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Für Kant gegen Trendelenburg. 
Von 
Emil Arnoldt. 


II. 
Beweis des zweiten Gegenſatzes. 
Kant's Beweis für die transſcendentale Idealität des Raumes 
lückenlos. 


Ich habe behauptet: Wer die Geometrie als eine ſynthetiſche und doch 
aprioriſche Erkenntniß in Kant's Sinne gelten läßt, muß zugeben, daß 
Kant die transſcendentale Ideglität des Raumes durch einen lückenloſen 
Beweis dargethan habe. 

Das ſoll nicht heißen: Nur wenn, ſondern ſoll heißen: Wenn auch 
nur die Geometrie als ſynthetiſche und doch aprioriſche Erkenntniß ange⸗ 
ſehen wird, iſt Kant's Beweis als lückenlos anzuerkennen. Denn es iſt 
für mich ſelbſtverſtändlich, daß jede ſynthetiſche und aprioriſche, jede, An⸗ 
ſchauung und Begriff vereinigende, nothwendige und allgemeine, deshalb 
unabhängig von aller Erfahrung objectiv giltige Erkenntniß, mit anderen 
Worten: die aller Erfahrung ſowohl wie aller Naturwiſſenſchaft zu Grunde 
liegende reine Erkenntniß jenen Beweis ebenſo, wenn nicht noch mehr 
handgreiflich nahe führe, als die ſynthetiſche und aprioriſche Erkenntniß 
der Geometrie. Da aber der Zuſammenhaug zwiſchen der transſcenden⸗ 
talen Idealität des Raumes — und der Zeit — und der Möglichkeit 
aller reinen Erkenntniß von Trendelburg gar nicht oder mindeſtens nicht 
eingehend erwogen, von ihm aber Raum und Zeit als „ſubjectiv im Sinne 
von Formen, durch welche es eine nothwendige mathematiſche Erkenntniß 


vor aller Erfahrung geben kann“, in ausgeſprochener Uebereinſtimmung 
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mit der Kantiſchen Auffaſſung zugeſtanden worden, ſo ſetze ich ihm in dem 
vorliegenden Abſchnitte meiner Vertheidigung, welcher es mit dem Nach⸗ 
weiſe der Lückenloſigkeit von Kant's Argumentation zu thun hat, jenes 
„wenn auch nur“ entgegen. 

Nicht als ob das Zugeſtändniß irgend einer reinen Erkenntniß, ſei es 
auch nur das der Geometrie als ſynthetiſcher und aprioriſcher, nothwendig 
wäre, die Vorſtellung des Raumes als aprioriſche Anſchauung, und die 
aprioriſche Anſchauung des Raumes als bloße Anſchauung zu erweiſen! 
Daß die Vorſtellung des Raumes aprioriſche Anſchauung iſt, kann allein 
aus der Natur der Vorſtellung des Raumes, und daß die aprioriſche An⸗ 
ſchauung des Raumes bloße Anſchauung iſt, kann gar nicht anders als 
einzig und allein aus der Natur der menſchlichen Anſchauung überhaupt 
endgiltig erwieſen werden. Sondern jenes „wenn auch nur“ ſoll beſagen: 

Der Beweis für die transſcendentale Idealität des Raumes kann 
nach ſynthetiſcher oder nach analytiſcher Methode geführt werden; — nach 
ſynthetiſcher, indem man außer dem Seelen⸗ oder Geiſtesvermögen nichts 
als gegeben zu Grunde legt und mit der Entwickelung der geſammten Er⸗ 
kenntniß aus deren urſprünglichen Keimen die Einſicht in die bloße Sub⸗ 
jectivität der Raumesanſchauung gewinnt; — nach analytiſcher, indem man 
eine zuverläßig gewiſſe Erkenntniß ſelbſt zu Grunde legt und zu den Quel⸗ 
len derſelben im Seelen- oder Geiſtesvermögen aufſteigt, deren Entdeckung 
mit der Erklärung, wie jene zuverläßig gewiſſe Erkenntniß möglich iſt, 
gleichzeitig die Einſicht in die bloße Subjectivität der Raumesanſchauung 
gewährt. Beide Methoden führen zu demſelben Reſultat. Wird nun die 
analytiſche Methode eingeſchlagen und als das zuverläßig Gewiſſe, welches 
zum Ausgangspunkte dienen ſoll, eine ſynthetiſche und aprioriſche Erkenntniß, 
ſei es die der reinen Naturwiſſenſchaft und die der Geometrie, ſei es auch 
nur die der Geometrie angenommen, ſo ergiebt fid) die Folgerung, welche 
Trendelenburg als nothwendig anerkennt: bie Vorſtellung des Raumes ijt 
Anſchauung a priori, und aus dieſem Satze — bei analptiſcher wie bei 
ſynthetiſcher Methode durch dieſelbe Begründung — die Folgerung, welche 
Trendelenburg nicht als nothwendig anerkennen will: der Raum iſt bloße 
Anſchauung, gemäß dem Kantiſchen Beweiſe, welcher in Betreff des zweiten 
Satzes ebenſo lückenlos iſt als in Betreff des erſten. i 
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Von Werth aber iſt dieſes Zugeſtändniß: Raum und Zeit ſind ſub⸗ 
jectiv im Sinne von Formen, durch welche es eine nothwendige mathema⸗ 
tiſche Grfennini vor aller Erfahrung geben kann, für mich deshalb, weil 
es die eine Hälfte des Kantiſchen Beweiſes, welche den erſten Satz ſicher 
ſtellt, für bündig erklärt. Denn, mag Trendelenburg immerhin, wie ich 
in dem vorigen Abſchnitte darzulegen verſucht habe, den Unterſchied zwiſchen 
Anſchauung a priori und Vorſtellung a priori überſehen oder vernachläßigen: 
ſo iſt doch, wie mich dünkt, auf Grund der hierher gehörigen Behaup⸗ 
tungen in den logiſchen Unterſuchungen und in dem ſiebenten Beitrage, 
ein Zweifel, ob er die Vorſtellung des Raumes als Anſchauung wolle 
gelten laſſen, faſt eben ſo unberechtigt, als die Gewißheit berechtigt iſt, 
daß er die Vorſtellung des Raumes für aprioriſch nimmt. 

Demnach redueirt fid) der Beweis meines zweiten Gegenſatzes auf 
den Beweis des Satzes: Anſchauung des Raumes a priori it möglich, 
wenn der Raum bloße Anſchauung iſt, oder des Satzes: wenn der Raum 
Anſchauung a priori iſt, ſo iſt er nothwendig nichts weiter als Anſchauung, 
nichts an ſich Seiendes, weder ſelbſt Ding an ſich, noch Beſtimmung eines 
Dinges an fih, fo iff er transſcendental-ideal. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes habe ich in dem vorigen Abſchnitte bei⸗ 
läufig zu erhärten geſucht, indem ich ausführte, daß die Anſchauung a priori 
ſchon ihrem Begriffe nach als bloße Anſchauung müſſe gedacht werden. 
Dazu veranlaßte mich zweierlei, zunächſt die Erfahrung, daß eine derglei⸗ 
chen Begründung, ſobald die Argumente der transſcendentalen Aeſthetik 
„den dogmatiſchen Schlummer“ des Philoſophirens zu „unterbrechen“ an⸗ 
fangen, ſich von vorne herein aufdrängt, ſodann — und vornehmlich — 
die Erwägung, daß von Kant ſelbſt eine ſolche Begründung für zuläßig 
müſſe gehalten ſein. 

Er ſagt nämlich in der Abhandlung gegen Eberhard „Ueber eine neue 
Entdeckung“ u. ſ. w. (W. R. I, 470): 

„Nun ſieht man aus dem, was ich nur eben als das kurz gefaßte 
Reſultat des analytiſchen Theils der Kritik des Verſtandes angeführt habe, 
daß dieſe das Princip ſynthetiſcher Urtheile überhaupt, welches nothwendig 
aus ihrer Definition folgt, mit aller erforderlichen Ausführlichkeit darlege, 


nämlich: daß ſie nicht anders möglich ſind, als unter der Bedingung einer 
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dem Begriffe ihres Subjects untergelegten Anſchauung, welche, wenn ſie 
Erfahrungsurtheile ſind, empiriſch, ſind es ſynthetiſche Urtheile a priori, 
reine Anſchauung a priori ijt. Welche Folgen dieſer Satz, nicht allein zur 
Grenzbeſtimmung des Gebrauchs der menſchlichen Vernunft, ſondern ſelbſt 
auf die Einſicht in die wahre Natur unſerer Sinnlichkeit habe (denn dieſer 
Satz kann unabhängig von der Ableitung der Vorſtellungen des Raumes 
und der Zeit bewieſen werden, und ſo der Idealität der letzteren zum Be⸗ 
weiſe dienen, noch ehe wir ſie aus deren inneren Beſchaffenheit gefolgert 
haben), das muß ein jeder Leſer leicht einſehen.“ 

Er unterſcheidet hier alſo zwei Beweiſe, einen, bei welchem die 
transſcendentale Idealität ſich aus der inneren Beſchaffenheit der Raumes⸗ 
anſchauung ergiebt, und einen anderen, durch welchen ſie kann dargethan 
werden, noch ehe ſie aus der inneren Beſchaffenheit gefolgert worden. 
Unter dem letzteren verſteht er, wie ich annehme, einen nur formalen, 
welcher zufolge einer Expoſition ber für bie Anſchauung a priori weſent⸗ 
lichen Merkmale darlegt, daß die aprioriſche Anſchauung des Raumes ſchon 
ihrem Begriffe nach nothwendig als bloße Anſchauung zu denken ſei. 
Denn er behauptet, daß der Satz: ſynthetiſche Urtheile a priori ſind nicht 
anders möglich, als unter der Bedingung einer reinen aprioriſchen An⸗ 
ſchauung, und zwar dieſer Satz, „unabhängig von der Ableitung der Vor⸗ 
ſtellungen des Raumes und der Zeit bewieſen“, zum Beweiſe dienen könne 
für die transſcendentale Idealität der letzteren, und zwar zum Beweiſe 
dienen könne wiederum ohne Rückſicht auf „deren innere Beſchaffenheit.“ 
Wenn aber in jedem Theile des Beweiſes von der Ableitung der An⸗ 
ſchauung a priori, von der inneren Beſchaffenheit derſelben abgeſehen wird, 
ſo bleibt offenbar, um die transſcendentale Idealität zu folgern, von der 
Anſchauung a priori nichts übrig als der logiſche Begriff derſelben. 

Geliefert hat Kant dieſen formalen Beweis nirgends. Aber das Merk⸗ 
mal der Anſchauung a priori, welches zur Aufſtellung deſſelben nöthig iſt, 
hat er deutlich und nachdrücklich in den 88. 8 u. 9 der Prolegomena her⸗ 
vorgehoben. Wollte ich jenen Beweis nicht gänzlich außer Acht laſſen 
— und das ſchien mir der Vollſtändigkeit halber unſtatthaft —, ſo wußte 
ich zu dem Verſuch, ihn beizubringen, keine geeignetere Stelle als den 
vorigen Abſchnitt, wo ich die „transſcendentale Erörterung“, in welcher 
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Trendelenburg Kants „Sprung“ in der Argumentation zu finden glaubt, 
auf die formale Richtigkeit der dort gezogenen Schlüffe zu prüfen hatte. 

Aber jeder formale Beweis iſt unſicher, wurde er aus dem logiſchen 
Weſen der ſtreitigen Sache auch noch ſo unſtreitig gezogen. Denn er läßt 
unentſchieden, ob das ihn tragende weſentliche Merkmal, welches im Be⸗ 
griffe der Sache gedacht ward, auch der Natur derſelben in Wirklichkeit 
angehört. Nur der materiale Beweis ſchafft Ueberzeugung, weil er aus 
dem Realweſen der Sache geſchöpft wird. In dem vorliegenden Falle, 
wo als ſtreitige Sache muß betrachtet werden die Beſchaffenheit des menſch⸗ 
lichen Erkenntnißvermögens, in wie weit es vermöge der Raumesanſchauung 
für Objecte und deren Möglichkeit a priori beſtimmend ſich äußert, iſt der 
materiale Beweis ein transſcendentaler, welcher als Deduction, warum 
und in welchem Umfange die Raumesanſchauung a priori für Gegenſtände 
Giltigkeit hat, mit der Einſicht in die Quelle, aus der ſie entſpringt, die 
Einſicht in die Natur und Beſchaffenheit, an der ſie Theil hat, deutlich 
und verläßlich begründet. 

Um dieſen Beweis, welchen Kant in der Kritik der reinen Vernunft 
wie in den Prolegomenen lieferte und ſpäter zu wiederholten Malen bald 
in knapper, bald in weiter Faſſung reproducirte, dem Angriffe Trendelen⸗ 
burg's gegenüber als lückenlos aufzuweiſen, wird es genügen, einen einzi⸗ 
gen Grundzug aus dem Weſen und Character der aprioriſchen Raumes⸗ 
anſchauung klar zu legen, auf den Theil der Deduction aber, welcher das 
quid juris? behandelt, nur in ſo weit einzugehen, als es zur Beleuchtung 
jenes Grundzuges dürfte von Nöthen ſein. — i; 

Der Raum ijt Anſchauung d. h. er ift objectiv giltig, und er ijt 
a priori b. h. die Anſchauung des Raumes ift unabhängig von der Er- 
fahrung; er ift beides zuſammen d. h. a priori objectiv giltig, nur wenn 
der Raum transſcendental-ideal d. h. die aprioriſche Anſchauung bloße An⸗ 
ſchauung iſt. 

Der Grund, weshalb nur unter der Bedingung der transſcendentalen 
Idealität der Raum aprioriſche und objectiv giltige Vorſtellung oder apriori⸗ 
ſche Anſchauung ſein kann, iſt dieſer: die Anſchauung des Raumes iſt ſinn⸗ 
lich, nicht intellectuell. 

Was ift nach Kant finnliche, was intellectuelle Anſchauung? 
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Um Kant's Ausſprüche über die Anſchauung mit einander in Einklang 
zu bringen, ſcheint es mir nothwendig, zunächſt eine Anſchauung in enge⸗ 
rer und eine Anſchauung in weiterer Bedeutung zu unterſcheiden, welche 
beide nicht intellectuell ſind. 

Die Anſchauung in engerer Bedeutung d. h. die Anſchauung unver⸗ 
miſcht mit einer Function der Spontaneität iſt eine Perception (Wahr⸗ 
nehmung, Vorſtellung mit Bewußtſein), welche eine Uebergangsſtufe bildet 
von der sensatio (Empfindung) zum intuitus. Dieſe Perception ſchließt 
in ſich 1) Bewußtſein eines vorſtellungsfähigen Individuums, aber nicht 
Ichbewußtſein, geſchweige denn Selbſtbewußtſein, 2) Empfindung als Mo⸗ 
dification in dem Zuſtande des Individuums, 3) Raumvorſtellung als Vor⸗ 
ſtellung eines Außer⸗ oder Nebeneinander zwiſchen der Empfindung und 
einem Empfundenen — einem Gegenſtändlichen, mit dem kein Begriff von 
einem Object verbunden iſt. Das Individuum, welches derartige An⸗ 
ſchauungen hat, wie ſie das Thier und der Menſch in früheſter Kindheit 
mag wirklich haben, weiß gar nicht, daß es ſie hat, ſo wenig als es weiß, 
daß es da iſt. Trotzdem können in ihm dergleichen Anſchauungen „nach 
einem empiriſchen Geſetze der Aſſociation verbunden“, „immerhin ihr Spiel 
treiben“ und „auf Gefühl und Begehrungsvermögen Einfluß“ üben. Es 
iſt jeder Anſchauung beſonders bewußt, — nicht ſich bewußt, doch keines⸗ 
wegs der Beziehung einer oder mehrerer Anſchauungen auf ein Object, 
welche Beziehung erſt durch die ſynthetiſche Einheit der Apperception zu 
Stande kommt (vgl, Brief an Marc. Herz, W. R. XI, 54 u. 57). Aber 
auch in dieſer „blinden“ Anſchauung wird ein Gegenſtändliches vorgeſtellt, 
und dieſes unbeſtimmte Gegenſtändliche kann füglich als Erſcheinung be⸗ 
zeichnet werden. Denn in dem, mit der Vorſtellung eines Außereinander 
verbundenen Bewußtſein der ſtets geſondert empfangenen Perceptionen muß 
ein, wenn auch noch ſo geringes Auseinandertreten der Empfindung und 
eines Empfundenen vorhanden ſein, obſchon es als „gedankenloſe An⸗ 
ſchauung“ niemals Erkenntniß, alfo „für uns fo viel als gar nichts“ (II, 102) 
— in dem Briefe an Herz ſagt Kant: für mich „als erkennendes Weſen 
ſchlechterdings nichts“ — iſt; und, da das Bewußtſein ſich noch nicht als 
Einheit in jenem Mannigfaltigen geltend macht, das die Perceptionen 
enthalten, das aber weder als Mannigfaltiges, noch als Einzelnes, d. h. 
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ohne Anwendung einer Kategorie gewußt wird, ſo iſt eben deshalb hier 
auch noch keine Erfahrung, folglich kein Object möglich und das geſammte 
„blinde Spiel der Vorſtellungen“ „weniger als ein Traum“ (II, 103). 
Trotzdem nun, daß bie „gedankenloſe Anſchauung“ nie mehr in einem zu 
vollem Beſitze ſeiner Fähigkeiten gelangten Menſchen ſo ſich vorfindet, daß 
er mit ſeinem Selbſtbewußtſein dieſelbe erreichen könnte, ſo iſt ſie doch 
wohl nicht ſo ſehr der Keim, aus dem ſich die gedankenvolle Anſchauung 
entwickelt, und den ſie mit dieſer Entwickelung für immer aufhebt, als 
vielmehr das während des irdiſchen Daſeins bleibende und unzerſtörbare 
Element, aus dem ſich die letztere durchgängig immer wieder von neuem 
erzeugt. Dieſe „gedankenloſe Anſchauung“ iſt es, rückſichtlich deren Kant 
äußert: „Erſcheinungen würden nichts deſto weniger“ — auch wenn ſie 
„ſo beſchaffen“ wären, „daß der Verſtand fie den Bedingungen feiner Ein- 
heit gar nicht gemäß fände“ — „unſerer Anſchauung Gegenſtände darbieten, 
denn die Anſchauung bedarf der Functionen des Denkens auf keine Weiſe“ 
(H, 87); und wieder: „Die Kategorien des Verſtandes ſtellen uns gar 
nicht die Bedingungen vor, unter denen Gegenſtände in der Anſchauung 
gegeben werden, mithin können uns allerdings Gegenſtände erſcheinen, ohne 
daß fie fid) nothwendig auf Functionen des Verſtandes beziehen müſſen, 
und biefer alſo die Bedingungen derſelben a priori enthielte“ (II, 86). Unter 
„Gegenſtänden“, die unſerer Anſchauung durch Erſcheinungen dargeboten, die 
in der Anſchauung gegeben werden, die uns erſcheinen, kann in den eben 
eitirten Stellen nichts anders gemeint fein, als Empfindungen in den Raum 
verlegt als Empfundenes oder, da vom Raum als einer Anſchauung und 
von Verlegen als einer Thätigkeit zunächſt gar nicht die Rede ſein darf, 
Empfindungen vorgeſtellt als Empfundenes in einem Außereinander beider. 
Die Raumvorſtellung der Anſchauung in engerer Bedeutung iſt der 
Raum als „Form des äußeren Sinnes“, welche, wie ich im vorigen Abſchnitte 
(Altpr. Mtsſchr. VII, 394) bemerkt habe, ein Außer⸗ und Nebeneinander 
liefert, ohne daß es aus der Zerſtreuung, in welcher das vorſtellungsfähige 
Individuum deſſen bewußt wird, durch eine Syntheſis — eine hier noch 
gar nicht ausgeübte Function — zu einheitlicher Raumesanſchauung ge⸗ 
ſammelt wird. Dieſes Außer⸗ und Nebeneinander aber iſt das urſprüngliche 
Vorſtellungsgebilde, aus welchem der Raum als Anſchauung ſich erhebt. 
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Anſchauung in weiterer Bedeutung d. h. Anſchauung verbunden mit 
einer Function der Spontaneität iſt „mit Bewußtſein auf ein Object be⸗ 
zogene, einzelne Vorſtellung“ (Logik. W. III, 269). An einer andern Stelle 
nennt Kant ſie „durchgängig beſtimmt“. Nun iſt aber nicht das Anſchauen 
Beziehen einer Vorſtellung auf ein Object, ſondern „das Denken iſt die 
Handlung, gegebene Anſchauung auf einen Gegenſtand zu beziehen“ (1I, 205); 
— Halle unſere Vorſtellungen werden durch den Verſtand auf irgend 
ein Object bezogen“ (II, 207). Demnach ift bie Anſchauung als mit Bes 
wußtſein auf einen Gegenſtand bezogene Vorſtellung, obſchon die Beziehung 
in ihr unmittelbar, doch nicht ohne Denken möglich; und als einzelne ente 
hält ſie die Kategorie der Einheit; zur durchgängig beſtimmten aber, als 
welche ſie einzelne iſt, kann ſie nur werden durch eine Syntheſis des in 
ihr vorhandenen Mannigfaltigen, wie durch eine Sonderung dieſes einheit⸗ 
lich zuſammengefaßten Mannigfaltigen von anderen auf gleiche Weiſe zu 
Stande gebrachten Vorſtellungscomplexen, mithin durch Thätigkeiten, welche 
beide — die Syntheſis wie die Sonderung — Functionen des Verſtandes 
ſind. Gleich der erſte Satz der transſcendentalen Aeſthetik handelt von 
der Anſchauung, die mit einer Function der Spontaneität verbunden iſt: 
„Auf welche Art und durch welche Mittel ſich auch immer eine Erkenntniß 
auf Gegenſtände beziehen mag, ſo iſt doch diejenige, wodurch ſie ſich auf 
dieſelbe unmittelbar bezieht, und worauf alles Denken als Mittel abzweckt, 
die Anſchauung“ (II, 31). Denn die Auſchauung wird hier als Erkennt⸗ 
niß eingeführt. „Die Syntheſis eines Mannigfaltigen aber (es ſei empiriſch 
oder à priori gegeben) bringt zuerſt eine Erkenntniß hervor“ (II, 77). Und 
wenn es in der Einleitung zur trausſcendentalen Logik heißt: „Anſchauung 
und Begriffe machen alſo die Elemente aller unſerer Erkenntniß aus, ſo 
daß weder Begriffe ohne ihnen auf einige Art correſpondirende Anſchauung, 
noch Anſchauung ohne Begriffe ein Erkenntniß abgeben können“ (II, 55), 
ſo iſt hier ebenfalls die in Rede ſtehende Anſchauung gemeint. Denn der 
Gedanke dieſes Satzes wird bald darauf folgendermaßen ausgedrückt: 
„Daher iſt es ebenſo nothwendig, ſeine Begriffe ſinnlich zu machen (d. i. 
ihnen den Gegenſtand in der Anſchauung beizufügen), als ſeine Anſchauungen 
ſich verſtändlich zu machen (d. i. ſie unter Begriffe zu bringen)“ (II, 56), 
und dieſer Gedanke findet ſeine Erläuterung an dem in der Logik (III, 197) 
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angeführten Beiſpiele: „Sieht ein Wilder ein Haus aus der Ferne, deſſen 
Gebrauch er nicht fennt, fo hat er zwar eben daſſelbe Object wie ein anz 
derer, der es beſtimmt als eine für Menſchen eingerichtete Wohnung kennt, 
in der Vorſtellung vor fih. Aber der Form nach ift dieſes Erkenntniß 
eines und deſſelben Objects in beiden verſchieden. Bei dem einen iſt es 
bloße Anſchauung, bei dem anderen Anſchauung und Begriff zugleich.“ 
Unzweifelhaft iſt nun aber „dieſes Erkenntniß“ bei dem einen wie bei dem 
anderen als Anſchauung ganz gleich, und es ſollte am Schluſſe der eben 
eitirten Stelle nicht „bloße Anſchauung“, ſondern blos „Anſchauung“ ſtehen. 
Der Wilde und der Civiliſirte nämlich haben „eben daſſelbe Object in der 
Vorſtellung vor ſich“ und bringen es vermöge der in beiden ganz gleichen 
Functionen des Verſtandes genau auf dieſelbe Weiſe aus Empfindungen 
und Raumesanſchauung hervor, während ſie ſich nur darin von einander 
unterſcheiden, daß der erſtere blos die Anſchauung des Objects har, der 
letztere dagegen ſeine der des erſteren ganz gleiche Anſchauung auch noch 
einem Begriffe unterordnet, d. h. ſie in Verbindung mit einer Summe 
von Merkmalen vorſtellt, welche vielen Objecten und unter dieſen auch 
dem Objecte der gegenwärtigen Anſchauung zukommen. Demnach müſſen 
die Gegenſtände der empiriſchen Anſchauung, welche von dem zum Beſitz 
ſeiner Fähigkeiten gelangten Menſchen im Zuſtande des Wachens fort und 
fort aus den Daten der Sinne erzeugt wird, und welche [don immer mit 
Functionen der Spontaneität verbunden iſt, nach Kant's Terminologie 
Phänomena heißen, nicht, wie Kant (II, 32) ſagt, „Erſcheinungen“. Denn 
Erſcheinungen „als unbeſtimmte Gegenſtände“ oder genauer als unbe⸗ 
ſtimmtes Gegenſtändliches d. h. außerhalb der Empfindung Vorgeſtelltes 
gewährt nur die elementare bloße Anſchauung, auf welche Kant's Aus⸗ 
ſpruch in der Kritik der Urtheilskraft (IV, 292) anwendbar ifte „ſinnliche 
Anſchauungen geben uns etwas, ohne es dadurch doch als Gegenstand er- 
kennen zu laffen”, und in welcher, wie er im Briefe an Marc. Herz fagt 
(Xl, 54), bei „klarſtem Bewußtſein derselben, der Begriff von einem Ob- 
ject überhaupt gar nicht angetroffen wird.“ Dagegen ſtellt die jedem 
Menſchen bekannte empiriſche Anſchauung beſtimmte Gegenſtände vor d. h. 
Erſcheinungen als Gegenſtände nach der Einheit der Kategorien gedacht, 
und „Erſcheinungen, ſo fern ſie als Gegenſtände nach der Einheit der Ka⸗ 
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tegorien gedacht werden, heißen Phänomena“ (II, 206). Dieſes Unters 
ſchiedes war Kant, wenn auch nicht genug, doch mehr oder weniger ein⸗ 
gedenk. Denn mitunter (z. B. II, 782. I, 499) ſetzte er, wenn er ſtatt 
Phänomena Erſcheinungen ſchrieb, in einer Parentheſe Phänomena daneben. 

Die Raumvorſtellung der Anſchauung in weiterer Bedeutung iſt der 
Raum als Form der Objecte in der empiriſchen Anſchauung und, wenn 
„von den Gegenſtänden, welche als außer uns angeſchaut werden,“ „ab⸗ 
ſtrahirt“ wird, als reine Anſchauung (ogl. Altpr. Mtsſchr. VII, 395). Daß 
der Raum als ſolche anſchauliche Vorſtellung, als Gegenſtand unter Mit⸗ 
wirkung der Spontaneität zu Stande kommt, hat Kant ausdrücklich ange⸗ 
merkt (II, 747 unt.), wobei der von ihm hervorgehobene Unterſchied zwiſchen 
Syntheſis der Einbildungskraft und Syntheſis des Verſtandes meinerſeits 
ohne eingehende Berückſichtigung bleiben darf. 

Trotzdem nun, daß die zuletzt behandelte Art der Anſchauung zwei 
Elemente enthält, durch deren Verbindung ſie erſt Erkenntniß wird, ſo hat 
man doch „große Urſache, jedes von dem anderen ſorgfältig abzuſondern.“ 
Denn nur durch dieſe Abſonderung gewinnt man Einſicht wie in die Natur 
der menſchlichen Anſchauung überhaupt, ſo ſpeciell in die Natur unſerer 
Raumesanſchauung. 

Mag nämlich die Anſchauung in weiterer Bedeutung immerhin als 
Erkenntniß nothwendig mit einer Function der Spontaneität verbunden ſein, 
ſo iſt ſie doch, getrennt von dieſer Function der Spontaneität, gar nichts 
weiter als die zuletzt behandelte bloße Anſchauung und demgemäß, ihrem 
Urſprunge, ihrer Natur und ihrem Werthe nach, der letzteren völlig gleich. 
Wird ſie mit einer Function der Spontaneität verbunden, ſo ändert ſich 
allerdings ihr Werth für unſere Erkenntniß, aber unmöglich ihr Urſprung 
und ihr Grundcharakter. Sie bleibt auch dann ihrem Weſen nach ſinnlich; 
ſie wird trotz ihrer Durchleuchtung vermittelſt jenes nicht ſinnlichen Actus 
keineswegs intellectuell. Wie könnte ſie vermöge einer Syntheſis durch 
Kategorien intellectuell werden, da doch der Umſtand, daß ihre Umwande⸗ 
lung in Erkenntniß eine Syntheſis durch Kategorien erheiſcht und zuläßt, 
gerade anzeigt, fie fei nicht intellectuell! 

Denn intellectuell würde eben die Anſchauung ſein, aus welcher Er⸗ 
kenntniß entfpränge, ohne daß Kategorien für fie nöthig, ja irgend wie 
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brauchbar wären. (vgl. II, 233. I, 438.) Mithin würde eine intellectuelle 
Anſchauung direct, unmittelbar erkennen (I, 497 u. 498), — nicht bie 
Gegenſtände unſerer Erfahrung, welche allein durch und für die menſchliche, 
oder eine ihr gleiche, d. h. an die nämlichen ſubjectiven Bedingungen ge⸗ 
kettete, intuitive und discurſive Vorſtellungsweiſe möglich, für eine durchaus 
andere Art der Auffaſſung aber gar nicht vorhanden ſind, ſondern Gegen⸗ 
ſtände, wie ſie an ſich mögen beſchaffen ſein. Ja, ſie müßte nicht blos die 
Beſchaffenheit von Gegenſtänden an ſich direct und unmittelbar erkennen, 
ſondern ſie müßte dieſe Gegenſtände ſelbſt hervorbringen, nicht wie unſer 
Verſtand Gegenſtände hervorbringt als Phänomena, ſondern ſie hervorbrin⸗ 
gen dem Daſein nach als Dinge (II. 720, 741 u. 742), die, enthalten 
in einer ſolchen Anſchauung, Noumena dürften genannt werden. Denn 
als reine Selbſtthätigkeit oder Spontaneität, welche ſie ja wäre, wenn ſie 
ohne Receptivität zu erkennen vermöchte, würde ſie, da „völlige Sponta⸗ 
neität der Anſchauung Verſtand in der allgemeinſten Bedeutung“ iſt (IV, 
297.), ein anſchauender Verſtand ſein, für welchen der Unterſchied zwiſchen 
Möglichkeit und Wirklichkeit, Zufälligkeit und Nothwendigkeit der Dinge 
fortfiele und alles exiſtirte, was er erkennte (IV, 293). 

Aber diefe ganze intelectuele Anſchauung oder dieſer anſchauende 
Verſtand „ift ſelbſt ein Problema, — — als von welchem wir uns nicht 
die geringſte Vorſtellung ſeiner Möglichkeit machen können“ (II, 211); und 
wird er uns Menſchen, freilich dem Grade, aber nicht der Art nach anders, 
zugeſchrieben, — „wer uns ihn nur eingegeben, oder, liegt er etwa ver⸗ 
borgenerweiſe in uns, ihn uns kennen lehren möchte?“ (I, 438.) 

Unſere Anſchauung — die einzige, die wir wirklich kennen, die ein⸗ 
zige, die uns in Wahrheit wirklich etwas angeht — iſt ſinnlich, d. h. ſie iſt 
die Vorſtellung, welche „unſer Gemüth“ — außer anderen in ihm hervortre⸗ 
tenden Vermögen ein Vermögen der Receptivität für Eindrücke — empfängt, 
[o fern es auf irgend eine Weife afficirt, und durch die Art, wie es affieirt 
wird. „Wollen wir“ ſagt Kant „die Receptivität unſeres Gemüthes, Vor⸗ 
ſtellungen, fo fern es auf irgend eine Weiſe afficirt wird, Sinnlichkeit 
nennen, ſo iſt dagegen das Vermögen, Vorſtellungen ſelbſt hervorzubringen, 
oder die Spontaneität des Erkenntniſſes, der Verſtand. Unſere Natur 
bringt es ſo mit ſich, daß die Anſchauung niemals anders als ſinnlich 
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fein kann d. i, nur die Art enthält, wie wir von Gegenſtänden affieirt 
werden“ (II, 56). — „Die Fähigkeit (Receptivität), Vorſtellungen durch 
die Art, wie wir von Gegenſtänden afficirt werden, zu bekommen, heißt 
Sinnlichkeit“ (II, 31). — Was er an beiden Stellen unter „Gegenſtänden“ 
verſteht, ergiebt deutlich der Ausſpruch: „Die Anſchauung iſt nicht intelle⸗ 
ctuell, wir verſtehen darunter nur die Art, wie wir von einem an [jid 
ſelbſt uns ganz unbekannten Object affteirt werden“ (I, 442). 

Ob Kant von ſeinem eigenen Standpunkte aus berechtigt geweſen, 
das Ding an ſich ohne Weiteres als „Gegenſtand“ oder „Object“ in ſeine 
Auseinanderſetzungen einzuführen; wie es möglich war, daß er gleich auf 
der erſten Seite ſeiner transſcendentalen Aeſthetik in dem erſten Satze von 
„Gegenſtänden“ als Gegenſtänden der Erfahrung, in dem zweiten von 
„Gegenſtand“ eigentlich nur als Perception und gleich darauf von ihm als 
Ding an ſich, in dem dritten von „Gegenſtänden“ wieder als Dingen an 
ſich und in dem vierten von „Gegenſtänden“ wieder als Perceptionen 
redete; und an welchen Stellen der Kritik der reinen Vernunft und ſeiner 
übrigen Werke dieſelbe Zwei⸗ oder Mehrdeutigkeit des Ausdrucks ſich findet, 
habe ich hier nicht zu unterſuchen und darzulegen. Aber ſo viel iſt klar, 
daß oben unter „Gegenſtänden,“ unter dem „an ſich ſelbſt uns ganz un⸗ 
bekannten Object” kein Gegenſtand der Erfahrung gemeint wird, der ja 
immer erſt durch die Beziehung zwiſchen den Kategorien des Denkens und 
den Perceptionen der Sinnlichkeit zu Stande kommt, und daher nie, we⸗ 
der ehe, noch nachdem er zu Stande gekommen, uns afficiren kann, kurz, 
daß kein Phänomen gemeint wird, ſondern das Ding an ſich. Das Ding 
an ſich iſt für Kant innerhalb der theoretiſchen Philoſophie das intelligible 
Subſtrat, auf welches der Anlaß zur Entſtehung von Perceptionen in uns 
dürfte zurückgeführt werden, — ein für Kant innerhalb der theoretiſchen 
Philoſophie genau genommen nur oder nicht viel mehr als problematiſcher 
Begriff,) „ein Grenzbegriff, um die Anmaßungen der Sinnlichkeit einzu⸗ 
ſchränken“ (II, 211), „ein bloßes Etwas, das weder als Größe, noch als 
Realität, noch als Subſtanz u. f. w. gedacht werden kann, — — wovon alfo 
völlig unbekannt iſt, ob es in uns, oder auch außer uns anzutreffen ſei,“ 


1) Vgl. meine fünf Theſen, Kant's Lehre vom „Ding an ſich“ betreffend, in 
meiner Recenſion über Liebmann's „Kant und die Epigonen“ (Altpr. Monatsſchr. I, 749 f.) 
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„wovon wir nicht einmal verſtehen würden, was es ſei, wenn es uns auch 
jemand ſagen könnte“ (II, 234, 235, 227.). Daher ſcheint es mir nicht 
nur zuläſſig, ſondern geboten, bei der Begriffsbeſtimmung der Anſchauung 
als einer ſinnlichen mit keinem Worte auf das Ding an ſich zu verweiſen, 
um ſo mehr zuläſſig und geboten, als Kant ausdrücklich erklärte: „Die 
Metaphyſik würde dadurch, daß man dieſe Frage“: ob es möglich oder un⸗ 
möglich ſei, etwas außer uns als ein ſolches mit Gewißheit anzuerkennen, 
„ganz unentſchieden ließe, an ihren Fortſchritten nichts verlieren“ (I, 509). 

Die Anſchauung iſt ſinnlich. Sie beruht auf Affection, und die Affec⸗ 
tion auf der Receptivität für Eindrücke; was aber das iſt, was Eindrücke 
macht, weiß niemand. Gewiß iſt nur, daß jeder Menſch bei Affectionen 
Empfindungen hat, welche nach der Art der Affection d. h. nach den fünf 
Fähigkeiten verſchieden ſind, mit denen ſeine Receptivität die Eindrücke auf⸗ 
nimmt. Die Empfindungen ſind die Materie, aus welcher die urſprüng⸗ 
liche Syntheſis der Apperception Erkenntniß d. h. die Gegenſtände der 
Erfahrung und deren Eigenſchaften bereitet. Dazu ſtehen ihr, außer den 
Formen des Denkens, zwei Formen der Sinnlichkeit oder der Receptivität 
zu Gebote, — die Zeit und der Raum. Wie aber alle dieſe Formen ſelbſt 
möglich ſeien, ferner warum es gerade zwölf des Denkens und zwei der 
Sinnlichkeit gebe, endlich wie die einen und die anderen, obſchon ſie aus 
ganz heterogenen Vermögen — die erſten aus der Spontaneität, die 
letzteren aus der Receptivität — ihren Urſprung herleiten, dennoch „zu 
einem möglichen Erkenntniß“ können „zuſammenſtimmen,“ das ſind Fragen, 
auf die ſich nach Kant's ehrlichem Geſtändniß keine Antwort finden läßt 
(II, 742. 313. — XI, 56. — TII, 83.) 

Und nun bie Anwendung des Dargelegten! Trendelenburg giebt zu, 
„daß Raum und Zeit ſubjectiv im Sinne eines a priori ſind, im Sinne von 
Formen, in welche die empfangende Thätigkeit unſeres Sinnes die Eindrücke 
aufnimmt“ (Hiftor, Beitr. III, 225. vgl. Altpr. Mtsſchr. VII, 385). Wenn 
es aber feſtſteht, daß der Raum die Form der Reeeptivität oder Sinnlich⸗ 
keit, mithin die Anſchauung deſſelben ſinnlich iſt, dann kann, wie ich meine, 
auf Grund der obigen Darlegung zu zweifelloſer Gewißheit gebracht wer⸗ 
den, daß er nur ſubjectiv, die Anſchauung deſſelben bloße Anſchauung, 
kurz daß er transſeendental-ideal ift. 


t 
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Die Anſchauung im engeren Sinne liefert, wie wir gejefen haben, 
nichts als Erſcheinungen d. h. materiell oder dem Inhalte nach Empfin⸗ 
dungen, bloße Modifieationen unſeres Gemüthes oder inneren Zuſtandes, 
und die Anſchauung im weiteren Sinne Phänomena d. h. Erſcheinungen 
als Gegenſtände nach der Einheit der Kategorien gedacht, mithin auch dem 
Inhalte nach nur Empfindungen, die vermöge der Kategorien — ſubjectiver 
Bedingungen des Denkens — objectivirt werden. In beiderlei Anſchauun⸗ 
gen aber iſt der Raum die Form, in welche die Empfindungen „geſtellt,“ 
und in welcher ſie „geordnet“ werden. Alſo iſt der Raum die Form der 
Erſcheinungen oder der Phänomena. 

Eine Erſcheinung iſt nicht ein Ding an ſich. Wird als die Grundlage 
derſelben ein Ding an ſich angenommen, ſo „hat die Erſcheinung jederzeit 
zwei Seiten, die eine, da das Object an ſich ſelbſt betrachtet wird (unan⸗ 
geſehen der Art, daſſelbe anzuſchauen — —), die andere, da auf die Form 
der Anſchauung dieſes Gegenſtandes geſehen wird“ (II, 46). Auf Grund 
dieſes Unterſchiedes darf das, „was nicht am Objecte an fid) ſelbſt, jeder- 
zeit aber im Verhältniſſe deſſelben zum Subject anzutreffen, und von ber 
Vorſtellung des erſteren unzertrennlich ift” CH, 718 Anm.), Erſcheinung 
genannt werden, und „die Prädicate der Erſcheinung können dem Objecte 
ſelbſt beigelegt werden im Verhältniß auf unſeren Sinn“ (II, 718 Anm.). 
„So können wir wohl ſagen, daß der Raum alle Dinge befaſſe, die uns 
äußerlich erſcheinen mögen, aber nicht alle Dinge an ſich ſelbſt, ſie mögen 
nun angeſchaut werden, oder nicht“ (II, 37), Denn „wir können bie be⸗ 
ſonderen Bedingungen der Sinnlichkeit nicht zu Bedingungen der Möglich⸗ 
keit der Sachen, ſondern nur ihrer Erſcheinungen machen“ (II, 37), der 
Raum aber iſt, ſo viel wir wiſſen, nichts weiter als „die beſtändige 
Form der Receptivität, welche wir Sinnlichkeit nennen.“ 

Wir dürfen die Bedingungen unſerer Sinnlichkeit nicht für Bedingun⸗ 
gen der Möglichkeit der Sachen ausgeben: dies iſt die einfache Reflexion, 
welche genügt, um den feſt gewurzelten Glauben an die transſcendentale 
Realität des Raumes zu erſchüttern und die transſcendentale Idealität 
deſſelben wenn nicht aſſertoriſch zu behaupten, doch in einem problematiſchen 
Urtheil auszuſagen. Sie zu apodictiſcher Gewißheit zu erheben, dient die 
transſcendentale Deduction, welche die Quelle der Raumvorſtellung auf⸗ 
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ſucht, und die aprioriſche objective Giltigkeit der letzteren erklärt und be⸗ 
ſtimmt (II, 84.). 

Sie ſucht die Quelle auf. Die Quelle der Raumvorſtellung ift die 
Sinnlichkeit. „Eigenſchaften, die den Dingen an ſich zukommen, können 
uns durch die Sinne niemals gegeben werden.“ (II, 44.). Denn die 
Sinnlichkeit iſt Receptivität oder Empfänglichkeit, nichts weiter. Sie kann 
uns nichts mehr geben, als was wir an und in uns ſelbſt empfinden, wenn 
wir afficirt werden. Nun iſt der Raum die Form der Sinnlichkeit, und 
„da das, worin die Empfindungen — — — in Form geſtellt werden 
können, nicht ſelbſt wiederum Empfindung ſein kann,“ ſo iſt uns zwar 
die Empfindung a posteriori gegeben, die Form aber, der Raum muß 
„im Gemüthe a priori bereit liegen.“ Der Raum als „dieſe reine“ 
d. h. von Empfindung freie „Form der Sinnlichkeit wird auch ſelber reine 
Anſchauung heißen.“ Wenn nun aber der Raum reine und doch ſinnliche 
Anſchauung iſt, ſo kann er gar nichts anderes als bloße Anſchauung d. h. 
transſcendental-ideal fein, Wäre er nämlich eine Eigenſchaft der Dinge 
an fid und ſinnliche Anſchauung, fo könnte er nicht reine Anſchauung 
d. h. Form, ſondern müßte Empfindung ſein. Denn eine Eigenſchaft der 
Dinge an fid) könnte vermöge ber ſinnlichen Anſchauung höchſtens wahr: 
genommen werden, wenn unſer receptives Vermögen von Seiten der 
Dinge am fid) affieirt würde. Durch die Affection kann es aber nichts 
als eine Empfindung erhalten. Alſo würde in dieſem Falle der Raum 
als Empfindung oder a posteriori gegeben und auch dann, fo fern er Em- 
pfindung d. h. eine Modification unſeres eigenen Zuſtandes wäre, keines⸗ 
wegs in beſonnener Erkenntniß Dingen an ſich zuzuſchreiben ſein. Ferner: 
Wäre er eine Eigenſchaft der Dinge an ſich und reine Anſchauung — wie 
Trendelenburg es wahr haben will —, ſo könnte der Raum nicht ſinn⸗ 
liche Anſchauung, ſondern müßte intellectuelle ſein. Denn eine Eigenſchaft 
i Dinge an jid) könnte vermöge einer reinen Anſchauung höchſtens Be- 
ſtzthum unſerer Einſicht werden, wenn das anſchauende Vermögen nicht 
receptiv, ſondern ſpontan wäre d. h. ohne Affection, ohne Empfindung, 
dm Selbſtwahrnehmung die Dinge an fi erfaßte oder richtiger Hervor- 

chte. Die Anſchauung eines ſolchen Vermögens würde nach der oben 
gelieferten Darſtellung intellectuell heißen. Wenn Kant erklärte, fie jet für 
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Menſchen unmöglich, und von Menſchen für andere Weſen nicht nachweisbar, 
ſo hatte er ohne Frage Recht. Ob er aber zu dem öfters wiederholten 
Ausſpruch, fie fet denkbar (T, 497. II, 741. II, 81 Anm. IV, 297), bei 
der theils damit Hand in Hand gehenden, theils gelegentlich allein aufge⸗ 
ſtellten Behauptung, wir können uns von ihr „gar keinen Begriff zum 
Erkenntniſſe des Gegenſtandes tauglich“ (VIII, 281), oder „keinen haltbaren 
Begriff“ (I, 497), oder „ſchlechterdings keinen Begriff“ (IV, 293) machen, 
wie bei der Behauptung, es ſei „nicht erlaubt,“ ſie „ſich zu erdenken,“ 
„weil dergleichen Begriff, obzwar ohne Widerſpruch, dennoch auch ohne 
Gegenſtand ſein würde (II, 594 u. 595), — ob er, ſage ich, zu jenem 
Ausſpruche Befugniß hatte, mag hier unerörtert bleiben.“) 

Einen Beleg zu dieſer Beweisführung giebt außer den „Allgemeinen 
Anmerkungen zur transſcendentalen Aeſthetik“ (W, erſte Hälfte, und MIV, 
W. Roſ. u. Sch.: II, 48—52, 719— 720.) Kant's von Rink edirtes Schrift⸗ 
chen: „Welches ſind die wirklichen Fortſchritte, die die Metaphyſik ſeit 
Leibnitz's und Wolf's Zeiten in Deutſchland gemacht hat,“ und zwar in 
der Roſenkranz'ſchen Ausgabe Th. I. vom erſten Abſchnitte der Seite 496 
bis zum erſten Abſchnitte der Seite 499, wo der S. 9 der Prolegomena 
eine Erläuterung und mehr noch eine Ergänzung findet.“) 


2) Vgl. Immanuel Kant. Ueber den Charakter ſeiner Philoſophie und das Ver⸗ 
hältniß derſelben zur Gegenwart. Von Julius Rupp. Königsberg. 1857. In Commiſſion 
von Wilhelm Koch. 

) Bei der Anführung dieſer Belegſtellen ſcheinr es mir nicht ganz überflüßig, zu 
erwähnen, daß, wenn Kant die vierte der „Allgemeinen Anmerkungen zur transſcendentalen 
Aeſthetik“ mit den Worten ſchließt: „wiewohl die letztere Bemerkung zu unſerer äſthetiſchen 
Theorie nur als Erläuterung, nicht als Beweggrund gezählt werden muß“ (II, 720), er 

unter der letzteren Bemerkung dieſe müſſe verſtanden haben: „die intellectuelle Anſchauung 
ſcheint allein dem Urweſen zuzukommen“ mit dem hinzutretenden vorher ausgeführten Ge⸗ 
danken: von der Anſchauung des Urweſens — „dergleichen alles ſein Erkenntniß ſein 
muß“ — „it man in der natürlichen Theologie die Bedingungen der Zeit und des Rau: 
mes wegzuſchaffen ſorgfältig bedacht,“ aber nicht berechtigt, „wenn man beide vorher zu 
Formen der Dinge an ſich ſelbſt gemacht hat.“ Er will ſagen, Beweggrund zu ſeiner 
äſthetiſchen Theorie fei nicht die Abſicht geweſen, zu bewirken, daß die natürliche Theologie 
die Anſchauung, welche ſie dem in ihr gedachten „Gegenſtande“ zuſchreibe, von den Be⸗ 
dingungen der Zeit und des Raumes mit Recht befreien könne. Wenigſtens kann er 
unmöglich haben ſagen wollen, die Unterſcheidung zwiſchen ſinnlicher und intellectueller 
Anſchauung, die Charakteriſirung der Anſchauung des Raumes als einer ſinnlichen ſei 
für feine äſthetiſche Theorie etwas Nebenſächliches. Denn daß die letztere die Grundan⸗ 
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Die transſcendentale Deduetion erklärt die aprioriſche objeetive Gil⸗ 
tigkeit der Raumvorſtellung. „Der Raum iſt — — die Form aller Erſchei⸗ 
nungen äußerer Sinne, d. i. die ſubjective Bedingung der Sinnlichkeit, unter 
der allein uns äußere Anſchauung möglich iſt. Weil nun die Receptivität 
des Subjects, von Gegenſtänden afficirt zu werden, nothwendiger Weiſe vor 
allen Anſchauungen dieſer Objecte vorhergeht, ſo läßt ſich verſtehen, wie 
die Form aller Erſcheinungen vor allen wirklichen Wahrnehmungen, mithin 
à priori im Gemüthe gegeben fein könne, und wie fie als eine reine An⸗ 
ſchauung, in der alle Gegenſtände beſtimmt werden müſſen, Principien der 
Verhältniſſe derſelben vor aller Erfahrung enthalten könne“ (II, 37). „Wäre 
nicht der Raum eine bloße Form Eurer Anſchauung, welche Bedingungen 
a priori enthält, unter denen allein Dinge für Euch äußere Gegenſtände 
ſein können, die ohne dieſe ſubjectiven Bedingungen an ſich nichts ſind, 
ſo könntet Ihr a priori ganz und gar nichts über äußere Objecte ſynthe⸗ 
tiſch ausmachen“ (II, 53). Und da nur auf Grund ſynthetiſcher Prineipien 
à priori irgend etwas über äußere Objecte kann ausgemacht werden, fo 
könntet Ihr ohne die angegebene Bedingung über ſie ſchlechterdings nichts 
ausmachen. i 

Endlich: die transſcendentale Deduction beſtimmt die aprioriſche 
objective Giltigkeit der Raumvorſtellnng. „Es giebt außer dem Raume keine 
andere ſubjective und auf etwas Aeußeres bezogene Vorſtellung, die a priori 
objectiv heißen könnte“ (II, 38). „Aber diefe Erkenntnißquelle a priori 
beſtimmt ſich eben dadurch, daß ſie blos eine Bedingung der Sinnlichkeit 
iſt, ihre Grenzen, nämlich daß ſie blos auf Gegenſtände geht, ſo ferne 
ſie als Erſcheinungen betrachtet werden, nicht aber Dinge an ſich ſelbſt 
darſtellen. Sene allein find das Feld ihrer Giltigkeit, woraus, wenn 
man hinausgeht, weiter kein objectiver Gebrauch derſelben Statt findet“ 
(U, 46, 47), 

Dieſe transſcendentale Deduction läßt fij ihrem Hauptinhalte nach 
d in den Satz zuſammenfaſſen: Wären die Gegenftände der Erfahrung 
Dinge an fig und der Raum eine Eigenschaft derſelben, ſo würde, da alle 
CHE. 


wia tele ſeiner äſthetiſchen Theorie zum Fundament dient, beweiſt ſchon die immer 

ſchauung d. wieder hervorgehobene Beſtimmung: alle unſere Anſchauung, auch die An- 
20 es Raumes ijt nur ſinnlich. 

br. Monatsschrift. Bd. VIII. ft. 1. 2 
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unſere Anſchauung und fo auch die des Raumes ſinnlich, nicht intellectuell 
iſt, alles, was über den Raum ausgeſagt wird, wenn es den Anſpruch 
auf objective Giltigkeit erhöbe, nichts ſein als eingebildetes Wiſſen und 
Täuſchung; nur wenn der Raum bloße Anſchauung iſt, und der Gegen⸗ 
ſtand Erſcheinung, iſt Raum und Gegenſtand kein Schein, ſondern real, 
und die GrfenntuiB von beiden Wahrheit, — aber blos giltig für bie 
phänomenale Welt, hier jedoch „eine ewige Wahrheit“ für die Vernunft 
in deren theoretiſchem Gebrauche. 

Dies halte ich für Kant's lückenloſen Beweis, welchen Trendelenburg 
vermißt. Ich habe ihn, ſo weit es mir angänglich ſchien, in Kant's eigenen 
Worten gegeben. Von den dabei angeführten Sätzen hat Tredelenburg 
kaum einen geprüft; wie er dieſen aber geprüft hat, ſoll bei dem Beweis 
meines vierten Gegenſatzes beleuchtet werden. Dagegen hat er des Princips, 
aus welchem Kant die Deduction führte, des Princips, daß die Anſchauung 
des Raumes ſinnlich, nicht intellectuell iſt, in keiner Weiſe gedacht.“) 

Zum Zwecke der Ueberſicht ſtelle ich noch in Bezug auf die Lehre 
vom Raume vier Annahmen und die Folgerungen, die ſich aus ihnen er⸗ 
geben, neben einander: 

1) Wäre der Raum eine Beſchaffenheit der Dinge an ſich und eine 
ſinnliche Anſchauung, ſo müßte die Vorſtellung deſſelben empiriſche, 
nicht reine Anſchauung ſein. 


3) Eben jo wenig E. Bratuſcheck in ſeiner Abhandlung: „Kuno Fiſcher und 
Trendelenburg“ (Philoſophiſche Monatshefte, hrsg. von J. Bergmann. V. Bd. Sommer⸗ 
ſemeſter 1870. 4. Heft (Juli). Berlin. Löwenſtein.), welcher dafelbſt S. 296 ſchreibt: 
„Die empiriſche Realität (von Kant auch empiriſche Objectivität genannt) iſt aber die 
objective Giltigkeit des Raumes und der Zeit für alle Erſcheinungen; ſie beruht darauf, 
daß jenes Anſchauungen a priori, alſo rein ſubjectiv ſind. Wenn nun bei Kant die 
transſcendentale Idealität als nothwendige Bedingung der empiriſchen Realität 
gilt, ſo gründet ſich dies wieder auf den Schluß, daß bei transſcendentaler Realität des 
Raumes und der Zeit dieſe nicht a priori in uns ſein können, d. h. die ausſchließende 
Subjectivität wird aus der reinen Subjectivität gefolgert, weil die ausſchließende Ob⸗ 
jectivität mit der reinen Objectivität ohne Weiteres gleich geſetzt wird“. Warum ſollen 
bei transſcendentaler Realität des Raumes und der Zeit diefe nicht a priori in uns fein 
können, — als aprioriſche Vorſtellungen? Ja, ſie könnten bei transſcendentaler Realität 
als aprioriſche Anſchauungen in uns fein, wenn unſere Anſchauung intellectuell, nicht 
ſinnlich wäre. Mithin ift es ein Irrthum, daß Kant die ausſchließende Subjectivität 
ohne Weiteres aus der reinen Subjectivität d. h. die transſcendentale Idealität blos aus 
der Apriorität gefolgert habe. 
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2) Wäre er eine Beſchaffenheit der Dinge an fid) und eine reine 
Anſchauung, ſo müßte die Vorſtellung deſſelben intellectuelle, 
nicht ſinnliche Anſchauung ſein. 

3) Wäre er eine Beſchaffenheit der Dinge an ſich und eine apriori⸗ 
ſche Vorſtellung der Einbildungskraft, keine Anſchauung, ſo müßte 
die Vorſtellung deſſelben nur ſubjeetiv, nicht objectiv giltig fein, 
d. h. nur die Bedingung für die Möglichkeit eines Syſtems von 
Vorſtellungen, aber keineswegs die Bedingung für die Mög⸗ 
lichkeit von Gegenſtänden und deren nothwendiger und allgemein 
giltiger Erkenntniß. b 

Dagegen: 

4) Sft der Raum ſinnliche und reine Anſchauung, fo muß er bloße 

Anſchauung d. h. transſcendental-ideal fein, 


(Die Fortſetzung folgt in einem der ſpäteren Hefte.) 
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Dig kuriſche Nehrung. 


Zuſtände und Wandelungen. “) 
Von 


L. Paſſarge. 


Kranz 

Unſere Vorfahren nannten den Ort nach feiner eigenthümlichen Lage 
an dem ſteilen, wenngleich nicht hohen Ufer, daran die See ſchon ebenſo 
wie jetzt nagte, krantas, das Ufer. Dieſelbe Bedeutung hat der Name 
des zwei Meilen weiter im Weſten belegenen Dorfes Rantau, ba ranta’) 
im Lettiſchen, mit Abſtoßung des littauiſchen k, ebenfalls Ufer bedeutet; 
ein deutlicher Beweis, — auch wenn es uns nicht durch Prätorius ver⸗ 
bürgt wäre — daß einſt die Letten, damals Kuren oder Kauren genannt, 
ebenſo die Nordküſte des Samlandes eingenommen haben, wie noch jetzt 
die kuriſche Nehrung und das Oſtufer des nach ihnen benannten Haffes. 

Wenn wir die kuriſche Nehrung als eine große Schiffsbrücke anſehn 
müſſen, längs welcher der große Verkehr von Süden nach dem Norden 
ging, ſo bildet Kranz gewiſſermaßen einen Brückenkopf. Dieſe günſtige 
Lage erkannte auch der deutſche Orden, als er im Jahre 1283, um den 
Heiden im Norden den Weg über die Nehrung nach Samland zu verlegen, 
auf derſelben am Ufer der See das Schloß Neuhaus erbaute. 


) Benutzt find bei dieſer Arbeit von ungedruckten Quellen die — allerdings nur 
noch ſpärlich vorhandenen — Akten der Königl. Regierung zu Königsberg in der Do⸗ 
mainen= und Kirchen⸗Regiſtratur, welche dem Verfaſſer mit der größten Liberalität zur 
Verfügung geſtellt wurden; die brieflichen Mittheilungen des Herrn Oberfiſchmeiſters 
Döpner in Roſſitten (mit Auszügen aus der dortigen Regiſtratur), ſowie der Herren: 
Pfarrer Frachet daſelbſt, Laudien in Schwarzort und Pohl in Nidden; ferner die 
alten Kirchenbücher von Kunzen und Roſſitten; endlich die Akten des hieſigen Königl. 
Hof⸗Poſtamtes. 

1) rantit fett, ſchneiden, durchhauen. Vgl. Bielenſtein, Lettiſche Sprache. 1863, 
Bd. 2. S. 431. 
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Hennenberger mit ſeiner Notiz, daß dieſes Neuhaus bei dem heutigen 
Alt⸗Pillkoppen gelegen, wo allerdings noch jetzt eine Höhe der Schloßberg 
heißt (pils, Schloß, Burg, kàpa, Düne, kaps, Grab), hat in die Sache 
viel Verwirrung gebracht. Es ergiebt ſich aber aus einer Urkunde vom 
Jahre 1333, betreffend die Abgrenzung des Ordenslandes und des Bis⸗ 
thums Samland, daß das „castrum seu oppidum Nüenhus^ mur in der 
Nähe des heutigen Kranz gelegen haben kann.?) 

Brand bemerkt in feiner Reiſe,) daß fid) hier ein Krug befinde und 
dicht dabei ein Dorf. „Hie kamen wir“ — bemerkt er weiter — „am 
aller erſten an das Ufer des maris Balthici, wo wir auff die zwey hundert 
Schritt lang, unterſchiedener allda vergrabener Fiſcher entblöſte Todten⸗ 
Kiſten und Knochen ſahen; und alſo immer neben der See hin bis Sar⸗ 
kow“ (8. Oktober 1673). Leider giebt er nicht an, ob dieſer ausgeſpülte 
Kirchhof ſich bei Kranz ſelbſt oder im Ufer auf dem weitern Wege befunden 
habe. Ich möchte erſteres vermuthen, da die Tradition von einem Fiſcherdorfe 
zwiſchen Kranz und Sarkau nichts weiß; auch ſcheint die Ausdehnung des 
Kirchhofes (200 Schritt) auf einen neuern chriſtlichen zu deuten, fo daß wir 
annehmen dürfen, es ſei ein alter Begräbnißplatz der Kranzer Fiſcher geweſen, 
welcher allmählig mit dem unterwaſchenen Ufer in die See geſtürzt war. 

Von dem größten Intereſſe ſind dem Reiſenden bei Kranz und auf 
dem Wege nach Sarkau aber von jeher die Falken geweſen, welche noch 
heutzutage den Wanderer kreiſchend umfliegen, wenn er den einſamen 
Weg durch die Sarkauer Heide geht. Es iſt bekannt, daß dieſe Falken 
hier einſt gefangen, dann gezähmt und gbgerichtet wurden, um theils bei 
der Jagd verwendet, theils von den H sfmeiftern an befreundete Höfe bete 
ſchenkt zu werden. Voigt hat über dieſen Gegenſtand einen intereſſanten 
Aufſatz geſchrieben. 


^3) N. Pr. Prov.⸗Bl. Bd. XI. (1851) S. 294. 364. 371. Die kuriſche Nehrung 
blieb zwar ungetheilt, dagegen erfolgte 1366 eine Theilung des kuriſchen Haffs. Die 
Kirche erhielt das Recht der Fiſcherei im ſüdlichen Theile deſſelben bis zu der Linie vom 
Berge Kropſtein auf der Nehrung bis zu dem nicht näher bekannten breiten Steine. 
Cod. dipl. Pruss, III. n. 93. Töppen, hiſtor.⸗ comp. Geogr, S. 148. Unter dem Berge 
Kropſtein verſtehe ich den Grabſtin⸗Grabſt⸗Haken. Von ihm nach Licker⸗Ort herüber 

geht die Hauptgrenze des Haffs nach ber Fiſcherei⸗Ordnung vom 7. März 1845, 8,13, 
3) Joh. Arnold's v. Brand Reiſen. Weſel 1702. Der Verf. reiſte i. J. 1673. 
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Nach dieſen Falken hieß ein Theil des Sarkauer Waldreviers die 
Falkenheide)) und Hennenberger bezeichnet fie als einen „feinen luſtigen 
raumen Plan bei dem curiſchen Haffe.“ 

Kaspar Stein in ſeinem lateiniſchen Manuſeript aus dem 17. Jahrh. 
erzählt von den Falkenbuden, welche von den dortigen brabantiniſchen 
Falknern: Falkenlegen genannt würden, und berichtet von einem ſilbernen 
Schildchen im Kranzkruge, auf welchem in ſpaniſcher Sprache zu leſen, daß 
der Marquez de Villa nueva del Rio einen hier gefangenen Falken beſeſſen, 
daß derſelbe aus Spanien nach Preußen zurückgekehrt und hier von neuem 
gefangen ſei, worauf man das ſilberne Schildchen dem Kranzer Wirthe 
geſchenkt habe. 

Dieſe Anekdote muß den damaligen Bewohnern ſehr gefallen haben, 
denn ſie wird mit einer geringen Veränderung auch von einem Falken in 
Sarkau erzählt. 

Uebrigens war die Falkenheide nicht der einzige Ort, wo man dieſen 
Vogel „fehete“. Hennenberger berichtet daſſelbe ausdrücklich von Kaalland, 
Kaspar Stein von Pilkoppen und Nidden. Auch erzählt Nanke (1794) 
von Falken, welche er im Walde zu Schwarzort beobachtete, wie ſie die 
Reiher verfolgten. Sarkau, das urſprünglich wohl in einem Walde ge⸗ 
legen hat, führt ſogar ſeinen Namen von dieſen Falken, welche man mit 
den ebenfalls kreiſchenden Elſtern (litt. szarka) verwechſelte.“) 

In Betreff des Sarkauſchen Waldes enthält die Wald⸗Ordnung 
von 1615, revidirt im Jahre 1624, eine intereſſante Beſtimmung, indem 


) Die Annahme Jachmann's, daß die Falkenheide ein offener Platz geweſen, 
iſt nicht haltbar, da Heide früher gerade Wald bedeutete. Vielleicht lag ſie allerdings 
in der Nähe des kuriſchen Haffes, da wo jetzt das ausgedehnte Wieſenterrain mit den 
Elſenbrüchen die Angabe der Breite auf „ſchier drey viertel weges“ einigermaßen wahr⸗ 
ſcheinlich macht. 

5) Sarkau wird auf der Nehrung niemals mit weichem S, ſondern Zarka ge⸗ 
ſprochen. Ich finde auch einen Sarkenkrug bei Tapiau, eine heidniſche Burg Sareka, die 
nach Dusburg in dem an Littauen grenzenden Theile Schalauens lag (vielleicht Szeraky, 
ein Ort am Jurafluß, nördlich von Tauroggen). — Töppen, hiſtor.⸗comp. Geogr, S. 27. 
Der Name „Sarg, Saregkas, ein Zalavonier, der den Strich über der Mümmel mehren⸗ 
theils eingehabt“ (Erl. Pr. II. S. 275), kommt wohl von sargas, Hirte, Hüter. Ich er⸗ 
innere übrigens an das Lettiſche sarkans roth und sargät hüten. Bielenſtein, a. a. O. 
Bd. 1. S. 279, 375, 414. 
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verordnet wurde, daß derſelbe „hinſichts deſſen, daß ſolcher durch bie über⸗ 
triebene frühere Hölzung beinahe ganz verhauen worden, in Zukunft mit 
aller Hölzung verſchont bleiben und daraus Niemand etwas an Holz ver⸗ 
abreicht werden olle”, 

Noch im Jahre 1654 muß der Wald ſelbſt dem Wilde nicht den gehörigen 
Schutz gewährt haben; denn am 6. Juli wurde vom Churfürſten Friedrich 
Wilhelm verordnet, „daß das auf der Churſchen Nehrung befindliche Roth- 
wildprett, wenn ſolches durch das Haff ſchwimmt und ſich im ſamländiſchen 
Kreiſe verbreitet, von Niemanden, ſelbſt den Jagdberechtigten nicht ge⸗ 
ſchoſſen, ſondern eingefangen und wieder auf die Churſche Nehrung ger 
bracht werden ſolle.“ Indeſſen ſcheint es im Laufe der folgenden 80 Jahre 
nicht beſſer geworden zu ſein; denn 1733 wurde das Rothwild von der 
kuriſchen Nehrung nach Warnicken getrieben. Einige der Thiere ſind aber 
entweder zurückgeblieben, oder haben ſich — wie das noch jetzt in Betreff 
der Rehe, Haſen und Füchſe geſchieht — von Kranz aus wieder über die 
Nehrung verbreitet, da Wutzke berichtet, daß noch kurz vor 1820 ein Hirſch, 
beffen Geweih er in Althof⸗Memel fah, in dem Walde von Schwarzort 
geſchoßen ſei. 

Südlich vom Sarkauſchen Walde befindet ſich noch jetzt die auch ſchon 
in ältern Urkunden vorkommende Schwentlund mit vortrefflichen Wieſen 
der Sarkauer. Dieſes Wort iſt mir in ſehr fragwürdiger Geſtalt darum 
entgegengetreten, weil lund entſchieden auf Schweden deutet und bie Tra- 
dition auf der ganzen Nehrung hartnäckig daran feſthält, daß die Schweden 
in dem 16. und 17., ja ſogar noch im 18. Jahrh. die kuriſche Nehrung 
beſucht haben, anfangs um des Heringsfanges willen, ſpäter um Theer zu 
ſchwehlen und dieſen von hier unmittelbar in den preußiſchen Hafenſtädten 
abzuſetzen. Sollte dieſe Tradition nicht irren, ſo könnte hier eine ſolche 
ſchwediſche Spur übrig geblieben ſein, da lund Wald bedeutet und ſchwen⸗ 
den (ſchwediſch svedja, im Bairiſchen ſchwaigen) ſoviel wie einen Wald 
abbrennen bedeutet.“) Ich war ferner erſtaunt, in der Präſtationstabelle 
des Amtes Roſſitten vom Jahre 1797 die Bemerkung zu finden, daß die 


. .$) Ich überſehe nicht bie ebenſo nahe Ableitung von szventas, litt. heilig. Doch 
ſtimmt dazu weder lund noch etwa land. 
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Sarkauer, ſowie der Beſitzer von Bledau, Capitain von Korff, als Eigen⸗ 
thümer des Sarkauſchen Kruges, laut Privilegium vom 23. März 1656 
außer den acht Wieſenplätzen in der Schwentlund auch acht dergleichen in 
der Fogelund beſäßen, mit dem Zuſatze, daß allerdings ſeitldem die ganze 
Fogelund verſandet ſei. Fogellund wäre ein ſo vollkommen ſchwediſches 
Wort, daß daran auch nicht ein Buchſtabe zu ändern. 

Ebendieſelbe Urkunde ſpricht von einem noch exiſtirenden Unterförſter⸗ 
Etabliſſement Sarkau. Darunter iſt keinesweges die jetzige Unter⸗ 
förſterei Grenz zu verſtehen, allen Badegäſten von Kranz wohlbekannt, 
ſondern ein Etabliſſement etwa eine Viertelmeile weiter im Oſten, welches 
noch auf der Schrötterſchen Karte eingezeichnet, auf einer Karte der Königl. 
Regierung vom Jahre 1790 aber — wahrſcheinlich durch ſpätere Nach⸗ 
tragung als „abgebrannt“ beſeitigt iſt.“ 

Endlich will ich bei dem Sarkauer Walde nicht unerwähnt laſſen, daß 
gleich am Ausgange deſſelben im Oſten drei Schanzen in die ſo eben 
erwähnte Karte eingezeichnet ſind, welche dem Jahre 1812 ihre Entſtehung 
verdanken, als man das Beiſpiel der Ordensritter unbewußt nachahmend, 
die Nehrung gegen einen Einfall von Norden her zu decken ſuchte. Es 
waren die ſogenannten Kremper, welche zu dieſen Arbeiten verwendet wur⸗ 
den. Seitdem hat ſie der Wind verweht, doch bezeichnen die Hirten noch 
jetzt die Stelle als die Weide an der Schanze.) 

Sark au. 

Mit Sarkau betreten wir das erſte eigentliche Nehrungsdorf. Der 
Dünenzug beginnt bekanntlich erſt eine Meile weiter, da wo die Nehrung 
eine entſchiednere Wendung nach Nordoſten nimmt, weshalb auch hier erſt 
der von den vorherrſchenden Weſtſtürmen fortgeführte Sand ſich über die 
Nehrung ergoſſen hat. 

Sarkau iſt offenbar eine uralte Anſiedelung, dahin deutet die Notiz 


7) Dieſe Karte, beſtehend aus 2 Sectionen wird ſpäter noch oft eitirt werden. Sie 
führt den Titel: Karte von einem Theile der kurſchen Nehrung. Von den Lattenwald⸗ 
ſchen Sandbergen bis zum Schwarzen Berge, copirt nach der im Jahre 1790 vom Con- 
ducteur Dettlof vermeſſenen Karte von der Königl. Roſſiter Forſt. 

8) Im Nordweſten des Waldes finde ich einen Pfahl eingezeichnet mit den Wor- 
ten: Feſter Punkt, Mordthat den 10. Mai 1810, 


von L. Paſſarge. 25 


im Erläuterten Preußen (III, S. 545), daß daſelbſt unweit der Baacke 
ein Sandberg befindlich, darinnen, wenn der Sturm den Sand fortwehe, 
viele Urnen, ingleichen Korallen von Bornſtein, allerhand Meſſings⸗ (Bronce?) 
und Eiſenwerk, ſonderlich aber eine große Menge von Angeln (fibulae?) 
gefunden werde. Auch ſpricht ſchon Caspar Stein von einer caupona in 
tractu Sarkau, wahrſcheinlich eine der früheſten Anlagen, auf welche der 
Deutſche Orden ſein Augenmerk richtete, weil die Nehrung, als eine große 
Heerſtraße, ſolcher Stationen für die Reiſenden bedurfte. Darum ſind ſie 
zum Theil auch älter als die Kirchen der kuriſchen Nehrung. 

Dieſer Krug befand ſich weder da, wo jetzt, dicht am Ufer des Haffes, 
die Dünenwanderer eine erſte Station zu machen pflegen, noch da, wo am 
Ausgange des Sarkauer Waldes das neue Kruge und Poſthalter⸗Etabliſſe⸗ 
ment lag, ſondern mitten im Dorfe, nördlich von der jetzigen Kirche. Aus 
einer Karte vom Jahre 17979) und einer andern der Königl. Regierung 
vom Jahre 1815 7) ergiebt fich, daß der Krug ſchon am Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts verſandet war; und in der That entnehmen wir einem 
Protokoll vom Jahre 1797, daß dieſer adlige Sandkrug, welcher dem Krü⸗ 
ger Kuhr gehörte, während das Getränke zu demſelben aus der zu Bledau 
gehörigen Adl. Brau⸗ und Brennerei zu Roſſitten debitirt wurde, ohnge⸗ 
fähr im Jahre 1785 abgebrochen und daß an ſeiner Stelle ſchon früher 
ein neues Krug- und Poſthalterei⸗Etabliſſement außerhalb der Dorfsgrenzen 
auf Forſtgrund errichtet worden war. Das zum größten Theile verſandete 
Ackerland verkaufte damals Kuhr an den Beſitzer v. Bledau Kapitain von 
Korff; er ſelber behielt nur den noch brauchbaren Acker zurück und einen 
gänzlich verſandeten Gartenplatz, „ſonſt auch Babel”) geheißen.“ 

Der Beſitzer von Bledau verkaufte ſpäter das verſandete Ackerland 
weiter, und der neue Eigenthümer erbaute auf demſelben dicht am Haffe 
einen zweiten Krug; der alſo weder mit dem alten Sandkruge noch dem 
ſpätern Poſthalter⸗Etabliſſement verwechſelt werden darf. 


9) Befindet ſich im Rentamte zu Roſſitten. 

10) Auf Befehl der Königl. Regierung vom 11. Januar 1815 unter der Direction 
des Herrn Regierungsraths und Provinzial⸗Waſſer⸗Bau⸗Directors Wutzle vermeſſen und 
angefertigt im Jahre 1815 durch Böhm Reg. ⸗Cond.“ Sie reicht von Kranz bis zu ben 
Lattenwaldſchen Bergen. 

!) Baba lettiſch eine Winde, womit die Fiſcher die Netze aufwinden. 
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Ich habe die Schickſale dieſer caupona berührend, ein wenig vorge⸗ 
griffen zum Theil auch darum, weil unſere Kenntniß von Sarkau — es 
theilt in dieſer Hinſicht das Schickſal von Nidden — eine äußerſt geringe 
iſt. Die kirchlichen Verhältniſſe ſollen ſpäter bei Kunzen berührt werden. 
Hier nur ſoviel, daß die beiden Kirchen von jeher zuſammengehört haben. 
Anfangs war Kunzen die Mutterkirche, einige Zeit auch Sarkau, ſpäter 
wieder Kunzen. ; 

Ein Kirchengebäude hat jedenfalls ſchon im Jahre 1735 Hier geftan- 
den; denn wir finden in den Baurechnungen des Amtes Roſſitien in die- 
ſem Jahre vermerkt, daß die Sarkauſche Kirche mit geflochtenem Strauche 
umdämmt worden, weil die Winde das Fundament ganz ausweheten. Die 
Verſandung hatte alſo mindeſtens damals ſchon begonnen. 

Bei den Poſtfuhrrechnungen werden in demſelben Jahre 36 Bauern 
in Sarkau benannt, von denen in dem Jahre von Trinitatis 1736 bis 
dahin 1737: 23 Brodgetreide vorgeſtreckt erhalten. In dem folgenden 
Jahre 1737—38 wird 18 Amtsunterthanen (darunter 8 Halbfiſchern) Re- 
miſſion gewährt. Im Jahre darauf werden wieder 35 Königl. Untertha⸗ 
nen Bewohner Sarkau's aufgeführt, alſo nur einer weniger als 3 Jahre 
vorher. Auf dieſer Höhe hält ſich die Zahl der Bewohner bis 1743, dann 
muß ſie in Folge der Hungersnoth, welche im Jahre 1745 die Nehrung 
heimſuchte, und der allgemeinen ſchlimmen Lage, fid) etwas verringert haben, 
obwohl im Jahre 1754 noch immer 33 Bauern namentlich aufgeführt 
werden, bis nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges, im Jahre 1765, 
ausdrücklich von mehreren Neubauten in Sarkau geſprochen wird, und die 
Zahl der Aſſoziirten bei der Feuer⸗Societäts⸗Kaſſe 1783 wieder 36 beträgt. 

Sarkau war damals das größte Dorf auf der Nehrung, da zu Kun⸗ 
zen nur 6, zu At- und Neupillkoppen 21 und zu Roſſitten 23 Aſſoziirte 
gehörten, wobei allerdings zu erwägen, daß das Verſicherungs-Quantum 
bei Sarkau nur 422 Thlr., bei Roſſitten dagegen 632 Thlr. betrug, wel⸗ 
ches im folgenden Jahre fid) bei Roſſitten auf 678 Thlr. ſteigerte, wäh⸗ 
rend es bei Sarkau auf 406 Thlr. zurückging. Die Zahl der Wirthe in 
Nidden, jetzt des bei Weitem größten Dorfes der Nehrung, betrug in jener 
Zeit 18, während Negeln und Karweiten jedes nur 16 Wirthe zählte, 
Schwarzort aber ſogar nur 9. 
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Trotzdem daß die Einwohnerzahl in Sarkau in den letzten 50 Jahren 
des 18. Jahrhunderts ſich ſo ziemlich gleich geblieben, hat das Dorf doch 
durch Verſandung ganz erheblich gelittten. Auf der Regierungskarte vom 
Jahre 1815 ſind 19 ſpeciell eingezeichnete Häuſer als verſandet angegeben, 
während die Zahl der ſtehenden — außer der Kirche, Schule und dem 
Sandkruge — 34 beträgt. Daß Sarkau ſich alſo trotz der anhaltenden 
Verſandung faſt auf demſelben Niveau gehalten, verdankt es hauptſächlich 
dem Umſtande, daß es von keinen eigentlichen Dünen bedroht wurde, alſo 
wohl beſchädigt aber nicht eigentlich verſchüttet werden konnte. Wenn der 
Sandflug den Bewohnern läſtig oder gefährlich wurde, baute man die 
hölzernen Häuſer an einer andern mehr geſicherten Stelle auf, zumal die 
Regierung zur Lieferung freien Bauholzes an die Immediat⸗Einfaßen bete 
pflichtet war. i 

Jedenfalls hat Sarkau am Ende des vorigen Jahrhunderts einen 
äußerſt traurigen Eindruck gemacht. Auf der Karte von 1797 befindet ſich 
zwiſchen dem Poſthauſe am Ende der Heide und dem Dorfe eine einzige 
Wüſte, die ausdrücklich als „Todte Sandwüſte“ bezeichnet wird, [o daß die 
Worte dicht am Haffufer: Acker — Wieſe, keine andere Bedeutung haben 
als die verloſchenen Züge eines Palimpſeſtes. 

In einem amtlichen Protokolle von 1786 heißt es von Sarkau wört⸗ 
lich: — „Die Verfaſſung derer Einſaaßen ift kurz zu fagen, eine der elen⸗ 
deſten die ſich denken läßt. Ihre Erwerbsquelle iſt die Fiſcherei, die ſie 
zum Theil im Haf, zum Theil in der See treiben.“) Gg ijt aber be- 
kannt, daß in dieſen Gewäſſern ſeit einigen Jahren der Fiſchfang ſich un⸗ 
beſchreiblich verringert hat.) Der meiſten hier wohnenden Menſchen und 
ihrer Kinder vornehmſter Nahrungszweig beſteht größtentheils im Krähen⸗ 
fange, Stinten und andern kleinen Fiſchen, die ſie nach den Städten zum 
Verkaufe nicht bringen dörffen. Wie der Vogel an den Federn erkannt 
wird, alſo zeigt auch ſchon der erſte Anblick eines hieſigen Fiſchers aus 
ſeinem Ausſehen und Anzuge von ſeinen übrigen Vermögensumſtänden 
und Lebensart.“ 


) Die Angabe Jachmann's (1825), daß die Sarkauer die Fiſcherei nur auf der 
Haffſeite ausübten, iſt wahrſcheinlich unrichtig. 
13) Dieſe Klage tritt urkundlich ſchon 200 Jahre früher auf. 


98 Die kuriſche Nehrung 


Es waren denn auch im Jahre 1786 noch 337 Thlr. 71 Gr. inexi⸗ 
gible Reſte von den fixirten Zinſen vorhanden. Die jährlichen Zinsgefälle 
betrugen von 27 Haushaltungen 175 Thlr. wozu noch der Kopfſchoß und 
der Fiſcherzins für die ſogenannten „Geſellen“ und „Losgänger“ (pro 
Mann 60 Gr.) trat. Ferner beſaßen die Sarkauer 5 Wintergarne (die 
Roſſittener damals 2) und zahlten für jedes eine Abgabe von = Thlr. 
20 Gr. (die Roſſittener 5 Thlr.) 

Es ſcheint ihnen indeſſen trotz dieſer großen Garne an der gehörigen 
Zahl von Netzen gefehlt zu haben; denn 11 Jahre ſpäter (1797) heißt es 
von Sarkau zwar auch: „Kein Acker, lauter fliegender Sand; der Ertrag 
der Fiſcherei ſoll ſich ſeit einiger Zeit vermindert haben“; aber es wird 
auch hinzugefügt: „Mit Sachkenntniß verſehene Leute ſchreiben dieſen Um⸗ 
ſtand mehr der Armſeligkeit der Einſaaßen die gehörigen Geräthichaften 
ſich anſchaffen zu können, als einem phyſiſchen Ereigniß zu“; genau das⸗ 
ſelbe Urtheil, welches heutzutage die wohlhabenden Niddener von den 
armſeligen Bewohnern Preils und Perwelks abgeben. 

Auch 1797 beſaßen die Sarkauer zwar noch 5 Wintergarne, aber der 
Zins hatte ſich doch von 175 Thlr. auf 153 Thlr. 73 Gr. 11 Pf. ver⸗ 
mindert, nachdem ſchon 5 Jahre zuvor eiae Herabſetzung deſſelben verfügt 
worden. Die Zahl ber Wirthe war in den 11 Jahren denn auch von 34 
auf 31 geſunken. 

Bei dieſer armſeligen Lage kann es nicht befremden, wenn die Sar⸗ 
kauer den Sommer über ihre Heimath verließen, nachdem ſie die Thüren 
und Fenſter ihrer ſchornſteinloſen Häuſer mit Brettern vernagelt, und 
theils in der Nähe von Memel theils an der ſamländiſchen Küſte ihre 
Bootzelte aufſchlugen, um die gefangenen Fiſche leichter abzuſetzen. Daß 
gerade die Bewohner Sarkau's jid) als ſolche Waſſer⸗Nomaden entwickelten, 
wird nicht auffallend erſcheinen, wenn man die iſolirte Lage Sarkau's er⸗ 
wägt, dem der Weg nach Königsberg ſo gut wie verſchloſſen war, indem 
man damals noch nicht, wie heutzutage, Pferde beſaß, um die Fiſche ſchnell 
auf den Markt zu bringen. Kunzen und Roſſitten waren aber in der 
Hauptſache Ackerbaudörfer; und die weiter nach Norden wohnhaften Fiſcher 
können Memel ſchnell und ſicher erreichen. 

Auch ſcheint die beinahe ein ganzes Jahrhundert lang anhaltende Ver⸗ 
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ſandung bei den Sarkauern das Heimathsgefühl geſchwächt, die Armuth ſie 
vollkommen depravirt zu haben. Sie werden daher in den Schilderungen 
des 18. Jahrhunderts durchaus als die verkommenſten Bewohner dieſer 
entlegenen Landſchaft bezeichnet, als Nomaden und halbe Piraten. 

Wir beſitzen über ſie und ihr Treiben einen ausführlichen Bericht des 
Kriegsrathes Heinz vom Jahre 1781, welcher damals das Material zu 
einer neu zu entwerfenden Fiſchereiordnung!) an den Ufern des Kuriſchen 
Haffes ſammelte. Ich laſſe ſeinen lebhaften Bericht aus Memel vom 
28. Auguſt 1781 ganz folgen. 

„Eben da Subscriptus zur Abreiſe aus dieſer Gegend Vorkehrung ge⸗ 
macht, erhält er Nachricht, daß die Fiſchereiwirthe in Neu-Vitt bei Memel 
mit den Sarkauern handgemein geworden, und der Streit äber die Frage 
entſtanden, ob die Sarkauer wohl eine Berechtigung für ſich hätten, auf 
dem Norder- und Süderhacken die Fiſcherei zu treiben, und, wenn ſolche 
ihnen auch verſtattet würde, ob ſie nicht eben ſo genau auf die Inhibition 
wegen Schonung der Einkehle halten müßten, als die benachbarten Dörfer 
Schmeltz, Schwarzort und Karkelbeck. 

Da nun der Streit gleich auf der Stelle abgemacht werden mußte, 
weil ſonſten die Schlägereien, welche die Frage zuwege gebracht hatte, tag⸗ 
täglich wiederholt wären, fo begab fid) Subscriptus ad locum mit Zuziehung 
zweier Lootſen von der Vitte, die wegen ihres Alters und ihrer Einſicht 
bei vorfallenden Gelegenheiten als Schiedsrichter gewählt zu werden pflegen 
und beging die Hütten der Sarkauer auf dem Hacken, welche mehrentheils bis 
auf den halben Weg von Karkelbeck neben einander aufgerichtet waren und 
einem Feldlager ſehr ähnlich ſahen. 

Die Hütten ſind von den Segeltüchern ihrer Fiſcherkähne gemacht, mit 
ſo weniger Kunſt, daß wenn die Männer mit ihren Weibern ſich auf dem 
Haafe befinden, und Stürme entſtehen, die zurückgebliebenen Kinder ihre 
Hütten aufheben, wegtragen oder anderswo aufrichten können. 

Die Zuſammenſetzungs⸗Art dieſer Hütten iſt kürzlich dieſe: es wird 
ein Handkahn auf's Ufer heraufgezogen mit demſelben parallel geſtellet, 


. M) Sie erſchien unter dem Titel: Fiſchereiordnung für das kuriſche Haff im König⸗ 
reich Preußen, Berlin den 1. Juni 1792 fol.; und ſtimmt in der Hauptſache mit der 
Fiſchereiordnung vom Jahre 1845 überein. 
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doch ſo, daß der Kiel des Kahnes auf der Erde ſtehet, an die beiden En⸗ 
den deſſelben werden Stangen von ohngefehr 2 bis 3 Klafter lang, 2 Fuß 
tief in die Erde gebohret, das Segel des Kahnes ausgebreitet, an den 
beiden Stangen befeſtigt und die untere Breite des Segels mit Pricken in 
der Erde feſtgemacht. Das Segel iſt jedesmal gegen den Wind gekehrt; 
es verändert folglich ſeine Stellung ſo oft der Wind herumſpringt. Im 
Kahn ſelbſt befinden ſich ein, zwei bis drei Banken zum ſitzen quer über 
den Bort des Kahnes gelegt, worauf die Menſchen ihrer Ruhe fröhnen; 
auf den Boden des Kahnes dagegen wird das etwanige Feder⸗Vieh 
Schweine ꝛc. gefüttert und unterhalten. 

Der Vorrath von Speiſen für Menſchen und Vieh, die Utenſilien der 
Fiſcherei, die Kleider, die vorräthigen Stangen, Prikken und ſelbſt das Vieh 
iſt alles zuſammengeſtohlen. Manche dieſer Kanitzen ſcheinen ſo wohl 
eingerichtet zu ſeyn, daß fie wie bie Beduiniſchen Araber mit anſehnlichen 
Heerden von Schaafen, Schweinen und bisweilen auch Kühen von einer 
Sandſchelle auf die andern herumziehen. Vor Geſtalt und Anzug ſollte 
man ſie für Einwohner des Feuerlandes halten, ſo verbrandt, lumpigt und 
defigurirt ſahen ſie aus. 

Da ich mich nun mit ihrer Wirthſchaft ziemlich bekannt gemacht hatte, 
frug ich ſie an, wie ſie zu allem dem Vieh und Vorrath gekommen wären, 
maaßen ich ihren Vermögens⸗Zuſtand, bei Gelegenheit meiner vorjährigen 
Dorfs⸗Bereiſung, fo armſelig gefunden, als es fi nur gedenken ließe. Sie 
erinnerten ſich, antworteten ſie, meiner damaligen Anweſenheit in Sarkau 
ſehr wohl und wären an Ort und Stelle auch wirklich in der kläglichſten 
Verfaßung. Der Boden wäre lauter Sand; ihre Wohnungen halb ver⸗ 
funken, das Vieh fände kein Futter und ſie wohnten dorten von aller 
menſchlichen Geſellſchaft abgeſchnitten. Die Königl. Kammer kenne ihren 
elenden Zuſtand gar wohl und müſſe ihnen den Zins jährlich niederſchla⸗ 
gen, weil ſie ſchlechterdings nichts ſchaffen könnten, und das wenige ſo ſie 
mit Fiſchen umſetzten, zu ihrem Unterhalt anwenden müßten. Wollten ſie 
aber auch nach der Strenge mit ihnen verfahren, ſo müßten ſie befürchten, 
daß ſie ihre Wohnungen verlaſſen und Sarkau verödet würde. Vom 
Frühjahr ab wären ſie Tag und Nacht auf dem Haafe und angelten 
Aale, bie fie entweder auf dem Haafe gleich nach dem Fange an Kup- 
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ſcheller verkauften, oder nach Memel zum Markte brächten. Ihr Ge⸗ 
winn wäre nicht ſo groß, daß ſie ſich Alles, was hier in die Augen fiele, 
für baares Geld anſchaffen könnten; die anderen Fiſcherdörfer, an deren 
Ufern fie während ihren Sommer-⸗Reiſen zur Erholung anlandeten, er- 
barmten ſich ihrer, und theilten ihnen etwas von ihrem Segen mit. 

Hier fielen ihnen die Vittenſchen Lootſen ins Wort und klagten, daß 
wo die Sarkauer landeten auch immer Raub und Diebſtahl zu befürchten 
wäre, und daß ſie, Deponenten, gerade die Unglücklichen ſeien müßten, an 
deren Ufer ſich die Sarkauer niederließen. 

Da fie nun [don ſeit einigen Jahren in dieſer großen Verlegenheit 
ſich befänden, ſo hätten ſie, durch die traurige Erfahrung belehrt, ſchon 
ihre Nachtwachen verdoppelt, aber auch dies ſtellte ſie vor den Nachſtellun⸗ 
gen der Sarkauer nicht ſicher genug, indem dieſe Leute ſchon ſo verſchmitzt 
und behutſam bei ihren Diebereien zu Werke zu gehen wüßten, daß ſie 
ſehr ſelten von den Wächtern attrapirt würden. 

Deponenten fänden ihre entwendeten Netze, Kleider, Schürtzen und 
Vieh in den Hütten der Sarkauer, allein ſie getrauten ſich nicht, der 
Menge von Menſchen näher zu treten, noch weniger das ihrige zurück en 
nehmen aus Furcht vor Gewaltſamkeiten. 

Klagten ſie bei dem Sarkauſchen Schulzen, der hier ebenfalls ſeine 
Wohnung aufgeſchlagen, und er nähme auch eine ſtrafende Miene an, ſo 
widerſetzten ſich die andern und bedrohten ihn ebenfalls mit Schlägen. 

Da auch Subscriptus manche Schiffs⸗Geräthſchaften als Matroſen⸗ 
Kiſten, Hange⸗Matten, eiſerne Stangen, gemahlte Leiſten mit Schnitzwerk, 
Stükke von Ankertauen, andere Tauen, Blöcke, auch ſelbſt Flaſchen⸗Futter 
und dergleichen in den Böthen der Sarkauer vorfand; ſo frug er ſie an, 
wo ſie alles dieſes her hätten; ſie antworteten ohne Rückhalt, daß ſie 
ſolches nach und nach von den geſtrandeten Schiffen geborgen hätten. — 
Ob fie nicht wüßten, daß darauf bie Feſtungs⸗Strafe feſtſtände. Antwort: 
Nein, daß wäre ihnen nicht bekannt, ſie ſeyn die Bergung in ihrem Dorfe 
gewohnt, wenn Gott den Strand ſegnete. — Die Vitter erwiederten 
hierauf: Zum Bergen der geſtrandeten Güter wären ſie als Lootſen ver⸗ 
eidet und müßten ſie jedes Stück, ſo ſie fänden, abliefern, es wäre denn, 
daß ſchon ſeit langer Zeit kein Schiff geſtrandet wäre und die Sturmwinde 
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Stücke von Schiffen aus der See antrieben. Jedoch wäre es bekannt 
genug, daß denen Schmeltzern ſowohl als denen Karkelbeckern das Auf⸗ 
fiſchen ſchlechterdings verbothen ſey, weil ſie öfters an Strände gerathen 
könnten, die in Havarie befangen ſind. Die Hauptklage, welche über die Sar⸗ 
kauer geführt wurde beſtand darin, daß ſie die Fiſcherei zu weit extendir- 
ten, allen Dörfern vor die Thüre kämen, keinen Unterſchied von Gezeug 
machten und bis nahe an der Einkehle des Hafes ihre Netze auswürfen; 
hiedurch verhinderten ſie den Einlauf des Fiſches aus der See ins Haff; 
der Lachß⸗ und Neunaugenfang leide hiebei am meiſten. 

Subseriptus beging hierauf das ganze See⸗Ufer unter Begleitung der 
Vitiſchen Fiſcherwirthe und einiger Sarkauer, fo weit als die Einkehle 
nach der See⸗Seite fortläuft. Ohngefehr auf dem halben Wege nach Kar- 
kelbeck zu liegt ein großer Stein am Ufer der See, welcher ſeit vielen 
Jahren her zur Grentz⸗Marke der Einkehle gedient hat und bis an wel- 
chen die Karkelbecker auch nur mit ihren Fiſcherkähnen zu fahren pfle⸗ 
gen, gleich wie bie Schmeltzer, wenn fie in die See fahren wollen, 
ihre Netze nicht ehender auszuwerfen ſich getrauen, als bis ſie hinter der 
Marke ſind. 

Auf die andere Seite der Einkehle, nehmlich auf dem Süderhaaken 
hat Subscriptus diesmal nicht herüber kommen können, um die jenſeitigen 
Grenzen der Einkehle in Augenſchein zu nehmen. Es wird aber behauptet, 
daß dorten keine dergleichen Marke vorhanden ſei, ſondern die Fiſcher ſich 
immer nach dem Sandkruge zu achten pflegen, wenn ſie ihre Netze zur 
Fiſcherei auswerfen wollen. 

Während dieſer eingezogenen Erkundigungen, ward Subscriptus an 
den See⸗Wellen gewahr, daß einige Sarkauſche Fiſcher⸗Kähne fi mit 
dem wiederholten Auswurf eines Garnes beſchäftigten Die Vittſche Be- 
gleitung bemächtigte ſich auf dieſen Anblick ſogleich eines Bootes, das 
am See⸗Ufer aufgezogen lag und ruderte hin, um die Art des Gezeuges 
zu unterſuchen, deſſen ſich die Sarkauer zu ihrer Fiſcherei bedienten. Da 
ſie zuſammt den Fiſchern ans Ufer kamen und das Garn ausgezogen hatten, 
ſo fand ſich, daß es ein Stück vom Bradden⸗Garn war, jedoch dergeſtalt 
angethan, daß man damit füglich in See fahren konnte. 

Subseriptus frug nunmehr die Fiſcher an: warum fie nicht lieber im 
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Haaf blieben; Antwort: Verſuche zu machen, ob ſie nicht Strömlinge oder 
Flindern fangen, im Haafe hätten ſie ſich ſchon müde gearbeitet und nichts 
bekommen. 

Qu,: Ob fie allenthalben frei und ungehindert fiſchen könnten? Ant⸗ 
wort: Ja, nur hüteten ſie ſich an der Einkehle zu fiſchen. 

Qu.: Was man die Einkehle nenne, und wie weit ihre Grenzen gin⸗ 
gen? Antwort: Bei der Vitte währe die Einkehle und dieſe ginge bis an 
den Fleck, wo ſie ihre Hütten aufgeſchlagen hätten. 

Qu.: Warum ſie ſich in dieſer Gegend aufhielten, die doch ſo ferne 
von ihrem Dorfe abgelegen wäre? 

Resp.: Im Haafe fiſchten zu viel — einer wäre dem andern hinder⸗ 
lich — hier in der See aber wäre mehr Raum und wenn die Winde ihre 
Arbeit begünſtigten, ſo können ſie eine reiche Ernte hoffen. Aus dieſen 
Antworten war wohl zu erſehen, daß ihnen das Verboth, wegen Scho⸗ 
nung der Einkehle nicht unbekannt ſey, nur kehren ſie ſich nicht daran, 
weil es an gehöriger Aufſicht feblet," — — 

In theilweiſer Uebereinſtimmung mit dem Urtheil des Kriegsrathes 
Heinz meinte der Pfarrer Schulz (1804): 

„Die Sarkauer verdienen viel Geld mit der Fiſcherei und bei Schiffs⸗ 
ſtrandungen; ſie ſind wohlhabend aber ſie ſtellen ſich arm; Die Sarkauer 
ſind liſtige und ſehr ſchlimme Leut.“ 

Vierzig Jahre ſpäter muß aber in ihrem Leben und ihren Sitten eine 
weſentliche Aenderung eingetreten ſein; da der Superintendent der Scha⸗ 
kenſchen Diözeſe fih dahin äußert: — Man möge fih die Leute nicht zu 
roh vorſtellen. Er habe bei Weſſelshöfen 5) einſt einen dreizehnjährigen 
ſarkauer Jungen geſprochen, der nicht bloß fertig leſen und ſchreiben ge⸗ 
konnt, ſondern auch mit Bibel und Katechismus ſehr wohl bekannt gewe⸗ 
fen, und fid) durch feine treffenden Antworten ausgezeichnet habe. — „Die 
Leute — und das verdient geachtet und geehrt zu werden — haben Bibel 
und Geſangbuch in der Regel mit auf dem Haffe.“ — 

Gegenwärtig unterſcheiden ſich die Sarkauer nicht weſentlich von den 
übrigen Bewohnern der Nehrung; ſie haben ihr Nomadenleben bereits in 


15) Auf der Südſeite des kuriſchen Haffs. 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Oft. 1. 3 
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dem Grade aufgegeben, daß ich im Sommer 1869 nur noch von ſechs 
Familien hörte, welche ausgezogen waren, um auf dem Strande bei Me— 
mel ihre Zelte aufzuſchlagen; geſchloßene Thüren oder vernagelte Fenſter 
giebt es gar keine mehr, da mindeſtens ein Familienglied zuhauſe bleibt, 
um für die Abweſenden zu backen und zu waſchen. 

Nach einer Zuſammenſtellung vom Jahre 1866 find jetzt bereits 
57 Haushaltungen in Sarkau, deren Einnahme vom Grundbeſitz und dem 
Gewerbe jährlich 3710 Thlr. beträgt. An Abgaben aber zahlen ſie ſtatt 
der frühern 153 (im Jahre 1797) jetzt 630 Thlr. In der That ein 
außerordentlicher Aufſchwung! 

Trotzdem gilt von ihnen noch immer ein Wort, das in dem Protokoll 
der Regierung vom 29. Dezember 1797 über die Fiſcher in wahrhaft ta⸗ 
citeiſchem Geiſte ausgeſprochen worden: 

„Ihr Aufenthalt in den Städten, wo ſie ihre Fiſche abſetzen, und 
ſelbſt die unruhige Lebensart, die mit dem Fiſchereigewerbe unzertrennlich 
verknüpft iſt, machen dieſe Menſchen zu einer ganz beſondern Gattung. 
Alle ihre Wünſche und Beſtreben ſchränken ſich nur darauf ein, um ſich 
von den gefangenen Fiſchen einen fröhlichen Augenblick zu ſchaffen. Ganz 
mit dem Gegenwärtigen beſchäftigt und ihres Unterhaltes aus dem uner⸗ 
ſchöpflichen Oceane und dem noch ſicherern Haffe gewiß, kennen ſie keine 
Liebe zu ihrem Grund und Boden. Da er zur Sicherung ihrer Subſiſtenz 
nichts beiträgt, ſo achten ſie nicht der zur Verhütung größerer Verſandungen 
getroffenen Verfügungen. Es bleibt daher, ſoll dieſer Landſtrich nicht gänzlich 
in eine Wüſte verwandelt werden, nothwendig auf Staatskoſten gegen die 
jährlich überhand nehmenden Verſandungen Anſtalten zu treffen.“ — 

In der That hat der Staat dieſe Arbeiten in die Hand genommen 
und Garfan wenigſtens ſcheint dauernd gefichert. — — 

Die Gegend von Sarkau bietet jetzt in landſchaftlicher Hinſicht nur 
geringes Intereſſe dar. Sie bildet eine ziemlich wüſte Haide ohne den 
Charakter der Größe, welchen die Dünen der Nehrung verleihen. Jener 
geheimnißvolle Reiz, welcher den verſchütteten Dörfern angehört, den Stel⸗ 
len, welche auf den Landkarten mit dem ſonderbaren: „Hier ſtand“ — be⸗ 
zeichnet werden, fehlt dieſem Theile der Nehrung durchaus. 

Anders iſt es in geologiſcher und geſchichtlicher Hinſicht. Es iſt ſchon 
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von Jachmann und Wutzke und neuerdings von Dr, Berendt darauf Bine 
gewieſen worden, daß weſtlich von Sarkau, nämlich da, wo jetzt die Plan⸗ 
tage von Kranz an den Sarkauſchen Wald ſtößt, und weiter am öſtlichen 
Ende dieſes Waldes, ſich die Tiefe befunden haben, durch welche die Waſſer 
des kuriſchen Haffes ihren Abfluß nach der See fanden, zu einer Zeit als 
Roſſitten noch mit der Windenburger Ecke verbunden, 6) und der Abfluß 
nach Norden gehemmt war. 

Ich glaube wir haben alle Veranlaſſung die ganze Gegend von Sar⸗ 
kau als eine Region zu bezeichnen, in welcher verſchiedene Tiefe, entweder 
zu derſelben Zeit beſtanden, oder ſich im Laufe der Jahrhunderte ablöſten, 
wie es hiſtoriſch nachweisbar auf der friſchen Nehrung geſchehen iſt. Die 
Nehrung hat damals hier aus einer Reihe durch Tiefe von einander ge⸗ 
trennten Inſeln beſtanden, und zwar ſo, daß der Hauptabfluß durch dasjenige 
Tief erfolgte, welches noch jetzt durch die Haffbucht zwiſchen Sarkau und 
den Weißen Bergen bezeichnet wird.“) Hierauf deutet nicht bloß die ge⸗ 
ringe Erhebung der Nehrung und deren auf ein Mininum reduzirte Breite 
von etwa 150 Ruthen, ſondern auch die Tiefe des Haffgrundes. Laſſen 
ſich an ſolchen Vertiefungen weit im Meere doch noch heutzutage die alten 
Ausflüſſe des Ganges, der Garonne und anderer Flüſſe erkennen. 

Ich bin weit entfernt den beiden oben genannten Tiefen, weſtlich von 
Sarkau, ihre Bedeutung abzusprechen; ich glaube aber, daß auch ſchon ein 
flüchtiger Blick auf ihre geringe Breite ergiebt, daß ſie nicht allein im 
Stande waren, die große Waſſermaße des kuriſchen Haffes abzuführen. 

Es haben denn auch die Waſſer, die in ſpäterer, hiſtoriſcher, zum 
Theil neueſter Zeit verſucht haben, die Paſſage bei Sarkau frei zu machen, 
ſich ſtets dieſer Stelle zwiſchen Sarkau und den Weißen Bergen zugewandt 
und bald vom Haffe, bald von der See aus die Nehrung überfluthet; 
häufiger und naturgemäßer allerdings vom Haffe aus, da dieſes ſchon bei 
gewöhnlichem Waſſerſtande zwei Fuß höher als die See ſteht, und bei 
Nordweſtſtürmen, in Folge des Rückſtaus, noch höher ſteigt“) 


16) Auch dieſer Gedanke iſt bereits von Wutzke ausgeſprochen. 
) Dieſe Anſicht ijt ſchon von Wutzcke und Dr, Berendt ausgeſprochen worden. 
Pr. Prov.⸗Blätt. Bd. 5 S. 299 u. Schriften der Kgl. phyſik. ökonom. Gef, 1868, S. 145. 
18) Pgl. die Nivellements und die Profile auf der Karte von 1815. 
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Schon Hennenberger, am Ende des 16. Jahrhunderts, berichtet von 
dieſen Durchbrüchen indem er ſagt: 

„Kaalland. Iſt auf der kuriſchen Nerung ein Ort hinter der Sar- 
kaw, einer halben Meylen lang, lauter ſand, niedriger denn die andern 
örter, hat wenig Beume, derhalben man da viel zeunens vnd themmens 
hat, auff das die offenbare See, in großen Sturmwinden nicht durchreiße 
vnd Samland vmb Schaden und Labiaw ꝛc. verſeuffe.“ — 

Aus dieſer Darſtellung geht hervor, daß der Ort, welchen Hennen- 
berger Kaalland nennt, hinter der Sarkau, d. h. dem Dorfe, '?) gelegen, 
daß es eine kahle Fläche von einer halben Meile Länge geweſen und daß 
die See dieſen Landſtrich zu durchbrechen vielfach gedroht habe. Offenbar 
iſt es alſo dasjenige Inundationsterrain, welches die Stelle des alten großen 
Tiefes bezeichnet und der Regierung noch bis in das 19. Jahrhundert viel 
Sorgen und Koſten verurſacht hat. Bei der genauen Bezeichnung Hen- 
nenbergers ift es mir unbegreiflich, wie Jemand auf den Gedanken fom- 
men können, daß Kaalland eine menſchliche Anſiedelung geweſen. Offen⸗ 
bar hat hiezu der Ausdruck Ort beigetragen, der heutiger Zeit vorzugs⸗ 
weiſe eine Wohnſtätte bezeichnet. Aber Hennenberger ſagt ausdrücklich ein 
Ort niedriger denn die andern Oerter und ſpricht alſo deutlich genug 
aus, daß er eine Landſchaft meine, auch menn er fie nicht durch den Zu⸗ 
ſatz: — einer halben Meylen lang — hat wenig beume zc. ats [olde 
charakteriſirte. Es kommt ferner dazu, daß in in den Schriften des 16ten 
Jahrhunderts der Ausdruck Ort immer nur einen Platz, eine Gegend, be⸗ 
zeichnet, niemals eine Anſiedelung, wie ſich aus einer Reihe von Stellen 
nachweiſen läßt. Auch hat Hennenberger auf ſeiner Karte bei dem Worte 
Kaalland keinerlei Gebäude oder einen kleinen Kreis eingezeichnet, wie bei 
den Dörfern und Städten, vielmehr ſteht das Wort ganz allein. Aller⸗ 
dings befremdet es, daß der Name ungefähr an der Stelle ſich befin⸗ 
det, wo heutzutage die Weißen Berge beginnen. Wir dürfen aber nur 
die Hennenbergerſche Nehrung anſehen, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß ſie den ſchwächſten Theil ſeiner ſonſt ſo vorzüglichen kartographiſchen 


19) Hennenberger nennt das Dorf einfach Sarkaw, ohne es zu beſchreiben. — 
„Sarkawiſche Heiden.“ Iſt das Weldigen zwiſchen dem Krantz⸗Krug vnd der Carta, 
anterthalb meylen langk, darinnen man die Rehe heget.“ 
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Arbeit bildet. Nur zwei Linien weiter nach Weſten und der Name Kaal⸗ 
land ſteht an derjenigen Stelle, welche er erſchöpfend charakteriſirte. Er 
tritt übrigens, außer bei Hennenberger und beffen Nachfolgern, nicht wie» 
der auf. Die Landſchaft, in welcher das „zeunen und themmen“ noch 
lange nothwendig blieb, heißt vielmehr ſpäter immer „die Sarkau.“ 

Es giebt ein Verzeichniß vom Baumeiſter Conrad Burgk aus dem 
Jahre 1642, in welchem diejenigen ſamländiſchen Ortſchaften aufgeführt 
werden, welche einen Strich von 1100 Ruthen Länge in der Sarkau gez 
dämmt hatten. Neuhauſen macht den Anfang. Es hat einen langen Strich 
von vier Durchbrüchen, 52 Ruthen lang, zu zäunen gehabt; dabei wird, 
wie auch weiterhin, ausdrücklich bemerkt, daß kein Berg mit eingerechnet, 
ſondern nur die Durchbrüche ſelbſt gemeſſen ſeien. Es folgt Laptau, das 
6 Durchbrüche („die Huben“) zu zäunen hatte, von 52 Ruthen Länge. 
In ähnlicher Weiſe werden verſchiedene Aemter und Ortſchaften aufgezählt, 
von Tapiau bis Fiſchhauſen, zuletzt Caporn, Wargen, Spittelhof „und 
andre mehr.“ „Die haben die letzten 2 Ausriſſe — heißt es — find 
101 Ruthen lang; das ſind die ſchlimmſten Ausriſſe oder Durchbrüche.“ 

Dieſe kurze Darſtellung erhält ein lebhaftes Licht, wenn wir da⸗ 
mit die ſchon oben erwähnte Karte vergleichen, welche im Jahre 1797 
durch den Condukteur Baum angefertigt worden, „zum behuf der anzule⸗ 
genden Sand⸗Verzäunungen wegen der entſtandenen Aufriffe, jo das furi- 
ſche Haff nach der See zu gemacht hat, welche ſich alsdann mit dem bei 
ſehr ſtarkem Sturme überſpielenden Seewaſſer vereinigen.“ 

Mit dieſen Worten ſind die Durchbrüche und Einriſſe gemeint, welche 
— nach Jachmann — in den Jahren 1790, 1792 und 1796 die Poſtſtraße 
bereits gehemmt, die ſogenannte Steinküſte jedoch nicht durchbrochen, ſon⸗ 
dern nur überfluthet hatten. 

Auf der Baumſchen Karte iſt das ganze Seeufer von dem Sarkauer 
Walde bis zu den drei weißen Bergen überſchwemmt dargeſtellt, jedoch mit 
einer großen Zahl von Inſeln. Erſt ſchmal, nimmt dieſes inundirte Terrain 
ein Drittheil, dann wechſelnd mehr als die halbe Breite der Nehrung ein, 
ungefähr ſoviel als jetzt die Plantage bedeckt; die nicht überſchwemmte 
Fläche wird überall als „todte Sandwüſte“ bezeichnet, die Steinküſte See⸗ 
oder Stein-Krant genannt. 
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Der Durchbrüche, welche vom kuriſchen Haffe aus erfolgt ſind, giebt 
es neun, von verſchiedener Breite, ſämmtlich jedoch nur öſtlich von dem 
Dorfe Sarkau — der erſte etwa 80 Ruthen vom Dorfe entfernt — bis 
mitten in die Weißen Berge hinein. Etwa in der Mitte, wo die Neh⸗ 
rung damals nur 120 Ruthen breit war, befindet ſich der kleine und der 
große Kolk, 

Der letzte Ausriß geht gerade auf den mittleren der drei Weißen 
Berge los, umfließt ihn liaks vollſtändig und zur Rechten beinahe, ſo daß 
nur eine ganz ſchmale Sandzunge übrig bleibt. 

Die Entfernung vom erſten bis zum neunten Ausriß beträgt 800 Ru⸗ 
then, d. h. 9600 Fuß, alfo etwa Z/s Meilen, was der Ausdehnung, welche 
Hennenberger dem „Kahlen Lande“ giebt, ungefähr gleichkommt. 

Auf der Karte der Königl. Regierung, aufgenommen vom Reg.⸗Con⸗ 
dukteur Böhm im Jahre 1815, werden neue Durchbrüche von 1799 er⸗ 
wähnt. Bei dem Orkane am 17. Januar 1818 wurde die Nehrung — 
mit Ausnahme von dreien Stellen an den Weißen Bergen (Wutzke Pr. 
Pr.⸗Bl. V. 453) — dagegen nicht durchbrochen, ſondern nur zum Theil 
überfluthet. Die See ſtieg zehn Fuß über ihr gewöhnliches Niveau, das 
Haff aber, deſſen Waſſerſtand — wie ſchon erwähnt — durchſchnittlich zwei 
Fuß höher ift, als der der See, in Folge des Rückſtaues 3½ Fuß. Bei 
Kranz war damals die ganze jetzige Plantage überſchwemmt. 

Neue Durchbrüche drohten im Winter von 1824 auf 1825, aber die 
unter Wutzke's umſichtiger Leitung gemachten Anlagen widerſtanden kräftig. 

Bei den Weißen Bergen beginnt die großartige Dünenkette oder Neh⸗ 
rung, welche ſich fortan in einer nur an zweien Stellen unterbrochenen 
Linie bis zu dem Sandkruge, gegenüber von Memel, hinzieht. 

Dieſe Unterbrechungen ſind: bei Roſſitten, wo erſt eine Zahl von 
noch vorhandenen, zum großen Theile aber bereits verſandeten Teichen 
auf die Exiſtenz eines einſtigen Tiefes deutet, dann einzelne Berge an 
Stelle des Dünenwalles treten; und eine Meile weiter bei Alt⸗Pillkoppen. 
Auch hier geht der ſchmale Durchriß des Dünenwalles beinahe bis zum 
Niveau des Haffes, uns die ſeltſame Erſcheinung eines Dünentiefes 
darbietend, in welchem wir — meiner Anſicht nach — ebenfalls ein altes 
Seerief zu erkennen haben. 
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Betrachten wir zuvörderſt die Nehrung von den Weißen Bergen bis 
Kunzen. Daß dieſer ganze Strich einſt bewaldet geweſen, ergeben zwar die 
Stubben und Baumreſte, welche jetzt auf der Weſtſeite des Dünenwalles 
zu Tage treten, unzweifelhaft, es fehlt uns jedoch an jedem Anhalte dafür, 
daß dieſer Wald noch in hiſtoriſcher Zeit hier geſtanden habe. 

Schon im 17. Jahrhundert wird von der Nehrung ausdrücklich geſagt 
ſie beſtehe aus ſandichten Hügeln und Wäldern. 

Es wird von einem Sand-Berge Bleß 2) erzählt, der bei Kunzen 
gelegen und vierzehn vom Memelſchen Markte nach Königsberg zurück⸗ 
kehrende Wanderer „durch ſeinen Einfall auff einmal erſchlagen.“ 

Der Berg Jackſmitt zwiſchen Schwarzort und Memel wird als weißer 
Berg bezeichnet, im Gegenſatze zu einem nahe gelegenen ſchwarzen Berge, 
der mit Bäumen beſetzt ſei. Die Kapelle zu Karwaiten verſandet im 
17. Jahrhundert. 

Die Kirche zu Sarkau leidet ſchon 1735 vom Sandfluge und wird 
umzäunt. 1743 verſandet die halbe Hufe des Bauern Kantrowitz in Kunzen. 
Der dortige Krug muß 1749 wegen Verſandung abgebrochen werden. 

Wenn wir dieſe Thatſachen zuſammenhalten, ſo haben wir keine Ver⸗ 
anlaſſung, die Nehrung in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts für noch 
durchaus bewaldet zu halten, und den Ruſſen, welche im ſiebenjährigen 
Kriege fie zu zweien Malen durchzogen, den Ruin der Wälder zur Laft 
zu legen. Der Sandflug hat mindeſtens [dou im 17. Jahrhun⸗ 
dert begonnen und naturgemäß im Laufe des 18. Jahrh. zuge⸗ 
nommen, da man im Großen und Ganzen mit den noch übrigen Wäldern 
der Nehrung damals ſo verfuhr, wie gegenwärtig die Roſſittener Wirthe mit 
dem Strauche in Kunzen, welche die letzte und einzige Schutzwehr ihrer 
Aecker rückſichtslos abhauen. 

Wie die ganze Nehrung, ſo ſind aber wahrſcheinlich noch in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einige Theile der Dünenkette von 
den weißen Bergen bis Kunzen bewaldet geweſen. Nach der Karte der 
Königl. Regierung vom Jahre 1790 gehörte dieſer Strich ausdrücklich zum 


20) Wahrſcheinlich von blelt ſich breit, „breſig“ machen, alſo der breit hinge⸗ 
lagerte Berg. Stender Lett Lex. bleeft, — Bielenſtein a. a. O. I, 360, 
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Roſſittener Forſtrevier. Die Namen einiger auf dieſer Karte eingezeichne⸗ 
ten Berge, Kyrissiel und Deggessiel, deuten auf Wald, da unter siel, 
altpr. sylo, lettiſch silla, eine Haide oder ein Kiefernwald zu verſtehen; 
degges-siel freilich heißt „abgebrannter Wald“; deggas etwas ausge⸗ 
branntes. Der Name des Dorfes Lattenwalde, welches am Ende des 
16. Jahrhunderts noch nicht beſtanden haben wird, da Hennenberger es 
nicht aufführt, bedeutet fo viel als junger Wald (Loden⸗Wald). ") Dies 
ſelbe Bedeutung hat „Stangenwalde“. Selbſt die Namen: Große Moth 
und Kleine Moth (litt. mote, fett, mate, Mutter, Weib, alte Frau) fön- 
nen Bezeichnungen für dunkle Waldhäupter ſein, da die Frauen auf der 
Nehrung nur dunkle Kopftücher tragen. Auch der Name eines Berges: 
„der runde Baum“ mag auf eine Waldkuppe oder doch den Reſt eines 
Waldes deuten. Dagegen laſſen der auf dieſer Karte eingezeichnete Weiß⸗ 
bergſche Haken und die gleichnamige Bucht keine andere Annahme zu, als 
daß ſich hier ein Sandberg von der Dünenkette losgelöſt und ſeinen Weg 
ins Haff genommen habe. Es iſt derſelbe, welcher älteren Reiſenden und 
namentlich dem Pfarrer, wenn er von Roſſitten zu ſeiner Filialgemeine 
nach Sarkau fuhr, noch vor 30 Jahren viel Sorgen machte, jetzt aber im 
Haffe vollkommen verſchwunden iſt. Lankosze — ſo heißt der Berg nörd⸗ 
lich vom „runden Baum“ — bedeutet Wieſe. Die Bedeutung des Wortes 
Griekeim, das für einen Grund („der Griekeimſche Grund“) am Fuße des 
dritten der Weißen Berge gebraucht wird, kenne ich nicht. Auch giebt es 
auf der Seeſeite eine Griekamſche Bucht.?) 
Tattenwalde. 

Auf der Strecke von den Weißen Bergen bis Kunzen haben nach der 

Tradition drei Dörfer geſtanden, die ſämmtlich untergegangen: Alt⸗ und 


21) Vgl. „Sommerlatte“ im Altpreuß. Vokabular — Altpr. Mtsſchr. V. S. 482. 
Von den Bewohnern, den „Letten“, kann das Dorf nicht benannt ſein, da dieſe auf der 
Nehrung nur den Namen „Kuren“ führen. Ueberhaupt iſt die Bezeichnung Letten für 
Kuren ganz modern und erft in Folge wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen üblich geworden. 

72) Nach den beiden erwähnten Karten ſind die Namen in folgender Reihe einge⸗ 
zeichnet: die weißen Berge mit dem Grickeimſchen Grunde, die Alt⸗Lattenwaldſchen Sand- 
berge, der runde Baum, der Lankosze, hier hat das Dorf Neu-Lattenwalde epiſtirt, der 
Kyrissiel, daneben der Deggessiel, die große und kleine Moth, die Weißbergſche Bucht, 
der Weißbergſche Haken, der Kirchen-, der Bruchberg. Weſtlich von dem letztern befindet 
ſich die „eingegangene“ Kirche von Kunzen. 
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Neu-⸗Lattenwalde und Stangenwalde. Hiſtoriſch nachweisbar ift nur (Neu)⸗ 
Lattenwalde. Es wird zuerſt 1673 von Brandt genannt, dann 1725 
erwähnt und iſt 1762 eingegangen. Die von Jachmann bezweifelte Tra⸗ 
dition, daß Lattenwalde im ſiebenjährigen Kriege untergegangen, hat ſich 
in der That als zuverläſſig herausgeſtellt. Trotz aller Dürftigkeit geben 
die kurzen Notizen über die letzten 40 Jahre dieſes kleinen Dorfes doch 
ein ziemlich ſicheres Bild. 

In den Jahresrechnungen des Amtes Roſſiten von Trinitatis 1725 
bis 1726 wird Lattenwalde (die Bezeichnung Neu- kommt niemals vor) 
mit 15 Morgen aufgeführt. Es zahlt Grundzins und trägt zur Arrende 
von der Fiſcherei bei. 1737 wird 9 Bauern in Lattenwalde Brodgetreide 
vorgeſtreckt und im folgenden Jahre eben ſo Vielen Remiſſion gewährt. 
1739 werden 10 Königl. Unterthanen daſelbſt namhaft gemacht, deren 
Zahl bis 1745 dieſelbe bleibt, dann ſich um einen verringert. Dieſes Jahr 
ſcheint ein ſehr ſchweres gewefen zu ſein. Von Lattenwalde heißt es, daß 
daſelbſt nur Fiſcher ſtattfänden, die weder Acker noch Viehtriften hätten; 
die Fiſcherei ſei unbeträchtlich. Es war daſſelbe Jahr, in welchem von 
Kunzen wegen totalen Mißwachſes ganze Familien auswanderten. So 
waren denn im Jahre 1748 nur noch 4 Bauern vorhanden, deren Zahl 
1756, alfo beim Beginne des ſiebenjährigen Krieges, wieder auf 9 ge- 
ſtiegen war. Dagegen heißt es 1758 wörtlich: „Lattenwalde wurde durch 
die Ruſſen⸗Ockupation ſo ruinirt, daß ſämmtliche Einwohner daſſelbe ver⸗ 
ließen und theils nach Pilkoppen, theils nach Sarkau flüchteten. Alle zum 
Amte Roſſitten gehörige Dörfer litten bey der Landung der ruſſiſchen 
Truppen, die mit den Galeeren ankamen, außerordentlich, ſowohl durch 
Plünderung, den beſtändigen Vorſpann, als durch Einquartierung, die auf 
einzelne Wirthe an 40 Mann betrug. Durch eine entſtandene anſteckende 
Krankheit ſtarben in dieſen Dörfern über 200 Menſchen.“ — 1759: „Das 
Dorf Kuntzen hat durch die beſtändigen Durchmärſche und Sterblichkeit ſo 
ſehr gelitten, daß in jedem Hauſe nur eine Mannsperſon ſtattfindet, manche 
ganz ausgeſtorben find. In Lattenwalde, wo die Krankheit am färkften 
wüthete, ſind faſt ſämmtliche Einwohner ausgeſtorben. Das ganze Dorf 
iſt eine Wüſte indem alle Häuſer theils durch die durchmarſchirenden Trup⸗ 
pen, theils durch gottloſe Leute abgebrochen, um das Holz zum Brennen 
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zu nutzen. Land iſt bey Lattenwalde nicht befindlich.“ 1760 kommen bei 
den Kriegsfuhren noch zwei Bauern aus Lattenwalde vor. Im folgenden 
Jahre wird des Dorfes nur noch in Betreff der inexigibeln Zinſen gedacht. 
Ganz beſtimmt heißt es im Jahre 1762: „In ganz Lattenwalde iſt kein 
Haus mehr und find bey ber erſten Invaſion der Ruſſen die Einwohner 
vertrieben und nachher abgebrannt worden.“ Gleich daranf heißt es: 
„Lattenwalde iſt theils durch Abbrennen, theils Verſanden ganz ein⸗ 
gegangen. Mehrere Familien ſind ausgeſtorben, die übrigen haben ſich 
verzogen.“ 

Im Kirchenbuche von Kunzen, das ſeit dem Jahre 1727 vorliegt, 
kommt die letzte Taufe im Jahre 1756 vor, die letzte Trauung und Beerdi⸗ 
gung 1757. Von dem Todten — Michel Baar — heißt es: „in Sarkau 
beläutet“. Aus dieſem Kirchenbuche erfahren wir ferner, daß ſich in Latten⸗ 
walde (1732) eine Schule befand, ſowie ein Krug (zuerſt 1740 erwähnt). 
Der Beſitzer des letztern hieß Melchior Kraus.?) 

Da dieſe Nachrichten die einzigen und zugleich erſten ſind, welche 
uns in Betreff des bereits zur Mythe gewordenen Lattenwalde zugekom⸗ 
men, ſo habe ich geglaubt ſie möglichſt ihrem Wortlaute nach geben zu 
müſſen. Wir werden in dieſen Mittheilungen aber dreierlei nicht über⸗ 
ſehen: Lattenwalde wird niemals Neu⸗Lattenwalde genannt; von den 
Ruſſen iſt zwar das Dorf verwüſtet worden, nirgends wird aber geſagt, 
daß ſie auch den Wald angegriffen haben; zu dem Untergange des Dorfes 
hat auch Verſandung beigetragen. 

Der erſte Punkt iſt darum ſehr weſentlich, weil wir von der Exiſtenz 
eines Alt⸗Lattenwalde gar keine Nachricht haben; eine ſolche fehlte aber 
auch bereits in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, weil man ſonſt 
unzweifelhaft von einem Neu⸗Lattenwalde geſprochen haben würde. Wir 
haben daher auch kein Recht, Alt⸗Lattenwalde auf unſere Karten einzutra⸗ 


23) Ich theile aus dem Kirchenbuche folgende Namen mit, faſt durchweg lettiſchen 
Urſprungs: Pöpe, Kaſien, Bahr, Peper, Bludnik, Poppel (auch Päupel), Sobries, Antin, 
Freeſe, Pleick, Blodt (1755 ift Chriſtof Blodt Schulze), Bock, Schaul, Reeß, Gallus (1752). 
Die unehelich geborenen Kinder werden als „unechte“ verkehrt im Kirchenbuche eingetra⸗ 
gen; die vor der Ehe geborenen heißen „Frühkinder“ und die Eltern „Frühvater“ und 
„Frühmutter“. 
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gen oder gar Vermuthungen über ſeine einſtige Lage auszuſprechen. Fehlt 
es uns doch ſogar an einem ſichern Anhalt, wo das hiſtoriſche Latten⸗ 
walde gelegen hat. Brandt — 1673 — ſagt, daß es eine Meile von 
Sarkau und eine von Kunzen entfernt gelegen habe. Dieſe Angabe iſt 
um ſo unſicherer, als die Entfernung von Sarkau bis Kunzen nicht zwei, 
ſondern 2½ Meilen beträgt, und Brandt bie von Kunzen nach Roſſitten 
auf eine Meile taxirt, während fie auf eine halbe zu vebucirem iſt. Man 
kann alſo höchſtens annehmen, daß Lattenwalde ungefähr in der Mitte 
zwiſchen Sarkau und Kunzen gelegen habe. Als dieſe Stelle wird denn 
in der That ein Platz nördlich vom Möwenhaken auf der Weſtſeite des 
Dünenwalles angegeben, wo man deutlich die Umriſſe alter Bauſtellen 
unterſcheidet und aus der ungewöhnlich großen Zahl zerbrochener Kalk⸗ 
pfeifen erkennt, daß dieſe Gebäude noch in neuerer Zeit bewohnt geweſen ſind. 
Der zweite Punkt ſcheint von beſonderer Bedeutung, da der Glaube, 
die Ruſſen ſeien die eigentlichen Waldverwüſter der Nehrung, durch Jach⸗ 
mann bekräftigt, bis jetzt ſo ziemlich unangefochten geblieben iſt. Mir iſt 
dieſe Thatſache immer ſehr zweifelhaft geweſen, weil ein feindliches Heer 
ſeinen Eifer mehr gegen die Wohnſtätten der Menſchen als gegen die Na⸗ 
tur zu richten pflegt, mir auch kein Beispiel bekannt iſt, daß die Ruſſen 
an andern Stellen unſerer Provinz Wälder angezündet hätten.?) Aller- 
dings wird auch nicht behauptet, daß die Ruſſen aus Uebermuth ſo ge⸗ 
handelt; vielmehr hält Jachmann die Ruſſen deshalb für die eigentlichen 
Zerſtörer der Wälder, weil dieſe während des ſiebenjährigen Krieges viel 
Nutz⸗ und Schiffsbauholz von hier genommen und hier ſogar Theer⸗ 
ſchwelereien angelegt hätten. : 
Der genaueſte Kenner dieſer Periode, Dr. v. Haſenkamp, verſichert, 
daß über dieſen angeblichen Frevel der Ruſſen nur die im Königsberger 
geheimen Archiv vorhandenen Nachrichten exiſtiren; dieſe ſind aber folgende: 
Am 11. Sept. 1758 reichte die Littauiſche Kriegs⸗ und Domainenkammer 


24) In den Beiträgen zur Kunde Preußens Bd. 6. S. 54 heißt es: „Den 5. Mai 
1734 brannten die Koſaken die ganze Nehrung bis Polski ab.“ — Offenbar bezieht fid 
dieſes lediglich auf die Dörfer; denn es dürfte wohl zu den Unmöglichkeiten gehören, einen 
meilenlangen Waldſtrich in einem Tage abzubrennen. Schumann's Auffaſſung (Geolog. 
Wanderungen S. 36) ſcheint mir daher nicht haltbar. 
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— unterzeichnet Domhard — bei dem ruſſiſchen General⸗Gouverneur in 
Königsberg eine Beſchwerdeſchrift ein, wegen unbefugten Holzſchlagens von 
Seiten der ruſſiſchen Beſatzung der bei Memel liegenden Galeeren im 
Walde von Schwarzort. Am 26. Februar folgt eine zweite über den⸗ 
ſelben Gegenſtand, wobei noch die Befürchtung einer künftigen Verſandung 
der Nehrung ausgeſprochen wird; im April 1760 eine dritte, auf die der 
ruſſiſche General⸗Gouverneur eingeht, da er das Verbot erläßt, die Wal- 
dungen auf der Nehrung völlig auszuhölzen.“) 

Die angebliche Verwüſtung der ganzen Nehrung reducirt fih hienach 
darauf, daß die Ruſſen ihren Bedarf aus dem Schwarzorter Walde ent⸗ 
nahmen, und Pechhütten nebſt Theerſchwelereien anlegten, deren ſie zu 
Marinezwecken bedurften, da ſie bei Memel und auf dem friſchen Haff 
eine Flotille von Galeeren und Galioten ſtationirt hatten. Immer iſt aber 
nur von dem Walde bei Schwarzort die Rede.“) 

Daß man dann ſpäter, nachdem die Verſandung in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts über die Bewohner kam, in Erinnerung an die über⸗ 
ſtandenen Leiden der Invaſion, die Ruſſen für die eigentlichen Urheber 
des Unheils anſah, kann nicht befremden, wenn man die Neigung der 
Menſchen, Unglücksfälle auf außergewöhnliche Quellen zurückzuführen, er⸗ 
wägt. Vor einer beſonnenen Kritik können die theils grundloſen, theils 
übertriebenen Beſchuldigungen nicht beſtehen. 

Der dritte Punkt, daß Lattenwalde theilweiſe durch Verſandung ſein 
Ende gefunden, bedarf kaum eines weitern Zuſatzes. Wir haben Nach⸗ 
richten darüber, daß nach Beendigung des ſiebenjährigen Krieges überall 
neue Bauten vorgenommen wurden. Dieſes würde auch in dem ver⸗ 
wüſteten Lattenwalde geſchehen ſein, wenn die Stelle noch länger ſicher 
erſchienen wäre. Sie war es nicht und man verließ definitiv den bedroh⸗ 
ten Platz. Nur ein Brunnen blieb zurück und wurde noch weiterhin auf 


?5) Das betreffende Aktenbündel it im geheimen Archiv unter 47 KK, 549, 836, 
98 KK zu finden. Die Nachricht bei Schumann (Geolog. Wanderungen S. 83) ſtammt 
von Haſenkamp. 

26) Moglicherweiſe ſtammt aus dieſer Zeit der Name des Drumſak, jener durch 
Triebſand gefährlichen Spukſtelle, ſüdlich von Schwarzort, an welcher ein böſer Geiſt — 
„Dunder“ — wohnt, denn Drumſak bedeutet im Littauiſchen „trübes Harz“ (drumstus 
und sakas), alſo etwa Pech oder Theer. 
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Koſten des Fiskus unterhalten. Am 8. November 1839 verfügte aber die 
Königl. Regierung, daß die Unterhaltung reſp. Wiederherſtellung des Brun⸗ 
nens auf dem ehemaligen Poſtrelais Lattenwalde nicht weiter erforderlich fet. 

Vielleicht wird von mir noch eine Mittheilung über das vollkommen 
mythiſche Stangenwalde erwartet und es iſt denkbar, daß es auch über 
dieſen Ort noch Nachrichten giebt; ich habe keine gefunden. Ja ich halte 
es ſogar für möglich, daß Stangenwalde nur eine Verwechſelung mit 
Lattenwalde ijt, ?") 


(Fortſetzung folgt). 


27) Der intereſſante Kirchhof ſüdlich von Kunzen in der Nähe der Korallenberge 
iſt in neueſter Zeit als der von Stangenwalde bezeichnet worden. Die gefundenen 
Schnallen mit der Umſchrift Ave Maria, ſowie die Bracteaten aus der Ordenszeit be: 
weiſen zwar, daß er aus der chriſtlichen Aera ſtamme; indeſſen fehlt es an jedem An⸗ 
halt, welchem Dorfe dieſer Kirchhof angehört habe. Nach der Tra dition hat übrigens 
Stangenwalde eine halbe Meile weiter nach Süden gelegen. 


Machweiſung den riegslaften und Uriegsfchäden Breuffens 
von 1806—1813. 
Von 
Dr. M. Töppen. 


Die durch den franzöſiſchen Krieg während der Jahre 1806 bis 1808 
verurſachten Laſten und Kriegsſchäden betrugen laut den unter dem 27. März 
1813 von den Miniſterien der allgemeinen Polizei und der Staatskaſſen 
dem Staatskanzler Freiherrn von Hardenberg geſandten Ueberſichten (mit⸗ 
getheilt in v. Baſſewitz die Curmark Brandenburg von 1806 bis 1808 
Bd. 2. S. 647 ff. und Nachweiſung IX) 

für Weſtpreußen . 34, 319,901 Thlr. 

für Oſtpreußen 57,080,261 „ 

für Littauen. . 10 083,886 „ 
zuſammen 101,484,048 Thlr. 

Die Originalakten, auf welchen dieſe Nachweiſungen beruhen, ſcheinen 
in unſerer Provinz wenigſtens nicht mehr vorhanden zu ſein. Es erſcheint 
daher nicht unzweckmäßig, einige ſpätere Aeußerungen der diesſeitigen Be⸗ 
hörden über die Laſten und Kriegsſchäden jener Jahre, welche ich in einem 
dem provinzialſtändiſchen Bureau in Königsberg zugehörigen 
Aktenſtücke „Acta die Berechnung der Kriegsſchäden und die Vergütung 
für geleiſtete Kriegslieferungen betreffend“ 1814 vol. I. Ag. 31 gefunden 
habe, zur Vergleichung heranzuziehen. 

In einem Erlaß des Grafen zu Dohna (damals Staatsminiſter und 
Civilgouverneur von Preußen) an die oſtpreußiſchen Landesdeputirten d. d. 
Königsberg den 15. Juni 1814 heißt es: „Die von der Provinz Oſtpreußen 
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in den Jahren 1806 und 1807 erlittenen Schadenſtände ſind nach einer 
genauen Berechnung auf 65,659,392 Thlr. ermittelt worden. 

Ferner wird in einem dem bezeichneten Erlaß beiliegenden Berichte 
von b, Schön (damals Regierungspräſident in Gumbinnen) an den Staats- 
miniſter und Civilgouverneur Grafen zu Dohna d. d. Gumbinnen den 
9. May 1814 gejagt: „Daß über bie Kriegsſchäden in den Jahren 1800/7 
von der Section im Finanzminiſterium für die Staatskaſſen und Geldin⸗ 
ſtitute im Jahre 1810 Ausmittelungen verlangt und fold auch mittelſt 
Ueberweiſung von Geueraltableaux reſp. unter bem 5. Januar und 12. Fer 
bruar 1811 ſpeciell geliefert worden. „Die Totalität der Kriegsſchäden in 
dieſem Zeitraum beträgt 12,809,486 Thlr. 55 Gr.“ 

Endlich in einem Berichte von Rothe (damals Regierungspräſident 
zu Marienwerder) an den Staatsminiſter und Civilgouverneur von Preußen 
Grafen zu Dohna d, d. Gumbinnen den 11. May 1814, welcher dem er⸗ 
wähnten Erlaß des Grafen zu Dohna ebenfalls beiliegt, wird die Haupt⸗ 
ſumme der Kriegsbeſchädigungen und Kriegsleiſtungen von Weſtpreußen für 
bie Jahre 1806/7 auf 34,319,901 Thlr. angegeben. In allen dieſen Schrift⸗ 
ſtücken wird hervorgehoben, daß neue Unterſuchungen über die Kriegsſchä⸗ 
den der Jahre 1806/ keinen Erfolg verſprächen. Es verdient ausdrücklich 
bemerkt zu werden, daß Weſtpreußen links von der Weichſel bis zum Ende 
des Jahres 1808 von den Franzoſen beſetzt blieb, die Koſten dieſer Be⸗ 
ſetzung aber in obiger Summe berechnet ſind. — Nach dieſen Quellen 
würden die Kriegslaſten und Kriegsſchäden der drei Provinzen 

Weſtpreußen mit. . 34,319,901 Thlr. 

Oſtpreußen mit . . 65,659,392 „ 

Littauen mit. . 12,809,486 „ 55 Gr. 
fih für 1806/8 zuſammen auf . . 112,788,779 Thlr. 55 Gr. 
belaufen, während die Nachweiſungen 
bei v. Baſſewitz nur . . . . , 101,484,048 „ á 

aljo weniger 11,304,731 Thlr, 55 Gr. 

ergeben. Worauf dieſe Differenz beruht, vermag ich nicht nachzuweiſen. 

Unter den Beilagen des mehrerwähnten Erlaſſes des Grafen zu Dohna 
d. d. Königsberg den 15. Juni 1814 an die oſtpreußiſchen Landesdeputir⸗ 
ten befindet ſich auch eine „Darſtellung der Leiſtungen, Lieferungen und 


7| Nachweiſung ber Kriegslaſten und Kriegsſchäden Preußens 


Verluſte aller Art der zu dem Gouvernement zwiſchen der Weichſel und 
der ruſſiſchen Grenze gehörigen Provinzen in den Kriegesjahren 1807, 
1812 und 1813 nebſt einer Vergleichung dieſer Leiſtungen gegen die Kräfte 
und Mittel der Provinzen,“ unterſchrieben Königsberg den 15. Juni 1814 
von Radefeldt (damals Rechnungsrath), welche übrigens auch in den 
Beiträgen zur Kunde Preußens, Königsberg 1818, Bd. 1. S. 33—40, 
abgedruckt iſt. Aus dieſer Darſtellung entnehmen wir folgende Reſultate 
für das Jahr 1807: N 
Geldwerth der Lieferungen an Vieh und Getreide 23,820,498 Thlr.“) 
Materialien und Naturalien aller andern Art und 
Leiſtungen und Verluſte überhaupt dem Geld⸗ 
werthe nah „5,5290581 
Summa 99,349,556 Thlr. 

woneben dann die durch die Nachwirkungen des Krieges erlittenen Verluſte 
noch mit 56,899,997 Thlr. in Anſatz gebracht werden. Die Hauptſumme 
der Radefeldtſchen Tabelle, nämlich 99,349,556 Thlr., bleibt hinter den 
oben nachgewieſenen Berechnungen von reſp. 101,484,048 Thlr. und 
112,788,779 Thlr. um reſp. 2,134,492 und 13,439,223 Thlr. zurück, doch 
vermag ich auch dieſe Abweichung nicht zu erklären. Unzuläßig wäre (nach 
dem Zwecke der Radefeldtſchen Tabelle zu urtheilen) die Vermuthung, der 
in der Ueberſchrift derſelben gebrauchte Ausdruck „Gouvernement zwiſchen 
der Weichſel und der ruſſiſchen Grenze“ ſchließe den links von der Weichſel 
liegenden Theil Weſtpreußens, oder der kurze Ausdruck „Jahr 1807“ ſchließe 
die Jahre 1806 und 1808 von der Berechnung aus. 

Die im Vorigen angeführten landſtändiſchen Akten benutzte unter An⸗ 
dern ſchon der bekannte Hiſtoriker L. v. Baczko in ſeiner Flugſchrift: 


1) Droyſen führt in dem Leben des Feldmarſchalls York von Wartenberg, Berlin 
1852. Bd. 2. S. 2. auf Grund einer ſtändiſchen Denkſchrift vom 27. September 1813, 
welche mir nicht zu Geſichte gekommen iſt, an, daß die Provinz Preußen im Jahre 1807 
bloß an Vieh ein Capital von 24 Millionen Thalern verloren habe; die wohl nur abge⸗ 
rundete Zahl ſtimmt mit der Radefeldtſchen ziemlich überein. Wenn er aber nach derſel⸗ 
ben Denkſchrift hinzufügt, Oſtpreußen und Littauen hätten bis Ende 1807 245,312 Pferde, 
137,616 Ochſen, 206,109 Kühe, 878,719 Schafe verloren, ſo weicht er von Radefeldt 
ſehr erheblich ab, welcher nur 75,750 Pferde und 228,800 Stück Nutzvieh als geliefert, 
verwendet und verloren nachweiſt. 
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„Oſtpreußens Leiden und Opfer. Ein Beitrag zur Geſchichte dieſer Pro⸗ 
vinz während den Jahren 1807, 1812 und 1818," gedruckt Königsberg 
1815. Er wiederholt nicht nur die Radefeldtſchen Zahlen unverändert, ſon⸗ 
dern giebt auch die Kriegslaſten und Schäden Littauens auf 12,809,486 Thlr. 
wie der Präſident v. Schön, die Kriegslaſten und Schäden Weſtpreußens 
auf 34,319,901 Thlr., wie Präſident Rothe an. Auffallend iſt ſeine Ab⸗ 
weichung in Betreff Oſtpreußens; er ſagt S. 14, 15, die erſte Angabe des 
Schadens Jahre 1807 ſei zu gering mit 30,039,300 Thlr. angenommen, 
und es ſeien ſelbſt von der oſtpreußiſchen Regierung ſpäterhin 2,221,426 Thlr. 
überdem noch nachgewieſen; füge man für den zu niedrigen Preis des 
Viehes 5,200,000 Thlr. hinzu, fo ſteige die Höhe des Verlustes für Dft- 
peeußen auf 37,460,726 Thlr. Aus ſeinen Angaben 

für Weſtpreußen . 34, 319,901 Thlr. 

für Oſtpreußen. . 37,460,726 „ 

für Littauen. . 12.809, 486 „ 
reſultirt die Gefammtfumme . . . 84,590,113 Thlr. 
man wird aber von dieſem Reſultat kaum irgend welchen Gebrauch ma⸗ 
chen können, da der Grund ſeiner erheblichen Abweichung von allen akten⸗ 
mäßigen Berechnungen durchaus unerfindlich iſt. 

Ueber die einzelnen Poſten, aus welchen die bisher nachgewieſenen 
Hauptſummen . 99,349,556 bei Radefeldt, 
101,484,048 bei Baſſewitz, 
112,788,779 nach landſtändiſchen Akten 

ſich zuſammenſetzen, geben die Tabellen bei von Baſſewitz und die von 
Radefeldt einigen aber nicht in das Detail gehenden Auſſchluß. Weitere 
Ermittelungen, welche auf Veranlaſſung des Kanzlers des norddeutſchen 
Bundes v. Bismark Exc. und im Beſonderen zufolge eines Erlaſſes des 
Oberpräſidenten v. Horn Exe. von den 4 Regierungen unſerer Provinz 
durch Rückfrage bei den Kreislandräthen, ſtädtiſchen Magiſträten ꝛc. bewirkt 
ſind, haben zur Beurtheilung deſſen, was gewiſſe einzelne Kreiſe und Ort⸗ 
ſchaften in dem Unglücksjahre 1807 geleiſtet und gelitten haben, zu man⸗ 
chen ſehr intereſſanten Zuſammenſtellungen geführt, reichen aber, da die 
Specialakten aus jener Zeit uur in einzelnen Kreiſen und Ortſchaften noch 


in erforderlicher Vollſtändigkeit vorhanden find, nicht aus, um die obigen 
Altpr. Monats ſchrift Bd. VIII. ft, 1. 4 
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Hauptſummen im Ganzen zu controlliren oder gar zu rectificiren. Wo 
es darauf ankommt die Leiſtungen und Leiden einzelner Kreiſe und Ort⸗ 
ſchaften zu überſehen, werden außer dem von den Königl. Regierungen zu⸗ 
ſammengeſtellten Material unter den Erzeugniſſen unſerer hiſtoriſchen Pro⸗ 
vinzialliteratur namentlich nach folgende Werke von Belang ſein: 

A. F. Blech, Geſchichte der ſiebenjährigen Leiden Danzigs von 1807 
bis 1814 Danzig 1815. 

G. Hufeland, Erinnerungen aus meinem Aufenthalt in Danzig in den 
Jahren 1808—1812, Königsberg 1815. , 

Ueber das Kriegsſchuldenweſen der Stadt Königsberg i. Pr. Königs⸗ 
berg 1849 (anonym erſchienen, verfaßt von dem verſtorbenen 
Oberbürgermeiſter Sperling). 

C. E. Rhode, der Elbinger Kreis in topographiſcher, hiſtoriſcher und 
ſtatiſtiſcher Hinſicht. Danzig 1869. S. 103 ff. 

Nur beiſpielsweiſe erwähne ich hier die Leiſtungen und Schäden 
Königsbergs im Jahre 1807 nach der durch die Königl. Regierung zu 
Königsberg neuerdings veranlaßten Zuſammenſtellung: 

1. Für verſchiedene Bedürfniſſe 1,877,532 Thlr. — Sgr. 8 Pf., 

2. an Kriegscontribution . 1,504117 „ 26 „ — 

3. an Naturallieferungen 292,200 , 8 „ 6 „ 

4, an Einquartirungslaſt 667,000 „ — „ — „ 

D, ſonſtige Ausgaben. 171,795 „ 12 „ 4 

Summa 4,512,645 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 

Nicht miteinbegriffen unter der Hauptſumme von 101,484,048 Thlr. 
ſind, wie Baſſewitz a. a. O. ausdrücklich bemerkt, die in Beſchlag genommenen 
königlichen Kaſſenbeſtände, die Militäreffecten aller Art, die Beſtände der 
Fourage⸗ und Mehlmagazine ꝛc. ꝛc. Verluſte dieſer letzten Art hat der 
preußiſche Staat aber auch in den Provinzen Weſtpreußen, Oſtpreußen und 
Littauen ſehr erhebliche erlitten. So nahmen die Franzoſen in Königs⸗ 
berg nicht unbeträchtliche Beſtände aller Art fort, um ſie alsbald zu 
verkaufen, nämlich: 

15271 ½ Tonnen Salz. . im Werthe von 172,688 Thlr., 

Eiſen⸗ und Kupferbeſtände „ s „ 40,384 „ 

Latus 213,072 Thlr., 
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Transport 218,072 Thlr., 

Getveibebortüte . . . . . im Wehrte von 18,060 „ 

Montierungsgegenſtände . „ 10 i 2,208 „ 

diverſes Königl. Gigentfum . „ " á 57305 

Summa 238,705 Thlr., 
(nach einem Bericht des Magiſtrats der Stadt Königsberg an den Rammer- 
präſidenten v. Auerswald vom 24. Juli 1807 in den Acta die franzöſiſche 
Contrib. betreffend, Vol. I., in der älteren Oberpräſidial⸗Regiſtratur). 
Gleichergeſtalt nahmen und veräußerten die Franzoſen in Elbing: 
Mehl- und Getreidevorräthe für 23,333 Thlr. 10 Sgr. 
Salzvorrät he „% 28,535 „ 
Alaun, Eiſen, Mühlſteine . „ 13.077 „ 
Summa 64,945 Thlr. 10 Sgr. 
(nach Rhode, der Elbinger Kreis S. 103, 108). Die Verkäufe der Be⸗ 
ſtände nur in zweien Städten brachten hienach den Franzoſen über 
300,000 Thlr. ein, der Verluſt für Preußen war aber beträchtlich größer, 
da jene, um nur ſchnell Geld zu erlangen, die Waaren zu ſehr billigen 
Preiſen losſchlugen. Es läßt ſich darnach mit Sicherheit annehmen, daß 
der Werth des von den Franzoſen mit Beſchlag belegten Königl. Eigen⸗ 
thums an allerlei Waaren und Gffecten in dem ganzen Bereiche der drei 
Provinzen ſich auf viele hunderttauſend Thaler, ja in die Millionen be⸗ 
laufen habe. 

Ueber die Beſtände der Königlichen Kaſſen, welche die Fran⸗ 
zoſen mit Beſchlag belegten, und die Höhe der Königl. Revenuen in den 
von ihnen beſetzten Landſchaften, welche ſie ebenfalls in Anſpruch nahmen, 
ſind wir nur höchſt mangelhaft unterrichtet, doch erlauben auch hier ein⸗ 
zelne Ueberlieferungen weitere Schlüſſe. Als Ney nach der Schlacht bei 
Friedland in Gumbinnen einrückte, nahm er die Kaſſe der Kriegs- und 
Domänenkammer mit 46,000 Thlr. in Beſchlag; er ſtellte dieſelbe zwar, 
nachdem er ein Douceur von 30,000 Thlr. () erhalten hatte, der Kammer 
zurück; dennoch verlangte der General-Iutendant Daru nach dem Tilſiter 
Frieden vor ſeinem Abgange aus Königsberg den vollen Betrag von 
46,000 Thlr. zurück. (Bericht des Kammerpräſidenten v. Auerswald an den 


Miniſter v. Schrötter vom 25. Juli 1807 in den Acta bie franz. Contrib. 
4* 
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betreff, Vol. L) In der Stadt Elbing verlangte und erpreßte Daru am 
26. Juli 1807 an rückſtändigen Landeseinkünften 361,786 Thlr. in 24 Stun⸗ 
den, widrigenfalls die Provinz Preußen und namentlich Elbing zur feſt⸗ 
geſetzten Zeit nicht würde geräumt werden (Rhode a. a. O. S. 112). 
Nichtsdeſtoweniger blieb Weſtpreußen rechts der Weichſel und ein Theil 
Oſtpreußens bis gegen Ende des Jahres beſetzt, und im December mußte 
wegen der rückſtändigen Revenuen in Weſtpreußen dem Intendanten De 
Staſſart abermals die Summe von 182,000 Thlr. bewilligt und von El⸗ 
binger Kaufleuten ſicher geſtellt werden. Es iſt nicht deutlich zu erſehen, 
wer in letzter Linie jene 361,786 Thlr. bezahlte, da ſie aber in die Elbin⸗ 
ger Kriegsſchuld nicht übergegangen find, dürften fie dem Staat im Ganzen 
zur Laſt gefallen ſein; von den 182,000 Thalern iſt ein Theil auf die 
Königl. Kaffe, welche eine Zeit lang monatlich 10,000 Thlr. darauf zahlte, 
übernommen, alfo ſicher nicht in die Landes- Contribution verrechnet. 
(Schreiben des Miniſters v. Schrötter an den Kammerpräſidenten v. Auers⸗ 
wald vom 1. und 16. Januar 1808 in den Acta die franz. Contr. betr., 
vol. III., vgl. Rhode a. a. O. S. 112, 114, 538.) Sind diefe Anhalts⸗ 
punkte auch nur ſchwach, ſo berechtigen ſie doch zu der Vorſtellung, daß auch 
für die verlorenen Beſtände und Revenuen der Königl. Kaſſen ein ſehr 
bedeutender Betrag anzunehmen iſt. 

Während der nächſtfolgenden Jahre des Friedens hat Preußen an den 
Koſten der Verpflegung der franzöſiſchen Truppen in den Oderfeſtungen 
einen in ſeiner Totalſumme nicht zu ermittelnden Antheil getragen. Wie 
groß derſelbe geweſen ſein möge, läßt ſich ungefähr ermeſſen, wenn man 
erwägt, daß unter dieſem Titel, um hier wieder nur einige Beiſpiele an⸗ 
zuführen: l 

Königsberg. . 54000 Thlr., 

Bartenſtein . 2728 Thlr. 24 Sgr., 

Allenſtein 847 Thlr. — „ 2 Pf. 
zu entrichten hatte. Die Geſammtſumme wird doch einige Hunderttauſend 
Thaler betragen haben. 

Die Werthe der drei zuletzt behandelten Poſten: der mit Beſchlag be⸗ 
legten Beſtände der Königl. Magazine ꝛc., der eingezogenen Kaſſenbeſtände 
und Königl. Revenuen, der Verpflegungskoſten für die Oderfeſtungen, dürften 
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ſich, wenn wir ſie auch nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen konnten, 
doch nicht zum Anſatz bei der Berechnung des Totalbetrages der Kriegs⸗ 
leiſtungen und Schäden der drei Provinzen eignen, theils weil der Belauf 
derſelben, theils weil auch die Grenze deſſen, was davon den Provinzen 
als ſolchen und was dem Staate im Ganzen zur Laſt fiel, ſich nicht mehr 
genau beſtimmen läßt. 
Alußerordentlich groß waren endlich die Leiſtungen und Schadenſtände 
der Jahre 1812 und 1813 während des franzöſiſch⸗ruſſiſchen Krieges. Ich 
kenne nur einen einzigen amtlichen Ueberſchlag der Totalſumme dieſer Lei⸗ 
ſtungen und Schadenſtände nämlich den in der ſchon erwähnten auf Grund 
amtlicher Ermittelungen von dem Rechnungsrath Radefeldt entworfenen 
Tabelle, deren Angaben für 1807 oben ſich als recht zuverläßig erwieſen 
haben. Nach derſelben verlor das Gouvernement zwiſchen der Weichſel und 
der ruſſiſchen Grenze im Jahre 1812 und 1813 1 
Vieh und Getreide im Werthe von . 14115222 Thlr., 
Materialien und Naturalien aller andern Art und Lei⸗ 
ſtungen und Verluſte überhaupt im Werthe von . 19,093,152 , 
Summa 33,208,474 Thlr. 
Mit dieſer Berechnung dürfte es ſehr wohl übereinſtimmen, wenn der 
Regierungspräſident v. Schön in Gumbinnen in dem ſchon erwähnten 
Berichte vom 9. März 1814 die Leiſtungen und Schäden ſeines Amtsbe⸗ 
zirkes auf 10,449,417 Thlr. angiebt.?) 
Auch dieſe Berechnungen entziehn ſich gegenwärtig jeder Controlle 
durch Zuſammenſtellung der einzelnen in Betracht kommenden Leiſtungen 


2) In der „Darſtellung des Benehmens der franzöſiſchen Regierung gegen Preußen 
ſeit dem Tilſiter Frieden“ von einem ungenannten Patrioten (vielleicht Hippel vgl. Droyſen 
Vorleſungen über die Freiheitskriege II, S. 400, 564) gedruckt Berlin 1813 S. 56 wird 
geſagt, Preußen habe durch ſeine Lieferungen in den drei Monaten März, April und May 
1812 den ganzen Rückſtand ſeiner an Frankreich ſchuldigen Contribution von 40 Millio⸗ 
nen Franken abgetragen, und bis zum Ende des Jahres an dieſe Macht noch 94 Millio⸗ 
nen Franken vorgeſchoſſen. Dieſe Angabe ſtimmt mit der Radefeldtſchen Angabe, da 
134 Mill. Franken etwa 36,216,210 Thlr. entſprechen, ungefähr, geht aber über dieſelbe 
ebenſo wie in einzelnen Poſten z. B. in der Zahl der von den Franzoſen aus Preußen 
nach Rußland mitgenommenen Pferde, Wagen und Ochſen (S. 50) über andere gute 
Quellen (vgl. Schmidt Oſtpreußens Schickſale S. 181 aber auch Droyſens Pork Bd. 2. 
S. 5) hinaus. 
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und Schäden. Die hiſtoriſche Provinzialliteratur beſitzt ein ſchätzenswer⸗ 
thes Werk von dem ehemaligen Polizeipräſidenten Schmidt: Oſtpreußens 
Schickſale in dem Jahre 1812 während des Krieges zwiſchen Frankreich 
und Rußland, Königsberg 1825 (beſonders abgedruckt aus dem 7. Bande 
der Beiträge zur Kunde Preußens), in welchem alle einſchlagende Geſichts⸗ 
punkte eingehend erläutert und geſchildert werden, und welches auch einige 
Werthberechnungen enthält; nach derſelben koſteten die zur Verpflegung 
der Franzoſen eingekauften Naturalien allein 7,838,396 Thlr., die von den 
Franzoſen bei ihrem Aufbruch nach Rußland mitgenommenen Pferde, Wagen 
und Rinder hatten einen Werth von 1,613,159 Thlr., die Forderungen der 
Verpflegungsentrepreneure für die Lazarethe in Oſtpreußen beliefen ſich auf 
622,726 Thlr. (Schmidt S. 158, 174, 182) ꝛc. ꝛc. Aber das Alles find 
nur Einzelheiten und zum Aufbau eines vollſtändigen Ueberſichtstableau's 
reicht es nicht aus. So haben auch die neueſten Ermittelungen der vier 
Regierungen unſerer Provinz manche intereſſante Nachweiſung für einzelne 
Seife und Gemeinden zu Tage gefördert, wie z. B. Königsberg nach In- 
halt derſelben ſeine Leiſtungen im Jahre 1812 

für verſchiedene Bedürfniſſe auf 251,252 Thlr. 28 Sgr. 8 Pf. 

„ Naturallieferungen.. „ 114,230 „ — „ — 

„ Einquartirung. . . „ 110,362 „ 15 „ 4 „ 

„ ſonſtige Ausgaben.. „ 36,427 „ 23 „ — 2 

Summa 512,273 Thlr. 7 Sgr. — Pf. 

berechnet; aber über ſolche Beiträge zur Kenntniß des Einzelnen hilft 
auch dieſes Material nicht hinaus. 

Radefeldts Tabelle iſt die einzige aktenmäßige Quelle, in welcher die 
Leiſtungen und Schäden der drei Provinzen ebenſowohl für 1807, als 
auch zugleich für 1819/18 aufgeführt und daraus die Summe gezogen wird 

Leiſtungen und Schäden 1807 . . 99,349,556 Thlr., 
s „ 181918 . 33.208.474 
zuſammen 132,558,030 Thlr. 

Will man für 1806/8 (wozu wir neigen) ſtatt der Radefeldtſchen die 
von Baſſewitz angegebene Totalſumme. . . 101,484,048 Thlr., 
vorausſetzen und hiezu für 1812/13 obige. 3.208.474 7 
hinzufügen, fo ergäbe fi. . . . Summa 134,692,522 Thlr. 
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Will man endlich für 1806/8 die aus landſtändiſchen Akten herfließende 
Dotslſummmm 412,788,779 Thlr., 
zu Grunde legen und hiezu für 1812/18 obige. 33,208,474 „ 
hinzufügen, fo ergäbe jiġ. > .. Summa 145,997,253 Thlr. 

In dieſen Zahlen wäre dann unter andern die Geſammtzahl der 
Leiſtungen und Schäden Königsbergs aus den Jahren 1806—1813, nämlich 

aus dem Jahre 1807 . . . 4,512,645 Thlr. 17 Sgr. 6 Pf. 


aus den Jahren 1812/13. 512,273 „ 7 „ — 5 
i Summa 5,024,918 Thlr. 24 Sgr. 6 Pf. 
enthalten. — Ebenſo die geſammten Leiftungen und Schäden der Stadt 


Elbing für den ganzen Zeitraum 1806— 1813, welche in den von ber 
Königl. Regierung zu Oanzig unter dem 7. December 1870 auf Grund ein⸗ 
gehender Localrecherchen, (ohne Trennung der verſchiedenen Leidensperioden) 
auf 11,912,573 Thlr. berechnet ſind. Der überraſchend hohe Betrag die⸗ 
ſer Summe erklärt ſich daraus, daß die Einquartirungskoſten allein mit 
10,681,880 Thlr. angeſetzt werden mußten. 

Es gehören aber zu der oben berechneten Totalſumme der reſp. 132, 
134 oder 145 Millionen nicht die Leiſtungen und Schäden der Stadt 
Danzig und des Culmerlandes. Danzig mit dem umliegenden Ge⸗ 
biete bildete bekanntlich vom Jahre 1807 bis zu den letzten Tagen des 
Jahres 1813 einen Freiſtaat und dieſer Freiſtaat exiſtirte noch, als am 
27. März 1813 die Ueberſichten der Laſten und Kriegsſchäden des preußi⸗ 
Staates aus den Jahren 1806/8 (nach welchen auch wir rechnen) dem 
Staatskanzler von einer Abtheilung des Miniſteriums (nach v. Baſſewitz) 
übergeben wurden. Danzigs Laſten und Kriegsſchäden konnten alſo darin 
nicht berückſichtigt ſein. Ebenſo wenig können ſie in der Radefeldtſchen Ta⸗ 
belle berückſichtigt ſein, die für 1807 im weſentlichen mit der dem Staats⸗ 
kanzler vorgelegten Ueberſicht übereinſtimmt, und dann nur noch 33 Mill. 
für 1812/13 nachweiſt, während doch Danzigs Leiſtungen und Leiden nicht 
bloß dieſen beiden Kriegsperioden angehören, ſondern fih durch ſämmtliche 
7 Jahre der fogenannten Freiheit hindurchziehen. Die hiernach im Be⸗ 
ſondern zu verrechnenden Leiſtungen Danzigs unter franzöſiſchem Drucke be⸗ 
venet Blech in der Geſchichte der ſiebenjährigen Leiden Danzigs Band. 2 
Beilage 24 auf 40,773,706 Danziger Gulden a 6 Ggr., alſo auf etwa 
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10 Mill. Thlr. Nach den von der Königl. Regierung zu Danzig in dem 
Bericht vom 7. Dezember 1870 auf Grund neuer ſpecieller Nachforſchungen 
des Stadtarchivars aufgeſtellten Nachweiſungen hat Danzig in den bezeich⸗ 
neten 7 Jahren gezahlt und getragen: 
an Contributianun n. 3)657,645 Thlr., 
an Erpreſſungen und allen übrigen illegalen For⸗ 
derungen und Requiſi tionen . 1,775,885 
an Brandſchäden, die durch den Feind veranlaßt N 
worden ee d 2,261,000 „ 
an Einquartirungskoſten bis ult. E 1813 3,720,110 
an Tafel- und Indemniſationsgeldernn . . 1,222,984 
an Lazareth⸗ und allen übrigen ausgeſchriebenen 
Noſten agen ne, 5593 uadtia812:006.:65 
an Plünderungen aller Art —— 18 .ç—öl u 
Summa 14,236,427 Thlr. 
Das Culmerland, entſprechend den heutigen landräthlichen Kreiſen 
Thorn, Culm, Graudenz (jedoch ohne die Stadt Graudenz), Straßburg 
und Löbau, gehörte vom Tilſiter Frieden bis in den Anfang des Jahres 
1813 zum Herzogthum Warſchau und kann in den obigen Berechnungen 
der Leiſtungen und Schäden Weſtpreußens, die doch ſchon am 27. März 
1813 dem Staatskanzler vorgelegt wurden, ebenſo wenig als Danzig mit⸗ 
berückſichtigt ſein, da es, wenn auch ſchon in den erſten Monaten des 
Jahres 1813 von den Alliirten theilweiſe beſetzt, in ſeinem ganzen Um⸗ 
fange doch erſt ſpäter unter preußiſche Herrſchaft zurückkehrte: Thorn ca⸗ 
pitulirte erſt am 16. April 1813. Die Kriegslaſten und Kriegsſchäden 
der 5 hieher gehörigen Kreiſe haben aber in dem Bericht der Königl. Re⸗ 
gierung zu Marienwerder vom 6. December 1870 nur theilweiſe nachge⸗ 
wieſen werden können. Aus dem Kreiſe Straßburg ſind gar keine, aus 
den übrigen nur annähernd vollſtändige Nachweiſungen vorhanden. Die 
Rechnung für ; 
Kreis und Stadt Thorn ſchließt auf. . 1,880,387 Thlr., 
Kreis n ohne die Stadt Graudenz 378,39. 
Latus 2,258, 778 Thlr., 


" 


" 


" 
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Transport 2,258,778 Thlr., 

Weis Culm af 49 

Kreis Coban ffn 100 M 
woraus fih ein Geſammtbetrag von . . . . 2,750,334 Thlr. 
ergiebt; der aber hinter dem wirklichen Betrage jedenfalls noch weit zu⸗ 
rückbleibt. 
Summiren wir bie Leiſtungen und Schäden Danzigs 14,236,427 Thlr., 
mit denen des Culmerl andes 2, 750,334 „ 
Io ean wn nn 
als Geſammtbetrag der nachgewieſenen Leiſtungen und Schäden derjenigen 
Theile Weſtpreußens, welche in den früher erörterten Nachweiſungen für 
Weſtpreußen, Oſtpreußen und Littauen noch unberückſichtigt geblieben find, 
Obige Nachweiſungen ſind alſo um dieſen Betrag zu vermehren. 

Die Kriegsleiſtungen und Kriegsſchäden von Weſtpreußen, Oſtpreußen 
und Littauen beliefen fid) nach dem Obigen auf . . 134,692,522, 
dazu der Betrag für Danzig und Culmerland . . 16,986,761 

ergiebt Summa 151,679,283 
Da aber der erſte dieſer Summanden nach landſtändiſchen Akten noch um 
mehrere Millionen größer geweſen fein ſoll, der zweite hinter der Wirklich⸗ 
keit höchſt wahrſcheinlich beträchtlich zurückbleibt, ſo mag der Geſammtbe⸗ 
trag der Kriegsleiſtungen und Kriegsſchäden der ſämmtlichen Landſchaften, 
welche jetzt die Provinz Preußen bilden, doch noch beträchtlich höher ge- 
weſen ſein. ; 

Zum Schluß folgt eine Ueberſicht derſelben in tabellariſcher Form, in 
welcher auch die einzelnen Titel derſelben, ſo weit die unvollkommenen 
Quellen dies geſtatten, nach Möglichkeit berückſichtigt werden ſollen. Die 
erſte Columne enthält die eigentlichen Contributionen (bei Baſſewitz Col. 1) 
die zweite die Werthe ber Naturalrequiſitionen (bei Baſſewitz Col. 4 bis 
sal die dritte die Einquartirungskoſten (bei Baſſewitz Col, 11), die vierte 
die Werthe der ſonſtigen Zahlungen, Leiſtungen (. B. für Lazarethe ꝛc.), Er- 
breſſungen, Tafel- und Indemniſationsgelder (bei Baſſewitz Col. 2, 3, 
12, 13, 14) die fünfte die Verluſte durch Brandſchäden. 


Nachweiſung der Kriegslaſten und Kriegsſchäden Preußens 


oo 
0 


Tabelle der Nriegslaſten und Briensihäden Preußens von 1806— 1813. 


1. 2. 8. 4. 5. 
Werthe Koſten Werthe 
Contribution. der Natural- der Einquar⸗ ſonſtiger Brandſchäden. Summa. 
lieferungen. tirung. Leiſtungen. | 
| | 
Weſtpreußen 1806—1808,3) . , 2 a 596,140 | 10,016,215 | 13,875,000 | 8,895,849 935,931 | 34,819,901 
Ostpreußen 1807.3) |... nn . . . . . | 2076352 22,880,245 8,116011 16,071,470 7,936,183 | 57,0802 
Num 18083) 7*5 . 5: .8. umm 59,258 2,507,359 | 1,563,635 3,637,133 2,916,501 | 10,083,886 
a Ditpreußen und A 1812 | | 
JJ = 14,115,322 = 19,093,152 = 33,208,474 
RN Danzig 1806— 1813.5) N 3,657,645 — | 3,720,110 4,597,672 2,261,000 14,236,427 
Kreis Thorn 1806 — 1813.6 27,023 29,796 800,000 1,023,568 — 1,880,387 
Kreis Culm 1806—1813,9 . . . . . . 5,898 150,909 | 49,741 147,484 — 354,032 
Kreis Graudenz ohne die Stadt Graudenz 1806 | 
bio d919:0). TENES a t S REESE — 77,124 | 28,644 269,191 3,426 378,391 
Kreis Löbau 18061813. ů 4,517 116,528 | 443 16,036 a 137,524 
Summa | 6,426,833 | 49,893,498 28,754,350 53,751,561 | 12,853,041 | 151,679,283 


) Nach v. Baſſewitz. 
3) Nach Radefeldt. 


Der Poſten in Col. 4 gehört wahrſcheinlich zum Theil unter Col. 3 und 5. 


5) Nach dem Berichte der Königl. Regierung zu Danzig vom 7. December 1870. Der Poſten Col. 1 umfaßt zugleich bie Natu⸗ 


rallieferungen Col. 2. Unter Col. 4 iſt der Werth jedes verbrannten oder gänzlich zerſtörten Hauſes auf 1000 Thlr., der 


beſchädigte Haus erlitten hat, auf 100 Thlr. angenommen. 


6) Nach dem Bericht der Königl. Regierung zu Marienwerder vom 6. 


December 1870. 


Schaden, den jedes 


Jorſchungen auf dem Gebiete den preuſſiſchen Sprache. 
Von 
G. H. F. Neſſelmann. 
Zweiter Beitrag. 

Auf den folgenden Seiten liefere ich eine Reihe preußiſcher Vocabeln, 
welche aus zwei verſchiedenen Quellen geſammelt ſind, aus den in alten 
Urkunden zerſtreut verkommenden preußiſchen Ausdrücken, und aus ſolchen 
Wörtern, welche ſich aus den zahlreichen in hieſiger Provinz lebenden Pro⸗ 
vincialismen als urſprünglich preußiſche erſchließen laſſen. In Bezug auf 
die letztere Kategorie war meine Schlußfolgerung dieſe. Sobald ein in 
hieſiger Provinz unter den deutſchredenden Bewohnern üblicher Provincia- 
lismus ſich in keiner Weiſe auf einen deutſchen Urſprung zurückführen läßt, 
ſo liegt die Vermuthung nahe, daß die deutſche Bevölkerung das Wort aus 
der vor Zeiten noch neben ihr geſprochenen preußiſchen Sprache entnommen 
und durch Germaniſirung ſich mundgerecht gemacht habe. Dieſe Vermu⸗ 
thung wird zur Gewißheit, wenn ein ſolcher Provincialismus ſich geradezu 
auf eine uns anderweitig her bekannte preußiſche Vocabel ſtützen läßt, ſie 
erhält aber auch dann ſchon einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit, wenn 
der Provincialismus zwar nicht aus dem geringen uns bekannten preußiſchen 
Vocabelvorrath, wohl aber aus der der preußiſchen Sprache fo nahe ver- 
wandten littauiſchen, oder auch nur aus der mit der preußiſchen ſeit ur⸗ 
alten Zeiten in ſo naher localer und geſchäftlicher Berührung geweſenen 
und ihr wenn auch erſt im zweiten Gliede ſtammverwandten polniſchen 
oder ruſſiſchen Sprache ſich ohne Zwang erklären läßt. Denn das Preußi⸗ 
ſche ausſchließlich, mit völliger Hintanſetzung des Slaviſchen, allein aus 
dein Attauiſchen erklären zu wollen, wie Pierſon in feinen „litauiſchen 
Aequivalenten“ ec thut, iſt meiner Anſchauung nach unthunlich und drängt 
den Erklärer nicht felten zu fernliegenden Etymologien, die er auf dem 
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andern Wege durch näherliegende würde haben erſetzen können. Das preußiſche 
Element hat unabhängig vom littauiſchen fortwährend in ſelbſtſtändigem 
Verkehr mit dem ſlaviſchen geſtanden und vieles von dorther ſich angeeignet 
und zwar nicht bloß äußerlich, ſondern auch ſelbſtthätig in succum et san- 
guinem verwandelt. — Ich beabſichtigte anfangs die in den Urkunden 
überlieferten und die aus Provincialismen erſchloſſenen Vocabeln in zwei 
von einander geſonderten Reihen vorzuführen, beide Kategorien berühren 
und ergänzen ſich aber ſo häufig, daß ich mich ſchließlich dafür entſchied, 
beide in einer gemeinſchaftlichen Fronte antreten zu laſſen. Beide Reihen 
werden hoffentlich in Zukunft noch bedeutend bereichert werden können; ich 
wollte nur, was ich bis jetzt gewonnen, nicht länger zurückhalten. — Uebri⸗ 
gens haben die aus den Urkunden geſchöpften und die aus Provincialismen 
erſchloſſenen preuß. Vocabeln den Uebelſtand mit einander gemein, daß ſie 
uns ohne die originalen grammatiſchen Endungen vor Augen treten, wäh⸗ 
rend der Katechismus und das Elb. Vocabular uns dieſe mit überliefern. 

Zum Schluſſe gebe ich einige Verbeſſerungen zu meinen frühern Pu- 
blicationen. Das Elbinger Vocabular zumal iſt nun einmal ſo beſchaffen, 
daß es lange noch immer neue Scrupel und Conjecturen hervorrufen wird. 


bab, Rauchſtöpſel, babbe, Napfkuchen, Aſchkuchen, erſteres im Ermland, letzteres um Cl- 
bing üblicher Provincialismus. Beide Worte und Bedeutungen ſtützen ſich auf 
poln. baba (alte Frau), worunter man auch einen aus Lehm roh gearbeiteten Rauch⸗ 
ſtöpſel verſteht; auch bezeichnet das Wort im Polniſchen eine rohe Art Kohlen⸗ 
pfanne, in welche man, wenn ſie erhitzt iſt, Teig hineinthut; das ſo erzeugte Gebäck 
heißt dann babe, babbe, und iſt in dieſer Bedeutung zugleich mit dem Namen ins 
Preußiſche übergegangen. Vgl. Mühling, N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. VII. 436, 437. 

baite, boite, eine beſondere Art von Wohnſitzen in der Nähe der preußiſch⸗littauiſchen 
Grenze, deren in den Wegeberichten des Ordensarchivs öfters Erwähnung geſchieht 
(f. Script. rer. Pruss. II. 662 ff.). Th. Hirſch (a. a. O. p. 682) nimmt an, daß 
diefe Baiten oder Boiten längſt der Grenze zerſtreut liegende Wachtpoſten ge: 
weſen ſeien, und erinnert etymologiſch an litt. bóju, bóti, Acht haben, jetzt gewöhn⸗ 
lich dabóju, wovon dabóllé, Wachthaus. In der Form Baitſchen kommt das 
Wort noch jetzt als localer Eigenname vor, z. B. Groß- und Klein-Baitſchen 
am Einfluß der Schwentaine in die Piſſa; für gewagt aber halte ich es, die in lit⸗ 
tauiſchen Localnamen fo häufig vorkommende Endung Waiczei auf bie preußiſchen 
Baiten zurückzuführen, wie Hirſch a. a. O. thut. 
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balere, ſ. Altpr. Mtsſchr. VII. S. 318. W. Pierſon, ebend. S. 594, will dieſes räthſel⸗ 
hafte Wort auf den in Preußen gehörten Provincialismus „Einem etwas vorpalern“ 
d. h. vorſchwatzen, zurückführen; aber das Wort palern, vorpalern iſt wohl 
nichts anderes als eine ziemlich moderne Verſtümmelung des franz. parler. Zur 
Bedeutung von balere, das im Danziger Codex durch Vinantzen erklärt wird, 
führe ich den Provincialismus Vinanzen, Vinanzereien an in dem Sinne von 
Flunkereien, falſche Vorſpiegelungen, beſonders auch betrügliche Geldſchwindeleien; 
in dieſem Sinne iſt Vinanzen wohl eine Verſtümmelung des franz. Fineſſen, das 
man hier ebenfalls in dem Sinne von Schwindeleien, Ränken hört. Die Etymologie, 
ſowie die richtige Form des preuß. balere muß vorläufig noch dahingeſtellt bleiben. 

balge, Prov., große Waſchwanne, litt. baldé, noch näher anklingend poln. balia. 

beek, appellative Bezeichnung mehrerer Küſtenflüßchen, beſ. in Samland, die früher zum 
Theil eigene Namen hatten, z. B. die Schaakenſche Beef, ehemals aukopte, aukupte, 
die Bledauſche Beek, ehemals wosegowiske (beide im Samländiſchen Theilungs⸗ 
tractrat von 1333, Altpr. Mtsſchr. VII. S. 303, 304); ſo heute auch im Ermlande 
die Narzer Beek bei Frauenburg, ehemals Narussa genannt. Das Wort iſt ſchwer⸗ 
lich aus dem deutſchen Bach verſtümmelt, ſondern auf litt. bégu, bégti, laufen, 
fließen, bögis, Lauf (eines Fluſſes) zurückzuführen. Daß nach Abwerfung der En⸗ 
dung -is von den Deutſchen das g wie k geſprochen und demgemäß geſchrieben 
wurde, iſt nicht befremdlich. 

blott, Prov., Straßenkoth, vom Regen erweichtes Erdreich, von ruff. boldto, Sumpf, 
Moraſt, poln. bloto, Straßenkoth; der Stamm liegt wohl im litt. bald, Moor, Torfs 
moor, wovon das Adjectiv balütas, moorig. Prov. Adj. blottig, vom Wege. 

brucken ſ. wrucken. 

brüsche, Prov., Beule, in Folge eines Stoßes oder Falles hoch aufgetriebene Hautſtelle, 
be]. an der Stirne; litt. briüszé, dafi. 

daggat, auch wohl daggert geſprochen, feiner Birkentheer, litt. dagütas, degütas, vafi., 
von degü, degti, brennen; ruſſ. degot', Theer, Wagenſchmiere, poln. dziegiec, 
Birkentheer. 

dremel, nach Hennig ein kurzer, dicker (daher wohl auch ungeſchickter) Menſch, litt, drì- 
melis, Flegel, ungeſchlachter Menſch. Vgl. litt. dramblys, dremblys, ein Dickbauch. 

dreesch, Dreeſchacker, Prov., ein bisher noch nie oder wenigſtens feit vielen Jahren nicht 
bearbeiteter, jetzt zum erſtenmal geſtürzter Acker, litt. drysze. 

dups, Prov., der Hintere, podex, poln. dupa; ob zu poln. dupnieé, litt, dumbü, dübti, 
hohl fein oder werden, ruf]. dupljü, aushöhlen, gehörig? 

dwarg, twarg (Blur, dwarge), Prov., kleiner Käſe, der nicht aus friiher, ſondern aus 
geronnener Milch gemacht wird. Die geronnene Milch, der Käſebrei, heißt lettiſch 
twahraka, ruff. poln. twardg, deutſch Quark (mho. auch tware, gen. twarkes), hier 
provinciell Glomſe, Glomsd. Die hochdeutſch tebenben Bewohner der Provinz haben 
bier dwarg in Zwerg verballhornt. 
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éertschoeke, Prov., Kartoffel, litt. Erozukas. 

gessel, das Junge der Gans, klingt mehr an litt. Zasélé, Zasólis, Dim. zu zasis, als an 
das im preuß. Vocabular befindliche sansy, Gans, an. 

geten, eine Art Gräber, die in den Articuli per Prutenos tenendi et erronei contra 
fidem abjieiendi des Biſchofs Michael von Samland (1425 — 1441) neben cappyn 
(i. d.) genannt werden. Die Urkunde ift abgedruckt in Jacobſon, Geld. der Quellen 
des Kirchenrechts I. Anh. 126 f. Die hieher gehörige Stelle lautet: Item ut nullus 
pruthenus vir aut mulier in siluis quoscunque abusus aut abhominaeiones de 
cetero exerceat juxta ritus paganorum, cum ipsi christiani sint effecti, presertim 
juxta tumulos et sepulera eorum, qui uel que Geten uel Cappyn juxta ydeo- 
mata eorum nuncupantur ete. (vgl. Altpr. Mtsſchr. IV. S. 156). Das Wort geten 
ijt zweifelhafter Etymologie, denn Pierſon's Hinweis auf litt. gétis, Viehtrifft 
(nicht Viehweide, wie Pierſon überſetzt), ſcheint denn doch etwas ſeitab zu führen 
(Altpr. Mtsſchr. VII. S. 595 s. v. Kapornen). 

glessum, glesum, glaesum, nach Tacitus Germ. 45 der Name, mit dem die Aeſthyer 
den Bernſtein bezeichneten (vgl. Plinius hist. nat. XXXVII. 3), ijt wohl nicht 
preußiſche, ſondern deutſche Benennung deſſelben; nach N. Pr. Prov.⸗Bl. 3. Folge 
III. 320 wird noch heute in Schleswig und Holſtein der Bernſtein provinciel glees 
genannt. Vgl. bei Grunau glasso, Glas, offenbarer Germanismus. 

gnusel, in manchen Gegenden z. B. in Natangen üblich ſtatt des von Hennig ange: 
führten gnuschke. Vgl. Pierſon, Altpr. Mtsſchr. VII. S. 595. 

graude oder grauden, grawden, m. Benennung einer Art von Wäldern, deren charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt werden kann. Der Aus⸗ 
druck kommt wiederholentlich in den oben s. v. baite erwähnten Wegeberichten vor, 
vgl. Script. rer. Pruss. II. p. 665 u. flg, fo auch in der Chronik des Wigand 
von Marburg, ebend. S. 509 und in der Reimchronik des Peter Suchenwirt, 
ebend. S. 167, Vers 473 („Ein wildnusz haizt der grauden“). An vielen Stellen; 
iſt deutlich eine bewaldete Sumpffläche ſo benannt worden, doch erſcheinen auch hin 
und wieder gute oder gut steende grauden, durch welche ein trockner guter Weg 
führt. Daß unter grauden vorzugsweiſe Wälder, die zum Kohlen⸗ oder Theerbren⸗ 
nen dienten, gemeint ſeien, beruht auf einer wohl noch ziemlich unſicheren Etymo⸗ 
logie von Th. Hirſch, indem er auf litt. grauzdü, grauzdéti, glimmen, hinweiſt. 
Gelegentlich erwähne ich noch, daß in einer Verſchreibung von 1284 (Mon. hist. 
Warm. I. p. 112) im Ermlande ein campus graude genannt wird. 

grikken, allgemein gebräuchlich für Buchweizen, grikkenmehl für Buchweizenmehl 
litt. u. lett, ift griki, poln. gryka, Buchweizen. 

grús, Prov., Gerölle, Bauſchutt; poln. gruz, Schutt (Hennig); ob mit litt. griuwü, 
griáti, einſtürzen, zuſammen zu ſtellen? Mit ahd. grioz, mhd. griez, Sand, Kies, hat 
unſer grüs wohl nichts zu ſchaffen. 

hummel, Prov., Kuh ohne Hörner oder mit nur einem Horn; daſſelbe ift litt. gumulé, 
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daher exiſtirte auch wohl ein preußiſches gummel, von ben Deutſchen hummel gez 
ſprochen. Poln. ijt gomoly, Adj. hornlos; vgl. auch litt. glümas, glimzas, hornlos. 
Uebrigens foll auch in Bayern humlet in der Bedeutung ungehörnt vorkommen. 

iling, Prov., plötzlicher heftiger Windſtoß, Windsbraut; litt. flingé, Flingis, daſſ. Das 
volksthümliche Aing hat man, als wenn es plattdeutſch wäre, im Hochdeutſchen zu 
Eilung verarbeitet. 

jauge, Prov., Brachſtube, worin der Flachs gedörrt wird; Hennig S. 108; litt. ift 
jáuja (auch jáugia?) daſſ., auch Trockenſcheune. 

kaddig, Prov., Wachholder, finden wir ſchon im Elbinger Vocabular als kadegis, litt. 
kadagys. 

kalbeeken, Prov., unnützes Zeug ſchwatzen, grundlos zanken; wohl vont litt, kalbsti, 
reden, Imper. kalbök; es ſcheint aber, daß das Wort nicht ein urſprünglich preußi⸗ 
ſches geweſen, ſondern erſt in neuerer Zeit aus dem Littauiſchen herübergenommen iſt. 

kalesche, kalesse, Prov., litt. kalésa, kalésas, altmodiſcher Staats- oder Spazierwagen, 
ohne Verdeck, mit vielen Blechverzierungen; vgl. ruſſ. kolesó (poln. kolo), Rad, 
kolesnica, Wagen, koljaska, leichte offene Kutſche, poln. kolasa. 

kaluppe, ſchlechtes Haus, hinfällige Hütte; litt. kalápa, poln. böhın. chalupa, daſſ. 

cappyn, eine Art Gräber, |. oben s.v. geten; vgl. auch meine Erörterung des Theilungs⸗ 
tractrats von 1333, Altpr. Mtsſchr. VII. S. 311 s. v. auctueape, auctacops, litt. 
kápas, Grabhügel ac. 

karbatsche, Prov., lederne Peitſche, litt. karbäczus, karböezus, poln. karbacz, korbacz, 
böhm, karabaé. 

karwan, karben, karbis, hieß das Vorwerk neben dem Amtshauſe eines Gebietigers, das 
als Rüſthaus oder Schirrkammer diente, worin Alles, was zur Kriegsausrüſtung 
und zum Betriebe der Ackerwirthſchaft gehörte, aufbewahrt ward, als Pferde, Reit⸗ 
zeug, Waffen, Ackergeräthe u. f. w. Mon. hist. Warm. II. p. 84: „tres viri ser- 
vientes in earuano. Im Jahre 1400 wurde dem Orden eine Quantität Getreide, 
welche in den Karbenshöfen bei Marienburg aufgeſpeichert war, durch Brand 
vernichtet; |, S. Grun au, tract. 14. cap. 3. Hennenberger, Erclerung S. 268. 
Der Auffeher eines Karwan hieß magister karuani, Mon. hist. Warm. I. p. 183. 377. 
Cod. dipl. Pruss. V. p. 22, magister karuanorum Mon. hist. Warm. I. p. 378, 
deutſch Karbsherr, Karbesherr, Karbisherr; ein folder Herr hatte Sitz und 
Stimme im Rathe der Stadt. Das Wort erſcheint noch in einer Anzahl von Dörfer⸗ 
namen, ſo Karwen oder Karben bei Heiligenbeil, bei Wormditt, bei Braunsberg, 
ſelbſt in Pommerellen, Kr. Neuſtadt, Karmen und ebendaſelbſt Karwenhof, Rar- 
wenbruch; desgleichen Pokarben, alt Pokarwen bei Brandenburg. Vgl. bie 
Karwenſtut, d. h. das Geſtüt in dem Karwan, die Ackerpferde, Töppen in der 
Altpr. Mtsſchr. IV. S. 689, aus dem Inventarien⸗Regiſter von Mewe 1396. — 
Die Etymologie des Wortes ift unſicher. 

kaschulle, koschulle, Prov., ein von Bafe geflochtenes Kästchen, mehrentheils eine Elle 
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lang und zwei Hände breit (nach Hennig); litt. kaszélé, ein Speiſekober, Sim. des 
weniger gebräuchlichen kaszüs, großer Korb, großer Kober, poln. kosz, Korb, koszalka, 
ein flacher Korb von Binſen, mit zwei weiten Henkeln, den Arm durch beide zu ſtecken. 

kausche, Prov., hölzerne Kanne, lett, kausis, Napf, Schale Becken, litt. káuszas, großer 
hölzerner Schöpflöffel. Vielleicht iſt auf Sanskrit koshas zurückzugehen, d. i. jedes Be⸗ 
hältniß, in welches etwas hineingethan, in welchem etwas aufbewahrt wird, über⸗ 
tragen Schatz, Schatzbehältniß. 

keyse f. unten kresze. 

klaatke, Vogelbauer (oft ſelbſt gehört) und klütke, Gefängniß (nad Hennig); beide 
Worte find zurückzuführen auf litt. klétkà, poln. klatka, Käfig, Vogelbauer. 

klumpen, Holzſchuhe, litt. klümpés. 

auen, auch nauen, Prov., miauen, v. d. Katze; litt. kniauju, kniauti, auch kniaukii, 
kniaukti, daſſ., kniaukà (Räthſelwort), die Katze. 

kobeln, kobiln, koblin werden in den alten Inventarien⸗Regiſtern die Stuten genannt; 
ſ. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. S. 688 f. Ebenſo wird im Elbinger Vocabular 
M433 die Stute kobele und M 694 die Pferdemilch kobilmileh genannt. Auch 
noch heute iſt Kobbel hier allgemein üblicher Provincialismus für Stute. Das 
Wort ift ſlaviſchen Urſprungs, ruf. poln. kobyla, flov. kobylica, böhm. kobylka. 
Hieher gehört auch ber mehrfach vorkommende Ortname Kobbelbude. 

kodder, Prov., Lappen, Zeugflick, litt. kuderis. Davon Adj. koddrig, zerlumpt, zerriſſen. 

kogge, eine Art Fluß⸗ oder Haffſchiff. In einer Verſchreibung von 1366 (Mon. hist. 
Warm. II. 421) wird als zu dem Erbtheil eines verwaiſten Kindes gehörig unter 
andern aufgezählt: daz zewey und drizichzte teyl an eyn koggen. Daher heißt in 
Königsberg eine vom Steindamm nach dem Pregel herabführende Straße Koggen⸗ 
gaſſe, und in Danzig giebt es ein Koggenthor und eine Koggenbrücke, d. h. 
Straße, die dahin führt, Thor, Brücke, die da ſtehen, wo die Koggen anlegen. 

kolatsch, kollatsch, eine Paarſemmel (Hennig); ruſſ. kalàez', eine Art Weißbrot, poln. 
kolacz, eine Art Kuchen, Fladen, tja. kolaó, Kuchen, libum. Vgl. im Elbinger 
Vocabular M 345 kalso. 

korke, Prov., Pantoffel, Weiberſchuh, litt. kurke. Die Ableitung von dem deutſchen Kork, 
Korkholz dürfte darum nicht zutreffen, weil die Holzſohle gar kein weſentlicher Be⸗ 
ſtandtheil der korke iſt, ſondern ebenſo gut auch fehlen kann. 

köse (geſprochen wie litt. köze), Prov., Ziege, vom poln. koza, ruff. kozà. 

kraten, Prov., Gitter vor den Fenſtern; litt. krätas, kräts (gew. im Plur. kratai, krá- 
tes), poln. krata, dafi. 

krepsch, Prov., Ranzen, Sad, den man mit fich trägt; litt. kvépszas, dafi. 

kresze, wie es ſcheint, Benennung irgend eines heidniſchen Feſtes. Es heißt in den Ar- 
ticuli per Prutenos tenendi des Biſchofs Michael (. o. s. v. geten): Item ut de 
cetero in silvis aut nemoribus nullas faciant congregaciones seu celebritates 
contra statuta sancte matris ecclesie et eorum kresze amplius non celebrent. 
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(Abgedruckt bei Jacobſon I. Anh. p. 127.) Dieſelbe Sache ijt, wie ich vermuthe, 
gemeint in der Landesordnung des Hochmeiſter Conrad von Erlichshauſen, 
wo es in der Zuſatzbeſtimmung zu §. 1 heißt: und sunderlich die prewszen das 
dy abelegen heydenissch weyse als an cleidern, heilunge des vihes und des bi- 
res unordentliche getrenke das uff Samlandt dy keyse unde mettele ist ge- 
nandt. So in der Copie gedachter Verordnung, die fib im hieſigen Prov.⸗Archiv 
befindet, und in dem Abdruck der Originalhandſchrift in Baczko's Geſch. II. 414; 
dieſes Original fol nach Baczko fid) in der hief. Schloßbibliothek (jetzt Königl. Bibl.) 
befinden, iſt aber leider trotz vielfacher Nachforſchungen nicht aufzufinden geweſen. 
Jacobſon, I. Anh. p. 289 druckt dieſelbe Urkunde ab, giebt aber keesze ſtatt keyse. 
Eine von dieſen beiden Leſungen iſt offenbar fehlerhaft; ließe ſich in dem Original 
kerse für keyse leſen (leicht erklärlicher Schreib- oder Leſefehler), fo wäre bie Iden⸗ 
tität mit kresze unzweifelhaft. 

kriwüle, litt. kriwüle, der Krummſtab des Dorfſchulzen, beſtehend in einem kurzen Stecken 
mit daran befindlicher gekrümmter Wurzel, durch deſſen Herumſchicken von Haus zu 
Haus die Gemeindeverſammlungen berufen werden. Der Stamm ift wohl litt. kri- 
was, gewöhnlich kreiwas, krumm. Auch die Gemeindeverſammlung ſelbſt wird kr- 
wule genannt, oft auch beides in der verſtümmelten Form krawul, ſelbſt zu kull 
verkürzt; auch die geſelligen Zuſammenkünfte, z. B. die Spinnabende, heißen an 
manchen Orten krawul, auch krawá und krawól. Die letzteren Bemerkungen verdanke 
ich einer Mittheilung von H. Friſchbier. 

kuckel, Prov., kleines rundes Kinderbrödchen; litt. kukulys, kukljs, Fladen, Mehlkloß, 
poln. kakla, ein längliches Brötchen, ein Wecken. 

kulbak, kulpak, kohlbacke, der Bügel am Pfluggeſchirr, in welchem des Ochſen Hals 
ſteckt, litt. kulbókas. Vielleicht ift auch rufi. kolpàk, Schlafmütze, hieher zu ziehen. 

kumpen, Prov., großes Stück Fleiſch; litt. ift kümpis der geräucherte Schweineſchinken. 

kunter, Prov., kleines Bauerpferd, bei, kleiner Wallach, litt. künteris. 

kuppeln, Prop., handeln, Kleinhandel treiben, daher die Markt: oder Handelsfrauen, die 
Vorkäuferinnen, hier allgemein Kuppel weiber genannt werden; poln. ijt veraltet 
kupia, kupla, Handel, Kauf, Waare, kupuje, kupić, kaufen. Damit verwandt ijt 

kupschell (nach Hennig), Vorkäufer, Aufkäufer, Handelsmann; litt, kuperelninkas, 
Kleinhändler, kupezáuti, poln. kupezyó, Handel treiben. 

kure, Prov., Truthenne, kurr-hahn, Truthahn; litt. ijt kürka, Truthenne, kürkinas, 
Truthahn; den Stamm haben wir in dem poln. kur, Hahn, kura, Henne; vgl, rufi 
küriea, Henne, kurdk, Hahn am Schießgewehr. Von kurre bildet man auch das 
Adj. kurrig, d. i. jähzornig, Tampfluftig. 

kutz (nach Hennig), Prügel, große Peitſche, litt. küeius. 

lapatte, lapatke, Prov., Schulterblatt, Schulterſtück, bef. vom Hafen und Reh, wohl auch 
don andern Thieren, wie Hammel, Schwein. Hennig's Erklärung als „Vorder⸗ 


viertel des geſchlachteten Thieres“ dürfle unrichtig, wenigſtens ungenau fein. Vgl. 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 1. 5 
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litt. lapatka, poln. ruſſ. lopatka, Schulterblatt, wohl Diminutiv zu litt. lopetà, poln. 
ruff. lopata, Schaufel; im Elbinger Vocabular M 548 ift lopto, Spaten. 

lawe, lawe-geld, lobe-geld, lobde, eine Abgabe, welche Bräutigam und Braut ehemals 
bei der Verlobung entrichten mußten, und welche König Wladislaw Jagello in 
ſeiner Begnadigungsſchrift v. J. 1410 aufhob (Hennig). Schon etwa 100 Jahre 
früher wird in der Landesordnung des Hochmeiſters Siegfried von Feuchtwangen 
des Lawelbieres gedacht, d. h. des Verlobungsſchmauſes. — Die Formen lawe, 
lobe, lobde (N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. VI. 374) gehören augenſcheinlich der Wurzel 
an, von der wir im Katechismus lubnigs, lubeniks, ber Copulirer, lubi-laiskas, 
Traubuch, Trauformular, sa-luban, sa-lauban, Che, sa-lubsna, Trauung, haben. 
Litt. liúbyju, liübyti, gern haben, lieben, susi-liübyti, fich lieben, Neigung haben 
einander zu heirathen. (In ganz anderem Sinne wird in der älteren deutſchen 
Rechtssprache lobegeld = laudemium gebraucht.) 

linte, leinenes Band, auch ſeidenes Hut⸗ und Armband der Platzmeiſter bei Hochzeiten 
(Hennig). Vgl. litt. linta, Zierband, Hutband. 

lippiz, weißer Meth, der aus dem Lindenblüth⸗Honig gekocht worden (Hennig); aud) 
jetzt noch kennt man hier lippez-honig, der aus polniſchen Lindenwäldern eingeführt 
wird. Die Etymologie liegt nahe und iſt ſchon von Hennig richtig angegeben 
worden, poln. lipa (preuß. lipe), litt. I&pa, Linde. 

lisca, liske, lischke, ausführlich beſprochen von Töppen, Altprenß. Mtsſchr. IV. 
S. 148, 511, 621, und von mir kurz berührt in den kritiſchen Bemerkungen zu dem 
Elbinger Vocabular, Altpr. Mtsſchr. VI. 317; diefe Listen oder Liſchken waren An: 
ſiedelungen um eine Ordensburg, die zum großen Theil aus ſogenannten Kretzem 
(karezemo, Voc. M 382), d. i. aus Schank- und Höckerwirthſchaften beſtanden, aus wel- 
chen die Burgbewohner ſich verproviantirten. Der Name Liske hat ſich nur erhalten in 
dem Localnamen Lisca-Schaaken, Dorf in der Nähe der Domaine Schaaken und 
vielleicht in dem Vorwerk Liesken bei Bartenſtein. — Der Ausdruck lischke iſt aber 
außerdem ein ganz allgemein gebräuchlicher Provincialismus zur Bezeichnung eines 
oblongen, aus Baſt oder geſpaltenen Weidenruthen geflochtenen Kobers, in welchem 
Feldarbeiter und Reiſende ihren Mundvorrath mit ſich zu führen pflegen. Die Liſchke 
in dieſem Sinne des Wortes iſt alſo im Kleinen, für das Individuum, daſſelbe, 
was die Liſchke oder Liska in erſtangeführter Bedeutung im Großen, für die Be⸗ 
wohnerſchaft einer Ordensburg war, nämlich der Verwahrſam des Speife: u. Mund- 
vorraths. Es iſt daher nicht unwahrſcheinlich, daß wir in beiden Bedeutungen ſprachlich 
daſſelbe Wort vor uns haben. (Die Autorſchaft dieſer Bemerkung gebührt dem von mir 
ſchon mehrfach erwähnten Hofprediger Hoffheinz.) Es könnte durch diefe Combination 
meine Zurückführung des Wortes auf das preußiſche liskis, Lager (Elbinger Vocab. 
M 412 wahrſcheinlich fehlerhaft listis geſchrieben) zweifelhaft werden; jedenfalls aber 
verwerflich und unanſprechend ſind die Etymologien, welche Hennig S. 148, 149 und 
Schmitt in den N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. VII. S. 108 ( 46) gegeben haben. 
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lobe ſ. lawe. 

lorbas, Prov., (in Königsberg oft gehört), ein ungeſchlachter, flegelhafter Menſch, Lümmel; 
bal]. bedeutet litt. Kırbas. Nach Stender ift fett, lurbis ein dummer gedankenloſer 
Menſch. Auffallend bliebe bei dem Provincialismus Lorbas die Beibehaltung der 
Nominativendung. 

lukasz, der Klotz, auf welchen ehemals Verbrecher gelegt wurden, um die Prügelſtrafe zu 
empfangen; litt. Kıkoszus, daſſ. Ob das Wort, wie Pierſon, Altpr. Mtsſchr., 
VII. 583 vermuthet, mit preuß. Iuckis (Vocab. M 640) Holzſcheit, zuſammenhängt, 
dürfte zweifelhaft ſein. 

magaritsch, magritsch, Prov., der Schmaus, den nach abgeſchloſſenem Kaufgeſchäft der 
Verkäufer dem Käufer und den Zeugen giebt; litt. magaryezos, magryezos, daff. 
Man ſagt: Magritſch trinken. 

margell, Prov., Mädchen, von den Deutſchen meiſtens in geringſchätzigem Sinne, bef. 
von Dienſtmädchen gebraucht, wogegen das litt. mergels (Dim. zu mergi, Jung- 
frau) durchaus ohne üblen Nebenbegriff gebraucht wird; der Bräutigam nennt dort 
ſeine Braut, wenn er zu Andern von ihr ſpricht, máno mergéle, mein Mädchen. 
Im Preuß. vgl. merga, mergo (Grunau, Vocab), Jungfrau, mergü (Katech.), 
merguss (Grunau), Magd. 

maue, Prov., Handſchuh ohne Finger, von Wolle oder Pelzwerk, der über das Hand⸗ 
gelenk hinaufreicht, etwa Unterärmel, Pulswärmer; die Wurzel liegt wohl in dem 
litt, mäuju, máuti, ſtreifen, aufſtreifen. 

mettele, Name eines heidniſchen Feſtes, ſ. o. s. v. kresze. 

moter findet fid) in älteren Urkunden verſchiedenen Ortsnamen angehängt, ohne daß fid) 
für uns ein klarer Begriff damit verbindet. So in dem ſamländiſchen Theilungs⸗ 
tractat von 1258 (abgedruckt in Gebſer, Gefd. der Domkirche I, p. 27 f., Cod. 
dipl. Pruss. I. p. 113, N. Pr. Prov.⸗Bl. VIII. 340) Glausote-moter, Kaime- 
Labegowe-moter, Drovinen-moter, Clochoten-moter. 

nàgen, naggen, naginnen, eine Art Schuhe, ziemlich gleichbedeutend mit wuschen, f. u., 
vom preuß. nage (Voc. 145) Fuß. Auch litt. nagine, Sandale, ijt wohl auf preuß. 
nage, nicht auf litt. nágas, Nagel, zurückzuführen. 

neria, nerie, nerge, nergia, nergie, nerigia, nerige, neringa, neringia, die friſche Neh⸗ 
rung, aber auch neria curonica, die kuriſche Nehrung. Ich leite das Wort ab vou 
der Wurzel des litt. nerit, noti, tauchen, untertauchen, isz-nerti, issi-nerti, hervor⸗ 
tauchen; darnach wäre neria ſoviel wie das abwechſelnd Nuf- und Untertauchende, 
das veränderliche Land, welches, wie ein Schwimmer, bald über dem Waſſer ſicht⸗ 
bar, bald unter demſelben verſchwunden iſt. Sehr ausführlich, und weſentlich in 
bemjelben Sinne, beſpricht den Gegenſtand F. Neumann in den N. Pr. Prov.⸗Bl. 
a. F. VI. 385 f., nur zieht der gelehrte Forſcher zu der Wurzel nérti eine Menge 
von Namen heran, die der Mehrzahl nach mit derſelben wohl ſchwerlich etwas zu 
ſchaffen haben. 
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newod, newot, niwad, niwod, niwat, nywat, niewat, niewot, Name eines Fiſchernetzes, 
deſſen Gebrauch bei Verleihung von Fiſchereigerechtigkeiten häufig unterſagt wird. 
So heißt es in dem Privilegium der Stadt Elbing von 1248 (Mon. hist. Warm. 
I. P. 20): Item piscandi in Elbine infra metas sibi superius designatas et in mari 
recenti, citra partem Lanzanie (Vengen) et in lacu, que Drusa dicitur, liberam 
habeant facultatem, quolibet instrumento nisi reti, quod Niwad dieitur, et quod 
nullam clausuram, quam Were nominant, facient in eisdem. Und ähnlich oft. In 
Qitt, ijt newadas das große Netz, daß von zwei Kähnen gezogen wird; nach Hennig 
S. 171 heißt Niewod oder Newot das große Wintergarn, mit dem unter dem Eiſe 
gefiſcht wird; ruſſ. newod, poln. niewod ijt ebenfalls das große Zuggarn, die Wathe. 
norce, norcye, im Zinsregiſter von Seheſten 1437 (. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 152) 
eine nicht weiter definirte Art von Pflug. So gern ich Pierſon (Altpr. Mtsſch. 
VII. 596) beiſtimme, wenn er den preußiſchen Provincialismus Norgeleiſen mit 
litt. norágas, Pflugſchar, zuſammenſtellt, fo bedenklich erſcheint es mir auf der an- 
dern Seite, an einem bisher noch ſo ſchwach belegten und ſelbſt in Bezug auf ſeine 
Schreibung noch ſo unſicher daſtehenden Wort, wie norce, zu künſteln, um es eben⸗ 
falls auf litt. norägas beziehen zu können. Was norce, norcye bedeute, und wie 
es mit Sicherheit zu leſen und zu ſchreiben ſei, darüber werden wir erſt weitere 
Aufſchlüſſe abzuwarten haben. z 
osseke, ozzek (f. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 156) 1) ein Wehr im Fluſſe. In 
einem Privilegium des Biſchofs Eberhard von Ermland von 1312 (Mon. hist. 
Warm. I. p. 285) heißt es: ubi influit fluvius Krixtien dictus et eundem fluvium 
ascendendo usque ad clausuram que osseke in prutenico dieitur. — 2) eine Be- 
feſtigung, Verſchanzung. Die Stelle in der Chronik des Peter von Dusburg 
cap. 169: quo mortuo turbati recesserunt usque ad propugnaculum quoddam, 
situm inter fluvium Rogow et Wesecam flumen, in eo loco ubi Weseca intrat 
stagnum Drusine, et post modicam impugnacionem incendio destruxerunt etc. 
giebt Nicol. von Jeroſchin in feiner gereimten Paraphraſe des Dusburg alfo wieder: 
Si sêre sich betrübitin 
der schicht an dem houbtmanne 
unde zugin danne 
vor ein ozzek dort gesat, 
dà daz vliz di Weiske gát 
in den sé den Drüsin, 
daz mit sturmis prüsin 
wart snel von in gewunnin, 
zubrochen und vorbrunnin ete. 
(J. Script. rer. Pruss. I. p. 129, 477). Demnach bedeutete ozzek ſoviel wie pro- 
pugnaculum, — Beide Bedeutungen, clausura und propugnaculum, kommen ziem⸗ 
lich auf eins hinaus. Die Wurzel haben wir in poln. sieke, sieć, ruff, sjeku, 
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sjeez', hauen, mit der Präp. u jetzt in der Bedeutung abhauen, abmähen, mit o 
osiec, osjecz, behauen, behacken; dagegen bilden beide Sprachen mit der Präp. za die 
Nomina poln. zasiek, ruff. zasjeka, Verhau, Verhack. Daß osiek oder usiek in 
älterer Zeit dieſelbe Bedeutung gehabt habe, beweiſt das häufige Vorkommen des 
Wortes als Localbezeichnung ehemaliger feſter Plätze in flaviſchen Landen; [o Osziek 
(jetzt Eszek) in Slavonien, Ozzek, alter (wendiſcher) Name der Stadt Großenhain 
in der ſächſiſchen Lauſitz, Osiek, Stadt im Gouvern. Sandomir in Polen, Osseg, 
Dorf im Leitmeritzer Kreiſe in Böhmen, Ossecken, Dorf in Pommern im Kreiſe 
Lauenburg u. ſ. w. Aber viel näher als alle dieſe genannten Orte liegt uns im 
Lande preußiſcher Zunge die ehemalige Ordensburg Ozzek am Drauſenſee, da wo 
die Weeske ſich in denſelben ergießt, welche bei einem Aufſtande der Preußen von 
dieſen genommen und verbrannt wurde; f. Hennenberger S. 341 und Voigt's 
Burgenkarte; und zwar ijt dieſes Ozzek nichts anderes als eben das oben gedachte 
propugnaculum des Dusburg und das appellative ozzek des Jeroſchin. 

packamor j. potkamor. 

pareesken, Prov., Baſtſandalen, beſtehend aus Streifen von Lindenbaſt, bie um den Fuß 
gebunden oder gewickelt werden; bei den Littauern heißen dieſelben Wyzios. Die 
Wurzel liegt in dem preuß. Verbum rist, reist, binden, im Kate. sen-rists, Part. 
verbunden, per-reist, Inf. verbinden; dem entſprechend hat das Littauiſche riszü, 
riszti, binden, pariszti daſſ. Vgl. unten wuschen. 

pawirpen ſ. powirpen. 

peede, Prov., bie Eimertrage, ſchon Altpr. Mtsſchr. V. 316 Anm. von mir erwähnt. 
Im Katechismus haben wir pidai, er trägt, pidimai, wir tragen, bringen, pist 
Inf. tragen. 

pelke, pälke, Prov., eine alte kleine Kupfermünze, einen halben preuß. Groſchen (ebt 
2 Pfennige) an Werth, litt. pelikas, pelikis, baff. (vielleicht von pélas, eine einzelne 
Spreuſpelze, daher Blur, pelai, preuß. Vocab. 279 pelwo, Spreu). Im Volksmunde 
eriſtiren noch die Compoſita pälke-licht, ſehr dünnes Talglicht für 2 Pfennige, und 
dem analog pälke-nagel, pälke-dwarg (. dwarg) und ferner drei-pelker, ein 
Sechspfennigſtück. Nach Hennig war die Münze urſprünglich polniſch und hieß 
daſelbſt pulli, ich habe aber bei Mrongovius das Wort nicht finden können. 

peserik, Prov., der getrocknete Ochſenziemer, der bei den Bauern als Prügelinſtrument 
gebraucht wird. Sollte es etwa einem litt. pyza-rykszté entſprechen, aus pyzà, 
cunnus, und rjkszté, Ruthe? Von Hoffheinz geht mir folgende Erklärung zu: 
Explicatio vocabuli peserik nullis laborat difficultatibus; pyza i. e. cunnus, 
rik = riks, i. e. rex; peserik ergo est rex cunni, germanice Mauskönig, quia 
penis cunnum in potestate habet. 

petlitzon, nach N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. I. 437 Note, eine Art Hefteln, mit denen die 
Kleider zugeknöpft wurden; vgl. poln. potlica (auch pete lle), Schleife, Schlinge, von 
Poto, litt. pántis, preuß. Vocab. panto, Feſſel. 
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pintsch, Prov., Feuerſchwamm, vom preuß. pintys, Vocab. 372, litt. pintis, bafj. S. 
Altpr. Mtsſchr. VII. 316 Note. 

piràek, piräggen, Prov., Fladen von Weizenmehl, von litt. pyrágas, gewöhnl. im Plur. 
pyrágal lett. pihrags, Gebäck von Weizenmehl, Kuchen, Fladen (Pierſon, Altpr. 
Mtsſchr. VII. 596 ſchreibt piroggen, wozu er nur das litt, Dim. pyragölis citirt.) 

pischke, Prov., Graupe, beſ. grobe Gerſtenpraupe (in der Elbinger Niederung allgemein 
üblich), von poln. pyszka, woneben auch pecak üblich ijt. 

plauz, Prov., die Lunge, bei. des geſchlachteten Thieres, von preuß. plauti (Vocab. 126), 
litt. Blur. plaüezei, Lunge. S. Altpr. Mtsſchr. VI. 316 Note. 

plon, Prov., das Erntebier, der Ernteſchmaus, in Natangen üblich; litt, ift plönis der 
Erntekranz. 

podyme führt Ruhig im deutſch⸗litt. Wörterbuch unter der Bedeutung Pflug an; das 
Wort iſt aber wohl nicht littauiſch, ſondern preußiſch; als Provincialismus exiſtirt 
hier noch podiemke, das kleine Eiſen am Horn der Pflugſchar, f. N. Pr. Prov.⸗Bl. 
XL 74. Pierſon ſtellt podyme, podiemke mit preuß. Er (Vocab. 245) Pflug: 
ihar, zufammen (Altpr. Mtsfchr. VII. 585), 

polca findet ſich in Urkunden öfters gewiſſen Dörfernamen 8 und wird gelegent⸗ 
lich durch terra erklärt; ſo in einer bereits von Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 153 
angeführten Urkunde des Biſchofs Siegfried von Samland v. J. 1302, worin es 
heißt: totam et integram polſcam id] est terram Quedenou nuncupatam .. 
item apud poleam Medenou unam villam . . . . preterea in polea Bilden dicta 
duas villas (Mon. hist. Warm. I. p. 218, und mit einigen Varianten in den Na: 
men ebend. Regesten p. 70). Pierſon in der Altpr. Mtsſchr. VII. 596 ſpricht die 
Anſicht aus, daß der Ausdruck polca eigentlich nicht auf das Land, ſondern auf die 
Bewohner gehe, und erinnert an litt. pülkas, Schaar, Abtheilung. Ich bin eher 
geneigt an poln. polko, Dim. zu pole, Feld, Gefilde zu denken, nur würde, da nach 
obigem Citat eine polca mehrere Dörfer umfaßt zu haben ſcheint, anzunehmen ſein, 
daß das preußiſche Wort mit dem polniſchen nicht die Diminutivbedeutung pus 
ſondern etwa eine Feldmark von weiterem Umfange bedeute. 

polke, polk, polling, Prov., Neige, Reſt, bef. der im Kruge gebliebene Reſt des Ge- 
tränkes. Die Form polling ſchließt ſich auffallend leicht an das preuß. polinka, er 
bleibt, polynku, fie bleiben (im Katech.), an; der Infin. lautet im Kateh. polaikt, 
gedehnt aus polikt, wie reist aus rist, Dieſem preuß. polikt entſpricht litt. (ett, palikti, 
palikt (litt. lett. pa = preuß. po), daraus bildet fich litt. pálaikas, fett. paliks, pa- 
leeks, Reſt, Ueberbleibſel, litt. palikis, palike, Waiſe (übrig gebliebenes Kind); aus 
dieſen Wörtern oder ihrem preußiſchen Aequivalent konnten fih mit Cliſion des i 
ſehr leicht die Formen polk, polke bilden. 

possékel, ſchwerer Schmiedehammer, litt. posékelis, daſſ.; vgl. poln. po-siekaó, zerhauen, 
zerhacken. 

postronke, Prov., 1) eine Art Prügelſtrafe, in Schlägen mit einem Strick oder Tau be- 
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ſtehend (Hennig), von poln. postronek, Strick, Strang. — 2) „Im Dönhoffſtädt⸗ 
ſchen (Natangen) ijt postronke, n., gebratenes friſches Schweinefleiſch, womit die 
Hausgenoſſen am Tage des Schlachtens tractirt werden“ (Friſchbier). Dieſelbe 
Sitte der Bewirthung mit friſchgebratenem Schweinefleiſch am Abend des Schlacht⸗ 
tages findet in der Elbinger Niederung ſtatt, und zwar verwendet man dazu aus⸗ 
ſchließlich die nach Abtrennung des Specks und der Rippen übrig bleibenden Rück⸗ 
grattheile, und nennt man dieſes Gericht Rückſtrang; man vergleicht alſo das fort⸗ 
laufende Rückgrat mit einem Strange, und Rückſtrang iſt einfach das deutſche Wort, 
welches dem preußiſch-polniſchen postronek, postronke entſpricht. 
potkamor, packamor, litt, pakamére. Dem von Töppen Altpr. Mtsſchr. IV. 140, 141 
Geſagten füge ich nur hinzu, daß die Form potkamor die ſprachlich urſprüngliche 
und nichts anderes ift, als das poln, pod-komorzy, nach Mrongov. Kämmerer, 
Kammerherr, wörtlich überſetzt aber Unterkämmerer. 
potschiene, Prov., das lange unbefeſtigte Ruder an den Holzflößen, litt. poczyna, po- 
czýnė, poln. paczyna, daſſ. 
powirpen, pawirpen, Leute, die weder Bauern, noch Gärtner, noch Knechte ſind, ſondern 
als Losgänger ſich von ihrer Hände Arbeit ernähren (Hennig 181). Das Wort 
ijt identiſch mit dem im Kateh, vorkommenden powirps, frei, von der Wurzel wirp, 
wierp, laſſen. Jetzt nennt man in manchen Gegenden einen Mann, der fid) nicht dauernd 
als Knecht, ſondern nur für beſtimmte dringende Arbeiten, z. B. für die Erntezeit, 
bei einem Bauern vermiethet, einen Losmann oder Freimann; littauiſch heißt ein 
ſolcher pawirpas. 
prieke, priekel, ein hölzernes oder eiſernes Stäbchen zum Stochern; auch das Eiſen, wo⸗ 
mit die Pflugochſen angetrieben werden; litt. prikelis. Davon das Verbum „Einen 
prickeln“, Einen mit einem ſpitzen Inſtrumente (ſcherzweiſe) reizen, auch metaph. 
Einen mit Worten reizen oder durchhecheln. 
pricken, pröken, Stangen, mit welchen die Fiſcher im Haff die ausgelegten Netze be: 
feſtigen (Pierſon, Altpr. Mtsſchr. VII. 597); entweder zu litt. prikis, der Boots⸗ 
haken, oder zum vorigen gehörig. — Aalpricke, d. i. Aalſtecher, Aalgabel (Hennig). 
pudel, Prov., Schachtel, ſowohl von Pappe als von leichter Holzarbeit; litt. pádlas, poln. 
pudlo, daſſ. Daher pudelkrümer, Hauſirer, der ſeine Waaren in einer pudel mit 
ſich trägt. Verhochdeutſcht lautet das Wort hier Paudel, und in dieſer Form 
kommt ſchon in der Landesordnung des Hochm. Conrad von Erlichshauſen der 
Ausdruck pawdelkromere vor (Jacobſon, Gef. der Quellen des Kirchenrechts 
J. Anh. S. 293). : 
questa, Bettelmönch im Ermlande; Einen questen, heißt Einem bittend etwas abquälen; 
die ermländiſchen Mönche fahren auf bie quest, d. h. auf Bettelei aus. Poln. ift 
kwesta das Almoſenſammeln, die Collecte, kwestarz, der Almoſenſammler. Pier⸗ 
ſon's Hinweis auf litt. „kwösti, bitten“ ijt in ſofern verfehlt, als kwösti durchaus 
nicht die allgemeine Bedeutung von bitten hat, ſondern ganz speciell und ausſchließlich 
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bedeutet: Einen zu Gaſte laden, einladen. Ich vermuthe, daß ſowohl die preußiſchen 
als auch die polniſchen Ausdrücke mittellateiniſchen Urſprungs ſind. 

rahne, f., rahnen, m., Prov., ein Stück Bauholz, noch unbeſchlagener roher Baumſtamm, 
litt. rónas. 

rogàtsch, Prov., die Pflugſterze, auch Zochbaum genannt, litt. ragöcze, ragóezus, ra- 
gózius, wohl von litt. rägas, preuß. Vocab. 705 ragis, flav. rog, Horn, von der Ge: 
ſtalt benannt. 

schaube, langer Mantel, von Männern und Frauen getragen; j. N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. 
II. 427. VII. 372. Vgl. litt. szubà, szübas, koſtbares Kleid, Frauenpelz. Wahr⸗ 
ſcheinlich ijt schaube auch bereits verhochdeutſchte Form für schube. 

scherldok, auch wohl scheldok geſpröchen, Prov., Schürze; litt. szerdokas, serdokas, 
Bruſtlatz (die Küchenſchürze hat meiſtens oben ein Bruſtſtück). Die ebenfalls vor⸗ 
kommende Ausſprache scherdeldok beruht auf einer auch in andern Wörtern nicht 
ungewöhnlichen Einſchiebung eines euphoniſchen d zwiſchen r und 1; fo ſpricht der 
gemeine Mann hier durchaus kérdel (kéhrdel) für Kerl, kardel für Karl, perdeln 
für Perlen. Jedenfalls ijt in der zweiten Sylbe von scherldok nicht entfernt an 
plattdeutſch dok — Tuch zu denken. 

schiber (wie fitt, Ziber geſprochen), Prov., Kienſpan als Leuchte, Leuchtſpan, litt. Ziburys. 

schiewe, Prov., Teller, litt. szywe. Sollte es das deutſche Scheibe fein? 

schlorre, Prov., niedergetretener Schuh, Pantoffel, litt, szlurs. Daher das Verbum 
schlorren, mit niedergetretenen Schuhen, fo daß der Schuh nicht an der Ferſe haftet, 
den Boden ſchleifen. 

schupriene, Prov., Haarſchopf, beſonders am Vorderkopf, der Stirnſchopf; litt. czupryna, 
czuprynas, poln. ezupryna. 

schuwut, schuwit, schubut, schubit, Prov., Eule, ſpec. Uhu (Hennig u. N. Pr. Prov. 
Bl. a. F. VII. 177). Etwa zu poln. sowa, ruff. sowà, Eule, gehörig, mit einer der 
litt. ute -ytö, entſprechenden Diminutiv⸗Endung? 

schwark, schwerk, plötzlich aufſteigende dunkle Regen⸗ oder Gewitterwolke; litt. szwerkis, 
daſſ. Davon das Verbum es ſchwarkt, d. h. es zieht eine ſolche Wolke auf. 

schwieren, Prov., wird beſonders vom Schlitten gebraucht, der auf blankem Eiſe ſeit⸗ 
märts ſchleudernd das Geleiſe verläßt; litt. swyrkiju, swyrüti heißt ſchwanken, tau- 
meln. Hieher auch gehört wohl die Redensart im schwier sein, b, h. bekrunken fein 
(jo daß man taumelt). 

sirmen. Die Landesordnung des Hochm. Conrad von Erlichshauſen (Jacobſon 
a. a. O. S. 293) fährt, nachdem fie ſich ausführlich gegen den bei Hochzeiten und 
Kindelbieren (Taufen) der Bürger und Bauern üblichen Luxus ausgeſprochen, alſo 
fort: Item czu den sirmen, dy die prewsen pflegen czu halden (Jacobſon: 
trinken) sal ufs hogeste nicht mehr denne eyne tonne bier getrunken werden etc 
Was könnte nach den Hochzeits⸗ und Kindtaufgelagen noch für eine andere Schmau⸗ 
ſerei in Betracht gezogen werden, als die allgemein üblichen Leichen⸗ oder Begräbniß⸗ 
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mähler. Dieſe Begräbnißſchmauſe heißen bei den Littauern szermens, szermenys, 
szermenés (Plur, zu dem ungebräuchlichen Singular szermü) und es wird durch 
dieſe Ausdrücke die Bedeutung der preußiſchen sirmen wohl unwiderleglich beſtätigt. 
Auch der jetzt noch bei den deutſchen Landbewohnern der Provinz allgemein übliche 
Ausdruck zarm für Begräbnißſchmaus findet darin ſeine hinreichende Erklärung. 

slusym, slusim, slusem, sluszen, Dienſtgeld, in den Zinsregiſtern eine Abgabe, die 
wahrſcheinlich für Kriegszwecke beſtimmt war; ſ. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 

S. 150, 151. Pierſon, ebend. VII. 597 bringt zur Etymologie litt. sluzyti, dienen, 
sluzma, Dienſt bei; als noch näher liegend wäre heranzuziehen preußiſch (Katech.) 
schlüsit, dienen, schlusien, Dienft, schlüsnikan, acc., Diener u. f. w. Auch im 
Litt. wechſelt sküäyti mit szlüzyti. 

sorgalion, eine Abgabe, welche Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 151, aus den alten Zins⸗ 
büchern anführt, aber nicht näher erklärt. Pierſon, ebend. VII. 587 iſt einer von 
mir längſt gehegten Vermuthung zuvorgekommen, indem er sorgalion mit bem in 
den Verleihungsurkunden febr häufig genannten wartgelde ibentificirt. Dieſes Wart- 
geld war eine Abgabe behufs Unterhaltung der Grenzwarten oder vielmehr der 
Grenzwärter. Neben Wartgeld kommt gelegentlich einmal der Ausdruck Wartlohn 
(wartlon)- vor, und zwar Cod. dipl. Pruss. II. p.89. In lateiniſch abgefaßten Ur- 
kunden wechſeln die Benennungen peeunie custodiales (ſeltener Sing. pecunia 
eustodialis), custodialia, pecunia pro custodia terre, ſodann precium vigilum, pre- 
cium speculatorum, precium custodum seu speculatorum terre u. f. w. Die drei 
letztangeführten Benennungen entſprechen wörtlich dem oben beigebrachten Ausdrucke 
wartlon, und, wofern meine Etymologie ſtichhaltig iſt, ebenſo wörtlich der preußiſchen 
Bezeichnung sorgalion. In Bezug auf den erſten Theil dieſes Wortes bin ich näm⸗ 
lich mit Pierſon ganz einverſtanden, indem ich darin das preuß. sargs, litt. sárgas, 
Wächter, Hüter, Wart erkenne; der Uebergang von a zu o darf uns nicht befremden, 
wenn wir an polayde neben palayde, und im Katechismus ſelbſt an polasinsnan 
neben palasinsnon, an poskulit neben paskulit denken; in dem zweiten Theil aber 
erkenne ich das preußiſche und littauiſche alga, Lohn, und zwar in der im Preußi⸗ 
ſchen vorherrſchenden Aecuſativ-Endung algan, indem fih das g zu i oder J er⸗ 
weicht hat; als analoge Uebergänge ziehe ich heran garge, Baum (Altpr. Mtsſchr. 
VII. 310) neben garian (Vocab.), wargien (Vocab.) Kupfer, neben litt. wärias, sa- 
ligan (Vocab.) grün, neben litt. Zalias. Demnach hätten wir sorg -alion = sarg- 
algan = precium custodum = wartlon. 

spal, durch sors, pars, donatio überſetzt. Mon. hist. Warm. II. p.208 (Verſchreibung 
von 1354) heißt es: Noverint omnes ... quod nos Johannes. Episcopus 
Warm. pro sorte vel parte quadam, que Spal dicitur, quam reverendus quon- 
dam pater dominus Heinricus primus noster predecessor ipsius Nodoben pro- 
Senitoribus eorumque legittimis heredibus in campo Prayslite contulerat . . . 
predicto Nodoben suisque legittimis heredibus in villa Praysliten . . . Ior 
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mansos contulimus jure Pruthenicali perpetuo possidendos. — Und ebend. p. 332 
(Handfeſte von 1361) heißt es: Decem vero Equitibus pruthenis in dicta villa 
residentibus cuilibet pro unco mansum assignamus, videlic eit. Nodobe 
cum suo patruo Tulegede pro una donacione, que Spal wlgariter appellatur, 
quam habet in suo privilegio, similiter Hlor mansos. — Was ijt nun spal? 

sturl, sturgel, ein zur Fiſcherei dienendes Inſtrument. In den Mon. hist, Warm. I. 
Reg. p. 124 (Verleihungsurkunde von 1323) heißt es: Ceterum ex gracia speciali 
Wichmanno predicto et suis heredibus necnon locacionis sepedicte incolis infra 
ipsius limites locationis in aqua Walscha tantummodo ad usum mense ipsorum 
cum rethe dicto hame et conto, quod (sie!) wlgariter sturl dieitur piscandi 
concedimus libertatem. — Das lat. contus ijt eine Stange, ein Spieß, eine Pieke; 
nun heißt hier provinciel noch jetzt sturgel, m., ein Stab mit zuckerhutförmigem 
Knopfe, der zum Aufſcheuchen der Fiſche aus dem Uferverſteck gebraucht wird (auch 
wird der Stab im Butterfaſſe ſo genannt), und das Verbum sturgeln, heißt mit 
einem derartigen Stabe ſtoßen, vgl. poln. szturchaé, ſtoßen; demnach haben mir in 
sturgel, sturl wohl ein preußiſches Wort vor uns. 

stürlanke, eine Art Fiſchernetz. Im Cod. dipl. Pruss. II. p. 60 heißt es bei Verleihung 
einer Fiſchereigerechtigkeit: ... excepto tamen rethi quod Ny wat vulgariter nun- 
cupatur, et praeter rethe quod Stürlanke dicitur. Etwas Näheres weiß ich 
vorläufig über das Wort nicht beizubringen; ich bemerke nur, daß der zweite Theil 
fih vielleicht aus litt. lánkas, Reifen, Bügel, erklärt. Sollte es der große Hamen 
mit dem Bügelnetz an einer langen Stange (sturl) ſein? 

tagneet, in den Städten Verkaufsſtelle für alte Kleider und Hausgeräthe, Trödelmarkt, 
wohl umgeſtaltet aus dem poln. tandet, tandeta in derſelben Bedeutungz vielleicht 
ſteckt poln. tani, tania, wohlfeil, darin. 

talk, Prov., freiwillige Hilfsarbeit, welche die Nachbaren bei dringender Feldarbeit ſich 
gegenſeitig leiſten und die nicht mit Geld, ſondern mit einem Schmauſe vergütet 
wird; litt. tallà, lett, talka, talks, daſſ., daher litt, talkininkas, lett, talzineeks, ein 
ſolcher Hilfsarbeiter; auch gehört wohl hieher preuß. (Vocab. 408) tallokinikis, ein 
Freier. Polniſch ijt tloka das Scharwerk in Maffe, das Aufgebot aller Unterthanen 
zur herrſchaftlichen Arbeit, dagegen tluka der Ernteſchmaus. 

temnitz, auch temlitz geſprochen, das Gefängniß, beſ. in den Dörfern, bei Gebſer, 
Geſch. der Domkirche I. 143 tyminieze geſchrieben; litt. temnyczà, daſſ. Verwandt 
ijt vielleicht poln. tajemnica, Geheimniß (f. Friſchbier, Preuß. Sprichwörter S. 81). 

tolk, Dolmetſcher, Mäkler; Ausführliches hat Töppen in der Altpr. Mtsſchr. IV. 147 
gegeben; litt. tùlkas, lett. tulks, daſſ. Das Element bat fij in vielen oft wieder- 
kehrenden Ortsnamen erhalten, wie Tolks, Tolksdorf, Tolkeim (tolk-kaym = Tolks⸗ 
dorf), Tolklauken, Tolkemit (2); indeß ijt das Apellativum tolk mehrfach als Per- 
ſonennamen verwandt worden; ſo wird in einer Urkunde des Pabſt Alexander IV. 
von 1255 (Mon. hist. Warm. I. p. 66) ein Ermländer Matthias Tolke als Zeuge 
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genannt. Daher mag auch in mehreren der oben angeführten Localnamen das Ele⸗ 
ment Tolk als Perſonennamen ſtecken, jo daß z. B. Tolksdorf (Tolkkaim), Tolklauken 
nicht etwa ein Dorf, ein Feld der Tolken, ſondern das Dorf, das Feld des Tolke 
(nom. viri) bedeutet. 

trent, Prov., nach Hennig Gegend, Schritt, Gang, Gewohnheit; vom Raum auf bie 
Zeit übertragen iſt das Wort noch in Natangen gebräuchlich; man ſagt trent 
Pfingſten, trent Jacobi, d. h. ungefähr um die Zeit von Pfingſten u. f. w. (Hoff: 
heinz). Das Wort hat fih auch im Littauiſchen erhalten; man ſagt um Tilſit: 
i tą trenta (ſtatt des Locativs) in der Gegend. Ganz unſtatthaft ift Hennig's 
Ableitung von dem franz. train. 

tschezke, Prov., Hänfling, poln. czeczotka. 

twarg f. dwarg. 

uszös, f. pl., geben Ruhig und Mielke im litt. Wörterbuch als Wochenbett, Kindbett; 
ich habe ſchon Altpr. Mtsſchr. VI. 318 Note bemerkt, daß uszés wahrſcheinlich aus 
dem Preußiſchen ins Littauiſche hineingezogen worden iſt, und ſich an das preuß. 
Zahlwort uschts, der ſechste, anſchließt, während im Littauiſchen aus szeszi, ſechs, 
das übliche szészés, Wochenbett, gebildet wird. 

wayde, Verſammlung, Berathung, wayte, Anſprache, in karige-wayte und Vocab. 416 
caria-woytis; über dieſe Worte vgl. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 156 und Pier⸗ 
fon, ebend. VIL 581. Die Wurzel liegt, wie Pierſon richtig bemerkt, im preuß. 
waitiat, reden. 

Warpen-wagen, ein Wagen zum Kriegsgeräth, dergleichen nach den Privilegiis von eini⸗ 
gen Gütern geſtellt werden müſſen (Hennig). In des „Ambtes Sehiſtenn Jahres 
Rechnungk ... Abgehört Königsberg den 31. July 1655“ heißt es: „An Erbkrügern 
ſind ihrer 14 und müſſen einen Warpenwagen halten und 104 Mark zahlen“ 
(. Mühling in den N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. III. 265). Die Warpenwagen er: 
ſcheinen in den Urkunden nicht früher als im 16. und 17. Jahrh., der Name der⸗ 
ſelben ſcheint aber doch ältern und nicht deutſchen Urſprungs zu ſein. Vielleicht iſt 
mit Hinblick auf litt, wàrpa, lett, wahrpa, Aehre, an die Erntewagen, die großen 
Leiterwagen, die zum Einfahren des Getreides gebraucht werden, und die ſich ſehr 
wohl auch zum Transport von Kriegsgeräthen eignen, zu denken. In den Mon. 
hist. Warm. II. p. 8 (Verſchreibung von 1341) wird ein campus Warpelauke, das 
jetzige Gut Worplack im Kreiſe Rößel, genannt; etwa Aehrenfeld? 

Warpoten, dem Sinne nach, wie es ſcheint, dem vorigen nahe ſtehend, ijt mir nur aus 
einer einzigen, mir übrigens unverſtändlichen Stelle bekannt. In der Primordial⸗ 
verſchreibung von Seheſten von 1401 heißt es: „Des ſo ſollen ſie uns von jeglichem 
Krezmer mit ſeiner Hufe jährlich auf Lichtmeß zinſen und geben drei Mark gewöhn⸗ 
licher Münze, und dazu warvoten und beleiten als andere unſere Krezmer zu 
Ha und Lunenburg.” (Töppen in der Altpr. Mtsſchr. IV. 513 fügt hinter 
„beleiten“ in Parentheſe hinzu: Kriegswagen stellen.) Es erhellt nicht einmal mit 
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Sicherheit, ob warpoten hier Nomen ober Verbum ijt, — Im Cod, dipl. Pruss. 
I. p.20 wird ein Warpoda vir prutenus genannt. 

wasche (wie litt. wàZe geſprochen), waschke, kleiner Wagen oder Schlitten ohne Gijen- 
ſchienen (Hennig); an dem kuriſchen Haff nennt man wasche auch einen auf ein 
Schlittenuntergeſtell geſetzten Kaften zum Transport von Waaren und andern Ge: 
genſtänden. Vgl. litt. wäzis, kleiner einſpänniger Schlitten, preuß. Vocab. 308 wessis. 
ryetslete, Spazierſchlitten, lett. waschus, Kinderſchlitten, waschini, Kinderwagen. 

wenter, Prov., klingbeutelartige Netze, welche in einander gehen und bei der ſogenannten 
Stellfiſcherei mittels langer Stangen (Pricken) auf dem Grunde des Waſſers be⸗ 
feſtigt werden da, wo man den Zug der Fiſche erwartet (Friſchbier). Nach Hennig 
iſt wentres das große Fiſchergarn, das von Kähnen gezogen wird. Litt. ijt wen- 
taras, wentaris, wénteris die von Garn geſtrickte Fiſchreuſe, der Fiſchſack (die 
von Weidenruthen geflochtene Reuſe heißt wärzas). 

wiste, wüste, Schnürleib, litt. wyste. (?) 

witinge, weitinge, in älterer Zeit im Lande, beſonders in Samland, anſäſſſige Stamm⸗ 
preußen, die wegen ihrer Treue gegen den Orden gewiſſe Vorrechte genoſſen, feit 
bem 14. Jahrhund. Ordensdiener oder -beamte preußiſcher Nationalität. Sachlich 
Ausführliches darüber hat Töppen gegeben in der Altpr. Mtsſchr. IV. 141—147. 
Die Etymologie ijt wohl in dem poln. woyt (lituaniſirt waitas), Vogt, Schulze, 
Dorfrichter, zu ſuchen, wenn nicht gar noch näher in dem preuß. waitiat, reden, 
wayte (f. o. wayde), Anſprache, ruſſ. wjetijà. witü, Redner, fo daß weiting (etwa 
in preuß. Form waitiniks) derjenige wäre, der für die Gemeinde oder in derſelben 
das Wort führt. Eine andere Etymologie giebt Neumann in den Script. rer. 
Pruss. II. p. 455, die mich aber nicht anſpricht, weil die von ihm herbeigezogenen 
littauiſchen und flaviſchen Verba an erſter Stelle nicht bedeuten Einen willkommen 
heißen, ſondern Einem zutrinken. 

witinne, litt. witine, das flache roh gebaute Flußſchiff, auf welchem die polniſchen Ge⸗ 
treidehändler ihr Getreide nach Königsberg, Tilſit u. ſ. w. verſchiffen. 

wrucke, brucke, Prov., die Kohlrübe, poln. brukiew, Plur. brukwi. 

wunzen, Prov., Schnurrbart, auch einzeln ſtehende lange Baarthaare, wie bei der Katze 
Vgl. Vocab. 100 wanso, der erſte Bart, poln. was, litt. usai, fett, uhsa, Schnurr⸗ 
bart, Stutzbart, und die Note zu Altpr. Mtsſchr. VI. S. 316. 

wuschen (wie litt. wüzen geſprochen), aus Tuchkanten geflochtene Schuhe, lautlich wohl 
identiſch mit litt. wyzios, nur daß diefe aus Baſt, meistens Lindenbaſt, geflochten find. 

zarm ſ. oben sirmen. 

zippel, Prov., Zwiebel, litt. cibulé, cibulis, poln. cebula. 

zock, zocke, Prov., Hündin, ruſſ⸗poln. suka; vgl. Sanskr. çvå (Thema gvan), Zend. 
spa, Hund, altperſ. spakà, Hündin. 


von G. H. F. Neſſelmann. Tii 
Verbeſſerungen 
A. im Elbinger Vocabular. 


angurgis (565), Aal, dürfte wohl von Holezweſſcher verſchrieben fein für angurys, ent⸗ 
ſprechend dem litt. ungurys; nur in dieſer Form erklärt das Wort den Namen des 
Fluſſes An gerap = Angur-ape. S. Altpr. Mtsſchr. VII. 310. 

drawine (393), boete, ijt wohl unzweifelhaft mit Pierſon als Beute, Waldbienenſtock, 
aufzufaſſen; litt. dráwis, wovon dräwininkas, Beutner, Bienenzüchter (drawinne, das j 
P. anführt, finde id) bei Mielke nicht), 

graudis (251), rincke, ijt entſchieden grandis zu leſen, mit Hinblick auf litt. grandis, 
Ring, Reifen, Armband; bereits von Pierſon, Altpr. Mtsſchr. VII. 380 richtig 
corrigirt. 2 

greauste (305), witte, Strick von gedrehten Reiſern. Auch hier Schlägt Pierſon wohl 
mit Recht bie Leſung greanste vor, in Hinblick auf litt. greäit, grészti, drehen. 

kersle (534), sulaxe, vom niederſächſiſchen suhle, suwel (lat. subula), Pfriem, ift bie: 
jenige Axt, welche die Maurer zum Abbrechen von Gemäuer gebrauchen, und deren 
Kopf nach einer Seite hin in eine querſtehende Anrtſchneide, nach der andern Seite 
in einen ſtarken pfriemartigen Zapfen ausläuft. 

kristionisto (794), Chriſtenheit, ift wohl in kristionisco zu corrigiren; im Kateh. ijt 
crixtianiskas, crixtianiskan, eristianiskan, ſowohl chriſtlich, als Chriſtenheit. 

Spelanxtis (642), Splitter, dürfte wohl in skelanxtis zu corrigiren fein; vgl. litt. skelit, 
skelti, ſpalten, skalh, Holzſplitter, skalai, feine lange Kienſplitter, die als Leuchten 
dienen. 

stolwo (641), Span, ijt vielleicht scolwo zu leſen und ebenfalls mit litt. skélti, ſpalten, 
in Verbindung zu bringen. i 

tosy (96), kele, Kehle, üt mit Rückſicht auf litt. koséré, Luftröhre, cosy zu leſen; vgl. 
litt. köseti, kösyti, lett. kahseht, Dujtem, lett, kahsa, ber Huſten. 


B. im Katechismus. 


pret ijf die richtige Wurzel derjenigen Wortformen, welche ich in dem Lexikon zum Ka⸗ 
techismus irrthümlich unter die fingirten Wurzeln prest und sprett verwieſen habe. 
Zu letzterer Fiction hatte mich der Umſtand verleitet, daß die im Kateh, mehrfach 
vorkommenden Verbindungen der Wurzel mit der Präpoſition is dort, mit einer ein⸗ 
zigen Ausnahme, mit verdoppeltem s geſchrieben ſind, z. B. der Infinitiv iss-prestun, 
den ich in is-sprestun zu zerlegen verleitet ward. Die richtige Wurzel pret liefert 
uns das litt. und fett, prat, im litt. prantü, prataü, prästi, gewohnt werden, merken, 
im lett, prohtu, prattau prast, verſtehen, begreifen. Die preuß. Wurzel pret ſcheint 
nicht, wie das litt. und lei, bloß im Infinitiv, ſondern auch im Präſens ein s 
ſtatt eines n einzuſchieben (fett. oh = urſprünglichem an), und jo haben wir unter 
dieſer Wurzel nunmehr folgende Formen zu verzeichnen: 
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ne-prest, ich verſtehe nicht, Gloſſe in einer in Script. rer. Pruss. IT. p. 727 mitgetheilten 
Urkunde v. J. 1331 (val. Töppen, Altpr. Mtsſchr. IV. 156), enthaltend Zeugen- 
ausſagen über die bei einem Einfalle in Polen von dem Ordensheere verübten Ge⸗ 
waltthätigkeiten. Da heißt es: Cum inciperent eum (sc. locum de Siradie) spo- 
liare, testis prostravit se ad pedes commendatoris de Elbingo, quem noverat, 
quando testis fuit prior in Elbingo, et rogavit eum, ut parceret propter deum 
loco, qui respondit sibi in Pruthenico: neprest, id est non intelligo, et no- 
luit eum audire. 

iss-prestun, inf. verſtehen. 

iss-presnan, is-presnà, acc. Vernunft, Verſtändniß. 

iss-pressennien, iss-pressennen, iss-presennien, acc. Vernunft; Weiſe; als Adv. nämlich. 

iss-prettingi, Adv. nämlich. 

po-prestemmai, wir fühlen. 
Dagegen iſt prei-pirstans, Ringe, das ich dort S. 123 unter prest geſtellt hatte, 

daſelbſt wegzuſtreichen, und nunmehr mit Vocab. 115 pirsten, Finger, zu verbinden. 


Einem dritten Beitrage, der ſich mit Localnamen und zwar vorzugs⸗ 
weiſe mit Benennungen natürlicher Localitäten, als Berge, Wälder, Felder, 
Flüſſe, Seen, und nur ausnahmsweiſe mit Namen von Dörfern, Gütern 
und dergl. beſchäftigen wird, entnehme ich hier zwei intereſſante Bemer⸗ 
kungen im Voraus: 


1) In dem ſamländ. Theilungstractat von 1333 trafen wir auf eine der äußern 
Geſtalt entnommene Benennung eines Hügels, nämlich in dem Satze III. 9 Umpna, 
Um[p]ne, Backofen. Eine ähnliche Aeußerung des Volkswitzes bietet uns eine Urkunde 
von 1280 (Mon. hist. Warm. I. 103), in welcher ein Hügel genannt wird Taurusgalwo, 
d. h. nach Voc. tauris und galwa, glawo, zu deutſch Büffelkopf, und zwar wird dieſer 
Name daſelbſt als volksthümlich bezeichnet: in monte Taurusgalwo wlgariter nominato. 

2) Bei Gelegenheit des Dorfes Camstigal auf der Nehrung zwiſchen Pillau und 
Lochſtädt bemerkt Hennenberger Erclerung S. 43: „Das wort aber ſol einen Schaffs⸗ 
kopff bedeuten.“ Hennenberger hat nicht preußiſch verſtanden, er liefert uns daher 
nicht eine eigene Conjectur, ſondern eine volksthümliche Tradition (am Rande giebt er 
feine nächſte Quelle an: Retulit mi Christoph Alb. a Kunheim), und es ijt um fo in⸗ 
tereſſanter, dieſelbe wirklich ſprachlich beftätigt zu ſehen, denn wir kennen das preußiſche 
camsti-an, Schaf, und galwa, glawo, Kopf; darnach wäre Camsti-gal verkürzt aus 
Camsti-galwa. Was H. aber über den hiſtoriſchen Urſprung der Benennung erzählt, 
ſcheint abgeſchmackt. 


Aritiken und Referate, 


Die Reden des Grafen von Bismarck⸗Schönhauſen. Erſte und zweite 
Sammlung. Zweite Auflage. Berlin 1870. Fr. Kortkampf. 


Wie ſehr dieſes Buch in Wirklichkeit im Stande war „einem tiefge⸗ 
fühlten Bedürfniß abzuhelfen,“ zeigt am beſten die Thatſache, daß in kurzer 
Zeit eine zweite Auflage nöthig wurde. Allerdings findet der aufmerkſame 
Zeitungsleſer darin nicht viel mehr, als ihm bei ber Lectüre der Rammer- 
verhandlungen nach und nach, bald vollſtändig bald auszugsweiſe, vorüber⸗ 
gegangen iſt, und wer die ſtenographiſchen Berichte beſitzt, mag ſich über⸗ 
zeugen, daß es ſich in der Hauptſache um einen getreuen Abdruck aus 
denſelben handelt, dem nur bei den einzelnen Reden ſtets ein kurzes und 
völlig objectiv gehaltenes Reſums der bezüglichen Debatten, welche dieſelben 
veranlaſſten, vorausgeſchickt iſt. Aber jene Quellen — vollſtändige Samm⸗ 
lung von Zeitungen und Kammerberichten — ſtehen den Wenigſten un⸗ 
mittelbar zu Gebot und ſind überdies höchſt unhandlich, ſo daß die dankens⸗ 
werthe Zuſammenſtellung der ſämmtlichen Kammerreden des preußiſchen 
Miniſter⸗Präſidenten, Miniſters des Auswärtigen und norddeutſchen Bundes⸗ 
Kanzlers v. Bismarck in zwei Bänden nach der Ordnung der Seſſionen 
und für jeden Jahrgang wieder ſeparat für Abgeordnetenhaus, Herrenhaus, 
Reichstag und Zollparlament doch etwas Neues bietet. Nicht nur daß auf 
diefe Weiſe dem Politiker von Fach, der die Aeußerungen des Minifters 
bei Präcedenzfällen conſtatiren will, das Nachſchlagen ſehr erleichtert und 
abgekürzt wird, wozu auch noch ein gutes Inhaltsverzeichniß und Sachre⸗ 
giſter hilft, ſodaß das Buch jedem Abgeordneten faſt unentbehrlich erſcheinen 
muß, fo wird auch Seber, der nur als Laie die politiſchen Bewegungen 
ſeiner Zeit mit einigem Intereſſe verfolgt und der Entwickelung unſerer 
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preußiſch⸗ und deutſchſtaatlichen Verhältniſſe einige Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
hier ein bequemes und praktiſch brauchbares Mittel finden, ſich gelegentlich 
einer neuauftauchenden politiſchen Frage über den bisherigen Stand der 
Angelegenheit, ſoweit die Regierung dazu Stellung genommen hat, einge- 
hend informiren zu können. Aber auch abgeſehen von dieſem greiflichen Nutzen, 
ber dem Werk die Bedeutung eines Haad- und Nachſchlagebuches für den 
täglichen Gebrauch giebt, gewährt die Lectüre das Vergnügen, das immer 
mit der Ueberſchau über eine ungewöhnliche geiſtige Thätigkeit verbunden 
iſt, beſonders wenn dieſelbe ſich an ſo wichtigen Objecten äußert, als ſie 
die Politik der letzten zehn Jahre abwechſelnd in den Vordergrund der 
Betrachtung geſtellt hat. Dieſes letzte Jahrzehnt iſt für Preußens und 
Deutſchlands Geſchichte von eminenter Bedeutung. Bismarck tritt in daͤs 
preußiſche Miniſterium zu einer Zeit, wo der Conflict zwiſchen Regierung 
und Landesvertretung über die Militairreorganiſation in vollſter Blüthe ſtand. 
Niemand täuſchte ſich darüber, daß ein Mann von dieſen Antecedentien 
alle Machtmittel zuſammenfaſſen werde, um ihn in einer der Regierung 
genehmen Weiſe zu beſeitigen. Und doch hatten ſchon damals ſelbſt die⸗ 
jenigen, die davon die größte Gefahr für die freiheitliche Entwickelung der 
Verfaſſung befürchten zu müſſen glaubten, das Gefühl, daß wenigſtens der 
Verſtärkung der Macht ein Kraftaufwand nach außen hin entſprechen würde, 
um Preußen aus den traurigen Folgen der Olmütz⸗Politik zu retten. Die 
parlamentariſchen Kämpfe jener Seſſionen gehören zu dem Intereſſanteſten, 
was unſere Kammern erlebt haben, und haben über die engſte Gegenwart 
hinaus Bedeutung, weil ſie die ſtreitigen Grenzen der beiderſeitigen Be⸗ 
fugniſſe auf's Schärfſte gekennzeichnet und das Gebiet markirt haben, auf 
welchen noch für lange Zeit ein Ringen um die Herrſchaft ſtattfinden wird. 
Mitten hinein fielen die Angriffe auf den Miniſter des Auswärtigen, ſo⸗ 
fern man ihn zu ruſſenfreundlich glaubte und die Begünſtigung des über⸗ 
mächtigen Nachbarn bei der Unterdrückung der Polen nicht mit dem In⸗ 
tereſſe Preußens vereinbar finden konnte. Hier hat der Diplomat den 
ſchwierigſten Stand gegenüber den Angriffen der Gegner, die ſich auf die 
öffentliche Meinung ſtützen und zum Schweigen gebracht werden ſollten, 
ohne daß doch in thatſächlicher Beziehung Material zur Aufklärung der 
Situation geboten werden durfte. Aehnliche Debatten wiederholten ſich, 
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als es ſich um Aufhebung der Cartell⸗Convention mit Rußland handelte. 
Dann begann der Streit mit Dänemark wegen Schleswig⸗Holſteins, der 
Kampf um die Befreiung dieſes deutſchen Landes, und wieder hatte der 
preußiſche Miniſter andere Pläne, als die liberalen Parteien in der zweiten 
Kammer und mußte, ohne dieſelben aus diplomatiſchen Rückſichten enthüllen 
zu dürfen, die Vertheidigung der Regierung gegenüber den heftigſten An⸗ 
griffen übernehmen. Erſt der glückliche Krieg mit Oeſterreich beſeitigte 
zum großen Theil das bis dahin rege Mißtrauen, indem er zugleich die 
Fortſchrittspartei ſprengte und ihm in den Nationalliberalen der alten 
und neuen Provinzen mindeſtens für ſeine auswärtige Politik, aber auch 
für mancherlei Neuſchöpfungen im Innern Freunde zuführte. Die Debatten 
erhalten nun eine weſentlich andere Färbung; ſelbſt die enragirteſten Gegner 
vergeſſen nicht leicht die hohe Achtung, die ſie dem Regenerator Deutſch⸗ 
lands ſchuldig ſind, und die Vorahnung, daß noch ein großer Kampf bevor⸗ 
ſteht, ehe die nationale Entwickelung zu einem gewiſſen Abſchluß kommen 
kann, daß aber Graf v. Bismarck nicht der Mann iſt, auf halbem Wege 
ſtehen zu bleiben, zwingt die Unzufriedenen ſelbſt dann zu einer reſpectablen 
Rückſichtnahme, wenn derſelbe, wie bei dem Luxemburger Streit und bei 
der Frage wegen Eintritt Badens in den norddeutſchen Bund zu vorſichtig 
ſcheint. Die Annexion mehrerer früher ſelbſtändiger Staaten, der Abſchluß 
von Militairconventionen mit anderen, bie Competenzen des Reichstages, 
die Conſtituirung der oberſten Bundesgewalt, die Berufung des Zollpar⸗ 
laments, die Umlegung der Steuerlaſten u. f. w. geben dann die intereſſan⸗ 
teſten Verhandlungen, zu denen Graf v. Bismarck in ſeinen verſchiedenen 
amtlichen Functionen Stellung zu nehmen hat, und machen faſt alle ſeine 
Aeußerungen zu wichtigen Merkpunkten auf dem Wege, der ſchließlich nach 
Paris und zur deutſchen Kaiſerkrönung führt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man aus dem Buche nicht die Ge⸗ 
ſchichte der parlamentariſchen Bewegung in Deutſchland lernen kann, denn 
man hört ſtets nur den einen Theil in Angriff und Vertheidigung; aber 
auch für die Charakteriſtik des großen Staatsmannes giebt daſſelbe nur 
wichtige Striche und Züge her, ohne ein abgeſchloſſenes Bild liefern zu 
können. Nur ſeine Thätigkeit in den Land⸗ und Reichstagen weiſt daſſelbe 


mit Vollſtändigkeit nach, läßt aber ſeine danebenlaufenden Leiſtungen in 
Altpr. Monatsſchriſt Bd. VIII. Oft. 2. 6 
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den verſchiedenen Miniſterien, als Diplomat, als Bundeskanzler im Bundes- 
rath und als Rathgeber des Königs ganz unberührt. Es wäre daher auch 
ſehr müßig nur den Verſuch zu wagen aus dieſen unzureichenden Bauſtei⸗ 
nen ein Monument ſeiner Wirkſamkeit aufrichten zu wollen, deſſen Lücken⸗ 
haftigkeit fofort in die Augen ſpringen müßte. Ja, nicht einmal der Redner 
als ſolcher kann aus dieſer Sammlung von Reden ohne jene Kenntniß, 
die erſt in viel ſpäterer Zeit dem Geſchichtsforſcher und Politiker zugänglich 
ſein wird, erſchöpfend gewürdigt werden, denn das Eigenthümliche dieſer 
öffentlichen Reden iſt, daß ſie nicht, wie die Reden eines Abgeordneten, 
die Summe politiſcher Ueberzeugungen und Beſtrebungen geben, alſo den 
politiſchen Charakter abſchließen und aus ſich erkennen laſſen, ſondern in 
vielen Fällen nur gezwungen dem Bedürfniß folgen eine Poſition zu neh- 
men, wie ſie der Lage der Dinge, ſoweit ſie ſich öffentlich zeigen dürfen, 
zuträglich ift. Was er verſchweigt, charakteriſirt hier den Redner gewiß 
oft mehr, als was er ſpricht. 

Das ſchließt freilich nicht die Möglichkeit aus, gewiſſe auffällige Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Rednertalents zu kennzeichnen, oder die Form, in der er 
ſich öffentlich äußert, zu beſtimmen. Graf Bismarck iſt kein Schönredner; 
er will es auch nie ſein. Die Rede iſt ihm augenſcheinlich ſtets nur dae 
nothwendige Mittel ſich verſtändlich zu machen, und ſich verſtändlich zu ma⸗ 
chen, alſo Gedanken klarzulegen, nicht aber die Phantaſie zu reizen oder 
Leidenſchaften aufzuregen, iſt ſein Zweck. Er ſpricht daher möglichſt knapp, 
prücije, ſachlich, ſcharf zur Sache und auf das vorgeſetzte Ziel hin, ohne rheto⸗ 
riſche Floskeln, ohne Redeblumen, ohne künſtliche Figuren, Interjectionen und 
dergleichen. Und doch haben dieſe Reden einen nicht gewöhnlichen Reiz, 
ganz abgeſehen von ihrem materiellen Gehalt. Er fließt aus der ſchein⸗ 
baren Leichtigkeit der Ausdrucksweiſe und der Biegſamkeit der Satzformen, 
aus der Eleganz der Abfertigung, aus der Geſchicklichkeit des Zurückwerfens, 
vor allen Dingen aus der Schlagfertigkeit des Witzes, der oft die ſchärfſte 
Waffe iſt. Nie ſind ſeine Reden — „zu Hauſe“ ausgearbeitet, für den 
Vortrag einſtudirt, ſondern immer unmittelbar aus der Debatte Derporge- 
gangen und auf dieſelbe bezüglich; aber darum find fie doch nicht weni- 
ger wohlgeordnet und feft in ihrer Struktur. Man hat den Eindruck einen 
Mann zu hören, der mit ſich ſelbſt völlig einig iſt und die Fähigkeit be⸗ 
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ſitzt, ſich jederzeit über das, was klar in ihm liegt, auch deutlich auszu⸗ 
ſprechen — ſo weit er eben ſich deutlich machen will. Nichts liegt ihm 
ferner als die Phraſe, und ſelbſt da, wo die Worte einen Gedanken eher 
zu umhüllen, als aufzudecken, beſtimmt ſind, nimmt er zu ihr doch niemals 
ſeine Zuflucht. Nie bemüht er ſich um einen rhetoriſchen Eingang und 
ſelten pointirt er den Schluß in der Abſicht redneriſcher Wirkung; vielmehr 
ſteht er meiſt ſchon mit dem erſten Satze mitten in der Sache ſelbſt, und 
ſchließt, ſobald der Gegenſtand an ſich erſchöpft iſt; ſeine Aeußerungen haben 
danach einen vorwiegend geſchäftlichen Charakter. Durch keinerlei Lockun⸗ 
gen, Anſtachelungen und dergleichen läßt er ſich von dem genau vorliegen⸗ 
den Fall abtreiben und behält dieſe Baſis auch dann bei, wenn es ſich um 
die Entwickelung allgemeiner Geſichtspunkte oder um die Feſtſtellung von 
Normen für die Geſetzgebung handelt. Seinen Gegnern geht er ſehr dreiſt 
zu Leibe, aber gefliſſentlich in Formen, die der beſten Geſellſchaft geläufig 
find und perfönliche Gereiztheit möglichſt wenig durchſcheinen laffen. Hier 
ſind ſeine Wendungen meiſt höchſt überraſchend und oft frappirend. Wie 
ſein Witz ſchlagfertig iſt, ſo verläßt ihn ſeine Geiſtesgegenwart auch in den 
aufgeregteſten Momenten der Debatte nicht, und er weiß hier — wie etwa 
bei dem Streit um die Disciplinargewalt des Präfidenten ben Miniſtern 
gegenüber — das letzte Wort zu behalten, ohne doch den andern Theil zu 
einem ſchroffen Feſthalten an ſeiner Meinung zu provoeiren oder ſeine 
Autorität zu verletzen. So ſtreng ſachlich endlich ſeine Reden genannt 
werden müſſen, fo weit find fie doch entfernt von Trockenheit. Im Gegen- 
theil ſpannt jeder neue Satz die Aufmerkſamkeit, weil der logiſche Fort⸗ 
ſchritt ſtets energiſch iſt, und das Wortmaterial iſt keineswegs immer auf 
den für den Gegenſtand üblichen Vorrath von Ausdrücken beſchränkt, im 
Gegentheil oft Gebieten entlehnt, die nur durch geiſtreiche Combinationen 
Verbindung damit haben, und mitunter von Reminiscenzen aus unſeren 
deutſch⸗klaſſiſchen Dichtern durchſetzt, deren fo ſpecielle Kenntniß Verwun⸗ 
derung erregt. Man weiß freilich von anderer Seite, daß der Erfinder der 
„Politik von Blut und Eiſen“ ein Mann von tiefem Gemüth iſt, deſſen 
vertrauliche Briefe Schilderungen von wahrhaft dichteriſcher Gefühls⸗ und 
Anſchauungsweiſe enthalten. 


Den politiſchen Standpunkt zu detailliren, auf welchem Graf Bismarck 
6* 
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in ſeinen Reden bezüglich jeder einzelnen Fachfrage ſteht, ift hier nicht 
der Ort. Vielleicht gehen wir ſchon über das Bedürfniß einer Anzeige des 
intereſſanten Buches hinaus, wenn wir auch nur verſuchen die Hauptrich⸗ 
tungen nach der Seite der innern und äußern Politik mit einigen Strichen 
zu charakteriſiren. Und doch ſieht ſich der Leſer förmlich zu dem Bedenken 
gedrängt: wie ſteht Graf Bismarck zur Verfaſſung und welches ſind die 
Ziele ſeines politiſchen Wirkens nach außen? Auf letztere Frage werden 
wir in den Kammerreden keine direkte Antwort finden: die Geſchichte ant⸗ 
wortet mit gewichtigen Worten für ihn. Aber dem Verdacht, der nament⸗ 
lich zu Anfang ſeiner miniſteriellen Thätigkeit, aber auch ſpäter eine Zeitlang 
ſehr rege war und noch jetzt immer wieder auftaucht, daß er nämlich keine 
feſtſtehende Ziele ſeines Strebens habe, ſondern auch darin Realpolitik 
treibe, daß er klug mitnehme, was ſich ihm auf den Weg ſtelle, die Um⸗ 
fände benutze, bie fih ihm zufällig bieten, und das Glück habe, mit Geg- 
nern zu operiren, die ihn durch ihre Fehler zu Hauptſchlägen förmlich 
nöthigen, dieſem Verdacht, wenn er nach den conſequenten Erfolgen noch 
einer Widerlegung bedürfte, müßte doch eine aufmerkſame Lectüre ſeiner 
Reden zu einer Zeit, wo ſich ſeine Erfolge bereits geäußert haben, entge⸗ 
genarbeiten. Es kann danach kein Zweifel ſein, daß Bismark mit der 
Aufgabe ins Miniſterium getreten iſt, Preußen an die Spitze von Deutſch⸗ 
land zu bringen und durch Preußen Deutſchland zu einer nationalen Macht 
zu erheben. Daß ihm dieſe Rieſenaufgabe gelungen, werden die ſpäteſten 
Geſchlechter ihm danken. Wie er ſie nicht mit einem glücklichen Wurfe, 
ſondern Schritt nach Schritt wohlbedacht und mit eiſerner Conſequenz löſte, 
ergeben auch die Verhandlungen, in denen er ſich den Parteibeſtrebungen 
widerſetzte, die zwar ebenfalls dem Patriotismus entwuchſen, aber das Heil 
in anderer Geſtaltung ſahen, oder mit beſchränkteren Errungenſchaften zu⸗ 
frieden ſein wollten. Man kann ein großer Verehrer der Reichsverfaſſung 
von 1849 ſein und lebhaft wünſchen, daß dieſelbe in Deutſchland Recht 
werde, und kann doch anerkennen, daß ihre Durchführung nach den dama⸗ 
ligen Machtverhältniſſen des deutſchen Parlaments und der Krone Preußen 
auf vielleicht unbeſiegliche Hinderniſſe geſtoßen wäre, und daß ihre Durch⸗ 
führung in vollem Umfange (auch Preußen gegenüber) immer erſt in einer 
Zeit möglich gedacht werden kann, wo die Volksmacht genügend erſtarkt 
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iſt, um ſie gegen alle Uebergriffe ſchützen zu können. Graf Bismarck iſt 
kein enragirter Gegner der Reichsverfaſſung; ſie bedeutet ihm eine der an 
ſich möglichen Löſungen der nationalen Frage, mit der ihm freilich den 
Umſtänden und wohl auch ſeinen Neigungen nach nicht praktiſch erſcheint 
zu rechnen. Ihm iſt Preußen allein die Macht, von der die Regeneration 
Deutſchlands ausgehen kann; das nächſte Ziel muß erft eine Kräftigung 
Preußens ſein. Ein ſtarkes Preußen kann Oeſterreich nicht über ſich, und 
nicht einmal neben ſich im deutſchen Bunde leiden; nur ein Krieg kann 
Oeſterreich zum Verzicht zwingen, und der Krieg wird geführt, nachdem eine 
engere Bundesgenoſſenſchaft die Zwiſtigkeiten bis zum Bruch geſteigert hat. 
Der Krieg iſt glücklich, Oeſterreich wird ausgeſchloſſen — ein ungeheurer 
Schritt vorwärts. Preußen entledigt ſich zugleich der heftigſten Gegner 
innerhalb ſeines natürlichen Machtgebiets, Hannovers und Heſſens, und 
zwingt Sachſen zur Unterordnung. Preußen gewinnt Land und Leute, 
aber die Vereinigung des ganzen außeröſterreichiſchen Deutſchlands zu einem 
Bundesſtaate unter ſeiner Führung ſetzt einen Krieg mit Frankreich voraus, 
und weder haben ſich ſogleich die annektirten Provinzen feſt in den preußi⸗ 
iden Staatsorganismus eingefügt, noch find die eben beſiegten Südſtaaten 
zuverläſſige Bundesgenoſſen: Es wird am Main Station gemacht, aber 
durch die erzwungenen Schutz- und Trutzbündniſſe und durch gewiſſe Bor- 
behalte der norddeutſchen Bundesverfaſſung eine Brücke darüber geſchlagen, 
die zur rechten Zeit benutzt werden kann. Daß der Aufenthalt nicht länger 
als vier Jahre zu dauern brauchte und dann in dem wirklich mit Frank⸗ 
reich ausbrechenden Kriege nicht nur der Norden die Nachwehen des Jahres 
66 gänzlich überwunden zeigte, ſondern auch der Süden ohne Bedenken 
dem nationalen Bündniß treu blieb, iſt eine Errungenſchaft, die den Be⸗ 
weis giebt, wie zuverläſſig die Zahlen waren, die der große Staatsmann 
in ſein Exempel einſtellte. Gelingt es ihm, auch noch alte Reichsländer 
der deutſchen Kaiſerkrone zurückzubringen, die Jahrhunderte verloren waren, 
fo hat er das Erſtaunlichſte zu Wege gebracht, was fid) vor einem Jahr⸗ 
zehnt ſelbſt die lebhafteſte Phantaſie nicht hätte träumen laſſen. Wer aber 
klagen wollte, daß ein großes deutſches Gebiet — Oeſterreich — noch 
vom Reiche ausgeſchloſſen bleibt, ſollte der ſich nicht tröſten können, daß 
vielleicht auch dieſen Provinzen einmal die Zeit des Anſchluſſes kommt, 
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wenn ſie vielleicht zu haben ſind ohne das Uebergewicht fremder Nationa⸗ 
litäten? Ein ſtarkes Deutſches Reich wird eine ganz eigene Anziehungs⸗ 
kraft haben. 

Wie Graf Bismarck nach ſeinen Kammerreden zur preußiſchen Ver⸗ 
faſſung ſteht, läßt ſich heute vorurtheilsfreier und ruhiger überblicken, als 
zu der Zeit, in welcher ſelbſt dieſe Fragen ventilirt wurden. Ihm iſt die 
Verfaſſung nicht aus einem ſtaatsrechtlichen Syſtem des Conſtitutionalismus 
hervorgegangen, ſondern aus einem politiſchen Prozeß, der auf hiſtoriſchen 
Grundlagen ſtand. Er iſt daher auch nicht geneigt, etwaige Lücken aus 
dem Syſtem heraus und demſelben angepaßt auszufüllen, ſondern er greift 
zurück auf die Zeit vorher und hält im Allgemeinen das für beſtehend, was 
nicht durch einen klaren Akt der Geſetzgebung abgeändert iſt. Im Zweifel 
interpretirt er unbedenklich zu Gunſten der Krone, die in ihrer Macht⸗ 
vollkommenheit ſo wenig als mit den klaren Beſtimmungen der Verfaſſung 
vereinbar beſchränkt werden ſoll. Dagegen erkennt er ebenſo unweigerlich 
die Rechte der Landesvertretung innerhalb der feſten Grenzen der Verfaſſung 
an. Darüber hinaus giebt es ihm ein Gebiet, das theils abſichtlich, theils 
unabſichtlich ſchon bei Annahme der Verfaſſung ſtreitig gelaſſen oder unbe⸗ 
rührt geblieben iſt, und auf dieſem Gebiet, und nur auf dieſem, iſt es 
eine Machtfrage, wieviel Terrain der eine und der andere Theil zu gewin⸗ 
nen vermag, wenn nicht eine gütliche Einigung nach Billigkeit erfolgen 
kann, alſo Compromiſſe zu ſchließen ſind. Er erkennt an, daß das Staats⸗ 
leben dauernd ſolche Compromiſſe zu ſeiner Erhaltung braucht und daß 
deſſen Geſundheit durch Conflikte, die zur Machtfrage geſtempelt werden, 
ſchwer geſchädigt werden kann; aber es giebt ihm doch höhere politiſche 
Zwecke, denen in ſolchen Fällen der Frieden nachgeſetzt werden muß. Aus 
einer derartigen Behauptung des Standtpunktes der Regierung hat fid) die 
Möglichkeit der nationalen Siege ergeben, welche jetzt ſeine Rechtfertigung 
nachweiſen. Er iſt kein Mann der Doktrin; was nur ihr angehört, aber 
in den faktiſch beſtehenden Verhältniſſen keinen Boden hat, iſt ihm eine 
politiſche Phraſe ohne Bedeutung. Daß wir in Preußen keine parlamen⸗ 
tariſche Regierung haben, daß die Miniſterien nicht aus den Kammerma⸗ 
joritäten, ſondern aus der Vertrauenswahl der Krone hervorgehen, daß 
die Könige von Preußen nicht conſtitutionelle Puppen ſind, ſondern in 
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allen wichtigen Angelegenheiten ſelbſt ihren Willen kund geben, daß alſo 
die künſtliche Trennung des verantwortlichen Miniſteriums von dem nicht 
verantwortlichen König eine bloße illuſoriſche Fiktion iſt, haben die Kam⸗ 
mern oft genug mit aller Entſchiedenheit ausſprechen gehört. Auch daß 
nie ein preußiſcher Miniſter genau den politiſchen Standpunkt aus der 
Zeit vor Uebernahme des Amtes werde feſthalten können, daß vielmehr 
ſtets der von rechts etwas nach links, der von links etwas nach rechts 
werde rücken müſſen, iſt ſein bekannter Ausſpruch, der eine ganze Reihe 
an ſich auffallender Erſcheinungen zu erklären vermag und unter Anderen 
auch die Differenz zwiſchen dem Abgeordneten und dem Miniſter v. Bis⸗ 
marck auszugleichen geſtattet. Perſönliche Sympathien und Antipathien 
treten zurück gegen die Aufgabe des Staatsmannes, mit den verwendbaren 
Mitteln das Mögliche zu Gunſten des Allgemeinen zu erreichen. Deshalb 
darf keine Partei, auch nicht bie conſervative, ihn unbedingt den ihren 
neunen; er iſt es nur ſo weit und ſo lange, als die Partei ſich von ihm 
dirigiren läßt (auch darin gerade umgekehrt, wie bei der parlamentariſchen 
Regierung); macht ſie Schwierigkeiten, ſo hat er keine Skrupel ſich auf 
anders zuſammengeſetzte Majoritäten zu ſtützen. So zwingt er gleichzeitig 
oder im Vorſchreiten auf Zickzacklinien die Liberalen und die Conſervativen 
zu Conzeſſionen und bringt die heterogenſten Dinge zur Anerkennung, z. B. 
den außerhalb der bürgerlichen Staatsverfaſſung ſtehenden Militairkörper 
und das allgemeine directe und geheime Wahlrecht, abſolutiſtiſche und de⸗ 
mokratiſche Forderungen. 

Alles in Allem: Graf Bismarck iſt in der preußiſchen und deutſchen, 
inneren und äußeren Politik eine ſo eigenartige Erſcheinung, daß kein frem⸗ 
der Maßſtab dazu paſſen will. Um ſo intereſſanter iſt es, allen Lebens⸗ 
äußerungen dieſes originellen Charakters nachzuſpüren, und ſo ſei denn 
auch die Sammlung ſeiner öffentlichen Reden allſeitig empfohlen. "o 


zur Homerischen Frage von Dr, Eduard Kammer. I. II. Königsberg. 
Hübner & Matz. 1870, 

Was die Homeriſche Frage fei, ift auch den gebildeten Laien bei 

uns bekannt. Denn gleich von Anfang her, ſeitdem ſie durch Wolfs Ho⸗ 
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meriſche Prolegomena, jener durch Gehalt wie Form unvergänglichen 
Zierde philologiſch⸗kritiſcher Unterſuchung, ihre wiſſenſchaftliche Begründung 
erhalten, hatte fie auch die Theilnahme und Aufmerkſamkeit unſerer klaſſi⸗ 
ſchen Schriftſteller in Anſpruch genommen, Herders, Schillers, Göthe's. 
Mehrere Epigramme der beiden letzteren hierüber lieſt Jedermann und 
andere ihrer Aeußerungen, z. B. in den Brieſwechſeln, leſen nicht wenige. 
Daß ſolche große Dichtungen zu einer Zeit, wo es keine Schreibekunſt 
gab, entſtanden ſeien, daß ſie nur mündlich entſtanden und Jahrhunderte 
lang nur mündlich fortgepflanzt ſein, — und dieſe Punkte waren und 
bleiben von Wolf unwiderleglich bewieſen — eine ſolche Erkenntniß ließ 
die Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes und ſeine poetiſche Schöpfer⸗ 
kraft, es ließ die Anfänge der Kulturentwickelung in ganz neuer Beleuch⸗ 
tung erſcheinen. Für den Beſtand der Homeriſchen Gedichte ſelbſt aber 
mußte ſich ſchon hieraus allein der Schluß ergeben, daß ſie unmöglich 
ſo in regelmäßigem Zuge, wie an einem heutigen Studirtiſch fortgedichtet 
ſein konnten, und ebenſo wenig oder noch weniger gleichmäßig und unver⸗ 
ſehrt fortgepflanzt. Hienächſt war es denn natürlich die Gedichte ſelbſt 
nur darauf anzuſehen, ob ſie dem geſchärfteren und nicht voreingenomme⸗ 
nen Auge nicht ſelbſt von dieſer ihrer Geſchichte etwas verrathen ſollten. 
Und ſiehe da, als man näher herantretend ſie unterſuchte, da wollte vieles 
nicht ſtimmen, da ſah man Widerſpruch, Unebenheiten, Ungleichheiten. Und 
nachdem einige größere Leute auf mehreres der Art aufmerkſam gemacht, 
fanden es jüngere Leute ſehr bequem immerfort mit Augen und Naſe ganz 
dicht an den Gedichten entlang zu gehn und ſich auf diefe Weiſe mit Kleiv⸗ 
ſeherei und Fliegenfangen als ſcharfſichtige Gelehrte zu erweiſen. Natürlich 
konnten ſie auf dieſe Art das Ganze der ſchönen Gegend nicht ſehen, na⸗ 
türlich trat auf dieſe Weiſe mancher Riß, manches Mißverhältniß vor das 
Auge, das aus dem Standpunkte, von welchem man die ganze Gegend 
überſah, ſich ganz anders ausnahm und ganz anders beurtheilt ſein wollte. 
Und bieje Sorte von Unterſuchern der Ilias, ber Odyſſee, die jene Mi⸗ 
niaturunterſuchung nach der Schablone treiben, welche die ganzen Gedichte 
niemals haben auf fid) wirken laffen, machen den größten Theil ber Abs 
handlungen, welche „zur Homeriſchen Frage“ zu erſcheinen pflegen, wider⸗ 
wärtig. Von dem, was bei dieſen Unterſuchungen das erſte und wichtigſte 
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ift, von einer Begabung, Poeſie und poetiſche Schöpfung zu verflehen, 
der höchſten Poeſie und dem höchſten poetiſchen Genius in einer Zeit, wo 
er nur inſtinktiv ſchuf und nur poetiſchen, nicht kritiſchen Zuhörern gegen⸗ 
überſtand, nachempfinden und nachdenken zu können — davon iſt bei jener 
Klaſſe gar nichts zu bemerken. Um ſo wohlthuender iſt es, wenn einmal, 
wie in den Unterſuchungen von Kammer, uns alles entgegentritt, was wir 
dort vermißten. Da folgt man denn mit Vergnügung, mit Belehrung und 
faſt immer auch mit Beiſtimmung, den Nachweiſungen, durch welche die 
wirklich auffallend zurückſtehenden, die wirklich unmöglich von Urſprung 
her für diefe oder jene Stelle gedachten, die nothwendig wirklich von Sün- 
gern untergeordneter Begabung herrührenden Partien aufgedeckt werden. 
Da leben wir in jenem großartigſten Improviſatorenthum, das bei aller 
Beweglichkeit und Veränderung unter dem Einfluß eines oder einiger 
höchſten Genien den unzerſtörbaren Einheitsplan gründete, der Sache gemäß 
und dem Eindrucke gemäß, den die wahrhaft poetiſchen Geiſter, wie Schiller 
und Göthe, fid) zuletzt immer doch wieder haben hingeben müffen —: nicht 
aber wird uns zugemuthet, an ein Conglomerat von zufällig und unab⸗ 
hängig entſtandenen Einzelliedern zu glauben, die man nach vier Jahrhun⸗ 
derten zuſammenſuchte und mit einigem Kitt zu dem zuſammenſchweißen 
konnte was uns vorliegt. Wir möchten, wenn unſer Wort etwas vermag, 
dringend auffordern, ſich in dieſe Art, die Homeriſchen Gedichte und ihre 
Entſtehung anzuschauen, hineinzuleben, durch Studium dieſer Abhandlungen 
hineinzuſtudiren. Wir möchten namentlich alle Gymnaſiallehrer auffordern. 
Denn etwaige Gymnaſiallehrer, die ihren Schülern nicht die Herrlichkeit 
einer Ilias, einer Odyſſee aufweiſen, ſondern Einzellieder aus dem Tror 
janiſchen Fabelkreiſe — das klingt doch auch recht vornehm! — ach! es iſt 
eine traurige Vorſtellung! N. Tehrs. 


— 


Zur Erinnerung an Heinrich Eduard Dirksen. Von Fr, D. Sanio, Prof, 
d. Rechte in Königsberg, Mit dem Portrait Dirksen's in Stahl- 
stich. Leipzig. B. 6. Teubner. 1870, 


Wenn in dieſer Zeitſchrift die Aufmerkſamkeit auf vorliegenden dem 
Leben und Wirken des Rechtsgelehrten H. E. Dirkſen gewidmeten Rück⸗ 
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blick hingelenkt wird, ſo dürfte dies ſchon hinreichend durch den Umſtand 
gerechtfertigt ſein, daß der Gelehrte, deſſen literariſche Bedeutung uns hier 
entwickelt wird, nicht allein durch Geburt unſerer Provinz angehört, ſon⸗ 
dern auch eine Reihe von Jahren als Lehrer an der Univerſität zu Königs⸗ 
berg in der hervorragendſten Weiſe einſt gewirkt hat. So wird ſich wohl 
auch mancher Leſer dieſer Blätter, der nicht gerade zu den juriſtiſchen 
Fachgenoſſen gehört, Dirkſen's noch lebhaft erinnern. 

Dirkſen wurde am 13. September 1790 zu Königsberg, wo ſein Vater 
Aſſiſtenzrath (Juſtizcommiſſarius, Rechtsanwalt) war, geboren, erhielt ſeine 
Vorbildung im Altſtädtiſchen Gymnaſium und ſtudirte ſodann in den Jahren 
1806—1812 auf den Univerſitäten zu Königsberg, Heidelberg und Berlin. 
Im Jahre 1812 in Berlin zum Doctor juris promovirt, wurde er faſt 
gleichzeitig zum Prof. extraordinarius und 1817 zum Prof, ord, an der 
Königsberger Univerſität ernannt, wo er, anfangs unter ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen, bis zum J. 1829 eine ſchon ausgedehnte und erfolgreiche Lehr⸗ 
thätigkeit entfaltete, durch ſeine bedeutenden ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen ſich 
die größte Anerkennung erwarb und bei den Studirenden die allgemeinſte 
Liebe und Verehrung genoß. Das Verlangen nach einem größern Wirkungs⸗ 
kreiſe beſtimmte ihn dazu, ſeine Stellung in ſeinem Vaterlande aufzugeben, 
indem er auf Grund ſeitens des damaligen Miniſteriums ihm gewordener 
Zuſicherungen einen gerechten Anſpruch auf einen Lehrſtuhl an der Berliner 
Univerſität zu haben glaubte. In ſeinen gegründeten Erwartungen jedoch 
getäuſcht, nahm er ſeine Amtsentlaſſung und lehrte ſeit 1833, die ihm an⸗ 
gebotene Stellung eines Prof, honorarius verſchmähend, als Privatdocent, feit 
1841 als Mitglied der Kgl. Akademie der Wiſſenſchaften faſt drei Decen⸗ 
nien hindurch an der Univerſität zu Berlin, indem er ſich während dieſer 
Zeit den umfaſſendſten und eindringendſten Studien ganz hingab, bis am 
10. Februar 1868 ein ſanfter Tod feinem raſtloſen Arbeiten und Schaffen 
ein Ziel ſetzte. 

So viel von den äußern Lebensumſtänden Dirkſen's. Was nun aber die 
literariſche Thätigkeit und die ganze wiſſenſchaftliche Bedeutung dieſes Ge- 
lehrten anbetrifft, mit welcher ſich gerade die vorliegende Schrift eingehend 
beſchäftigt, ſo iſt hier nicht der Ort, auf dieſelbe näher einzugehen. Es 
mag hier genügen, Dirkſen als einen Rechtshiſtoriker zu bezeichnen, welcher 
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fid) insbeſondere als Kritiker und Ausleger der Römiſchen Rechtsquellen, 
ſowie als juriſtiſcher Lexikograph um die Bearbeitung des Römiſchen Rechts 
die nahmhafteſten Verdienſte erworben hat. Vor Allem war es eine ſtreng 
methodiſche innere ſachliche Kritik der rechtshiſtoriſchen — juriſtiſchen wie 
nichtjuriſtiſchen — Quellen, welche den Gegenſtand feiner Forſchungen und 
literariſchen Leiſtungen bildete. Dirkſen war ſo der Schöpfer einer neuen 
Methode ber Quellenkritik, nämlich einer ſachlich⸗hiſtoriſchen Kritik, welche 
jede rechtshiſtoriſche Quelle als ein einheitliches Ganzes ins Auge faßt, 
und lieferte durch ſeine kritiſchen Unterſuchungen zugleich die Vorarbeiten 
für eine innere Geſchichte der Römiſchen Rechtswiſſenſchaft. 

Habent sua fata libelli! Und nicht bloß die Bücher, auch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtungen haben ihre Geſchicke. „Dirkſen gehörte — wie der 
Verfaſſer mit Recht ſagt — zu denjenigen Gelehrten, welche abwärts von der 
Heerſtraße mit Anſtrengung eine neue Bahn zu brechen beſtrebt ſind,“ aber 
es gelang ihm nicht eine eigentliche Schule zu gründen, er blieb vielmehr 
faſt vereinzelt ſtehen. Wenn auch ſeine früheren Arbeiten aus der erſten 
Periode ſeiner literariſchen Thätigkeit ſich der verdienten Anerkennung er⸗ 
freuten, ſo verhielt fich feinen ſpätern Unterſuchungen gegenüber die gelehrte 
Welt im Großen und Ganzen ablehnend, d. h. ſie fanden ſelbſt bei Fach⸗ 
genoſſen wenig Eingang, wurden von ihnen zum Theil ignorirt uad blieben 
ihnen zum Theil ſogar völlig unbekannt. Man wußte dieſe Arbeiten nicht 
zu benutzen, konnte fih in die Methode nicht finden, — die wiſſenſchaftliche 
Richtung Dirkſen's wurde entweder nicht verſtanden oder nicht gehörig ge⸗ 
würdigt. Auch in der Wiſſenſchaft giebt es häufig Zeitſtrömungen, gegen 
die ſelbſt hervorragende Talente und tüchtige Arbeiter vergeblich ankämpfen. 
Was den Unterſuchungen Dirkſen's in den Augen mancher Zeitgenoſſen 
mangelte, waren die „glänzenden“ Reſultate, welche die Solidität des Unter⸗ 
baues gar oft vermiſſen laffen, bie fog. „epochemachenden“ Entdeckungen, welche 
ſcheinbar ein helles, in Wahrheit aber häufig nur ein trügeriſches Licht 
verbreiten, — kurz das moderne Gepräge. Trotz dieſer Iſolirung arbeitete 
Dirkſen, indem er auf die Anerkennung der Zeitgenoſſen verzichtete, auf 
der von ihm eingeſchlagenen Bahn mit unermüdlichem Eifer, ſtaunenswer⸗ 
them Fleiße und ſeltener Ausdauer und Reſignation im Dienſte der Wiſſen⸗ 
ſchaft unbeirrt weiter fort: ein hervorragendes Beispiel von eigentlicher Ge- 
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lehrtengröße, bei welcher das wiſſenſchaftliche Streben auf die ſittliche Tüch⸗ 
tigkeit des Charakters ſich gründet. — 

Der Verfaſſer, welcher ſich noch unter Dirkſen an der Königsberger 
Univerſität als Docent habilitirt hat, wollte durch die vorliegende Schrift 
„eine Pflicht der Pietät gegen ſeinen verehrten Lehrer erfüllen und einen 
Beitrag zur Würdigung der literariſchen Perſönlichkeit des Dahingeſchiede⸗ 
nen liefern,“ wozu er ſich als einen der älteſten noch lebenden Schüler 
deſſelben — und wir ſetzen hinzu, als der einzige Schüler, der Dirkſen's 
wiſſenſchaftliche Richtung noch in deſſen Geifte verfolgt — berufen glaubte, 
und auch in der That wie kein Anderer berufen war. Es kam ihm darauf 
an, „über den innern Zuſammenhang der Studien Dirkſen's, über die 
Motive ſeiner einzelnen wiſſenſchaftlichen Arbeiten und die dabei verfolgten 
Ziele den jüngern Fachgenoſſen eine genügende Aufklärung zu geben, um 
dadurch zu einer unbefangeneren und gerechteren Würdigung ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen und Beſtrebungen hinzuführen.“ Wir glauben, dies 
iſt dem Verfaſſer in ſeiner mit wohlthuender Wärme geſchriebenen Schrift 
wohl gelungen. Er hat mit ihr dem Dahingeſchiedenen ein ſchönes Denk⸗ 
mal geſetzt, welches nicht allein von der Pietät des Schülers gegen den 
Lehrer, ſondern auch von der treuen Hingebung für die als richtig erkann⸗ 
ten Ziele der vom Verſtorbenen begründeten wiſſenſchaftlichen Richtung ein 
ehrenvolles Zeugniß ablegt. Indem wir die Schrift mit Dank gegen den 
Verfaſſer aus der Hand legen, hoffen wir, daß ſie das Verſtändniß und 
die Würdigung der wiſſenſchaftlichen Methode Dirkſen's bei den Fachge⸗ 
noſſen anbahnen und zum Studium ſeiner Schriften anregen wird. 

; E. S. 


Mittheilungen und Anhang. 


Unſere neueſte Kunſtſchöpfung. 


Gegen Ende des vorigen Jahres iſt eine Kunſtſchöpfung vollendet, welche nicht nur 
in der Gegenwart die Aufmerkſamkeit der Gebildeten in hohem Grade auf ſich gezogen 
hat, ſondern auch in Zukunft die Beachtung und Würdigung aller Kunſtfreunde erfah⸗ 
ren wird. 
Es ſind die Wandgemälde in bem Auditorium maximum des Univerſitätsgebäudes. 

Schon im Bauplane der Univerſität war von dem Geheimen Oberbaurath Dr. Stüler 
die Abſicht niedergelegt, die große Aula mit Wandgemälden zu ſchmücken. Indeſſen war 
ſelbſt bei der Einweihung des Gebäudes am 20. Juli 1862 noch nicht feſtgeſtellt, was 
auf den Gemälden zur Darſtellung zu bringen ſein möchte. Man hatte der Frage aus 
dem Grunde kaum näher treten können, weil eine, gegen die Anſchlagskoſten des ganzen 
Bauwerkes verhoffte Erſparniß, aus welcher dann die Ausführung der Wandgemälde 
ſollte beſtritten werden, nicht ermöglicht worden war. Es fehlte alſo vor Allem — Geld. 

Nachdem der Fonds zu Kunſtzwecken im Staatshaushalt⸗Etat für den Zweck der 
Aula⸗Wandgemälde ins Auge gefaßt war, konnte ſowohl der academiſche Senat, als auch 
die hieſige Kunſtacademie veranlaßt werden, den leitenden Gedanken für die Geſammt⸗ 
ausführung einerſeits, und andererſeits die einzelnen Motive der Gemälde zu vereinbaren 

Selbſtverſtändlich wollte der academiſche Senat die vier Facultäten dargeſtellt ſehen, 
nur liefen die Anſichten über das Wie dieſer Darſtellungen, ob mythologiſche, oder alle⸗ 
goriſche, oder geſchichtliche weit auseinander. Inzwiſchen war von der Kunſtacademie der 

von ihrem Direktor Profeſſor Roſenfelder angeregte Gedanke „die Wiſſenſchaften in ibrer 
Beziehung zum Leben in Bildern aus der alten Geſchichte darzuſtellen,“ bereits mit 
Beifall aufgenommen, und dieſem fo practiſch gerichteten Gedanken ſtimmte dann auch die 
Univerſität mit der Maaßgabe zu, daß ihren Fakultäten Rechnung getragen werde, 

Für jede Facultät wurde demgemäß zwiſchen der Univerſität und der Kunſtacademie 
ein Motiv für je ein Hauptgemälde vereinbart, und auch für ſechs (ſpäter acht) Neben⸗ 
Kr welche Gebiete der philoſophiſchen Fakultät darzuftellen hatten, Uebereinſtimmung 
erzielt. 
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Der einheitliche Plan zur Ausführung der Wandgemälde mit den einzelnen Motiven 
wurde 1863 dem Miniſterium, reſp. der Commiſſion für Kunſt in Berlin zur Begutach⸗ 
tung vorgelegt. — 

Das Motiv aus dem Gebiete der Theologie „Paulus predigt in Athen“ mußte den 
ungetheilteſten Beifall finden, denn es dürfte kaum ein anderes zu nennen fein, in welchem 
ſich zutreffender theils das Academiſche, theils das Univerſelle ausſpräche. 

Für die Jurisprudenz war die Soloniſche Geſetzgebung gewählt, und der glückliche 
Gedanke des Maler Gräf, die Beeidigung der neuen Geſetze Seitens der Archonten zur 
Darſtellung zu bringen, ſicherte dem Bilde zum Voraus dramatiſche Belebung. 

Die mediziniſche Fakultät hatte bei ihrem „Hippokrates am Krankenbette“ ſehr leb⸗ 
haft „während der Peſt in Athen“ betont. Daß indeſſen einem Künſtler nicht zugemuthet 
worden, die relative Ohnmacht der Wiſſenſchaft gegenüber Peſt oder anderen Anſteckungs⸗ 
krankheiten zu fixiren, dafür dürfte die Fakultät der Berliner Commiſſion zu Dank ver⸗ 
pflichtet ſein; — abgeſehen davon, daß der ausführende Künſtler es nicht würde auf ſich 
genommen haben, abſolut Häßliches darzuſtellen. 

Platons Sympoſion war mit Vorliebe von der philoſophiſchen Facultät erkoren, 
wurde aber in Berlin, wo man ſich mehr auf den Boden der Geſchichte ſtellte, mit „So⸗ 
krates im Kreiſe feiner Schüler und Freunde, bevor er den Giſtbecher leert“ vertauſcht. 

Die Ausführung der Wandgemälde wurde nun vom Miniſter von Mühler dem 
Director Roſenfelder, Profeſſor Piotrowski und Maler Gräf übertragen mit dem Anheim⸗ 
geben an den Erſteren, unter eigener Vertretung Künſtler, welche aus der Königsberger 
Kunſtacademie hervorgegangen, bei Ausführung der gegebenen Aufgaben zu betheiligen. 

Die ausgeführten Entwürfe zu den vier Hauptbildern konnten ſchon 1864 in Berlin 
vorgelegt und definitiv genehmigt werden. 

Mit Ende 1865 erfolgte das Vorpräpariren des Malgrundes. Dem Waſſerglas iſt 
es vorbehalten geweſen, eine neue Aera der Wandmalerei zu inauguriren. Das Malen 
al fresco, welches ſich neben der Encauſtik vom griechiſchen Alterthume bis auf die neueſte 
Zeit vererbt hat, gehört mit ſeinen unendlich peinlichen Mühen jetzt der Vergangenheit 
an. Es iſt weiterhin nicht erforderlich, einen genau ſo großen Theil der Wand, als der 
Maler in einem kurzen Tagewerke fertig zu ſtellen gedachte, mit Mörtel friſch zu putzen, 
und die Feſtigung der Waſſerfarbe einem Cryſtalliſationsproceſſe zu überlaſſen. 

Kaulbach hatte bei ſeinen Arbeiten im Treppenhauſe des neuen Muſeums in Berlin 
das Geſchick und die Sauberkeit eines in den Königl. Muſeen angeſtellten Hrn. Trüloff 
erprobt, und durch dieſen den Wandputz zur Aufnahme ſeiner großen Gemälde fertig 
ftellen laſſen. Bis jetzt gilt das Verfahren, in welchem Trüloff den gewöhnlichen rauhen, 
wenn auch im Beſondern ſauberen Mauerputz mit Waſſerglas tränkt und ſättigt, für das 
vollkommenſte; daher dem Genannten auch die Zurichtung des Malgrundes in der Aula 
übertragen wurde. 

Nach gehörigem Austrocknen der Wände iſt im Herbſte 1866 mit dem Malen be⸗ 
gonnen, Wenn die Künſtler ſich mit der Ausführung der Gemälde auf die lichthellen 
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Tage der wärmeren Monate beſchränkt ſahen, ſo haben ſie in den Zwiſchenzeiten nicht 
gefeiert, vielmehr vornehmlich während der Winter ſich fleißig an die Ausführung der 
Cartons und Farbenſkizzen halten müſſen. Die Herſtellung des nun vollendeten Gemälde⸗ 
cyclus hat freilich etliche Jahre den feſtlichen Hörſaal der Univerſität feiner Beſtimmung 
entzogen, es wird aber der einzige Reichthum und die ſorgfältigſt beobachtete Harmonie 
der ganzen Ausſtattung des Saales hoffentlich Jahrhunderte lang an die in ihm Ber: 
ſammelten eine feſtliche Weihe und Erhebung mittheilen. 

Der Dankesbezeigung der Univerſität an die hieſige Kunſtacademie und Künſtler⸗ 
ſchaft, welche in der Verleihung der philoſophiſchen Doctorwürde an den Director der 
Kunſtacademie, Hrn. Roſenfelder — den bewährten Altmeiſter hieſiger Künſtlerſchaft — 
bei dem erſten Feſtaktus im neu eröffneten Auditorium maximum am 18. Januar 1871 
ihren öffentlichen Ausdruck erhalten hat, ſchließt ſich eine große Zahl von Kunſtfreunden 
mit freudigem Herzen an. 

Denjenigen, welche nicht Gelegenheit hatten, die Gemälde zu ſehen, empfehlen wir 
zur Orientirung in dem reichen Stoffe, welcher in den Gemälden zur Geltung gebracht 
iſt, die, von den betreffenden Künſtlern ſelbſt herrührende, bei Hübner und Matz verlegte 
„Erklärung der ſtereochromiſchen Wandgemälde.“ 

Uebrigens wünſchen wir, daß der Hr. Miniſter v. Mühler der Munificenz, in mel: 
cher er pp. 23,000 Thlr. für die Herſtellung der Gemälde bewilligt hat, die weitere 
Folge geben möchte, daß er das, ihm neben den ausführenden Künſtlern vorbehaltene, 
Recht der Vervielfältigung der Gemälde ausübt, und zu einer weiteren, über die Gren⸗ 
zen der Provinz hinausgehenden, Verbreitung der Gemälde fes in Stich oder Photolitho⸗ 
graphie fördernd die Hand bietet. Neinert. 


Ueberſicht der bei dem Landesheere und der Marine 
im Erſatzjahre 1869/70 eingeſtellten altpr. Erſatzmannſchaften 
mit Bezug auf ihre Schulbildung. 


(Centralbl. pro 1869 S. 771. M 218.) 


Eingeſtellte Erſatzmannſchaften ohne 
" — — CE C PR ERE 
Reg.⸗Bezirk mit Schulbildung 1 5 Schul⸗ 
. i i , ild 

nn, eee ET ee e ahnen] e 

Sprache ſprache ſammen | bildung Pro cent, 

Königsberg e 3477 340 3817 8,90 
Gumbinnen. , 2092 | 850 2442 218 2660 8,19 
Vang . 1194 118 | 1812 202 1514 | 13,34 
Marienwerder 2014 | 381 2395 4423 2818 15,01 


Preußen... .| 8508 | 1123 | 9626 | 1138 | 10809 | 10,94 


. Ein zum Theil noch ungünſtigeres Reſultat im Verhältniß zu dem ſonſt überaus 
günſtigen Geſammtprocentſatz der Durchſchnittsbildung des preuß. Volkes und Heeres 
liefern die Provinz Poſen und der Reg.-Bez. Oppeln; dort find im Reg.⸗Bez. Poſen 


96 , Mittheilungen und Anhang. 


von 3696 (darunter 1436 nur polniſch ſprechen) ohne Schulbildung 571 — 15,44 p. C. 
im Reg.⸗Bez. Bromberg von 1881 (darunter 467 nur poln.) ohne Schulbildung 231 
gleich 12,28 p. C. zuſammen von 5577 ohne Schulbildung 802 = 14,38 p. C. der 
Reg.⸗Bez. Oppeln ſtellt 4398 (1983 nur poln.) Erſatzmänn., darunter 271 ohne Schul⸗ 
bildung gleich 6,16 p. C. In den genannten Bezirken findet ſich die große Schwierigkeit der 
nicht deutſchen Muttersprache, der litt., maſuriſch. und polniſchen vor. Daß noch ein an: 
deres Moment ungünſtig mitwirkt, ergiebt ſich aus einer Verfügung der Kgl. Reg. in 
Bromberg v. 17. Aug. 1870. Es ſind danach im Ganzen 208 Erſatzmänner ohne alle 
Schulbildung und zwar katholiſche 184, evang. 23, nicht beſtimmt angegeben 1. 
[Centralblatt für die geſammte Unterrichts⸗Verwaltung in Preußen hrsg. v. Stiehl. 
November⸗Heft 1870. M 240. S. 693696. 


Nachrichten. 


In der Decker ' ſchen Hofbuchdruckerei in Berlin erſchien („überreicht vom Verfaſſer,, 
aber auch durch den Buchhandel für 22/3 Thlr. zu beziehen) eine für unſere Provinz höchſt 
wichtige Schrift unter dem Titel: „die Haus- und Hofmarken“ von Dr. C. G. Homeyer, 
ordentlichem Profeſſor der Rechte, Mitgliede der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften und 
des Herrenhauſes. Das umfangreiche und ſchön ausgeſtattete Werk beſpricht die für den 
Juriſten höchſt intereſſante fait unter allen germaniſchen und ſlaviſchen Völkern vor- 
kommende Sitte der Führung gewiſſer das Eigenthum oder den Schöpfer von Kunſtwer⸗ 
ten bezeichnender Marken und verweilt beſonders bei den in unſerer Provinz vorkommen ⸗ 
den Hofzeichen. Der Provinz Preußen I. „die Staedte,“ II. „Auf dem Lande“ ift S. 28, 
Liv⸗, Eſth⸗ u. Kurland §. 29 und Polen §. 30 gewidmet. Dazu find die fein geſtochenen 
Tafeln XXI(I— XXX gegeben, welche namentlich für die Marienburger Werder einige 
Hundert merkwürdiger Zeichen vorführen. Als Sammler von Zeichen („Förderer der 
Arbeit“ wie Homeyer freundlichſt bemerkt) ſind hinter der Vorrede aus unſerer Provinz 
aufgeführt Dannhardt aus Weslinke im Danziger Werder, Braf Carl zu Dohna ⸗Schlo⸗ 
bien, Paftor Schnaafe zu Danzig, Parey, Landrath in Marienburg, Winckelmann, 1856 
Student zu Danzig, und v. Winter, Oberbürgermeiſter zu Danzig. Eine ausführliche 
Beſprechung des Inhalts bleibt vorbehalten. 


. Sem Oberlehrer Dr. William Pierſon an der Dorotheenſtädtiſchen Realſchule zu 
Berlin iſt das Prädikat „Profeſſor“ verliehen worden. 


Elbing 14. Januar 1871. Nach dem Vertrage über die Abtretung des hieſigen 
Gymnaſtums an den Staat vom 26. April 1849 ijt letzterer verpflichtet, der Stadt- 
bibliothek ihr gegenwärtiges Local in dem jetzigen Gymnaſialgebäude fo lange unentgelt: 
lich einzuräumen, als die Stadt daſſelbe beizubehalten wünſcht. Mit Rückſicht hierauf iſt 
Seitens des Fiscus der hieſigen Stadt das Anerbieten gemacht worden, in dem an der 
Königsberger Straße neu zu erbauenden Gymnaſtalgebäude ein angemeſſenes Local für 
die Stadtbibliothek einzurichten. [Elbinger Anzeigen.] 


Gedruckt in der Albert Rosbach' iden Buchdruckerei in Königsberg. 


Die kuriſche Mehrung. 
Zuſtände unb Wandelungen. 
Von 
L. Paſſarge. 

(Fortſetzung). 

Runzen. 

Wir haben alle Veranlaſſung Kunzen nebſt Roſſitten für eine alte 
Anſiedelung zu halten und zwar ſchon aus dem Grunde weil der Boden, 
darauf ſie ſtehen, — die einzige Stelle der ganzen Nehrung — aus Acker⸗ 
land beſteht. Aelter als der Ackerbau ift wahrſcheinlich die Fiſcherei, in- 
deſſen reicht dieſe Periode ſoweit hinauf, daß wir ſie feſtzuſtellen außer 
Stande ſind. In die Geſchichte ragt ſie nicht mehr hinein. 

Der Name Kunzen hat ein vom Littauiſchen und Lettiſchen verſchiedenes 
Gepräge und deutet ganz beſtimmt auf ſlaviſchen Urſprung. Ich finde 
ſolcher ſlaviſchen Anklänge auf der kuriſchen Nehrung und im Memeldelta 
jo viele, daß ich von dem Vorhandenſein einſtiger flavifcher Einflüſſe, wenn 
nicht gar einer flavifchen Bevölkerung in dieſer Gegend überzeugt bin. Ich 
nenne beiſpielsweiſe die Winden- d. h. Wendenburg, den Fluß und das 
Dorf Ruß, — die Polen nannten einſt auch das kuriſche Haff Rusna — 
die Landſchaft Schalauen, eine Corruption aus Salavonia, Sclavonia; 
Nidden, Preil (ſlav. Nieden, Preilowo); Prekuls, Wensken ıc. Den Namen 
der Korallenberge leite ich vom flav, korol, König, Herr, ab, daraus die 
Littauer erſt ſpäter ihr karalus gebildet haben. Daß die Bezeichnung der 
„Königsberge“ für die Korallenberge aber nicht littauiſch oder lettiſch, 
folgt ſchon daraus, daß dieſe Völker ſolche alte Anlagen fets „Schloß⸗“ 
oder „Pilberge“, niemals Königs- oder Herrenberge nennen!) 

——ů—ů— 


) Vgl. in Betreff der vorſtehenden Bemerkungen auch Hartknoch A. u. N. Pr. 
Altpr, Monatsſchrift. Bb. VIII. Hit 2. " 
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Das Wort Kunzen ift rein ſlaviſch. Entweder kommt es vom pol- 
niſchen choynec, Kiefer, oder koniec, Ende, oder dem ruſſiſchen kunica,?) 
Marder, her. Ift die erſtere Deutung die natürliche, fo hat Kunzen den- 
ſelben Stamm mit Konitz, d. h. es wurde in einem Kiefernwalde gegründet. 
Daß die ganze Gegend urſprünglich bewaldet geweſen ſein muß, folgt 
nicht bloß aus den vorhandenen Ueberbleibſeln — ich ſelber habe dort ge— 
waltige Kiefernſtubben geſehen, welche die Leute ausroden — ſondern 
namentlich auch daraus, daß Roſſitten urſprünglich eine Förſterei war, und 
einer der Unterförſter, als in Kunzen wohnhaft, nach am Ende des 18ten 
Jahrhunderts genannt wird. 

Wir haben aber feine Veranlaſſung anzunehmen, daß dieſer Wald 
noch bis in das 18. Jahrhundert hinein vom Sandfluge verſchont geblie- 
ben ſei. Ich erwähnte ſchon jene Sage von dem Berge Bleß des Caspar 
Stein, der hier einſt 14 Menſchen verſchüttet habe. Mag ſie immerhin 
eine Sage ſein, Stein konnte ſie in der Mitte des 17. Jahrhunderts wohl 
nicht erzählen, wenn ihr eine reelle Grundlage fehlte. 

Im Jahre 1743 auf 1744 verſandete dem Bauer Kantorowitz ſeine 
halbe Hufe und er mußte nach Roſſitten verſetzt werden. 

1746 war der Kuntzener Krug!) ſchon ſo verſandet, daß man ſeewärts, 
d. h. von Weſten, nicht mehr hinein kommen konnte. Er mußte 1749 
abgebrochen und eine halbe Meile davon höher hinauf nach der Haffſeite 
transportirt werden. Es iſt offenbar derſelbe Krug, deſſen Privilegium 
vom 21. Januar 1644 datirt. Nanke fand den neuen im Jahre 1794 
bereits bis zum Dache verſchüttet. 

Die erwähnte „halbe Meile höher hinauf“ — als oben gilt offenbar 


S. 9. 10; H. Martin, Rußland und Europa S. 26; Pierſon, Electron S. 23. 68. 81. 
82. 96. ff. Ich halte die Meinung Stender's, daß die Preußiſchen Oberprieſter urſprüng⸗ 
lich Slaven (Ruſſen) geweſen, für beachtenswerth. So wäre denn auch der Namen 
Pruſſen einfach zu deuten. In Betreff des Namens Korallenberge überſehe ich nicht, 
daß lettiſch krallinsch (insch ijt nur bie Diminutivforn) Kaninchen und kraulis der Ab: 
ſturz bedeutet. Die künſtlich aufgeworfenen, ummauert geweſenen Hügel erheben ſich 
allerdings ſteil aus der Ebene dicht am Seeufer, auch mögen hier einſt Kaninchen ge⸗ 
hauſt haben. 

2) Altpr. caune, litt. kiaune, 

3) „Krug im Amte Roſſitten,“ darunter kann aber nur der Kunzener verſtanden 
werden. 
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Roſſitten, von wo die Notiz ſtammt — kann ich mir nur [o deuten, daß 
der alte Krug entweder in der Nähe der Korallenberge (was unwahrſchein— 
lich) geſtanden hat, oder eine Viertelmeile ſüdlich von der jetzt verſandeten 
Kirche; was ebenfalls Vieles gegen ſich hat, da Krüge gern die Nachbar⸗ 
ſchaft von Kirchen ſuchen. 

Der Sandflug war bei Kunzen in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts alſo ſchon in vollem Gange. Dieſe Thatſache ſchließt nicht 
aus, daß die Nehrung trotzdem hier noch in der Hauptſache bewaldet war. 
Aber der nördliche Ausläufer des 2½ Meilen langen Dünenwalles hatte 
dieſen Schutz verloren, der Wind ſchob ihn nach Weſten vor, — wie er 
es ſpäter ähnlich bei Pillkoppen gethan — und der Sand wanderte nach 
Oſten. 

Um nun zu verſtehen, wie Kunzen verſandet worden, wollen wir uns 
die Lage des Dorfes und feiner Feldmark vergegenwärtigen, die uns glide 
licherweiſe auf der ſchon erwähnten Karte der Königl. Regierung vom 
Jahre 1790 aufbewahrt iſt. 

Zuvörderſt muß hervorgehoben werden, daß Kunzen nicht wie die 
meiſten Nehrungsdörfer, in der Richtung der Nehrung, alſo von Süden 
nach Norden ſich ausdehnte, ſondern von Weſten nach Oſten, eigentlich von 
Südweſten nach Nordoſten, indem es der Richtung des Haffufers folgte. 
Nördlich vom Dorfe befand ſich die Feldmark. Beim Dorfe ſelbſt ſind 
drei ganz getrennte Theile zu unterſcheiden: 

Im Weſten die „ganz frei zwiſchen Sandhügeln liegende kleine Kirche,“ 
öſtlich davon in etwa 130 Ruthen Entfernung, das eigentliche Dorf und 
wiederum 130 Ruthen weiter die Pfarr-Widdem; ſo daß die Entfernung 
der letztern von der Kirche etwa 4,800 Fuß, alſo eine kleine Viertelmeile 
beträgt. Dies ift beinahe die Entfernung bis zu dem heutigen Neu-Kunzen. 

Indem ſich nun ein Flügel des Dünenwalles, in deſſen Schutze die 
Dorfſchaft lag, loslöſte und nach Often wanderte, traf der Sand ſonderbarer⸗ 
weiſe nicht ſogleich die Kirche und das Dorf, ſondern erſt die nördlich gelegene 
Feldmark. So kam es, daß der Acker der Kunzener verſandete, während das 
Dorf ſelber noch 90 Jahre lang ſich erhielt, und die Kirche, welche doch 
dem Dünenwalle zunächſt lag, erſt nach 60 Jahre dem Sandfluge erlag. 


Als der Flügel weiter nach Oſten vorrückte und Stück um Stück von der 
] 1 
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Feldmark verſchlang, mußte er — weil abgeflacht und darum doppelt ge⸗ 
fährlich — ſich allmählig auch nach Süden und Norden ausbreiten. 

So griff er, obwohl von Weſten kommend, die ganze Anſiedelung auf 
allen Stellen zugleich, von der Nordſeite, d. h. im Rücken an, und ver⸗ 
wüſtete in derſelben Zeit die Kirche auf der Weft- und die Pfarrwiddem auf 
der Oſtſeite, welche beide beinahe eine Viertelmeile von einander entfernt 
lagen, nebſt dem Dorfe im Centrum, das ſich noch 30 Jahre in der Agonie 
befand und nur darum ſpäter unterlag, weil der Sandflügel, nach Art der 
meiſten Dünen, eine Art Bogen bildete, mit welchem er das Dorf gleich⸗ 
ſam umſchloß. — i 

In Betreff der Größe Kunzens Haben fid) auf Grund der Angabe 
Jachmann's, es hätten ſich hier noch am Ende des vorigen Jahrhunderts 
40 Wirthe befunden, die ſeltſamſten Irrungen eingeſchlichen. Kunzen zählte 
1786 nur noch 7 Haushaltungen, darunter die des Pfarrers, Präzentors, 
Unterförſters und Krügers, ſo daß nur drei eigentliche Wirthe daſelbſt 
wohnten. Aber auch viel früher, nämlich im Jahre 1739, werden nur 
13 Bauern namentlich aufgeführt, ſo daß die Zahl der Haushaltungen 
überhaupt nur 17 betragen haben wird.“) 

Auch deutet Alles darauf hin, daß Kuntzen mindeſtens ſeit dem Jahre 
1738 ſtark gelitten hat.“) 

Es muß 10 Bauern Remiſſion gewährt werden. 1744 verſandete — 
wie ſchon erwähnt — eine halbe Hufe. 1745 heißt es: „In Kunzen blieben 
die Fiſcherzinſen aus, weil der Fiſchfang kaum ſo viel betrug, um für ſich 
Brodt anzuſchaffen. Ganze Familien, die ihre Kühe und Pferde, um 
Brodt anzuſchaffen, verkauft hatten, entflohen nach Kurland.“) Zu den 
verlaffenen Häuſern fanden fid) keine Annehmer, ſelbſt der wenige Acker 
zeigt totalen Miswachs.“ 

So kann es denn nicht Wunder nehmen, wenn im Jahre 1754 nur 


5) 1739 befanden jid) in Kunzen 13, in Lattenwalde 10, in Pilkoppen 15, in 
Roſſitten 15, in Sarkau 35 Bauern. 

5) Aus einem Bericht des Konſiſtoriums vom 4. Mai 1752 ergiebt ſich, daß „in 
Anſehung der Dürftigkeit der Strandgemeinde zu Kuntzen und Sarkau approbiret und 
feſtgeſetzt worden, daß zum nöthigen Unterhalte des daſigen Pfarrers der ganze Sehaakdje 
Sprengel jährlich was gewiſſes aus ſeiner Kirchen Casse beytragen“ mußte. 

6) Sie erinnerten fid) alfo der alten Stammverwandtſchaft. 
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noch 6 Bauern in Kunzen aufgezühlt werden. Im ſiebenjährigen Kriege 
kam es ſo herunter, daß die Regierung ſich ins Mittel legen und Gelder 
zum Ankauf von Pferden bewilligen mußte.) 1762 und 1765 wird bes 
richtet, daß Bauern in Kunzen, Sarkau, Roſſitten und Pilkoppen fid) neue 
Wohnhäuſer erbaut hätten; der Wohlſtand muß ſich alſo wieder ein wenig 
gehoben haben. 1783 werden 6 Aſſoziirte bei der Feuer⸗Sozietäts⸗Kaſſe 
genannt, aber nur mit einem Quantum von 152 Thlr, welches im Jahre 
1785 auf 140 Thlr. ſinkt, ſo daß Kunzen ſchlechter daſteht, als alle andern 
Dörfer, ſchlechter ſelbſt als das vom Sande leidende Alt-Pilkoppen.“) 
Wenn ferner im Jahre 1789 der Schaden des Mißwachſes bei Roſſiten 
auf 460 Thlr. 25 Gr. und bei Kunzen nur auf 76 Thlr. 25 Gr. arbitrirt 
wird, ſo ergiebt ſich hieraus zugleich das Verhältniß der Größe und der 
Ertragsfähigkeit der dicht neben einander gelegenen Feldfluren. 

Am entſcheidenſten ſollte das Verderben aber erſt am Ende des vori⸗ 
gen und in den erſten Jahrzehnten dieſes Jahrhunderts kommen. Während 
1786 noch beſondere Unterförſter in Kunzen, Roſſitten und Neu-Pilkoppen 
aufgeführt werden, iſt deren Gehalt 1797 bereits in Abgang geſtellt.“) 
Von den Ländereien heißt es, daß ſie, beſonders von der Seeſeite, immer 
mehr verſanden, „fo daß dieſem Dorfe in der Zeitfolge das Schickſal des 
Dorfes Lattenwalde gewiß bevorſteht.“ Es wird ferner darüber geklagt, 
daß der einzige Schutz, das Strauch, ausgehauen wird. Die Kunzener 
beſitzen keine Wintergarne. Wenn ſie trotzdem nicht ſo armſelig ſind als 
die Sarkauer, ſo kommt dieſes daher, „daß ſie noch eine kleine ressource 
am Ackerbau haben.“ Die weitere Angabe, daß die Ländereien noch 
11 Hufen 9 Morgen 98 ORuthen Magd. betragen, kann nicht be- 
fremden. Sie gehört unter die Colonne „Soll“ nicht „Haben“. — 


7) 1759: 72 Thlr. und 1762: 64 Thlr. zu acht Pferden in Roſſitten und Kunzen 


8) Roſſitten ift betheiligt mit .. 678 Thlr. 
A ee ET m 
Alt⸗Pilkoppen 144 „ 
Neu⸗Pilkoppen 332 Rn 
Sarkau e 406 „ 


zuſammen 1700 Thlr. 
9) Unterförſter Schur in Kunzen erhielt 1786 26 Thlr. 60 Gr. und beſaß außer- 
dem eine halbe Hufe Landes. 
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Die Widdem des Pfarrers Schulz auf dem Oſtende verſandete zuerſt, 
wahrſcheinlich gleich nach 1797. Denn in dieſem Jahre heißt es: „Das 
vornehmſte Land ijt verſandet, die Scheune auch das Wohnhaus ber Ver⸗ 
ſandung ſehr nahe. Pfarrer Schulz wohnte erſt noch ein Jahr und neun 
Monate in einem Fiſcherhauſe in Kunzen, bis er 1800 die ein Jahr vor⸗ 
her neuerbaute Widdem in Roſſitten bezog. Auch der Präzentor Jacob 
Lusky — er wird zuweilen Luſtig genannt — muß zwiſchen 1786 und 1797 
verſandet ſein. Denn 1786 wird nur das Dienſtland, 1797 aber auch 
das Dienſtgebäude als verſandet bezeichnet.“) 

Sonderbarerweiſe ſchweigen alle amtlichen Berichte über das Schickſal 
der Kirche zu Kunzen durchaus.) Ein genauer Beobachter, Nanke, ſagt 
von ihr im Jahre 1794, ſie ſei mit einem 6 Fuß hohen Wall von Sand 
umgeben, auch habe er gehört, daß die Kirche hier eingehen ſolle, ſobald 
der Pfarrer eine beſſere Stelle erhalten hätte, weil die Leute hier zu arm 
feien, um einen Pfarrer erhalten zu können.) Indeſſen ſcheint die Kirche 
1801 ſchon ſehr bedroht geweſen zu fein, “) da die Sarkauer fid) damals 
um die Aufnahme in die Kirchengemeine zu Laptau bemühten und dieſe 
auch auf einige Zeit erlangten. Pfarrer Schulz wurde 1802 penſionirt; 
die Pfarrer in Kunzen ſind aber nur bis zum Jahre 1804 aufgeführt. 
Von 1809 ab folgen die Pfarrer in Roſſitten. Danach wäre der Ruin 
der Kirche im Jahre 1804 vollendet geweſen, was auch mit der Tradition 
übereinſtimmt. Nach dem Kircheubuche fand die letzte Trauung in der 
Kunzener Kirche am 12. April 1803 Statt. Das Läuten mit der Glocke 
(„mit einem oder zwei Pulſen“) erfolgte aber noch am Ende des Jahres 1806, 
Dagegen iſt nicht erſichtlich, wann der letzte Todte auf dem Kunzener 
Kirchhofe begraben worden iſt. Daß ſie nicht eigentlich verſchüttet worden, 
ergiebt ſich aus der Thatſache, daß ſie ſchon 1812 abgebrochen und das 


10) Superintendent Goldbeck in Schaaken ſagt in feinem Bericht vom 23. Oct. 1793, 
die Kirchſchule ſei verſandet. 

1) Nach einer Sage, die indeſſen keinen Glauben verdient, weil fie von der Kirche 
St. Lorenz geradeſo erzählt wird, hat die Kirche vor alter Zeit einen hohen Thurm ge⸗ 
habt, der aber abgebrochen wurde, da er die nach Memel ſegelnden Schiffe irre führte. 

12) Wanderungen I. S. 62. 

13) Nach briefl. Mittheilung hatte fie einen gefahrdrohenden Riß erhalten, 
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Material an den Poſthalter Finger in Nidden verkauft wurde, welcher bare 
aus ein Poſtgebäude — die jetzige Kirche — aufführte.“) 

Wer längs der kuriſchen Nehrung gewandert und auf der eigenthüm⸗ 
lichen Stelle geftanden, wo die Gebeine der Kunzener bleichen und die 
verwitterten, zum Theil grüngefärbten Schädel nur deshalb nicht ein leich⸗ 
tes Spiel des Windes werden, weil der Sand ihre Höhle ausgefüllt hat, 
wird vielleicht fragen, woher die beiden unzweifelhaften Bauſtellen ſtam⸗ 
men, welche ſüdlich von dem Kirchhofe liegen und ſich doch auf keiner 
Karte eingezeichnet, in keinem Buche, keiner Urkunde erwähnt finden. 

Ich habe auf eine ſolche Frage keine Antwort. Auf den alten Krug 
paßt die oben angegebene Entfernung einer halben Meile nicht, da der 
neue, wie aus der Schrötterſchen Karte hervorgeht, unzweifelhaft im Dorfe 
lag. Vielleicht war es die einſtige Pfarrwohnung, welche ſpäter am öſt⸗ 
lichen Ende des Dorfes in iſolirter Lage aufgebaut wurde und gleich nach 
1797 verſandete. Wir wiſſen aber nicht, ob eine ſolche Widdem neben 
der Kirche gelegen hat — wenn es gleich wahrſcheinlich iſt — und eben 
ſo wenig, wann die uns bekannte erbaut worden iſt. An der einen der 
Bauſtellen glaubt man übrigens noch eine Dreſchtenne zu erkennen.“) 

Die Verſandung des Dorfes kann mittlerweile nur febr langſam er- 
folgt fein, denn wir finden im Jahre 1817 noch immer 7 Wirthe aufge⸗ 
führt, darunter den ehemaligen Unterförſter Schur, „deſſen Gebäude nun 
[don von den Sandbergen verdrängt werden.“ 16) Die Präzentur ift mit 
dem Pfarramte in Roſſitten verbunden. Der Krug — als zu Bledau ge- 
hörig — wird beſonders aufgeführt. 

Ju dieſem Jahre 1817 brachte ein ſechs Tage lang wehender Herbſt— 
ſturm aus Südweſten große Verheerungen; die Einwohner erklärten, 
nicht Länger bleiben zu können, wenn nicht eine Herabſetzung des Zinſes 


14) Ganz im Sinne der Roſſittener Bauern⸗Logik ijt es, daß fie nicht zu bewegen 
waren, das Material der Kirche nach ihrem Dorfe unentgeltlich zu fahren, weil man 
hier eine neue Kirche aufzubauen beabſichtigte. Wohl aber fuhren ſie das Material 
ſpäter für einige Stof Branntwein drei Meilen weit nach Nidden. 

15) Briefliche Mittheilung von Pfarrer Frachet in Roſſitten. 

10) Ein Ende nordöſtlich von der Kunzener Kirche, mitten im Triebſande, fand id) 
1869 einen Haufen Ziegelbrocken, Glas: und Thonſcherben. Vielleicht ſtammen fie von 
dieſem Schurſchen Grundſtücke her. 
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erfolge. So wurde denn eine Vermeſſung der Ländereien angeordnet und 
der Zins um 17 Thlr. 85 Gr. 3 Pf. ermäßigt. Kunzen ſollte nach der 
damaligen Präſtations⸗Tabelle noch 2 kulm. Hufen haben, es waren davon 
40 Morg. 6 Ruth, verſandet, fo daß nur 1 Hufe 19 Morg. 294 Ruth. 
übrig blieben. 

Starke Verſandungen brachte auch der Mai 1822. Die Leute waren 
bereits ſo arm, daß ſie die Koſten der Vermeſſung nicht mehr aufbringen 
konnten.“) Der Sand lag 2 Fuß hoch auf den Ländereien, davon nur 
noch ein kleiner Theil urbar war. Die Gebäude müſſen damals aber noch 
geſtanden haben, denn ſelbſt von den am meiſten exponirten des Schur 
heißt es auch noch jetzt bloß, „daß ſie von den Sandbergen immer mehr 
verdrängt werden.“ 

Aus einer Zuſammenſtellung vom Jahre 1822 entnehmen wir, daß 
Kunzen, welches urſprünglich — wir können aber nicht näher angeben, 
wann dieſes noch ſtattgefunden — 11 Hufen 9 Morgen 983/4 OR. magd. 
beſaß, 1822 davon nur noch 1 Hufe 8 Morgen 134 ◻HRuthen übrig hatte. 
Dabei iſt das Krugland nirgends mitgerechnet. Der Verluſt Roſſittens, 
deffen Areal, mit Einſchluß der Amtsländereien, 28 Hufen 8 M. 157 OR. 
betrug, belief fih damals auf 5 Hufen 6 Morgen 97 ◻Ruthen. 

An Zins wurde den Bewohnern Roſſittens von 175 Thlr. der Betrag 
von 35 Thlr. 7 Sgr. 10 Pf. erlaſſen; den Kunzenern von 45 Thlr. 16 Sgr. 
der Betrag von 19 Thlr. 22 Sgr. 5 Pf. 

Im Jahre 1822 werden noch 5 Beſitzer in Kunzen aufgeführt. Die 
folgenden Jahre müſſen die endliche totale Verſandung gebracht haben. 
Jachmann bemerkte 1825 noch ein kurz vorher verfallenes Kruggebäude 
und ein einzelnes ärmliches Haus mit einer eben ſolchen Scheune und fügt 
hinzu, daß bis zum Jahre vorher auch noch ein kleiner Theil des Kunzen⸗ 
ſchen Feldes von den ehemaligen Wirthen dieſes Dorfes, die jetzt in 
Roſſitten als Inſtleute lebten, kümmerlich benutzt worden fei, '9) 

Was Jachmann als Kruggebäude bezeichnet, ift derjenige Krug, wel- 
cher nach der Verſandung des erſten, ſchon im Jahre 1749 im Dorfe er⸗ 


1) Sie betrugen 1817: 26 Thlr. 20 Sgr. — 1822: 49 Thlr. 23 Sgr. 9 Pf. 
18) Pr. Prov.⸗Bl. 1829. Bd. 1. S. 203. 216. 
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richtet wurde. An Stelle dieſes verſandeten zweiten Kruges muß ſpäter 
noch ein dritter weiter im Oſten, vielleicht auch nur ein ſonſtiges Wohn⸗ 
haus, erbaut fein, denn derſelbe ift 1825. 1827 mit den dazu gehörigen 
Ländereien nicht bloß an einen gewiſſen Fiſcher verpachtet, der Juſtiz⸗ 
kommiſſarius v. Batocki, als Beſitzer von Bledau, erbaut 1826 auch noch 
eine neue Scheune und verwendet dazu das Kunzener Geſträuch. 

Dieſes Geſträuch, deſſen Verwüſtung ſchon vor beinahe hundert Jah⸗ 
ren beklagt und vergebens inhibirt wurde, ift gleichſam das Schmerzens⸗ 
kind der Nehrung und wird es ſo lauge bleiben, bis endlich der letzte 
Stecken ausgehauen oder verſandet worden. Obwohl die letzte Schutzwehr 
gegen den Sandflug, wird es von allen Seiten angegriffen und nicht am 
wenigſten von den Bedrohten ſelbſt. Schon berührt der hereinbrechende 
Dünenwall die erſte Scheune der vier Beſitzer, welche gegenwärtig Neun- 
Kunzen bilden. In wenigen Jahren wird ihr Schickſal vollendet ſein. 

Damit aber der Unſinn der gegenwärtigen Verwüſter ſich im Spiegel 
der Vergangenheit beſchaue, will ich ein paar Züge anführen, die keiner 
weitern Erklärung bedürfen. Auf die Anzeige (1825), daß der Pächter 
des Kunzener Kruges das Strauch hartnäckig abhaue, wird ausführlich 
erörtert, ob er dazu berechtigt ſei oder nicht, namentlich ob das Strauch 
zu den „Sträuchern oder Püſchern“ gehöre, welche 1644 dem Kunz⸗Kruge 
zu kölmiſchen Rechten verliehen worden. Der alte Wutzke äußert ſich in 
höchſt würdiger Weiſe über die Angelegenheit und hält die Schonung des 
Strauches im landespolizeilichen Intereſſe geboten. Es hilft aber weder 
die Beſtrafung des Fiſcher noch bie Confiscation des Holzes, noch ein 
Inhibitorium an v. Batocki. Letzterer antwortet in verbiſſener Weiſe und 
ſchützt ſeinen Pächter, der weiter haut, im April 1827 ſogar „zwei ſtarke 
vierſpännige Fuder, darunter acht Eichenſtämme, durchgängig neun Zoll 
am Stammende ſtark“, einfährt. 

Im Jahre 1804 bittet der Prediger in Roſſitten ihm zu erlauben, daß 
er einen Theil des auf ſeinem Pfarrlande befindlichen Geſträuchs ausroden 
dürfe, er wünſche allerdings nur „freye Räumchen zu bekommen, wo das 
Gras, das auf die mühſamſte Art aus dem Strauche herausgeſchafft wer⸗ 
den müſſe, zuſammengebracht und getrocknet werden könnte. Auch das Ge⸗ 
treide auf dem Säacker werde von dem trocknenden Winde gar nicht an⸗ 
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geweht und müſſe in reguigter Witterung auf dem Halme verfaulen. 
Uebrigens ſei eine Verſandung des Pfarrlandes nicht zu befürchten, weil 
es von mehreren andern Feldern und Geſträuchen geſichert werde. Die 
Sandberge aber, welche in gerader Richtung darauf zugegangen, hätten 
bereits größtentheils einen feſten Standpunkt gefaßt.“ 

Natürlich wurde das Geſuch zurückgewieſen. Wie ſehr hat aber Wutzke 
Recht, wenn er über die kleinlichen Anſichten und den Mangel an Umſicht 
der Bewohner klagt! 

Auch gegenwärtig iſt an irgend eine Abhülfe ſeitens der Bewohner 
nicht zu denken; die Staats⸗Regierung aber kann ſich nicht entſchließen, die 
Sache in die Hand zu nehmen, das heißt die öſtlich von der verſandeten 
Kirche befindlichen Sandflächen zu befeſtigen und dadurch Neu-Kunzen, fos 
wie die Feldmark von Roſſitten zu retten. Wird doch ſelbſt die Erhaltung 
der bereits vorhandenen Pflanzungen weſentlich dadurch erſchwert, daß von 
den 3000 Thalern, welche ſonſt auf die Cultur der Nehrung verwendet 
worden, im Jahre 1869 — wegen des Deficits im Staatshaushalte — 
eine namhafte Quote geſtrichen worden. 

Wenn vor 40 Jahren Jachmann beklagte, daß Kunzen nicht gerettet 
worden, obwohl es augenſcheinlich hätte geſchehen können, ſo wird ſich 
dieſe Klage in Betreff Roſſittens wahrſcheinlich früher wiederholen, als 
wir gegenwärtig glauben, zumal die Halbinſel nicht bloß mit Verſandung 
bedroht ijt, ſondern jährlich auch einen Theil durch Abſpülung verliert.“) 

Vielleicht ziehen wir es aber vor, uns auf den Standpunkt des Finanz⸗ 
Miniſters zu verſetzen, welcher in einem denkwürdigen Reſeripte vom 
4. Auguft 1830 die Frage aufwarf: — „welches Intereſſe denn die Er- 
Erhaltung der Ortſchaften und deren Bewohner auf der Nehrung im Allge⸗ 
meinen haben könne, und ob ſolches mit der Höhe der zu dieſem Zwecke 
zu verwendenden Mittel in Verhältniß ſtehe. Daß die Domainenverwal⸗ 
tung daran kein Iutereffe habe, indem die Nehrung derſelben mehr koſte, 
als einbringe, ſei ſchon früher bemerkt worden.“ 

Solche einſeitige Auffaſſung, lediglich vom finanziellen Standpunkte, 


7) 1821 wurden vom Haffufer auf 60 Ruthen Länge 10 Fuß breit abgebrochen. 
(Wutzke, Pr. Prov.⸗Bl. V. 308.) 
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iſt aber wohl nur da möglich, wo die Geſammtverhältniſſe der Nehrung 
und ihrer Bewohner unbekannt geblieben. In den Acten der hieſigen 
Königl. Regierung finde ich durchweg die wärmſten Sympathien für die 
verlaſſene Landſchaft. Ja man hat dort Mühe, alle Rathſchläge, die von 
Berlin kommen, — ſo gutgemeint ſie immer ſein mögen — zurückzuweiſen 
oder doch zu ignoriren. So fragt die Oberrechnungs⸗Kammer an, ob nicht 
Abgabe⸗Reſte (auch aus fremden Aemtern) zweckmäßig auf der Nehrung 
abgearbeitet werden könnten; ferner verlangt ſie wiederholt, daß die ver⸗ 
laſſenen und verſandeten Grundſtücke wieder bebaut werden, damit der 
erlaſſene Zins von Neuem in Auſatz gebracht werden könne. 

Ich glaube nicht indiscret zu ſein, wenn ich mittheile, daß ein Decer— 
nent auf dieſe Zumuthung hin, und nachdem bie Acten feit Jahren repro- 
ducirt wurden, verzweifelnd ausruft: — „um die Oberrechnungs-Kammer 
zu beruhigen — daß unter dem Dünenſand noch nicht wieder Weitzen 
oder Ananas erbaubar ſind.“ 

Roffitten, 

Die Entftehung des Ortes datirt wahrscheinlich aus älterer Zeit als 
das Schloß, welches zuerſt 1403 erwähnt wird. Der Stamm bedeutet 
vielleicht: die auf bem Horn Wohnenden (ragsitten — noch jetzt anderswo 
Rachsitten), doch kommt der Name auch ſonſt in der Provinz vor. 

1474 am Freitage nach Reminiscere verleiht Bruder Heinrich von 
Richtenberg dem Kretſchmer Hans Schrotern die „Hoffſteth vor unſerm 
Schloß Roſſiten gelegen mit einem Morgen Landes und zween Mor- 
gen Wieſen.“ Zugleich wird ihm ein Privilegium zum Betriebe der 
Fiſcherei ertheilt, in dem „Habe und in der See“, wofür er außer Geld 
„ein Viertel Stör“ zinſen muß. Dieſes Privilegium wurde ben 4. Ok⸗ 
tober 1614 erneuert. 

Gewöhnlich geht die Annahme dahin, daß in Roſſitten bis 1605 eine 
eigene Kirche beſtanden, worauf es mit Kunzen 20) und Sarkau vereinigt 
worden. Dieſer Angabe widerſpricht eine Notiz im Kirchenbuche von 
Kunzen, wonach Roſſitten ſich 1605 zum Pfarrer von Kunzen gehalten, 


ä N} 


20) Bis 1579 war Inſe Filia von Kunzen und wurde dann abgetrennt. Bis 
1708 gehörte auch Nidden und Karwaiten dorthin, wie ſpäter gezeigt werden wird, 
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daß die Stelle aber ſchon 1552 dorthin verlegt ſein muß; weil nach die⸗ 
ſem Jahre von keinem Pfarrer in Roſſitten die Rede iſt, während von 
1555 bis 1804: 25 Pfarrer in Kunzen aufgeführt werden. Von 1809 
folgen dann wieder Pfarrer in Roſſitten. 

Das hier beſtehende Amt war urſprünglich dem hier wohnenden 
Förſter verliehen. Als ſolchem tanden ihm 6 Hufen 23 Morgen 
130 QRuthen magd. Dienſtländereien zu. 

Das Intendanturamt iſt erſt im Jahre 1726, nach erfolgter Abtren⸗ 
nung vom Amte Schaaken, eingerichtet. Als erſter Amtmann auf ſechs 
Jahre trat Amtmann Gottfried Blumenau auf,?) welcher 542 Thlr. 38 Gr. 
jährlicher Pacht entrichtete, wovon jedoch 135 Thlr. 76 Gr. zu Ausgaben 
(Gehälter für verſchiedene Beamte ꝛc.) abgerechnet wurden. 

An kölmiſchem und bäuerlichem Beſitz werden damals 4 Huf. 15 M. 
kulm. aufgeführt. 

Amtmann Blumenau behielt das Amt bis zum Jahre 1750 und zwar 
ſo, daß der jährliche Pachtzins zwiſchen 532 Thlr. und 577 Thlr. ſchwankte. 

Sein Nachfolger bis 1768 iſt Amtmann Borchert reſp. zuletzt deſſen 
Wittwe. 1768 iſt mit dem Amtmann Neumann ein neuer Pachtvertrag 
auf 6 Jahre geſchloſſen; er zahlt jährlich baar 873 Thlr. 80 Gr. 16 Pf 
mit Einſchluß der Amtsausgaben von 186 Thlr. 59 Gr. 

Hiernach iſt ohne Ausnahme eine Steigerung des Pachtzinſes erfolgt. 
1780 tritt Capitain v. Witten ein mit 725 Thlr. 13 Gr. und 1786— 92 
Michael Sagarth mit 662 Thlr. 63 Gr. 1 Pf. incl. 216 Thlr. 59 Gr. Amts⸗ 
ausgaben; ſpäter mit 665 Thlr. 1 Sgr. 9 Pf., doch ſtirbt er 1797. 

Wir haben aus den Jahren 1786 und 1797 höchſt ausführliche Acten, 
betreffend die Einrichtung des Amtes Roſſitten, nebſt den Präſtations⸗ 
Tabellen. Wir erſehen daraus, daß das Dorf Roſſitten damals 25 Höfe 
mit 28 Haushaltungen incl. dreier Beamten hatte und 175 Thlr. an Ab⸗ 
gaben zahlte. An Wintergarnen beſaßen die Fiſcher 2 Stück, wofür ſie 
10 Thlr. entrichteten. 

Das Forſtamt in Roſſitten ſammt den Unterförſtereien zu Kunzen 


21) Im Kirchenbuche von Kunzen wird er 1729 als Königl. Amtmann und Wild⸗ 
nißbereiter aufgeführt. 
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Roſſitten und Neu⸗Pilkoppen ging zu Trinitatis 1798 ein und kam in 
die Verwaltung des Oberförſters Schott in Cranz, die Dienftländereien 
verblieben indeſſen dem Intendanten. 

Seitdem iſt über das Dorf kaum etwas zu berichten; es litt durch 
Sandflug, namentlich 1817, hielt fid) indeſſen ziemlich auf derſelben Höhe; 
1825 hatte es fogar 29 Feuerſtellen, d. h. eine mehr als im Jahre 1797. 

Gegenwärtig (1868) befinden ſich hier 39 Wohnhäuſer mit 51 Haus⸗ 
haltungen. Wie auf der ganzen Nehrung, iſt auch hier die Bevölkerung 
ſowie der Wohlſtand im Zunehmen. 


Wenden wir uns von Roſſitten wieder der eigentlichen Nehrung zu, 
ſo haben wir zuvörderſt ein paar Dünenberge nachzutragen, welche ſich 
auf der Karte von 1790 eingezeichnet finden, nämlich die Bruchberge (nicht 
zu verwechſeln mit dem Bruchberge neben der Kunzener Kirche), ſpeciell 
der Eckbruch- und der Bruchberg, ſodann der Gaufutſch (jetzt Walguhn);?“) 
ferner der nicht benannte Berg ſüdlich vom Schwarzen Berge und der 
letztere ſelbſt. Höchſt intereſſant iſt es aus der Karte zu erſehen, daß der 
jetzt vollkommen abgeſchloſſene Teich im Cirkus des Schwarzen Berges 
urſprünglich nichts war, als eine Haffbucht, ſo daß man alſo 1790 im 
Boote bis mitten an dieſe Stelle fahren konnte. Wenn alſo noch jetzt 
Theile des Haffes allmählig verſanden und verlanden, ſo werden wir um 
ſo weniger den frühern Zuſammenhang der großen Roſſittenſchen Teiche 
mit dem Haff, d. h. die Exiſtenz eines einſtigen großen Tiefs, bezweifeln. 
Von dieſen Teichen ift auf der erwähnten Karte die Größe dreier ange- 
geben, nämlich mit 1 Morg. 16 OR., 7 Morg. 144 OR. und 59 Morg, 
1208, zuſammen alfo noch damals 2 Hufen umfaſſend. 

Vergleichen wir mit dieſer Karte die v. Schrötterſche, welche 10 Jahre 
ſpäter erſchien, ſo finden wir, daß die Straße nach Memel damals durch 
die jetzige Mitte des Schwarzen Berges ging. In der That wird ſie hier 
noch heute durch ein paar verkrüppelte und verſandete Weidenbäume be⸗ 


22) Vielleicht ift hieraus auf der Hennenbergerſchen Karte das ſonſt unverſtändliche 
Gausutte entſtanden. — Walgun halte ich für gleichbedeutend mit dem lettiſchen wal- 
gums, Stelle wo die Fiſcherkähne anlegen, indem das Haff früher bis an dieſen Berg 
ging. Tai mano walgums! „das iſt mein Platz!“ ſagen die Fiſcher auf der Nehrung. 
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zeichnet. Auf der v. Schrötterſchen Karte iſt der Schwarze Berg aller⸗ 
dings nicht vorhanden; ſtatt ſeiner tritt ein Ende nördlich ein anderer auf, 
der aber wahrſcheinlich den jetzigen langen Plick?) darſtellen ſoll. Ent- 
weder haben damals dieſer und der Schwarze Berg einen einzigen gebildet 
(was febr unwahrſcheinlich) oder der letztere ift gar nicht eingezeichnet.?) 

Nach dem langen Plick folgen auf der Karte von 1790 zwei kleinere 
Berge, von denen ber weſtliche offenbar der Runde Berg it. Der öſtliche 
muß ſeitdem im Haffe verſchwunden ſein, — was Jachmann in der That 
beſtätigt.“) Dafür hängt der Perwell mit dem Predinberge nod) zuſam⸗ 
men und führt den Namen Predimsberg. Es hat ſich alſo hier, wie bei 
der ſüdlich befindlichen Ecke, die Ablöſung eines Flügels wiederholt, nur 
daß hier kein Kunzen zu begraben war. 

Einſt ſoll allerdings hier ein Dorf Präden geſtanden haben (preede 
heißt auf kuriſch Kiefer) und Jachmann ſpricht von der Stelle ausführlicher; 
doch iſt hiſtoriſch nicht das mindeſte verbürgt. 1841 befand ſich hier 
noch eine ber Strandbuden (eine zweite am Dumſchelberge 25) hinter 
Neu⸗Pilkoppen), welche die Regierung zum Schutze der Reiſenden hatte 
erbauen laſſen.“)) Man ließ fie feit dem Jahre 1841 verfallen. 

Nunmehr folgt der lange Dünenwall bis Alt⸗Pilkoppen, mit den 
Namen: Höfke⸗Skillwieth⸗Berg, ) Wolfsloch, Schloßberg. Alt⸗Pilkoppen 
finden wir als „Dorf Petſch“ mit 16 Gebäuden?) eingezeichnet. Auf ber 
Haffſeite ijt ſüdweſtlich am Fuße der Düne ein Wald von 6 Mg. DO OR. 
als „eingegangen“ aufgeführt, ebenſo auf der Seeſeite „der Pätſchwald“ 
von 17 Mg. 55 OR, 

Es folgt weiter: der Casparlage, das gebrannte Geſtell, Hirſchbude⸗ 
berg, Appelbaumsberg. Neben dieſen drei letztern Bergen zieht ſich ein 


23) pliks, kahl. 

24) Eine Verwechſelung kommt auch auf der Regierungs⸗Karte von 1790 Sect, II. 
vor, indem der lange Plick hier fälſchlich den Namen des Schwarzen Berges trägt. Die⸗ 
ler ſteht aber ſchon auf Sect, I. 

25) Pr. Prov.⸗Bl. 1829. Bd. 1. S. 203. 

26) dumjsch, fett. dunkelbraun. 

2) Wutzke, Pr. Prov.⸗Bl. V. S. 457. 

28) Vielleicht vom fett, sehkilwa, Magen, Freßbauch⸗ 

Wohnhäuſer und Kleten ſind nicht unterſchieden. 
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großer Wald hin, mit dem Zuſatze: „dieſer Wald ift 1835 eingezogen.“ 
Weiter nördlich iſt eingezeichnet: Hirſchſcheune. In der nordöſtlichen Ecke 
ſteht: „dieſer Wald ift noch vorhanden.“ Wir haben unter dieſem Waldreſte 
denjenigen zu verſtehen, welchen Jachmann ſo maleriſch beſchreibt, und don 
dem gegenwärtig nur noch eine einzige halbverſchüttete Kiefer übrig ijt. 

Etwa 40 Ruthen von dieſer Waldecke entfernt liegt das „Dorf Pell- 
koppen“, das heißt Neu-Pilkoppen oder auch Dumſchel 20) genannt. 
Darauf folgt die „Domſchel“, ein „eingezogener“ Wald von 15 Morgen 
105 Li9iutfen, der Rotherwaldberg, darunter zwei eingezogene Waldreſte, 
und auf dem Grabſter Haken, wo jetzt die ſchauzenartige Düne, der Gropſch⸗ 
wald von 45 Morg. 10 UR. gleichfalls als „eingezogen“ bezeichnet.?!) 

Aus dieſer Zuſammenſtellung ergiebt ſich als ſehr wahrſcheinlich, daß 
dieſer ganze Strich noch vor verhältnißmäßig kurzer Zeit bewaldet geweſen 
it. Leider fehlen alle nähern Angaben. Wir wiſſen nicht eiu Mal, ob 
die Einzeichnungen ſchon 1790 oder erſt ſpäter erfolgt ſind. Die Thatſache 
aber, daß die Unterförſterei zu Neu-⸗Pilkoppen im Jahre 1797 aufgehoben 
wurde, macht es allerdings wahrſcheinlich, daß die Zerſtörung damals ſchon 
vollendet war. 

Alt- und Neu-Pilkoppen. 

Es giebt oder gab auf der Nehrung vier Dörfer, die ſich in ein altes 
und ein neues ſcheiden, nämlich: Lattenwalde, Pilkoppen, Nidden und Ne⸗ 
geln. Alt⸗Lattenwalde ift freilich ganz mythiſch; auch auf ein Alt⸗Nidden 
deutet nichts als die Bezeichnung einer Stelle, ?) eine halbe Meile ſüdlich 


30) Auch Domſchel, Dimſchel. 

31) Ein Fiſcher in Pilkoppen bezeichnete mir die einzelnen Höhen der Nehrung 
von Roſſitten ab in folgender Weiſe: Mottberg (lange Plick), Perwell, Predinſche Berg, 
Legezug, ohsel-mast (ohsel, litt. &uZülas, fett, ohsols, bedeutet Eiche — mast aber, das 
meines Wiſſens nur auf der Nehrung vorkommt und mit móstas, Stadt, poln. miasto, 
dor, identiſch iſt, bezeichnet einmal allgemein: Platz, Ort, Stelle, in speeie aber die 
Stelle, wo die Netze ans Land gezogen werden). Es folgt der Skielwit⸗Berg, krohges- 
kaln (Krugberg), Pilkoppen; ſodann leepes-kaln (Lindenberg), Schpintſche Berg 
(über dem Kirchhofe), Domszel⸗Berg (über der großen Weide), sirgo- mast (Pferdeplatz), 
Grabszt⸗Berg, weze zeems (D. D. Alt-⸗Nidden), Radſenberg (radses, Bruchſteine), Nidden. 
Hierauf die Bulwik (Stierbucht), weze krohges, die Preilſchen Buchten, sirgo-rags 
(Pferdehaken), Perwelk. Die ſpätere Liebes-Bucht (beffer leepes-) bedeutet Lindenbucht. 

2) Im Weſten des Dünenwalles befindet fich hier die große Zahl von alten 
Grabſtätten (Steinkreiſen), welche ſchon die Verwunderung Beerbohm's erregten. 
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von dem jetzigen Dorf, mit weze zeems, 3) was lettiſch⸗kuriſch fo viel wie 
„altes Dorf“ bedeutet; ſelbſt Alt⸗Negeln taucht nur nebelhaft in ziemlich 
weiter Vergangenheit auf. Pilkoppen dagegen gewährt uns einen ganz 
beſtimmten Einblick in das Vergehen und Werden dieſer Nehrungsdörfer, 
die verſchwinden und erſcheinen gleich den leichten Zelten ziehender Noma⸗ 
den, nur daß nicht freier Wille, ſondern die Noth den Entſchluß des Men- 
ſchen beſtimmt. 

Aber auch hier und obwohl die Veränderungen, welche Pilkoppen be⸗ 
treffen, ſich in dem letzten Jahrhundert ereignet haben, hat ſich der ſonder⸗ 
barſte Irrthum eingeſchlichen. Ganz ſicher verkündete die Tradition: In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts verſandete Alt-Pilkoppen; die 
Bewohner ſahen ſich genöthigt den Ort zu verlaſſen und gründeten ein 
Ende weiter im Norden Neu⸗Pilkoppen; kaum war dieſes geſchehen, ſo 
begann auch hier der Sandflug und verheerte das Dorf. Mittlerweile 
war aber die Dorfitelle von Alt-Pilfoppen wieder frei geworden. So per- 
ließ man das verſandete Neu-Pilkoppen und baute fid) auf dem alten 
Grund und Boden wieder an. 

Dieſe Geſchichte iſt unbedenklich ſehr intereſſant und beſitzt einen rüh⸗ 
renden Zug; ſie giebt die Wirklichkeit indeſſen durchaus entſtellt und verzerrt 
wieder. Die Wahrheit iſt: das alte Pilkoppen iſt niemals untergegangen 
geweſen; es hat neben feiner Colonie Neu-Pilkoppen ununterbrochen fort- 
beſtanden, und ſeine Coloniſten ſind ausgezogen, nicht weil die Heimath 
verſchüttet wurde, ſondern nur, weil das alte Dorf vom Sandfluge litt und 
zum Theil abbrannte. 

Die Lage Alt⸗Pilkoppens zeichner fid) vor der aller Dörfer nördlich 
von Roſſitten dadurch aus, daß es einen kurzen ebenen Zugang zur See 
hat. Der Dünenwall trennt überall die Haffbewohner von der See ebenſo 
beſtimmt, wie ein mehrere tauſend Fuß hohes Gebirge, vielleicht noch ent- 
ſchiedener. Wer es je verſucht hat eine Sturzdüne hinaufzugehen, wird es 
begreifen, daß dieſe Nehrungsdörfer ſich nur an ſolchen Stellen bilden 
können, wo eine Einſenkung oder Einſattelung den Uebergang ermöglicht, 
ſei es, daß die Bewohner auf der Seeſeite die Fiſcherei ausüben, ſei es, 


0 Auch weze krohges, alter Krug. 
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daß ſie den ſtrandenden Schiffen eine zweifelhafte Hülfe bringen. Solche 
Stellen ſind aber gerade die gefährlichſten für die Dörfer, weil der zwiſchen 
zweien Höhen eingepreßte Wind diefe Päſſe fegt, den Sand nach Often 
treibt und das Dorf bedroht. Dieſem Umſtande ift der Untergang von 
Karwaiten und Negeln zuzuschreiben, ihm wird auch Perwelk und Preil 
zum Opfer fallen. 

Pilkoppen entging der Gefahr einer ſolchen Situation, da es einen 
vollkommen freien Zugang zur See durch ſein Dünentief (das einzige auf 
der Nehrung) beſaß und im Schutze der ungeheuren Sturzdüne dalag. 
Dafür wurde es in ähnlicher Weiſe bedroht wie Kunzen. Indem der 
180 Fuß hohe Dünenwall plötzlich bis zum Niveau des Haffes abfällt, 
bietet er ſeine beiden Wände den Weſtſtürmen dar, welche den Sand er— 
faſſen und — eingepreßt in die Röhre des Dünentiefes — ihn mit großer 
Gewalt nach Oſten führen. Es muß daher, dieſer Lage gemäß, an den 
beiden Abfällen des Dünenwalles ſich dauernd eine Sandwehe bilden, 
welche ſich eine Zeit lang vergrößert, dann — wie jede größere Sandmaſſe — 
von dem Maſſiv des Dünenzuges loslöſt, freigeworden weiter wandert 
und endlich im Haff verſchwindet. 

Nachdem in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Alt-Pilkoppen durch 
einen ſolchen losgelöſten Sandberg bedroht und theilweiſe vernichtet wor⸗ 
den, ſcheint ſich gegenwärtig ein gleiches Verderben vorzubereiten. Ich 
fand im Jahre 1868 die ſüdliche Sandwehe noch ein paar hundert Schritte 
von dem gemüthlichen Schulhauſe, dem nächſten am Dünenwalle, entfernt 
und glaubte nichts fürchten zu dürfen. Im Jahre 1869 war ſie ſo weit 
vorgedrungen — namentlich in Folge eines trockenen Sturmes im Juni, — 
daß die Entfernung nur noch wenige Schritte betrug, in dem Kartoffel- 
garten des Schullehrers der Sand aber bereits fußhoch lag. Geht es ſo 
weiter, ſo wird in 2 bis 3 Jahren das vor Kurzem neuerbaute Schulhaus 
abgebrochen werden müſſen. Ich theile dieſes mit, weil wir an der Hand 
der Gegenwart am beſten die Vergangenheit erkennen. 

Wir wiſſen nicht, ſeit welcher Zeit der Sandflug Pilkoppen bedroht 
hat. Obwohl unſere Quellen bis in das Jahr 1725 hinaufreichen, da 
ausdrücklich bemerkt wird, daß es keinen Acker habe, und 1738 von 


21 Unterthanen geſprochen wird, die Remiſſion erhalten, ſo gewährt dieſes 
Aitpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Oft. 2. 8 
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doch keinen Anhalt, da in den älteren Rechnungen des Amtes Roſſitten 
Alt⸗ und Neu⸗Pilkoppen nur eine einzige Commune bilden. In dem Tauf⸗ 
buche von Kunzen, das ſeit dem Jahre 1727 vorliegt, wird Alt⸗Pilkoppen 
zum erſten Male 1728 erwähnt, die Dumſchel (Neu-⸗Pilkoppen) aber 1748. 
Der Name Neu⸗Pilkoppen kommt ſeit 1753 vor. 

In den Jahren 1738 bis 1744 wird die Zahl der Bauern auf 15 
angegeben, die in Armuth gelebt haben müſſen; denn es heißt 1745: 
„Pilkoppen hat keinen Acker, ſondern findet auf fliegendem Sande Statt. 
Die Fiſcherey war unbeträchtlich.“ 1754 werden nur noch 12 Unterthanen 
namentlich genannt. 1759 heißt es: Pilkoppen braunte in dieſem Früh⸗ 
jahre bis auf 8 Wirthe ab und wurde beim erſten Kriege (nämlich 1757) 
ganz ausgeplündert. 

Ich deute dieſe Worte lediglich auf Alt⸗Pilkoppen, da die neue An⸗ 
ſiedelung ſonſt immer entweder die Dumſchel oder Neu-Pilkoppen genannt 
wird und die Mittheilung in Betreff der Feuersbrunſt doch nur auf ein 
beſtimmtes Dorf, nicht auf eine aus zweien Dörfern beſtehende Commune 
bezogen werden kann. Da indeſſen nur 12 Wirthe vorhanden waren und 
acht von dem Feuer verſchont blieben, ſo kann der Ausdruck: Pilkoppen 
brannte bis auf 8 Wirthe ab, leicht dazu verleiten den Umfang der Feuers⸗ 
brunſt zu groß anzunehmen. 

Jedenfalls hat dieſe Thatſache, ſowie die begonnene Verſandung — 
„Pilkoppen ſteht auf fliegendem Sande“ — auch ein Viehſterben (1759 
wurden 19 an der Geile geſtorbene Stücke Hornvieh mit 19 Thlr. vergütet) 
— die Einwohner veranlaßt, ihre Wohnſtätten nicht hier, ſondern in der 
Dumſchel neu aufzuführen, da dieſe Colonie damals bereits beſtand, mit⸗ 
hin jetzt nur eine Vergrößerung zu erfahren brauchte. 

Wenn ferner berichtet wird, daß in den Jahren 1761 bis 1765 in 
Pilkoppen neue Häuſer erbaut worden, ſo kann dieſes auf beide Dörfer 
gehen, da Alt-Pilkoppen noch immer fortbeſteht. 

Erſt 1781 wird die Commune in die beiden Dörfer Alt- und Nen- 
Pilkoppen ſeparirt, doch iſt das letztere Dorf offenbar ſchon damals das 
größere geweſen. Das Aſſecuranz⸗Quantum betrug 1783 für Alt⸗Pilkoppen 
nur 144 Thlr., für Neu⸗Pilkoppen aber 306 Thlr. (bei 21 Aſſozürrten), 
1785 aber 144 Thlr. und 332 Thlr. Die Colonie wuchs alſo, doch nicht 
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auf often der alten Heimath. Gleich darauf muß aber auch Alt⸗Pilkoppen 
einen Zuwachs erhalten haben, denn das Verſicherungsquantum ift 1787 
um 16 Thlr., d. h. auf 160 Thlr. geſtiegen. Und in der That iſt ein 
Halbfiſcher Hübner von Sarkau hiehergezogen, „weil er dort nicht ſeine 
hinlängliche Nahrung gehabt.“ 

Aus den Einrichtungs⸗Akten des Amtes Roſſitten vom Jahre 1786 
entnehmen wir, daß fij damals in Alt-Pilkoppen 9 Fiſcherbauern mit 
9 Häuſern befanden, welche 44 Thlr. 14 Gr. 4 Pf. Fiſcherzins zahlten, in 
Neu⸗Pilkoppen dagegen 13 Haushaltungen, darunter der Krüger, %) der 
Schulmeiſter, der Unterförſter und der Schulz und „Kammerknecht“, alſo 
die Honoratioren, deren Abgaben 62 Thlr. 2 Gr. betrugen. 

Gilf Jahre ſpäter (1797) werden die Verhältniſſe febr traurig darge- 
ſtellt. „Am ſchlechteſten unter allen Amtsdörfern, heißt es, iſt die Lage 
der Dörfer Alt⸗ und Neu⸗Pilkoppen. Kein Acker — lauter fliegender 
Sand — keine Wieſen. Selbſt die hinter den Häuſern belegenen Garten⸗ 
plätze ſind von ſo ſchlechter Beſchaffenheit, daß nicht das Geringſte darin 
wachſen kann. Hinter den Gebäuden, nach der Seeſeite zu, befinden ſich 
ungeheure Berge von fliegendem Sande, von wo aus der Sand noch ime 
mer mehr in das Dorf getrieben wird. Einrichtungs⸗Commiſſarius glaubt, 
daß noch vor Verlauf von 20 Jahren dieſe beiden Dörfer das Schickſal 
von Lattenwalde erfahren werden. (Das Schickſal Karwaitens ſcheint man 
nicht zu kennen.) Den Bedarf an Heu, den die Einwohner zur Ausfütte⸗ 
rung ihres Viehes und der Pferde gebrauchen, ziehen ſie von Wieſen, die 
ſie an andern Orten theuer miethen müſſen, daſelbſt augſten und mit Koſten 
nach ihren Wohnörtern transportiren. 

Der einzige Nahrungszweig dieſer beiden Dorfſchaften bleibt daher die 
Fiſcherei, die ſie im kuriſchen Haffe exereiren. Die Fiſche ſetzen ſie theils 
an die benachbarten Dörfer, theils an die ſogenannten Kupſcheller zum 
weitern Verkaufe ab.“ 

Daher ſind denn die meiſten Abgaben inexegibel. Wenn ferner hin⸗ 
zugeſetzt wird, daß in dieſen Dörfern eine ziemliche Ordnung herrſche und 
daß die Gebäude in ziemlich gutem Zuſtande ſeien, ſo erregt dieſes kaum 
. 

9) Schon 1751 wird der Krug in der Dumſchel erwähnt. ua 
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unſere Verwunderung, da Pilkoppen noch heutzutage fid) in dieſer Be- 
ziehung auszeichnet. 

Eigenthümlich berührt die Bemerkung des Einrichtungs⸗Commiſſarius, 
daß die Feuer⸗Löſchanſtalten nur ſehr unvollkommen ſeien. „Feuerhaken 
und Küwen ſind zwar anzutreffen, aber Landſpritzen und lederne Eimer 
fehlen durchgehends. Auch ſollen dergleichen nie exiſtirt haben.“ — — 

Aus dieſer Darſtellung ergiebt ſich, daß 1797 beide Dörfer ſich in 
einem ſchlechten Stande befanden, in einem wahrſcheinlichen Niedergange 
aber Neu⸗Pilkoppen. Die Unterförſterei ging ganz ein, der Krüger war 
nach Alt-Pilfoppen gezogen, ) nur der Schullehrer blieb ihm treu und 
zwar bis zum Untergange des Dorfes. 

Es befanden fih 1797 in Neu-Pilkoppen 8 Höfe mit 12 Wirthen und 
in Alt⸗Pilkoppen 9 Höfe mit 10 Wirthen, darunter der Schänker Genſch. 
Zieht man aber den Johann Schikahn ab, der als Poſtknecht nach Nidden 
gegangen war, ſo bleiben nur 9 Wirthe übrig, von denen zwei zuſammen 
ein Haus bewohnen. Schikahn hatte aus ſeinem Hauſe einen Stall gemacht. 

So reich die Quellen für das Amt Roſſitten aus der Zeit von 1786 
bis 1797 fließen, für die Folgezeit verſiegen ſie beinahe ganz. 

Die beiden Dörfer Alt⸗ und Neu⸗Pilkoppen haben neben einander 
noch einige Jahrzehnte weiter beſtanden, bis endlich bei dem letztern der 
Sandflug ſo überhand nahm, daß Haus um Haus abgebrochen werden 
mußte. 1823 betrug die Zahl der Schüler aus beiden Dörfern 17. 
Jachmann (1825) ſagt, Alt⸗Pilkoppen liege hart am Haff; die Sandberge 
ſeien hoch und ſehr ſteil und ſchritten daher nicht merklich vor. Die Zahl 
ber Häuſer und Einwohner nennt er nicht. Von Neu-Pilkoppen bemerkt 
er, der Sand und das eindringende Haff hätten ſeit einigen Jahren ſo 
überhand genommen, daß die Bewohner ſich theils wieder in Alt-Pilfoppen 
oder anderweit anbauen wollten. In der That ſeien die Veränderungen, 
die hier vorgingen, äußerſt raſch. Ein 40 bis 50 Fuß hoher Sandberg 


35) „Das Getränke wird aus Bledau verleget“, d. h. aus der Amts⸗Brau⸗ und 
Brennerei in Roſſitten, welche der Capitain v. Korff laut Vertrag vom 7. Septbr. 1784 
gegen einen jährlichen Kanon von 130 Thlr. erworben hatte. Davon wurde gerechnet: 
für den Krug zu Alt- und Neu-Pilloppen: 28 Thlr., für den zu Roſſitten 64 Thlr., für 
den zu Sarkau 38 Thlr. 
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befinde ſich jetzt da, wo noch vor wenigen Jahren die Häuſer auf einer 
feuchten Ebene ſtanden und die jetzt nur auf den Fiſchfang beſchränkten 
Bewohner reichlich Kartoffeln und Zwiebeln bauten. 0) 

Was Jachmann damals vorausgeſagt, ijt ſeitdem in Erfüllung ge- 
gangen. Wie mir der Gaſtwirth Blode in Nidden, welcher in Pilkoppen 
geboren worden, mitgetheilt hat, wurde das letzte Haus im Jahre 1839 
abgebrochen; fein Eigenthümer, Andreas Balſch, zog nach Alt-Pilkoppen. 
Die Stätte wo das Dorf gelegen bezeichnet jetzt nichts als eine einſame 
Weide. Dieſer Weidenbaum, welcher noch heutzutage mitten in den Sand⸗ 
wehen weiter grünt, iſt von dem Vater des Gaſtwirthen Blode gepflanzt 
worden und ſtand am Nordende des Dorfes.“) 

Ein Ende ſüdlich von demſelben befindet ſich auf einem rings ſteil⸗ 
abfallenden, mit Elymus bewachſenen Hügel, in einer Scenerie von ergrei- 
fender Größe, der gemeinſame Kirchhof der beiden Dörfer, in welchem die 
Bewohner Alt-Pilloppens noch immer ihre Todten begraben. 

Uidden 

nenne ich nur, um es ſofort wieder zu verlaſſen. Wie ich bei Pilkoppen 
nicht von dem alten Schloſſe Neuhaus Hennenberger's geſprochen, noch 
weniger von dem „Götzen Pillekob“ Caspar Stein’s, fo mag ich auch hier 
die Sage von ber „Neittenburg“, welche von dem Orden verbrannt ober 
verwüſtet worden, ſowie dem preußiſchen Fürſten Swaino nicht auftiſchen. 
Die Veränderungen aber, die Nidden erfahren, ſind uns theils unbekannt, 
theils bereits von Jachmann dargeſtellt. Den größten Triumph hat hier 
die Dünenkultur gefeiert, die indeſſen von meiner Darſtellung ausgeſchloſſen 
bleibt. Einiges Kirchliche wird noch bei Karwaiten und Schwarzort nach- 
getragen werden. Eigenthümliche Verhältniſſe offenbaren Beſchwerden der 
Niddener aus den vierziger Jahren, doch gehört dieſe Zeit noch nicht der 
geſchichtlichen Vergangenheit an. (Schluß folgt.) 
—ͤ — — 


36) Pr. Prov.⸗Bl. I. S. 206. 207. 
) Im Auguft 1869 betrug fein Abſtand von ber hohen Düne noch 167 Schritt. 


Dig Provins Breuffen in ihren gefchichtlichen Entwickelung. 
N Von 
O. Biegon von Czudnochomski. 


Rückwärts ſchaue in die Vergangenheit, in die Geſchichte vergangener 
Zeiten von Völkern und Staaten, wer der Gegenwart Erſcheinungen im 
Einzelnen mit dem Allgemeinen verknüpfen, im Verſtändniß ihrer Ent⸗ 
wickelung mit ihren Härten und Bitterkeiten ſich ausſöhnen möchte! Die 
Geſchichte befriedigt das Sehnen nach Wiſſen, Wahrheit und Größe, ſie 
giebt dem Staatsmanne und Politiker reichliche Mittel zum Schaffen und 
Vollbringen an und vermag ſelbſt den von unbefriedigenden Zuſtänden der 
Gegenwart ſich abwendenden Geiſt zu entſchädigen. Denn die Vergangen⸗ 
heit iſt kein ödes Todtenfeld, in ihr liegen vielmehr die fruchtzeugenden 
Keime der Folgezeit, wenn auch noch dem ungewiſſen Einfluſſe von Wind 
und Wetter, menſchlicher Eigenſchaften und perſönlicher Fähigkeit überlaſſen, 
ja trotz der Macht des Alters, deſſen Geſetz alles irdiſche Menſchenwerk 
mit feinem Erſterben beſiegelt, blöht neues Leben noch aus den Ruinen, 
Giebt aber die hiſtoriſche Sehnſucht der jedesmaligen Zeit Aufſchluß über 
ihre Herzensgeheimniſſe, ſo geſtehen wir gern, wie ſehr von Herzen der Blick 
auf die Vorzeit unſerer Provinz fid) richtet, die noch vor Kurzem [o ver- 
laſſen unter dem ſchweren Druck der ungünſtigſten ökonomiſchen Verhältniſſe 
ſeufzte, voll Angſt über den engherzigen ruſſiſchen Rieſen. In der Vorzeit 
war es anders und vielleicht wird das Intereſſe für das Stammland des 
preußiſchen Staates um etwas Dankbarkeit größer, wenn das Bild der 
kulturgeſchichtlichen Bedeutung der Provinz Preußen in aller Vollſtändigkeit 
fih unſern Augen darſtellt. Und diefe kulturgeſchichtliche Bedeutung ift fo 
wenig eine enge, als die Geſchichte dieſer Provinz einen mit dem ſonſtigen 
Hergange übereinſtimmenden Verlauf genommen hat. Dieſes iſt ſchon bei 
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dem erſten Schritte, mit welchem im 13. Jahrhundert das der damaligen 
Zeit und ihrem wogenden Fluſſe fern ab liegende kleine Ländchen in das 
Licht der Geſchichte tritt, nicht der Fall geweſen. Und der Grund davon 
war das Geſchick, mit dem deutſchen Ritterorden in Verbindung geſetzt zu 
werden, deſſen neue Heimath zu bilden. Wir geben daher die geſchichtliche 
Entwickelung der Provinz wieder, wenn wir die Frage beantworten, was 
hat den deutſchen Ritterorden im Mittelalter aus ſüdlichen Ländern nach 
Norden an die Oſtſee gezogen und was verdanken die Oſtſeeländer feinen 
Niederlaſſungen? Die Antwort dieſer Frage belehrt uus ſowol über bie 
Urſachen zur Gründung des baltiſchen Staates an der Bernſteinküſte, als 
auch über ſeine Zwecke und Ziele und indem wir deren Beſtand nach allen 
Richtungen prüfen, erfahren wir, welcher Art das Kulturleben war, das 
fid) im preußiſchen Ordensſtaate entfaltete. 

Gewichtige Gründe mußten es ſein, welche den deutſchen Orden bewogen, 
ſeinen Sitz nach einem Lande zu verlegen, das dem fremden Gaſte nur 
Unwirthlichkeit, Kampf, Mühe und Streit in Ausſicht ſtellte und um ſie 
außer allem Zweifel zu ſetzen, bedarf es außer der Schilderung der den 
deutſchen Orden und Preußen betreffenden Verhältniſſe vor Allem einer 
genauen Einſicht in die Weltlage und die damals leitenden Perſonen. 

Der deutſche Orden war 1190 bei der Belagerung von Akkon, mit- 
hin zu einer Zeit, wo die Miſſion der Ritterorden zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen im Morgenlande ſtark im Abnehmen war, geſtiftet. Nach der 
übereinſtimmenden Erzählung der Chroniken war die Veranlaſſung auch 
nur friedlicher Natur, aus dem Bedürfniß einer nationalen Krankenpflege 
für die Deutſchen hervorgegangen. Bemerkenswerth iſt aber dieſer voraus 
nationale Character, die Betheiligung des deutſchen Kaiſers und der deut— 
ſchen Bürgerſchaft. Im Augenblick des Erlöſchens wurde noch einmal der 
fromme und edle Sinn jener ritterlichen Zeiten in ſeine letzte, geläuterte 
Form gegoſſen und ein Werk geſchaffen, deſſen Meiſter die Vertreter der 
kühnen auf weltliche Herrſchermacht bedachten Kaiſeridee und des deutſchen 
Bürgerthums in gleicher Weiſe ihm ihren belebenden Geiſt neben echt na- 
tionalem Gepräge einzuhauchen verſtanden, während der geiſtliche Autokrat, 
der Papſt, feinen Segen ihm nicht vorenthielt. Die feit dem Anfange des 
Jahrhunderts ſchon beſtehenden geiſtlichen Ritterorden hatten Achtung und 
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Vertrauen bereits einzubüßen begonnen. Der deutſche Ritterorden bewahrte 
und erhielt beides, indem er ſich mit den Mitgliedern des deutſchen Ho⸗ 
ſpitals in Jeruſalem verband und zunächſt der Krankenpflege ſich widmete. 
Indeſſen muß ſie und der Kampf gegen die Ungläubigen in ſtrengerer Art, 
als bei den Johannitern und Templern zum Geſetz zu machen beabſichtigt 
worden ſein, da man eine Verbindung der Regeln dieſer beiden Orden, 
von denen jene mehr den friedlichen, dieſe den kriegeriſchen Beruf übten, 
für die deutſchen Ritter am zweckmäßigſten hielt. Wenn in der älteſten 
Ordenschronik bie militia als typo coeli et terre multipharie prefigurata 
sola et praecipua unter Hinweis auf die israelitiſchen Streiter des alten 
Teſtaments geprieſen wird, ſo mag eine beſtimmte Tendenz des Schreibers 
nicht außer Acht zu laſſen ſein. Daneben nennt er die Ritter Pfleger der 
Fremden, Kranken und Armen: caritatis beneficiis affluentes, hospitum, 
peregrinorum et pauperum receptores. Ueber die Gelübde aber ſagte 
die Ordensregel: „Drei Dinge ſind die Grundfeſten eines jeglichen geiſtlichen 
Lebens. Das Eine, das iſt die Keuſchheit ewiglich; das Andere iſt Ver⸗ 
zicht eigenen Willens, das ijt Gehorſam bis in den Tod; das Dritte ift 
Verheißung der Armuth, daß der ohne Eigenthum lebe, der da empfahet 
dieſen Orden.“ Der deutſche Orden erfreute ſich bald einer allgemeinen 
beſonderen Gunſt, namentlich aber bei Kaiſer und Papſt. Gy wurde mäch⸗ 
tig und reich; Bevorzugungen aller Art wurden ihm verliehen, viele Güter 
an ihn vergeben, um ſeine Macht zu erhöhen. So großes Beſitzthum und 
fein geiſtlicher Character verfehlten nicht, ihm im geiſtlich bewegten Jett- 
alter, im Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Prieſterherrſchaft eine einfluß⸗ 
reiche Stellung zu ſichern. 

Und dieſe Kräfte warf er nun nach Preußen; 1226 erſchienen dort 
die erſten deutſchen Ritter. Es geſchah, weil der deutſche Ritterorden dort⸗ 
hin gerufen war, doch trafen mannigfaltige Umſtände zuſammen, ihn zum 
Kommen zu bewegen und im Geiſte des die Entſcheidung fällenden od. 
meiſters Hermann v. Salza gab es tiefere Geſichtspunkte, weiter reichende 
Erwägungen, als die waren, welche fih beim Hilferufe des Polenherzogs 
oder des Biſchofs Chriſtian von Oliva ergaben. Suchen wir die einzelnen 
Momente uns zu vergegenwärtigen, welche ſich dem umſchauenden Blicke 
des Hochmeiſters darboten. 
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Was zunächſt das Land der Preußen anging, ſo war es bis da wenig 
gekannt, unter den Deutſchen kaum genannt. Sft doch ſelbſt heute noch 
ſeine urſprüngliche Ableitung nicht erwieſen. Nach der vorherrſchenden An⸗ 
ſicht unter den Geſchichtſchreibern [oll der Name Preußen von den Nach- 
baren, den Polen, herſtammen und ſoviel bedeuten, als die vor den Ruſſen 
(Po Russi, abgekürzt Prussi — der heutige Pole nennt aber die Preußen: 
Prussaki), Die einheimiſche erhaltene Sage keunt einen Wahlkönig Pru⸗ 
theno und von dieſem erſten Preußenfürſten leiten Andere das Wort: 
Preußen ab, und finden, unſerer Anſicht nach mit gutem Grunde, in der 
Analogie des Wortes Deutſche (Teut), ſowie in der Bedeutung von pruta, 
Verſtand oder Einſicht, den Beleg für die Richtigkeit ihrer Ableitung. Mit 
gleich geringerer Sicherheit läßt ſich die Stammfrage der Preußen entſchei⸗ 
den, obgleich der von den älteren römiſchen und griechiſchen Autoren Py- 
thias, Diodor und Plinius zuverläſſigere Tacitus und der angelſächſiſche 
Herichterſtatter Alfreds des Großen, Wulfſtan, Uebereinſtimmendes über⸗ 
liefert zu haben ſcheinen. Nach Tacitus wohnten am rechten Geſtade des 
mare Suebicum, der heutigen Oſtſee, die Völker der Aeſthier. Er rühmt 
von ihnen, daß ſie mehr, als ſonſt die Trägheit der Germanen es thäte, 
auf den Anbau von Getreide und ähnlicher Früchte verwendeten und nenut 
ſie als die einzigen, welche den Bernſtein aufleſen. Unſtreitig nahmen 
darnach die Aeſthier unſere Oſtſeeküſte ein, muthmaßlich von der Weichſel ab; 
ſie nur auf Samland zu beſchränken, dazu ſcheint der Umſtand allein nicht 
ausreichend, daß dort von altersher der meiſte Bernſtein gefunden iſt. 
Wulfſtan nennt alle Völker öſtlich der Weichſel Eſten. Ein Ehrengeſchenk 
des köſtlichſten Bernſteins hatte eine Geſandſchaft dieſes Volkes Theodorich 
dem Großen gebracht. Nach andern Quellen wohnten verſchiedene Stämme 
in Preußen, ob deutſcher oder flasifcher Abkunft, ift ſtreitig, auch wird von 
wechſelſeitigen Wanderungen von hier nach Skandinavien und umgekehrt 
berichtet. Welche Veränderungen aber auch in jenen dunkeln Tagen der 
deutſchen Wanderluſt über Land und Volk von Preußen hingegangen 
nb, ſelbſt an die Oſtgothiſche Herrſchaft erinnern nur das „Baltiſche“ 
Meer und einige Ortsnamen. Möglich, daß die Strömung der Wande⸗ 
rungen au dieſer Biegung des Weges ſich brach und hier den alten Stamm 


ſeßhaft ließ. 
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Als der deutſche Ritterorden von dieſem Lande erfuhr, waren jeden- 
falls nur zwei Thatſachen von Wichtigkeit von ihm bekannt, feine Abneigung 
gegen das Chriſtenthum und ſeine blutigen, von wechſelndem Glück be⸗ 
günſtigten Kämpfe mit den ländergierigen Polen. Die letzteren datirten 
gleich von der Gründung Polens unter dem kriegeriſchen Miecislaw und 
es war zu keinem Stillſtande von Dauer, zu keinem rühmenswerthen ſichern 
Erfolg gekommen. Zu Anfang des 13. Jahrhunderts hatte ſich in Oliva 
das friedliche Werkzeug zur Bekehrung Preußens gerüſtet und dem Muth, 
der Befähigung und dem Geſchick des Ciſterzienſer-Mönches Chriſtian ſchien 
gelungen zu ſein, worauf die Polen Leute und Schlauheit vergeblich auf⸗ 
gewendet hatten. Chriſtian's Bekehrungsverſuche wurden vom beſten Er⸗ 
folge gekrönt und das an einem Volle, welches den erſtern Bekehrern ihren 
heiligen Eifer mit ſo blutig ſchrecklichem Danke bezahlt hatte, welches in 
feiner zeitweiligen tribulpflichtigen Unterwerfung unter die Polen bei Be- 
laſſung des alten (heidniſchen) Glaubens das zähe Feſthalten an letzterem 
nicht ſchärfer beweiſen konnte, welches endlich daran feſthielt, wenngleich 
im Oſten in Livland, in Polen und Pommern, im Süden und Weſten, 
ringsum das Heidenthum ſchon lange aufgehört hatte. Darum kann es 
auch nicht überraſchen, wenn auf den ſchönen Anfang neue Aufſtände der 
nicht bekehrten Preußen folgten. Polen durch eigene Leiden an Kräften 
arm, noch blutend an ſelbſt geſchlagenen Wunden, war außer Stande, dem 
Unheil zu wehren oder zu ſteuern. Auch mag der Neid der Kloſtergenoſſen 
Chriſtian's, vielleicht bie Habſucht der Pommernherzöge, geſchäftiger gewe- 
ſen ſein, den Feuerbrand zu ſchüren, als zu löſchen. Chriſtian war vom 
Papſte zum Biſchofe Preußens ernannt und dann hatten bekehrte Preußen- 
fürſten ihm ihre Gebiete abgetreten. Ein auf die Bitten Chriſtian's erſt 
nach einem Jahre erſcheinendes Kreuzheer ſcheuchte nur die Feinde von 
den Grenzen weg und ſo ſuchte man zuletzt beim deutſchen Ritterorden Hilfe. 

Gewiß war für dieſen die Aufgabe eben ſo ehrenvoll, als zeitgemäß, 
den letzten Sitz des Heidenthums an der Oſtſee dem Kreuze zu erobern. 
Allein die Dinge lagen nicht ſo einfach, um blos dem ergangenen Rufe zu 
folgen. Nicht nur, daß der Orden noch au Paläſtina gebunden war, da 
nach dem unglücklichen Zuge nach Damiette in Aegypten Seitens der Trans 
zoſen der deutſche Kaiſer, der zweite Friedrich, das Gelöbniß ſeines Kreuz⸗ 
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zuges zu erfüllen hatte. Hilfe gegen Preußen zu ſenden, war um fo be- 
denklicher wegen der großen Entfernung, der Unbekanntſchaft mit dem Zu⸗ 
ſtande an Ort und Stelle, endlich der verſchiedenen dabei concurrirenden 
Intereſſen. Der Polenherzog hatte nur neuerlich das Bisthum Culm an 
Chriſtian abgetreten. Wir wiſſen, welchen Streit die Länderfrage des 
Clerus noch viel ſpäter hervorgerufen hat, an deren Beurtheilung noch 
heute oft lediglich der klerikale Maßſtab gelegt zu werden pflegt. Daher 
rührt auch die Behauptung, Herzog Conrad habe allein den Orden herbei⸗ 
gerufen. Man zieht dafür die Stiftung der Dobriner Ritterbrüder im 
Jahre 1228 durch den Biſchof als Beweis herbei. Nach Andern fiele dieſe 
Stiftung in das Jahr 1225 und die Niederlage dieſer Ritter hätte zumeiſt 
die nächſte Veranlaſſung zum Rufe des deutſchen Ordens gegeben. So 
nennt der Chroniſt Dus burg eine göttliche Inſpiration des Herzogs die 
Quelle ſeines Entſchluſſes, nachdem er ſich von der Unzulänglichkeit der 
Ritter von Dobrin überzeugt gehabt; kurz vorher ſpricht er von dem bis 
zum Herzog gelangten guten Rufe des deutſchen Ritterordens. Nach der 
älteren Homeiſterchronik nam her (der herzog) czu rate den bischof unt 
etliche andyr, dy yn seyme rache warn, unt sagte en, her wold yn seyn 
land ladin des dutschen ordins, ob sy cunte mit gotis heelfe dy christin 
von den Prusyn mochten entladin. Do die hirren dis vornomen, sy wur- 
den vro unt sprochen: Wyr han gehort, daz dy dutschen brudere synt 
ken des glubin vinde rittere usyrwelt; der babist und kaysir und och alle 
duische herrin hahen sy gar lyp; des haben wir hoffnung, daz um eren - 
willen der babist stifte eyn creuczevart, dy dys arme land us notin yr- 
losze. Abſichtlich offenbar wird Chriſtian von den Ordensſchriftſtellern mehr 
in den Hintergrund geſtellt, welche in einſeitigem und ungerechtem, weil 
parteiiſchem Urtheile nur den Ruhm des Ordens zu preiſen befliſſen waren. 
Das klingt beſonders aus der Sprache der jüngeren Hochmeiſterchronik 
heraus, wenn fie faſt ſpöttiſch ſagt: Och so was do eyn bischof her 
Christianus, den der babist hatte czu Prusyu gesant, uf daz he dy Pru- 
Syn predigende zum globin brechte, daz her vil und gewach vorouchte 
und schuf doch allys nicht. Der Krieg des Ordens gegen die Preußen ijt 
ja ein heiliger, zur Ehre Gottes und zum Ruhme der Kirche, in dem der 
Sieg nur von den Rittern allein errungen fein mußte, weshalb keine Anz 
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deutung anderer Erfolge ihre Großthat ſchmälern durfte. Aus ſolchem Ueber⸗ 
gehen des Biſchofs kann Nichts gefolgert werden, wie Wafterich (S. 38) 
will. Daß der Biſchof dem Plane ganz fern geſtanden, läßt ſich nicht an⸗ 
nehmen, wenn auch nach polniſchen Quellen der Biſchof Günther von Plock 
der Urheber geweſen ſein ſoll. Indem die Verwüſtungen der Preußen 
Chriflian ungleich heftiger treffen mußten, erregten fie ihm um fo mehr 
den Gedanken an eine Hilfe. Im hohen Bewußtſein ſeines reinen und 
ſchönen Berufs hatte er, ſein Apoſtelamt zu erfüllen, all ſein Leben, ſeine 
ganze Manneskraft daran geſetzt. Die edelſten Abſichten hatten ihn dabei 
geleitet und die begeiſterungsvolle, herzengewinnende Art ſeiner Predigt 
hatte ihm aus rohen, dem Götzendienſt ſtarr ergebenen Menſchen chriſtlich 
demüthige Freunde und Beichtkinder geſchaffen. Die Lehre Chriſti hatte 
kraft ſeines Wortes geſiegt. Noch mehr mußten den Biſchof von Preußen 
die Verwüſtungen und Frevel auf Mittel der Abwehr finvenu laſſen, damit 
der Krummſtab zur Wirklichkeit werde und um ſo gebieteriſcher die An⸗ 
wendung gewaltiger, durchgreifender Mittel verlangen, da der Biſchofsſitz 
ihr Preis ſein ſollte. Nun war ihm die Macht des deutſchen Ordeus wol 
bekannt. Er war nicht nur ſelbſt in Rom geweſen, ſondern es wird auch 
von einer Zuſammenkunft mit dem Hochmeiſter erzählt. Daß Chriſtian in 
kluger Vorſicht den Herzog allein die Hilfe herbeiholen ließ, damit die Ver⸗ 
handlungen unbehindert gepflogen werden könnten, ijt ebenfowenig, als die 
nachher unternommene Stiftung der Ritter von Dobrin ein entſcheidender 
Gegengrund. Die Reiſe zum Hochmeiſter war lang, die Verhandlungen 
nicht kürzer und die erſten Ritter, welche nach Preußen kamen, zogen mehr 
Erkundigungen ein, als daß ſie thätigen Beiſtand leiſteten. 

Und wie weit immer die Kenntniß des deutſchen Ordens von den 
preußiſchen Zuſtänden gegangen ſein mag, entſcheiden könnten dieſe allein 
über die Gewährung der Hilfe oder ihre Verſagung ſchon darum nicht, 
weil ſie nicht die einzigen waren, welche beachtet werden mußten. Die 
Sendung jener erſten Ritter war, wie bei Dusburg zu leſen, Gegenſtand 
vieler Berathung und Planung geweſen. Hier müſſen die leitenden Beweg⸗ 
gründe zur Sprache gebracht worden fein, und ſicher haben auf den Ent- 
ſchluß vornehmlich drei Dinge eingewirkt: die Stellung des deutſchen Or⸗ 
dens, die allgemeine Weltlage und die Perſönlichkeit des Hochmeiſters, in 
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deſſen Weſen, Character und Einſicht die beiden erſten ihre Würdigung und 
Begründung erhielten. Beim Hochmeiſter ſtand das letzte Wort der Ent⸗ 
ſcheidung. Und die Zeit war für ihn nicht ſchwer zu erfaſſen. Das erſte 
Drittel des 13. Jahrhunderts gehört zu den nicht am wenigſten bewegten 
Geſchichtsepochen. War doch das Mittelalter vorzugsweiſe zum Werden 
und Geſtalten, zur Wandlung und Umbildung geſchaffen, mehr als ſonſt, 
wo immer die Geſchichte ſich aufbaut im Kampfe von miteinander ſtreiten⸗ 
den Kräften. Es gährte durch alle Theile, von Unten und Oben; an jede 
der zahlreichen Veränderungen knüpften ſich weittragende Folgen und die 
Erſcheinung der Bewegungen iſt maſſenhafter. 

Ueber ein halbes Jahrtauſend war verfloſſen, ſeitdem unter dem An⸗ 
drange der deutſchen Völker der morſche Sitz der unfähigen letzten römiſchen 
Kaiſer geborſten war. Die deutſchen Völker hatten fid) in allen occidentali- 
ſchen Provinzen des römiſchen Weltreiches neue Wohnſitze erobert; ſie 
hatten drei Jahrhunderte hindurch mit den Römern zuſammen gelebt und 
römiſche Sitte und Sprache gelernt. Dann gründete Karl der Große feine 
Univerſal⸗Monarchie und unterwarf die im Herzen Deutſchlands der alten 
deutſchen Art treu gebliebenen Stämme. Unter feinen Enkeln bei der Thei- 
lung des Reiches vollzog ſich die Scheidung der romaniſchen und germani⸗ 
ſchen Staaten, der erſte Trieb zum ſtaatlichen Leben auf nationaler Grund- 
lage. Die Deutſchen gingen dabei voran. Die ſächſiſchen und fränkiſchen 
Kaiſer hatten mit ſtarkem Arm den Haß der Stämme und den aus dem 
deutſchen Sonderungsgeiſte entſtandenen trotzigen Freiheitsſinn nieder ge⸗ 
halten, die Welt gezwungen, ſich dem deutſchen Prinzipat zu fügen, und 
ihre Völker das Gefühl der Einheit und Einigkeit am Ruhm und an der 
Macht gelehrt. Aber ſchnell ging es mit Allem dem abwärts, als das 
geiſtliche Oberhaupt des Abendlandes zur Wahrung ſeiner Selbſtändigkeit 
der kaiſerlichen Willkür fi widerſetzte und die Päpſte ſcharſſinnig gerade 
am ſchwächſten Punkte kaiſerlicher Macht einſetzten: am Lehnsſyſtem. 

So groß auch der Antheil geweſen, welchen die deutſchen Kaiſer ſeit 
Karl dem Großen an der Ausdehnung geiſtlichen Einfluſſes und prieſter⸗ 
licher Macht durch Ausbreitung des Chriſtenthums, Stiftung geiſtlicher 
Bisthümer genommen hatten, die römiſch⸗univerſaliſtiſchen Ideen der Ottonen 
und ihrer Nachfolger hatten in der Hierarchie ihren Gegenſatz finden 
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müſſen, um das deutſche Element fih in fih ſelbſt abſchließen, der ger- 
maniſchen Individualität Raum zur eigenartigen Entwickelung zu laſſen. 
Die drohende Uebergewalt der weltlichen Macht hätte in ertödtenden Des⸗ 
potismus ausarten mögen. Der Kampf mit der geiſtlichen um den Primat 
rettete die Welt davor. 

Und in den auffäffigen Vaſallen erhob fid) ein neuer Kämpfer für 
noch andere heilſame und zukunftsreiche Rechte. Einſtweilen war der 
Kampf zwiſchen Kaiſer und Hierarchie noch nicht entſchieden, noch beendet. 

Friedrich der Zweite rang noch einmal um die Univerſalkrone des 
Kaiſerthums mit aller Majeſtät des Stammes und Glanzes; doch in Italien 
erzogen und von ihm vorzüglich angezogen, war er den Deutſchen um [o 
fremder. Ungehindert mußten fid) darum hier herausbilden die Anfänge 
der ſpäteren Territorialgewalten. Zudem ward der deutſche Bürgerſinn 
vom Kaiſer beſonders gepflegt, er begann ſeiner Kraft in den Städten inne 
zu werden. 

Und die Kreuzzüge hatten das allgemeine Bedürfniß nach einem hö⸗ 
heren, allen Widerſtreit verſöhnenden Ziele nicht befriedigt. Die anfäng⸗ 
liche Begeiſterung, in Deutſchland zumal niemals groß, war erloſchen. 
Die Gemüther, welche ſich nach dem heiligen Kampf geſehnt hatten, um 
in demſelben die Seelennoth über all die neu anſetzenden, kämpfenden und 
unvereinbaren Elemente zu ertränken, in ihm ein neues Lebensziel und 
Lebensgenuß zu finden, hatten ſich überzeugen müſſen, wie ſehr hinter ihren 
Erwartungen das Erreichte zurückblieb. 

Und eine neue Richtung kam in die Geiſter. Indem die Vergangen⸗ 
heit mit ihren großgearteten Helden im Nibelungenliede dem Volke verge- 
führt, die Gegenwart dagegen ſpöttiſch und ſcharf in Reineke gegeißelt 
wurde, belebten und erfriſchten Spott und Erinnerung den Volksgeiſt. 
Dazu verflachte ſich die ritterliche Standespoeſie zu ſeichten und kunſtloſen 
Liebesliedern. Wie in der Dichtung auf die urſprüngliche Natur, auf das 
wahre menſchliche Gemüth zurückgegriffen wurde, ſo bemächtigte ſich der 
Verſtand, ber philoſophiſche und discretionäre Geiſt, der Wiſſenſchaft. In 
der Scholaſtik ging eine Trennung vor. Das Staatsrecht ſelbſt fand ſeine 
Bearbeiter unter Ghibellinen und Guelfen. 

Inmitten dieſer Bewegungen ſtand der Hochmeiſter Hermann v. Salza, 
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Thüringer von Geburt, eine kräftige, durch und durch deutſche Natur, der 
es nicht an Gewandheit fehlte, aus dem Kampf der Zeit die nutzbringenden 
Ideen, die treibenden Kräfte fi) zu eigen zu machen. Jeroſchin, der Reim- 
chroniſt des Ordens, nennt Salza: 

gespreche unde wise 

vorbesichtic, minnesam, 

geretic und ot ersam 

was er an alle sinre tat, 
Ihn erfüllte vor Allem die größte Liebe zu feinem Orden. Bewährte That- 
kraft vereinigte fich mit dem glühenden Verlangen die Stellung feines Dr- 
dens zu einer recht anſehnlichen zu machen. Beim Antritt ſeines Amtes 
wollte er gerne bis an ſein Lebensende eines Auges entbehren, wenn „bei 
ſeiner Zeit ſein Orden ſo hoch käme, daß er zehn Ritterbrüder mit ihren 
Wappen haben möchte und nicht mehr.“ Im Kampfe von Papſt und Kai⸗ 
ſer war er viele Jahre als beider Vermittler thätig. Vertraut mit des 
Kaiſers Ideen, wußte er, obgleich das Haupt eines geiſtlichen Ritterordens, 
deſſen Daſein in den religiöſen Anſchauungen jener Zeit wurzelte, ſcharf⸗ 
ſichtig den Zug der Gegenwart zu deuten und dem Verderblichen geiftlicher 
Feſſeln auszuweichen. Niemals verlor er dabei das Erreichbare aus den 
Augen und erhielt ſich ſo vermöge ſeiner Gaben und ſeiner Intelligenz, 
welche ihn dem Papſte und dem Kaiſer gleich werth machten, im Kampfe 
dieſer Mächtigſten der Erde. Erbitterter denn je ward dieſer jetzt geführt. 
Wurde zwar mit denſelben oft gebrauchten Waffen geſtritten, hier Recht 
und Aufklärung, dort Intrigue, Verbrechen und Falſchheit, ſo hatte die 
Welt doch noch nie einen ſolchen Kaiſer gehabt. Der Adel ſeiner Geſinnung 
und der hohe Schwung ſeiner Gedanken waren weit ſeiner Zeit voraus⸗ 
geeilt, ihm war die Anmaßung des päpſtlichen Stuhles und das von daher 
der Menſchheit drohende Unheil jo ſonnenklar, bie Ueberzeugung von dem 
Segen eines gerechten, geſetzlich geordneten Staates ſo feſt, wie nirgend 
ſonſt in jenen Zeiten des Aberglaubens und der Unbildung. 

Salza aber hatte bei ſeinen Rundreiſen in Deutſchland im Intereſſe 
der Ordensverwaltung genugſam Gelegenheit, die Verhältniſſe zu erforſchen. 
Da entging ihm ſicher nicht die wachſende Kraft der Vaſallen. Das Un- 
glück des erſten Friedrich bei Legnano war wmbergeBlid); — er gewahrte 
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die rührige Regſamkeit des Bürgergeiſtes im Gewerbe und in der Literatur, 
er fühlte die Abnahme der Ritterlichkeit und des Ritterſinnes, kurz, er 
ſpürte das Anbrechen einer neuen Zeit und mußte von der Nothwendigkeit 
durchdrungen werden, durch einheitliche Staatsgewalt die Wogen des 
Kampfes von Kirche und Staat, Kaifer und Vaſall, Ritter und Volk zu 
bändigen und zu ebenen. 

Salza gehörte zu jenen großen, ſchöpferiſchen Menſchen, welche die 
Idee der Macht mit der Macht der Idee zuſammen zu erfaſſen verſtehen. 
In einer Zeit, wo auf ariſtokratiſcher Unterlage der Grund zur Staaten- 
bildung ſich zu legen anfing, wie ſollte er nicht in ihr als Haupt einer 
durchaus ariſtokratiſchen Körperſchaft die Möglichkeit des Machtzuwachſes 
neben der der Erhaltung eingeſehen haben? Jedenfalls war ihm der Ge— 
danke einer Staatengründung im fernen Nordoſten kein neuer, als 1226 
die Geſandten des Polenherzogs vor ihm erſchienen. König Andreas II, 
von Ungarn hatte dem Orden laut Urkunde von 1211 das Land Burza 
oder Borza (Dusburg nennt es Wurza) verliehen, in Siebenbürgen an 
der Grenze der Wallachei gelegen. Der Orden hatte glückliche Kämpfe 
gegen die heidniſchen Nachbarn geführt, war aber durch Streitigkeiten mit 
dem König vertrieben worden, obgleich der Papſt 1224 auf des Hochmeiſters 
Bitten das Ordensgebiet zum Eigenthum des heiligen Petrus erklärt hatte. 

Der Hochmeiſter war der Zeitideen mächtig. Es galt nur, vorſichtig 
zu ſein, damit der Fall von Burza ſich nicht wiederhole. Im nächſten 
Jahre ſollte auch der ſchon lange aufgeſchobene Kreuzzug Friedrich's unter⸗ 
nommen werden. Der Orden durfte dabei nicht fehlen, dann aber ſeine 
Kräfte nicht zerſplittern. Zunächſt beſprach Salza mit dem Kaiſer dieſe 
Angelegenheit. Um ihre wichtige Entſchließung in ihre Motive zerlegen zu 
können, wird die Erzählung jener denkwürdigen Ereigniſſe der nächſten Zu⸗ 
kunft in Paläſtina genügen, aus denen das nahe Verhältniß zwiſchen 
Friedrich und Salza hervorgeht. 

Bekanntlich mußte Friedrich, kaum ausgezogen, durch mehrfache Wider⸗ 
wärtigkeiten, darunter eigene Krankheit, gezwungen, umkehren, wofür der 
Papit den ungehorſamen Kaiſer in den Bann that. Da zieht dieſer wieder⸗ 
hergeſtellt von Neuem nach Paläſtina und dem überwältigenden, gebietenden 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit gelingt auf friedlichem Wege des Vertrages, 
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die heißen Wünſchen der Chriſtenheit zu erfüllen. Das heilige Grab wird 
nebſt Jeruſalem den Chriſten wiedergegeben. Allein der gebannte Friedrich 
hielt ſeinen Einzug in die heilige Stadt und als Gebannter nimmt er die 
Königskrone vom Altare. Dieſer nach damaligen Begriffen ungeheuerlichen, 
entſetzlichen That wohnte Salza nicht nur bei, ſondern er verlas auch an 
eben derſelben Stelle die Vertheidigungsſchrift in deutſcher und franzöſiſcher 
Sprache im Namen deſſelben gebannten Kaiſers. Der Papſt wurde hier 
als von böswilligen Neidern und Feinden hintergangen geſchildert und am 
Schluſſe hieß es: Doch wolle der Kaiſer der Hoheit nicht gedenken, die 
ihm auf Erden zu Theil geworden, ſondern vor Gott, dem er allein ſeine 
Erhebung verdanke, ſich demüthigen und um Gottes willen auch vor dem⸗ 
jenigen, welchen er als ſeinen Stellvertreter auf Erden beſtellt habe. Eine 
freimüthige, offene Sprache, welcher Salza ſeinen Mund lieh, und ein 
vollgültiges Zeugniß dieſe That für ſeine Freundſchaft zum Kaiſer ſowol, 
als auch für feine Auffaſſung von der Sache. Unmöglich konnte darnach 
beim Entſchluſſe, nach Preußen zu ziehen, eine Abſicht, welche die dem 
Kaiſer nicht fern liegende Ausſicht umſchloß, ſich eine neue Nordmark zu 
errichten und im Orden dort ein ſtete bereites, ihm zugethanes Kriegsheer 
ſich zu erziehen, der geiſtliche Geſichtspunkt in dem Maaße, auch nur über⸗ 
wiegend, maßgebend ſein, daß nur im Dienſte der Kirche der Orden ſich 
dem Kriege gegen die heidniſchen Preußen unterzöge, für ſie das Preußen⸗ 
land zu erobern trachte. In der desfalſigen Urkunde ſpricht daher der 
weltgebietende Kaiſer: „Dazu hat der Herr unſere Kaiſergewalt hoch über 
die Könige der Erde emporgehoben und die Grenzen unſerer Herrſchaft 
durch die verſchiedenen Zonen der Welt erweitert, daß wir Sorge tragen 
ſollen, daß ſein Name in Ewigkeit verherrlicht und der Glaube an das 
Evangelium auch unter die Heiden weit verbreitet werde.“ Dann folgt 
die Schenkung Preußens an den Orden. Erſt nun holte ſich Salza die 
Beſtätigung des Bekehrungswerkes und der Schenkung vom Papſte, deſſen 
Anſprüche im Uebrigen die Faſſung der Urkunde nicht geradezu heraus⸗ 
forderte, und ſchickte die erſten beiden Ritter nach Polen zur näheren Er- 
kundigung. Die Verhandlungen mit deſſen Herzog, ſowie mit Chriſtian, 
zogen ſich bis zum Sabre 1230 hin. Der Orden ſtrebte nach vollſtändiger 
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Der Orden hatte ſeinen Entſchluß endgültig gefaßt, ſich in Preußen nieder⸗ 
zulaſſen. Hierauf konnte die Entwickelung der ſchon erzählten Ereigniſſe 
in Paläſtina nicht einflußlos ſein. Dabei kamen die politiſchen Erwägungen 
noch mehr in Betracht. Denn mit jenem Vertrage trat ein zehnjähriger 
Waffenſtillſtand ein. Salza war einſichtsvoll und unbefangen genug, gu- 
mal er ſelbſt in unmittelbarer Nähe mitgewirkt hatte, fein Zuſtandekommen 
vorwiegend den Perſönlichkeiten der Vertragenden zuzuſchreiben und ſeinen 
proviſoriſchen Werth zu ſchätzen. Die Unmöglichkeit, mit Gewalt der 
Waffen ſeine Fortſetzung zu erzwingen, war einleuchtend. Dagegen er⸗ 
heiſchte die Sorge um die Erhaltung des Ordens ein neues Feld der 
Thätigkeit. Die Gründung eines chriſtlichen deutſchen Staates an der Oſtſee 
war das geeignete. Es entſprach dem Geiſte des Ordens, die chriſtliche 
Lehre unter den Heiden zu verbreiten, an die Wegräumung ihres letzten 
Heerdes ſeine wuchtige Hand zu legen, im deutſchen Sinne dazu thätig zu 
ſein; es entſprach nicht minder den Abſichten ſeines deutſchen Gründers, 
des vorgeſchrittenen Hohenſtaufiſchen Kaiſers. — 

Die Eroberung Preußens koſtete einen 50jährigen wüthenden Krieg. 
Dann gebot der Orden von der Weichſel bis nach Livland und Eſthland. 
1309 endlich verlegte der Hochmeiſter Siegfried von Feuchtwangen ſeinen 
Sitz nach Preußen und die Marienburg wurde des Ordens Haupthaus. 

Der Gedanke und die Vorausſicht Hermann v. Salza's hatten ſich 
beſtätigt. Die Beſitzungen im Morgenlande waren mit dem Fall von 
Akkon 1291 unwiederbringlich verloren gegangen. Der Aufenthalt in Ve⸗ 
nedig, den die Hochmeiſter hierauf nahmen, konnte nicht länger ſicher er⸗ 
ſcheinen, als in Frankreich der Prozeß gegen die Templer begann (1307). 
In Deutſchland wäre der Orden zur Beute der hadernden weltlichen und 
geiſtlichen Fürſten geworden. In Preußen hatte er ſein eigenes Reich; 
dort war er geborgen. : 

Die Frage mithin, was hat den deutſchen Ritterorden an bie Oſtſee 
gezogen, iſt dahin zu beantworten: Der Ruf des von den heidniſchen 
Preußen arg bedrängten Polenherzogs, welcher mit dem Biſchof Chriſtian 
in der Hilfe des Ordens das letzte Mittel zur Herſtellung des Friedens 
und zur Erreichung der beiderſeitigen Abſichten ſah. Die von dem Hoch⸗ 
meiſter Hermann v. Salza in umſichtiger Beurtheilung der Zeitlage und 


von O. Biégon von Czudnochowski. 131 


in Uebereinſtimmung mit dem Zwecke, ſowie dem traditionellen Geiſte des 
Ordens richtig erkannte Aufgabe zur Gründung einer neuen deutſchen Nord⸗ 
mark. Das waren der äußere und der nachdrücklichere innere Grund. — 

Wie faßte nun der Orden ſeine Aufgabe auf? War der Spruch ihm 
gegenwärtig, daß Staaten nur mit den Mitteln erhalten werden, durch 
welche ſie gegründet worden, und war ſein Werk dauernd, ſeine Kraft den 
ſich entgegenſetzenden Elementen gewachſen? Nach kurzer Blüthe iſt der 
baltiſche Großſtaat in Graus und Jammer, unter Schmach und Empörung 
in Trümmer gegangen, der Orden in Preußen verſchwunden, dieſes ſelbſt 
zerſtückt. Ein Theil gerieth als weltliches Herzogthum unter polniſche 
Lehnsherrſchaft (1525) und die Zeiten haben wol gar das Andenken ſelbſt 
an den Orden verwiſchen wollen. Liegt das daran, daß auch ſeine Werke 
in Geſtalt und Geiſt abgeſtorben ſind? hat die Folgezeit, die Geſchichte 
verdammt, was er aufführte und ihn einem gerechten Untergange anheim 
gegeben? Oder hat er für Staat und Volk, für die Menſchheit Nachhalti⸗ 
ges geleiſtet und was verdanken alſo die Oſtſeeländer den Niederlaſſungen 
des Ordens? 

De Wal beginnt ſein Werk über die Einrichtung des deutſchen Ritter⸗ 
ordens mit den Worten: La Prusse ayant donné naissance à une grande 
monarchie, on ne remontera jamais à son origine, sans retrouver l'Ordre 
Teutonique, Ce souvenir ne sera point passager. Les Teutoniques ayant 
conquis, converti, civilisé la Prusse, et l'ayant gouverné pendant 
plus de irois siécles, on voudra toujours connaitre cet Ordre célebre et 
assés puissant pour que la maison de Brandebourg se soit élevée sur 
une partie de ses débris. i 

In der That find die Bekehrung und bie Civiliſation Preußens bie 
Folgen der Ordensverwaltung geweſen. Man muß aber dieſe Verwaltung 
kennen und zur gründlichen allſeitigen Erörterung zwiſchen den einzelnen 
Einrichtungen oder verſchiedenen Maßregeln und dem Geſammterfolge der 
Niederlaſſung des Ordens in Preußen unterſcheiden, damit ein treues und 
genaues Bild ſeiner Culturarbeit geliefert und an der erſchöpfenden Dar⸗ 
ſtellung ſeines ganzen Wirkens die Art und die Dauer, die Größe und die 
Fülle der von ihm hervorgebrachten Cultur ermeſſen und geprüft werden 
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einmal die unmittelbaren Erzeugniſſe der Ordensregierung, ſodann ver⸗ 
körperte ſich in ihnen der Geiſt derſelben. Sie bildeten daher einerſeits 
die Grundlage der ſpäteren ſtaatlichen Einrichtungen, lieferten den Stoff 
zu allen ſpäteren Veränderungen und Modifikationen von Verfaſſung und 
Verwaltung, forie andererſeits daran die Politik des Ordensſtaates, feine 
Thätigkeit für das materielle und geiſtige Gedeihen ſeiner Einwohner er⸗ 
ſichtlich wird. Nach dieſem Geſammtergebniß aller daraus zu ziehenden 
Reſultate bemißt ſich dann der Einfluß des Ordens auf die einzelnen Oſtſee⸗ 
länder, in erſter Reihe Preußens, und ſtuft ſich ſein Antheil an ihrer 
ſpäteren Culturentwickelung ab. Weil jedoch das Mittelalter nur den 
Patrimonialſtaat kannte, welchem die ſittliche Rechtfertigung des Staats- 
organismus fremd war, auch der Orden Preußen kraft ſeines Eigenthums⸗ 
rechtes daran regierte, ſo daß ſeine Verfaſſung zunächſt auf Wahrung 
deſſelben abzielte, ſo fällt deren Betrachtung auch unter den materiellen 
Geſichtspunkt und wird billig damit anzufangen ſein, als der Quelle der 
ganzen übrigen Verwaltung. Daran reiht ſich die Betrachtung des Heer— 
weſens, der wirthſchaftlichen Verhältniſſe nach der dreifachen Rich⸗ 
tung auf das Armenweſen, die Coloniſation und den Handel, end⸗ 
lich des Rechtes. In geiſtiger Beziehung hingegen unterſuchen wir die 
Kirche, Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt. — 

Bei allen dieſen Gegenſtänden aber iſt neben ihrem eigentlichen Weſen 
zugleich auf den Zuſammenhang mit ihren heutigen Zuſtänden zu rückſich⸗ 
tigen, wodurch der Ueberblick über jeden einzelnen Entwickelungs⸗ und 
Culturgang erreicht und feſtgehalten wird. 

Die Verfaſſung des Ordens war ein Muſter ariſtokratiſcher Form, 
wol geeignet, den Satz Montesquieu's zu beſtätigen, daß Mäßigung ber 
Grundſatz der Ariſtokratie ſein muß. Die Ordensbrüder, Ritter und Prieſter 
waren gleichberechtigt, jedem Talent und Verdienſt die höheren, wichtigeren 
Ordensämter zugänglich. Die drei Ordensgelübde: der Keuſchheit, des 
Gehorſams und der Armuth oder vielmehr Eigenthumsloſigkeit (de pauvreté 
ou de désapropriation. de Wal. Tom J. S. 22) banden jeden ohne Aus⸗ 
nahme, welche zu ertheilen nicht einmal dem Hochmeiſter erlaubt war. 
Dieſer war das Haupt des Ordens, unter deſſen unmittelbarer Verwaltung 
Preußen ſtand, während Livland und die Ordenshäuſer in Deutſchland von 
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Laudmeiſtern verwaltet wurden. Der Hochmeiſter ging aus der Wahl der 
Ordensverſammlung, dem Capitel hervor, beſtehend aus den Meiſtern von 
Deutſchland und Livland, den Gebietigern und Komthuren. Zuerſt ernannte 
der Statthalter, der Deutſchmeiſter, einen fog. Wahlkomthur nach Rath 
des Capitels oder der Mehrzahl der verſammelten Brüder. Dieſer erkor 
unter Mitwiſſen des Deutſchmeiſters einen zweiten Wähler, dieſe zwei einen 
dritten, die drei einen vierten und ſo fort, bis ihrer dreizehn waren, wo⸗ 
von einer ein Prieſter, acht Ritterbrüder und vier dienende Brüder ſein 
mußten. Sie durften ihrer größern Zahl nach nicht aus demſelben Lande 
ſein. Sobald ihre Wahl von dem Capitel genehmigt war, ſchworen ſie 
auf's Evangelium, daß fie weder mit Haß, noch mit Minne, noch mit 
Furcht, ſondern mit lauterem Herzen nur den würdigſten und beſten unter 
den Brüdern zum Meiſter erwählen wollten, welcher zum Amte der volle 
kommenſte fei. Der Statthalter mußte ihnen ſchließlich vorſtellen, daß alle 
Ehre des Ordens und der Seelen Heil und die Kraft des Lebens und der 
Weg der Gerechtigkeit und die Hut der Zucht hanget an einem guten Hirten 
und an eines Ordens Haupte. Das Abweichen von dieſen Vorſchriften, 
jede Wahlbeeinfluſſung ward mit ſtrengen Strafen geahndet; weder der 
Papſt, noch der Kaiſer oder ein König durften die Wahl beeinfluſſen; wer 
ſich dazu hergab, den traf ewige Gefangenſchaft. 

In dem großen Capitel wurden auch die übrigen wichtigſten Ordens- 
ämter verliehen. Dazu zählten die fünf Großämter: des Großkomthurs, 
Oberſtmarſchalls, Oberſtſpittlers, Oberſttrappirs und des Ordenstreßlers. 
Dieſe fünf Miniſter nach heutigen Begriffen, von denen ein jeder feinen 
ſachlich geſonderten Geſchäftskreis hatte, indem dem Oberſtmarſchall das 
ganze Kriegsweſen unterſtellt war, der Oberſtſpittler dem Armenweſen vor- 
ſtand, dem Oberſttrappir die Oekonomie oblag, der Ordenstreßler bie Fi- 
nanzen verwaltete, während der Großkomthur, der nächſte beim Hochmeiſter, 
einem Miniſterpräſidenten verglichen werden kann, bildeten den Staatsrath 
des Hochmeiſters. Von ihm gingen die wichtigſten Maßnahmen aus; was 
der Hochmeiſter befahl, mußte von ihm oder dem betreffenden Gebietiger 
gutgeheißen, ſchriftliche Anordnungen, Verfügungen, Verträge von letztern 
gegengezeichnet fein. Dabei blieb aber das General-Eapitel das haupt⸗ 
ſächlichſte Organ und der Repräſentant des Ordens, zugleich Hüter und 
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Wächter des Ordensgeſetzes. Geſetze und Statuten konnten nur mittelſt 
eines General⸗Capitels, nie durch den Hochmeiſter allein aufgehoben oder 
verändert werden, neue Geſetze, welche dieſer mit Beirath ſeiner Gebietiger 
entworfen hatte, erhielten ihre verbindliche Kraft erſt durch die Sanktion 
des Ordens⸗Capitels. 

Unter dem Hochmeiſter direct verwalteten die Komthure, die Vorſteher 
der größeren Ordensburgen, größere oder kleinere Landbezirke. Solcher 
Burgen gab es in Preußen ſehr viele. Die darin befindlichen Brüder, mit 
verſchiedenen Hausämtern bekleidet, welche das ganze Detail der Wirthſchaft 
umfaßten, wie die Namen zeigen: Tempelmeiſter, Müllermeiſter, Fiſchmeiſter, 
Trappier, Spittler, Schmiedemeiſter, Gartenmeiſter, Waldmeiſter u. ſ. w., 
vereinigten ſich zum Capitel jeder Burg, umgaben den Komthur und nah⸗ 
men Theil an ſeiner Verwaltung durch Berathung und Zuſtimmung. Mit⸗ 
unter war der Komthurbezirk ein ſehr ausgedehnter, immer das Amt des 
Komthurs aber ein ſehr bedeutſames, da ihm in ſeinem Bezirk die ge⸗ 
ſammte Verwaltung einſchließlich der Gerichtsbarkeit zuſtand. 

Alle Ordensbeamten, auch der Hochmeiſter, waren dem General- 
Capitel verantwortlich, vor dem auch die periodiſchen Verwaltungsberichte 
abgeſtattet wurden. 

Ein wunderbarer Mechanismus fürwahr dieſe Verfaſſung eines mittel⸗ 
alterlichen geiſtlichen Ritterordens, mit gediegener Staatsweisheit zum leicht 
zu handhabenden Gefüge conſtruirt, das unverkennbar die Spur eines 
energiſchen, die Manneskraft zum Wohle der Gemeinſchaft anſpannenden 
Willens zeigend, harmoniſch zuſammgeſetzt iſt, ſo daß kein Theil den andern 
ſtörte oder verletzte. 

Wechſelten im Leben der Ordensbrüder die religiöſen Uebungen mit 
den Geſchäften der vielverzweigten Verwaltung, jo lag doch das Haupt⸗ 
gewicht bei der letzteren und die Religion heiligte nur die profane, aber 
unermeßlich wohlthätige, unermüdliche Arbeit des Ordens. 

Der Hochmeifter herrſchte trotz aller durch bie Conſtitution ihm auf- 
erlegten Beſchränkungen als ſelbſtſtändiger Monarch. War er ein fähiger 
Kopf und der fähigſte kam bei dem vorgeſchriebenen Wahlverfahren immer 
an die Spitze des Ordens, ſo reichte ſein Einfluß nach allen Seiten hin, 
um ihn zum alleinigen Träger der Ordensidee, zum wahrhaften Staats⸗ 
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oberhaupte zu machen. Er übte die Oberaufſicht über das geſchäftliche 
Treiben und das ſittliche Verhalten aller Ordensglieder, er ſandte Viſita⸗ 
toren aus und bereiſte auch ſelbſt oft das Land, um nach dem Rechten 
zu ſehen. 

Aeußerlich hatte er daher auch ganz das Anſehen des Landesfürſten; 
er trug das hochmeiſterliche Kreuz, die fürſtliche Kleidung und den Ring. 
Er trug ferner in ſeinem Schilde den vom Kaiſer Friedrich II. verliehenen 
Reichsadler. 

War das nicht eine beachtenswerthe Vorbedeutung und blos eine 
Vorbedeutung? Beſtand kein Zuſammenhang zwiſchen dem Orden und dem 
deutſchen Reich? Wol müſſen ſich ihre Verhältniſſe zu einander ſehr ge⸗ 
lockert und gelöſt haben, wenn Preußen gar nicht zum deutſchen Reich 
gerechnet wurde. 

Dennoch lebt bei allem eigenen Gepräge der Ordensverwaltung in 
allen ihren Geſtaltungen ein ächter deutſcher Geiſt. 

Dieſes Kennzeichen deutſchen Urſprungs iſt der Faden, welcher ſich 
durch alle jene einzelnen vom Orden ins Leben gerufene und theilweiſe bis 
auf die heutige Zeit überkommenen Anſtalten ſchlingt, und es iſt wichtig 
genug, das eben außer allem Zweifel zu ſetzen. Die Rückſicht darauf 
bringt es mit ſich, daß bei der Darſtellung eines jeden einzelnen Punktes 
auch manche Irrthümer berückſichtigt, in aller Kürze manche Controverſe 
erledigt wird. 

Das Ordensland war eine deutſche Kolonie. Während in Deutſch⸗ 
land das Leben und die Verfaſſung in fortlaufender Kette aus Herkommen 
oder Gewohnheiten ſich heranbildeten, modelten und öfter den urſprüng⸗ 
lichen Gehalt ganz einbüßten, pflanzte der Orden gewiſſermaßen fertige 
Einrichtungen und hielt darauf, daß ſie Beſtand und Fortgang hatten. 

So war es gleich bei der Landesverfaſſung, der ſocialen und politi⸗ 
ſchen Bildung der Stände. i 

Daß bie heutigen preußiſchen Provinzialſtände aus der Ordenszeit 
hergeleitet werden müſſen, hat Voigt in ſeiner Darſtellung der ſtändiſchen 
Verhältniſſe Oſtpreußens und ſeiner Geſchichte nachgewieſen. Dagegen iſt die 
gangbare Vorſtellung, die Bildung dieſer Stände wäre, wie im deutſchen Reich, 
vor fid) gegangen, hiſtoriſch ungenau, ja fie führt zu ganz falſchen Schlüſſen. 
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In Deutſchland hatte das Lehnweſen die natürliche Entwickelung der 
alten freien Gau: und Gemeindeverfaſſung und der von Karl dem Großen 
eingerichteten Landdinge unterbrochen. Vor dem Lehnweſen verging mit 
der Zeit die Gemeindefreiheit wie ein Schatten und vor den Vorrechten 
des Reichs⸗ und Landadels verſchwand die Gleichberechtigung der Stände. 
Unter der Landeshoheit begann eine Neubildung, verſchieden nach den ver⸗ 
ſchiedeuen Zufälligkeiten und Bedürfniſſen der jugendlichen Territorialmächte. 

Für die Zeit dieſes Entwickelungsprozeſſes im 14. und 15. Säeulum 
können mit Lanzizolle die Landſtände ihren Grundbeſtandtheilen nach durch⸗ 
aus etwas für die Landesherren Gegebenes genannt werden. Nicht ſo in 
Preußen, wo der Landesherr, der Orden, ſelbſt die Stände ſchuf und zum 
Rath berief, wo er als Eigenthümer des Landes, als Domanialherr die 
Nutzungen, die Regalien an Privaten vergab. Solche Auflöſung der öffent: 
lichen Rechte und Pflichten in privatrechtliche Leiſtungen und Forderungen 
darf mitnichten auf die gleiche Entwickelung ſchließen laſſen. 

Der Orden beobachtete hinſichtlich der Preußen den Grundſatz, die 
Beſiegten mehr ihrem Verhalten und Verdienſte, ihrer Treue zu ihm und 
zum Chriſtenthum gemäß, als nach ihrer Herkunft und Geburt zu behan- 
deln, ſo daß es, wie ein Vergleich der noch in ziemlicher Anzahl erhaltenen 
Verſchreibungen aus der zweiten Hälſte des 13. Jahrhunderts ergiebt, nur 
drei von einander wenig unterſchiedene Klaſſen des Standes der Freien 
gab. Sie hatten ihre Verſchreibungen auf Erbrecht oder auf kulmiſches 
Recht und die eine dieſe, bie aubere jene Dienſte zu leiſten, welchen ein⸗ 
zelnen das Anſehen der Unverträglichkeit mit höherer Standesehre bei- 
wohnte, wie Scharwerk, Decem und Pflugkorn. Dadurch, daß gegen die 
Beſiegten Milde, Fürſorge und Gerechtigkeit geübt wurde, indem die preußi⸗ 
ſchen Bauern und Hinterſaßen ohne Ausnahme der Gerichtsbarkeit des 
Ordens unterworfen blieben und das deutſche Landesrecht auch für die 
preußiſchen Freien gegeben wurde, verſchmolzen die Preußen mit bem dent- 
ſchen Einwandern, welche nicht ſelten Verwandte der Ritter und auch ſonſt, 
durch den Orden herbeigerufen, zahlreich heranzogen, allmählig zu einem 
Volke und da auch die Scheidung der preußiſchen Edelen, der Withinge, 
von den Freien in rechtlicher Beziehung aufhörte, umfaßte der Kölmerſtand 
ſchließlich wol alle preußiſchen Freien. Die Bevölkerung beſtand nun aus 
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dem deutſchen Landadel, aus Kölmern, Bauern und Städten. Die heutige 
Provinzialgeſetzgebung zeigt noch dieſelbe Gliederung. Neben dem Ritter⸗ 
gutsbeſitzer gehört der Kölmer von ſechs kontribunalen Hufen, die einen 


ſelbſtändigen Gutsbezirk bilden, zum Stande der Ritterſchaft, und der länd⸗ 


liche Beſitzer von gleichem Beſitzſtande. Die Landgemeinde, die Bauern- 
ſchaft, wird durch Deputirte vertreten, ebenſo die Städte. So konnte be— 
reits 1814 ein ſtändiſches Vorſtellen zur Entkräftung des Vorwurfs, daß 
in der Ausbildung der Stände Preußens mit dem Weſen des Staates ganz 
unvereinbare Elemente ſich eingeſchlichen hätten, mit Recht ausführen: 
„ſchwerlich habe ſich in irgend einer andern provinzialſtändiſchen Verfaſſung 
ſeit Jahrhunderten die ſtändiſche Vertretung des kleinen Grundbeſitzers ſo 
ganz dem Zwecke angemeffen und entſprechend ausgebildet, als in Preußen 
vermöge des Kölmerſtandes.“ 

Vorzugsweiſe den Städten widmete aber die Adminiſtration des Ordens 
von Anfang an eine beſondere fördernde Aufmerkſamkeit. Auch hier fand 
ſich die freie Stadtluft vor; aus den preußiſchen Städten iſt gerade der 
preußiſche Provinzial-Landtag erwachſen. Unger in ſeiner Geſchichte der 
deutſchen Landſtände iſt falſch unterrichtet, wenn er behauptet, daß die 
Städte in Preußen erſt ſpät die ihnen gebührende Stelle in der Landes⸗ 
Verſammlung eingenommen hätten. Bluntſchli hat daher dieſe Behauptung 
auch nicht wiedergegeben. Vielmehr haben die Städte den Anſtoß zu all⸗ 
gemeinen Städte⸗Verſammlungen durch ihre Städte-Tage gegeben und der 
Orden hatte daran ſowol den mittelbaren Antheil, daß er ſie gründete und 
mit beſonderen Rechten ausſtattete, als auch wirkte er unmittelbar mit, 
indem er den im Handels⸗Intereſſe zuſammenkommenden Verſammlungen 
vorſaß, ſpäter aus Verſtändniß für die vorgeſchrittene politiſche Volksbil⸗ 
dung im 15. Jahrhundert den Landadel dazu zog. Mag dazu auch viel 
der Druck der Verhältniſſe, der hereinbrechenden Wirren, beigetragen haben, 
auf deſſen Rechnung gewiß die erweiterte Competenz der ſpäteren Verſamm⸗ 
lungen, welche ſelbſt über die Ordensverwaltung zu Gericht ſitzen und ſeine 
Verfaſſung ſollten diskutiren können, ſowie die Vervollſtändigung dieſer 
Landesrepräſentation durch Aufnahme ber Kölmer und Bauern zn ſetzen 
ſind, ſo hatte der Orden doch durch ſeine Städteordnung, die ſog. Kulmiſche 
Handfeſte, welche auf die andern Städte übertragen wurde, Alles das ſelbſt 


—À 
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vorbereitet zu einer Zeit, in welcher keine Nöthigung irgend welcher poli⸗ 
tiſchen Art zu ſolchen Zugeſtändniſſen für ihn vorhanden war. Mit der 
kulmiſchen Handfeſte gewährte er den Städten das Recht, eigene Richter 
und Rathmänner zu wählen, verpflichtete ſich, keine Häuſer in den Städten 
anzukaufen und ſprach fie von allen ungerechten Auflagen und Zwangsbe⸗ 
herbergigungen frei. Er verkaufte den Grund und Boden an ſie mit Erb⸗ 
recht beiderlei Geſchlechts und mit dem Rechte des Wiederverkaufs vorbe⸗ 
haltlich der ihm zu leiſtenden Dienſte. 

Die Geiſtlichkeit verlor mit der Reformation alle Bedeutung für die 
Landſtände. Der Adel zwar gewann unter den Herzögen alles Uebergewicht. 
In den Händen der Regimentsräthe und der Oberſtände lagen daun die 
Zügel der Regierung, wiewol die Verhandlungen des Landtages auch den 
übrigen Ständen in der formellen Geſchäftsordnung die alten Garantien 
zur Wahrung ihrer Rechte darboten, aber wie bald konnte der große Qur- 
fürſt der ſtändiſchen Wirthſchaft ein Ende machen. Er hatte es nur mit 
dem Adel zu thun, denn in Königsberg machte nur der Zunftmeiſter Roth 
die Agitation. Wie bald ſtand das Volk beim Souverain und half ihm 
zur Herſtellung der Einheit des Staates pro deo et populo. 

Mit dieſen Thatſachen erſcheint die Annahme unverträglich, der Orden 
habe das Lehnweſen eingeführt. Abgeſehen davon, daß, wie Homeyer be- 
merkt, der Lehnsgedanke überhaupt gern in früher begründete ſchwankende 
Verhältniſſe hineingetragen zu werden pflegt, um ihnen feſte Geſtalt zu 
verleihen, fehlt es faſt an allen Erforderniſſen des Lehnsweſens. In einer 
Zeit, wo dieſes das hauptſächlichſte Band in der Ordnung des Reiches war, 
und Friedrich II. gerade die neuen Territorialherren durch die ihnen zu 
Lehn ertheilte Fürſtenwürde mit ihrem Haupte enger zu vereinigen beſtrebt 
war, muß der Mangel der gebräuchlichen Form bei der Verleihung Preußens 
an den Orden doppelt auffallen. Die kaiſerliche Urkunde erwähnt keiner 
Belehnung mit commendatio, ſie verleiht, ſchenkt dem Orden das Preußen⸗ 
land mit allen landesherrlichen Rechten, dem velut vetus et debitum ius 
imperii, endlich weiß die Geſchichte von keiner Feierlichkeit des Inveſtitur⸗ 
Actes zu erzählen. Daß dem entgegen die Lehnsqualität Preußens zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten von deutſchen Kaiſern als felbſtverſtändlich vorausgeſetzt 
worden if muß ohne Gewicht bleiben. Die reichskaiſerliche Caſuiſtik war 
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ſehr gelenk. Mehr könnte der Einwand für ſich haben, daß doch notoriſch 
in Preußen ein Lehusrecht beſtanden und in Ordensverſchreibungen der 
Ausdruck: nostri feodales beinahe ſtehend iſt, wenn mit dem Namen allein 
und dazu oberflächlichen Vergleichen die Sache abgethan wäre. Ein Lehns— 
recht giebt es ja in unſeren Tagen noch und wer wollte daraus das Be⸗ 
ſtehen des Lehnsweſens herleiten? Vergab der Orden Lehne unter ſeine 
Unterthanen, ſo macht Töppen auf den damals ſchon ſehr verdunkelten 
Unterſchied zwiſchen ihnen und dem Allodialbeſitz aufmerkſam, ſo daß die 
praktiſche Bedeutung nur in der privatrechtlichen Beſchränkung des Eigen⸗ 
thums im Falle der Veräußerung oder der Vererbung beſtand. Dazu gab der 
Orden in der erſten Zeit an die deutſchen Einwanderer ſelbſt ſolche Lehen 
nicht, ſondern verkaufte ihnen das Land gegen darauf ruhende Abgaben, 
welche als Domainen-Abgaben die damaligen Steuern waren. Das Lehn⸗ 
recht, ſpäter eingeführt, war ſekundärer Natur. Alles dieſes widerſtreitet 
aber dem, was unter dem im Mittelalter ſo einflußreichen, allen Verhält⸗ 
niſſen mit eigener Fügſamkeit ſich anſchmiegenden Lehnsweſen zu verſtehen 
iſt, jener aus perſönlicher Ehre und Treue im königlichen Dienſte zuſam⸗ 
mengeſetzten Erblichkeit der öffentlichen Aemter, deren Folge mit dem Be⸗ 
nefieialweſen die Allgemeingültigkeit des Privatrechtes für alle öffentlichen 
Verhältniſſe war. Die ſtaatsrechtliche Verbindung der preußiſchen Bewoh⸗ 
ner mit dem Orden läßt ſich nicht aus dem Lehnsweſen herleiten, ſo ſehr 
auch hier das Eigenthum des Ordens am ganzen Lande vielen öffentlichen 
Verhältniſſen den privatrechtlichen Titel gab und darin den Conſequenzen 
der damaligen Staatsauffaſſung überhaupt glich. Nirgends wird ein 
Lehnseid und Vertrag erwähnt; dagegen wurde dem jedesmaligen Dod 
meiſter als dem Landesherrn gehuldigt. Statt des zerbröckelnden, eigen⸗ 
nützige Sonderintereſſen hervorrufenden und begünſtigenden Lehnsnexus 
umſchlang das feſtere Band gemeinſamer Rückſicht auf das allgemeine Landes⸗ 
wohl den Fürſten und die Unterthanen. 

Hatte aber der deutſche Ritterorden das Lehnsweſen nicht angenommen, 
ſo unterſtützte er damit die Ausbildung der rein germaniſchen ſtändiſchen 
Verfaſſung. 

Doch das nicht allein. Auch auf die Heeresverfaſſung, auf die Her⸗ 
ſtellung und Verwendung der militairiſchen Volkskraft hatte das Lehnsweſen 
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lähmend gewirkt, durch welches vorzüglich der Krieger und Ritter zum be⸗ 
ſonderen Stande geworden war, fo daß an Stelle des aus allen waffen 
fähigen Männern beſtehenden Heerbannes das ritterliche Feudalheer trat. 
Für einen Ritterorden war es recht bezeichnend, von der Abgeſchloſſenheit 
dieſes Berufſtandes abzuſehen. Der deutſche Orden verlangte von jedem 
ſeiner Unterthanen Kriegsdienſte. Der Reiterdienſt mit ſchwerer Rüſtung 
verlor ſeine beſondere Auszeichnung, hörte auf perſönlich zu ſein und wurde 
nach dem Vermögen der Verpflichteten bemeſſen. Im Allgemeinen war 
ſogar der Kriegsdienſt, diejenige Art der perſönlichen Dienſte, welche den 
Freien ebenſo, wie den unfreien Preußen, den Gutsherrn und den Bauern 
und Städter traf. Man unterſchied Kriegsreiſen, Landwehr und Erbauung 
von Burgen. Stand auch anfangs unter gewiſſen Verhältniſſen dieſe 
Dienſtpflicht manchmal in keinem Verhältniſſe zu dem verliehenen Grund 
und Boden, ſo wurde mit der Verleihung auf kulmiſches Recht dieſelbe 
wieder an einen beſtimmten Beſitzſtand geknüpft. Die ſtädtiſchen Mann⸗ 
ſchaften waren in verſchiedene Schaaren: Mayen getheilt, davon jede faſt 
immer Reiterei, Wägner und Schützen, und zwar aus allen Ständen ent- 
hielt. Der ſog. Platendienſt mit den leichten preußiſchen Waffen war der 
gewöhnliche, dem die ſelbſtändigen Grundbeſitzer nachkamen. Dem Guts⸗ 
herrn mußten die Gutsunterthanen folgen. So war das preußiſche Wehr⸗ 
ſyſtem auf dem altdeutſchen Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht gegründet 
und das augenſcheinlich darum, weil der Orden in ber exponirten territo- 
rialen Lage ſeines Staates die Nothwendigkeit erkannte, die ganze Volks⸗ 
kraft zuſammenzufaſſen. Eine Handlung, deren Maxime in dem viel ſpä⸗ 
teren berühmtem Worte des großen Friedrich ihren ſchlagendſten Ausdruck 
fand: toujours en vedette, die richtige Bezeichnung einer gefunden, wah- 
ſamen preußiſchen Politik. Zugleich erfüllte der Orden damit die Bedin⸗ 
gungen zu denjenigen Mächten, von welchen die künftige Machtſtellung 
weſentlich abhängen ſollte. In der Ordenszeit liegen die Anfänge des 
nationalen Militairſtaates. Denn wenn auch bei den inneren und äußeren 
Stürmen des 15. u. 16. Jahrhunderts die urſprüngliche Heeresverfaſſung zum 
großen Theil außer Anwendung trat, ihre Kraft verlor, die Adligen wieder 
das Defenſionswerk zur Ständeſache machten, knüpfte die neue Organiſation 
des großen Kurfürſten mit Erfolg an die alten Verpflichtungen an. Auf 
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Grund derſelben hatte bereits unter Georg Wilhelm in Preußen eine 
ordentliche Muſterung ſtattfinden, die geſammte dienſtpflichtige Mannſchaft 
in die Regiſter verzeichnet und eine Aushebung vorgenommen werden können, 
als es in den Marken und im übrigen Deutſchland nur Söldnerheere gab. 
Wie einſt unter dem Orden die Landaufgebote mannhaft gegen Polen und 
Litthauer gekämpft und oft ihrer ſtandhaften Tapferkeit der Sieg zuzuſchreiben 
geweſen, ſo beſeelte derſelbe nationale Sinn im ſchwediſch⸗preußiſchen Kriege 
das Land. Die Landſtände ſelbſt riefen jeden Edelmann unter ſechszig 
Jahren mit ſeinen Reiſigen zum Schutz der Provinz auf, und formirten 
aus dieſem Aufgebot eine ganz anſehnliche Streitmacht. 

Preußiſche Landſtände waren es dann wieder, welche um die ſchmäh⸗ 
liche, erniedrigende Fremdherrſchaft abzuwerfen, 1813 den Plan zur Land⸗ 
wehr beriethen, feſtſtellten und ausführten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ueber ein Hlorentiney Manufeript vom Jahre W2. 
Von 
Dr. Lentz. 


Durch gütige Ueberweiſung bin ich vor einer Reihe von Jahren in den 
Beſitz eines intereſſanten Florentiner Manuferipts vom Jahre 1442 gekommen. 
Die auf feinem, ſchönem Pergament äußerſt ſauber und mühſam auf Linien 
geſchriebene Handſchrift in Holzband enthält zwei Dialoge des italieniſchen 
Gelehrten und Dichters Maffei Vegio, latiniſirt Mapheus Vegius, aus 
Qobi (1406 — 58), über deffen Leben und Werke mit ausführlichen Angaben 
weiterer Quellen Gräße im Lehrbuch der Literaturgeſchichte Bd. 2. Abtheil. 2. 
Seite 347 nachzuſehen iſt. Die Initialen der Handſchrift find decorirt: 
in blauem mit Goldpünktchen und weißen Arabesken verziertem quadrati⸗ 
ſchen Felde ſind die Anfangsbuchſtaben der Widmung und der Dialoge mit 
Gold ausgelegt, die Ueberſchriften und die Namen der Interlocutoren im 
Text ſind mit rother Farbe bezeichnet. Am Schluſſe der Dialoge ſteht 
nicht, wie man wohl erwarten möchte, explicit, ſondern finit, und beim 
zweiten: finit florentie ITI, kl. Januarii M. CC CC. xliie, Der erſte jener 
beiden Dialoge führt in dieſer Handſchrift den Titel Mafei Vegi Laudensis 
dialogus Veritatis et Philalithis ad Eustachium (in den Drucken zum Theil 
Eustathium) fratrem incipit feliciter. Vorangeſchickt iſt eine Dedication 
an dieſen geiſtlichen Bruder. Der Verfaſſer ſagt darin, daß er nach man- 
chen dichteriſchen Verſuchen (was ich davon flüchtig geſehen habe, zeugt 
nicht gerade von poetiſcher Begabung) jetzt zuerſt eine Schrift in Proſa 
ausgearbeitet habe, um die allgemeine Sittenverderbniß und die Verleug⸗ 
nung der Wahrheit zu proſtituiren: die Guten mögen ſich den Tadel nicht 
annehmen, die Böſen mögen ihn verhöhnen, er mache ſich nichts daraus. 
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Endlich bittet ev feinen Bruder, den er wegen feiner Tugend und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bildung hochachtet, die überall zurückgeſtoßene und zerſchlagene 
Veritas freundlich unter ſein Obdach zu nehmen. Es werden ſodann ein 
junger Mann, Philalethes, und die Veritas redend eingeführt. Letztere er⸗ 
erzählt die Begebniſſe bei ihren Irrfahrten und die Behandlung, die ſie 
von den verſchiedenſten Sorten der Menſchen in der Ober- und Unterwelt 
erfahren, wobei die Oſtentation mit den Bezeichnungen der Geräthſchaften, 
mit denen man der ärmſten Veritas zu Leibe gegangen, von den heiligſten 
bis zu den profanften, vom Crucifix bis zum Nachttopf, äußerſt geſchmacklos 
iſt. Der Abſchreiber hat ſogar, damit man ſich ja orientiren könne, dieſe 
verſchiedenen Genera hominum, als philosophi, poetae, nautae, causidici 
u. ſ. w. an den Rand geſchrieben. Entſetzen und Mitleid ergreift den 
Wahrheitsfreund, und er bittet die Verfolgte zuletzt bei ihm zu weilen, ein 
Anerbieten, welches jene gern annimmt. — Von dieſer Schrift beſitzt die 
hieſige Königl. Univerſitäts⸗Bibliothek eine Incunabel, ohne Angabe des 
Druckortes und des Jahres, 1854 von dem jetzt verſtorbenen Geheimrath 
Barnheim geſchenkt; dieſelbe Ausgabe, doch ohne die Präfatio, habe ich 
einmal aus der Bibliothek des ehemaligen Director Dr, Horkel zur Anſicht 
gehabt. Ob dies nun eine der von Gräße angeführten Editionen, die Straß⸗ 
burger von 1516, oder die Wiener von demſelben Jahre iſt, weiß ich nicht. 
Auf dem Titelblatt ft ein Bild gezeichnet, wie es nur die erſten An⸗ 
fänge der Zeichenkunſt liefern können, Philalethes mit einer Tunica be: 
kleidet, mit einem Antlitz, aus welchem ein Minimum von Klugheit ſpricht, 
mit einem Aſte, wohl des friedlichen Oelbaumes, in der Rechten, im Ge⸗ 
ſpräch mit der göttlichen Veritas, deren Blöße durch ein Subligaculum 
gedeckt wird, eine Figur mit feuerrothen Flügeln und einer überall von 
Wunden getigerten Haut, auf welche ſie als Beweis ihrer Behandlung hin⸗ 
weiſt. Beide ſtehn am ſanften Abhange eines Hügels, der mit grünen Bäumen 
von der Geſtalt der Hutpilze beſetzt iſt, und auf dem Hügel ein Häuschen, 
offenbar das Aſyl des Philalethes, in welchem aber der Zeichnung nach 
kaum der Kopf deſſelben Platz hat. — Es findet ſich ſodann ein Abdruck 
jenes Dialogs in der Leydener Ausgabe der Bibliotheca Patrum et anti- 
quorum scriptorum ecclesiasticorum 1677, Tom, XXVI, pag. 755, der indeß 
ſo ſchlecht und lückenhaft iſt, daß man nur mit Hülfe einer andern Aus⸗ 
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gabe den Text verſtehen kann. Intereſſant ift es, daß die Stelle, in welchem 
die Veritas über die Scheinheiligkeit und Geiſtloſigkeit der Sacerdotes klagt, 
in dem Abdruck der Bibliotheca fehlt: es mochte den guten Patres der 
Pfeffer vielleicht zu ſtark geweſen ſein: doch kaun auch bloße Nachläſſigkeit 
die Schuld tragen, denn die Behandlung der Veritas mit Rauchfäſſern, 
Leuchtern u. ſ. w., eine Sache, die für jene Leute doch auch herzkränkend 
genug ſein mußte, ſteht wirklich darin verzeichnet, S. 757. 6. 

In Betreff des zweiten Dialogs iſt bei Gräße S. 348 Confuſion. 
Es ſteht nämlich unmitttelbar nach dem Titel des bisher beſprochenen 
Werkes: Declamatio terrae, solis et auri audiente Deo et homine assistente 
de miseria et felicitate (Bibl. PP. p. 777, — Mediol, 1497 fol. Paris 
1511, 4.).“ Hier find offenbar zwei nicht zuſammengehörige Arbeiten 
vereinigt, und zwar führt die eine in der eitirten Stelle der Biblioth. die 
Ueberſchrift: Maphei Vegii Laudensis declamatio seu disputatio inter Solem, 
Terram et Aurum: es ift ein rhetoriſcher Verſuch, in welchem jene 3 Per⸗ 
ſonificationen um den Preis der Wohlthätigkeit und der dadurch bedingten 
Ehre ſtreiten: die Sonne entſcheidet dadurch für ſich, daß ſie ihre Strahlen 
einzieht, wodurch alles in Finſterniß gehüllt wird und ſeinen erborgten 
Glanz verliert. Aber der Dialog de miseria et felicitate iſt eine davon völlig 
verſchiedene Arbeit: ob dieſelbe in den beiden von Gräße angeführten Aus⸗ 
gaben abgedruckt iſt, kann ich nicht ſagen, aber in der Bibl. PP. fehlt ſie. 
Jöcher übrigens in feinem Gelehrten⸗Lexicon s. Vegius trennt beide Ar- 
beiten richtig. Deſto intereſſanter dürfte nun meine Handſchrift ſein, um 
ſo mehr, da der Inhalt dieſer Schrift bedeutend anziehender iſt, als der 
des erſten Dialogs. Der Titel heißt in der Handſchrift: Mafei Vegii Lau- 
densis de felicitate et miseria dialogus incipit feliciter, Palinurus. Charon: 
über das Thema, worin das wahre Menſchenglück zu ſuchen ſei. Der 
Schatten des Steuermann Palinurus, deſſen Schickſal aus der Aeneide 
bekannt iſt, kommt an den Styx. Charon freut ſich einen der Schifffahrt 
kundigen Genoſſen gefunden zu haben: er will während der Ueberfahrt mit 
ihm ein Stündchen plaudern, und ſcheucht die übrigen Schatten, die expedirt 
werden wollen, zurück: er werde bald zurückkehren und ſie dann einho⸗ 
len. Abſichtlich wird der alte Fährmann wohl ein wenig langſamer ge⸗ 
rudert haben, als ſonſt, denn der Dialog füllt 78 Seiten von regelmüßig 
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18 Zeilen. Gewidmet ift er dem Cardinal Gerhard von Como: ad re- 
verendissimum Patrem et dominum dominum Gerardum Cardinalem Co- 
mensem. Von dieſer Arbeit findet ſich im der Bibl. PP. nichts, obgleich 
S. 632 zu leſen ift: Maphei Vegii opuscula sacra et profana, quae repe- 
riri potuerunt, omnia, nunc primum simul typis evulgata. Die Latinität 
übrigens in beiden Dialogen, namentlich in dem letzteren, iff gar nicht 
ſchlecht: Virgil und Seneca ſind offenbar die Vorbilder, doch finden ſich 
Wörter, die nur aus Schriftſtellern der ſpäteren und ſpäteſten Latinität in 
den Wörterbüchern verzeichnet ſind z. B, angoria (Frohndienſt), captivare 
(gefangen nehmen) u. v. a.; auch lieſt man Ausdrücke, die in der Latinität 
nicht vorkommen z. B. infamatio (Verläumdung), impositio in ber Bedeu⸗ 
tung vom impostura, ebibere (wenn es nicht ein Schreibfehler iſt) für im- 
bibere, dispalliare ſoviel als disjecto pallio monstrare. Man kann freilich 
nicht die grammatiſche Reinheit eines Muretus verlangen: das pronomen 
reflexivum und das deterninativum find oft verwechſelt, der Modus in der 
indirecten Frage iſt oft verfehlt, aber was den Stil betrifft, ſo ſtimme ich 
mit dem Urtheil von Tiraboschi überein, welcher in ſeiner Storia della 
letteratura Italiana, Milano 1824, Tom VI. pag. 1340 ſagt: altri libri da 
lui seritti in prosa latina — di uno stilo, per riguardo a que 
tempi, elegante e colto. 

Es liegt meinen Studien zu fern, mich noch eingehender mit dieſem 
Werk zu beſchäftigen: es würde aber nach meiner Meinung nicht ohne 
Verdienſt ſein, wenn Jemand dieſen Dialog von den Todten wieder er⸗ 
weckte. Damit dies deſto leichter geſchehen könne und das Manuſcript 
zugänglicher gemacht werde, habe ich daſſelbe der hieſigen v. Wallenrodt⸗ 
ſchen Bibliothek geſchenkt. 


Altpr. Monatsschrift Bb. VIII. Hit. 2. 10 


Verſuck zun Herftellung eines Borfiuth-Bechtes 


der 


Weſtpreußiſchen Werder und Niederungen 
von 


C. Parey, 


Landrath des Marienburger Kreiſes und Commiſſarius zur Regulirung des Deich- unb Vorfluthweſens 
der untern Weichſel und Nogat. 

Die Trockenlegung der niedern Weichſel⸗ und Nogat⸗Ländereien, welche 
fat alljährlich mehr oder weniger durch Quellungswaſſer, ſeltener durch 
Aufſtau und jetzt glücklicherweiſe nur ſehr ſelten durch obere Deichbrüche 
inundirt werden, nimmt in hieſiger Gegend das Intereſſe des Landwirths 
in hohem Grade in Anſpruch, und die Uferunterhaltung, die Räumung 
und Krautung der zahlreichen größeren und kleineren Gräben, welche das 
in unabſehbarer Ebene ausgebreitete Terrain nach allen Richtungen hin 
durchſchneiden, giebt Veranlaſſung zu mannigfachen Streitigkeiten, welche 
bisher theils von den Adminiſtrativ⸗Behörden, theils von den Gerichten 
entſchieden wurden. Es läßt ſich darüber ſtreiten, welcher von dieſen bei⸗ 
den Behörden die Entſcheidung gebührt, da auf der einen Seite eine 
freiere Handhabung der geſetzlichen Beſtimmungen unter Berückſichtigung des 
Landescultur⸗Intereſſes möglich, auf der andern Seite aber die exacte Durch⸗ 
führung gegebener Rechtsprinzipien gleichſam garantirt iſt. Ein Mittelweg, 
der zum Genuß beider Vortheile führt, würde der ſein, der Verwaltung 
den erſten Angriff in allen Fällen zu überlaſſen, der unterliegenden Partei 
aber den Rechtsweg behufs Erſtreitung einer Entſchädigung in baarem 
Gelde offen zu laſſen. Dagegen möchte ich dem Richter ein Recht zum 
Eingreifen im die Anordnungen der Landeseultur⸗Behörde eben [o wenig 
einräumen, als dem Verwaltungsbeamten die Befugniß zur Interpretation 
privatrechtlicher Geſetzesbeſtimmungen. Die Hauptſache für die dauernde 
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Regelung des Vorfluthweſens bleiben aber immer die Vorfluthsgeſetze ſelbſt, 
d. h. die durch das Bedürfniß und den Willen der Betheiligten beſtimmten 
Normen, nach denen die gegenſeitigen, der Natur der Sache nach in ſtetem 
Kampf liegenden Rechte und Pflichten abgewogen und ausgeglichen werden. 

An ſolchen unwandelbaren feſten Beſtimmungen fehlt es aber hier 
eigentlich gänzlich, denn das geſchriebene Geſetz (Allg. L.⸗R. Th. 1. Tit. 8. 
$. 96 ff.) hat factifch keine Giltigkeit, ift auch hier nicht anwendbar, 
das Weſtpreußiſche Provinzial⸗Recht vom 19. April 1844 enthält über die 
Vorfluth⸗Geſetzgebung keine Beſtimmungen und die wirklich geltenden Ge- 
ſetze, Obſervanzen und Statuten beſtehen entweder nur als ungeſchriebene 
Rechte oder in längſt veralteter Form, welche der Streitſucht Thor und 
Thür öffnet. 

Dieſer Mangel an beſtimmter geſetzlicher Unterlage iſt ſchon an ſich 
ein großer Uebelſtand, er wird aber gerade jetzt, d. h. zu einer Zeit be⸗ 
ſonders fühlbar, wo es ſich darum handelt, für die zahlreichen Vorfluths⸗ 
Verbände neue Statuten zu entwerfen, da ſich dieſelben doch nothwendiger⸗ 
weiſe den herrſchenden Rechtsanſchauungen der betheiligten Bevölkerung 
möglichſt genau anſchließen müſſen, wenn ſie überhaupt das Rechtsbewußt⸗ 
ſein derſelben repräſentiren und künftigen koſtſpieligen und dem Gemeinwohl 
überhaupt ſchädlichen Streitigkeiten vorbeugen ſollen. 

Dieſe Darlegung enthält die Motive für die nachſtehende Zuſammen⸗ 
ſtellung der theils durch die Praxis bereits ſanctionirten, theils meines 
Erachtens nothwendigen und zweckmäßigen Grundſätze für ein prinzipielles 
oder doch wenigſtens lokales Vorfluths-Recht, welches in den aufzuſtellen⸗ 
den Statuten⸗Entwürfen zur Erſcheinung kommen und damit der Kritik 
der Betheiligten unterbreitet werden wird. 

Es bleibt ſchließlich für dieſe Vorbemerkung nur noch übrig, zur Er⸗ 
läuterung des Artikel V, welcher von der Laſten⸗Vertheilung handelt, die 
nachſtehende allgemeine Formel mitzutheilen: 

Wenn die betheiligten Ortſchaften mit A, B, C u. ſ. w., die Größe 
der einwäſſernden Flächen mit a, B, y u. ſ. w., die Länge der von A allein 
zu unterhaltenden Vorfluth mit x, bie von A und B zuſammen mit y, 
die von A, B und C zuſammen mit z u. ſ. w. bezeichnet werden, ſo er⸗ 


giebt fid) folgende Formel für die Ermittelung der Laſten: 
10* 
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Werderihes Sıhlik-Werht. 

Art. J. Die Werderſchen Vorfluths⸗Ordnungen find auf dem Prinzip 
der Selbſtverwaltung begründet. Die Vorfluths-Genoſſenſchaften ſtehen 
unter der Verwaltung ſelbſtgewählter Beamten. 

Art. II. Die Vorfluth⸗Sozietäten ſubordiniren ſich zunächſt dem Deich⸗ 
amt ihres Bezirks und erſt, nachdem dieſe Inſtanz erſchöpft iſt, den Staats⸗ 
behörden. 

Art. III. Die Genoſſenſchafts⸗Vorſtände handhaben in Vorfluthsange⸗ 
legenheiten die Executive und ziehen die verwirkten Strafen zur Genoſſen⸗ 
ſchafts⸗Kaſſe ein. 

Art. IV. Mitglieder der Genoſſenſchaften ſind nicht die einzelnen Grund⸗ 
beſitzer, ſondern die politiſchen Gemeinden mit dem einwäſſernden Feldmarks⸗ 
Antheile. 

Art. V. Die einwäſſernden Feldmarken tragen nach Maßgabe des ihnen 
durch die Abwäſſerungs⸗Anſtalten gewährten Vortheils zu den Koſten bei; 
denn die Beitragspflicht zu den Unterhaltungskoſten der Vorfluth beginnt 
für die concurrirenden Ortſchaften erſt von dem Punkte ab, bei welchem 
die Einwäſſerung ſtattfindet. 

Art. VI. Befreiungen und Bevorzugungen von Vorfluthslaſten müſſen 
aufgehoben und dürfen in Zukunft unter keinen Umſtänden ſtatuirt werden. 
Art. VII. Die Loos⸗Eintheilung muß überall in Betreff des Krautens 
und Grabens aufgehoben werden; an Stelle derſelben tritt die Ausführung 
der Arbeiten durch den Vorfluths⸗Vorſtand für Geld. 

Art. VIII. Die Abwäſſerung der höher gelegenen Grundſtücke darf nur 
unbeſchadet der unterhalb gelegenen bewirkt werden, deshalb muß eine Ort⸗ 
ſchaft, wenn ſie ihr Waſſer durch eine unterhalb liegende Feldmark, welche 
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nicht in die allgemeine Vorfluth einwäſſert, in das Sammelbaſſin führt, 
auch die Wälle in dieſer unbetheiligten Feldmark auf einer Höhe unter⸗ 
halten, welche gegen Ueberſchwemmung von oben und gegen Stau von 
unten ſchützt, auch muß ſie die Reinigung allein ausführen. 

Art. IX. Die Erde zu den Wällen müſſen die Adjacenten hergeben, 
wogegen ihnen aber das Eigenthum an der Dammbaſis und die Gras⸗ 
nutzung an dem Wallkörper zuſteht. 

Art. X. Die Wälle an den Vorfluthen erhalten ſonſt die Adjacenten und 
die mit unter dem Schutz der Wälle liegenden Hinterländer (Wallpolder). 

Art. XI. Bei Stromdurchbrüchen iſt die Schließung der Staudeich⸗ 
brüche oder eine Erhöhung der erhaltenen Stellen durch Abkaſtung nicht 
eher zuläßig, als bis der Deichbruch ſelbſt geſchloſſen ijt, die Krone ber 
Stauwälle zu Tage kommt und durch die großen Ueberfälle das wilde 
Inundationswaſſer abgefloſſen iſt. 

Art. XII. Die Staudeiche an den Vorfluthen dürfen niemals höher 
gehalten werden, als nöthig iſt, um das gewöhnliche Frühjahrs⸗ und 
Herbſt⸗Binnenwaſſer nicht überſtrömen zu laſſen. 

Art. XIII. Die in die Hauptvorfluth einwäſſernden Waſſergänge müſſen 
auf eigene Koſten der Einwäſſernden durch Schleuſen abgeſchloſſen werden, 
um das Waſſer nur in dem Maße zufließen zu laſſen, daß es ohne Benach⸗ 
theiligung der untern Adjacenten der Entwäſſerungsgenoſſen geſchehen kann. 

Art. XIV. Die Entwäſſerungs-Verbände find ebenſo befugt als ver- 
pflichtet, ſoweit dies erforderlich erſcheint, den Waſſerabfluß in dem Haupt⸗ 
kanal ſelbſt auf Koſten des Verbandes zu reguliren und unter Umſtänden 
vollſtändig zu hemmen. 

Art. XV. Entwäſſerungsſchleuſen oder Drummen, welche dem Zweck 
ber Bewäſſerung dienen, dürfen nur mit Genehmigung des Sszietäts⸗ 
Vorſtandes, gegen deffen Entſcheidung an das Deichamt, reſp. an die 
Staatsbehörden recurirt werden kann, in die Verwallungen eingelegt wer⸗ 
den. Die Koſten tragen ſtets die Bewäſſerungs⸗Intereſſenten. 

Art. XVI. Abwäſſerungs⸗Mühlen unterhalten ſtets die Genoſſenſchaften 
nach Maßgabe des einwäſſernden Landbeſitzes. 

Art. XVII. Desgleichen die Orſchafts⸗Waſſergänge, Vorfluthen, Haupt⸗ 
oder Mühlengräben. 
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Art. XVIII. Desgleichen iſt die Beſchaffung urkundlicher Karten, Pläne, 
Nivellements u. jeu wo dieſe erforderlich werden, Pflicht der ganzen 
Genoſſenſchaft. 

Art. XIX, Die Scheidewälle, welche entweder einen ganzen Polder 
von andern oder einzelne in der Höhenlage verſchiedene Flächen deſſelben 
Polders trennen und dazu dienen, das Binnen⸗ und Sammelwaſſer nicht 
aus dem einen in den andern Theil übertreten zu laſſen, fallen in die ge⸗ 
meinſchaftliche Unterhaltung der Betheiligten. 


Den Tod den Marin, 
Ein mittelalterliches Wandgemälde im Dom zu Marienwerder. 
Von 
Nudolf Bergau. 


An den Wänden des Langhauſes der Kathedrale zu Marienwerder 
zieht ſich im Innern unter den Fenſtern ein etwa 10 Fuß hoher, groß⸗ 
artiger Bilderfries umher, welcher wahrſcheinlich bald nach Vollendung des 
Gebäudes, am Ende des 14. Jahrhunderts, gemalt wurde!) und wohl als 
Nachahmung des großen Bilder-Cyelus anzuſehen ijt, welcher kurz vorher 
(1343) im Kreuzgang des Kloſters Emaus zu Prag?) ausgeführt worden 
iſt.) Nachdem die Wandgemälde wahrſcheinlich im 16. Jahrhundert über⸗ 
ſtrichen und ſeitdem gänzlich vergeſſen worden waren, entdeckte F. v. Quaſt 
im Juli 1862 dieſelben unter der Tünche und veranlaßte ihre Bloßlegung. 
Doch fanden ſie ſich leider ſo ſehr beſchädigt, daß eine Reſtauration der⸗ 
ſelben nothwendig war, wenn ſie überhaupt erhalten werden ſollten. Der 
mit der Reſtauration beauftragte Maler Fiſchbach begann mit der Wieder⸗ 
herſtellung des Bildes vom Tod der Maria, wurde in ſeiner Arbeit jedoch 
leider bald unterbrochen. Prahl hat die Arbeit ſpäter fortgeſetzt, dieſelbe 
jedoch nicht zur Zufriedenheit ausgeführt.“) 

Unter den vielen Bildern dieſes Cyelus, welche nach Gegenſtand, 
Compoſition und Ausführung ſehr verſchieden ſind, nimmt der erwähnte 


1) R. Bergau, Schloß und Dom zu Marienwerder S. 20, 

2) Daß Marienwerder und Prag in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in 
lebhafter Verbindung mit einander ſtanden, habe ich im Organ für christliche Kunſt, 1865, 
S. 66 nachgewieſen. 

3) C. Schnaaſe, Geſchichte der bildenden fünfte, 1861, Bd. VI. S. 480, 

) Siehe Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. 1868. M 5. Spalte 181. 
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Tod ber Maria wegen ber Schönheit feiner Compoſition ſowohl, als we⸗ 
gen der Art der Darſtellung uujer beſonderes Intereſſe in Anſpruch. 

Das Bild?) ſcheidet fid) in zwei Theile: Unten liegt auf einem Bette 
Maria, in ein Todtenhemd gehüllt, um ſie die zwölf Apoſtel, theils Kerzen 
in der Hand, theils Hymnen ſingend, welche der Legende“) nach auf beſondern 
göttlichen Ruf ſämmtlich am Todtenbette ſich eingefunden hatten. Jeder 
derſelben iſt von je einem Engel begleitet. Oben auf Wolken, von einer 
Mandorla umgeben, welche von vier Engeln getragen wird, erſcheint 
Chriſtus, die Seele ſeiner Mutter, in Geſtalt eines kleinen Kindes, auf 
dem Arm haltend. Links und rechts von der Compoſition ſtehen auf der Erde, 
reſp. auf Wolken, je eine männliche und eine weibliche Heiligengeſtalt. 
Sämmtliche Figuren, auch die Engel, ſind mit Heiligenſcheinen verſehen. 

Die Art der Malerei iſt weſentlich verſchieden von modernen Wand⸗ 
gemälden, indem das Bild eigentlich nur eine colorirte Zeichnung iſt, 
welche keinen Anſpruch auf Haltung, Perſpective, Rundung oder maleriſche 
Wirkung macht. Die Figuren ſind in ſchwarzen Conturen ſehr beſtimmt 
gezeichnet und die durch dieſe Umrißlinien begrenzten Flächen dann gleich⸗ 
mäßig, ohne Spur von Schattirung, gefärbt. Ueber die künſtleriſche Aus⸗ 
führung im Einzelnen läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen, da jetzt nicht mehr 
zu erkennen iſt, wie viel davon alt und wie viel das Werk des Reſtaurators 
iſt. Die Geſichtszüge tragen faſt ſämmtlich einen modernen Charakter. 

Dieſe Darſtellung des Todes der Maria im Kreiſe der Apoſtel, und 
fo, daß ihre Seele') von Chriftus in Empfang genommen wird, mar wäh- 


5) Eine photographiſche Abbildung dieſes Wandgemäldes hat auf meine Veran⸗ 
laſſung Rich. Gottheil in Danzig gefertigt. 

6) Dieſe Legende erzählen: Helmsdörfer, chriſtliche Kunſtſymbolik und Ikonographie 
(Prag 1870. Anh. S. 13—19) und Kreuſer, chriſtl. Kirchenbau. 2. Aufl. Bd. II. S. 102. 

7) Die Seele des Sterbenden in Geſtalt eines kleinen Kindes von zwei Engeln 
emporgetragen, findet ſich im Mittelalter auch bei Darſtellungen des Todes anderer Per⸗ 
fonen, fo z. B. des Evangeliſten Johannes und der Heiligen Martin und Rupertus auf 
Bildern aus dem 11. Säc. in dem berühmten Codex des Stifts St. Peter zu Salzburg, 
welche Carl Lind in Faeſimile herausgegeben hat (Taf. 4, 21 u. 34). Eine ähnliche 
Darſtellung vom Tode des heiligen Erasmus auf einem Schrotblatte habe ich Allpreuß. 
Monatsſchrift Bd. V. S. 708 beſchrieben. An den Externſteinen ſieht man über dem ge⸗ 
ſtorbenen Heiland ebenfalls ſeine Seele dargeſtellt. Bei Abbildungen der Kreuzigung 


werden die Seelen der Schächer oft durch einen Engel und einen Teufel in Empfang 
genommen. 
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rend des ganzen Mittelalters in der chriſtlichen Kirche typiſchs) und beruht 
auf einer genauen Vorſchrift') der Biſchöfe. Das Malerbuch vom Berge 
Athos, welches ſeinem Hauptinhalte nach wohl dem 12. Jahrhundert an⸗ 
gehören dürfte, giebt (S. 278 der deutſchen Ausgabe von Schäfer) eine 
Vorſchrift für dieſe Darſtellung, welche ſpäter bis ins 16. Jahrhundert hin⸗ 
ein der Hauptſache nach, jedoch je nach Material und Raum, mit kleinen 
Abänderungen im Beiwerk beibehalten worden iſt und auch mit dem Bilde 
im Dom zu Marienwerder in allen weſentlichen Theilen übereinſtimmt. 
Von ähnlichen Darſtellungen ſind mir folgende bekannt geworden: 

1) ein Email-Bild auf der berühmten Pala d'oro in San Marco 
zu Venedig aus dem 15. Jahrhundert (abgebildet bei Cicognara 
Fabbriche di Venezia); 

2) ein Tafelgemälde, angeblich aus dem 11. Jahrhundert im chriſt⸗ 
lichen Muſeum des Vatican zu Rom (abgebildet bei Agincourt, 
Malerei Taf. 83); i 

3) ein Elfenbein⸗Relief im Muſeum zu Darmſtadt; 

4) ein Relief im Nordportal der St. Annen⸗Capelle im Schloſſe zu 
Marienburg in Preußen aus der Mitte des 14. Jahrhunderts 
(Büſching, Marienburg S. 33); 

5) das Miniaturgemälde einer Initiale in einem franzöſiſchen Manu⸗ 
ſeript aus dem 14. Jahrh. in der Stadt⸗Bibliothek zu Nürnberg 
(Waagen, Künſtler und Kunſtwerke in Deutſchland Bd. I. S. 213); 

6) Relief aus dem Ende des 14. Jahrhunderts über einer Thür auf 
der Nordſeite der Sebaldkirche zu Nürnberg (Waagen a. a. O. 
Bd. I. S. 227); 

7) ein Holzſchnitt (oder Schrotblatt) aus der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts in einem alten gedruckten Buche in der Hof⸗ 
Bibliothek zu München (X, Stöger, zwei Druckdenkmale [Mün⸗ 
chen 1833] S. 53); 


8) Vgl. Jacob, die Kunſt im Dienſte der Kirche. 2. Aufl. S. 113. Alt, Heiligen- 
bilder S. 138. Helmsdörfer a. a. O. S. 27 und Kreuſer a. a. O. II. S. 104, 

) Das Concil von Nicäa beſtimmt: „Die Structur der Bilder ift nicht Erfindung 
der Maler, ſondern geſetzliche Vorſchrift und Ueberlieferung der katholiſchen Kirche.“ 
Malerbuch vom Berge Athos. Deutſche Ausgabe S. 4 und Jacob a. a. O. S. 104. 
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8) ein Relief in Silber auf einer Agraffe aus der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts im Schatz des Doms zu Prag (Mitthei⸗ 
lungen der Oeſterr. Central⸗Commiſſion 1869 S. 23); 
9) das große Relief von Veit Stoß im Haupt⸗Altar ber Marien- 
kirche zu Krakau (Abbild. bei Eſſenwein, Krakau Taf. 29); 
10 ein anderes im Altar der Marienkirche zu Lübeck. 
11) ein Gemälde von A. Dürer vom Jahre 1518 in England. 
(A. v. Eye, Dürer S. 381). Auf dem Blatte (Heller M 1787) 
aus dem Leben der Maria vom Jahre 1510 dagegen iſt derſelbe 
Meiſter von dem hergebrachten Typus in fo fern ſchon abgegan⸗ 
gen, als er Chriſtus mit der Seele der Maria und die Engel 
fortgelaſſen und den Gegenſtand ſchon durchaus naturaliſtiſch be⸗ 
handelt hat. Mit der letztern Darſtellung ſtimmen auch das Bild 
von dem ſogenannten Schoreel in der Pinakothek zu München 
(lithographirt von Strixner; E. Förſter, Geſchichte der deutſchen 
Kunſt II, 169) und der Kupferſtich von Martin Schongauer 
(Bartſch, Peintre graveur Vol, VI. pag. 134 M 33). 
12) Noch andere Bilder der Art beſchreibt Kreuſer a. a. O. II, 104. 
Während die beſchriebene Art der Darſtellung in der griechiſchen 
Kirche bis auf unſere Tage beibehalten worden iſt, hat man im Abend⸗ 
lande dagegen dieſelbe ſeit dem 16. Jahrhundert faſt ganz verlaſſen, dafür 
öfter die Himmelfahrt Mariä dargeſtellt.“) 


19). Siehe Helmsdörfer a. a. O. S. 24— 30. 


Aritiken und Referate, 


Matthäus Prätorius' Deliciae Prussicae ober Preußiſche Schaubühne. 
Im wörtlichen Auszuge aus dem Manuſeript herausgegeben von 
Dr. William Pierſon. Berlin 1871. A. Duncker's Buch⸗Verlag 
(Gebrüder Paetel). (XV, 152 S. 8° mit 2 lith. Tafeln.) 1 Thlr. 


Der Herausgeber, deſſen Forſchungen auf dem Gebiete der altpreußi⸗ 
ſchen Geſchichte und Sprache bereits in weiteſten Kreiſen Anerkennung ge⸗ 
funden, gehört zu den ſeltenen Schriftſtellern, welche in Büchern geringen 
Umfanges, in knappeſter Form und klarer Beweisführung zu Reſultaten 
leiten, die man widerlegen, verwerfen, aber nicht ignoriren kann. Recht 
im Gegenſatze zu den Schriftſtellern früherer Jahrhunderte, welche wenige 
Körnchen in einem konfuſen Haufen verſtecken, ſo daß es, wie im Märchen, 
der Hülfe freundlicher Geiſter bedarf, ſie von der Spreu zu erlöſen, bietet 
er uns feine Gaben fo klar, fo durch- und überſichtlich, daß wir nur die 
Augen aufzumachen brauchen, um zur vollen Einſicht zu gelangen, was der 
Verfaſſer will, bis wie weit er geht, wo er die Grenze ſich zieht oder als 
gegeben erkennt. Auch die vorliegende Ausgabe des Prätorius, eines zwar 
übelberufenen, aber trotzdem höchſt verdienſtvollen Mannes — ein Talent, 
wenn auch kein Charakter — zeigt uns dieſe Vorzüge mit einem Blicke. 
Aus den dickleibigen Folianten der „Deliciae“ ift ein Büchlein geworden, 
etwa von dem Umfange des „Preußiſchen Littauers“; ſtatt ſtupender Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ſich in erdrückendem Commentare breit macht, hie und da 
eine kurze, wenn auch vielſagende Notiz, ein Hinweis auf eine Parallele mit 
weiter Perfpective. Da nur ein Auszug, nur wirklich Werthvolles und 
Intereſſantes gegeben worden, ſo bedarf es eines gewiſſen Zurücktretens, 
um ein ganzes, einheitliches Bild zu empfangen. Mancher Schnörkel ver⸗ 
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läuft ſcheinbar ins Blaue, der weiterhin einen ungeahnten Zuſammenhang 
vermittelt. Prätorius tritt, trotz auffallender Irrthümer, als der feine 
Sprachkenner hervor, für welchen er wenigſtens in neuerer Zeit zu gelten 
angefangen, als der aufmerkſame, liebevolle Beobachter des Volles, in deſſen 
Mitte er aufgewachſen, gelebt und gelehrt hat. Wir begegnen in den Dar- 
ſtellungen des 16. bis 18. Jahrhunderts faſt durchweg einer gänzlich be» 
fangenen Auffaſſung des Lebens und Treibens des Littauervolkes; ironiſch 
verhält ſich jeder, oft unverſtändig, immer vornehm. Prätorius vermag 
ſich zwar zu einer vollkommen unbefangenen Darſtellung nicht zu erheben, 
aber es gelingt ihm doch in ſo hohem Grade objectiv zu ſein, daß wir zu 
einem reinen Genuſſe und zu klarer Einſicht gelangen. Er berichtigt Lepner 
oft und ergänzt ihn vortrefflich, zumal beide zu verſchiedenen Zeiten an 
verſchiedenen Orten beobachteten und der Littauer Gebräuche und Sitten 
mit jedem Kirchſpiele wechſeln. Selbſt der littauiſche Sprachſchatz findet 
durch ihn eine Bereicherung, wie die Zuſammenſtellung am Schluſſe des 
Büchleins darlegt (nur lobszys, jetzt lopszys, kommt bereits bei Donaleitis 
wiederholt vor; andere Wörter, wie namus für namas, gurkle für gerkle, 
haben nur eine andere Orthographie; zygas, Ordnung, kennt ſchon Ruhig 
in feinem Wörterbuche als Zygis, und wird noch heutzutage von den eite 
tauern häufig gebraucht) — kurz es wird Niemand, „kurs müsu Lätuva 
gärbin, der unſer Littauerland ehrt“ (Donaleitis) — das Büchlein aus 
der Hand legen, ohne reiche Belehrung, ohne gemüthliche Theilnahme für 
Zuſtände, denen wir räumlich ſo nahe und geiſtig doch ſo ferne ſtehen. 
Wir haben nur den einen Wunſch, es möchte der geehrte Herausgeber 
dem Prätorius recht bald noch einige andere zurückgeſetzte oder vergeſſene 
Schriftſteller folgen laſſen, vielleicht Simon Grunau, Caspar Stein, Lepner 
(der bereits vergriffen) und Lukanus. Letzterer enthält — wenigſtens in 
demjenigen Manuſeript, welches ſich gegenwärtig bei der Königl. Regierung 
in Gumbinnen befindet — ſehr genaue Darſtellungen littauiſcher Verhält⸗ 
niſſe aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts und zwar in der Inſter⸗ 
burger Gegend. T. y. 
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Woher? und Wohin? Roman von Fanziska Gräfin Schwerin. 
Zwei Bände. Leipzig. Verlag von Paul Kormann. 1870. 

Dieſes Buch wendet ſich an Leſer, die von einem Roman mehr ver⸗ 
langen und erwarten als flüchtige Unterhaltung für eine müßige Stunde, 
womit nicht geſagt fein fol, daß es nicht auch unterhaltend wäre. Das 
„Woher und Wohin?“ ſind die ewigen Menſchenfragen, die nie verſtummen 
werden, ſo lange ſich die Seele eine Ahnung ureigenen Lebens und höheren 
Daſeins bewahrt und die Löſung der Welträthſel in ſich ſelbſt nicht auf⸗ 
geben mag. Gegenüber der Gleichgültigkeit, die den Tag dem Tage folgen 
läßt und die Reihe der Zufälle, aus denen ſich das Leben zuſammenſetzt, 
zwiſchen Nichts und Nichts ſtellt, ſucht der beſchauliche Geiſt das Einzelne 
in den Geſammtorganismus einzufügen und dieſem eine ſiitliche Tendenz 
zu geben, innerhalb welcher Zufall und Nothwendigkeit ihre Macht ver⸗ 
lieren und die Erziehung aus der Gebundenheit zur Freiheit eine heilige 
Aufgabe wird. Der Menſch, der ſie ſich ernſt ſtellt und an ihr arbeitet, 
wird fid) nur nach ſchweren Kämpfen von den Banden ber Weltlichkeit los⸗ 
machen, um zuletzt in Selbſtloſigkeit und hingebender Liebe den reiaſten 
Frieden zu finden. Dieſe Erlöſung aus der Knechtſchaft des Fleiſches zur 
Freiheit des Geiſtes, aus der Unrahe der Welt zum Frieden Gottes wird 
nach der Verfaſſerin durch die chriſtliche Religion, dieſe ſelbſt in ihrer rein⸗ 
ſten und aller Kirchlichkeit entkleideten Form gemeint, herbeigeführt, und 
wie das geſchieht, wie die Einſicht in jenes Woher? und dieſes Wohin? 
gewonnen wird, zeigt ihr Roman. Ganz entſprechend, als ein Lebensbild, 
weit er diefe Seelenläuterung an einem Einzelfall nach, an dem Beifpiel 
einer vornehmen Frau, die in der Fülle des Reichthums und mit allen 
Vorurtheilen einer bevorrechteten Stellung aufgewachſen, anfangs nur auf 
die Befriedigung ihrer Eitelkeit bedacht ſcheint, die beſten Stunden des 
Tages an ihre Toilette verſchwendet und in den Huldigungen ihrer Schön⸗ 
heit oder leichtem Liebesgetändel das Glück ſucht, die dann aber durch 
eingreifende Ereigniſſe zu religiöſem Leben geweckt wird, zuerſt freilich wieder 
perſönlichen und ſelbſtſüchtigen Neigungen folgend ſich den Wegen des Heils 
zuwendet, an dem Vorbilde wahrer Chriſtlichkeit aber Stärkung findet und 
nach Ueberwindung eines großen Seelenſchmerzes endlich zum Licht durch⸗ 
dringt und nun ſelbſt ein Muſter bewährten Opfermuthes und ſelbſtlos 
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hingebender Liebe wird; aber zweckentſprechend hat die Verfaſſerin dieſes 
Beiſpiel zugleich in eine Zeit geſtellt, in der mehr als in irgend einer 
anderen die Geſellſchaft in ihrem weltlichen Treiben ausgeartet war, in 
ihrer Entfremdung von idealen Zielen fid) ſelbſt zum Ekel wurde und in 
der Troſtloſigkeit des Unglaubens beim Aberglauben Rettung ſuchte, in der 
dann aber auch das Bedürfniß nach Erlöſung bei allen reineren Naturen 
mächtiger und immer mächtiger wurde und die neue Religion der Liebe 
ihre erſten Anhänger und Märtyrer fand. So erſcheint der Proceß, den 
der Einzelne in ſich durchmacht, nur als ein Fragment der gewaltigen Be⸗ 
wegung, in der die ganze civilifirte Geſellſchaft nach dem geiſtigen Fort- 
ſchritt ringt, und der Roman, welcher dadurch eine weite Perſpective in 
das politiſche, religiöſe und ſociale Leben jener beſtimmten Geſchichtsperiode 
gewinnt, wird ein Culturbild von großem Umfange. Indem dann aber 
wieder auch diefe beſtimmte Geſchichtsperiode, in die fid) die Lebensſchickſale 
der Heldin einſchieben, ſelbſt nur als ein beſonders paſſender Abſchnitt er⸗ 
ſcheinen ſoll, in welchem ſich mit den deutlichſten Zügen jene Durchgänge 
aus Nacht zum Licht nachweiſen laſſen, während doch weit darüber hinaus 
eigentlich zu jeder Zeit, wenn ſchon in immer verſchiedenen Formen und 
äußerlich veränderten Gegenſätzen dieſe feindlichen Gewalten ebenſo in der 
einzelnen Menſchenſeele als in der Menſchheitsſeele mit einander ringen, 
und der Roman ſeine Aufgabe dahin erweitert, das für eine beſtimmte Zeit 
und für beſtimmte Menſchen als gültig Nachgewieſene auch als ein Allge⸗ 
meingültiges darzuthun, alſo den Leſer ſelbſt zur Einkehr in ſich und zur 
Nacheiferung zu nöthigen, wächſt das Culturbild über ſeine Grenzen hinaus 
und giebt die Tendenz zu erkennen, nur als Darſtellungsmittel einer Idee 
dienen zu wollen. Der Roman beginnt im Jahre 40 n. Chr. mit dem 
Feſte, das der dem Wahnſinn nahe Kaiſer Caligula der Stadt Rom an 
dem Tage gab, als ihm als einem Gotte von der verſunkenen Geſellſchaft 
gehuldigt wurde, und endet im Jahre 81 zu Epheſus mit der Schilderung 
einer Chriſtenverſammlung, in welcher der greiſe Johannes ſein „Kindlein, 
liebet euch“ ſpricht. Die Heldin iſt die edle Römerin Sempronia, Schweſter 
eines ſehr reichen römiſchen Ritters und Großwürdenträgers des Reiches. 
Bei jenem Feſte widerſetzt ſie ſich einem entehrenden Anſinnen des Kaiſers, 
bringt deshalb Ungnade über ſich und ihren Bruder, welcher nach Tiberias 
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verbannt wird, folgt ihm nach Syrien und Paläſtina, wird durch eine 
Eſſäerin mit den Lehren des Judenthums bekannt gemacht, lernt einen jungen 
Rabbiner kennen, der ein geheimer und bald auch offener Anhänger der neuen 
chriſtlichen Lehre ift, wird durch Liebe zu demſelben in die Gemeinde gezogen 
und Zeugin ſeines Märtyrertodes, übernimmt ſelbſt das ſchwerſte Martyrium, 
welches das Weib tragen kann, indem ſie ſich zu höheren Zwecken zu einem 
Ehebündniß mit einem verworfenen Manne verſteht, trennt ſich, nachdem dieſer 
Kelch durch einen Zwiſchenfall an ihr vorübergegangen, von ihrer ganzen 
früheren Umgebung, entſagt ihrem Stande und Reichthum und tritt uns zu⸗ 
letzt als Lehrerin und Erzieherin der chriſtlichen Jugend entgegen. Die übrigen 
mithandelnden Perſonen haben ſämmtlich neben ihrem hiſtoriſchen oder allge⸗ 
meinmenſchlichen Charakter auch eine beſtimmte Beziehung zu dieſer Idee, wir⸗ 
ken fördernd oder hindernd bei jenem Läuterungswerk mit und participiren an 
demſelben zum Theil auch für ſich ſelbſt. Sempronias Bruder, der reiche und 
vornehme Albinus, ſteht weniger aus Ueberzeugung als aus ariſtokratiſcher 
Gewohnheit und Politik auf dem Boden des Heidenthums und des römiſchen 
Imperatorenthums; nur gegen die Perſon des Kaiſers nimmt er eine feind⸗ 
liche Stellung ein, um eigene ehrgeizige Pläne zu verfolgen, denen er ſich 
denn auch nicht ſcheut ſeine Schweſter aufzuopfern. Aber ſein Verhältniß 
zu einem ſchönen Judenmädchen, dem er untreu geweſen, iſt doch nicht ohne 
Einfluß auf ſeine geiſtige Richtung geblieben und hält ſein Gewiſſen wach, 
ſodaß er im entſcheidenden Moment zu ſeinem Heil ſchwankt und noch auf 
dem Sterbebette in ſich geht. Der ſchöne und glänzende Ritter Ephoron 
repräſentirt in Sempronia das Gefühl der rein weltlichen Liebe, die be⸗ 
ſiegt wird, ſobald ſie zur Erkenntniß höherer Glückſeligkeit gelangt. Der 
Sklave Lyſander ift das Spielzeug, an dem ihre Sofetterie fo lange Ge: 
fallen findet, als ihre Gedanken ſich noch mit allerhand weltlichen Eitelkeiten 
beſchäftigen. Die Jüdin Joſepha vermittelt den Uebergang vom Heiden- 
thum zum Chriſtenthum, und wird letzterem im Innerſten gewonnen, indem 
ſie ihr Rachegefühl gegen Albinus überwindet und dem Feinde verzeiht. 
Lätitia, die Frau des Römers Flavius, weiſt in ſich und ihrer Familie 
den reinigenden Einfluß des Chriſtenthums auf die Ehe nach. Der Rabbi 
endlich iſt ſelbſt eine Chriſtusgeſtalt, gleichſam die Verkörperung der chriſt⸗ 
lichen Idee in der erſten Zeit nach dem Hingange des Stifters der 
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neuen Religion. — Bei alledem liegt der Verfaſſerin nichts ferner als eine 
tendenziöſe Verherrlichung der chriſtlichen Kirche oder des chriſtlichen Glau⸗ 
bensbekenntnißes. Sie greift wohl abſichtlich in die Zeit zurück, wo von 
einer Kirche noch nicht die Rede ſein konnte und die Gemeinde Alles war. 
Nur der ethiſche Gehalt der neuen Lehre hat ihr Gewicht, und wahrhaft 
chriſtliches Leben, ein Leben im Geiſte und in der Wahrheit, iſt ihr das 
Ziel. Vielleicht über das Bedürfniß des Romans hinaus ergeht ſie ſich 
oft und mit Vorliebe in Betrachtungen und Auseinanderſetzungen dieſes 
Inhalts, die mitunter zu förmlichen Predigten anwachſen. Ob es nicht 
eine, zwar ungleich ſchwierigere, aber auch dankbarere Aufgabe geweſen 
wäre, aus der Gegenwart heraus einen Roman von derſelben Tendenz zu 
componiren und an einem modernen Charakter die Möglichkeit und Beſe⸗ 
ligung einer inneren Läuterung durch die reinen Lehren des Chriſtenthums 
nachzuweiſen, muß dahingeſtellt bleiben; der Schriftſteller hat ein Recht zu 
verlangen, daß wir ihm auf ſeine Wege folgen. Da läßt ſich denn aber 
nicht überſehen, daß die Tendenz durch das hiſtoriſche Bild, das ihr zum 
Halt dient, getrübt erſcheint, und daß unfer modernes Bewußtſein fi nicht 
durchweg zur Anerkennung der Nothwendigkeit einer derartigen Bethätigung 
chriſtlichen Glaubens zwingen kann, wie ſie der Roman in der Hauptfigur 
vertritt. Sempronia's Entſchluß, dem ſcheußlichen Kebes die Hand zu reichen, 
hat ſchon etwas Ueberſpanntes und Widerwärtiges, und daß dann wieder 
ſeine Ermordung durch Lyſander für ſie den Charakter einer verbrecheriſchen 
und unſittlichen That ganz verliert, macht ihr Empfinden noch unklarer. 
Endlich darf nach unſerem Gefühl nicht in der Entſagung und Lostrennung 
von der Welt die Rettung des Seelenheils gezeigt werden, ſondern es iſt 
zu beweiſen, daß der Menſch zum wahren Genuß der Güter des Lebens 
durch die Liebe zu Gott gelangen kann. Das hiſtoriſche Material iſt paſſend 
und geſchickt gewählt; wer aber das römiſche Alterthum aus den Quellen 
kennt, wird doch den Ton etwas fremdartig finden. Namentlich geht der 
Dialog oft auf Stelzen und erinnert an die gezierte Haltung älterer 
Ritterromane. Kleine ſtyliſtiſche Unebenheiten, die ſich an manchen Stellen 
bemerklich machen, werden nicht gerade ſtören. Das Buch im Ganzen 
wird ſich gewiß bei den Leſern und Leſerinnen, die ſich überhaupt zu der⸗ 
artiger Romanlektüre verſtehen, warme Anerkennung ſchaffen. © 
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Album ausländiſcher Dichtung in vier Büchern: England, Frankreich, 
Serbien, Polen. In deutſcher Ueberſetzung von Heinrich Nitih- 
mann. Mit vier auf Stein gezeichneten Compoſitionen von 
Striowski in Danzig. In lithograph. Tondruck von Gebr. Delius 
in Berlin. Danzig. Verlag von Theodor Bertling. 1868. 


Um dieſes Buch ausreichend würdigen zu können, würde der Beurtheiler 
im Stande ſein müſſen, nicht nur dem Ueberſetzer in die vier Sprachen 
nachzugehen, aus welchen er ins Deutſche überträgt, ſondern auch dem 
Literarhiſtoriker in die vier Literaturen zu folgen, denen er ſeine Auswahl 
entlehnt. In der einen wie in der anderen Richtung bekennen wir uns 
nicht für competent. Wir können alſo nicht darüber abſprechen, wie ſich 
die Ueberſetzungen zu den Originalen verhalten, und wir können ebenfo- 
wenig entſcheiden, ob z. B. die dreiundzwanzig engliſchen Dichter, von bee 
nen Gedichtproben gegeben ſind, und andererſeits wieder die einzelnen oder 
mehreren Gedichte, die von ihnen mitgetheilt ſind, gerade die würdigſten 
und beſten der Auswahl nach ſind. Aber eine Ueberſetzung von Gedichten 
iſt, für das größere Publikum wenigſtens, überhaupt dann nur berechtigt, 
wenn ſie das Original ohne Rückſicht auf daſſelbe vertreten kann und nach 
Inhalt und Form aud) an jid) zu befriedigen vermag. Dieſen Anſprüchen 
nun genügt das vorliegende Buch jedenfalls in hohem Grade. Wären die 
mitgetheilten Gedichte nicht die beſten ihrer Verfaſſer, ſo ſind ſie doch faſt 
ſämmtlich gut, characteriſtiſch und intereſſant, ſodaß man ſich gern mit 
ihnen bekannt macht. Namen wie Montgomery, Walter Scott, Milnes, 
Byron, Thomas Moore, Shelley, Longfellow; Lamartine, Leſage, Victor 
Hugo, Alfred de Muffet, Beranger; Mickievicz, Malzewski u. fe w. ſprechen 
auch für ſich ſelbſt. Ueberall ſind die Verſe fließend, die Reime unge⸗ 
zwungen und leicht, die poetiſchen Bilder anſchaulich, die Gedanken klar 
und durchſichtig vorgetragen; man glaubt, abgeſehen von dem characteriſtiſch 
nationalen Ton, deutſche Dichtungen vor ſich zu haben, ein Lob, das auch 
dann beſtehen bleiben würde, wenn ein Sprachverſtändiger im Einzelnen 
Ungenauigkeiten oder zu weit gehende Lizenzen nachzuweiſen vermöchte. Iſt 


auch das Höchſte, was ſich leiſten läßt, eine zugleich treue und wie das 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Hit, 2. 11 
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Original anmuthende Ueberſetzung, fo wollten wir doch bei Erzeugniſſen 
der modernen ſchönen Literatur, wenn wir zu wählen hätten, eher auf die 
Gewißheit ſtrenger Uebernahme jedes Wortes, als auf eine anſprechende 
Umdichtung verzichten. Es ſteht aber, wie gejagt, noch dahin, ob Nitſch⸗ 
mann nicht auch jenen rigoroſeren Anſprüchen genügt hat. Stellen wir, 
um eine Probe zu geben, eines ſeiner Byronſchen Lieder neben das gleiche 
des berühmten Byron⸗Ueberſetzers Gildemeiſter, jo wird man ihm auch 
da noch Melodie und poetiſche Färbung nicht abſprechen können: 


Keine Schönheit, die da lebet, 

Gleicht Dir, Zauberin; 

Wie Muſik auf Waſſern ſchwebet 
Dein Geſang dahin. 

Deiner Stimme Klang zu lauſchen, 
Schweigt des Meeres Rauſchen, 
Ruht der Wogen Haſt, 

Und der Sturm hält träumend Raft. 


Eine helle Decke webet 
Luna auf die Fluth, 
Welche ſanft den Buſen hebet 
Wie ein Kind, das ruht. 
Alſo lauſcht der Geiſt Dir ſchweigend, 
Tief vor Dir ſich beugend, 
Voll bewegt, doch mild, 
Sommerlicher Meerfluth Bild. 
(Nitſchmann.) 


Keine gleicht von allen Schönen, 
Zauberhafte, Dir! 

Wie Muſik auf Waſſern tönen 

Deine Worte mir. 

Wann das Meer vergißt zu rauſchen, 
Um entzückt zu lauſchen, 

Lichte Wellen leiſe ſchäumen, 
Eingelullte Winde träumen; 


Wann der Mond die Silberkette 

Ueber Fluthen ſpinnt, 

Deren Bruſt im ftillen Bette 

Athmet wie ein Kind: 

Alſo liegt mein Herz verſunken, 

Lauſchend, wonnetrunken, 

Sanft gewiegt und voll ſich labend, 

Wie des Meeres Sommerabend. 
(Gildemeiſter.) 


Wir geben noch ein ſerbiſches Gedicht als Probe, bei dem ebenſo der 
einfache Ton dieſer Volkspoeſie, als die ſcherzhafte Zuspitzung geglückt ift: 
Unſchul d. 
Reich begabt mit ſüßer Habe 
Neigt der Kirſchbaum ſich herab, 
Niemand nimmt die Laſt ihm ab, 
Und ein Mädchen und ein Knabe, 
Die in ſeinem Schatten ſtehn, 
Wagen nicht, ſich anzuſehn. 
Knabe will das Schweigen brechen, 
„Laß mich“, hebt er an zu ſprechen, 
„Nur ein einzig Aeuglein ſehn.“ 
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Und das gute Ding voll Freude, 
Tief gerührt von ſeinem Flehn, 
Zeigt ihm gleich die Aeuglein beide. 
Unſer Zweck iſt erreicht, wenn wir durch vorſtehende Anzeige Freunde 
ausländiſcher Dichtung auf dieſes zugleich eine Anthologie vertretende Buch 
aufmerkſam gemacht haben. O 


Pendnámeh, das ift, das Buch des guten Nathes von Ferid-eddin 
“Attâr, aus dem Perſiſchen überſetzt von G. H. F. Neſſelmann. 
Königsberg 1871. Verlag von Braun & Weber. 

Wer diefe Mahnungsworte treu behält, 
Den ſegnet Gott hier und in jener Welt; 


Wer aber von ſich ſtößt den guten Rath, 
Der bleibet fern von Gottes Gnadenpfad. 


Sei Gottes Gnade deffen Lohn und Preis, 
Der dieſes Buch ſtudirt mit rechtem Fleiß. 

Da dieſe Verſe am Schluß des Buches ſtehen, ſo ſetzen wir ſie in 
guter Abſicht an den Anfang dieſer Anzeige, um unſere Leſer darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, welchen Gnadenſchatz ſie mit dem kleinen Buche (nur 
80 Seiten) erwerben, unb feine eigenen Lefer zu ermuthigen auszuharren, 
wenn ſie etwa in der Mitte den guten Rath des weiſen Muſelmannes 
etwas langweilig finden ſollten. Denn Gottes Gnade ſoll nicht ſchon dem 
zu Theil werden, der dieſes Buch in ſeiner Bibliothek ſtehen oder auf 
ſeinem Leſetiſch liegen hat, ſondern erſt dem, der es „ſtudirt mit rechtem 
Fleiß“. Zur Erleichterung dieſer Aufgabe wird viel beitragen, wenn man 
zugleich unſern guten Rath befolgt, und nie mehr als zwei oder drei von 
den 79 Kapiteln auf einmal lieſt, wenn nicht zur Stärkung der Tugend 
auch ſchon eins an jedem Tage zureichen ſollte. Denn es liegt in der 
Natur ber moraliſch⸗didaetiſchen Spruchdichtung überhaupt, daß man fie 
ſtets nur in kleinen Portionen genießen kann, weil fie nicht die Phantaſie 
anregt, dagegen den Verſtand zu fortwährenden Sprüngen reizt, ohne ihm 
doch ein centrales Ziel zu ſetzen. Im vorliegenden Falle würde die Ge⸗ 


bulo eines Leſers, der ſchnell vorwärts wollte, noch deshalb auf eine härtere 
11* 
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Probe geſtellt werden, weil in der Art und Dispoſition, wie ſich der gute 
Rath vorträgt, eine große Einförmigkeit herrſcht. Es handelt fih gewöhn⸗ 
lich um eine Aufzählung, deren Umfang denn auch ſchon jedesmal in den 
Einleitungsverſen angegeben iſt. Z. B.: 
8. Mein Freund, ſechs Dinge find des Glaubens Grund; 
Wenn du es wünſcheſt, thu' ich dir ſie kund. u. ſ. w. 
9. In dieſer Welt, mein Freund, vier Eigenſchaften 
Mit Schimpf und Schaden Könige behaften, u. ſ. w. 
10. Vier Dinge deuten uns die Größe an; 
Wer ſie beſitzt, iſt ein gelehrter Mann. u. ſ. w. 
11. Vier Dinge, Bruder, bringen dir Gefahren, 
Kannſt du's, fo ſollſt du dich davor bewahren. u. f, w. 
12. Vier Dinge, Bruder, ſind des Glückes Quelle, 
Wer ſie beſitzt, erklimmt die Ehrenſtelle. u. ſ. w. 
13. Wenn du dir Wohlbehagen willſt erringen, 
Kannſt du, o Freund, es finden in vier Dingen. u. ſ. w. 

Um bei der beliebten Zahl vier zu bleiben (denn manchmal ſinds zur 

Abwechſelung auch mehr oder weniger Merkmale): 
15. Das Unglück ſchreibt ſich von vier Dingen her u. ſ. w. 
20. Vier Zeichen giebt's die Thorheit zu erkennen u. ſ. w. 
22. Wer Kenntniß und Verſtand beſitzt, mein Lieber, , 
Der geh' von fern an vier Verſehn vorüber. u. ſ. w. 
25. Vier Dinge ſind für jeden Menſchen gut u. ſ. w. 
26. Vier andre Eigenſchaften, gutes Kind, 
Vor allen Dingen ſchnöd' und häßlich find u. ſ. w. 

Die Vierzahl folgt noch, wenn wir recht gezählt haben, vierzehn Mal. 
Man wird uns alſo gewiß Recht geben, daß eine ſparſame Eintheilung der 
Lektüre wünſchenswerth iſt, um derſelben immer den Reiz der Neuheit zu 
bewahren, beſonders wenn wir hinzufügen, daß die Wahl der Merkmale 
überall den klugen und welterfahrenen Rathgeber zeigt, der ſicher für ſeine 
Beobachtungen und Rathſchläge dieſe überſichtliche Form wählte, um fie 
dem Gedächtniß feft einzuprägen. Es ift immer derſelbe Denkprozeß, der 
ſich aber an den verſchiedenſten Objecten prüft und inſofern immer durch 
neue Ergebniſſe überraſcht. In einem Anhang „biographiſche Notiz“ hat 
der Ueberſetzer ſehr dankenswerthe Mittheilungen über die Lebensſchickſale 
und Schriften des Verfaſſers gemacht, welcher 1119 n, Chr, geboren wurde, 
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das ſehr reſpectable Alter von 110 Jahren erreichte und zu den claſſiſchen 
Dichtern Perſiens gezählt wird. Auch die den einzelnen Gedichten beige» 
gebenen ſprachlichen und erklärenden Anmerkungen ſind ſehr dankenswerth. 
Die Ueberſetzung ſelbſt iſt durchweg glatt und ſcheint den Ton des Origi⸗ 
nals zu treffen, wennſchon das Versmaß verändert iſt. © 
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hat auch im Jahre 1870 eine regelmäßige Thätigkeit entwickelt, wovon 
zwei Feſt⸗Sitzungen und ſieben Privat⸗Sitzungen, in denen neun Vorträge 
gehalten worden ſind, Zeugniß ablegen. Die Feſt⸗Sitzung am 18. Januar 
eröffnete der Director der Geſellſchaft, Prov.⸗Schulrath Dr. Schrader, mit 
geſchäftlichen Mittheilungen über die im Laufe des Jahres vorgekommenen 
Veränderungen des Perſonalſtandes, ſowie über die Thätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft, worauf Prof. Dr. Nitzſch den Feſtvortrag hielt „über Gruft Moritz 
Arndt“, in welchem der Redner, anknüpfend an Arndt's Werk „Geiſt der 
Zeit“, beſonders deſſen Stellung zu der Politik und zu den hervorragenden 
Perſönlichkeiten des Anfangs dieſes Jahrhunderts zur Darſtellung brachte. — 
In der Privat⸗Sitzung am 24. Februar ſprach Prof. Dr. Maurenbrecher 
„über den Wahnſinn der Königin Johanna von Caſtilien“, indem er ſich 
hauptſächlich gegen Bergenroth's Behandlung dieſes Gegenſtandes wandte 
(Bergenroth, auf einzelne Urkunden geſtützt, leugnet den Wahnſinn der 
Königin). — In der Feſt⸗Sitzung am 22. März ſprach Prov. ⸗Schulrath 
Dr. Schrader, nach einer Feſt⸗Einleitung, „über die innere Entwickelung 
unſerer höheren Schulen im gegenwärtigen Jahrhundert.“ — Die Privat⸗ 
Sitzung am 21. April wurde durch zwei Vorträge ausgefüllt. Den erſten 
derſelben hielt Privat⸗Docent Dr. af meter, in welchem er eine kritiſche 
Darſtellung der Schlacht bei Rudau (17. Februar 1370) gab; der Redner 
ſtützte ſich ausſchließlich auf die älteſten vorhandenen Quellen, auf Her⸗ 
mann von Wartberg, Wigand von Marburg und Johann von Pofilge, 
und reinigte die Geſchichte der Schlacht von dem unhiſtoriſchen Beiwerke, 
mit welchem die Volksſage und ſpätere Schriftſteller ſie umgeben haben: 
Haus von Sagan, das Königsberger Schmeckbier, ſelbſt die Gleichzeitigkeit 
der Säule bei Rudau und deren Beziehung zu der Schlacht zog er in 
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Zweifel. — Den zweiten Vortrag in derſelben Sitzung hielt Prof. Dr. Grau, 
in welchem derſelbe die Entwickelung der griechiſchen und der jüdiſchen Li⸗ 
teratur einer Vergleichung unterwarf, deren Haupt⸗Reſultat war, daß den 
drei Stufen der Poeſie bei den Griechen, Epos, Lyrik, Drama, in der jü⸗ 
diſchen Literatur die Geſchichte, die Lyrik, die Prophetie entſprechen. Aus 
Mangel an Zeit beſchränkte fid) der Vortragende auf die jüdiſch⸗altteſtament⸗ 
liche Literatur, die Betrachtung der neuteſtamentlichen einem ſpäteren Vortrage 
vorbehaltend. — In der Privat⸗Sitzung am 19. Mai gab Dr. Eckardt die 
Fortſetzung ſeines am 18. Dec. v. J. gehaltenen Vortrags: Vergleichung 
der drei Generalſtabsberichte über den böhmiſchen Krieg von 1866, und 
zwar vom 2. Juli bis zur Beendigung des Krieges. — In der Privat 
Sitzung am 23. Juni machte zunächſt der Vorſitzende Mittheilung von dem 
Eingehen eines Geſchenks, des 3. Heftes des 20. Bandes des Archivs des 
hiſtoriſchen Vereins für Unterfranken und Aſchaffenburg zu Würzburg; 
darauf ſprach Realſchuldirector Dr. Schmidt über die Beecher⸗Stoweſchen 
Enthüllungen über Lord Byron, bei welcher Gelegenheit er viele bis dahin 
unbekannte Thatſachen, welche den Eheſtand und die Eheſcheidung des 
Dichters begleiteten und letzterem folgten, mittheilte. — Der für die Privat⸗ 
Sitzung am 27. October anberaumte Vortrag des Gymn.⸗Lehrer Dr. Groſſe 
fiel aus, weil unmittelbar vor Beginn deſſelben die Nachricht von der Ca⸗ 
pitulation von Metz und der Bazaineſchen Armee eingelaufen war, wodurch 
die Gemüther der Anweſenden derartig aufgeregt waren, daß Dr. Groſſe 
ſelbſt Auſtand nahm, unter dieſen Umſtänden den Vortrag zu halten. 
Derſelbe wurde auf die November⸗Sitzung verſchoben. — Zu der geſchäft⸗ 
lichen Sitzung am 24. November hatten ſich 28 Mitglieder eingefunden. 
Der Vorſchlag des Directors der Geſellſchaft, Prov.⸗Schulrath Dr. Schrader, 
in dieſem Amte öfters einen Perſonenwechſel eintreten zu laſſen, fand nicht 
die Majorität, ſondern der bisherige Director, Dr. Schrader, wurde mit 
ſehr großer Majorität auch für das nächſte Jahr wiedergewählt. Darauf 
ward zur Wahl neuer Mitglieder geſchritten, bei welcher ſämmtliche Vor⸗ 
geſchlagenen die ſtatutenmäßig erforderliche Zweidrittel⸗Majorität der An- 
weſenden erhielten, nämlich: Sprachlehrer Dr. Arnoldt, Gymn.⸗Director 
Dr. von Drygalski, Prof. Freiherr Dr. von der Goltz, Prof. Dr. Gräbe, 
Licentiat Pfarrer Kahle (Löbenicht), Prof. Dr. von Martitz, und Baron 
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von Ropp. Sodann wurde mitgetheilt, daß die Geſellſchaft im Laufe des 
Jahres durch den Tod verloren habe die auswärtigen Mitglieder: Prof. 
Dr. Rudolf Köpke in Berlin und den Schriftſteller Bogumil Goltz 
in Thorn. Von Königsberg verzogen ift Gymn.⸗Director Dr. Skrzeczka 
und hat das von ihm viele Jahre verwaltete Amt eines Schatzmeiſters der 
Geſellſchaft feit Oſtern 1870 Gymu.⸗Director Dr. Wagner übernommen. 
Nach Erledigung dieſer Geſchäfte hielt Dr. Grof ſe ſeinen auf dieſe Sitzung 
verſchobenen Vortrag über die Dichterin Hroswitha von Gandersheim im 
10. Jahrhundert, in welchem er die Aufſtellung Aſchbach's (1867), die 
Gedichte der Hr. ſeien von dem Herausgeber derſelben, C. Celtes (Nürn⸗ 
berg 1500), gefälſcht und untergeſchoben worden, durch äußere und innere 
Gründe bekämpfte. — In der Privat⸗Sitzung am 22. December gab Prof. 
Dr. Grau den Schluß des am 21. April gehaltenen Vortrags über die 
parallele Entwickelung der griechiſchen und jüdiſchen Literatur und zwar 
der neuteſtamentlichen Literatur. Der Darſtellung des Vortragenden ge— 
mäß entſprechen im Neuen Teſtamente der epiſchen (objectiven) Stufe die 
drei erten (ſynoptiſchen) Evangelien und die Apoſtelgeſchichte, der lyriſchen 
(ſubjectiven) Stufe die Pauliniſchen Briefe, der dramatiſchen (prophetiſchen) 
Stufe das Johannes-Evangelium, die Apokalypſe und der Hebräerbrief. 
N. 


Stand der geologiſchen Unterſuchung der Provinz Preußen 
im Jahre 1870. 
(Auszug aus dem Berichte der Kgl. phyſikaliſch-ökonomiſchen Geſellſchaft zu Königsberg 
i an den Landtag ber Provinz.) 
Was zuvörderſt die geologiſche Karte der Provinz!) betrifft, fo 
hat Dr. Berendt die Aufnahme derſelben mit dem regſten Eifer fortgeſetzt 
und ſind bereits 5 Sectionen derſelben (Königsberg, Roſſitten, Memel, 


1) Die geologiſche Karte der Provinz Preußen, Maaßſtab 1: 100,000, welche neben 
der Bodenangabe das geſammte topographiſche Material enthält, wie ſolches die Sections⸗ 
karten des Königlichen Generalſtabes und die von demſelben ſoeben erſcheinenden neuen 
Kreiskarten bieten, erſcheint ſectionsweiſe zum Preiſe von 1 Thlr. im Verlage von 
J. H. Neumann in Berlin und kann durch jede Buchhandlung einzeln bezogen werden. 
Die Sectionen der geologiſchen Karte umfaſſen mehr als 2 Sectionen der Generalſtabskarte. 
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Labiau, Tilſit) erſchienen, die ſechſte (Jura) wird in wenigen Wochen aus⸗ 
gegeben werden. Die Sectionen Inſterburg und Danzig ſind im Schwarz⸗ 
druck bereits vollendet und kommen nebſt der Section Pillkallen in dieſem 
Sommer zur geologiſchen Aufnahme. Wenn diefe 3 Sectionen läugſtens 
binnen Jahresfriſt veröffentlicht ſein werden, ſo iſt derjenige Theil der Pro⸗ 
vinz, welcher nördlich vom Pregel liegt, fertig und außerdem mit der Section 
Danzig der Anfang zur Kartographirung Weſtpreußens gemacht. Die gen- 
logiſche Aufnahme folgt auf dieſe Weiſe der topographiſchen des königlichen 
Generalſtabes mit raſchen Schritten. 

Wenn ſchon früher ſich gewichtige Stimmen für den großen Werth 
und die muſterhafte Ausführung unſerer geologiſchen Karte ausſprachen, ſo 
iſt das jetzt, nachdem eine größere Zahl von Seetionen zur Beurtheilung 
vorliegt, noch mehr geſchehen und erſcheint es von Intereſſe, wenigſtens 
einige Stellen aus den Urtheilen bewährter Fachmänner anzuführen. 

Profeſſor Beyrich, Director der geologiſchen Landes-Unterſuchung in 
Preußen, ſagt in der Sitzung der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft am 
5. Mai 1869 darüber Folgendes: 

„Von der gegenwärtig durch Dr, G. Berendt auf Koſten der Pro- 
ving und im Auftrage der Phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft auf- 
genommenen geologiſchen Karte der Provinz Preußen ſind bereits 
4 Sectionen erſchienen. Es iſt damit das Samland, d. h. das Rechteck 
zwiſchen Pregel, Deime, Haff und Oſtſee und außerdem das Küſten⸗ 
land des kuriſchen Haffes vollendet, und es läßt ſich bereits hinläng— 
lich beurtheilen, ein wie bedeutſames Werk hiermit von der Provinz 
in Angriff genommen worden iſt. Beſonders iſt es ein Verdienſt der 
Phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft, zur Ausführung dieſer Arbeit 
den erſten Anſtoß gegeben zu haben. Die das kuriſche Haff, wie 
das Samland umfaſſenden Blätter zeigen eine Fülle von Detail, 
das, wenn man die verhältnißmäßig kurze Zeit betrachtet, ſeit wel⸗ 
cher die Ausführung begonnen, und bedenkt, daß Dr. Berendt gegen. 
wärtig noch völlig allein ſowohl die Bearbeitung und Herausgabe 
der Karte, als die während des Sommers dazu nöthigen Aufnahmen 
ausführt, die größte Anerkennung verdient. 

Es werden auf den vorliegenden Blättern in den Tertiärbil⸗ 
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dungen Bernſtein und Braunlohlen- Formation, in den Diluvial- 
ablagerungen unteres und oberes Diluvium und bei den jüngſten 
Bildungen noch ein älteres und jüngeres Alluvium durch beſondere 
Farben von einander getrennt. Da die Karte aber zugleich, wie 
die 1866 erſchienenen „Vorbemerkungen“ beſagen, als ſpätere Grund⸗ 
lage zu agronomiſchen Bodenkarten dienen ſoll, ſo unterſcheidet 
Dr. Berendt auch innerhalb dieſer Formations-Abtheilungen noch 
vorwiegend ſandige, thonige reſp. merglige und pflanzliche Schichten. 
Trotz der zahlreichen Unterſcheidungen verliert das durch die Karte 
gegebene Geſammtbild bei den angewendeten Farben nicht an Ueber⸗ 
ſichtlichkeit. So tritt (Sect. VI. und VII.) ganz Samland als ein 
ringsum farf begrenztes Plateau hervor, das in feinem nordweſt⸗ 
lichen Theile am meiſten gehoben, demgemäß hier auch in ſeinen 
ſteil abgebrochenen Seeküſten Tertiärgebirge unter der Diluvialdecke 
hervorblicken läßt, während alle Schluchten und Einſenkungen, wie 
das Pregelthal, welches Samland und Natangen trennt, mit Allu⸗ 
vialſchichten erfüllt find. - 

Auf den Blättern, welche ſpeciell das kuriſche Haff bringen, 
heben ſich aus den Deltabildungen des Memelſtromes die ehemali⸗ 
gen Sandbänke des breiten Mündungsbuſens als ebenſo viele (auge 
geſtreckte Hügelreihen deutlich hervor. Das Bild wird erſt ſeine 
Vollſtändigkeit erreichen, wenn bie anſtoßende Section Tilſit (Scha⸗ 
launen) gleichfalls vorliegen und das Delta ſo von dem umkränzen⸗ 
den Plateau völlig begrenzt ſein wird. 

Da die Karte gleichzeitig das geſammte topographiſche Material 
der Generalſtabs-⸗Aufnahmen bringt, [o gewährt dieſelbe zugleich 
ein klares Bild der Terrainverhältniſſe. 

Ferner leſen wir in den Verhandlungen der geologiſchen Reichsanſtalt 
zu Wien über unſere Karte: 

„ . . . . Die Genauigkeit, mit welcher bei der Unterſuchung 
vorgegangen wurde, erhellt wohl am ſicherſten aus der großen Zahl 
der theils nach ihrem geologiſchen Alter, theils nach ihrer petrogra- 
phiſchen Beſchaffenheit unterſchiedenen Gebilde innerhalb Formatio⸗ 
nen, welche auf den meiſten unſerer geologiſchen Karten weiter gar 
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nicht von einander getrennt erſcheinen; ſo ſind auf den vorliegenden 
zwei Blättern im Alluvium nicht weniger als 16, im Diluvium 
11 verſchiedene Farbentöne oder Zeichen zur Unterſcheidung von 
gegeneinander abgegrenzten Gebilden in Anwendung gebracht. 

Niemand wird den hohen wiſſenſchaftlichen, nicht minder aber 
auch den praktiſchen Werth dieſer großen Unternehmung verkennen, 
und ſeine Anerkennung dem hochverdienten Bearbeiter der Karte 
verſagen, deſſen Leiſtung um ſo höher anzuſchlagen iſt, je weniger 
landſchaftliche Reize der Gegend, oder auch unerwartete Entdeckun⸗ 
gen, wie ſie die Mühen des Geologen in Gebirgsländern lohnen, 
ihn bei ſeiner Arbeit in der Ebene ermuntern mögen.“ 

Endlich änßerte fid) von Sydow in dem Bericht über deu kartogra⸗ 
phiſchen Standpunkt Europas in den Jahren 1866—69 folgendermaßen: 

„Während die geognoſtiſche Karte des Dr. Römer, welche im 
Auftrage des Königl. Handels⸗Miniſteriums ausgeführt worden iſt, 
im Jahre 1869 durch die 4. Lieferung einen ihrer Vorgänger wür⸗ 
digen Abſchluß erfahren hat, iſt durch die Phyſikaliſch⸗ökonomiſche 
Geſellſchaft eine geologiſche Karte der Provinz Preußen unter Lei⸗ 
tung des Dr. G. Berendt in voller Bearbeitung. Abgeſehen von 
kleineren Arbeiten für beſchränkte Räumlichkeiten wird dieſe Karte 
nächſt der des Dr. Staring über die Niederlande die zweite in Eu⸗ 
ropa ſein, welche die auf weiterem Raume vorherrſchende Formation 
des Diluviums zum Gegenſtand geognoſtiſcher Gliederung und Dar- 
ſtellung macht; ihre Bedeutung für die geologiſche und geographiſche 
Wiſſenſchaft und insbeſondere für die Kultur des betreffenden Lan⸗ 
des bedarf daher keiner weiteren Hervorhebung. Die Karte wird 
aus 41 Sectionen beſtehen und in ſehr richtiger Erkenntniß nächſt 
den übrigen topographiſchen Elementen der Generalſtabskarte auch 
eine leicht gehaltene Terrain⸗Zeichnung entnehmen.“ 

Die große wiſſenſchaftliche Bedeutung und die vollendete techniſche 
Ausführung der Karte findet ſonach allgemeine Anerkennung, was ihre 
Wichtigkeit für die materiellen Intereſſen der Provinz, namentlich für die 
Förderung der Landwirthſchaft betrifft, ſo werden wir noch ſpäter darauf 
zurückkommen. 
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Da mit der Section Tilſit die Darſtellung des kuriſchen Haffes und 
des Memeldelta's vollendet war, ſo ſchloß ſich daran eine Arbeit des 
Dr. Berendt über die „Geologie des kuriſchen Haffes und ſeiner 
Umgebung,) welche zugleich die Erläuterung zu den Seetionen 2, 3 
und 4 der Karte bildet. Dieſe ſehr gründliche Unterſuchung über die all⸗ 
mäliche Bildung des Haffes, ſeine Veränderung durch wechſelnde Senkungen 
und Hebungen des Bodens und die Schlüſſe, welche man daraus auf ſeine 
zukünftigen Wandelungen ziehen kann, zeigt am beſten, wie auch in unſerer 
Provinz, welche keine hohen Gebirge und nirgend anſtehendes Geſtein be⸗ 
fibt, ſehr intereſſante geologiſche Verhältniſſe vorkommen, von welchen man 
ſich früher nichts hat träumen laſſen. 

Eine zweite Arbeit des Dr. Berendt, welche unter dem Titel „Ein 
geologiſcher Ausflug in die ruſſiſchen Nachbar- Gouvernements“ 
im letzten Jahrgange unſerer Schriften erſchienen iſt, bringt unter andern 
neuen Entdeckungen auch den Nachweis, daß der Memelſtrom früher öſtlich 
von Ragnit einen großen See bildete, deſſen Abſchluß die Inſter und ihre 
Fortſetzung der Pregel war, während ſpäter die Waſſer bei Ragnit durch⸗ 
brachen und nun erſt die untere Memel und das Delta des Stromes zu 
bilden begannen. Aus ſprachlichen Gründen wird es wahrſcheinlich, daß 
dieſer See noch exiſtirt hat zu der Zeit, in welcher die betreffende Gegend 
bereits von Menſchen bewohnt war. i 

Was die Kenntniß ber Bernſtein führenden Schichten betrifft, ſo hat 
Profeſſor Zaddach ſeine früheren Studien über die Tertiär⸗Formation fort⸗ 
geſetzt durch die Unterſuchungen in Weſtpreußen und Pommern und hat in 
einem umfangreichen Bericht?) den Beweis geliefert, daß das Tertiär⸗Ge⸗ 
birge in Preußen, Pommern, Poſen und der Mark ein Ganzes bildet, 
welches in der Hauptſache überall die gleiche Gliederung zeigt. 

Von ſehr intereſſanten Folgen war ein Ausflug in die ruſſiſchen Grenz⸗ 
Gouvernements, welchen Dr. Berendt im vorigen Sommer ausführte, um 
in Gemeinſchaft mit Profeſſor Grewingk aus Dorpat die dortigen Boden⸗ 


2) Königsberg 1869 in Commiſſion bei W. Koch mit 6 zum Theil chromolitho⸗ 
graphirten Tafeln und 15 in den Text gedruckten Holzſchnitten. 

) Ebendaſelbſt u. durch jede Buchhandlung in Separat⸗Abdruck zu beziehen. 

3) Schriften d. phyſik⸗ökönom. Geſellſchaft. Jahrg. 1869. 
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verhältniſſe zu unterſuchen. Einmal gelang es dabei, das früher von Puſch und 
Murchiſon angegebene, ſpäter bezweifelte Vorkommen der Kreide im Thale 
des Niemen bei Grodno von Neuem zu conſtatiren, ſodann fand Dr, Berendt 
die, ebenfalls von Puſch ſchon erwähnte Grünſand⸗Formation in der Nähe 
von Golowicze in einem kleinen Nebenthal des Niemen und erkannte in 
ihr die Bernſtein⸗Jormation. Wir ſehen alfo dort dieſelbe Bernſteinſchicht 
zu Tage treten, welche wir von unſerm ſamländiſchen Strande her kennen 
und welche in dem von Profeſſor Zaddach analyſirten Bohrloch in Köslin 
erſt in einer Tiefe von 323 Fuß gefunden wurde. Es wäre demnach nicht 
unmöglich, daß bie Bernſtein führende Schicht fid) unter der ganzen Pro- 
vinz Oſt⸗ und Weſtpreußen mehr oder weniger unterbrochen fortſetzt und 
ausgebeutet werden kann. Da dieſelbe aber, ſo weit bis jetzt bekannt iſt, 
im Innern der Provinz nirgends zu Tage tritt, fo könnte ihr Vorhanden⸗ 
ſein nur durch Bohrungen feſtgeſtellt werden, für welche leider die uns zu 
Gebote ſtehenden Mittel vorläufig nicht ausreichen. 

Aus dem Bericht des Dr, Henſche geht hervor, daß fid) bie Samm- 
lungen der Geſellſchaft in erfreulicher Weiſe und zwar hauptſächlich 
durch Geſchenke vermehrt haben. Die Bernſteinſammlung iſt von 10503 
Nummern auf 13070 geſtiegen und namentlich ſehr bereichert worden durch 
die von Pfarrer von Duisburg hinterlaſſene Sammlung, welche von einem 
Mitgliede der Geſellſchaft für 300 Thlr. gekauft und unſerm Muſeum ge⸗ 
ſchenkt wurde. Auch die Sammlungen der Schichtenproben und ber Ge: 
ſchiebe-Verſteinerungen find bedeutend vergrößert und außerdem find viele 
intereſſante Ueberreſte aus den älteſten Zeiten menſchlicher Cultur (Schädel 
und Geräthe) zuſammengebracht worden, unter welchen wir namentlich die, 
in ihrer Art einzigen, bearbeiteten Bernſteine aus dem kuriſchen Haff an- 
führen müſſen, weil dieſelben wahrſcheinlich von den erſten Bewohnern 
unſeres Vaterlandes herrühren. Wir beſitzen bereits über 100 ſolcher 
Stücke, welche wir der gütigen Ueberweiſung der königlichen Regierung 
und der Herren Stantien und Becker verdanken. 

Wenn bie Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft fih bemüht, auf diefe 
Weiſe ein Provinzial⸗Muſeum herzuſtellen, welches namentlich diejenigen 
Gegenſtände umfaßt, welche im den Sammlungen der Königlichen Univer- 
tät bisher nicht Berückſichtigung fanden, ſo erwirbt ſie ſich dadurch gewiß 
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ein Verdienſt, wir ſind aber von vornherein von dem Grundſatz ausgegangen, 
daß nur der ein Recht hat zu ſammeln, welcher das Geſammelte wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu verwerthen bemüht iſt. Deshalb legen wir einen beſondern 
Werth darauf, daß in den letzten zwei Jahren wiederum zwei bedeutende 
Arbeiten von Mitgliedern der Geſellſchaft aus unſerm Muſeum hervorge- 
gangen find. Für's erſte hat Profeſſor Guſtav Mayr in Wien die Ameiſen 
des baltiſchen Bernſtein 85) bearbeitet und dieſem Werke hauptſächlich 
unſere, über 600 Nummern zählende Sammlung von Bernſtein⸗Ameiſen 
zu Grunde gelegt. Sodann hat Profeſſor Oswald Heer in Zürich, der 
erſte Kenner der Tertiärflora, unter dem Titel „Miocene baltiſche 
Flora“) die preußiſchen Braunkohlenpflanzen beſchrieben, wozu ausſchließ⸗ 
lich unfer Muſeum das Material geliefert hat. Die beiden genannten Ar- 
beiten haben eine neue Reihe von Publikationen der Phyſikaliſch⸗ökonomi⸗ 
ſchen Geſellſchaft unter dem Titel „Beiträge zur Naturkunde Preußens“ 
eröffnet und wird ihnen zunächſt eine dritte folgen, welche die von Men⸗ 
ſchen bearbeiteten Bernſteinſtücke aus dem kuriſchen Haff und der Nehrung 
zum Gegenſtande haben wird. 

Durch diefe Bearbeitungen nimmt unfer Provinzial-Muſeum bereits 
eine ehrenvolle Stellung unter den wiſſenſchaftlichen Inſtituten unſeres 
Vaterlandes ein und iſt nur zu bedauern, daß es uns an einem Lokal 
fehlt, in welchem die reichen Schätze in würdiger Weiſe aufgeſtellt und dem 
Publikum zugänglich gemacht werden können. Ein paſſendes Gebäude 
für das Provinzial-Muſeum und die Bibliothek der Geſell— 
ſchaft iſt ein dringendes Bedürfniß. 

Neben der wiſſenſchaftlichen Bedeutung, welche bie vorſtehend beſpro⸗ 
chenen Arbeiten der Geſellſchaft haben, ſind dieſelben auch von großer 
praktiſcher Wichtigkeit. Die geologiſche Karte iſt die nothwendige Vorarbeit 
für eine landwirthſchaftliche Bodenkarte der Provinz, wie eine ſolche kürzlich 
für die Umgebung von Paris erſchienen iſt. Wie ſehr die Wichtigkeit geo⸗ 
logiſcher Unterſuchungen von den Landwirthen anerkannt wird, zeigt auf's 


s 115 Königsberg in Commiſſ. bei W. Koch. gr. 4. 13 Bogen mit 5 lithographiſchen 
atem, 
6) Ebendaſelbſt gr. 4. 13 Bogen mit 30 lithographiſchen Tafeln. 
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deutlichſte eine Rede des Profeſſor Voßler in Hohenheim über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, deren Schlußworte hier eine Stelle finden mögen. 

„Faſſen wir zum Schluß die Beziehungen der Geognoſie zur 
Bodenkunde in wenigen Worten zuſammen: 

Die heutige Geognoſie zeigt uns an der Hand der geologiſchen 
Thatſachen, wie dieſelben chemiſchen und phyſikaliſchen Kräfte, welche 
die verſchiedenen Geſteine der Erdkruſte gebildet und umgewandelt 
haben, fortwährend thätig ſind, um das Material derſelben wieder 
und wieder zu gleichartiger Umwandlung und Neubildung zu bringen. 
Unſer Boden ſtellt im Allgemeinen nur ein Bildungsſtadium dieſes 
Materials dar. Die Bodenarten find das beſtimmte Reſultat der 
mannigfaltig einwirkenden Kräfte auf das verſchiedene Material, wie 
es die Gliederung der Erdkruste darbietet. Aus dieſen Verhältniſſen 
ergeben fid) auch zum großen Theil die chemiſchen und phyſikaliſchen 
Qualitäten des Bodens und damit die wiſſenſchaftlichen Grundlagen, 
um aus dem Boden, wie ihn die Verwitterung der Geſteine liefert, 
durch die Entwickelung und Pflege ſeiner naturgeſetzlichen Bezie⸗ 
hungen zu den organiſchen Weſen einen Kulturboden zu ſchaffen, 
der Pflanzen und Thiere in immer größerer Ueppigkeit und Fülle 
hervorbringt. : 

Kurz gefagt: Die phyſikaliſch⸗chemiſche Geognofie zeigt in der 
Geſammtheit der geologiſchen Erſcheinungen einen Kreislauf der 
unorganiſchen Stoffe, der ſich ohne Unterlaß auf und in der Erd⸗ 
kruſte vollzieht. Dem landwirthſchaftlichen Gewerbe liegt in der 
Verknüpfung des Unorganiſchen mit dem Organiſchen ein eben ſolcher 
Kreislauf zu Grunde. Uebt der Landwirth mit dieſem Bewußtſein 
ſeinen Beruf, ſo fördert er vernünftig die Zwecke, welche die Natur 
verfolgt. 

Die Geognoſie iſt im eigentlichſten Sinne des Wortes eine 
Grundwiſſenſchaft der landwirthſchaftlichen Bodenkunde. 

Wie die Geognoſie dem Bergmanne dient zur Förderung edlen 
Metalles, ſo mag ſie dem Landwirthe dienen, aus dem Boden 
Brod und Fleiſch und damit Wohlſtand und Bildung zu fördern.“ 

Daß die Erforſchung des Bodens unſerer Provinz für die Bernſtein⸗ 
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gewinnung bereits von der größten Wichtigkeit geweſen iſt und für die 
Zukunft eine bei weitem größere Ausbeute jenes koſtbaren, unſerer Provinz 
eigenthümlichen Stoffes in Ausſicht ſtellt, ift bereits wiederholt anerkannt 
worden. 

Im Sommer 1869 hat unfer Geologe Dr. Berendt Gelegenheit ger 
hebt, im Kreiſe Johannisburg Unterſuchungen anzuſtellen, um die Frage 
der Kreisſtände zu beantworten, ob Bohrungen auf Braunkohle in jener 
Gegend mit Vortheil unternommen werden könnten oder nicht. Wenn auch 
das Reſultat jener Unterſuchung ein negatives geweſen iſt, ſo geht aus 
dem Vorgange doch hervor, daß das Beſtreben, neue Bodenſchätze zu finden 
und zu verwerthen nicht nur in den Bernſteingegenden, ſondern auch in 
den ſüdlichen Kreiſen der Provinz hervortritt und daß die Thätigkeit eines 
praktiſchen Geologen in unſerer Provinz in ihrer Wichtigkeit immer mehr 
anerkannt wird. 

Aus den vorſtehenden Thatſachen erſehen wir, daß die Vertreter der 
Provinz durch ihre Geldbewilligungen Arbeiten ermöglicht haben, welche 
unſerem engeren Vaterlande zur größten Ehre gereichen, eine hohe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung haben und in ihrem Nutzen für die Hebung der 
materiellen Intereſſen noch gar nicht überſehen werden können. Erſt unſere 
Nachkommen werden die hochherzigen Beſchlüſſe Eines Hohen Landtages in 
ihrer ganzen Bedeutung würdigen und die Vortheile ernten, welche gegen⸗ 
wärtig durch weiſe Förderung wiſſenſchaftlicher Arbeiten vorbereitet werden. 

Juni 1870. 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1871. 
(Eingeſandt.) 


Sitzung 20. Januar. An Geſchenken find eingegangen: durch den Hötelbeſitzer 
Braune in Inſterburg von Oberamtmann Reichert in Saalau bei Norkitten: ein eiſernes 
Schwert mit bronzenem Knopf und wenig gebogener Parierſtange aus dem 13. Jahrh., 
gefunden auf dem Kirchhof zu Saalau bei Herſtellung eines Grabes 8 Fuß tief. Unter 
den andern dort gefundenen Gegenſtänden erſcheint als beſonders wichtig die Spitze einer 
bronzenen Schwertſcheide. Ebenfalls durch Hrn. Braune von Baron v. Lynker⸗Nemmers⸗ 
dorf ein in deffen Garten gefundener Steinhammer mit noch nicht vollendetem Bohrloch, 
intereſſant für die Art der Bohrung. Von Hauptmann Wulff drei wohlerhaltene Urnen 
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vom Galgenberg bei Lötzen; eine Serie Urnenſcherben mit intereſſanter Zeichnung von 
ebenda; zwei Steinart⸗Fragmente von Lenkuk, ſowie die Stücke, welche derſelbe auf dem 
Plauthener Schloßberge bei Mehlſack bei der daſelbſt gehaltenen Ausgrabung gewonnen 
und in der Altpreußiſchen Monatsſchrift beſchrieben hat; ferner eine Thorner Münze, auf 
dem Lötzener Exercierplatz gefunden. Vom Gymnaſiaſten Kunicke eine Denkmünze auf 
das Jahr 1870. Vom Stadtbaumſtr. Krüger durch Vermittelung des Geh.⸗R. Kieſchke 
eine Reihe intereſſanter Alterthümer, welche bei Gelegenheit des Schulbaues am Aus⸗ 
gange der Altſtädt. Langgaſſe nach der Laak hin zum Theil in einer Tiefe von 18 Fuß 
zu Tage gefördert worden ſind. Dieſes Terrain iſt ein alt⸗bebautes und umfaßt den 
ehemaligen Junkergarten; inſofern find auch verſchiedene Fundſtücke z. B. Trinkgeſchirre, 
Löffel und andere Geräthe für den Ort characteriſtiſch. Als beſonders beachtenswerth er⸗ 
ſcheint ein kunſtvoll gearbeitetes großes Thürſchloß aus Eiſen, deffen Schlüſſelloch durch 
einen drehbaren Hund bewacht wird. Auch einige Vorlegeſchlöſſer bekunden in Form und 
Arbeit ein hohes Alter. Von Gerichtsrath Paſſarge ein Kalender aus der Zeit der 
ruſſiſchen Occupation im 7jährig. Kriege mit handſchriftlichen Bemerkungen des Pfarrers 
Paſſarge zu Hafſtrom, welcher i. J. 1807 von marodirenden Franzoſen ermordet wurde. — 
Den geehrten Einſendern wird der Dank der Geſellſchaft ausgeſprochen. 

Sitzung 17. Febr. Der Vorſitzende erſtattet Bericht über eine vierläufige Dreh⸗ 
flinte aus dem Anfang des 18. Jahrh., welche der Büchſenmacher Klich in Elbing zum 
Ankauf offerirt hat und über die wegen jenes Stückes mit dem Rittergutsbeſitzer Blell 
auf Tüngen gepflogene Correſpondenz; desgleichen über einen Kamin von Sandſtein des 
Kaufmann Diekmann in Elbing (Heilige Geiſtſtraße 18), dem Haufe, in welchem nach 
der Fuchs'ſchen Chronik Guſtav Adolph und Axel Oxenſtierna während der Invaſion ge- 
wohnt haben, welche Notizen nebſt zwei Photographien dieſes Kamins der Goldarbeiter 
Boriſchöff in Elbing eingeſandt hat. Dr. Frölich legt eine photographiſche Darſtellung 
einer in der Nähe von Marienburg ausgegrabenen Urne vor, welche nach der von Virchow 
in der ethnologiſchen Zeitſchrift gegebenen Beſchreibung der ägyptiſchen Urnen, wegen des 
eigenthümlichen Deckels (einen Menſchenkopf mit flachem Schädel darſtellend), die größte 
Aehnlichkeit mit einer Canopiſchen hat. 
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Grabhügel im Födersdorfer Forſte. 


h Von Prof. Dr. J. Bender. 


In dem königlichen Födersdorfer Forſte, in dem Terrain, das ſich ſüdlich von dem 
Felde Schreite (Schreite iſt ein Abbau von Kl. Tromp an der Paſſarge) bis zu dem erm⸗ 
ländiſchen Grenzflüßchen Waſchkonika hinzieht, erheben ſich dicht an der alten Landſtraße, 
die von Braunsberg nach Lauk parallel mit der nahen Paſſarge ſich hinzieht, näher bei 
dem genannten Flüßchen, als bei Schreite, eine Anzahl kleiner, mit Bäumen beſtandener, 
regelmäßiger Hügel. Man kann die Zahl auf ca. 15 ſchätzen. Bei den königlichen Forſt⸗ 
beamten war ſchon längſt die Vermuthung entſtanden, daß dieſe Hügel altpreußiſche Grab⸗ 
ftätten ſeien. 

In dieſen Herbſttagen ging man daran, zwei von dieſen Hügeln zu öffnen. Der 
erſte, kleinere, liegt nördlicher auf der linken Seite der Landſtraße, wenn man von Brauns⸗ 
berg kommt. Ueber 100 Schrite ſüdlicher befindet ſich der zweite größere auf der rechten 
Seite des Weges. Die übrigen intakten Hügel unterſcheiden ſich äußerlich durch Nichts 
von den geöffneten, ſo daß mit Recht auf gleiche Konſtruktion und auf gleichen Inhalt 
geſchloſſen werden muß. 

Auf freundliche Einladung des Oberförſter Mühl begaben ſich am 3. Oktober v. J. 
der Regierungsaſſeſſor v. Droſte aus Königsberg, der Konrektor Seydler von hier und 
der Erſtatter dieſes Berichtes in die bezeichnete Gegend, um der ſchon begonnenen Offen⸗ 
legung der Gräber beigumobnen. An Ort und Stelle befanden fih die Arbeiter unter 
Anleitung des Oberforſtmeiſter Waldow und des Oberförſter Mühl in voller Thätigkeit. 

Der Freundlichkeit der Forſtbeamten verdankten wir einen in jeder Hinſicht genuß⸗ 
reichen Tag in dem ſchönen Walde. Die erſten Stunden wurden von dem ſpannenden 
Intereſſe, das die Ausgrabung für die Anweſenden gewährte, beansprucht; ber Neft der 
uns noch vergönnten Zeit wurde durch angenehme, belehrende Unterhaltung, ſowie durch 
ein heiteres Mahl, welches wir der Gaſtfreundſchaft des Oberförſters dankten, ausgefüllt. 

Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß die Umgebung der Gräberſtätte auch für 
den Botaniker intereſſant ijt. Es fand fid) in der Nähe des ſüdlichen Grabes außer 
andern ſeltneren Pflanzen Ribes alpinum und bie Astrantia major, welche in der Pro: 
vinz Preußen dem Braunsberger Kreiſe allein angehört. 

Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. it 2. 12 
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Die Gegend, worin fid) die Gräber vorfinden, gehört zu dem Theile Ermlands, ben 
wir bei einer andern Gelegenheit ( 47, 1869 des Braunsb. Kreisbl.) als einen echten 
Stammſitz der alten Preußen zu beiden Seiten der Paſſarge geſchildert haben, welcher erit 
allmählich durch eingeſchobene deutſche Koloniſten germaniſirt worden ift. Hier ſaß ſchon 1284 
der angeſehene und reichbegüterte Altpreuße Schroite, vefen Andenken noch nach Jahrhun⸗ 
derten in dem genannten Abbau Schreite bis zu uns fortlebt. Der Name ſeines Stamm⸗ 
genoſſen und Nachbars Trumpe exiſtirt ebenſo noch in den Tromp'ſchen Gütern, in denen 
1822 der bekannte Goldfund in römiſchen Kaiſermünzen, nicht weit von unſern Gräbern, 
gemacht worden iſt. Der Theil der Güter Schroite's auf der linken Flußſeite hieß das 
Feld Scrope und erſtreckte ſich bis zur Waſchkonika (alt Wascoy). Deas ift die urkund⸗ 
liche Vorgeſchichte des Terrains, worauf ſich die Gräber befinden. 

Dieſe Hügel liegen fo nahe zufammen, daß fie ein einziges Syſtem, einen einzigen 
Geſammtbegräbnißplatz ausmachen. Die Zahl der Hügel und innerhalb derſelben die große 
Menge der kunſtloſen Urnen mit dem ärmlichen Inhalte laſſen ſchließen, daß wir hier 
nicht einen Privat⸗ oder Familienbegräbnißort vor uns haben, ſondern einen von denjenigen 
Gemeindebegräbnißplätzen, worauf jede Sippe der Gemeinde ihren Grabhügel hatte. 

Doch wir geben zuerſt einen Bericht über den Sachbefund ſelbſt. Die een 
des geöffneten ſüdlichen Hügels iſt dieſe: 

Er erhebt ſich auf einer kreisförmigen Baſis von ca. 35 Fuß Durchmeſſer in der 
Mitte zu einer Höhe von ca. 7 Fuß. Der Kreisumfang auf dem Boden iſt gebildet von 
einem Steinringe. Die unbearbeiteten Steine ſind von mäßiger Größe; keiner iſt größer, 
daß ihn nicht ein Mann hätte tragen können. Auf dieſen Grundſteinen des Ringes 
liegen in einer zweiten Reihe noch andere Steine, wodurch der Kranz zu einer Art Stein⸗ 
mauer erhöht wird. — Nach einem kleinen Zwiſchenraume von Erde erhebt ſich inner⸗ 
halb des Steinringes ein Steinhügel oder Steinkegel, von demſelben Materiale. Der 
Hügel war, wohl zur Widerlage des Ganzen, von einem zweiten kleinern Steinringe am 
Boden eingefaßt. Der von dieſem Steinkegel bedeckte Raum war durch und durch mit 
lehmigem Sande ausgefüllt. Die Steine ſind von derſelben Art, wie die ſchon erwähn⸗ 
ten. Es ſind Feldſteine von mäßiger Größe, dem bekannten einheimiſchen Geſchiebe an⸗ 
gehörig, und zwar größtentheils dem grob- und feinkörnigen Granite (auch Sienite), wie 
man ihn in unſerer Gegend ſo häufig findet. Da die Steine meiſtens abgerundet ſind, 
ſo ſtammen ſie vielleicht aus dem nahen Paſſargefluſſe her. Die Steine lagen nicht loſe 
aufeinander, ſondern erſchienen gleichſam in den lehmigen Sand eingemauert. Ueber den 
künstlichen Hügel ſpannte fid) eine Humusdecke mit hoch aufgewachſenen Weißbuchen unb 
Rothtannen, die ihre Wurzeln in den Steinkern hinein ausbreiteten. 

Nach Durchgrabung des Hügels zeigte ſich in der umgebenden vom innern Hügel 
abgewendeten Erdwand eine ſchmale ſchwarze Schicht, wie von Aſche, in dem Lehmboden. 
Darunter folgte die eigentliche geſchichtete Naturerde, in welcher tiefer zu graben vergeb⸗ 
lich geweſen wäre. Die noch unangegriffenen Hügel, mit ihrer Raſendecke und Baum: 
wuchs, ließen in der Mitte eine krgterähnliche nicht tiefe Einſenkung deutlich erkennen. 
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Die innerhalb des Steinkegels gefundenen Urnen (jebt nur noch meiſt Urnen⸗ 
trümmer) waren einzeln, wie es ſcheint, mit Steinen ringsum verſetzt und mit einem 
angemeſſenen Deckſteine verſehen geweſen. Dieſe Konstruktion war im Laufe der Zeiten 
verſchoben worden, ſo daß die übergeſchüttete Erde dazu gedrungen war. Da wir glau⸗ 
ben annehmen zu müſſen, daß die Urnen vor und nach beigeſetzt worden find, fo denken 
wir auch, daß bei jedem neuen Begräbniß der Hügel von Neuem benutzt, beziehungsweise 
von Neuem geöffnet wurde, bis es zuletzt zu einer Vollendung und zu einem Abſchluß 
des ganzen Grabhügels gekommen iſt, der in ſolcher Art mit Erde bedeckt und mit Ra⸗ 
ſen überzogen erſcheint, daß auch der äußere Steinring nicht mehr ſichtbar blieb. 

Die erwähnte aſcheenthaltende Schicht läßt vielleicht auf eine urſprünglich noch 
innerhalb des Bodens des Hügels befindliche Leichenbrandſtätte ſchließen, die dann natür⸗ 
lich durch Benutzung des Raumes zur Urnenniederſetzung mit der Zeit immer mehr be⸗ 
engt und ſeitwärts gedrängt ſein mochte. Die mit den Knochenreſten (in unſerm Falle 
augenſcheinlich ohne Aſche) gefüllten Urnen wurden etwa auf eine Erhöhung von Erde 
oder Steinen hingeſetzt und mit Steinen umſtellt. 

Die Urnen traten beim Abtragen des Hügels nicht ſehr tief unter der Erdoberfläche, 
nicht unmittelbar auf der Grundfläche des Kreiſes, zu Tage und waren, wie es ſcheint, 
im Kreiſe um die Mitte herum aufgeſtellt geweſen. 

In dem zweiten kleinern, nördlichern Hügel, von ca. 30 Fuß Durchmeſſer und 
6 Fuß Höhe, wurden außer dem äußern Steinringe keine Steine entdeckt; die Urnen 
(nach Stellung, Inhalt und Form identiſch mit denen im erſten Hügel) ſaßen hier feſt 
in der lehmartigen Erde eingedrückt. Im Uebrigen, namentlich im äußern Ausſehen, 
unterſcheidet ſich dieſer Erdgrabhügel durchaus nicht von dem andern Steingrabhügel. 
Spuren von Verbrennungen wurden in demſelben aber nicht bemerkt. 

Vollſtändig erhaltene Urnen wurden nicht zu Tage gefördert, jedoch einzelne ſo be⸗ 
deutende Bruchſtücke, daß ihre Form wohl erkennbar iſt. Beim Aufgraben ging es, wie 
gewöhnlich, nicht ohne fernere Zerſtückelung her; beim Herausheben zerbröckelten die 
feuchten Stücke trotz aller Vorſicht ſehr leicht. In Wäldern gelingt es überhaupt ſelten, 
ganze Urnen herauszuheben, was in offenem trockenen und Sandboden viel leichter iſt; 
in Wäldern müßte man ſie nur allmählich bloslegen und vor und nach von der Luft 
trocknen laſſen. In unſerm Falle jedoch waren die Urnen ſchon faſt alle aus ihrer Lage 
gebracht und zerbrochen durch die Laſt der Raſendecke, der Erde und Steine. Ganz 
augenſcheinlich hatten auch die Wurzeln der auf den Hügeln ſtehenden Bäume das Ihrige 
zum Zerſtörungswerke beigetragen; die Wurzeln hatten die Urnen zerſprengt und waren 
zum Theil in dieſelben hineingewachſen, als wenn ſie im Innern eine günſtige Nahrung 
aufgeſucht hätten. Das zeigte ſich in dem Erdhügel ganz deutlich. So erklärt es ſich 
leicht, daß Stücke der Urnen im Innern derſelben lagen. Aus den vielen Fragmenten 
war es ſchwer einen Schluß auf die Zahl der vorhanden geweſenen Urnen zu machen. 
In dem kleineren Hügel konnte man dieſelbe auf ca. 10 ſchätzen; in dem Steinhügel ſchien 
ſie größer geweſen zu ſein. 

12* 
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Der Stoff der (ungebrannten) Urnen iſt der gewöhnliche, ordinärer Thon mit 
Quarzſand. Einige Scherben zeigten eine röthliche Außenſeite, was man auch bei andern 
Funden beobachtet hat. Eine derartige Röthung, die auch auf der innern Seite vor⸗ 
kommt, dürfte wohl der Erhitzung auf der Brandſtätte, beziehungsweiſe den noch glühen⸗ 
den hineingelegten Leichenreſten zuzuſchreiben fein. (Vgl. Altpr. Mtsſchr. 1870. S. 16.) — 
Nach den verſchiedenen Fragmenten zu urtheilen, ſind die Urnen bei ihrer Bauchweite 
verhältnißmäßig niedrig geweſen. Wir ſchätzen die Höhe auf 5-6 Zoll. Die Form ijt 
keſſelſörmig rund (mehr kugelförmig, als konisch); der dicke Boden, kaum 3 Zoll im Durch: 
meſſer, ift an der äußern Seite febr ſchwach abgeplattet, ſodaß er in der innern Rundung 
kaum zu erkennen ift, und die Urne auf dieſem Boden kaum feft geſtanden haben kann. 
Der obere Rand iſt kaum bemerkbar umgebogen. An dem beſterhaltenen Bruchſtücke iſt 
über der Mitte der Höhe ein Henkel erhalten, ſo enge, daß kaum ein ganz dünner Blei⸗ 
ſtift durchgeſteckt werden könnte. Thondeckel find nicht vorhanden. Ein Exemplar zeigte 
noch als Deckel einen unten platten Deckelſtein von angemeſſener Größe, ebenfalls aus 
grobkörnigem Granit beſtehend. Nirgend fand fid) an den Stücken eine Spur der ſonſt fo 
gewöhnlichen Verzierungen und Riefelungen; die ganze Arbeit iſt kunſtlos und urſprünglich. 

Was nun den Inhalt der Urnen betrifft, [o beſtand derſelbe ganz ausſchließlich 
nur aus Knochenreſten und weißer Knochenaſche mit der eingedrungenen Erde durchmiſcht; 
ſelbſt von Aſche und Kohlen keine Spur. Auch die Knochenſtücke ließen nichts von vor⸗ 
hergegangenem Verbrennen mehr erkennen. Trotz der genaueſten Durchſuchung wurde 
weder in den Urnen, noch daneben, noch überhaupt in den Hügeln irgend Etwas von den 
ſonſt ſo gewöhnlich vorkommenden Waffen⸗, Schmuck⸗ und Werthgegenſtänden gefunden. 

Zur Aufklärung der von uns beſchriebenen Gräberſtätte haben wir ähnliche Funde 
damit verglichen, um vielleicht einen Beitrag zu einem Syſteme unſerer einheimiſchen 
Alterthümer zu finden. Unſere Grabhügel liegen, wie geſagt, an beiden Seiten der alten 
Landſtraße, die von Braunsberg ſich über Tromp nach Lauck u. ſ. w. hinzieht. Dieſe 
Lage an der Landſtraße (Landſtraßen ſind überhaupt die älteſten Denkmäler einer Gegend) 
iſt nicht zufällig. Schon die Römer legten die Gräber an den alten Hauptſtraßen an; in den 
Berichten über preußiſche Gräberhügel wird vielfach erwähnt, daß dieſelben gemeinlich an 
den Wegen ſich befinden. In Deutſchland hat man die Bemerkung gemacht, daß die Gräber 
in der Nähe von Gewäſſern angelegt wurden. — Man unterſcheidet auch in andern Be⸗ 
richten mit Recht Einzelgräber und Maſſenbegräbniſſe. Zu den letztern rechnen wir unſern 
Begräbnißplatz. Aber zu allen den Einzelheiten und Umſtänden, die bei den Födersdorfer 
Gräbern in Bezug auf Konſtruktion, Inhalt u. ſ. w. gemacht wurden, finden wir viele 
Analogien in ſchon ſeit längerer Zeit hie und da veröffentlichten Beſchreibungen aus den 
verſchiedenſten Gegenden Preußens. Aus dem Inhalte vieler Urnen hat man auf me⸗ 
chaniſche Verkleinerung der gebrannten Knochen und auf eine Art der Verbrennung ge⸗ 
ſchloſſen, wobei die Leiche bloß von der Flamme verzehrt wurde, ohne mit den Kohlen in 
Berührung zu kommen (j. Altpr. Mtsſchr. 1868. S. 90), was auf unſern Fall eine Mn- 
wendung finden würde. 
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Die Frage nach dem Alter unſerer Grabſtätte iſt eine ſchwierige. Aus der größern 
Formſchönheit, Zierlichkeit und ausgebildeten Technik der Urnen auf ein jüngeres Alter, 
als bei roh aus der Hand gearbeiteten Gefäßen zu ſchließen (Ebendſ. S. 556), dürfte 
doch wohl nicht jo unbedingt richtig fein; der von uns 1870. S. 662 ff. beſchriebene Willen- 
berger Fund ſpricht u. A. auch dagegen. Verſchiedene zufällige Umſtände können dabei 
maßgebend ſein. Eher möchten wir die einfache Konſtruktion unſerer Grabhügel ſelbſt für 
ſehr primitiv halten. 

Grabhügel von Erde oder Steinen kommen ſchon bei Homer vor. Tacitus (Germ. 27) 
ſpricht von den erhöhten Raſenhügeln der Germanen. Unter den von Töppen (Altpr. 
Mtsſchr. 1870. S. 33) beſchriebenen Alterthümern bei Hohenſtein kommen Steinberge vor. 
Auch hier iſt das Innere, aus Steinen, Lehm und Sand gemiſcht, mit einer Steinkalotte 
bedeckt; die kreisrunde Baſis umgiebt eine Steinreihe; etwas höher folgt ein paralleler 
zweiter Steinkreis; Kohlenſtücke und Aſche u. ſ. w. Von Urnen iſt in jenem Berichte nicht 
die Rede. (Man will in anderen Hügeln auch blos Knochen ohne Spuren von Urnen 
gefunden haben.) Die Holſteiner Hügel haben anſcheinend eine große Aehnlichkeit mit 
den unſrigen. — (Vgl. hiezu auch die Schriften der phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft 
1861 S. 133.) 

Aus dem Nichtvorhandenſein von Schmuck- und Werthſachen, wie fie fi, meiſtens 
unverkennbar römiſchen Fabrikats, ſonſt ſo häufig finden, ſchließen wir auf eine Periode, 
in welcher ein lebhafter Verkehr mit Rom noch nicht ſtattfand. Einen Anhaltspunkt bieten 
uns die zuweilen mit andern Werthſachen in Gräbern gefundenen römiſchen Münzen. 
In Preußen kommen römiſche Konſularmünzen unſeres Wiſſens, in Gräbern wenigſtens, 
gar nicht vor. Die Münzen in Gräbern beginnen mit Sicherheit mit Hadrian (ſeit 117 
n. Chr.). Vor Hadrian finden wir einmal einen Domitian und einige Trajane erwähnt; 
wegen Nerva find wir zweifelhaft. Entſchieden am häufigſten find die Antonini Hii 
(138—161), auch von feiner Gemahlin Fauſtina. Dann ift Mark Aurel (bis 180) yer- 
treten. Zuletzt finden wir (von vereinzeltem Vorkommen ſpäterer Münzen abgeſehen) nod) 
Crispina erwähnt, die Gemahlin des Commodus (180—192), ſowie Severus Alexander 
(222—285). 

Die ſicher und öfters in Gräbern vorkommenden Münzen repräſentiren alſo 
einen Zeitraum von 100 bis etwa 230 n. Chr. Daß bald nach dieſen Zeiten ein leb⸗ 
hafter Verkehr der römiſchen Welt mit Preußen ſtattgefunden, ließe ſich aus dem Kriege 
Mark Aurels und Commodus mit den Markomanen und andern germaniſchen Völkern 
worunter auch Gothen) wohl erklären. Nach Caſſius Dio (71, 15) gehörte zu den von 
(Mark Aurel den Markomanen geſetzten Friedensbeſtiminungen die Bedingung, daß fie 
ihre „Handelsplätze und Markttage“ nicht, wie bisher, mit andern Völkern umher vermiſcht, 
ſondern abgeſondert haben ſollten. Die Markomanen erſcheinen uns hier in der That 
als die Vermittler eines Handels zwiſchen dem Süden Europas und dem Norden. 

Die Gräber alſo, welche römiſche Münzen und andere römiſche Bronzewaaren ent⸗ 
halten, möchten wir nicht vor das 3. Jahrh. n. Chr. feen, Deshalb find wir geneigt, 
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die Grabhügel, welche mehr eine rohe Kraft, als eine fortgeſchrittene Kunſtfertigkeit zeigen, 
in denen keine Spur von römiſchen Kunſtſachen ſich vorfindet, wie es bei unſerm Funde 
der Fall ift, für die älteſten des Landes zu halten. 

Die entferntern nach Oſten belegenen Gegenden haben natürlich die urälteſten Ge⸗ 
wohnheiten und Gebräuche am reinſten erhalten. Wir haben bei einer andern Gelegenheit 
(Altpr. Mythologie und Sittengeſchichte 1867, Altpr. Mtsſchr. S. 24) nach einem Berichte 
des alten Hiſtorikers Dkugoß über die Litauer und Schamaiten erzählt, daß ihnen die 
Wälder heilig und Aſyle waren, daß ſie in denſelben ihre Brandheerde hatten, nach Fa⸗ 
milien und Haushaltungen geſchieden, in welchen ſie die Leichname ihrer Angehörigen 
verbrannten. Auf dieſen Stätten hielten ſie ihre Todtenfeſte, Seelenopfer und Seelen⸗ 
ſpeiſen u. f. w. Die Darbringung von Speiſen für die Todten auf den Grabhügeln beruht 
auf demſelben religiöſen Glauben, wie ftatt deren die Mitgift von Werthſachen in's Grab, — 
Luc. David I. S. 142 ſagt: „Die orte aber der Begrebnüß oder berge da die Topffe mit 
der Aſchen ſeindt heißen ſie Capernau.“ Einen ſolchen geheiligten Bezirk eines altpreußi⸗ 
ſchen Kappen (kápas ijt lit. Grabhügel, Grabſtätte, fett. kaps) haben wir auch wohl in 
unſerm Falle vor uns. Schließlich ſehen wir, daß Töppen die Schilderung von Dlugoß 
auch für die von ihm beſchriebenen Hohenſteiner Steinplätze in Anſpruch nimmt. — 
Weiter dürfen wir uns auf das Gebiet der Vermuthungen nicht einlaſſen. 

Braunsberger Kreisbl. 1870. M 133. 136. 


Bemerkung zum Münzfund bei Elbing. 
(ſ. Altpr. Mtsſchr. VII. Hft. 5/6. S. 558.) 


Zu den dort angegebenen zwei Erklärungen des auf byzantiniſchen Münzen vor⸗ 
kommenden Ausdrucks CONOB mache ich nachträglich noch auf eine dritte Erklärungs⸗ 
weiſe aufmerkſam. Im dritten Bande der von Chr. Wolterek geſammelten „Electa 
rei numariae* (Hamburg 1709—35, 4°.) ift als drittes Stück abgedruckt: Jo. Georgii 
Eccardi Epistola de numis quibusdam sub regimine "Theoderici, Ostrogothorum 
regis, in honorem imperatorum Zenonis et Anastasii eusis ad Anselm. Bandurum. 
(Hanoverae 1720. 4°, 14 page.) Eckard beſchreibt im jenem Briefe ſieben Münzen vom 
Kaifer Zeno I. Iſauricus (474—491, Nachfolger des Kaiſers Leo I. 457—474), der 
bekanntlich in einem Grabgewölbe verhungerte, und vom Kaiſer Anaſtaſius, der, früher 
Miniſter, die Wittwe des Kaiſers Zeno L, die Ariadne, heirathete und nun als Kaiſer 
von 491— 518 regierte. Dieſe ſieben Goldmünzen, welche auf einem beſonderen Blatte 
genau und zierlich abgebildet ſind, haben in Geſtalt, Prägungsform und Buchſtaben der 
Aufſchriften eine auffallende Aehnlichkeit mit jener von mir beſchriebenen Goldmünze des 
Kaisers Leo I. Die Kaifer Zeno und Anaſtaſius find in derſelben Weiſe abgebildet, 
„dextra elevatum gerit baculum gemmatum, pectus lorica munitum est“; bie Umſchrift 
auf dem Avers lautet: DN Dominus noster) Zeno oder Anastasius PER(petuus) 
F(elix) AVG (ustus) — „in postica numi parte Victoria comparet. crucem dextra 
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praeferens“ und man lict VICTORIA AVCCO (Augustorum, alfo C = G) — unter 
der Victoria das Wort CONOB, aud COMOB, auch CONOY — jtott Zeno und 
Anastasius auch ZVENO und ANATSAIVS — und Eckard hat Recht, wenn er fagt 
(pag. 13): „hi numi infelicitatem certe temporum et miserum, ex irruptionibus bar- 
barorum in imperium, bonarum artium statum nobis ob oculos ponunt. Clarum 
enim hine fit, latinitatem puram tune exstinetam, pronuneiationem corruptam, ortho- 
graphiam deperditam et ipsos pene literarum ductus in publicis quoque monumentis 
ignoratos.“ Den noch nicht hinlänglich erklärten Ausdruck CONOB erklärt Eckard (S. 7) 
= conio = iconio Augusti obsignata (moneta.) „Cum autem ipsi characteres bar- 
barum indicent autorem, verosimile non est, numum hune Constantinopoli cusum 
fuisse, ubi elegantiores multo numorum typi fabricabantur. CONOB itaque hic non 
Constantinopoli, sed eonio sive iconio Augusti obsignatam monetam designat* — 
und S. 11 „sub Victoriae figura expressum est notum illud COMOB, quod ego pri- 
mum corrupte pro CONOB positum esse existimabam; sed cum hie M majusculum 
caeteris literis effictum sit, hoe non sine causa factum, et Monetam denotare credo, 
ut COMOB hoc monetam iconio Augusti obsignatam designet." 

Jene Epistola Eckard's ijt auch noch zu finden in „Acta Eruditorum publicata 
Lipsiae ano 1721.“ pagg. 851—354, (Abbildung Tab. V, Fig. 1). Vgl. noch den zu 
jenen Actis gehörigen ſiebenten Supplementband, Sect. VI. p. 171 („de significatione 


literarum CONOB.“) Prediger Dr. Wolsborn. 
Elbing. 
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21. Dec. 1870. Philippo Eduardo Huschke theol. jur. utr, phil, Dr. jur, in Acad, 
Viadrina P, P. O.. . , memoriam summor, in ord, Ict. bonorum ante decem 
lustra impetratorum solemn, celebrandam . . . gratulantur Ord, Ict, Acad, 
Regim, Decan, et Professores. 

18. Jan. 1871. „Acad. Alb, Regim. 1871. J.“ Conditi Prussiarum regni memoriam 
anniversariam . .. celebr, indieunt Prorector et Senat, Acad, Albertinae, 
[Insunt Scholia ad Odysseae I, XIII ex codicibus Mss, Veneto et Monacensi 
edita ab Arthurio Ludwich.] (236, 4.) 

18, Jan. Artifiei operibus nobilibus claro Car. Ludov. Jul. Rosenfelder Vratis- 
lav, euius sub regimine per amplius quinque lustra continuato aeademia ar- 
tium Regimontana laete effloruit qui aulam aedium Albertinarum et sua manu 
et per discipulos a se excultos pulcherrime picturis exornavit doctoris philos, 
dignit, et privil, honor. causa contulisse et solemni hoc diplom. confirmasse 
testor Carol, Hopf phil. Dr. P, P, O, ord, philos. h, t, Decanus. 

„Acad, Alb, Regim, 1871. II.“ Index lect, ... per aestat, . .. 2. d. XVII. April 
* «instituendarum, [Prorect, Dr, Ern, Leyden P, P. O.] (15 S. 4.) [Prae- 
missae sunt L. Friedlaenderi observationes miscellae. S. III. IV.] 
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Verzeichn, der . . . im Sommer-Halbj, v, 17, Apr. an zu haltenden Vorlesungen u. 
d. öffentl, academ, Anstalten. (4 Bl. 4.) 

22, März. „Acad, Alb, Regim, 1871. IIL“ Natalicia principis , , , Guilielmi I. 
celebranda indieunt ... Proreet, et Senat, (23 S. 4) [Insunt varietas lectionis 


et scholia ad Batrachomyomachiam ex codice Veneto cum epimetro edita ab 


Arthurio Ludwich.] ô 
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fortlaufend. monatl. Hftn, hrsg, von Ldw. Karl Aegidi u. Alfr. Klauhold. 
Jahrg. 1870, Bd. XVIII. XIX. Hmbg. O. Meissner, à 21/2 Thlr. 

Almanach d. vereinigt. Theater in Kbg. .. . v. b. Souffleuren Roſaminsky u. Weber. 
19. Jahrg. Kbg. Selbſtverl. (16 S. gr. 8.) i 

Anklage⸗Prozeß wider d. Frau Hofbeſitzer Roſalie Schindler geb. Senckpiel aus Heubude 
weg. Giftmordes. Vhdlt. vor d. Schwurgericht z. Danzig am 26., 27. u. 28. Apr. 
1870. Danzig. A. Schroth. (16 S. 8.) 

Antrag, Der, Jacoby's u. d. liberal. Parteien. Ein Wort z. Bſtändigg. 2. Aufl. (Kbg. 
A. Schwibbe.) (8 S. gr. 8.) 

Arndt, Dr. W., zur Vita Heinrici IL, imperatoris auctore Adelberto, I[Forſchungen z. 
deutſch. Geſch. 10. Bd. 3. Hft. 603—606,] 

Arnoldt, J., d. arn Epistel des Horatius, [Neue Jahrb. f. Philol, 101. Bd, 9. Hft. 
619—647. 

Axenfeld, Paftor C., d. Prophet Jeſaig. Ein Beitrag z. Schriftpſtoniß. Vortr. gehalt. 
pn. 2. Febr. b. J. zu Osnabrück. Barmen. Buchh. b. ev. Geſellſch. (80 S. 8.) 


ar. , 

Backe, Dr. Guill, Diss. sur les verbes faillir et falloir. Stralſund. 1869. (Progr. b. 
Realſch. I. Ord.) (V, 65 S. 4.) Forti. u. Schl. Ebd. 1870. (48 S.) 

Baenitz, G., Lehrb. d. Physik in popul. Darstellg. Nach method, Grdsätz, f. gehob, 
Lehranstalt, sowie zum Selbstunterrichte bearb. Mit 167 in d. Text eingedr, 
Holzschn, Berl. 1871 (70). Stubenrauch. (X, 154 S. gr. 8.) nn. 17½ Sgr. 

— — Herbarium meist selt, u. kritisch, Pflanzen Nord- u, Mitteldeutschlands hrsg, 
v. C. Baenitz. Lg. VI—VII, (Görlitz. fj, Remer in Comm.) 131/3 Thlr. 
Kgsb, Selbstvig. 91/3 Thlr. à 

A QE f. b. Eiſenbahnen im Norddtſch. Bunde. ... Kbg. Druck v. 
Dalkowski. (35 S. 8. m. 1 Taf.) 

Bail, Dr., Vorläuf, Mittheilgn, üb. d. Vorkomm, androgyn. Blüthenstände resp. von 
Zwitterblüth, b. Alnus, Coryl. u. Comptonia. [Botan, Ztg. 25.] 3 
Bamberger. Dr. J., Rede z. Einweihgsfeier b. neuen israel. Stiftes z. Kgsbg. in Pr. 

Am 27. März 1870 in d. Synagoge gehalt. . .. ba. Theile. (15 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

Bardeleben, Evel. v., Auſzeichngn. aus d. Lazarethen v. Gitſchin währd. d. Bt. meiner 
freiwill. Krankenpflege. Zum Beſt. d. Magdalenenſtits hrsg. Halle. Fricke in 
Comm. (IV, 63 S. gr. 8.) 8 Sgr. - 

Bender⸗Catharinenhof, Dr, Meine Antwort auf d. Artikel d. Frkf. Ztg. u. b. Bürger: 
u. Bauernfreundes: „der Antrag Tweſten u. d. Abgeordnete Bender.“ Kgsbg. 
Schwibbe. (8 S. gr. d.) 7 

Blender), Dr. (Braunsb.), d. Hochſchloß in Marienburg u. Werner v. Orſeln. [35056 
illustr. ermländ. Haus⸗Kalend. f. 1871. 15. Jahrg. 53—65.) 

Beobachtungen, astron, auf d. kgl, Univers.-Sternwarte zu Kgsbg, hrsg. v. Dir, 
Prof, Dr. Ed. Luther, 36, Abth, Kbg. (2 Bl., 330 S. fol.) 4 Thlr. 
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Berendt, Dr. G., Geol, Karte d, Prov, Preussen, Sect, 4. Tilsit, [Das Memel - Delta,] 
Berlin. J. H. Neumann, (à) 1 Thlr. 
— — e. geolog, Ausflug in d. russ. Nachbar- Gouvernements. [Aus d. Schrift, d. 
kgl, phys.-öcon, Ges, zu Kgsbg.] Kbg. Koch in Comm, (29 S. gr. 4. m. 
1 chromolith. Taf.) 12 Sgr. E 
— — die a und die Geologie. [Der Beweis d. Glaubens. VI. Jahrg. 
Juni. Juli. 
Bergau, Rud, d. Stertzellsche Prospekt v. Braunsberg. [Anzeiger f. Kde, d. dtsch. 
Vorzt, 4. Brausb. Kreisbl. 59. 61 (Beil.)! — Notiz u. Rec, [Anzeiger etc. 
Beil. zu 4, 7.] — Recens, [Deutsche Bauztg, 9, 13. 17.] — Alte Kunſt u. neue 
Zeit in Danzig. [Die Grenzboten. 31.] — Die Form der äͤlteſt. chriſtl. Kirchen. 
[Dang kath. Kirchenbl. 5.] — Gutacht. üb, e. beabſicht. Reſtaurat. des Doms zu 
Frauenburg. [Ebd. 28. 29.] — Recenſ. [Ebd. 3.] — Nachbildgn. d. antik. Hildes⸗ 
heimer Silbergefäße. [Korreſpondent v. u. f. Deutſchld. 20. Kunst u. Gewerbe. 
Wochenschrift 10,] — Anſichten von Nürnberg. [Korreſpondent 80. 332.] — Se: 
bald Schonhofer. [Ebd. 579.] — Wann wurde die Vorhalle der Frauenkirche zu 
Nürnberg erbaut? [Ebd. 599.] — Recenſionen. [Ebd. 196. 234. 241.] — Erwi⸗ 
derung in Angeleght. d. Domes zu Frauenburg. [Braunsb. Krbl. 52.] — Gabbro- 
Masse, [Kunst u. Gewerbe. 16.] — Verbeſſerg. d. Füll⸗Regulir⸗Oefen. IFränkiſch. 
Kurier. 116.] — Ein Vorſchlag (e. Dürer⸗Ausſtellg. z. Feier d. 400j. Geburts- 
tags Mbr. Dürer's am 21. Mai 1871 in Nürnberg. [Beibl, z. Ztſchr. f. bild. 
Kunſt. 11. Organ f. chriſtl. Kunſt. 7.] — Die mittelalterl. Heizvorrichtgn, im 
Ordenshaupthause Marienburg. [Erbkam's Ztschr, f. Bauwesen, Hft. I—III] 
— Recens, |Ebd. Hft. IV—VI. Sp. 286—288.] — Kreling's Kepler⸗Denkmal in 
Weil der Stadt, Augsb. Allg. Ztg. Beil. zu 173. Auszüge daraus: Dioskuren 30. 
Korreſpondent 300. (Beil.) Ueb. Land u. Meer. 42. Illuſtr. Ztg. 1419.] — Der 
Altarraum der Marienkirche zu Danzig. [Danz. Ztg. 5980.) 
Bergenroth, Guſtav. Ein Nekrolog. [Separat⸗Abdr. aus d. Altpr. Mtsſchr. Bd. VII. 
Hft. .] Kbg. Gebr. in d. A. Rosbachſch. Bedr. (32 S. gr. 8.) (nur in 50 Exempl.) 
Roesler, Rob., Johanna die Wahnsinnige, Königin v. Castilien, Beleuchtung 
der Enthüllungen G. A. Bergenroths aus d. Archive zu Simancas. Wien. 
} Faesy & Frick in Comm. (48 S. gr. 8.) ½ Thlr. , rs 
Bericht üb. d. Hdl. u. d. Schifff. Danzigs i. J. 1869. Danz. Dr. v. Gröning. (71 S. gr. 4) 
— üb. d. Hdl. u. d. Schifff. v. Kgsbg. i. J. 1869. Kgsbg. Gedr. bei Hartung. 
(4 Bl. 126 S. gr. 8.) i 
— üb. d. Verwaltg. u. b. Stand ber Gemeinde⸗Angeleghten b. fol. Hpt.⸗ u. Reſidzſt. 
Kgsbg. pro 1869. Ebd. Gedr. in d. Böhmerſch. Bchdr. (65 u. 59 S. gr. 4.) 
E do a d. Kbgr. Privatbank f. d. J. 1869. Ebd. Druck v. Dalkowski. 
„Gu. 4. 
— D. Porſtandes üb. d. Wirkſamk. b. Kunſt⸗Vereins zu Kgsbg. i. Pr. in d. J. 1868 
u. 1869. Ebd. Gedr. bei Gruber & Longrien. (46 S. 8.) 
— üb. Hol. u. Schifff. v. Memel i. J. 1869. Memel. Druck v. Stobbe. (78 S. 8.) 
Biber, Rhold., Carl Vogt's naturw, Vorträge üb. d. Urgesch, d. Menschen [Ein Leit- 
faden f. Carl Vogts Auditorium, ] 3. verm. Aufl. Elb. Neumann-Hartmann's 
Verl.-Oto. (28 S. gr. 8.) ½ Thlr. 
— — kit, Skizz. zu Settegaſt's Thierzucht nebſt einig. Streifzug. in d. Praxis u. Zu: 
kunftsthierzucht. 2. Aufl. Ebd. (XII, 127 S. gr. 8.) 2/3 Thlr. 
Bischoff, Max, Flaggen-Karte d. seefahrd, Nationen nach d. neuest, Veründergn, 
„ Chromolith, Danz, Saunier, qu. 4, ½ Thlr. P 
Blätter f. Religion und Erziehg., hrsg. v. Pred. Carl Harder. 3. Bd. 12 Hfte (à 2 B. 
gr. 8.) Elbing. Meißner. Viertelj. Ya Thlr. eina. Hefte / Thlr. 
Blech, W. P., „Hie Schwerdt des Herrn u. Gideon!“ Pred. üb. Pf. 115, 1—3, 9, 18, 
am außerord. Bußtage ... Dang. Anhuth in Comm. (15 ©. gr. 8.) 3 Sgr. 
Block, Lehr. R., kleine Schulgeogr. Heimathskunde d. Prov. Preuß. (Rebſt e. Special: 
karte.) Schlesw., Schulbchh. Debit: Theile's Bchh. in Kbg. (40 S. gr. 8.) 3 Sgr. 
Bohlen, Agnes, Edgar Allan Poe. [Weſtermann's Monatshefte. Decbr.] 
Bohn. Jahrb. f, Kinderheilkde, u. phys. Erziehg. N. F. Hrsg. v. Prof, Dr. Binz, 
Prof Bohn, Prof, Bokai etc, unter Red. v. Prof, Widerhofer, Dr, Politzer, 
Dr. Schuller ete, 3. Jahrg. 4 Hfte, gr. 8. Lpz, Teubner. 3 Thlr. 
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Bolestawite, B., Szalawila Staroszlachecka powieść, Thorn 1870, Rakowiez. 
(312 ©. 16.) 1 Thlr. 

Boruttau. Volksfreund, der. Organ z. Vbreitg. d. Grdſätze naturgemäß. Lebens- u. 
Heilweiſe. Red.: Dr. C. Boruttau. [2. Jahrg.] 12 Nrn. (B.) Qer.-8. Leipzig. 
iE dint 1/6 Thlr. m. wiſſenſch. Beil. 4 Nrn. (B. m. eingedr. Holzſchn.) 

alb]. 2 Sgr. 

— Gefundheitspflege, bie, des Volkes. Organ z. Belehrg. f. Jedermann. Hrsg. 
von Dr. Abu und Dr. C. Boruttau. 1. Jahrg. Juli 1870 bis Juni 1871. 
24 Nrn. (à 1—1!/2 B. gr. 4.) Leipzig. Matthes in Comm. Viertelj. 6 Sgr. 

Brandſtäter, F., Joh. Seb. Bach's Paſſionsmuſik nach dem Evang. Matthäus 1—3. 
[Sana Ztg. 5981. 5999. 6000. j 

Brandt, Major Heinr. v., aus b. Leben b. Generals d. Inf. z. D. Dr. Heinr. v. Brandt. 
Aus b. Tagebüch. u. Aufzeichngn. zſgeſtellt. 2 Thie. 2. Aufl. Berlin. Mittler & 
Sohn. (XII, 505 u. VI, 235 S. gr. 8.) 3 Thlr. ; 

Braun, F., d. Landwirth als Staatsbürger. Darſtellung d. Staats⸗ u. Rechtswiſſen⸗ 

ſchaften f. Landwirthe. Dang. Kafemunn. (XVI, 712 S. gr. 8.) 3½ Thlr. 

Brill, Dr. Bernh, Aristoxenus’ rhythm, und metr, Messgn, im Ggsatz, geg. neuere 
Ausleggn. namentl, Westphal's und zur Rechtfertigg. der v, Lehrs befolgten 
Messgn, Mit e. Vorwort v. K. Lehrs. Lpz, Vogel. (VII, 88 S. gr. 8.) ?/s Thlr. 

Brozeit, Bestimmg. d. absol. Blutmenge im Thierkörp, nach e, von , . . v. Wittich 
vorgeschlag, Methode. [Arch. f. d. gesammte Physiol, 3. Jahrg, 7/8. Hft.] 

Brünneck, Dr. jur. A. W. M. v., Die exceptio rei venditae et traditae bei unterlaſſ. 
Eintragg. b. neu. Erwerbers in d. Hypothekenbuch nach d. preuß. Entwurf e. Ge- 
ſetzes üb. d. Eigthserwerb der Grdſtücke. [Gruchot's Beiträge z. Erläutrg. d. pr. 
Rechts. 14. Jahrg. 3/4. Hft. 567 579.] — Kann unt. Umſtänd. dem Hypotheken⸗ 
gläubig., w., jtatt |. Befriedigg. aus d. Verkaufe b. gepfänd. Grdſtücks im Wege 
der Subhaſt. 3. ſuch., die perſönl. Klage geg. d. Vpfänder anſtrengt, von dieſem 
mit b. exceptio doli begegnet wd.? [Ebd. 5/6. ft. 695 — 704. 

Bueck, H. A., Ber. üb. d. dritten Kongreß Norddtſch. Landwirthe an d. Mitglieder des 
pu Poi f. Litt. u. Maſur. Gumbinnen. Gebr. bei W. Krauſeneck. 

2 112 

Büttner, Pfarr. Hnr., Wie feiern wir Bußtag uns zum Segen? Predigt üb. Lucas 
XIII, 1—9. Elbing. 1½ ä Sgr. e 

— — Golgatha. Zehn Predigten. Kbg. 1871 (70). Schubert & Seidel. (XII, 193 S. 8.) 

Burdah, üb. d. Unterſchied zw. b. Oeffentlk, d. Holsregiſt, u. d. Oefftlk. d. Schiffsregiſt. 
[Central⸗Organ f. d. dtſche Hdls.⸗ u. Wechſelr. N. F. 6. Bd. 2. Hft.] 

Burow, Geh, San.-R, Dr. A., z. Entwickelg. der Epithelzellen. |Virchow’s Archiv 
f. pathol. Anat, etc. 50. Bd. 4. Hft. 637 —639.] 

Carganico, Staatsanwalt in Inſterbg., Lebendig begraben. [Arch. f. preuß. Strafrecht. 
18. Bd. 462466. 

Caspary, Rob., die Nuphar der Vogesen u, d, Schwarzwaldes. Mit 2 (lith.) Taf, 
(wovon 1 color.) |Aus. d. Abh., d. naturf, Ges, zu Halle.] Halle. Schmidt. 
92 S. gr. 4. m. 1 Tab. in qu. Fol.) 215 Thlr. 

Caſtell, Henriette, Stille Größe. Eine Mitthlg. aus d. Leben. 2. (Tit.⸗) Aufl. Kbg. 

raun & Weber. (III, 172 S. gr. 8.) 24 Sgr. 5 

Catalog b. Biblioth. d. Oſtpr. landw. Centralſtelle zu Kgsbg. in Pr.... Kbg. Druck 
9. Dalkowski. (VI, 26 S. gr. 8.) Mom 

Cholevius, Prof. Dr. L., Sispofittonen u. Materialien zu deutſch. Aufſätz. üb. Themata 
f. d. beid. erft. Klaſſen höherer Lehranſtalten. 2. Bdch. 4. verb. Aufl. Leipzig. 
Teubner. (VXI, 388 S. 8.) 1 Thlr. 12 Sgr. E y 

Chronik b. dtſch.⸗frzſ. Krieges 1870. Nach d. Mitthlgn. d. Kgl. Pr. Staats⸗Anz. bearb. 
Sep.⸗Abdr. aus d. Raſtenburg. Kreisbl. Raſtenbg. Osk. Schlemm. (8 S. 4.) 

Clebsch, Prof. A., üb. d, Abbildg. e. Classe v. Flächen. 5. Ordng. Aus d, 15. Bde. 
d, Abhdlgn. der kgl. Ges, d. Wissensch. z. Götting. Götting. Dieterichsche 
Behh, (64 S. gr. 4) 24 Sgr. 

— — u, C, Neumann, mathem, Annalen hrsg. Bd, II. (IV, 650 S. gr. 8.) 5½ Thlr. 

— — Ueb, gewisse Probleme aus der Theorie d, Obflächen, [Götting. Nachrichten 
M 11] 2. Theorie d, binär. Formen 6, Ordng. u. 2. Dreitheilg. byperellipt. 
Functionen. [Mathem, Annalen II. Bd, 2, Hft, 193—197, üb. d. Möglk,, 
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2 gegeb. binäre Form. linear in einand, zu transformir, [373 —381.] üb. d. 
Bestimmgn. der Wendepkte, einer Curve 3. Ordng. [382—384,] üb, d. ebene 
Abbildg. der geradlin, Flächen 4. Ordng, welche e. Doppeleurve 3. Grades 
besitzen, [3, Hft, 445—406.] üb. d. Zshg, e, Klasse v, Flüchenabbildgu. mit 
d. Zweithlg, d, Abelsch, Functionen, (III. Bd, 1. Hft, 45—75.] üb. d, Bewegg. 
e. Körp. in e, Flüssigk, [2. Hft. 238—262] üb. d. Bedeutg. e. simultan, In- 
variante e, binär, quadrat, u. e. binär. biquadrat, Form, [263—264.] z. Theorie 
d, binär. algebr, Formen, [265—267.[ 

Correspondenz-Blatt des Baltischen Stenographen-Bundes red, v. Vorstande des 
Stenogr, Vereins z, Danzig. 5. Jahrg. 12 Nrn. (lith. B.) 8. Danzig, (Anhuth.) 
24 Sgr. 

Curtze, Grande e, allg. Theorie d, Oberflächen in synthet, Behdlg, Von Dr, 
Ldw, Cremona, Prof, d. höh. Geometrie a, d, kgl, Polytechn, Schule z, Mai- 
land, Unter Mitwirkg. d. Verf, ins Deutsche übrtrag, von Maxim. Curtze 
. . . Autoris, Ausg, Berl, Calvary & Co. (XXIV, 228 S. gr. 8.) 22/5 Thlr. 

— — Die mathematisch, Schriften des Nicole Oresme, (Circa 1320 1382.) Ein ma- 
them.-bibliogr. Versuch, Ebd, (20 S. 4. [mur 50 Expl. im Handel.] baar 12 Sgr. 

— — Einige Beiträge z, Gesch, d, mathem, Facult, der alten Universität Bologna, 
Von .., Prof. Dr, Silvestro Gherardi, Prüsid, des Technischen Instistuts zu 
Florenz. [Aus d, Ital, üb, v. Maximil. Curtze. [Grunerts Archiv d. Mathem, 
u. Phys, 52. Thl, 1. Hft. 65—128.] 

Cuvry, Joh. Ad, Frd, Behrendt de, Sixtus V. Schauspiel in 4 Auf. den Bühnen 
ggüb. als Mſer. gedr. im Selbſtvl. Danziz. Druck v. E. Gröning. (84 S. gr. 8.) 

Czudnochowski, O. Biégon v., zur Kritik u. Geld). d. norddtſch. Heimathrechts. (Geſetz, 
betr. d. Untſtützgswohnſitz v. 8. Juni 1870. Bundesgeſetzblatt. S. 360.) I Otſche 
Vierteljahrsſchr. 33. Jahrg. M 132. Sp. 76— 108. f 

Czy, mówisz po polsku? (Sprichſt du polniſch e) oder Polniſch. Dolmetſcher ... 8. Aufl. 
Thorn. Lambeck. (VI, 184 S. 8.) 121/2 Sgr. ô 
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Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde hrsg. v. Dr. Paul Haſſel. 
7. Jahrg. Nov. Dec. ( 11. 12.) 

. Q1) Friedrich L, König v. Preußen. S. 633—665. Der Orden u. feine Unterthanen 
bis zu Ende des 14. Jahrh. Von Prof. Siegfried Hirſch (T 1860) (Nachgelaſſ, Werk.) 
S. 666— 694. (12.) Graf Bismarck u. die deutſche Nation. Von Conſtantin Rößler. 
(S. 701—762.) — Recenſ. — . . hrsg. von Dr. David Müller, Prof. 8. Jahrg. 
Jan. (M 1.) Berlin, 1871. Ernſt Siegfr. Mittler u. Sohn Kgl. Hofbuchholg. (1.) Zum 
neuen Jahre der Ztſchr. für pr. Geſch. u. Landeskde. 1871. Von Dr. David Müller. 
(S. 1— 2.) Preußen u. das Reich. Von Dr. Dav, Müller. (3—22.) Eine Flugſchrift 
des Kronprinzen tu Von Max Duncker. (23—54.) Albrecht Achill's Conflict 
mit Würzburg u. Sachſ. in d. Jahr. 1440—1443. Von Dr. A. Fr. Riedel. (55— 15.) 
Ueb. einige deutſche Trophäen in der franzöſ. Hptſtadt. (76— 79.) — Bibliogr. 


Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ des Germanischen Museums. 
Neue Folge, 17. Jahrg. 1870. M 11—12. Nov. Dec. 

WII. W. Wattenbach, lat. Reime des Mittelalt. A. Essenwein, z. Gesch. 
der Feuerwaffen (mit 3 Taf, Abbildgn.) (Schl. M 12.) v. Haug witz, Anfragen u. 
Erörtergn., betr. d. Beginn des Gebrauchs der Feuerwaffen auf der Jagd. Alwin 
Schultz, Durchschn. u. Construct, e. Kanone des 15. Jahrh, (m. e. Abbildg.) Jos. 
Baader, e. Küchenzettel z. e. Hochzeit im J. 1584. Ders., Künstler am Hofe des 
Herzogs Wilh. V, v. Bayern, A. v. Eye, Beitr. 2. Münzkde d, 16. Jahrh. Planctus 
de corrupto saeculi et ecclesiae statu, A. v. Meiller, d, Erbküchenmeisteramt d. 
heil. röm. Reichs, (Schl. M 12.) — M 12. Alwin Schultz, Prognosticon f, d, ganze 
Jahr. W. Buchner, Frau Agnes Dürer, A. Essenwein, Polychromie der mittel- 
alterlichen Bauwerke, — Beil: Chronik d, german. Mus, Chronik d. hist, Vereine, 
Nachr. Mitthlgn, Tit, u. Reg. — 18. Jahrg. 1871. M 1. Jan. Y. Eye, Beiträge z. 
Kunst- u, Kulturgesch, vom Beginn d, 15. Jahrh, A. Essenwein, d, Figuren Hein- 
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rich's d. Löwen u. s, Gemahlin Mechtild auf deren Tumba im Dome zu Braunschweig. 
Ernst Dümmler, Lobged. auf Bischof Gunther. Frommann, Hans Pleydenwurf. 
Alwin Srhnlte, Excerpte aus Breslauer Stadtbüch. bezügl. der Privatalterthümer. 
— Chronik ete, 


Rübezahl. Der Schleſ. Provinzialblätt. 74. Jahrg. der n. F. 9. Jahrg. Hrsg. 
v. Th. Oelsner. 1870. Hft. 11. 12. " , c i 
Stobbe, e. Rückſchau auf b. vergang. Jahr u. Ausſichten in d. Zukunft. Rede. Carl 
Gottl. Freudenberg. Auszüge aus fr, Selbſtbiogr. Köhler, d. Zukfthorcher; e. myſteriöſe 
Geſch. (Forti. u. Schluß.) Knötel, d. Mundart in u. um Frankenſtein; m. Wörter⸗ 
ſammlg. Engler, üb. Schmarotzerpflanz. u. üb. e. in Schleſ. aufgefund. neue Art der- 
ſelben. Haus auf der Mauer in Breslau. Schleſ. Volkstrachten. (Fortſ.) — Schmidt, 
1 u. Schul. Karl Ad. Menzel, biogr. Skizze. Elife Oelsner, d. Lyc, f. Damen 
in Breslau Krocker, d. ſogen. Berliner Progr. Ueb. Guts⸗Sparkaſſ., nebſt Statuten: 
entwurf. Zur Einquartirungsſache. — Altes u. Neues 2c. ꝛc. 


Wenzel Burda, zum deutſch⸗preußiſch. Vocabular von Neſſelmann. [Beitr. z. vgl. 
ad ant hg. ... hrsg, v, A. Kuhn. 6, Bd. 4. Hft. S. 393—407.] 

Dr, Carl Pauli (Münden) preußiſche Studien (bez. fid) auf das Holzwäſcherſche deutſch⸗ 
preuß. Vocabular. „Als Schlußreſult., die Stella. des Pomeſaniſch. 3. d. vmdt. 
Sprach. betr., ergiebt fich: d. Pomeſaniſche ijt dem zemaitiſch. in manch. Pkt. des 
Vocal⸗, ſowie des Conſonantenſyſt., namentl. auch in d. Betonung, näher vwdt. 
als dem Hochlitau.; es übragt. aber beide Mdart. in manch. Pkt. an Altthlk. u. 
nimmt in Bez. auf d. Ziſchlaute e. ſo ſinguläre, dem Lettiſch. u. Slawiſch. zuneigde. 
Stellg. ein, bp. es keinesfalls als bloße lit. Mundart angeſeh. wd. kann (ef. näml. 
„Schleicher lit. Spr. I, 2.) [Ebd. S. 411—459. 

E. Förſtemann, d. urdeutſche Sprachſchatz. 2. Artif. (Das Altpreuß. wird hier nach 
dem v. Neſſelmann hrsg. Elbing. Vocabular in die Vgleichg. eingeführt.) [Ger- 
mania, N. Reihe, 3. Jahrg. 4, Hft, S. 385—410.[ 

Prof. Siegfr. Hirſch, d. Orden u. ſeine Unterthanen bis z. Ende d. 14. Jahrh. (Nach⸗ 
gelaſſ. Werk des 1860 vſtorb. Verf.) [Itſchr. f. preuß. Geſch. u. Ldeskde. 7. Jahrg. 
Nov. S. 666—694.] IPM 

Dr. E. F. in G., bie Ureinwohner des Culmerlandes. I Vierteljahrsſchr. f. höh. Töcht.⸗ 
ſchul. ze. 4. Jahrg. M. 2. S. 182—136.] 

Zur Leidensgeſch. Polens. [Danz. kath. Kirchenbl. (Forti. v. M51 des vor. Jahrg.) 
1870. 17. 18. 20. 23. 24. 30. 32. 

J. M. Zu den Geſichtsurnen (auf. w. Virchow u. Mannhardt in letztr. Zt. aufmerkſ. 
gemacht bb.) [Archiv f, Anthropol, 4. Bd, 3. Vierteljahrsheft S. 38—39.] 

Blender) Grabhügel im Födersdorfer Forſte. [Braunsb. Krhl. 133. 136.] 

Die nung f. d. Prov. Preuß. u. Pomm. I. II. [Danz. ZItg. 1871. 

S—g. Geld. d. Kuriſch. Haffes. (Nach Berendt üb. d. Geol. d. Kuriſch. Haffes in d. 
Schrift. d. phyſ.⸗ökon. Gef. z. Kbg. IX. Abth. 2, 131 ff.) [Ztschr. d. Gesell- 
schaft f. Erdkde, zu Berlin. 6. Bd, I. Hft S. 7785. 

Prof. Frhr. Dr. v. b. Goltz, d. Bilog. d. ländl. Jugend in d. Elementarſchule. [Land⸗ 

, u. forſtw. Itg. d. Prov. Pr. 1871. 5. 6] 
Elbing. Gewerbeverein. Sitzg. 7. März 1870. Vortr. v. Dr. Nagel üb. b. Gewerbe: 
vereine unf. Prov. Elb. Anzeigen 1870. 19. Elb. Volksbl. 1870. 273.] 

R. Statist. Ueberſ. üb. b. dermal, numeriſch. Status d. Baptiſten in unſ. Prov. [Ev. 
Gmdoͤbl. 1871. 5.) 

Zaddach, E. G., Beobachtgn. üb. d. Vorkom. d. Bernſteins u. d. Ausdehnung des Ter- 
tiärgebirges in Weſtpr. u. Pom. (aus d. Schriften d. phyſ.⸗ökon. Gef, z. Kbg. 
10. Jahrg. 1. Abth.) [Ztschr. f. d. Berg-, Hütten- u, Salinen- Wesen in dem 

y preuss. Staate. 18. Bd, 4. u. 5. Lfe. S. 168—178.] 

Elbing. Gewerbeverein. Sitzg. 28. Febr. 1870. Vortr. üb. d. Thema „die Weichſel⸗ 
Nogat⸗Regulirg. u. d. piesj. Eisgang.“ von Bruhns. (Elb. Anzeigen 1870. 
17. (Beil.) Bertram Erklärg. im Gewerbeverein 7. März üb. d. Beziehungn. 
Soth zu dem von ihm vorgelegt. Project der Weichſel⸗Nogat⸗Regulirg. [EIB. 
Volksbl. 1870. 272. 
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n d. Deichſtatut f. d. rechtsſeit. Nogat⸗Niedergn. [Danz. Stg. 
Die Filſit⸗Memeler Eiſenbabn. [MgSbg. Hartgſche Ztg. 1871. 56, (Abd.⸗Ausg ) 
Kg. EN in d. ermländ. Diajpora, IPaſtoralbl. f. d. Dic. Ermld. 2. Jahrg. 


Pen Srebiton ber ermländ. Kirche über d. unfehlbar. Lehramt des Papſtes. 


K. 55. Jahresber. d. litt. Friedensgeſellſch. [Pr.⸗Litt. Ztg. 1871. 27.] 

Steenke, ftat, Nachricht. üb. d. Vkehr auf d. Oberländ. Canal im J. 1869. Elb. 
Volksbl. 1870. 253. 

Geh. R. Prof. Dr. H. R. Göppert, Fundorte des Bernſteins in Schleſien u. ihre Ver⸗ 

8 mehrung. [Petermann's Mitthlgn, 17, Bd. II. S. 70—71. 

Die Braunsberger Adreſſe. [Danz. kath. Kirchenbl. 1870. 4] 

Bericht üb. d. Stand d. Gemdeangeleghtn. Ende 1870. Erſtatt. v. Obbürgmſtr. v. Winter 
in d. Stadtvordn.⸗Sitzg. zu Danzig am 20. Dec. 1870, [Danz. tg. 1870. 6439. 
Vortr. v. Dr. Huppe aus Berlin im Holgsgehilf.⸗Verein z. Danz. 23. Jan. 1871 
üb. „d. Entwickelg. u. d. Ausſichten d. Danz. Handels.“ [Ebd. 1871. 6497. 
Hdls.⸗ u. Gewerbeberichte aus Danzig. [Pr. Hdlsarchiv. 1870. 4. 8. 9. 12. 16. 20. 
24. 99. 35. 38. 42. 46. 50.] Naturf. Geſellſch, z. Danzig. Jahresber. f. 1870. 
erſtatt. v. d. Dir. d. Gef. Pr. Bail am 128. Stiftgsfeſte, 2. Jan. 1871. [Danz. 
Ztg. 6551] 25. Jan. Hptlehr. Briſchke Vortr. „üb. d. Pappelzerſtörer.“ 6521. 
9. Febr. Schimmelpfennig üb. Erdmagnetism. Vortr. Aſtron. Kayſer üb. d. 
genaue Ortbeſtimmg der Sternwarte des Hevelius. 16538. 6561.] Gutachten d. 
Danz. Hdwerk.⸗Vereins üb. d. Schrift des Dr. jur. Schwabe; die Organisation 
v. Kunſtgewerbe⸗Schulen. [ber Arbeiterfreund. 8. Jahrg. 5. Hft. S. 372—383.] 
Entgegnung Dr. Herm. Schwabe's auf d. Gutadt. des Danz. Hdwerk.⸗Vereins. 
[Ebd. S. 384—387.] J. N. Pawlowski, d. Adalb.⸗Waldkapelle in d. Vorſtadt 
St. Albrecht bei Danzig (Bericht über d. Renovirg. d. Innern im Mai 1870.) 
[Danz. kath. Kirchenbl. 1870. M 19.] 


\/ Odla. u. Gewerbeberichte aus Elbing. (Pr. Holsarch. 1870. 5. 16. 20, 29. 42. 


Die Wandmalereien in d. Aula d. Kgsbg. Univerſ. [Deutsche Kunst-Zeitg. 15. Jahrg. 
M 1. (wol nur Nachdruck der bei Hübner u. Matz in Kbg. erſch. „Erklärung der ſtereochromiſch. 
Wandgemälde ꝛc.“2) Kgl. Pr. Stts.⸗Anz. bei. Beil. M 3. (uach d. Aufſatz in d. deutſchen 
Kſtztg.)] D. Barackenlager bei Kgsbg. [Oſtpr. Ztg. 1871. 5.] Aus d. Baracken⸗ 
lager bei Sprind.] Ebd. 29. (Beil.) ] Dr. Lange Jahresber. d. ſtädt. Krankenan⸗ 
ſtalt pro 1870. [Ebd. 35.] Kgl. phyſ.⸗ökon. Geſellſch. Sigg. 2. Dec. 1870, 
Geſchenke. Minden legt verſchied. ſeltene Drucke v. Gutenberg, Fuſt, Zainer 2c. 
aus b. Incunab.⸗Samml. des verſtorb. Geh.⸗R. Barnheim in Juſterhurg vor. — 
Dr. Krofta Vortr. üb. Maſuren (mit Bez. auf Töppen 's „Geſch. Maſuren's“) 
Rbg. Hartg. Ztg. 1871. 3. (M.⸗A.)] 6. Jan. 1871. Dr. Schiefferdecker Rückblick. 
— Geſchenke. — Dr. Grünhagen Vortr. üb. d. Bau u. d. Funktion der Netzhaut. 
26. (M.⸗A.)] 3. Febr. Noſochacki üb. Flachsbereitg. u. vſchied. Surrogate d. Gein- 
pflanze. — Prof. Caspary ber. üb. f. Untſuchgn. in Betr. d. Befruchtungsweiſe d. 
einheim. Arten v. Corydalis, — Dr. Berendt legt Sect. Jura d. geol. Karte v. 
Preuß. vollend. vor. (52. (Abd.⸗A. ) 

E. H. Hoffmann, herrſchftl. Wohnhaus z. Klein⸗Malſau b. Dirſchau. [Deutsche Bau- 

.  zeitg. V. Jahrg. M 10. S. 74—76. m. Zeichng. auf S. 77.) 

Die Franzoſen in Marienburg u. Umggd. in d. J. 1807—8. (nach e. Büchelch., welches 
als Auszug d. v. Pfarr. Häbler verfaßt. Tagebuchs 1855 erf, das Mſepr. war 
dem Magiſtr. zu Marienb. für d. dort. Archiv übergeb. u. bericht. üb. die für d. 
Stot, traurigſt. Tage v. 22. Jan. 1807 bis 3. 22. Nov. 1808, dem Tage d. Mb- 
zugs d. letzt. frz. Trupp.) Tiegenhöf. Telegr. 1870. M 90—97.] N. Bergau, 
d. moſaic. Marienſtatue zu Marienburg u. deren Reſtauration. [Die Grenzboten. 
1871. 1.] Die chemiſch. Wollwäſche in Marienb. [S ang. Itg. 1871. 6547.] 

Holst u. Gewerbeberichte aus Memel. [Pr. Dolan. 1870. 7.8. 17. 21. 25. 29. 38. 47. 

Naſtenburg, 8. Febr. bie Idioten⸗Anſtalt. [Kbg. Hartgſche Ztg. 35. (M.⸗A.)] 

Ueb. d. Kriegscontribut. der Kommune Thorn v. 1806—13. Thorn. Ztg. 1871. 37. 
Teens ein Gigg. 9. Jan. 1871. [Ebd. 12.] 6, Febr. [35.] Geburtst. 

„ Gebr. 9 
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Hdls.⸗ n. "er E aus Tilſit. [Pr. Hdlsarch. 1870. 4. 7, 19, 17. 22. 26. 31. 
37. 38. 43. 47. 

Nekrolog für Stadt u. Provinz pro 1870. [Oſtpr. Ztg. 1871. 3. (Beil.) 

Zur ni DD, Geburtstages v. Nic. Copernicus am 19. Febr. 1873. [& boum. 


Bogumil Goltz. [Magaz. f. d. Lit. d. Ausl. 1870. 50, 

Grinnerg. an Joh. Geo. Hamann. I Wiſſſch. Beil. d. Leipz. Ztg. 1871. Zwiſch. 9—13.] 

Kant und fein Friedensideal. [Magazin f. d. Liter. d. Ausl. 7.] Ed. v. Hartmann, zur 
Kant'ſch. Philos. [Blätt. f. lit. Unterh. 10.] 

Pfarr. Frdr, Karmann geb. 30. Nov. 1805 in Dang. + daſelbſt 5. Jan. 1871. (Ne: 
trol) [Weſtpr. Sg. 50. "m : 1 

Jul. Mäcklenburg + 11. Febr. 1871 als Muſikdir. z. Danzig, geb. 20. Juli 1837 da- 

ſelbſt. (Nekrol.) [Ebd. 38. Sang. Itg. 6531.] 

Ein Brief des Fürſtbiſchofs v. Ermland, Prinz Joſeph v. Hohenzollern an den Staats⸗ 
tath Qom. Nieolovius in Berl. d, d. Oliva, d. 25. Juli 1812. [Paſtoralbl. f. 
d. Diöcefe Ermland. 2. Jahrg. M 8] i 

Oberlehr. an b. Realſch. auf b. Burg Dr. Emil Ohlert + 8. März 1871, 63 J. alt. 
Nachruf) [Kbg. Hartg. Itg. 60. (M.-A) ; 

W. H. TM 19 chröder (Dir. d. Gasanſtalt in Danzig) Nekrolog. [Danz. Ztg. 

A. Voßberg T. [Deutfher Herold. 1. Jahrg. M 2. i 

Geh. Medic.⸗R. Prof. Dr. Wagner, Dir, b. hirurg. Klinik, Generalarzt u. confultirend. 
Chirurg ber Südarmee + 15. Febr. in Döle in Frkrch. Nachruf d. akad. Senats. 
[Oſtpr. Sta. 42.] e v. kommand. Gen. v. Manteuffel. [Ebd. 44. 

Bertha Weiß. [Ebd. 1871. 9. (B.) ô 


D 


Nachrichten. 


In der Stadtverordneten⸗Sitzung zu Danzig am 20. Dec. 1870 wird mitgetheilt, 
daß von der Lithographie des Danziger Stadtplans contractlich 500 Exemplare abgezogen 
worden. Magiſtrat hält es für ausreichend, wenn hiervon 100 Gremplare für ben Ge- 
brauch der ſtädtiſchen Verwaltung reſervirt werden und ſchlägt vor, die übrigen 400 Exem⸗ 
plare dem Publikum zum Ankauf zu überlaſſen und den Verkauf unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen dem Buchhändler Scheinert zu übertragen. Der qu. Plan beſteht aus 18 großen 
Blättern und ſind von dieſen 18 Blättern 8 Stück mit Zeichnung nahezu ganz, die übri⸗ 
m 10 Stück nur zur Hälfte bedeckt. Der Verkaufspreis ſoll ſein: a) für den vollftändigen 
Plan 3 18 Bl. 5 Thlr., b) für je 1 Bl. der 8 vollgezeichneten Blätter 15 Sgr., c) für 
je 1 Bl. ber nicht vollgezeichneten Blätter 10 Sgr. Die Verſammlung genehmigt bie 

ertragsbedingungen und die ſtipulirten Verkaufspreise. , 
[Danziger Zeitung 1870, M 6438.] 


Thorn, Zur Feier des vierhundertjährigen Geburtstages von Nic, Coper⸗ 
nieus. Die Feier dieſes Jubelfeſtes, welches am 19. Februar 1873 ſtattfindet, beſchäftigt 
bereits und angelegentlichſt auch unſere Landsgenoſſen polnischer Zunge. Polniſche Gutsbe⸗ 
ſitzer aus der Umgegend unſerer Stadt, des Geburtsortes von Copernicus, faßten den 
Gedanken einer des gedachten Tages würdigen Feier auf und übertrugen die Ausführung 
dem Vorſtande ber Geſellſchaft der Freunde ber Wiſſenſchaft“ zu Poſen, welcher in feiner 
Sitzung am 7. d. futs. beſchloſſen hat, daß zur beſagten Jubelfeier nach Maßgabe des 
Ertrages von freiwilligen Beiträgen und Subferiptionen im J. 1873 folgende Veranſtal⸗ 
tungen getroffen werden: 1) durch Herausgabe einer genauen und ausführlichen Lebens⸗ 
beſchreibung von Nic. Copernicus; — 2) durch Veröffentlichung eines monumentalen 
Albums, welches 18 bereits vorbereitete Blätter mit Portraits, Medaillon und Denkmälern 
des Copernicus enthalten wird; — 3) durch eine Medaille, welche zum Gedächtniß des 
TS Jubelfeſtes geſchlagen werden oll; — 4) durch eine kirchliche Feier am 
19. Februar 1873 in Thorn. Die Deckung der vorgusſichtlich nicht unbedeutenden Koſten 
für die Gedächtnißfeier ſollen zunächſt auf dem Wege freiwilliger Beiträge, dann auf 
dem der Subfeription von 6 Thlr. gedeckt werden. Für die 6 Thlr. erhalten die Subſeri⸗ 


Anzeigen. 191 


benten die ad 1, 2 u. 3 vermerkten Gegenſtände, ſowie gleichzeitig eine Einladungskarte zu 
der kirchlichen Feier. Die freiwilligen, wie die Subſcriptions⸗Beiträge find an Dr. Matezki 
in Poſen, den Schatzmeiſter beſagter Geſellſchaft franco einzuſenden. Die Lebensbeſchreibung, 
hinſichtlich über die eine Concurrenz eröffnet und für die eine Prämie von 500 Thlr. aus: 
gelebt ift, foll wiſſenſchaftlich geſchrieben, d. h. nur auf authentiſchen Dokumenten, [ei es 
ſchon bekannten, ſei es vom Verfaſſer entdeckten, beruhen; die vielfach beſtrittene Zuge⸗ 
hörigkeit von Copernicus zur polniſchen Nation aus Dokumenten dargelegt und erwieſen 
werden. Der Schluß⸗Termin zur Einreichung des Manuſcripts ijt auf den 1. Januar 1872 
feſtgeſetzt und ijt daſſelbe an Dr, Liebelt (in Czeßewo bei Golancz) zu adreſſiren. Die 
Entſcheidung unter den Manuſeripten bezüglich der Prämie erfolgt am 1. März 1872. 
Thorner Zeitung v. 22. Jan. 1871. M 19, 


Anzeigen. 
Subſcriptions- Anzeige. 


Im unterzeichneten Verlage wird demnächſt erſcheinen: 


Elbinger Antiquitäten. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des ſtädtiſchen Lebens im Mittelalter 
von 


Dr. M. Täppen, 


Director des Gymnaſii zu Marienwerder. 


„Es hat in Elbing an Männern nicht gefehlt“, ſagt der Herr Verfaſſer in feiner 
Vorrede, „welche die hiſtoriſchen Ueberlieferungen ihrer Vaterſtadt mit Intereſſe und Sorg- 
falt ſammelten, ordneten und durchforſchten; und manche bedeutende Arbeiten derſelben 
aus älterer und jüngerer Zeit find handſchriftlich beſonders in dem ſtädtiſchen Archiv und 
in der ſtädtiſchen Bibliothek zu Elbing, zum Theil aber auch in den Händen von Privat⸗ 
leuten erhalten; allein zur Veröffentlichung durch den Druck iſt verhältnißmäßig nur we⸗ 
nig gelangt. Bis vor Kurzem war „Die Beſchrzibung der Stadt Elbing und ihres Ge- 
bietes in kopographiſcher, geſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Hinſicht“ von M. G. Fuchs, 
Elbing 1818—1832 in 3 Bänden, von welchen der letzte in drei Abtheilungen zerfällt 
und zu welchem 1852 noch ein Ergänzungsheft kam, das einzige Buch, aus welchem man 
eingehendere Kunde über die Geſchichte der Stadt erlangen konnte; neuerdings iſt dazu 
noch die Schrift von C. E. Rhode gekommen: „Der Elbinger Kreis in topographiſcher, 
hiſtoriſcher und ſtatiſtiſcher Hinsicht“, allein eine zuſammenhängende Geſchichte der Stadt 
Elbing lag nicht in Fuchſens Plane und ſeine Quellen ſind nicht ſowohl die Originalien 
des Archivs, als vielmehr ſpätere Sammelſchriften und currente Acten. Rhode ſtellt 
zwar die Geſchichte Elbings in einem eigenen Abſchnitt unter dem Titel „Geſchichtliches“ 
zuſammen, womit er gewiß vielen Freunden der heimiſchen Geſchichte einen willkommenen 
Dienſt erwieſen hat, aber eingehende Quellenforſchung iſt ihm ſo fremd als Fuchs. Eine 
ſtreng wiſſenſchaftliche und umfaſſende Arbeit über die Geſchichte der Stadt Elbing bleibt 
noch immer frommer Wunſch und Aufgabe für die Zukunft.“ 

„In den folgenden Blättern follen einige Beiträge zu einer ſolchen und zwar gue 
nächſt nur für die Zeit ber Deutſchordensherrſchaft gegeben werden. Es ſoll dabei, wo 
irgend möglich, auf die urſprünglichen, wo nicht, doch wenigſtens auf die älteſten Quellen 
zurückgegangen und neben den Urkunden auch die ſo inhaltreichen, für das Verſtändniß 
der Gegenwart ſo unentbehrlichen Geſchäftsbücher des Rathes benutzt, die Quellen aber 
zur Erleichterung der Controlle und ſchnelleren Orientirung weiterſtrebender Forſcher 
überall angegeben werden“ : 

sa, orſſehende Schrift wird in 2 eften von je circa 7 Bogen in nur 300 Gremplaten 
Ad erſcheinen, von denen das erſte Heft mit der Beigabe eines Planes der Altſtadt 

ing zur Zeit der Deutſchordensherrſchaft in Kürze, das Schlußheft Ende dieſes Jahres 
ausgegeben werden ſoll. Der Subſcriptions⸗Preis ift pro Heft 15 Sgr. 
Danzig, Februar 1871. Theodor Bertling. 
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Im Verlage von Robert Oppenheim in Berlin ist so eben erschienen: 
Geschichts-Tabellen zum Gebrauch in höheren Schulen, Von Paul Goldschmidt, 
(43 S. gr. 8.) 7½ Sgr. 


Im Verlage von G. Janſen in Berlin iſt erſchienen: 
Je ⸗ länger ⸗je⸗lieber. Ein Liederbuch, in dem nichts unecht und falſch ift. Heraus- 
gegeben von Eduard Sack. (IV, 220 S. 16.) 7½ Sgr. 


In A. Duncker's Buch⸗Verlag (Gebrüder Paeteh in Berlin 
iſt ſo eben erſchienen: S 
Matthäus Prätorius' Deliciae Prussicae oder Preußische Schaubühne. Im wörtlichen 
Auszuge aus dem Manuſeript herausgegeben von Dr. William Pierſon, Profeſſor 
an der Dorotheenſtädtiſchen Realſchule zu Berlin. Mit zwei lithographirten Tafeln. 
(XV, 152 S. 8.) 1 Thlr. 


Nönigl. landwirthſthaftliche Akademie Proskau. 
Vorleſungen im Sommer⸗Semeſter 1871. 
Anfang: 24. April. 


Geh. Reg.⸗Rath Dr. Settegaſt: Landwirthſchaftliche Betriebs- und Taxationslehre; 
praktiſche Uebungen im Bonitiren von Grundſtücken und Abſchätzen von Landgütern. — 
MALUM Dr, Heinzel: Praktiſche Uebungen in anatomiſch⸗phyſiologiſchen Unterſuchungen 
der Pflanzen; Morphologie der Pflanzen und Syſtemkunde; Krankheiten der Kulturpflanzen; 
analytiſche Botanik; botaniſche Exkurſtonen. — Profeſſor Dr. Krocker: Organiſche Chemie; 
Chemie der Pflanzen⸗Ernährung u. Düngung; Uebungen in landw. ⸗chem. Arbeiten. — Proz 
feſſor Dr. Dammann: Die inneren und äußeren Krankheiten der Hausthiere; Geſundheits⸗ 
pflege der landw. Hausthiere; Pferdekenntniß; veterinär⸗kliniſche Demonstrationen. — Pro- 
ſeſſor Dr, Pape: Experimental⸗Phyſik. — Profeſſor Dr. Henſel: Naturgeſchichte der 
Hausthiere; land- und forſtwirthſchaftliche Inſectenkunde; zoologiſche Excurſionen. — 
Dr. Wollny: Allgemeine Thierzucht; Wieſenhau; landwirthſchaftliche Maſchinen⸗ und 
Geräthekunde; Demonſtrationen auf dem Verſuchsfelde. — Dr, von Scheel: Landwirth⸗ 
ſchaftsrecht, National⸗Oekonomie; die ſocigle Frage. — Dr. Friedländer: Technologie. — 
Dr. Weiske: Ernährung der landwirthſchaftlichen Hausthiere. — Dr. Gruner: Allge⸗ 
meine Geologie; Einleitung in die Bodenkunde; geognoſtiſche Excurſionen. — Baurath 
Engel: Unterricht im Feldmeſſen und Nivelliren; Trockenlegung der Grundſtücke und 
Drainage, — Rechnungsrath Schneider: Bienenzucht mit Demonſtrationen. — Admi⸗ 
niſtrator Schnorrenpfeil: Specieller Pflanzenbau; praktiſch⸗landwirthſchaftliche Exeurſio⸗ 
nen. — Garten⸗Inſpector Hannemann: Obſtbaumzucht und Obſthau; Handelsgewächsbau; 
Seidenbau mit Demonſtrationen. — Oberförſter von Ernſt: Waldbau und Seen 

Nähere Nachrichten über die Akademie, deren Einrichtungen und Lehr⸗Hilfsmittel 
enthält die bei Wiegandt & Hempel in Berlin erſchienene und für den Preis von 15 Sgr. 
durch alle Buchhandlungen zu beziehende Schrift: „Die Königl. landw. Akademie Proskau.“ 

Proskau, im Februar 1871. 

Dr. Settegaſt. 


Gedruckt in der Albert Rosbach'ſchen Buchdruckerei in Königsberg. 


Die kuriſche Mehrung. 
Zuſtände und Wandelungen. 
Von 
L. Paſſarge. 

(Schluß). 


Rarwaiten. 


Das Kirchſpiel Karwaiten, beſtehend aus den Dörfern Karwaiten, 
Nidden, Negeln, und Schwarzort, ijt erft im Jahre 1708 gegründet wor- 
den. Offenbar ſtammt das Dorf Karwaiten ſelbſt ſchon aus alter Zeit. 
Der Name deutet nicht nothwendig auf littauiſchen Urſprung (kárwe Kuh), 
da das Dorf in älterer Zeit Gaweiten hieß — vgl, die Hennenbergerſche 
Charte — und gohwe (Altpr. kaiwe) der lettiſche Ausdruck für Kuh ift. 
Das Privilegium des Kruges, ausgeſtellt von dem deutſchen Ordens⸗Com⸗ 
tur zu Memel, Bruder Michael von Schwaben, für den Krüger Langen⸗ 
feldts lautet vom Jahre 1519. Wie ſchon unter Siegfried von Feuchtwangen, 
der den Herrſchaften verbot mit dem Geſinde preußiſch zu ſprechen, hielt 
die Regierung auch in jener Zeit an dem Grundſatze feſt, alle einflußreichen 
Stellen — und die eines Krügers in einem Nehrungsdorfe iſt es im hohen 
Grade — mit Deutſchen zu beſetzen. So finde ich in einem Privileg vom 
7. Juli 1585, betreffend das Gut Feilenhof und die freie Fiſcherei in dem 
kuriſchen Haffe ausdrücklich die Verpflichtung ausgeſprochen, einen deutſchen 
Mann und einen Kahn, behufs Aufſicht auf die Einkehle, den Krakerortſchen 
Winkel und den Strom, zu halten. 

Nach Dr, Joach. Morlini Biſchofs von Samland Relation und Kir- 
chen⸗Viſitation vom Jahre 1569 den 5. Innuar befand fid) ſchon damals 


eine Kapelle in Karwaiten, in welcher der Pfarrer von Kunzen alle drei 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. ft. 9. 13 
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Wochen für die Bewohner der Dörfer Karwaiten und Nidden (Negeln wird 
nicht genannt) predigte. Dieſes muß noch 1604 geſchehen ſein, da der 
Pfarrer Paul Biber, welcher durch Reſeript vom 7. Mai 1605 zum Pfar⸗ 
rer in Rudau ernannt wurde, der geweſene Pfarrer von Kunzen, Sarkau 
und Karwaiten heißt. 

Die Kapelle verfiel indeſſen und „überſandete“, die Karwaiter beſuch⸗ 
ten den Gottesdienſt in Negeln, von deſſen Einrichtung wir nichts genaue⸗ 
res wiſſen, der Pfarrer von Kunzen kam jetzt aber nur vier Mal im Jahre 
nach Nidden. 

Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Jahre 1708. 

Damals wurde die Beſorgung der Karwaitenſchen Gemeine dem „neu⸗ 
fundirten Diakonat“ in Memel aufgetragen, mit der Verpflichtung dieſe 
„Gemeine auf dem Strand“) alle drei Wochen zu beſuchen und mit Pre- 
digen wie auch den andern Actibus Ministerii in Negeln und Karwaiten zu 
alterniren. Es ergiebt ſich ſogar, daß dieſer littauiſche Diakonus in erſter 
Reihe Pfarrer in Karwaiten war, und daß er nur darum hier ſeinen Wohn⸗ 
ſitz nicht nehmen konnte, weil es an einer geeigneten Wohnung für ihn 
fehlte. Seine Gemeine in Memel beſtand aber lediglich aus „40 Kumetter 
Familien“ (Adl, und Kölm. Bauern)?) und „den littauiſchen Soldaten, 
welche der Erzprieſter ihm als Garniſon⸗Prediger bei der Stadt⸗ und 
Schloß⸗Gemeine abgetreten.“ 

Aber auch dieſe Einrichtung bewährte ſich nicht. In den 30 Jahren 
ſeit 1708 ſtanden acht Prediger bei dieſem Dienſte und „büßten“ — wie 
es heißt „das meiſte von ihrem Leben dabei ein, obgleich in dieſer Zeit 
mehr als zehn Jahre mit Vacantien verſtrichen; denn die Hinreiſe muß 
geſchehen zu Waſſer und zu Lande, zu Pferde und zu Fuß, und die große 
Angft und Gefahr dabey if nicht zu beſchreiben“. Die Pfarrer kamen, 
wie alle Berichte übereinſtimmend mittheilen, oft in ſechs und mehr Wo⸗ 
chen nicht zu der „am Strande wüſtenden Menſchheit“, und zwar — „wegen 
des Curiſchen Hafes“. „Nun ift ja leicht zu ſchließen“ — ruft der Diakon 
Magiſter Richter im Jahre 1738 aus — was in denen Seelen kann ge⸗ 

1) Der Strand (le Strang) heißt die Nehrung ſchon bei dem burgundiſchen Ritter 


Gilbert de Lannoy. Seript. R. Pr, 
2) kumetys heißt noch jetzt litt. ein verheiratheter Bauer, Inſtmann. 
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bauet werden; das ins Hertz geredete Wort verrauchet, die Kinder obne 
Taufe ſterben, der Kranke ohne Zuſpruch und alles ohne Aufſicht bleibet, 
darum man an dieſem verwüſteten Orte wenig Menſchen, aber noch we⸗ 
niger Chriſten aufſuchen kann, denn bey den meiſten iſt kaum mehr als 
eine fürchterliche Meaſchen⸗Geſtalt zu finden“. j 

Dieſer Noth kam ein Greigni zu Gute, indem die Kapelle, fowie 
Pfarre und Präcentorgebäude in der Mitte der dreißiger Jahre abbrannten. 
Der Aufbau der Kirche (oratorium) und der Catecheten-(Schullehrer⸗) Woh- 
nung war im Jahre 1738 vollendet. Wir erfahren dabei, daß bie Gat» 
waitenſche Schulſozietät im Jahre 1736 aus 47 Wirthen beſtand, die ſich 
auf die Dörfer Karwaiten, Nidden und Negeln in ziemlich gleicher Zahl 
vertheilten. 

Aus dem Vorſchlage des Erzprieſters Dr. Pauli vom 8. Februar 1738, 
den Präcentor Czernewsky in Karkeln, „weil derſelbe ſowohl des Predigens 
und Schulhaltens zugleich als auch der Lebensart unter den Fiſchern bee 
reits gewohnt ſei“, als Pfarrer nach Karwaiten zu berufen, wurde zwar 
nichts, weil der damalige Senior bei der littauiſchen Gemeine in Memel 
— „wiewohl der Gemeine wenig nutzend“ — (Lüneburg), die gemachten 
Vorſchläge zu hintertreiben wußte, um von ſeinen Revenuen nichts zu miſſen. 
Später, und zwar 1741 wurde aber doch der Pfarrer Johann Friedrich 
Preuß in Karwaiten wirklich inſtallirt. Da indeſſen ſein Gehalt nur 
133 Thaler 30 Groſchen betrug und auch dieſes nicht ein Mal gezahlt 
wurde, ſo „mußte er ſchon nach zweien Jahren (1743), um nicht zu ver⸗ 
hungern, wieder weggenommen werden.“ Nach ſeinem Abgange erhielt der 
Pfarrer zu Kinten, welches Karweiten geradeüber auf der Oſtſeite des kuri⸗ 
ſchen Haffes liegt, Martin Schimmelpfennig, den Auftrag „die Nährungs⸗ 
gemeinde von ſeinem Orte aus zu respiciren.^ Nach dem Schreiben des 
Konſiſtoriums vom 14. April 1752 kam er aber noch ſeltener als der ehe⸗ 
malige Diakonus in Memel, nach Karwaiten „zu den armen Leutchen“ her⸗ 
über, oft in 12 bis 18 Wochen nicht ein einziges Mal. Es blieben aljo 
vauf dieſer Nährung, ſelbſt in der Zeit ba fie erft von Memel und nad- 
hero von Kinten aus curiret werden ſollen, DO Familien wie Heyden in 
der größten Blindheit“ zurück. Da die Noth drängte, ſo wurde dem zehn⸗ 


jährigen Interregnum ein Ende gemacht und im Jahre 1753, nachdem 
13" 
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wegen Mangels an Mitteln anfangs ein ablehnender Beſcheid erfolgt war, 
durch Kabinets⸗Ordre vom 9. Dezember 1752 die Einrichtung einer Pfarr⸗ 
ſtelle in Karwaiten genehmigt, und der ſchon früher dazu in Vorſchlag ge- 
brachte Präcentor Czerniewsky vom Hofprediger Quandt ordinirt. 

Er erhielt als Gehalt die bisherigen Einkünfte von der Nehrungsge- 
meine 73 Thaler (inch, 33 Thaler Kluppergeld“) und Decem); ferner 
von jeder der 90 Kirchen des littauiſchen Departements, denen dieſe Laſt 
ohne Weiteres auferlegt wurde, jährlich 2 Thaler; überdies 12 Scheffel 
Roggen und 6 Scheffel Schulgetreide aus Memel und Crottingen. Dabei 
blieb „das Säckelgeld noch zu Wein und Oblaten übrig.“ Die Beſorgung 
der zehn Achtel Brennholz machte keine Schwierigkeit, denn die habe er 
vor der Thüre. Unzweifelhaft iſt mit dieſer Aeußerung auf den Wald hinge⸗ 
deutet, welcher ſich damals bei Karwaiten befand, und von welchem wir auf 
der v. Schrötterſchen Karte (50 Jahre ſpäter) noch einen kleinen Reſt einge⸗ 
zeichnet ſinden. In den Berichten wird dagegen ausdrücklich hervorgehoben, 
daß in Karwaiten kein Acker fei und man „daſigen Orts das allergeringſte 
vor baar Geld ſich anſchaffen müſſe.“ 

Anfangs lag es im Plane auch das Amt des in Karwaiten ſchon vor⸗ 
handenen Präcentors eingehn zu laſſen und fein Gehalt (105 Thaler incl 
8 Thaler Kluppergeld und 2 Thaler „Brautweſten“) zur Dotirung des 
Pfarrers zu verwenden, welcher dafür den Unterricht der Jugend zu über- 
nehmen habe. Dieſer Vorſchlag fiel aber, weil der Bezirk des Pfarrers 
zu groß ſei und er ſeinen geiſtlichen Pflichten nicht genügen könne, „wenn 
er als Schulmeiſter die Kinder vom Morgen bis auf den Abend abwarte.““) 

Der neue Pfarrer mag auf ein gutes Einvernehmen mit ſeinem Prä⸗ 


3) Klupper, trockene, ungeſchuppt in der Aſche gebratene Fiſche. Prätorius ed, Pierſon 
S. 28. 34. 

4) Gegen die damaligen Präcentoren ſcheint eine gewiſſe Abneigung beſtanden zu 
haben. In dem Schreiben des Konſiſtoriums vom 4. Mai 1752 heißt es: das Diaconat 
in Memel könne recht gut eingehn, wenn der Littauiſche Pfarrer nur einen Praecentor 
literatus zur Aſſiſtenz erhielte, der ihm beim Predigen und Catechiſiren zur Seite ſtände. 
Dann würde auch die Schule gut beſtellt werden, „da man bishero mit unartigen Vor⸗ 
fingern die ein weniges Salarium Vorlich genommen, fih hat quälen müſſen, darunter 
die Schuljugend Noth gelitten und die Aergerniſſe, wie bey dem jetzigen verſoffenen böſen 
Vorſinger zugenommen.“ Man beklagte ſich aber nicht ganz mit Recht, da die „Antece- 
dentien des ehemaligen Praecentoris literati” dem littauiſchen Diakon übertragen waren. 
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centor nicht gerechnet haben, denn unmittelbar nach ſeiner Ordination bittet 
er in einem — von Königsberg datirten — Schreiben vom 29. Januar 
1753, dem Präzentor, ſolange bis das Pfarrhaus fertig, eine Wohnung bei 
einem Fiſcherbauern einräumen zu laſſen. Denn weder genüge der Raum 
für die Menſchen noch für Sachen, Getreide und Vieh. Die Schulſtube 
ſtoße an die ſeinige und der Lärm werde ihn in ſeinem Studiren ſtören; 
zu geſchweigen des Lärms und Streits zwiſchen zweierlei Geſinde in einer 
Küche. Schließlich bittet er um 100 Gulden „Mantelgelder“ von der Ge⸗ 
meinde. Doch ergiebt ſich ſpäter, daß dieſe Gelder ſchon von der Memelſchen 
Gemeinde dem Pfarrer in Piktupönen, ſeinem Vorgänger, gezahlt worden ſind. 

Die Introduction des Czerniewski erfolgte erſt am 5. September 1753. 
Er zog in das Schulhaus, der Präzentor aber in ein neuerbautes Fiſcher⸗ 
haus, indeſſen zahlte der Pfarrer für den Letztern die Miethe. 

Gleich bei Fundirung der Stelle war nachgegeben worden, behufs Gre 
bauung eines Pfarrhauſes eine Kirchen⸗ und Hauskollecte im Regierungs- 
Bezirk Königsberg abzuhalten. Dieſelbe erfolgte anfangs des Jahres 1753 
und ergab 268 Thlr. 83 gr. (die Hauskollecte in Königsberg über 60 Thlr. 
aus der Feſtung Pillau 3 gr.) 

Auf den Vorſchlag des Erzprieſters Wolf in Memel wurde nunmehr 
von der Erbauung eines neuen Pfarrhauſes Abſtand genommen, vielmehr 
das 1738 erbaute Schulhaus für den Pfarrer beſtimmt und die Errichtung 
eines neuen Schulhauſes beſchloſſen. Die Kriegs⸗ und Domainenkammer 
in Gumbinnen wies den Förſter Mülich im Mai 1753 an, im folgenden 
Winter das Holz dazu zu liefern, und zwar von tüchtigen Windbrüchen, 
in deren Ermangelung aber vom Stamm. Wir dürfen annehmen, daß 
dieſes Holz lediglich von der Nehrung genommen worden, 
denn Erzprieſter Wolff jagt ausdrücklich, „daß es aus der Nähe von Kar- 
waiten füglich zuſammengebracht werden könne.“ 

Die Hand⸗ und Spanndienſte zu dieſen Bauten leiſteten die 50 Wirthe, 
„die zuſammen uur 30 ſchwache Pferde hatten.“ 

Man hat ſich mit dem Bau offenbar nicht ſehr beeilt, denn erſt am 
10. Oktober 1755 berichtet Wolff, daß die Gebäude fertig ſeien, „beide 
zwar nur von Holz aufgeführt jedoch feſt und dauerhaft verfertigt mit ei⸗ 
nem gemauerten Fundament, maſſiven Schornſteinen und genugſamer Be⸗ 
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quemlichkeit verſehen, wie denn in der Pfarrwidem drei geräumige zum 
Theil mit Brettern anſtatt eines ſonſt gewöhnlichen lehmernen Anwurfes, 
von innen verkleidete Stuben nebſt zwei Kammern, in dem Präzentorhauſe 
aber nur 2 Stuben und 2 Kammern befindlich ſind.“ Der Neubau und 
die Veränderungen am alten Hauſe koſteten zuſammen nur 211 Thlr. 37 Gr. 

Es ſind uns ſogar noch die Grundriſſe und die Zeichnungen dieſer 
beiden einfachen Häuſer, welche jetzt ſchon längſt tief unter der wandernden 
Düne liegen, aufbewahrt. 

Für die folgende Zeit bis zum Jahre 1786 it von Karwaiten nichts 
weſentliches zu berichten. 

Dem Pfarrer Czerniewski folgt im Jahre 1764 David Gottfried Zud⸗ 
nochovius, ein Memeler, welcher 1781 ſtarb und auf ſein Verlangen in 
Nidden beerdigt wurde. Im Jahre 1766 klagt er, daß ſein Gehalt ihm 
nicht vollſtändig gezahlt worden. Es kann dieſes aber auch kaum befremden, 
da von den littauiſchen Kirchen, welche ſich auf die allgemeine Noth und 
die Folgen des ſiebenjährigen Krieges bezogen, die Zahlung des Jahresbei⸗ 
trages von 2 Thlr. entweder gar nicht oder nur ſehr unregelmäßig erfolgte. 

Der hierauf zum Pfarramte berufene Johann Gottfried Grunwald 
legte daſſelbe ſchon nach dreiviertel Jahren am 9. Juni 1782 nieder, weil 
zum Pfarradjunkten in Kraupiſchken berufen. 

Sein Nachfolger iſt Präcentor Chriſtof Ernſt Schwarz in Walterkemen, 
berufen durch Reſeript vom 11. Juli 1782, „als Pfarrer bei der Strand- 
gemeine in Carwaiten.“ 

Bevor ich die Schickſale dieſes Geiſtlichen berühre, will ich noch er- 
wähnen, daß am 9. Januar 1776 zu Karwaiten Martin Ludwig Rheſa, 
deſſen Vater daſelbſt, nach dem in Schwarzort noch befindlichen Taufbuche, 
Gaſtgeber und Strandbedienter war, geboren iſt. Rheſa bezeichnet als 
ſeinen Geburtstag bekanntlich den 9. Juni 1777, und ihm folgt Schubert 
in feiner Lebensſkizze des Dichters.?) Man erklärt fid) dieſen Irrthum 
aber leicht, wenn man erwägt, daß infolge der Verſandung Rheſa's Eltern 
bald verarmten, ſtarben und der Knabe genöthigt wurde das älterliche Haus 
zu verlaſſen, um die Gäuſe des Poſthalters Böhm in Roſſitten zu hüten. 


5) Neue Preuß. Prov.⸗Bl. 1855 I, S. 246. 
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Als Pfarrer Schwarz 1782 nach Karwaiten kam, befanden ſich daſelbſt 
noch 15 Feuerſtellen (ungefähr eben ſo viele als 50 Jahre vorher.) Auch 
die im Jahre 1738 erbaute Kirche ſtand noch. Es muß eben das Verder⸗ 
ben ſchnell hereingebrochen fein. Am 3. April 1786 ſchreibt Pfarrer Schwarz 
an den Erzprieſter Leppach in Memel:“) 

„Ew. Hochehrwürden muß ich den verderbten Zuſtand der hieſigen Car⸗ 
waitſchen Kirche gehorſamſt hinterbringen. Die Anlage zu ihrem gegen⸗ 
wärtigen Untergange iſt ſchon längt vor meiner Zeit durch bie aus Abend 
und Norden ſtürmenden Winde, die den Sand von den ohnweit gelegenen 
lockern Sandbergen zu ihr gebracht, gemacht worden. Daher hat man ſich 
auch damals genöthigt geſehen die Mittagſeite derſelben mit Stützen zur 
Sicherheit und Widerſtande des aus Norden und Weſten andringenden 
Verderbens zu unterſtützen. Zu meiner Zeit ift diefe alte geſtützte Kirche 
durch den immer mehr und mehr überhand genommenen Sand dergeſtalt 
angegriffen worden, daß ſie zu ihrem völligen Ruin hat hinzueilen müſſen. 
Ew. Hochehrwürden wiſſen, wie vor dem Jahr zur Viſitationszeit, die 
Menge des an die Abendſeite ſich gelagerten Sandes die zur Verweſung 
eilende Zapfen der Ständer alle in ihren Fugen zerbrachen und ſie aus 
ihrer vermoderten Grundlage weggedrängt hatte, ſo daß ſich die ganze 
Abendſeite ſo weit herunter ſenken mußte, als ihr der Sand es erlaubte. 
Das ſahen Ew. Hochwürden mit Ihren eignen Augen. Ob nun gleich 
durch Deroſelben gütigſte Veranſtaltung dieſe Seite vermittelſt innerlich an⸗ 
gebrachter Stützen und Verſchlagungen ſo gut als möglich aufgeholfen 
wurde, ſo verloren wir doch das Licht, das von dieſer Seite in die Kirche 
fiel. Von dieſer Zeit bis hierher iſt durch die häufige, zu mancher Zeit 
viele Tage nach einander, anhaltende, ſtarke Stürme aus Nordoſten, die 
Vermehrung des Sandes ſo befördert worden, daß nunmehr nicht allein 
die Abendſeite, ſondern auch die Nordſeite bis oben an das Dach damit 
angefüllt ſind, wodurch uns abermal ein ganzes Licht von dieſer Seite ge⸗ 
nommen iſt. Und da das Glockenthürmchen, wodurch der Eingang in die 
Kirche geſchehen muß, auf derſelben nördlichen Seite fid) befindet, wie Ew. 
Tum uut. 


0 Es iſt derſelbe, bei welchem Bernoulli die Auszierung der Zimmer und des Fuß⸗ 
bodens mit Blumen und Wachholderſpitzen bewunderte. Bernoulli Reifen. Bd. II. S. 209. 
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Hochehrwürden ſolches wiſſen, [o haben beide, ſowohl das Thürmchen als 
auch die Thür zum Eingange in die Kirche, gleiches Schickſal gehabt. Der 
Sand hat ſich darinnen dicht und hoch an die Eingangsthür hart gelagert. 
Dadurch iſt uns der Eingang in die Kirche recht ſchwer gemacht worden. 
Denn wir müſſen nicht allein krumm und gebückt unter dem Glockenthurm 
beinahe wegkriechen und uns in die Kirche hineinwinden, ſondern wir ſtehen 
denn alsdann auch in empfindſamer Beſorgniß, den Untergang der Kirche 
auf unſere Häupter zu fühlen. Denn die ohnedem in Ständern, Füll⸗ 
holz und Schwellen mürbe und faule Nordwand (wie ſie alle ſind) iſt durch 
die Schwere der drückenden Laſt ſchon ziemlich weit in die Kirche getrieben, 
daß ſie aber noch ſo taliter qualiter ſteht, das macht, daß der Sand noch 
nicht völlig aufgethürmt iſt, und daß ſie mit der verbeſſerten Abendſeite 
einigermaßen in Verbindung ſteht. Es wird nun zwar alle Mühe von den 
Kirchſpielsleuten angewandt den Eingang in die Kirche durch Wegſchaffung 
des Sandes, ſoviel als ſich's thun läßt, zu erhalten, und den plötzlichen 
Einſturz nach Möglichkeit zu ſteuern. Aber was hilft's? Was heute weg⸗ 
geſchafft wird, iſt morgen wieder da und das noch mit Uebermaß, was 
heute gebeſſert iſt, iſt morgen ſchon unverbeſſerlich. Bei dieſer Kirche iſt 
alle Mühe und Arbeit umſonſt und verloren, ſie länger zu erhalten. Ihr 
Ende iſt da. Ach daß ſie nur nicht ihr Ende zu unſerm Schrecken und 
mit unſerm Schaden nehmen möchte.“ 

Infolge dieſes Berichtes und des vom Erzprieſter Leppach vom 21. April 
1786 wurde der Landbaumeiſter Braun in Tilſit beauftragt, die Sicherung 
des noch brauchbaren Holzes von der alten Kirche zu veranſtalten, auch 
einen ſchicklichen Ort zu einer neuen Kirche auszuſuchen. Zugleich wird 
darin gewilligt, daß ad interim der Gottesdienſt in der Widdem gehalten werde. 

Schon am 3. Juni berichtet aber Leppach, daß der Pfarrer Schwarz, 
„der ſeit einem halben Jahr über eine ſtarke Entkräftung und Engbrüſtigkeit 
geklagt, nachdem er noch Dom. Exaudi gepredigt hat, den 31. Maji in einem 
Alter von 53 Jahren und nach einer beinahe vierjährigen treuen Amts⸗ 
führung das zeitliche mit dem ewigen verwechſelt hat.“ 

Er war offenbar dem ſcharfen Nehrungsklima erlegen. Von ihm heißt 
es in einer privaten Aufzeichnung: „ſtarb 1786 und iſt in einem großen 
Sandberge begraben.“ 
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Der Dünenwall rückte immer näher an das Dorf heran. Wie wenig 
man an die Zukunft dachte, geht aus einem Schreiben vom 10. December 
1785 hervor, in welchem um eine Anweiſung des Holzes für den Pfarrer 
und den Schulmeiſter „auf der Nehrung“ gebeten wird, „weil die armen 
Leutchen es von dieſer Seite (Althoff Memel) nur ſchwer anfahren 
könnten.“ 

Dieſes Auſinnen wurde zwar abgelehnt, weil „der Wald als die ein⸗ 
zige Schutzwehr für den Hafen und die Stadt Memel und Abhaltung des 
Sandes konſervirt werden müſſe,“ — aber auch die Regierung ſcheint ſich 
der Gefahr, in welcher Karwaiten ſchwebte, nicht bewußt geweſen zu ſein, 
da noch im Jahre 1789 vom Landbaumeiſter Behr ein Anſchlag zum Bau 
der Kirche in Karwaiten angefertigt und der Wiederaufbau mit der Maaß⸗ 
gabe verfügt wurde, daß die Koſten aus der Kirchenkaſſe, in der ſich damals 
679 Tahler befanden, zu entnehmen, das erforderliche Bauholz aber aus 
dem Kloſchenſchen Forſt, das heißt aus dem Schwarzorter Walde zu liefern. 
Da aber hier das genügende Material nicht vorhanden — weshalb auch 
der Vorſchlag gemacht, das Holz „vom Strohm“ (Memel) zu kaufen, — 
ſo vergehen einige Jahre. 

Am 20. April 1792 zeigt denn der Erzprieſter Leppach an: 

„In den zweyen vorletzteren Wintern, in welchen weder Froſt“) noch 
Schnee und viel Sturm Winde von der See-Seite geweſen ſind, iſt das 
Kirchendorf Carwaiten beynahe ganz verſandet. Von den daſelbſt befindlich 
geweſenen 18 (ſoll heißen: 16) Wirthen ſind jetzt nur noch 4 übrig ge⸗ 
blieben, welche auch ſchon halb verſandet ſind, die übrigen haben ſich theils 
in Nidden, theils in Negeln abgebauet. Die Widdem zuſamt dem Schul⸗ 
hauſe iſt auch ganz der Verſandung unterworfen und die neu zu erbauende 
Kirche wird alſo in Carwaiten nicht aufgeführt werden können.“ 

Er ſchlägt deshalb vor durch eine Commiſſion unterſuchen zu laffen, 
wo die Kirche am beſten zu errichten. 

Dieſe Commiſſion beſtehend aus dem Erzprieſter Lepppach, dem Amts⸗ 
rath Dallmer und dem Kreisjuſtizrath aus Memel berichtet über das Re- 
ſultat ihrer Unterſuchung laut Protokoll vom 4. Juli 1792, auf deſſen 


) Winde bei trockenem Froſte gelten gerade als ſehr gefährlich. 


202 Die kuriſche Nehrung 


Inhalt wir näher eingehen müſſen, da es ein erſtes richtiges und überſicht⸗ 
liches Bild der ganzen nördlichen Hälfte der Nehrung entwirft. 

Von Seiten der Intereſſenten waren erſchienen: Pfarrer Kuwert!) 
der Nachfolger von Schwarz, und 18 namentlich aufgeführte Wirthe von 
Negeln, Nidden, Carwaiten und Schwarzort. 

Zuvörderſt wird konſtatirt, daß der Ort Karwaiten bereits dergeſtalt 
verſandet, daß daſelbſt eine Kirche nicht mehr aufgebaut werden könne. Es 
hätten 16 Wirthe in K. gewohnt. Von dieſen befänden ſich nunmehr: 
in Negeln . 4, 3 angebauet, 1 loß,“) 
in Nidden . 4,2 , 2055 
in Carwaiten 8, 3 „mit ihren Wohnſitzen,“ 5 hielten ſich daſelbſt bloß auf. 

Um zu ermitteln, welches der 3 Dörfer Nidden, Negeln und Schwarz⸗ 
ort („Karwaiten geht ein“) den begründetſten Anſpruch auf die Erbauung 
einer Kirche nebſt dem Pfarr- und Präcentorhauſe habe, wird weiter feft- 
geſtellt, wie groß die Entfernungen der Dörfer von einander ſeien. Ferner 
wird bemerkt, daß fid) in Nidden 18 Wirthe befänden, in Negeln 16 und 
in Schwarzort 9. Da nun in den beiden letztern Ortſchaften zuſammen 
25 Wirthe wohnten, gegen 18 in Nidden, Schwarzort von Negeln auch 
nur eine Meile entfernt fei (in Wahrheit ſind es 12/4), während die Ent⸗ 
fernung von Nidden bis Negeln 21/4 M. betrage; da ferner bie verfandeten 
Wirthe von Karwaiten ſich offenbar in Schwarzort oder Negeln anſiedeln 
würden — ſchon um der Kirche näher zu ſein — und da endlich Negeln 
gleichfalls ſeiner baldigen Verſandung entgegen ſehe, ſo gelangt 
die Commiſſion einſtimmig zu der Wahl von Schwarzort. 

Zu dieſen Gründen kommt die vortreffliche Lage, denn der Platz liegt 
ca. 3000 (Fuß?) von Schwarzort nad) Negeln herauf an einem ſehr ſchick— 
lichen und angenehmen Ort, deucht am Hafe, im vorderſten Theile der Forſt 
und der Aufbau kann ohne bedeutende Schmälerung für dieſelbe erfolgen, 
da — wie Oberförſter Eckert aus Milckurpen in ſeiner Beitrittserklärung 


8) — früher Präcentor in Dt. Crottingen, der, weil er erſt 22 Jahre alt, ab 
aetate canonica dispenſirt, auch „da er nur die zu einem geiſtlichen Amte nothdürftigſte 
Wiſſenſchaft öffentlich an den Tag geleget,“ angewieſen wird, „wegen feiner geringen 
Kenntniß ſich nach Verlauf eines Jahres, um alsdann einen Beweis von der Zunahme 
feiner Geſchicklichkeit an den Tag zu legen, zu feinem nochmaligen tentamine zu ſiſtiren.“ 

9) D. h. als Losmann. 
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von 10. Juli 1792 bemerkt, -— „nur einige 20 Fichten und Dannen Spalt 
Rücken und Latten, ſo kußlicht und nur zu Achtelholz taugen, vorhanden.“ 

Uebrigens verpflichtet fid) Poſthalter Schmick den Bau der Kirche in 
Entrepriefe zu nehmen und — gegen billige Vergütung an baarem Gelde 
— ſich aller eigentlichen Leiſtung ſeitens der eingewidmeten Einſaaßen 
an Hand- und Spanndienſten zu begeben, weil ohnedem die Einſaaßen 
ihrer ſchlechten Wirthſchaftsverfaſſung halber, da ſie ſich ſämmtlich von der 
Fiſcherei vorzüglich ernährten, nicht präſtiren könnten, oder ſie müßten ſich 
in Schulden ſtecken oder wohl gar dabei ruiniren. Denn — ſetzt er be⸗ 
kräftigend hinzu — „er kenne das Elend der Bande auf der Nehrung!“ 

Endlich wird hervorgehoben, „es müſſe auf die Subſiſtenz des Pfarrers 
geſehn werden, der hier ohnedem gegen andere ungleich ſchlecht verſorgt ſei. 
Dieſer habe in Schwarzort die Stadt (Memel) ungleich näher, woſelbſt 
auch den Communion⸗Wein gar bald herbeizuſchaffen, da ſelbiger wegen 
fehlender Kellern auf der Nehrung nicht in Vorrath angeſchafft werden könnte.“ 

Die Niddener erklären ſich mit dem Gutachten der Commiſſion nicht 
einverſtanden und wünſchen die Kirche in Nidden zu haben; man findet 
ihren Wunſch zwar natürlich, geht aber darüber hinweg. Nur verpflichtet 
fi Kuwert, pastor loei — wie er genannt wird — alle Vierteljahre den 
Gottesdienſt und die Communion in Nidden zu halten. Ferner wird ihnen 
in Ausſicht geſtellt, daß der Präcentor zu Karwaiten künftig nach Nidden 
verſetzt werden folle, da die Schule zu Karwaiten einginge; dieſer folle den 
Niddenſchen Einſaaßen ſonntäglich eine Predigt aus einem wohlgewählten, 
aus der Kirchenkaſſe anzuſchaffenden Predigtbuche vorleſen. 

Mit dieſer Modalität erklärt ſich die Dorfſchaft Nidden vollkommen 
zufrieden, nur daß ſelbige noch bittet, daß dem Präcentor zugleich erlaubt 
würde, ihre Kinder zu taufen. Dieſes läßt ſich Pfarrer Kuwert wohl ge⸗ 
fallen, als worüber er ſich mit ſeinem Präcentor einigen werde. 

Von den 18 Perſonen, welche dieſes Protokoll unterkreuzt haben, füh⸗ 
ren 15 durchaus lettiſche und littauiſche Namen; die 3 deutſchen Schröder, 
Schmidt und Freudenfeld nehmen ſich gar vereinzelt aus Der Letztere 
wird ausdrücklich als Schulze im Negeln bezeichnet. 19) 


10) Sein Nachkomme iſt jetzt einer der armen Bewohner Preils. 
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Die Vorſchläge der Commiſſion wurden genehmigt und die Erbauung 
der Kirche laut Vertrag vom 4. Juli 1793 dem Poſthalter Schmick für 
368 Thlr. 3 Gr. 6 Pf. überlaſſen, und zwar nach dem ſchon im Jahre 1789 
angefertigten Anſchlage, in welchem es heißt: „Von denen Koſten zur neuen 
Kirche in Carwaiten in Fachwerk 45“ lang, 34“ breit, 12° hoch, „mit 
Hülfe einiger alten Materialien.“ 

Erwägt man, daß ſeitdem wieder 4 Jahre vergangen waren und daß 
die alten Materialien nickt an Ort und Stelle zur Verwendung kamen, 
ſondern erſt nach Schwarzort geſchafft werden mußten, ferner daß die Maſſe 
des zum Aufbau angewieſenen Holzes eine ganz erhebliche iſt, ſo kommt 
man zu der Ueberzeugung, daß die gegenwärtig noch vorhandene Kirche in 
Schwarzort in der Hauptſache neu erbaut und daß die gewöhnliche An- 
nahme, es ſei die in Karwaiten abgebrochene!) Kirche in Schwarzort einfach 
wieder aufgeſetzt, unrichtig iſt. Unzweifelhaft rührt die Kanzel aus der 
alten Kirche her, denn zur Reparatur derſelben waren ausdrücklich 6 Thlr. 
ausgeſetzt. 

Sämmtliches Holz wurde aus der Kloſchenſchen Forſt geliefert, und zwar 
zum größten Theile aus den Wäldern der Nehrung, nämlich „das ſtarke 
Holz aus dem Niddenſchen !“), das mittlere und kleinere aus dem Schwarz 
ort⸗ und Kintenſchen Walde.“ 

Im Herbfte 1794 war der Bau vollendet; die Einweihung der Kirche 
erfolgte am 28. Juni 1795 feierlich in Gegenwart einer ſehr zahlreichen 
Verſammlung, eines Deputirten der Kreis-⸗Juſtiz Commiſſion und des Do- 


11) Eckert bezeichnet fie in feinem Bericht vom 10. Juli 1792 als abgebrochen. 

2) In Nidden, das Nante (Wanderungen durch Preußen Kgsbg. 1800. 2 Bohn.) 
im Jahre 1794 beſuchte, fand er, „daß der Landmann in Preußen für das Sparen des 
Holzes keinen Sinn habe; denn von dem Wäldchen, welches ſich vormals bis an die 
See erſtreckte, ſtanden noch Stümpfe 2—6 Fuß hoch, an manchen fehlte bloß der Wipfel. 
Dieſe ſowie viele vom Winde umgeworfene Bäume verfaulten ungenützt, und wer Holz 
zur Feuerung bedürfte, fällte lieber einen friſchen Stamm.“ (Bd. 1. S. 36). Ich fand 
im Sommer 1869 von dem noch vorhandenen kleinen Waldreſte hinter der Skrusdine 175 
große Kiefern gefällt, um dreien der abgebrannten Bewohner Niddens neue Bauplätze zu 
gewähren. Die Königl. Regierung hatte als Eigenthümerin des Grund und Bodens 
dieſes ausdrücklich geſtattet. Als die Art an die erſten Bäume gelegt wurde, follen die 
Zuſchauer in Thränen ausgebrochen ſein. Dieſe Fiſcher wiſſen allerdings was ihr Wald 
bedeutet. 
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mainen⸗Beamten von Althof Memel. Ihr wurde der Name Schwarzort 
durch Reſeript vom 6. Juli 1795 ausdrücklich beigelegt. 

Bei der Einweihung findet ſich die Kreis⸗Juſtiz⸗Commiſſion nur durch 
einen Aktuarius vertreten. Der Kreis⸗Juſtiz⸗Rath (oder „der Kreis⸗Juſtiz,“ 
wie die Leute damals zu ſagen pflegten) mochte deshalb zu Hauſe geblieben 
ſein, weil er früher wiederholt wegen Zahlung ſeiner zweitägigen Diäten mit 
6 Thlr. hatte ſuppliciren müſſen, „die er wohl verdient zu haben glaubte, da er 
juſt damahlen bey einem ſtürmiſchen Wetter längs dem Strande die Reiſe 
unternehmen mußte, auch faſt mit Lebensgefahr über das Haff paſſiret; 
überdem auch bey dergleichen Reiſen immer baare Auslagen vorfallen.“ 

Die Akten ergeben nicht, ob ſeinem begründeten Verlangen Genüge 
geſchehen. 

Nach der Einweihung der Kirche in Schwarzort bezog Pfarrer Kuwert 
vorläufig die Schulwohnung, wogegen der kölm. Gutsbeſitzer Schmick „zur 
Schulhalterey“ eine Wohnung ad interim einräumte. Ebenderſelbe über⸗ 
nahm aber laut Vertrag vom 2. Februar 1797 den Aufbau einer Pfarr⸗ 
Widem nebſt Stallung in Schwarzort, zu welcher gleichfalls das in Kar⸗ 
waiten noch vorhandene Material theilweiſe verwendet wurde. Das 
außerdem erforderliche Holz hätte nach dem Gutachten des Oberförſters 
Eckert „ganz füglich aus dem Schwarzortiſchen Walde geliefert werden 
können,“ aber die itt, Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Gumbinnen, welche 
von dem Oſtpreuß. Etatsminiſterium erſucht worden war, das Holz aus 
dem Schwarzorter Walde herzugeben, weigerte ſich deſſen, „weil dieſer Wald 
der dortigen Gegend zum Schutz wider große Verſandungen dient und 
ſolcher alſo auf alle Weiſe geſchont werden muß.“ 

Der Bau der Widem wurde im Sommer 1798 vollendet. Im Jahre 
vorher waren die letzten Reſte Karwaitens, darunter die Präcentorwohnung 
verſandet und die letztere verkauft worden. „Der Schulunterricht wurde 
unter die drei Schulhalter zu Nidden, Negeln und Schwarzort vertheilt, 
der Präcentor Bernhard nach Nidden verſetzt.“ 

Dieſer Schullehrer wird, nachdem die Tragödie Karwaiten ausgeſpielt, 
der Held eines kleinen Satyrdrama's, da er die Regierung beſtürmt, ihm 
ſeine 3 Achtel Deputatholz zu liefern, dieſe ihm auch in Uebereinſtimmung 
mit der Litt. Kr.⸗ und Domainenkammer die 3 Achtel nach der Forſttaxe 
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baar bezahlen will, das Forſtdepartement in Berlin aber die Genehmigung 
verſagt, weil die Forſten nur zu Naturallieferungen verbunden feien; aufer- 
dem wird darauf aufmerkſam gemacht, daß dem Bernhard und den andern 
Deputanten in der holzarmen Memeler Gegend der Feuerungsbedarf aus 
den „vielen ſo reichhaltigen Torfmören zu beſchaffen.“ 

Mittlerweile hat ſich Bernhard, von dem die Niddener (1799) ſagen, 
daß er ihnen Gottes Wort vorgetragen und getreulich gelehrt, Alters halber 
aber ganz unvermögend und beſtändig krank und bettlägerig ſei, — zu 
ſeinem Schwiegerſohne nach Kranz begeben und ſetzt in Gemeinſchaft mit 
Letzterem Himmel und Erde wegen ſeines Holzes in Bewegung. 

Das Oſtpr. Etatsminiſterium bittet (1801) bie Liit. Kriegs⸗ und Dos 
mainenkammer nochmals dem „abgelebten“ Präcentor Bernhard das Dez 
putatholz auf ſeine vielleicht nur kurze Lebenszeit zu belaſſen. Dieſe bezieht 
ſich indeſſen auf die Weigerung des Forſtdepartements und macht geltend, 
daß das Holz nach Kranz in natura nicht geliefert werden könne. In dieſem 
Dilemma tritt Erzprieſter Sprengel in Memel als deus ex machina ein 
und ſchlägt vor die 3 Achtel durch die ſchwarzortiſchen Einſaaßen im fol⸗ 
genden Winter nach Memel fahren zu laſſen, worauf er aus Mitleiden 
gegen Bernhard und um deſſen Gläubiger zu befriedigen, den Verkauf des 
Holzes veranlaſſen werde. 

Und ſo geſchieht es. 


Nach dem oben ausführlich mitgetheilten Generalprotokoll vom 4. Juli 
1792 waren die Niddener mit ihren Anſprüchen auf eine eigene Kirche nur 
nothdürftig dadurch abgefunden, daß der Geiſtliche ſich verpflichtete ſie vier 
Male im Jahre zu beſuchen. Offenbar iſt dieſe Zuſage nicht gehalten 
worden; denn unter dem 18. Mai 1799 beklagten ſich die Bewohner 
Niddens darüber, daß das Verſprechen des Pfarrer Kuwert unerfüllt ge- 
blieben. „In dieſen zwei Jahren irren wir alt und jung herum“ — heißt 
es in der Beſchwerde — „wie ein Schaf ohne Hirte; die geſunden und 
jungen Leute können wohl zwar, wenn es die Jahreszeit erlaubt, die vier 
Meilen nach der Kirche unternehmen, aber das Gegentheil iſt es wieder 
bei den Alten, Lahmen und Blinden. Der nämliche betrübte Fall iſt es 
auch ebenfalls beim Taufen, daß unterſchiedene Kinder, nach deren Empfang, 
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wenn ſie bei rauher Witterung zurückgebracht werden heftige Krämpfe be⸗ 
kommen und zum öfteren dabei ſterben.“ 

Dieſe Beſchwerde hatte die Folge, daß fid) Pfarrer Wittich in Schwarz⸗ 
ort ausdrücklich verpflichtete, vierteljährlich in Nidden zu predigen und 
monatlich ſowohl die Schule daſelbſt als auch in Negeln zu revidiren, 
dafür gewährte ihm jeder Wirth eine jährliche Fuhrvergütigung von 15 Sgr. 
In der Verhandlung vom 21. Februar 1800, worin dieſes feſtgeſetzt wird, 
treten 20 Wirthe von Nidden und 15 von Negeln auf. 

Der Gottesdienſt wurde in Nidden in dem Schullokale gehalten, das 
nach dem Brande des Gebäudes im Jahre 1820 Raum für 60 Kinder 
hatte, alſo für die Kirchenbeſucher nicht ausreichte, da die Dorfſchaft über 
200 erwachſene Perſonen zählte. Als nun im Jahre 1831 der Poſthalter 
Kuwert, weil die große Poſtſtraße über Tilſit verlegt wurde, ſein Poſthaus 
— daſſelbe, welches er aus den Trümmern der verſandeten Kirche zu Kunzen 
1812 erbaut hatte — zu verkaufen beabſichtigte, erſtand die Königl. Re⸗ 
gierung das Gebäude für 400 Thlr. und ließ es zu einer Kirche für die 
Gemeine einrichten. Der Pfarrer blieb ihr mit der zu Schwarzort noch 
gemeinſchaftlich. 


Uegeln. 


Das Fiſcherei⸗Privilegium des Kruges lautet vom Jahre 1486: „Ich 
Bruder Otto von Drauſchwitz, des deutſchen Ordens Compthur zu Memell, 
mit wiſſen und willen des Ehrwürdigen Herrn Martin von Truchſeß Hoch⸗ 
meiſters, dem Mertin Strokirche verleihen den Krug zu Negeln mit freyer 
Fiſcherei auf Compthurs Waſſer, der Sehe und im Hafe.“ 

Später kaufte Martin Labrentz vom Kruglande zwei Hufen, nahm auf 
Grund des vorſtehenden Privilegiums die freie Fiſcherei in Anſpruch und 
erhielt ſie. 

Wie bei den meiſten Nehrungsdörfern kennt die Tradition ein Alt⸗ 
und Neu⸗Negeln. Als der Ort, wo erſteres gelegen, wird eine Stelle, 
eine kleine Meile ſüdlich von Schwarzort bezeichnet, an einer Bucht, welche 
noch jetzt von dem Negelſchen Haken begrenzt wird. 

Wir haben keine Vorſtellung wann Alt⸗Negeln untergegangen iſt. Es 
iſt möglich, daß es noch 1673 beſtanden hat, in welchem Jahre der Duis⸗ 
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burger Profeſſor Brandt auf ſeiner Reiſe nach Moskau mit der Churbran⸗ 
denburgiſchen Geſandſchaft längs der Nehrung fuhr und ſich in Negeln 
nach Memel einſchiffte. Er ſagt dabei, daß Negeln von Nidden 3½ Meilen 
entfernt ſei. Wäre dieſe Angabe genau, ſo ginge ſie unzweifelhaft auf Alt⸗ 
Negeln, denn Neu⸗Negeln lag ſpäter von Nidden nur 21/4 Meilen entfernt. 
Auch auf der Hennenbergerſchen Karte, welche hundert Jahre früher erſchien, 
finden wir Negeln fo hoch eingezeichnet, daß es nur auf Alt-Negeln paßt. 

Neu⸗Negeln wird ausdrücklich ſchon im Jahre 1728 erwähnt (Erl. 
Preußen IV, S. 271). In den mir zugänglichen Urkunden finde ich Neu⸗ 
Negeln im ganzen 18. Jahrhundert nicht genannt. Erſt im Commiſſions⸗ 
protokoll vom 4. Juli 1792 heißt es: Negeln bleibt ebenſo wie Karwaiten 
einer baldigen Verſandung unterworfen. Dieſe iſt indeſſen ſehr langſam 
vor ſich gegangen. Auf der v. Schrötterſchen Karte finden wir nicht bloß 
Negeln benannt, ſondern auch noch einen Waldreſt „das Birſtienſche!“) 
Revier“ eingezeichnet. 

Jachmann (1825) charakteriſirt es „als ein armſeliges Fiſcherdorf. 
Vorne geht das Haff dicht bis an die Häuſer, gleich hinter denſelben liegt 
ein Ellernbruch, das aber meiſtentheils durch ſehr hohe Sturzberge verſandet 
iſt. Beſonders liegt im Südweſt ein ganz flacher Berg, der baldigen 
Untergang droht.“ 

In der That verſandete das Dorf vom Jahre 1836 ab. Von 1837 ab 
ſiedelten ſich die Einwohner theils in Preil, theils in Purwien bei Nidden 
an, das auf einer Karte der Königl. Regierung vom Jahre 1839 deshalb 
auch als „Abbau von Negeln“ bezeichnet wird, einer ſogar in Schwarzort. 
Im Jahre 1845 waren die meiſten bereits ausgezogen,“) und zwar nach 
Preil. Da aber auch dieſe Anſiedelung mit Verſandung bedroht wurde, 
ließen fid) die letzten Bewohner in Perwelk, eine halbe Meile weiter nach 
Norden nieder. Im Mai 1854 befanden ſich trotzdem in Negeln noch 
3 Feuerſtellen und 15 Seelen. 

Die Namen Preil und Perwelk kommen vor 1846 im Schwarzorter 
Kirchenbuche nicht vor. Der Negelnſche Kirchhof wurde noch 1848 beuutzt. 


13) lett. birse, dim. birsiti, auch birstele Birkengehege — von behrse Birke. 
M) 1846 heißt es: „Nur etwa 3 bis 4 Häuſer ſtehen noch, fo viel ich weiß.“ 
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Nachdem auch dieſer verſandet, begruben die Bewohner von Preil und 
Perwelk ihre Todten in dem alten Kirchhofe des DO Jahre vorher ver- 
ſchütteten Karwaiten. 

Wie unverändert, trotz aller Wandelungen der Natur, die menſchlichen 
und ſozialen Verhältniſſe auf der Nehrung bleiben, ergiebt fid) aus ein 
paar Thatſachen. Preil und Perwelk, die von den geflüchteten Eiwohnern 
Negelns gegründet worden, bilden auch jetzt noch eine Kommune; Namen, 
die wir in Privilegien vor 400 Jahren aufgeführt finden, kommen noch 
jetzt unverändert vor und ihre Träger verharren in derſelben Lebensſtellung 
wie damals. So wiſſen wir von einem Krüger Rademacher in Negeln, 
deſſen Nachkomme ebenfalls eine Krugwirthſchaft in Preil hat. Als der 
Krug in Karweiten verſandete, baute ſich der Beſitzer, der Nehrung den 
Rücken kehrend, auf der andern Seite des Haffes an, in Schäferei; aber 
ſeine kirchlichen Beziehungen blieben unverändert und er zinſt noch heute 
nach Schwarzort. 

Sch warzort. 

Wie der Name ergiebt, haben wir es hier mit einer Anſiedelung zu 
thun, die in eine verhältnißmäßig neue Zeit fällt, während alle übrigen 
Dörfer der Nehrung, — vielleicht mit Ausnahme von Lattenwalde — in 
alter, wahrſcheinlich vorhiſtoriſcher Zeit gegründet worden ſind. 

Das Fiſchereiprivilegium für Schwarzort lautet vom Jahre 1509. 
Der Krug ſcheint erſt in der Mitte des 17. Jahrhunderts entſtanden zu 
ſein, nachdem der Churfürſtliche Ober⸗Jägermeiſter Oppen in Gemeinſchaft 
mit dem damaligen Hauptmann zu Mümmel einen Ort zum Aufbau 
eines ſolchen auf der kuriſchen Nehrung zwiſchen Mümmel und Negeln auf 
allerhöchſten Befehl auserſehen hatten. Dieſes Kruggrundſtück erhielt den 
Namen Schwarzenort, auch Am⸗Schwarzen-Ort, ſpäter aber Schwarzort 
genannt. 

Iſt dieſe Notiz des Grundbeſitzers Borm, frühern Poſthalters in 
Schwarzort, richtig, fo erſcheint es unwahrſcheinlich, daß unter Negeln das 
alte N. zu verſtehen, da man ſchwerlich einen ſolchen Krug in der Nähe 
dieſes Dorfes in der Waldwildniß gegründet habe würde; es ſei denn, daß 
Negeln damals bereits theilweiſe verſandet und aufgegeben war. 


Mit der Thatſache, daß Schwarzort — ich vermag indeſſen nicht an⸗ 
Altpr. Monatsſchriſt Bo. VIII. Hit. S. 14 
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zugeben welcher Perſon — ſchon im Jahre 1509 ein Fiſchereiprivilegium 
ertheilt wurde, ſtimmt die weitere Angabe Borm's, daß am 20. Mai 1680 
der damaligen Beſitzer dieſes Kruges Hans Reiniſch die landesherrliche 
Erlaubniß erhielt, einige Fiſcher⸗Häuſer dortſelbſt aufbauen zu dürfen. 
Der Hauptmann zu Reihn, der Oberförſter des Samländiſchen Kreiſes 
v. Halle und der Hauptmann zu Mümmel Oberſt v. Nolde hatten den 
Auftrag erhalten dem Reiniſch zu ſolchem Bau einen bequemen Ort anzu⸗ 
weiſen und ſich mit ihm wegen des jährlich zu zahlenden Zinſes zu einigen 
So ſei neben dem Kruge das Dorf Schwarzort entſtanden. 

Am 29. Juli 1697 wurde der Churfürſtl. Oberforſtmeiſter des ſam⸗ 
ländiſchen und littauiſchen Kreiſes in Preußen George Adam v. Schlieben 
auf dem großen Jägerhofe Königsberg ein Privilegium ausgefertigt, und unter 
dem 29. Dezember deſſelben Jahres vom Churfürſten Friedrich beſtätigt, 
nach welchem der Krug Am⸗Schwarzen⸗Ort nebſt den dazu gehörigen Fiſcher⸗ 
häuſern, deren zur Zeit ſechſe waren, dem damaligen Beſitzer, Wild⸗ 
nißbereiter Böckel zum vollen Eigenthume zu kölmiſchen Rechten ꝛc. erb⸗ 
und ewiglich verliehen worden. 

Da nach dem Wortlaute des oben erwähnten Privilegiums der Be⸗ 
ſitzer von Schwarzort in der Zahl der zu erbauenden Fiſcherhäuſer nicht 
beſchränkt war, ſo kamen im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts noch drei 
Fiſcherhäuſer dazu. Das urſprüngliche Dorf Schwarzort beſtand nun aus 
dem Kruggrundſtücke, der Schule und neun Fiſchergrundſtücken. Die auf 
den letztern erbauten Gebäude bildeten eine Superficies, d. h die Gebäude 
gehörten Fiſchern, während der Grund und Boden Eigenthum des Krug- 
beſitzers blieb. Für dieſe Benutzung ihrer Bauſtellen und Gärten hatten 
die Fiſcher bis zu Ende des 18. Jahrhunderts dem Beſitzer des Krug⸗ 
grundſtücks Scharwerksdienſte zu leiſten. Später ſind dieſelben erſt in eine 
jährliche Zinszahlung und zuletzt in einen feſten Erbpachtskanon verwandelt. 
Als in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts das Dorf Karwaiten 
verſandete, erhielten ſechs dortige Wirthe und einer aus Negeln in Schwarz⸗ 
ort Bauſtellen vom Fiskus überwieſen. So entſtand der ſüdliche Theil 
des jetzigen Schwarzort. Noch jetzt heißt jene eigenthümliche Anſiedelung 
ſüdlich von der Kirche, in einem engen rings von Wald umgebenen Dü⸗ 
neneirkus: Neu⸗Schwarzort oder die Karwaiten. 
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Nanke, ein guter Beobachter, der im Jahre 1794 die ganze Nehrung 
— vor Schumann wohl als der erſte wiſſenſchaftliche Reiſende — zu Fuß 
durchwanderte, ſpricht von einem Damme, der bei Schwarzort in das Haff 
geſchüttet worden, an welchem die Kähne bequem landen könnten. Er be⸗ 
merkt in Betreff der Fiſcherei, daß dieſelbe hier einträglich fet, weil bie 
Fiſcher Lachſe und andere vorzügliche Fiſche auf der Stelle an Aufkäufer (ſie 
heißen jetzt Kupſcheller 5), welche hier täglich ankehren, abſetzen. 

Aue einer andern Mittheilung Nanke's erſehen wir, daß der Weg von 
Nidden nach Schwarzort „durch lauter Sand“ führte und daß auf den 
Sandbergen, wie noch heutzutage viel Elymus und arundo wuchs. Be⸗ 
kauntlich werden faſt alle zur Feſtlegung der Dünen erforderlichen Pflanzen 
noch jetzt von hier geholt. Wir erſehen aber weiter, daß ſchon am Ende 
des vorigen Jahrhunderts dieſe ganze Strecke eine einzige Sandwüſte war, nur 
daß ein paar kleine Erlen Waldreſte am Haffufer die noch ganz oder theilweiſe 
vorhandenen Dorfſchaften Negeln und Karwaiten ſchützten. Dagegen wird 
allerdings ſowohl der Niddenſche als auch der Schwarzorter ein Wald ſich 
erhebliches Ende weiter in dieſe jetzt vier Meilen lange Wüſte erſtreckt haben. 

Nach der Forſtbeſchreibung der Oberförſterei Kloſchen hatte der Schwarz⸗ 
orter Wald eine Ausdehnung von etwa 200 Morgen. Die größte Einbuße 
hat er aber nicht an ſeinem Süd⸗ ſondern ſeinem Nordende erfahren, wo 
die gewaltige Düne, welche Schumann die „gefährliche“ nennt, ihn erſt 
in zwei Theile theilte, worauf das nördliche Stück der Verſandung erlag. 

Es iſt mir noch vergönnt geweſen, vor zehn Jahren dieſen Wald auf 
der Weſtſeite des Dünenwallles in feiner „ſchreckhaften Auferſtehung“ — 
wie Schumann ſie charakteriſirt — zu erblicken. Alles was die Nehrung 
noch jetzt dem erſtaunten Wanderer darbietet, ſelbſt die aufgewehten Gräber 
Karwaitens, können nicht entfernt einen Vergleich aushalten mit dem wüſten 
Durcheinander des auferſtandenen Waldes, dem die Düne gleichſam das 
Mark ausgeſogen hatte. Ich entſinne mich namentlich einer einſamen auf 
einer Höhe ſtehenden, vom Wipfel bis zur Wurzel nackten Kiefer, welche 
offenbar nicht begraben, ſondern dem Sandfluge langſam erlegen war; 


^) Wahrſcheinlich zuſammengeſetzt aus dem litt. küpezius Kaufmann und dem 
deutſchen Seller Verkäufer; litt. kupezölninkas, 
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gerade ſo wie die halbvertrockneten Bäume, welche nördlich von Nidden 
aus der Vernichtung übrig geblieben ſind. 

Vergebens würde man jetzt noch nach den Holzreſten dieſes Schwarz⸗ 
orter Waldes ſuchen; ſie ſind als bereites Brennmaterial von den Arbeitern 
an der Baggerei ſchon ſeit Langem verbraucht. 

Ueber den Aufbau der Kirche Schwarzort, mitten in dem ſchönſten 
Wald⸗ und Dünencirkus, wurde ſchon oben geſprochen. Auch die Ueber⸗ 
führung der Pfarrwidem von Karwaiten iſt erwähnt. Trotz einer Lage, 
die man unbedenklich für „romantiſch“ auszuſprechen das Recht hat, muß 
es dem Pfarrer Oſtermeyer doch recht unheimlich in feiner Einſamkeit yor- 
gekommen ſein. Er bittet im Herbſte 1814, es möchte geſtattet werden, 
dem Losmann Merczus Pietſch zur Erbauung eines Hauſes auf dem Kir⸗ 
grunde!) in Schwarzort einen Platz anzuweiſen, und motivirt dieſes damit, 
daß er vom Dorfe entfernt wohne und eines Menſchen in der Nähe bei 
Unglücksfällen ꝛc. bedürfe. „Es iſt zum Verzagen ſo allein im Walde von 
allen Menſchen abgeſondert zu leben,“ — auch hebt er die Gewitter hervor, 
die hier ſtark und gefährlich find. Wenn Pietſch überdies Glöckner werde, 
ſo könnten die Kirchenbeſucher vor dem Beginn der Kirche bei ihm ein⸗ 
treten. Denn — heißt es weiter — „bis jetzt hätten die, welche gekommen 
ſind, die Stube des Predigers angefüllt;“ dieſes habe indeſſen ſeine großen 
Unannehmlichkeiten. Uebrigens offerirt Pietſch ein Einkaufsgeld von 5 Thlr. 
und eine jährliche Abgabe von 1 Thlr. 

Der Antrag wurde damals genehmigt. Seitdem haben fid) noch mel 
rere Bewohner in der Nähe der Kirche angeſiedelt und ihre Häuschen be⸗ 
leben das eigenthümliche Landſchaftsbild. 

Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß der Theil der Nehrung, 
welcher ſich zwiſchen Schwarzort und dem Sandkruge geradeüber von Memel, 
hinzieht, noch im 18. Jahrhunderte bewaldet geweſen. George Reimers 
(1726) nennt den ſchwarzen Berg, „ſo eine Meile von Memel und eine 
von Schwarzort lieget und hoch mit Bäumen beſetzt iſt. Solcher iſt ſehr 
weit zu ſehen und wird von den Seefahrenden vor eine Marke gehalten, 
wie ingleichen der weiße Berg Jakſmitt genannt, ſo anderthalb Meilen von 


15) In Wahrheit fiscaliſchem Grunde. 
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Schwarzort liegt.“ Aus dieſer Beſchreibung ſcheint hervorzugehen, daß 
der ſchwarze Berg darum eine Marke gebildet, weil er ſich durch ſein dunkles 
Waldhaupt von der Sandwüſte unterſchieden, wogegen der Jakſmitt die 
höchſte Erhebung des Dünenwalles darſtellte. Wutzke (Pr. Prov.⸗Bl. Bd. V, 
S. 306) ſagt von ihm, er erhebe fein 157 Fuß hohes weißes Haupt wie 
ein mit Schnee bedecktes Gebirge, und ſei mit den Schwarzorter Bergen 
auf der im Jahre 1818, im Auftrage der Regierung, herausgegebenen Anſicht 
von Memel aufgenommen. Dieſer Kupferſtich, welcher ſich im 4. Bde. der 
Beiträge zur Kunde Preußens befindet, enthält in der Hauptſache einen 
Plan von Memel und ein paar kleine Anſichten des Hafens und ſeiner 
Umgebung von der holländiſchen Mütze bis zu den ſchwarzortiſchen Wald⸗ 
bergen. Danach war damals die ganze nördliche Nehrung mit Ausnahme 
jener Berge ſchon vollkommen waldlos. 

Uns find auch die Namen ber 1726 vorhandenen Haken aufwahrt 
worden, die ſeitdem natürlich mannigfache Veränderungen erlitten haben 
werden. Der erſte, von Schwarzort abgerechnet, Sargo rags, bedeutet wahr- 
ſcheinlich Pferdehaken, von sirgas Pferd; Mastino rags iſt der Haken, wo 
man die Netze aus Land zu ziehen pflegt, “) Plaue rags der blaue Haken“) 
piewu rags aber der Wieſenhaken. Beide lagen der Schmeltz gegenüber. 
Vielleicht befand letzterer ſich da, wo noch jetzt die beiden „Hirſchwieſen“ 
in das Haff vortreten und es ſtromartig verengen. Leder rags wird Eis⸗ 
haken bedeuten, von ledas das Eis; Er bildete das damalige Ende der 
Nehrung, welche ſich ſeitdem bekanntlich mehr als eine Viertelmeile nach 
Norden hin verlängert hat. 

Nicht weit von dieſer Stelle befand ſich ſchon in der Mitte des 18ten 
Jahrhunderts der 

Sandkrug 
und zwar unten am Haff. Auch er hat ſeine Geſchichte. Sein Beſitzer, 
der Krüger Eckendorf, erhielt wle alle privilegirten Krüge aus den Königl. 
Forſten ein gewiſſes Deputat Brennholz. 


6) Vielleicht vom lett, mest werfen, sehnas mest Garn auffheeren; vergl. oben 
S. 111. Anm. 31. mast. 

) Aehnlich bedeutet Melneragen, nördlich von Memel, der ſchwarze Haken (wels, 
melns ſchwarz). 
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Die Wittwe des Eckendorf verkaufte den Krug an den Kaufmann Per⸗ 
ceval, welcher hier einen Holzhafen anlegte. Sein Nachfolger im Beſitze 
war Kaufmann Dracke. Einer von dieſen beiden hatte es ausgewirkt, daß 
dem jedesmaligen Krugbeſitzer an Stelle des Deputatbreunholzes 33 Thlr. 
34 Gr. 9 Pf. baar bezahlt wurden. Mittlerweile verſandete aber der Holz⸗ 
hafen, der Krug verfiel und ſollte abgebrochen werden. Da legte ſich (1801) 
der Poſtfiskus ins Mittel, weil der Krug für den Verkehr auf der Neh- 
rung unumgänglich nothwendig war, und bewilligte zur Unterhaltung 
deſſelben eine jährliche Beihülfe von 60 Thalern. 

Nunmehr brach der Beſitzer Dracke den Krug unten ab und erbaute 
ihn neu auf der Höhe der Nehrung. So blieb es bis zum Jahre 1833, 
da, infolge der Verlegung der Poſtſtraße nach Rußland über Tilſit, der 
Verkehr auf der Nehrung faſt ganz aufhörte. Der letzte Eigenthümer 
Deggim verarmte und hielt ſich nur durch jene jährlichen Beihülſen. 

Im Jahre 1837 brannte der Krug ab. Im Jahre 1844 verkaufte ihn 
Deggim an den Commerzienrath Maſon. 

Da der Krug ſowohl für den Poft- als auch den Domainenfiscus 
alles Intereſſe verloren hatte, fo wurde die Rente (1856) zum 18fachen 
Betrage abgelöſt und das Abfindungskapital an Maſon gezahlt.!“ 


18) Nach den Akten des Königl. Hofpoſtamtes zu Königsberg. 


Dig Provins Breuffen in ihren gefchichtlichen Entwickelung. 
Von 
O. Biegon von Czudnochowski. 
(Fortſetzung.) 

Neben der Sorge für den Krieg zur Ausbreitung des Chriſtenthums 
gab es für den deutſchen Orden keine größere Pflicht, als die friedliche 
fromme der Armen- und Krankenpflege. Dies war der ſchöne Gedanke 
ſeiner Stiftung geweſen und ihm kam er mit aller ſeiner Kraft und Thä⸗ 
tigkeit nach; zu ſeiner Verwirklichung rief er ſeinen eigenen Feind, die 
Geiſter des materiellen Fortſchritts auf, deren ſchnell zunehmende ungebän⸗ 
digte Macht die ſtarre Form des geiſtlichen Ritterſtaates ſprengen mußte. 
Außer den in den meiſten Ritterburgen eingerichteten Spitalen beſaßen 
deren auch viele Städte, ſo daß eine große Zahl dieſer wohlthätigen An⸗ 
ſtalten im Lande gezählt wurde. Für die ihnen beigelegte Wichtigkeit ſprechen 
das beſondere Amt des Oberſtſpittlers und die vielen umſichtigen Vorſchriften 
über dieſen Gegenſtand, welche unter Anderm die Aufnahme nur kranker 
Perſonen, die Anſtellung von Aerzten geboten. Manche dieſer Anſtalten, 
noch heute beſtehend, liefern jetzt noch keinen geringen Beitrag zum Unter⸗ 
halte Armer. Dabei bedacht auf die Vermeidung der durch eine leichtfertige 
Armenpflege nur zu ſehr für die Moralität und Intelligenz des Volkes zu 
beſorgenden bedenklichen Nachtheile, ſchenkte der Orden den wirthſchaftlichen 
Volkszuſtänden eine angeſtrengte Aufmerkſamkeit und traf darum zunächſt 
Vorkehr für die Coloniſation und Bebauung des Landes, beförderte dann den 
Handel. In erſterer Beziehung zeugen die Städte von ſeiner Umſicht und 
ſeinem Eifer. Ihre Zahl und Lage bekunden die Weisheit, mit welcher man 
verfuhr, den Werth, welcher darauf gelegt wurde. Der Orden ſuchte ſeine 
Anſtedler hauptſächlich in den ſächſiſchen Gebieten, rief hauptſächlich deutſche 
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Betriebſamkeit und Fleiß ins Land, förderte den Anbau des Landes durch 
Deichanlagen (Nogatdämme) und Urbarmachen der Wälder. Er überzog 
das Land mit einem wohlgelegten Netz von Ordensburgen, vermehrte die 
Arbeitsluſt der Bewohner durch größere, aber billige Anforderungen an 
ihre Arbeitskraft und die weit ins Land blinkenden Zinnen ſeiner Burgen 
durchbrachen das trübe Licht wild wachſender Wälder, die vor dem fröhli- 
chen, Wohlſtand erzeugenden Ackerbau ſich lichteten. 

Nichts kommt jedoch dem Einfluſſe gleich, welchen der Orden auf den 
Handel ausübte und wodurch er eine hervorragende Bedeutung für unſern 
Norden gewann. Drei Umſtände vereinigten fid), dem Handel [olde Aus- 
dehnung zu geben, keiner dem andern nachſtehend an Wichtigkeit, jeder un⸗ 
denkbar ohne den beſtimmten darauf gerichteten Willen des Ordens, nämlich 
erſtens ſeine Beziehung zur deutſchen Hanſa, zweitens die Blüthe der preußi⸗ 
ſchen Städte, drittens der eigene Handel des Ordens. Die enge Verbin— 
dung des Ordens mit dem Hanſabunde möchte beider gleichzeitige Blüthe 
und Verfall andeuten können, doch fehlt es auch nicht an Thatſachen und 
Urkunden darüber. In der That ſtellte Preußen erſt die ungehinderte Ver⸗ 
bindung des Oſtens mit dem Weſten im Norden Europas her. Die Ver⸗ 
einigung Preußens und Livlands, die Erwerbung Pommerellens, dieſe 
Erweiterung des Ordensreiches gaben dem vielfachen Handel der Oſtſee⸗ 
füjte mit dem Aufſchwung den Halt, welche beide das Zuſtaudekommen des 
hanſeatiſchen Städtebundes begünſtigten und recht eigentlich zu Wege brachten. 
Nachdem ſchon frühe deutſche Kaufleute einzelner Städte Handelsverbindun⸗ 
gen unter ſich: Hanſen im weſtlichen Auslande, in England und in den 
Niederlanden gehabt, wandte ſich ſeit der im 12. Jahrhundert durchgeführten 
Unterwerfung der Wenden durch Heinrich den Löwen und der Coloniſirung 
Livlands von Bremen aus der niederdeutſche Handel nunmehr nach Oſten 
und in Wisby auf Gothland bildete ſich der Verein des gemeinen deut— 
ſchen Kaufmanns. Hier auf der glücklich gelegenen Inſel des nordiſchen 
mittländiſchen Meeres drängte der Handel zuſammen, führte bie verkehrs⸗ 
reiche Straße nach Rußland vorbei, welche ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
bis nach Aſien hin verlängerte, ſo daß auf ihr neben den ruſſiſchen Er— 
zeugniſſen, Holz, Talg, Felle, Pelzwerk ꝛc. die viel koſtbareren Produkte 
Oſtindiens vom niederdeutſchen Kaufmann zum Markte herbeigeführt wurden. 
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Die verlockende Ausſicht überreichen Gewinnes hatte die Theilnahme an 
dieſem Welthandel vermehren, der naturgemäßen, keine privilegirte Jſoli⸗ 
rung duldenden allgemeinen Coneurrenz bie Beſchränkung der alten exklu⸗ 
ſiven kaufmänniſchen Verbindungen ſich fügen müſſen. Mit der Theilnahme 
Preußens am Handel nahm der Umfang noch mehr zu und kam Regel⸗ 
mäßigkeit hinein. Im Handel auf der Oſtſee als Quelle von Macht und 
Wohlſtand erkannten die Städte nach und nach einen immer größeren, ihrer 
Beachtung würdigen Gegenſtand. Das Intereſſe der Kaufleute, zum Theil 
die regierende Ariſtokratie der Städte, ward zum ſtädtiſchen erhoben, bei 
welchem der individuelle Geſichtspunkt hinter dem allgemeinen zurücktrat, 
in Folge deſſen die zwingende Gewalt der Umſtände die Städte mit ein⸗ 
ander ſowohl zur Wahrnehmung ihrer Handele beziehungen, als auch zur 
Erhaltung ihrer Selbſtändigkeit gegen die däniſchen Könige zum ſtarken 
Bunde einigte. Die Dänen waren nach der Herrſchaft der Oſtküſte je länger, 
befte lüſterner geworden und hiergegen bot der deutſche Orden auch eine kräf⸗ 
tige Stütze dar. Vermöge ſeiner Herrſchaft über einen großen geſchloſſenen 
Theil jener Küſte war er am fid) das natürliche Gegengewicht der ſcandi⸗ 
naviſchen Herrſchſucht. Dazu war fein Standpunkt in der Frage ber dent- 
ſchen Hanſa ein ganz anderer. Bedürfniß von Schutz und Recht im Aus⸗ 
lande war die erſte Urſache jener Hanſen, ſowie der nunmehrigen deutſchen 
Hanſa geweſen. Während aber die Zerfahrenheit der Zuſtände des deut⸗ 
ſchen Reiches, die daher rührende Theilnahmloſigkeit des Ganzen für ſeine 
Theile, der engherzige Eigennutz Nichts zur Vertheidigung deutſcher Küſten 
und deutſchen Handels unternehmen ließen, erfaßte der deutſche Orden zu⸗ 
gleich die politiſche und ökonomiſche Seite der hanſeatiſchen Beſtrebungen, 
ihre Wirkungen für die Weltlage und den Vortheil ſeines Landes. Darum 
ſah er darüber hinweg, daß die Hanſa ein reichsgeſetzlich unerlaubter Bund 
war, und wurde ſein ausgeſprochener Protektor. Seine Bevollmächtigten 
beſuchten die Hanſetage, beider Deputirte erſchienen oft gemeinſchaftlich im 
Auslande, um dieſe oder jene Handelsangelegenheit zu berichtigen, dieſen 
oder jenen Vortheil zu verfolgen. Daher auch ſeit den älteſten Zeiten nicht 
nur die Preußiſchen und Livländiſchen Städte, ſondern ausdrücklich das 
Land Preußen und Livland in allen hanſeatiſchen Freibrieſen und Verträgen 
als hanſeatiſche Verwandte genannt werden. Sartorius ſucht den Einfluß 
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des Ordens auf die Hanfa wohl zu ſehr zu ſchmälern, w er meint, 
dann und wann habe der Orden ſich auf den Hanſetagen mit Sitz und 
Stimme vertreten laſſen und mitbeſchloſſen, ſoweit es ſich nur um den 
auswärtigen Handel und des Hochmeiſters Einfluß darauf oder politiſche 
Verhältniſſe mit den nordiſchen Mächten und gemeinſchaftliche Fehde 
handelte. Denn noch 1434 wurde die Vermittelung des Hochmeiſters im 
Streitfalle mit den Engländern nachgeſucht und ſeine feſte Haltung erhielt 
dem Lande einen ſelten unterbrochenen Friedenszuſtand. Konrad von Er⸗ 
lichshauſen nahm ferner mit den ihm Behufs Anerkennung vorgelegten 
Beſchlüſſen des letzten Hanſetages (1447) die umfaſſendſten Abänderungen 
und dazu noch mit dem Vorbehalt vor, alle Satzungen abzuändern, ſobald 
er ſie für das Land oder für den Orden ſchädlich fände. Um wie viel 
gewichtiger muß alſo nicht der Orden im 14. Jahrhundert, als ſein An⸗ 
ſehen ungeſchwächt war, in die Beſchlüſſe der Hanſa haben hineinreden 
können! So hatten beiſpielsweiſe auch die Ruſſen ſich daran gewöhnt, im 
Orden und in der Hanſa ein und daſſelbe Subject zu ſehen. 

Für die preußiſchen Städte floſſen aus allem dem nur um ſo größere 
Vortheile. Einmal genoſſen ſie alle die völkerrechtlich der Hanſa bezüglich 
ihrer Faktoreien im Auslande bewilligten Vorrechte, welche den Handel ſo 
lohnend machten, ſodann ward unter dem Schutze des Ordens den preufie 
ſchen Lokalbedürfniſſen volle Rechnung getragen, ja für ſie Handelsbeziehun⸗ 
gen geſchaffen, welche den übrigen Hanſamitgliedern abgingen. Mit Rußland 
und mit England waren daher die Beziehungen Preußens weit intimerer 
Art, als der Hanfa überhaupt. Man darf uur die Schilderung des Dan- 
ziger Handels bei Hirſch, die Geſchichte des Stahlhofes in London von 
Lappenberg, die des deutſchen Hofes zu Nowgorod von Rieſenkampf u. ſ. w. 
zur Hand nehmen, um daraus zu erſehen, welche Rolle den preußiſchen 
Städten bei dieſem Welthandel zufiel. In Kauen an der Memel (jetzt 
Kowno) war ihnen eine eigene Niederlaſſung eingeräumt, ebenſo auf Schonen 
eine eigene Häringsvitte. Der maſſenhafte Austauſch und Verkehr mit faſt 
allen begehrten Artikeln des damaligen Gewerbefleißes machte die preußiſchen 
Städte ſchnell aufblühen. Culm, Thorn, Danzig, Elbing, Königsberg, 
Braunsberg waren die größeren Handelsplätze, die kleineren herumliegenden 
Städte ſahen nicht minder ſich bereichert durch den Gewinn von ſo leb⸗ 


von O. Biégon von Czudnochowski. 219 


haftem Verkehr. Nicht zum kleinſten Theil hatte der Orden auch dadurch 
daran Theil, daß er feinen Städten in einer freien Verfaſſung, nach welcher 
ſelbſtgewählte Behörden die ſtädtiſchen Angelegenheiten lenkten, das wirk⸗ 
ſamſte Mittel zur ungehemmten Entwickelung ſtädtiſchen Lebens und Ge⸗ 
werbes unter Wahrung ſeines Oberaufſichtsrechtes zu geben verſtanden 
hatte. Um den nicht ſelten von der Hanſa verfolgten monopoliſtiſchen 
Zwecken zu begegnen, welche nur den Vortheil der mächtigeren älteſten 
Bundesſtädte, wie Lübecks im Auge hatten, ward der preußiſche Städtebund 
mit ſeinen Handelstagen ins Leben gerufen. Und ließ der Orden bei allen 
internationalen Verhandlungen niemals bie Rückſicht auf das Wohl feines 
Landes außer Acht, ſo war er nicht weniger im Innern bemüht, den Ver⸗ 
kehr zu erleichtern, neue Quellen der Arbeit und des Wohlſtandes zu er- 
öffnen. Zu dieſem Zwecke publieirte er eine Schifffahrtsordnung, verein⸗ 
barte mit den Städten eine Gewerbeordnung, legte neue Verkehrsſtraßen 
an, verbeſſerte die vorhandenen, darunter namentlich die Waſſerverbindun⸗ 
gen zwiſchen der Weichſel und Kowno. Er entwarf den Plan zu einem 
Kanal von Labiau nach dem Nemonien und der Gilge zur Vermeidung 
der gefährlichen Fahrt auf dem kuriſchen Haff. Unter Konrad von Jun⸗ 
gingen wurde ſeit 1399 auch nach Salzquellen geſucht und 1401 eine 
ſolche aufgefunden, welche eine Zeitlang ergiebig geweſen iſt. 

Freilich ſchlug auch für die Hanſa und die Blüthe der preußiſchen 
Städte die Todesſtunde. Ihr Lebensnerv war zerriſſen, als der allgemeine 
Landesfriede zum Geſetz wurde, der Seeweg nach Oſtindien entdeckt war 
und Nowgorod dem Czaren der Moskowiter unterthan wurde. Die Quellen 
des Reichthums verſiegten in Preußen, welche der Orden ſo reichlich hatte 
fließen machen. Doch hat, was er für die Verbreitung deutſcher Kultur, 
für die Erweiterung des geiſtigen Geſichtskreiſes im Verein mit der Hanſa 
durch die gedeihliche Pflege des Handels gethan, jene vergänglichen Er⸗ 
rungenſchaften überdauert. Stets ſind die Pfade des Kaufmanns die Wege, 
auf welchen die Bildung mit dem Waarentauſch gleichen Schritt hält, und 
die feſt geregelten Contore der Hanſa blieben Jahrhunderte lang die Warten 
deutſcher Bildung im Norden. Vom deutſchen Ritter und Bürger lernten 
jene rauhen Völker deutſchen Sinn, Geſetz, Ordnung und Nationalgefühl, 
deren ſchöne Früchte in den deutſchen Vereinigungen ihnen ſich offen zeigten. 
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Um dieſes unvergänglichen Ruhmes willen allein könnte dem Orden 
verziehen werden, was er durch ſeinen ihm ſelbſt verderblichen Großhandel 
geſündigt hat, läge auch nicht gerade in dieſem ſelbſtmörderiſchen Thun ein 
achtunggebietender Triumph des Verhängniſſes, und müßte nicht darin, daß 
er aus guter Abſicht und theils von den Umſtänden gezwungen das eigene 
Verderben heraufbeſchwor, weniger ein gefährlicher Irrthum, als eine tra⸗ 
giſche edle That geſehen werden. Urſprünglich im Jahre 1257 durch päpſt⸗ 
liche Erlaubniß nur wegen des damals öfteren Mangels an den nothwen- 
digſten Lebensmittel zum Handeltreiben ermächtigt, fand der Orden es 
ſpäter für ſeine Finanzen äußerſt erſprießlich, mit den ihm im Ueberfluß 
als Abgaben zugeführten einheimiſchen Produkten, wie Getreide, welches 
erweislich damals nicht importirt worden iſt, daher die Benennung Preußens 
als der Kornkammer der Hanſa, und Wachs, dann den ihm als Regal 
gehörenden Bernſtein einen Exporthandel im großhändleriſchen Maßſtabe zu 
betreiben. Er hatte eigene Schiffe, ſeine eigenen „Lieger,“ die Vorſteher 
ſeiner ausländiſchen Stationen, und an der Spitze des ganzen Geſchäfts 
ſtanden die beiden Großſchäffer in Marienburg und Königsberg. Man faun 
es unmöglich tadeluswerth finden, daß er auf diefe Weiſe zu den billigſten 
Preiſen die günſtigen Handelsconjuncturen für ſeine eigene Wirthſchaft aus⸗ 
nutzend, alle ſeine Bedürfniße ſich ſelbſt beſchaffte, wie Tuche und Metall⸗ 
waaren, Reis, Zucker, Mandeln u. ſ. w. Ueber die ungeheuren Summen, 
welche dabei umgeſetzt wurden, hat Voigt genaue und ausführliche Mit⸗ 
theilungen gebracht. Was aber die Urſache dieſes eigenen Handels war, 
die kommuniſtiſche Ordenswirthſchaft, führte auch zu ſeiner Ausartung. Die 
Uebertretung des Armuthsgelübdes, eines Hauptpfeilers des Verfaſſungs⸗ 
gebäudes, inſofern damit die volle Hingebung für das Allgemeine geſichert 
und groß gezogen wurde, hatte egoiſtiſche, eigennützige Maßregeln im Gefolge. 
Es war aber nur eine Fiction, die einzelnen Theile für arm anzuſehen, 
wenn ihre Geſammtheit ſich eines anſehnlichen Reichthums erfreuen darf, 
oder von ihnen eine Einfachheit zu erwarten, die ſie als Entbehrung aus⸗ 
legen würden. Und nun kam der Conflict mit den Intereſſen der Unter⸗ 
thanen. Seit der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts trat das Beſtreben 
des Ordens hervor, die ſeinen Städten im Auslande errungenen Vergün⸗ 
ſtigungen hauptſächlich für ſeine eigenen merkantilen Unternehmungen aus⸗ 
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zubeuten, die Concurrenz ſeiner Städte durch landesherrliche Gewalt und 
darauf gegründete wichtige Handelsvorrechte zu beſeitigen. Der Orden 
nahm damit freilich nur ein den übrigen Landesherren längſt bekanntes 
Syſtem fiskaliſcher Grundſätze in ſeine Praxis auf, auf welchen in den 
meiſten Fällen eben die der Hanſa von den einzelnen Herrſchern vor ihren 
eigenen Unterthanen zugebilligten Vorrechte und Privilegien beruhten, aber 
das für ihn weit vortheilhaftere gute Einvernehmen mit ſeinen Städten 
wurde auf das empfindlichſte geſtört. Von Klagen kam es zum förmlichen 
hochverrätheriſchen Bunde (1440), welcher mit den polniſchen Intriguen, 
dem aufſätzigen Landadel gemeinſchaftliche Sache machte und das moraliſche 
ſowie das politiſche Anſehen des Ordens auf ewige Zeiten zu Falle brachte. 
Im Uebrigen muß ſeiner Finanzverwaltung alles Lob geſpendet werden. 
Sie war, was Ordnung und Ueberſicht, ſowie Anlage angeht, muſterhaft. 
Der Ordenstreßler führte ein eigenes Ordenskaſſenbuch; ihm wurden am 
Schluſſe eines jeden Jahres die ſämmtlichen Rechnungen aller einzelnen 
Convente vorgelegt, worüber er ſeinerſeits dem Hochmeiſter und dem Ge⸗ 
neralkapitel einen Rechnungsbericht erſtattete, für die laufenden Ausgaben 
wurden für jedes Jahr Voranſchläge angefertigt. Daneben hatte der Hoch⸗ 
meiſter ſeinen eigenen Treſſel, gewiſſermaaßen das Hauptextraordinarium, 
aus dem der größte Theil derjenigen Staatsbedürfniſſe beſtritten wurde, 
wozu der Ordenstreſſel die Deckungsmittel nicht enthielt. Nach Voigt be⸗ 
trug z. B. 1401 die Einnahme 14,627 Mark 151/2 Scot; die Ausgabe 
13,318. Die Mark galt damals nach der Voßbergſchen Tabelle zwiſchen 
4 Thlr. 10 Sgr. und 4 Thlr. 3 Sgr. 24 Scot gingen auf eine Mark. 

Wie ſehr es dem Orden darauf ankam, Nichts zu verabſäumen, was 
dem Handel förderlich ſein könnte, zeigt endlich ſeine Fürſorge für das 
Seerecht und damit kommen wir zu ſeiner Thätigkeit für das Recht, den 
bürgerlichen Schutz an Eigenthum, Leben und Perſon überhaupt. Er be⸗ 
traute bie im Welthandel höchſt einflußreiche Stadt Danzig mit der Entſchei⸗ 
dung in Handelsſachen, erhob das desfalſige Gericht zum Handelsgerichts⸗ 
hofe des Landes, der ſich bald eines recht achtungswerthen Rufes erfreute, 
rief dem Bedürfniſſe entſprechende ſpezielle legislatoriſche Arbeiten, wie über 
die Bergung von Strandgütern, ins Leben und bahnte die Bearbeitung 
des Flandriſch⸗Holländiſchen ſowie des Wisbyer Seerechtes an. Dieſe 
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Bearbeitungen ſind in das ſpätere preußiſche Seerecht übertragen worden, 
wie es im 16. Jahrhundert aufgezeichnet worden, nachdem ſeit der Tren⸗ 
nung des Ordenslandes Königsberg an die Stelle Danzigs getreten war. 
Dieſes preußiſche Seerecht führt erwieſenermaßen ſeinen Urſprung auf das 
völkerrechtlich ſanetionirte flandriſche Seerecht zurück, hat ſich in 5 verſchie⸗ 
denen Handſchriften erhalten, war aber eine ſelbſtändige Recenſion des 
flandriſchen in hochdeutſcher Sprache. 

Weit früher und umfaſſender, zugleich ungleich ſchwieriger iſt die Thä⸗ 
tigkeit des Ordens für das bürgerliche Recht geweſen, deſſen erwünſchte 
Einheit herzustellen für eine Zeit, welche wohl bie mannigfaltigſten Rechte 
und Rechtsquellen, aber keine wiſſenſchaftliche Trennung der verſchiedenen 
Rechtsgebiete, wie Staats⸗ und Privat⸗, Civil⸗ und Strafrecht beſaß, 
ſicher ein tüchtiges Stück Arbeit war, zu deſſen Durchführung nicht minder 
klar bewußtes Ziel, als einheitlicher Wille und Feſthalten an den höchſten 
Poſtulaten der Gerechtigkeit gehörten. Der ſpöttiſche Volksmund hatte ſeine 
geringſchätzende Meinung über den Werth der damaligen Rechte in dem 
nur zu wahren Satze niedergelegt: 

Nachdem vil recht fein erkohren 

Ist das recht darunter verlohren, 
Dementgegen fuchte ber Orden unverkennbar bie Verhältniſſe feiner Unter- 
thanen auch rechtlich mit den Anforderungen der Gerechtigkeit und des Be⸗ 
dürfniſſes nach Einem Rechte in zweckmäßigen Einklang zu bringen. Wenn 
er den Stammpreußen ein eigenes Recht verlieh, das neuerdings Laband 
nach den erhaltenen Handſchriften zuſammengeſtellt hat, ſo war daſſelbe 
derartig, daß bei dem Mangel jedes drückenden Zwanges und abſprechender 
Ungleichheit mit dem übrigen Rechtszuſtande mit Sicherheit auf einen ſitt⸗ 
lich veredelnden Einfluß der die Gemeinſamkeit der Preußen in ihren In⸗ 
tereſſen und Pflichten anerkennenden Beſtimmungen gerechnet werden konnte. 
Von der außerordentlichen geſetzgeberiſchen Thätigkeit der Hochmeiſter geben 
die nach von Kamptz und Schweikart noch vorhandenen Geſetze einen vollgül⸗ 
tigen Beweis. Bei jenem werden 30 Geſetze verzeichnet, darunter aus dem 
Jahre 1307 (Nr. 6) allein 11 Geſetze, welche zwar den gemeinen Frieden 
und die Wohlfahrt, Luxus, Geſinde⸗ und Zunftweſen zu ihrem Hauptgegen⸗ 
ſtande hatten, aber doch auch in das peinliche und Privatrecht eingriffen. 
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Was nun aber nach der Seite eines einheitlichen Rechtes hin geſchah, 
verdient darum eine beſondere Beachtung, und gewinnt durch den Umſtand 
erhöhten Werth, daß es deutſches, ſächſiſches Recht war, deſſen allgemeine, 
durchgreifende Geltung der Orden betrieb und erwirkte. Im Anfange wurde 
in den Gee- und Handelsſtädten das Lübecker Stadtrecht eingeführt, weil 
dieſes, als das Recht der Metropole niederdeutſchen Handels, als Muſter 
angeſehen wurde, ſchließlich galt es jedoch nur noch in den drei Städten 
Elbing, Frauenburg und Braunsberg, wo es erſt nach der erſten Theilung 
Polens im vorigen Jahrhundert außer Kraft geſetzt worden iſt, während 
das bereits in der kulmiſchen Handfeſte von 1233 eingeführte Magdeburger 
Recht für das ganze übrige Land die Norm bildete. Seine Einführung 
wurde ausdrücklich wiederholt 1251, als die kulmiſche Handfeſte bei einer 
nach Lucas David 1250 ausgebrochenen Feuersbrunſt in Culm verbrannt 
und ihre Erneuerung durch den Landmeiſter von Deutſchland Eberhard von 
Sayn vollzogen war. Die preußiſche Rechtsgeſchichte iſt nur in jüngſter 
Zeit Gegenſtand eingehender wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen des Dr. Steffen⸗ 
hagen geweſen, welcher die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen auch in dieſen 
Blättern veröffentlicht hat. Wir erfahren daraus, daß ſämmtliche ſächſiſche 
Rechtsquellen eine große Verbreitung und Anwendung in Preußen erfuhren, 
daß Magdeburg die großartige Bildungsſtätte niederdeutſchen Rechtes, der 
oberſte Apellhof für alle wichtigen zweifelhafte Rechtsfälle wurde — für 
Culm als preußiſchen Oberhof trat nach dem Aufſtande der Landſchaft und 
Städte (1454) die Altſtadt Königsberg — und daß von dieſem Grunde 
aus eine verhältnißmäßig reiche Rechtslitteratur in Praxis und Wiſſenſchaft 
an der ſtetigen lebendigen Rechtsentwickelung unabläſſig fortarbeitete. Außer 
mehreren handſchriftlich überlieferten Urtheilsſprüchen aus den Jahren 1321 
bis 1326 und Weisthümern zum Schöffengebrauch ſprechen namentlich die 
vielfältigen Privatarbeiten, welche zu wiederholten Malen bis in das 
16. Jahrhundert hinein immer von Neuem umgearbeitet und herausgegeben 
wurden, für das rege Rechtsbewußtſein, die tiefe durchbildete Rechtskenntniß 
in Preußen. Und was dabei vor Allem hervorgehoben zu werden verdient, 
iſt der eigenthümliche Umſtand, daß das älteſte Rechtsbuch, der Alte Kulm 
von 1394, welcher zum allgemeinen preußiſchen Codex wurde, eben die 
beſte Bearbeitung des Magdeburger Schöffenrechts iſt, welche von jeher 
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ihrer eigenthümlichen freien Anordnung und des rein deutſchen Charakters 
wegen von allen Rechtskennern bewundert und gerühmt worden. Bevor 
noch ſein Urſprung unzweifelhaft feſtgeſtellt war, vermutheteten bereits 
Harkort (1684) und Schweikart feine ächte Abſtammung, bis neuerdings 
Stobbe und Laband dieſelbe erwieſen haben, und namentlich der letztere 
feine Uebereinſtimmung mit dem Magdeburger⸗Breslauer ſyſtematiſchen 
Schöffenrecht gezeigt hat. Wieviel bei ſeiner Annahme für Preußen dem 
Orden zugefallen, läßt ſich beim Mangel aller ſchriftlichen Nachrichten dar⸗ 
über Beſtimmtes nicht behaupten. König Sigismund J. von Polen äußerte: 
cum ius Culmense, quo potissimum Prussia utitur, scripturis saltem authen- 
ticis nusquam reperiatur esse sancitum. Doch wird wenigſtens bie alf- 
gemeine Annahme, daß ber Alte Culm, jenes mit einigen Modificationen 
durch Zuſätze aus dem Schwabenſpiegel vermehrte Magdeburger Schöffen- 
recht, wahrſcheinlich ſeit 1394 in Folge einer gemeinſchaftlichen Berathung 
der oſt⸗ und weſtpreußiſchen Städte mit Genehmigung des Ordens als 
Geſetzbuch aufgenommen ſei, durch nichts widerlegt. Vielmehr liegen in 
Folge der eigenthümlichen Eigenart des Alten Culm Abſicht und Ausfüh⸗ 
rung ſo nahe bei einander, daß keine beſondere Combination nöthig iſt, um 
auf Grund der feſtſtehenden Thatſachen den ganzen und vollen Gehalt des 
Werkes und das Verdienſt des Ordens daran richtig zu beurtheilen. Be⸗ 
merkenswerth iſt nämlich, wie ſchon erwähnt, der deutſchrechtliche Inhalt 
des Alten Culm, welchem keine Spur einer Kenntniß des römiſchen Rechts 
zu Grunde liegt, bei welchem nirgends ein Anlehnen an das Schema der 
Inſtitutionem oder Pandekten oder an das der kanoniſchen Rechtsbücher 
ſich zeigt. Es iſt ein aus der deutſchen Rechtsauffaſſung entſproſſenes, von 
romaniſchen und kanoniſchen Schulbegriffen gänzlich unabhängiges Syſtem, 
wie es im praktiſchen Gerichtsgebrauche durch gewiegte Juriſten des Volkes 
an den größten deutſchen Gerichten ſich herausgebildet hatte. Die Auf⸗ 
nahme einiger Zuſätze aus dem Schwabenſpiegel, dem ſog. Kaiſerrecht, 
welches dem gelehrten römiſchen Rechte entſprach, charakteriſirt ſich dem⸗ 
gegenüber als der Verſuch, die Praxis in nähere Verbindung mit der 
Wiſſenſchaft in ihrem damaligen Zuſtande zu bringen, ein um ſo beachtens⸗ 
wertherer Verſach, als damals das römiſche Recht im Ganzen bereits in 
Deutſchland recipirt zu werden anfing. Um wie viel einfacher, ſelbſt an⸗ 
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gemeſſener hätte diefe Reception dem Orden erſcheinen müſſen, als ja die 
publiciſtiſchen Sätze des römiſchen Rechts von der ausſchließlichen Staatse 
gewalt in ihm, welcher einen ſtraffen, einheitlichen Staat anſtrebte und 
aufrichtete, einen warmen Vertreter und Verfechter finden mußten. Ueber- 
dies hatte auch der Orden zur Förderung gelehrter Rechtsbildung in Ma⸗ 
rienburg eine Rechtsſchule gegründet, damit die Ritterbrüder auch als Richter 
und Rathgeber in den Comthurämtern Gewandtheit und Erfahrung mit 
gründlicher Rechtskenntniß vereinen möchten. Winrich v. Kniprode hatte 
zu dem Ende aus Deutſchland und Italien die berühmteſten Gelehrten, 
beſonders ausgezeichnete Rechtslehrer herbeigerufen. Dennoch wurde das 
deutſche vollkommenſte Recht zum Landrecht erhoben und daß hinwieder 
dieſem der Name des Alten Culm gegeben wurde, weil es am Culmer 
Oberhof galt, beweiſt, wie ſelbſtändig das deutſche Recht in Preußen ge⸗ 
handhabt wurde. Wenn aber mit Erwägung Alles deſſen der Einfluß des 
Rechtsbewußtſeins und der Rechtsbildung auf die Bildung, den Geiſt und 
das Leben eines Volkes bedacht wird, ſo muß in Erinnerung an die Vor⸗ 
liebe für das römiſche Recht und an ſeine Bevorzugung ſelbſt ſeitens der 
hiſtoriſchen Rechtsſchule dem Orden wohl darum alles Lob werden, daß er 
in Preußen das deutſche Recht zu Ehren brachte. In der That iſt ſelten 
mehr der deutſche Rechts⸗ und Freiheitsſinn, als gerade von den Rechts⸗ 
lehrern verkannt und lag ein großer Theil der Schuld an der Unkenntniß 
unſerer einheimiſchen Rechtsbücher und Rechtsquellen, ſo muß dem Orden recht 
ſehr dafür Dank gewußt werden, daß unter ſeiner Herrſchaft, durch ihn das 
deutſche Recht in einem ſeiner vortrefflichſten ſchriftlichen Denkmäler erhalten 
und dem Leben zur fortſchreitenden Entwickelung übergeben worden ijt. 
Denn nicht nur das Oſt⸗ und Weſtpreußiſche Provinzialrecht iſt aus dem 
Alten Culm entſtanden, ſondern es ſind auch ſeine Beſtimmungen in die 
zu verſchiedenen Zeiten redigirten Preußiſchen Landrechte, zuletzt noch in 
das heutige giltige Allgemeine Landrecht hinübergegangen. 

Es war keine zu unterſchätzende Thatſache, daß das Herzogthum Preu⸗ 
ßen von allen unter preußiſchem Scepter vereinigten Ländern allein ein 
ausführliches Landrecht beſaß. Für Preußen galt der alte Culm in ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt als verbeſſerter Culm: ius culmense emendatum 1553, 


als Heilsberger Culm 1566, als Landrecht 1620, Churfürſtlich⸗Brandenbur⸗ 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 3. 15 
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giſches revidirtes Landrecht 1685, verbeſſertes Landrecht des Königreichs 
Preußen 1721; für Weſtpreußen, das polniſche Preußen gab's den Neu⸗ 
markter Culm ius culmense Polonicum von 1580 und das ius terrestre 
nobilitatis Prussiae; in Polen correctura iuris von 1599; für Danzig 
ferner den Danziger Culm ius culmense revisum, welches als Statutar- 
geſetz bis in dieſe Jahre in Kraft war, für Ermland endlich das ius cul- 
mense correctum. Waren auch beim preußiſchen Landrecht von 1620 die Ver⸗ 
faſſer mehr dem römiſchen Recht gefolgt, ſo ſollte das doch mit dem neuen 
allgemeinen Geſetzbuche nach der Abſicht Friedrich Wilhelm J. nicht der 
Fall ſein, und noch ſtärker wurde in der Conſtitution Friedrich des zweiten 
vom 31. Dezember 1746 der Character des zu fertigenden Geſetzbuchs als 
eines deutſchen Allgemeinen Landrechts betont. Dieſelbe Tendenz iſt end⸗ 
lich in der Allerh. Cabinets⸗Ordre vom 14. April 1780 ausgeſprochen, auf 
Grund welcher Suarez den Entwurf ausarbeitete. — 

Von der Stellung des kanoniſchen Rechtes aber zu reden, ſo weſent⸗ i 
lich zur vollſtändigen Beleuchtung ber Rechtszuſtände in Preußen, muß ber 
Erörterung der kirchlichen Verhältniſſe vorbehalten werden. 

Damit beginnt nun die Schilderung der Ordens Verwaltung in intel⸗ 
lectueller Hinſicht, denn von den gleichfalls vier darunter begriffenen Gez 
genſtänden gebührt vor der Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt der Kirche un⸗ 
beſtritten die erſte Stelle, deren Streiter doch der Orden war und von 
welcher im Mittelalter alle geiſtige Bildung ausging. Auch hier zeigt ſich 
der Orden groß und einzig in ſeiner Auffaſſung, welche von allem knech⸗ 
tiſchen Glauben an die alleinige Autorität und Tradition frei, in friſchem 
Schwunge über das Alltägliche hinweg das Gute und Wahre ſuchte, ener⸗ 
giſch, klug und ausdauernd in der Ausführung. Gegen die Preußen wandte 
er zur Bekehrung neben dem Schwerdte auch chriſtliche Unterweiſung in 
Lehre und Wort an, und mit dem Ritter zugleich widmete ſich der Ordens⸗ 
prieſter mit Milde und Liebe dem Belehrungswerke. Eine ſeltene Aus⸗ 
nahme von dem üblichen ſummariſchen Taufverfahren, unterſagte der erſte 
Landmeiſter Hermann Balk jeden Zwang bei der Bekehrung, damit der 
innere Menſch, vom lebendigen Worte chriſtlicher Lehre erfaßt, aus freier 
Ueberzeugung zu ihrer ſegensreichen Wahrheit ſich bekennen ſollte. Eigen⸗ 
thümer des ganzen Landes nach der vom Kaiſer und Papſt ertheilten, bei 
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den damaligen Menſchen unanfechtbaren Schenkung wurde dann im Frie⸗ 
den von 1249 die Freiheit des Eigenthums an die Annahme der Taufe 
geknüpft und nach dem letzten mörderiſchen und gräßlichen Aufſtande der 
Preußen war Treue zum Chriſtenthum und Orden das einzige Mittel zur 
Erhaltung der perſönlichen Freiheit. Wer ſie nicht hatte, ſank in Leib⸗ 
eigenſchaft hinab. 

Die Neubekehrten mußten ſich zu chriſtlichen Gebräuchen und Sitten 
halten, ſtatt der heidniſchen ihrer Väter, wie Vielweiberei, Leichenverbren⸗ 
nung und Blutrache kamen chriſtliche Ehe, chriſtliches Begräbniß und 
Wehrgeld in Aufnahme. Der dumpfe abergläubiſche Götzendienſt machte 
der freien geoffenbarten Menſchheitsreligion Platz; die letzte Stätte des 
kulturfeindlichen Heidenthums im Norden wurde dem Chriſtenthum erobert 
und chriſtliche Kirchen, auf Geheiß des Ordens in Menge angelegt, bürg⸗ 
ten für ſeinen Beſtand. Die blutigen Makel, welche dieſem Werke an⸗ 
haften, waren ein Tribut an die Roheit der Zeit; den Orden wird nimmer 
der Vorwurf der Vernichtung des preußiſchen Volksſtammes treffen können. 
Abgeſehen davon, daß uns noch jetzt täglich in jedem Kreiſe der Bewohner 
Preußens altpreußiſcke Namen begegnen, wie Steppuhn, Minuth, Klaputt, 
Witt, Supplitt, Romeike u. ſ. w., welche in den Urkunden des 13. und 14ten 
Jahrhunderts vorkommen, haben nachweislich viele Preußen freiwillig das 
Chriſtenthum angenommen, fo in den Jahren 1279— 83 dreitauſend Sudauer, 
gab es am Ende des 14. Jahrhunderts 2000 freie Landhöfe von 2—10 Hufen 
im Beſitze von Kölmern unzweifelhaft altpreußiſcher Abſtammung, da damals 
die deutſchen ländlichen Anſiedler entweder auf großen Gütern oder in 
Dörfern angeſeſſen waren, und werden endlich auch nicht wenige Preußen 
in den damals beſtehenden 700 Kirch⸗ und 18,368 Bauern⸗Dörfern ge⸗ 
wohnt haben. Nach Schubert (cf. den Aufſatz in der Feſtgabe zur Ver⸗ 
ſammlung deutſcher Land- und Forſtwirthe in Königsberg) darf die ure 
ſprüngliche Bevölkerung Preußens ſicher mit der Hälfte der heutigen nicht 
verglichen, alſo auf ungefähr eine Million angenommen und müſſen darauf 
die ſpäteren Kriege mit Polen und Littauen, die fürchterlichen Verwüſtun⸗ 
gen des Tartareneinfalls 1656, die ungeheuern Verluſte an Menſchen 
durch die Peſt 1709—10 in Anſchlag gebracht werden. Unter Herzog 
Albrecht im 16. Jahrhundert müſſen die alten Landesbewohner noch zahl⸗ 
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reich genug geweſen ſein, weil der Katechismus in ihrer Sprache überſetzt 
wurde. 

Mit der Chriſtianiſirung von Land und Volk ging nun die Regelung 
der kirchlichen Verhältniſſe, die Auseinanderſetzung mit der Geiſtlichkeit 
Hand in Hand und hierbei war es, daß der Orden mit einer Umſicht und 
Einſicht zu Werke ging, welche wir wirklich anſtaunen und bewundern 
müſſen, freilich aber zu geringer Freude der Cleriſei und klerikaler Um⸗ 
triebe, in deren Augen darum noch heute der Orden verabſcheuungswerth 
und verdammlich erſcheint. Denn im Gegenſatz zu dem allenthalben be- 
merkbaren theokratiſchen Character des Mittelalters und obgleich ſelbſt 
darin erzogen, vertrat der Orden die Hoheit der landesherrlichen, ſtaatlichen 
Gewalt über die kirchlichen Rechte und Anſprüche, von großem Gewicht 
für die Zeit, in welcher dieſe ſo weit in die weltlichen Angelegenheiten 
hinübergriffen. Die Dotation der Kirchen und Pfarrer wurde bereits in 
der kulmiſchen Handfeſte ſichergeſtellt, welche auch für die ſpäter zu bilden⸗ 
den Parochien und für den Biſchof die Leiſtungen vom Zehnten feſtſetzte. 
Demnächſt erfolgte die Diöceſancircumſeription vom 4. Juli 1243, nach 
welcher vier Bisthümer geſtiftet wurden: Culm, Pomeſanien, Ermland und 
Samland, deren Biſchöfe gleich dem erſten Biſchof Chriſtian, den dritten 
Theil des Landes und ſeiner Einkünfte für ſich beſitzen ſollten, während 
die zwei andern Drittheile dem Orden mit allen Rechten, ausgenommen 
diejenigen, welche nur durch den Biſchof ausgeübt werden konnten, ver- 
bleiben. Da gab es eine treffliche Handhabe, hierarchiſchen Eifer zu üben, 
gute Gelegenheit mit ewigen Zänkereien pfäffiſchen Hochmuth zu nähren 
und in der geiſtlichen Despotie, in geiſtiger Bevormundung die Entfaltung 
der nationalökonomiſchen und ſtaatlichen Kräfte zu erſticken. Man merkt 
noch an der Sprache manches heutigen Kritikers, wie und an welcher 
Stelle das wehe gethan und wird dadurch aufmerkſam auf den Urgrund 
der Dinge. So ſchließt Watterich ſein Büchelchen über die Gründung des 
Ordensſtaates damit, daß er ausruft: wenn man auf die unnatürliche 
Vertheilung und Verſchlingung der Gewalten und Intereſſen in dem deutſchen 
Ordensſtaate achtet, wenn man ſieht, wie in ihm der Episcopat dem Orden, 
die Kirche dem Staate unterthan und wie der Papſt es war, der dies ſo 
gewollt und aufrecht erhalien — dann wird man begreifen, daß, ſobald die 
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höhere Einheit des Mittelalters dahin ſchwand, ſich auch des Ordensſtaa⸗ 
tes feſte Bande löſen und die alte Form zerfallen mußte. Den Päpften 
iſt jedoch die Anerkennung der Ordensgewalt auch in kirchlichen Dingen 
ſchwer genug gefallen, ſo ſchwer, daß Papſt Sixtus den herzigen Wunſch 
äußerte deleatur illa pessima nigra crux, maledictus enim est ordo, ubi 
laicus regit super clerum, und daß der leider ſtumpf gewordene Bann⸗ 
ſtrahl gegen dieſes entartete Kind und Mitglied der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche geſchleudert wurde, denn „die Ritter ließen ſich ihr Brot und Bier 
darum nicht minder ſchmecken“ erzählt Lucas David. Gewiß war auch er 
der Meinung, daß der Orden dadurch gerade dem Volke eine hoch anzu— 
rechnende Wohlthat erwieſen hat, daß er die geiſtliche Gewalt einſchränkte 
und Kirchenzucht und Kirchenregiment, Kirchenvermögen und Kirchenver⸗ 
faſſung in das Gebiet ſeiner wachſamen Geſetzgebung und einer durchgrei⸗ 
fenden Verwaltung aufnahm. Seine Verfaſſung und verſchiedene Privile⸗ 
gien kamen ihm dabei ſehr zu ſtatten. Er hatte feine eigenen Prieſter nach 
der Bulle von Honorius de 1220, zur Seelſorge und pünktlichen Haltung 
des Gottesdienſtes, ſowie zur Verwaltung der Sakramente beſtellt, welche 
an Rang den Ordensrittern gleichſtehend, wie dieſe den Comthuren und 
dem Hochmeifter zum ſtrengen Gehorſam verbunden waren. Indem nun 
der Orden das Recht der Beſetzung der Kapitelſtellen nur mit Ordens⸗ 
geiſtlichen erlangt hatte, war er in den Stand geſetzt dem ſich bildenden Staat 
im Staate die aggreſſive Gefahr zu benehmen. Durch das ihm ferner zuſte⸗ 
hende Viſitationsrecht der Domſtifter mochte er unſchwer Alles entfernen, 
was ſeinen Intereſſen hinderlich würde. Die ihm endlich ſchon vor ſeinem 
Zuge nach Preußen verliehenen Begünſtigungen, wie Freiheit vom Zehn⸗ 
ten, Exemtion vom biſchöflichen Forum, Befreiung von der Excommunika⸗ 
tion und dem Interdicte des Clerus, feine directe Unterordnung unter den 
päpſtlichen Stuhl ließen die Exiſtenz einer beſondern, nicht dem Orden 
untergebenen Geiſtlichkeit ſowohl gegen das Bedürfniß, als gegen ſein In⸗ 
tereſſe erſcheinen. Nur Ermland hatte ſich von der Einwirkung des Ordens 
frei zu halten gewußt, deſſen Biſchöfe nicht Ordensprieſter waren und da⸗ 
her hartnäckig und mit Erfolg ihre hierarchiſche Sonderſtellung verfochten. 

Gegen ihre Ausbreitung ſtemmte ſich der Orden mit der ganzen Wucht 
ſeines landesherrlichen Geſetzgebungsrechts; er unterwarf die Stiftung und 
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Begabung von Klöſtern im Ordensgebiete ſeiner und der Städte Genehmi⸗ 
gung und dämmte den ſonſt jede organiſche national⸗ökonomiſche Entwicke⸗ 
lung niederreißenden Eigennutz der todten Hand, indem außer dem gleich 
Anfangs erlaſſenen Verbot von Schenkungen und Verkäufen von Immobi⸗ 
lien an geiſtliche Perſonen oder Corporationen der Grundſatz legislatoriſch 
anerkannt wurde, daß unbewegliches Eigenthum an Kirchen und Geiſtliche 
durch Teſtament zwar vermacht werden könnte, dieſe aber es unbedingt 
binnen Jahresfriſt wieder zu verkaufen hätten, widrigenfalls es ohne Wei⸗ 
teres dem Orden zufiel. Hieraus erklärt ſich das verhältnißmäßig wenige 
Vorkommen von Klöſtern in Preußen öſtlich der Weichſel. Dem kanoni⸗ 
ſchen Rechte wurde ferner durch die Publikation der erwähnten, wie anderer 
das Kirchenweſen betreffenden Geſetze, wovon nicht einmal klerikale Vor⸗ 
ſchriften noch der Kultus ausgenommen waren, ſeine Schärfe abgeſtumpft. 
Endlich wehrte der Orden jeden Eingriff der Kirchengewalt nachdrücklich ab, 
indem er weder die biſchöfliche, noch die Metropolitangewalt in ſeinem 
Lande zuließ, nicht duldete, daß ſie von ihren Rechten Gebrauch machten. 

Was insbeſondere das kanoniſche Recht anlangt, ſo hat zwar Jacobſon 
entgegen der früheren Annahme ſeiner Geltungsloſigkeit in Preußen das Ge⸗ 
gentheil behauptet; Schweikart hatte ſeinen Grundſätzen inſofern Geltung 
zugeſprochen, als ſie das damalige gemeine Recht überhaupt durchdrungen 
hätten und damit in das Landesrecht gekommen wären, obgleich oder wes⸗ 
halb es auch in dem von 1620 nicht unter den bisher geltenden Rechten 
aufgeführt worden iſt. Dieſen Einwand hebt Jacobſon mit dem Hinweis 
auf die Beſtimmung deſſelben für das damalige herzogliche Preußen als 
ein rein evangeliſches Land, wohl kaum mit voller Wirkung auf, da er 
entweder zur Sache nichts erweiſt, oder, einen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Zuſtand unterm Orden und nach der Reformation vorausgeſetzt, allerdings 
gegen die Geltung des kanoniſchen Rechts als eines gemeinen in Preußen 
ſprechen dürfte. Gewiß iſt, daß ungeachtet der aus der Natur eines geiſt⸗ 
lichen Ritterordens entſpringenden nahen Beziehungen das kanoniſche Recht 
ſchon durch die berührten Amortiſationsgeſetze in ſeiner weſentlichen bekannten 
Tendenz ſehr modificirt wurde. Nicht minder geſchah dieſes durch mehrere von 
den Hochmeiſtern Siegfried von Feuchtwangen, Werner von Orſeln, Luther 
von Braunſchweig, Winrich, Conrad Zöllner von Rothenſtein, Paul von 
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Rußdorf, Conrad und Ludwig von Erlichshauſen, Hans von Tieffen und 
Herzog Friedrich von Sachſen bald mit, bald ohne Beirath der Landes- 
biſchöfe abgefaßten Geſetze, die das kirchliche Leben regelnde Normen für die 
Ordensbrüder ſowohl, als auch für das Land enthalten und das ganze religiöſe 
Leben behandelten, den Kirchenbeſuch, die Feiertagsheiligung, den Luxus bei 
den Feſten der Bürger und Bauern, die Entführung, den Renienkauf, bie 
kirchlichen Viſitationen. Für die Autorität des kanoniſchen Rechtes haben wir 
nur in zwei Fällen den urkundlichen Nachweis zu finden vermocht. Einmal 
weiſt die in Beziehung auf die den Viſitationen zu gewährenden Procurationen 
erhaltene Zuſammenſtellung in ihren Citaten auf das gemeine kanoniſche Recht 
hin. Der zweite Fall betrifft Prozeſſe über kirchliche Angelegenheiten unter 
Geiſtlichen und einzelne dabei zur Sprache kommende kirchenrechtliche Fragen 
theoretiſcher Art. Alles in Allem war mithin das kanoniſche Recht ebenſo we⸗ 
nig die einzige, als die durchweg giltige Rechtsregel, damit aber gerade einer 
Hauptſtütze hierarchiſcher Beſtrebungen der Boden entzogen. Zeigten ſich hier 
vielverſprechende Anfänge des Territorialprinzips, ſo muß auch darauf Werth 
gelegt werden, daß die Partikularität des preußiſchen Kirchenrechts namentlich 
in den vielen kirchlichen Streitfällen ausgebildet werden mußte, wo Ordens⸗ 
beamte nach Grundſätzen eigener Billigkeit entſchieden. Daß ſie, wo immer 
nur thunlich, den Geſichtspunkt der weltlichen Ordensherrſchaft feſthielten, bere 
ſtand ſich bei der Perſon der Richter von ſelbſt. Anders verhielt es ſich jedoch 
auch in den Fällen nicht, wo die Biſchöfe von Culm, Pomeſanien und Samland 
entſchieden, welche dem Orden angehört haben und daſſelbe Intereſſe hatten. 

Die Freiheit und Selbſtändigkeit des Episkopats ging alſo an die 
Macht des Ordens verloren, ſo daß daher die ganze Verwaltung in den 
biſchöflichen Gebieten mit Ausnahme Ermlands der im Ordensgebiete voll⸗ 
kommen gleich war, in dem gleichen Sinne geführt wurde. 

Vermuthlich waren deshalb auch die Dibceſangeſetze der Biſchöfe von 
Culm, Pomeſanien und Samland wenigſtens unter indireeter Mitwirkung des 
Ordens entſtanden, worauf die mangelhaſte Entwickelung des preußiſchen 
Synodalweſens hindeutet, welches augenſcheinlich durch die weitgreifende 
Thätigkeit des Ordens für das Kirchenweſen überflüſſig gemacht worden 
war. Denn Laienſynoden ſind ohne Zweifel ſehr frühzeitig abgehalten 
worden, hauptſächlich im Viſilationszwecke. 
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Die Sicherheit ſeiner ſo in Preußen dem Clerus gegenüber gewonnenen 
Stellung bedingte nothwendigerweiſe die gleiche Politik auch gegen den 
geiſtlichen Obern der preußiſchen Biſchöfe, den Metropolitan von Preußen. 
Die Vereinigung des Ordens mit den Schwertbrüdern in Livland, woſelbſt 
die geiſtliche Herrſchaft feſt begründet war, unterſtützte ihn darin. Preußen, 
Livland und Eſthland bildeten ein Erzbisthum und der zwiſchen dem Orden 
und dem erſten Erzbiſchofe abgeſchloſſene Vertrag vom 24. Februar 1251 
ſetzte feſt, daß Riga die Reſidenz des Erzbiſchofs ſein, dieſer nur Legat von 
Livland und Eſthland bleiben, hinſichtlich der Landvertheilung und der bei⸗ 
derſeitigen Rechte die bezüglich Preußens getroffenen Vereinbarungen gelten 
ſollten. Dadurch wurde nicht nur der Einfluß des Erzbiſchofs auf Preußen 
durch die räumliche Entfernung abgeſchwächt, ſondern auch der Kampfplatz 
dahin verlegt, wo der Kampf der geiſtlichen und weltlichen Macht bereits 
im Gange war und der Feind ſtärker, die Fortſetzung des Kampfes weniger 
auffallen, jeder Erfolg, weil im feindlichen Lager ſelbſt errungen, entſchei⸗ 
dendender ſein mußte. An eine Ausweichung oder Vermeidung des Streites 
konnte bei der trotz aller Feſtſetzung ungewiſſen Vertheilung eines noch un⸗ 
bekannten, erſt zu erobernden Landes nicht gedacht werden. 

Auch die Metropolitanverbindung mit Riga brachte der geiſtlichen 
Macht nichts ein und keines der damit zuſammenhängenden bedeutenderen 
Rechte verſchaffte ſich eine ausreichende Geltung. So war es mit dem 
Rechte, Provinzialſynoden zu berufen, ſo mit dem Beſteuerungsrecht, wel⸗ 
ches letztere nur einmal angewendet worden iſt, als die preußiſchen Suf⸗ 
fragane in einem außerordentlichen Falle zu einer Nothſteuer herangezogen 
wurden. Nicht anders verhielt es [i mit dem Viſitations⸗ und dem 
Jurisdictionsrechte. Nur das Beſtätigungsrecht wurde regelmäßiger aus⸗ 
geübt, was aber um ſo weniger ein Erſatz für den Verluſt der anderen 
Rechte war, als der Orden das Präſentationsrecht und ſeinen Einfluß in 
den Domkapiteln beſaß, auch die Päpſte nicht ſelten als Gegner des Epi⸗ 
ſkopats von dem erzbiſchöflichen Rechte Umgang nahmen. 

Die päpſtliche Curie endlich, unter welcher der Orden unmittelbar 
ſtand, befand ſich gleichfalls nicht in der Lage, deſſen Stellung ſich gegen⸗ 
über zu einer weniger freien und unabhängigen zu machen. Seine Be⸗ 
günſtigung war faſt zur ſtabilen Politik der Päpſte geworden, beſondere 
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Schwierigkeiten aber wußte der ſtetige Geſandte des Ordens am römiſchen 
Hofe, der Ordensprokurator, wenn nicht anders, mit reichlichem Gelde zu 
beſeitigen. Daher ſchreckte der Orden auch nicht davor zurück, päpstliche Cin- 
griffe in feine Rechte mit den härteſten Gewaltmaßregeln zu beantworten. Der 
gegen ſeinen Willen vom Papſte eingeſetzte Biſchof Samlands Dietrich v. Cuba 
wurde gefangen geſetzt (1474) und bis zu feinem Tode gefangen gehalten. 

Beachte man wohl, welche Wirkung dieſe Herrſchaft der landesherrli⸗ 
chen Gewalt über die römiſch⸗katholiſche Kirche haben mußte. Von Anfang 
an ſyſtematiſch begründet und weiter fortgebildet, erſcheint ſie in ihrer für 
die damalige!Zeit felten gefeſtigten Ausdehnung als ein wahrer Anachronis⸗ 
mus neuerer Kulturreſultate. Religion und Kirche waren die Fundamente 
des Staates, deren veränderte Stellung ſeinen politiſchen Beſtand beein⸗ 
fluſſen mußte. Mit der Vereinigung Polens und Littauens unter einem 
chriſtlichen Fürſten, der dadurch alterirten Lage des Ordens, der immer 
größeren Iſolirung ſeines Staates von Deutſchland ſpitzte ſich in dem Ver⸗ 
hältniß zur Kirche das in Conſequenz ſich erfüllende Geſchick des geiſtlichen 
Ritterordens zu. Aufs Neue beſtätigte ſich der Satz, daß auf die Einſchrän⸗ 
kung hierarchiſcher Macht die Aenderung des Dogmas folgt. 

Erſtaunlich ſchnell breitete ſich die geläuterte evangeliſche Lehre im 
Ordenslande aus, was Luther zu jenem Jubelrufe veranlaßte: „Seht das 
Wunder! nach Preußen, wohin es nicht gerufen, wo es nicht einmal geſucht 
wurde, eilt das Evangelium mit vollem Lauf und ausgeſpannten Segeln; 
in Deutſchland, wohin es von ſelbſt kam, wird es mit toller Wuth ver- 
ſchmäht und verſtoßen! — — 

Da aber mit der Reformation der deutſche Orden in Preußen aufhörte, 
die kirchliche Umänderung zugleich von der folgenreichſten politiſchen Um⸗ 
wälzung begleitet war, iſt man verſucht, in beiden mehr eine rettende, von 
dynaſtiſchen Berechnungen eingegebene That zu ſehen, als die naturgemäß 
entwickelte Folge der Vergangenheit, zumal wenn die treibende Kraft in 
dem zeitigen Hochmeiſter, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, und ſeinem 
perſönlichen Verkehr mit Luther allein geſehen wird. Auch Erdmann führt 
die Reformation in Preußen auf pofitive und negative Urſachen in der 
Ordensverwaltung zurück und es verlohnt ſich wohl, genauer auf die That⸗ 
ſachen zu achten, um über den wirklichen Hergang ſchlüſſig zu werden. 


234 Die Provinz Preußen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung 


N Zunächſt war wohlverſtanden die Reformation eine innere aus dem 
Bewußtſein des einzelnen Menſchen fih herausringende That, deren Haupt⸗ 
lehre und Hauptbedingniß, die Rechtfertigung durch den Glauben allein, eine 
fittliche geiſtige Stärke verlangte. Sie forderte Kampf und Wahl heraus 
und „konnte nicht wie ein Zauber wirken, der die Menſchen plötzlich zu 
Heiligen gemacht hätte. Den innerſten Kern des Menſchen treffen, er⸗ 
ſchüttern, ihm nicht Ruhe laſſen, bis er das Eine ergriff, was Noth that, 
das nur konnte ſie. Nicht auf Wunder, noch Zwang war ſie geſtellt, ſon⸗ 
dern auf Freiheit.“ Und für den Orden handelte es ſich in erſter Reihe 
ebenfalls um eine ſolche eigene Reformation. Der Orden ſollte als ſolcher 
ſo wenig untergehen, daß Friedrich von Heydeck in ſeinem Schreiben an 
Walter von Klettenberg, Landmeiſter von Livland, fid) nannte „etwa deſſel⸗ 
bigen Ordens nun aber gerechten Chriſtenordens der wenigeſt Mitglied.“ 
Luther aber richtete unterm 28. März 1523 ſeine bekannte Ermahnung an 
die Herren deutſchen Ordens, falſche Keuſchheit zu meiden und zur rechten 
ehelichen zu greifen, „in ſtarkem Anſehen und großer Hoffnung, daß er ein 
trefflich ſtark Exempel ſein kann.“ Dabei zählte er drei Vortheile auf, 
welche dem Orden daraus erwachſen würden, erſtens, daß er mit zeitiger 
Nahrung verſorgt iſt, daß man das Gut kann unter die Herren vertheilen 
und Landſaſſen, Amtleute oder ſonſt nützliche Leute daraus machen, ein 
ſolcher deutſcher Herr wäre zum Streit und baß denn jetzt geſchickt und 
wozu man ſein bedürfte und würde alſo mit der Zeit eine recht ordentliche 
Herrſchaft daraus, die ohne Gleiſſen und falſchen Namen vor Gott und 
der Welt angenehm wäre. Zum andern würde das Verhältniß zu den 
Unterthanen leidlicher und angenehmer ſein. Zum dritten iſt das tröſtlich 
zu hoffen, daß der deutſche Orden um ſolches Vornehmens willen wohl 
bleiben würde und nicht zu beſorgen, daß ſie leichtlich darum würden an⸗ 
gegriffen, ſonderlich ſo es aus chriſtlichem Verſtande und mit Gunſt und 
Luſt der Unterthanen würde angefangen. Und ohne Zweifel auch viele 
großer Herren ſind, die es nicht ungerne ſehen, die doch Luſt zu ehrbarem 
Leben haben. Allerdings hatte ſich das Bedürfniß der Reformirung im 
Orden ſchon fühlbar gemacht. Getreu ſeinem Grundſatze keine Hierarchie 
aufkommen zu laſſen, hatte er bereits ſeit dem 14. Jahrhundert mehrere 
Sekten in ſeinem Lande geduldet, welche „wie Waldenſer und Huſſiten, 
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dem päpſtlichen Prinzipat und der Alleinberechtigung ſeiner Lehre wider⸗ 
ſprachen. Von den Hochmeiſtern geſchützt gewannen ſie viele Anhänger, 
welche ſich trotz der Verdammung der Lehre durch eine Synode noch ver⸗ 
mehrten. Beſonders in den Städten war ſie für den durch die weitver⸗ 
zweigten merkantilen Beziehungen zu fernen Ländern ungemein gefteigerien 
geiſtigen Verkehr neue erwünſchte Nahrung. Der Orden mußte ſich ſeiner⸗ 
ſeits thatſächlich von ſeinen Gelübden entfernen, je reifer die Früchte ſeiner 
Saat wurden, je mehr er in dem fortdauerndem Kriege mit Polen und 
Littauen auf ſeine eigenen Kräfte verwieſen, Geld und Gut nach Willkühr 
zuſammenraffte. Das brachte in die Symmetrie des Gebäudes den erſten 
Riß, der durch den ſich mehrenden Einfluß der Unterthanen, den falſchen 
Stolz der Regierer immer klaffender wurde. Denn daraus folgte Hader 
unter den letzteren ſelbſt und das zweite Ordensgelübde des Gehorſams 
wurde ein leerer Schall. Wie mochte da das letzte der Keuſchheit noch 
halten! Dazu die politiſchen Agitationen der intriguanten Polen, die Leicht- 
fertigkeit der jungen Generation unter den Rittern, welche aus ſüddeutſchen 
unverſorgten Adelsſöhnen beſtehend im Orden nur ihre Verſorgungsan⸗ 
ſtalt fahen. 

Haß und Spott blickte verächtlich auf die Schwäche des Ordens. 

Es mag hier Niemand ein Gebietiger ſein, 
Er ſei denn Baier, Schwabe oder Frankelein. 

Wie's aus dem bei Hartknoch mitgetheilten Briefe des Carthäuſer Mön⸗ 
ches Henricus Borringer an den Hochmeiſter Paul von Rußdorf erſichtlich 
wird, drang ſchon um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Umformung des 
Ordens ſich als ein Bedürfniß auf. Daß der Orden einen bildſamen, für 
die Reformation geeigneten Stoff bot, weil ihm der gediegene Kern nicht 
mangelte, beweiſt ihre ſchnelle und faſt allgemeine Annahme. 

Und Markgraf Albrecht begriff ſeine Zeit, wie er gleicherweiſe die 
Vergangenheit und ihre Verbindung mit der Gegenwart gut zu deuten 
verſtand. Wie immer in ſolchen Fällen verbarg ſich die Abſicht der Vor⸗ 
ſehung hinier dem den Zeitgenoſſen ſichtbaren Zwecke. Denn offenbar hatte 
bei Albrechts Wahl zum Hochmeiſter die Rückſicht auf ſeine Verwandtſchaft 
mit den Königen von Polen und Ungarn, auf den Einfluß der branden⸗ 
burgiſchen Kurlinie und ſeines Bruders Caſimir den Ausſchlag gegeben, 
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um durch Anlehnen an ein deutſches Fürſtenhaus die Selbſtändigkeit des 
Ordens von Polen wiederzuerlangen. Daß Albrecht ein geſchickter junger 
Fürſt, geſund an Leib und Vernunft, von Gott ſchon in ſeinen jungen 
Jahren mit Verſtand, Tugenden, guten Sitten und Allem, was einen 
Menſchen zieren kann, begabt war (man vergleiche Voigt: Briefwechſel 
der berühmteſten Gelehrten des Zeitalters der Reformation mit Herzog 
Albrecht von Preußen), erſchien, ſo gerne es bemerkt wurde, von unter⸗ 
geordneterer Bedeutung. Doch iſt eben ſeine Perſönlichkeit es geweſen, 
welche ihn geſchickt gemacht und beſtimmt hat, Preußen auf die neue Bahn 
zu leiten. Seine perſönlichen Eigenſchaften, gottgläubige Frömmigkeit und 
ſcharfblickender Verſtand, mußten ihn führen, da alle jene auf ſeine Ver⸗ 
bindungen gebauten Pläne fehlſchlugen. Polen verzichtete nicht auf die 
Beſchwörung des ewigen Friedens von Thorn und des Lehnsverhältniſſes, 
Kaiſer und Reich kamen über Verſprechungen und Berathungen nicht hin⸗ 
aus, Kurfürſt Joachim ſpielte in großer Politik. Nachdem noch einmal 
vergeblich das Glück der Waffen verſucht war, kam ein vierjähriger Waf⸗ 
fenſtillſtand zu Stande (1521). Wie ihn Albrecht benutzte, iſt nach unſerm 
Dafürhalten für ſeinen Entſchluß und ſeine Abſicht recht bezeichnend. Wäh⸗ 
rend er am 23. März 1522 mit dem Pfleger von Johannisburg, Friedrich 
von Heydeck, und dem Biſchof von Pomeſanien, Hiob von Dobeneck nach 
Deutſchland reiſte, vollzog ſich in ſeiner Abweſenheit in Preußen unter 
ſeinem von ihm ernannten Regenten, dem Biſchof von Samland, Georg 
von Polentz, die Reformation. Geſchah das wider ſeinen Willen ohne ſein 
Mitwiſſen? Solches anzunehmen, ſtünde weder mit ſeinem Verhältniſſe 
zu Polentz, noch zu der ſpäteren Entwickelung der Dinge im Einklang. 
Poleng, 1478 in Sachſen, ber Wiege der Reformation, einem der 
älteſten und vornehmſten Geſchlechter des ſächſiſchen Adels entſproſſen, in 
Italien, der damaligen Pflanzſtätte klaſſiſcher Literatur und der Rechtswiſ⸗ 
ſenſchaft, Licentiat beider Rechte geworden, hatte als Geheimſchreiber des 
Papſtes Julius II. bei der Belagerung von Padua im Heere Kaiſers 
Mazimilian (1509) Albrecht kennen gelernt und früh mit ihm eine innige 
Freundſchaft geſchloſſen. Als Albrecht Hochmeiſter wurde, ließ ſich auch 
Polentz in den deutſchen Orden aufnehmen und zog noch vor ihm in 
der Mitte des Jahres 1511 nach Preußen. Wiederholt der vertraute Ab⸗ 
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geſandte Albrechts in wichtigen Angelegenheiten, wurde er 1515 Haus⸗ 
komthur in Königsberg, 1519 Biſchof von Samland. Schon früh mit 
Luthers Schriften bekannt und bereits zur Zeit der Abreiſe des Markgra⸗ 
fen, wenn auch noch vorſichtig und heimlich auf der Seite der Reformation, 
benutzte er deſſen Abweſenheit, ſeine Regenten würde klug und entſchloſſen 
zur Einführung derſelben. Mitte 1523 legte der Domherr Georg Schmidt 
mit Polentz Bewilligung das erſte öffentliche Zeugniß für die neue Lehre 
ab, am Weihnachtstage deſſelben Jahres that dieſes Polentz ſelbſt. Bei 
dem nahen Verhältniß, in welchem Polentz zu Albrecht ſtand, hatte ihn 
dieſer in fo unbeſchränkter ausſchließlicher Stellung zurückgelaſſen, damit, 
wie geſchah, die Reformation gefördert würde. Darum allein ging er außer 
Landes, denn eine Unterſtützung von Deutſchland in Geld oder Leuten zu 
erhalten, mußte er längſt aufgegeben haben. Waren die früheren Bemi- 
hungen darum vergeblich geweſen, um wie viel mehr mußten ſie es jetzt 
ſein, wo weltgeſchichtliche Ereigniſſe eben ſich vollzogen hatten, hinter wel⸗ 
chen das Ordensland mit ſeinem Herrſcher gänzlich verſchwand. In der 
Hand Karls V. hatte ſich die furchtbare Macht des faſt ganzen weſtlichen 
Continents Europas mit den neuen ſpaniſchen Eroberungen in Amerika 
und die deutſche Kaiſerkrone vereinigt. Die deutſchen Reichsſtände hatten 
vollauf mit der Aufrechthaltung ihrer territorialen Selbſtändigkeit zu thun 
und mitten hinein in den für die hergebrachten Ordnungen des jahrhun⸗ 
dertjährigen deutſchen Reichs gefahrdrohendſten Beginn einer neuen über⸗ 
wältigenden Univerſalherrſchaft ſchlug das im Herzen der Nation zündende 
Feuerwort Luthers auf dem Reichstage zu Worms. Mit dem rieſigen 
Gebäude der Kirche wankten Staat und Familie, das ganze Leben der 
Menſchen, unermeßliche Güter, deren Baſis das hierarchiſche Syſtem war. 
Nichts gab es, das nicht miterſchüttert, bis in ſein innerſtes Weſen, in 
dem Gedanken ſeines Daſeins getroffen wurde. Die gewohnte Bewegung 
der Dinge ſtockte, aber ein neuer Saft drang in das Leben, deſſen lebens⸗ 
unfähige Theile freilich welk herniederfielen, während ein friſches Wetter 
alles Morſche abbrach. 

Preußen brach nicht zuſammen, weil Albrecht ihm mit der Reforma⸗ 
tion die Lebenskraft einimpfte, in welcher er die Möglichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit der natürlichen Umgeſtaltung der Dinge erkannt hatte. : 
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Sein Begleiter, von Heydeck, gleichfalls ein früher Anhänger Luthers, 
knüpfte mit ſeinem Vorwiſſen die Fäden des Reformationsplanes weiter, 
indem er die Sendung tüchtiger, bewährter lutheriſcher Prediger nach 
Preußen betrieb. Luthers Freund und treuer Jünger Johann Brismann 
kam am 14. September 1523 nach Königsberg, hielt am 27. ſeine erſte 
evangeliſche Predigt und Polentz ernannte ihn zum Domprediger. Wenige 
Wochen nachher folgte, von Luther auf Heydecks Bitten geſandt, Dr. Jo⸗ 
hann Amandus, welcher am 29. November ſeine erſte Predigt hielt und 
Prediger an der Altſtädtiſchen Kirche wurde. Dann kamen der Doctor 
der Theologie Paul Speratus als Schloßprediger nach Königsberg und 
der bekannte Liederdichter Dr. Johann Poliander. (Man vergleiche die Kö⸗ 
nigsberger Univerſitätsprogramme de 1823—1825: De primis sacrorum 
reformatoribus in Prussia.) 

Und was that Albrecht? Bereits 1519 hatte er ein päpſtliches Breve 
veranlaßt, in welchem der Orden zur Abſtellung ſeiner innern Mängel 
durch eine zeitgemäße Reform und ſtrengeres Halten an den alten Geſetzen 
ermahnt wurde. Beides zu vereinen war kaum möglich, es kam offenbar 
nur auf das Innehalten derjenigen Inſtanzen an, deren Uebergehen ſchon 
formell künftige Beſchlüſſe für ungültig erſcheinen laſſen könnte. Jetzt rich⸗ 
tete Luther auf Albrecht's indirecte Veranlaſſung die oben erwähnte Schrift 
an den Orden, welche hauptſächlich die Unhaltbarkeit eines jener alten 
Geſetze, nämlich der Keuſchheit mit Gründen der Vernunft und Sprüchen 
der Bibel nachwies. Dann hatte Albrecht eine perſönliche Unterredung 
mit Luther, welcher ihm rieth, ſich zu vermählen und das Ordensland in 
ein weltliches Fürſtenthum zu verwandeln. Der Rath wurde ſchweigend, 
jedoch nicht mit Misfallen aufgenommen. Die päpſtliche Aufforderung 
aber, Polentz wegen ſeiner Ketzerei zu beſtrafen, wies Albrecht unter dem 
Vorwande ſeiner allzulangen Abweſenheit und daraus entſtandenen Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den preußiſchen Verhältniſſen ab. Inzwiſchen hatte er den 
Biſchof in ſeinem Verhalten beſtärkt; offiziell dementirte er freilich ſeine 
Billigung. Alles Beweiſe mehr für den Grund ſeiner Abweſenheit und 
für ſeinen ſchon im Voraus gefaßten Entſchluß. Wer wird ihm nicht die 
Stunden banger Zaghaftigkeit um der Größe dieſes Entſchluſſes willen 
billig verzeihen wollen, eines Entſchluſſes und einer That, für die er von 
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ſeinen Zeitgenoſſen als Held geprieſen und gehaßt wurde! Nichtsdeſtowe⸗ 
niger hatte er den Punkt richtig erkannt, an welchem die neue Zeit ihren 
Hebel einſetzen mußte. Zu dieſer Erkenntniß hatte der Orden in den drei⸗ 
hundert Jahren ſeiner Wirkſamkeit Alles vorbereitet. Wäre der Boden in 
Preußen nicht dadurch zubereitet geweſen, nie wäre die Reformation [o glück⸗ 
lich und ſo ganz aufgenommen worden. 

Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes gab Albrecht im Frieden zu Krakau 
ſeinen geiſtlichen Ritterſtand, ſein Ordensamt auf, erkannte an, daß Preu⸗ 
ßen ein polniſches Lehn ſei und empſing es als ein Herzogthum erblich zu 
Lehn. Seine Brüder erhielten die Mitbelehnung für den Ausſterbefall 
ſeiner männlichen Deſcendenz. Die bevollmächtigten Abgeordneten des 
Ordens und der Städte genehmigten den Friedensvertrag. Der größere 
und beſſere Theil des Ordens hatte die Reformation gut geheißen. Wie 
die Stimmung der Oppoſition und welcher Art dieſelbe geweſen, erfahren 
wir aus dem Urtheil von Polentz über den eifrigſten Widerſacher, Kom⸗ 
thur von Bartenſtein, Heinrich Reuß von Plauen: uns nith wenig wun- 
dern thut, was sich der von plauen ytzundt so Embssig wider gott und 
sein gotlich wort Enntsetzt. dieweil er in Seinen jungen Jaren desselben 
nicht sonderlich geacht, dan uns dits ain warhaftig Exempel giebt, dass 
ein durrer Baum nieht gute frucht kriegen thut, 

Solcher dürrer Bäume gab's wenige. Bezeichnend genug hat ſich 
Luthers Blut gerade in Preußen mit dem hervorragender Adelsfamilien 
vermiſcht, deren Mitglieder zum Theil Ordensritter geweſen waren und 
Amtleute wurden. (Voigt: Namenseodex.) Luthers Tochter verheirathete 
ſich mit v. Kuhnheim; die Familien v. Saucken, v. Tettau, v. Glockmann, 
v. Syburg, v. Buttlar, v. Reibnitz, v. Wegnern, v. Eulenburg führen 
ihren mütterlichen Stammbaum auf den großen Reformator zurück. (Bei⸗ 
träge zur Kunde Preußens 1. S. 339.) 

Sehr bald wurde auch die neue Kirchenverfaſſung aus dem Rohen 
herausgearbeitet und zur Grundlage der weiteren Entwickelung gemacht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Beiträge zun Gefchichte des Schulweſenz 


im ehemals herzoglichen, ſpäten königlichen Preuſſen 
in der Zeit von 1586—1774 
nach Dokumenten des Staats-Archivs zu Königsberg 


von 


H. Pöhlmann. 


1. Prüfungen der Candidaten des höhern Schulamts. 


Im Jahrg. 1869 dieſer Zeitſchrift veröffentlichte ich einige Dokumente 
aus dem Staats⸗Archiv zu Königsberg, welche ſich auf ein von dortiger 
Univerſität abgehaltenes Examen bezogen. Inzwiſchen habe ich andere 
Schriftſtücke, welche die Prüfungen der Schulamts⸗Candidaten betreffen, zu 
Geſichte bekommen und ich glaube, es wird für eine genauere Kenntniß des 
früheren Schulweſens unſerer Provinz nicht unwichtig ſein, Näheres über 
die Examina der Lehrer mitzutheilen. 

Die herzogliche Regierung hatte nach Gründung der fürſtlichen Schulen 
zu Tilſit, Lyck und Saalfeld im Jahre 1586 und 1587 eine nicht unbe⸗ 
deutende Schulverwaltung in Händen. Die Lehrer dieſer Anſtalten wurden 
entweder von der Regierung allein pocirt ober fle hatte doch, wo die Städte 
eine oder die andere Stelle zu beſetzen hatten, das Recht der Beſtätigung. 
Alle an dieſen Schulen anzuſtellenden Lehrer mußten ſich einem Examen 
unterwerfen, welches anfangs unter Autorität des geſammten Lehrerkörpers 
der Akademie gehalten wurde. War an den betreffenden Schulen eine 
Vacanz eingetreten, ſo bewarb man ſich bei den Regimentsräthen um die 
erledigte Stelle. Von ihnen wurde alsdann die Univerſität beauftragt, die 
Bewerber zu examiren und nur auf ein günſtiges Zeugniß von ihr erhiel⸗ 
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ten ſie dann die Anſtellung. Die Zeugniſſe von Rector und Senat find 
in der Regel ganz allgemein gehalten, ſo daß aus ihnen nicht zu erſehen 
ift, in welchen Objecten die Prüfung ſtattgefunden habe, noch welches Maaß 
von Kenntniſſen für erforderlich gehalten wurde, um zum Lehramte gelan⸗ 
gen zu können. So heißt es in einer Verfügung der Regimentsräthe vom 
1. Juli 1588 an den Rath zu Tilſit: „weill ihme denn der Rector und 
Senatus unſrer Universitet feines lebens und verhaltens und daß er zur 
beſetzung der vacivenben ſtell woll düchtig, guttes Zeugniß geben, — alf 
wollen wir ihn — zu gedachtem Dienſte befördert wiſſen.“ In einem 
Schreiben vom 30. December 1597, welches an den Hauptmann und Amt⸗ 
ſchreiber zu Tilſe gerichtet und von dem Burggrafen, Marſchall und Canzler 
unterzeichnet iſt, wird geſagt: „Alß haben wir Ihne von unſrer Universitet 
alhier examiniren laſſen, weil ſie uns den unterthenigſt berichtet, daß er 
im examine wohl beſtanden, auch ſeine principia artium et linguarum wohl 
gefaſſet und zu obgemeldtem erledigten Schuldienſt genugſamb qualificivet fet, 
So ijt hierrinnen auch unfer gnedigſter Bevehlich, Ihr wollet gemelten L. 
in ſollich vacirenden dienſt annehmen und gebührlich einweiſen.“ Zahlreich 
vorhanden ſind die Zeugniſſe der Univerſität ſelber; ſie ſind gleichfalls ſo 
allgemein gehalten. Im Jahre 1600 ſoll das Conrectorat in Tilſit beſetzt 
werden; über den Bewerber Johannes Machalet ſtatten Rector und Senat 
folgenden Bericht an den Markgrafen George Friedrich ab: 
„Durchlauchtigſter, Hochgeborner, Gnedigſter Fürſt und Herr! Nach 
erbietung unſrer underthenigen gehorſamen Dienſte bergen E. F. Ochl. wir 
underthenigſt nicht, daß auf deroſelben gnedigſten an uns abgegangenen 
Bevehlich wir Johannem Machalet, ob er zu dem erledigten und gebethenen 
Conrector-Dienſt zur Tilsit genugſam qualificiret, examiniret, und wiewol 
uns fein Verhalten und profectus, weill er in E. F. Ochl. stipendio nu 
ins ſechste jahr geweſen und ſich in gehaltnen Examinibus Academiae al- 
wege eingeſtellet, nicht unbewußt, wir in igo gehaltnen Examine dennoch 
einen ſolchen profectum in studiis bei ihm gefunden haben, daß er mit 
nutz und frommen der jugendt den erledigten gebetnen Conrector-Dienſt 
zur Tilsit wol bedienen werde: Inmaßen er dann auch zugeſaget hatt, ſich 
bei obgemeldtem Dienſt, da er von E. F. Ochl. gnedigſt dazu befordert 


werden ſollte, ſtille und eingezogen zu verhalten auch ſeines Ampts der⸗ 
Altpr. Monats ſchrift Bb. VIII. Hft. 3. 16 
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maßen abzuwarten, daß über ihn nicht folte geklaget undt E. F. Ochl. 
darob ein gnediges Gefallen tragen werden ꝛc.“ 

Seit dem Ende des 17. Jahrh. wird aber die Prüfung der Schulamts⸗ 
Candidaten von der philoſophiſchen Facultät vorgenommen. 
Alus einem Berichte derſelben vom 7. Februar 1699 erſehen wir die 
Gegenſtände des Examens. Derſelbe lautet: 

„Durchlauchtigſter Großmächtigſter Churfürſt, 
Allergnädigſter Herr! 

Ew. Churfürſtl. Ochl. allergnädigſtem Befehl vom 3. Februar 1699 
zur unterthänigſten Folge haben wir den zum Con-Rectorat der Churfürſtl. 
Provincial-Schulen in Tilsit vorgeſchlagenen studiosum Michaelem Hoff in 
consessu nostrae Facultatis in einem dazu angeſtellten examine vorgenom- 
men und wegen ſeiner Geſchicklichkeit und erudition in Schuel⸗Sachen gez 
bührende Unterſuchung gethan. Befinden denſelben in catecheticis, arith- 
meticis, lingua Latina et Graeca, in poeticis und andern Dergleichen nicht 
zwar fertig und wol versiret, doch mittelmäßig beſchlagen, und weil wir 
ihm ſeine dekectus vorgehalten, er aber dieſelben mit künftigem Fleiß und 
ſtetiger Uebung zu erſetzen und zu beſſern verſprochen, wir auch deswegen 
gute Hoffnung haben, ſtellen wir dahin, was Ew. Churfſtl. Ochl. hierin 
zu verordnen allergnädigſt geruhen wird, 

Ew. Churfſtl. DHL 
unterthänigſt treu gehorſamſte Diener 
Decanus Senior und ſämmtliche Professores 
hieſiger Philosophiſchen Facultaet.“ 

Am 22. April 1692 wurde der stud. Theol. et Phil. Heinricus Tilesius 
examinirt und in dem darüber abgeſtatteten Bericht vom 29. April ej. 
heißt es: „und haben ihn ſo befunden, daß er nächſt göttlicher Hilfe dem 
Rectorat zu Tilſit würdig fürſtehen werde, maßen er uns in Cathechiticis, 
Logicis, Rhetoricis, Poeticis, Graecis und arithmeticis genügende Salis- 
faction gegeben und deßwegen von ihm gute Hoffnung haben, daß er dieſe 
Taft untergegangene Schul in einen florisanten Stand verſetzen werde.“ 

Daß bei dem Examen namentlich auch darauf geſehen wurde, ob der 
Bewerber den reinen lutheriſchen Glauben habe, geht aus mehreren Do⸗ 
cumenten hervor. Als im Jahre 1627 das Rectorat in Tilſit zu beſetzen 
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war und M. Zach. Pucius (id) um daſſelbe beworben hatte, berichten Rector 
und Senat unter dem 29. November, „daß M. Pucius ſich nun den Herren 
Theologis praesentiret, ſeines Glaubens genugſame Rechenſchaft gegeben 
und dermaßen resolviret, daß nunmehr die HE. Theologi mit ihm wol zu⸗ 
frieden, auch angelobet hat, hinführo keine erroneas opiniones, wie für 
dieſem geſchehen, zu foviren, weniger der studirenden Jugend zu instilliren.“ 
Und i. J. 1677 berichtet die philoſophiſche Facultät, daß ſie den M. Joh. 
Heim „zur Orthodoxie und ſtandhaften Aufrichtigkeit der reinen Lutheriſchen 
Religion — ernſtlich ermahnet.“ 

Durch die „Königliche erneuerte und erweiterte Verordnung u. ſ. w.“, 
Berlin, den 25. October 1735, erhält bie theologiſche Facultät den 
Auftrag, die Lehramts⸗Candidaten zu prüfen. Ihre Zeugniſſe lauten ge⸗ 
wöhnlich ſehr einfach dahin, daß ſie dem p. p. ihr Zeugniß ertheilen könne, 
ohne nähere Angabe darüber, worin das Examen beſtanden habe. So über- 
fendet bie theologiſche Facultät im Jahre 1767 folgenden Bericht: 

„Allerdurchlauchtigſter Großmächtigſter König 
Allergnädigſter König und Herr! 

Ew. Königl. Maj. Allergnädigſtem Befehl vom 12ten et praes. den 
16ten huj. zu treugehorſamſter Folge berichten wir hiemit allerunterthänigſt, 
daß wir zu dem erledigten Conrectorat bey der Königl. Provincial-Schule 
zu Tilſit dem studioso theol. Schoenknecht unſer pflichtmäßiges Zeugniß 
ertheilen können: die wir in tiefſter devotion erſterben 

Ew. Königl. Majeſtät 
Allerunterthänigſte treugehorſamſte“ 
(Unterſchriften). 

Ausnahmsweiſe wird dem Kapellmeiſter Neidhardt am 1. Oct, 1773 
aufgegeben, einige Bewerber um das Cantorat „in musicis zu tentiren", 

Im Falle, daß ein Bewerber der Facultät für die von ihm gewünſchte 
Stelle nicht geeignet erſchien, pflegte der Bericht an die Regierung dahin 
gefaßt zu werden, „daß ihr nicht genugſam bekannt ſei, ob der p. p. bie zu 
der qu. Stelle erforderte Capacitaet beſitze und fie fi alfo nicht im Stande 
finde, ihm zu dieſer Stelle ihr Zeugniß zu ertheilen“. 

Bisweilen aber wieſen die Regimentsräthe den Bewerber um eine 


Lehrerſtelle zum Examen an den Erzprieſter des Orts und den Rector der 
16* 
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Schule. Ein ſolcher Fall lag vor im Jahre 1710. Die damals in 
Preußen, beſonders in Littauen herrſchende Peſt hatte mehrere Lehrer 
der Tilſiter Schule hingerafft; es ſtarben der Conrector Mich. Hoff, der 
Subrector Rüdiger, der Quintus Henke, die beiden erſtern Ende des 
Jahres 1709, der letztere im Sommer 1710, Um das Subrectorat be- 
warben ſich zwei Leute, von denen der eine ſich in Tilſit ſelbſt, der andere 
in der Nähe aufhielt. Um in ſo gefährlicher Zeit die Reiſe nach Königs⸗ 
zu meiden, verfügten die Regimentsräthe an den Erzprieſter M. Sell und 
den Rector M. Teuber: „alß haben wir in Betrachtung jezziger gefährlichen 
Leuffe und umb die Reiſekoſten zu beſpahren, gut gefunden, daß gedachte 
zwei studiosi dort examiniret werden mögen, geſtalt wir denn dieſes euch 
wollen auftragen mit allergnädigſtem Befehl ſolches Examen gründlich vor⸗ 
zunehmen“. Freilich kam es zu dieſem Examen nicht, da beide Bewerber, 
weil eine von ihnen gewünſchte Verbeſſung der ſehr ſchlecht dotirten Stelle 
nicht in Ausſicht genommen wurde, ihre Bewerbung zurückzogen. 

Eine ähnliche Abweichung von dem ſonſt üblichen Herkommen war 
ſchon früher einmal vorgekommen, und dieſem Umſtande verdanken wir 
einige für den hier behandelten Gegenſtand intereſſante Aktenſtücke. Im 
Jahre 1691 war der Gonrector Radau an der Provincial-Schule zu Tilſit 
geſtorben. Um ſeine Stelle bewarben ſich Joh. Dan. Reimann und Chriſtian 
Treppenhauer. Beide wurden, wie ſonſt gewöhnlich, der philoſophiſchen 
Facultät zum Examen zugewieſen, und über den erſten liegt der Bericht 
der Facultät an bie Regimentsräthe vor, worin es heißt, „daß fie obbe- 
nannten studiosum Reimannum in Graecis literis wie auch in arte poetica 
ziemlich, in Latinis aber etwas mäßiger befinden“, deſſenungeachtet wurden 
der Erzpriefter M. Sell und der Rector M. Heyl am 20. Februar 1691 
beauftragt, ſowohl Treppenhauer als auch Reimann in Gegenwart des 
Amtshauptmanns zu examiniren und über den Ausfall der Prüfung Bericht 
zu erſtatten. Dieſe Berichte ſomohl, als auch die ſchriftlichen Arbeiten, 
welche beide Candidaten bei dieſer Gelegenheit anzufertigen hatten, ſind 
uns erhalten und geben ein wichtiges Material, um zu erkennen, in wel⸗ 
cher Weiſe damals philologiſche Studien getrieben und auf welche Dinge 
die Kraft und der Fleiß der Studirenden gerichtet wurde. Nach der da- 
maligen Stellung der Schule und entſprechend ihrem Verhältniſſe zur Kirche 
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ſind die vorgelegten Gegenſtände weſentlich theologiſcher Art. Dieſe werden 
grammatiſch und rhetoriſch mit vieler Gewaudheit in der Form behandelt, 
der lateiniſche Ausdruck iſt, wenn auch hie und da ſchwülſtig und uncorrect, 
doch ſo beſchaffen, daß man ſieht, ſie handhaben die Sprache mit großer 
Leichtigkeit. Kaum wird irgend ein junger Mann, der heutzutage ſich der 
wiſſenſchaftlichen Prüfungs⸗Commiſſion vorſtellt, im Stande fein, ein Thema 
rhetoriſch ſo zu variiren, als beide es hier gethan haben. Freilich wird 
zugeſtanden werden müſſen, daß die Gedanken, wie ſich das jedoch bei einer 
ex tempore gelieferten Arbeit wohl kaum anders erwarten läßt, zumal da 
ſie in eine rhetoriſche Schablone gebracht werden mußten, bisweilen matt, 
geſucht und ſchief ſind. Was das Griechiſche angeht, ſo iſt Reimann's 
Leiſtung für jene Zeit gar nicht verächtlich, namentlich wenn man daneben 
hält, was ſein Mitarbeiter in dieſer Sprache zu Tage gefördert hat. Der 
Erzprieſter gab Reimann „eine gewiſſe Sentenz, ſelbige rhetorice per omnes 
figuras zu didueiren und nachgehends ſowol griechiſche als Lateiniſche Verse 
daraus zu componixen“. Treppenhauer ſollte ein „Euthymema elaboriren“ 
und Giechiſch aufſetzen, was er wollte. 

Die Reimann aufgegebene Sentenz war aus dem Römerbriefe 8, 31: 
Quis contra nos, Si deus pro nobis. Seine Arbeit, in einem Hefte in 
Quart erhalten, iſt dieſe: 

IN NOMINE 
PATRIS FILII et SPIRITUS SANCTI 
Amen. 
THEMA 
ex verbis Paulinis 
Roman. 8. v, 32. 
QUIS CONTRA NOS, SI DEUS PRO NOBIS 
sive 
PRO QUIBUS EST DEUS, ADVERSUS 
eos esse non debemus, 
Rhetorice breviter diductum. 

In eujus thematis pertractatione prius ingrediendum esse duco sub- 
jeetum et praedicatum, quam juxta singulas singula figuras Rhetoricas 
exponantur, exornentur, diducantur: a facilioribus namque et crassis in- 
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cipiendum esse bene monuit, qui monuit, doctrinam posthae exornandam. 
Quemadmodum enim sculptores antequam ea, quae volunt exornare, rudi 
quasi et crassa Minerva praeparant et exsculpant, ita et Rhetorici id quod 
facilius est, praemittunt, quod difficilius forsan, subnectunt. Id quod et 
in hoc observandum, ubi 20 facilius nempe Subjectum et Praedicatum 
praemittimus. Subjectum non sunt illi, qui v. c. ferunt mel in ore fel 
in corde, quod de multis in proverbio et veriverbio dici solet, qui sepo- 
sita sepullaque in corde charitate catholica, schismaticorum instar, con- 
cordiae amicitiaeque oblitorum proximum laedunt, laeso clam insultant, 
cui insultarunt, eundem porro injuriis pessimis pessime proscindunt pes- 
simi homines: Sed sunt illi, pro quibus deus est, hi autem sunt pii nec 
non in fide et charitate immaculata constantes Christiani, Christiani sin- 
ceri, sincere qui vivunt cum proximo, eundem qui juvant, fovent, promo- 
vent. De his praedicatur, malos in hos malo atque inimico esse animo, 
pro quibus est deus, ipsisque contrariari, quid? quod penitus opprimere, 
ni Deus praesto esset suo quod praestat auxilio, adversus mundum, ho- 
mines in mundo viventes, Diabolum ipsiusque asseclas juxta Paulum cla- 
mantem QUIS CONTRA NOS, SI DEUS PRO NOBIS. His brevissime ex- 
positis superest ut ornamenta adjiciamus. Sicut enim vestis virum, ita 
habitus s. ornatus oratorius orationem mirifice exornat cunctisque reddit 
gratam et perspectam.  Consistit autem ille in troporum et figurarum 
elegantia id quod ostendendum. Variabitur itaque Thema & per quatuor 
iropos hoc modo: 

Metonymiam effecti pro causa. Ira coeca oppugnat eos, pro 
quibus deus est, i. c. ira coeca homines efficit coecos, ut oppug- 
nent amicos dei sive quibus deus praesto est. Vel charitas Dei 
pro nobis est, si quis est contra nos, i. e. charitas Dei facit, ut 
Deus sit pro nobis, si quis contra nos. 

Subjecti pro adjuncto: diaboli omnes pios ex invidia infestant, 
i. e, illi qui sunt diaboli asseclae, omnes pios ex invidia infestant. 

Adjuncti pro Subjecto. Vae impudenti juventuti, vae pessimae 
senectuti, si Christi amorem persequuntur, pro: vae juvenibus, vae 
senibus, si sunt contra Christum. 

Ironiam, Sic sane benefacitis filii tenebrarum, qui bonos Christo 
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adhaerentes persequimini, Deus pro vobis tandem erit, vos juvabit 
et remunerabitur, vos laudabit ut viros forles. Non puniet illud 
in nobis, sed magnis beneficiis compensabit. 

Metaphoram, Qui muniti sunt cataphractis et galeis divinis, quis 
obesse ipsis potest? 

Synecdoche partis pro toto. Si manus altissimi pro nobis mi- 
litat, tempore adversariorum nostrorum, hominis qui cruciant ani- 
mam, quis ullum ulli corporis membro inferre poterit damnum, 
Item: Eorum omnium oculos subsannantes pios nox obscurabit 
quando oculus Dei stabit contra illos. 

Z. Variatio per figuras dictionis. 

Epizeuxin. Contra amicos Christi qui fuerunt, Deus, Deus, inquam, 
contra eosdem erit. Sive: Amici, amici dei sunt, contra quos 
esse non decet, quia Deus pro istis, pro istis, inquam, afflictis, 

Anadiplosin, Deus illos, qui affliguntur, defendet, defendet con- 
tra Satanem, post persecutiones coronabit, coronabit eos gloria 
et honore in aeternum, 

Anaphoram. Magnum est hominem ab homine vexari, magnum 
amicum ab amico, magnum autem et maximum, si in omnibus pro 


? 


nobis ‚est deus. 

Epistrophen. Si diabolus est contra nos, si peregrini homines 
sunt conira nos, si ipsi agnati et amici sunt contra nos, quidni 
Deus pro nobis erit? Epanalepsin. Amoris dei sumus parli- 
cipes, si pro nobis est deus, quando contra nos sunt hostes, 
Christus nobis praesens est plenus amoris. — Paronomasia. 
Non sunt amici Dei excipiendi verberibus, sed verbis, non onere 
sed honore, non molestia sed modestia, quia Christus pro nobis 
est, inimicos est.) Polyptoton. Quando diabolus piis insidias 
construit, destruit easdem Christus, diaboli arma armis repellit 
Christus, Christi tutelae fimus participes, quando pro nobis est 
sua tutela. 


) Dieſes est hat bie verbeſſernde Hand des Erzprieſters unterſtrichen und die 
Randbemerkung hinzugefügt: nisi pro edit usurpare velis, 
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Es folgt nun unter 5 Variatio per figuras sententiae; behandelt ſind 
Exclamatio, Epanorthosis, Aposiopesis, Anastrophe, Prosopopoeia, Addubi- 
tatio, Communicatio, Occupatio, Concessio. 

Darnach unter 7 Variatio per figuras Amplificationis, darunter Aetio- 
logia, Translatio, Hypotyposis, Digressio, Transitio, Antithesis s, contentio, 
Commutatio, Inversio, Comparatio, Sermocinatio. Den Schluß bildet fol⸗ 
gende Distributio: Inimicus omnes corporis sui partes contra nos diri- 
git ad nequitiam, oculos ad invidiam et lasciviam, manus ad rapinam et 
homicidium, linguam ad injurias et obtrectationem, cor ad oppressionem, 
pedes ad petulantiam et omne genus corruptelae, sed Quis contra nos, 
Si deus pro nobis. 

LI Nun folgt bie poetiſche Behandlung des Themas in griech., latein. 
und deutſchen Verſen; das griechiſche Diſtichon lautet wunderlich genug ſo: 
Ei neol ray vuv ayera Nixoc ON,, 

ovx yov BAdwer Hνw)]Fos vuüc re no. 


Quodsi pro nobis pugnabit Victor Olympi 
Sie hostis nobis nullus obesse potest, 
Nullus erit pugnans nobis qui saepe resistet, 
Christe tuis membris nobis adesse velis, 
Adveniant hostes strictos acuantque mucrones, hd 
Ut timidos jugulent, semper Jósus adest 
Hostis sit nobis, qui mox proseindat honores 
Arripiatque deeus, quae Deus ipse tulit, 
Momos ipse tulit pravos et dura flagella 
Sensit, et Herodes calliditate furit 
In Christum saevus; Rutili sic saepe capilli 


(Herodes vulgo) non nisi prava volunt, 


So geht es nun hier in ber Welt, 

Daß wer ſich Gott hat zugeſellt, 

Der, der muß unterdrucket werden. 

Es leidet oft ein frommes Herz 

Von böſen Zungen Schmach und Schmerz, 
Man lebe, wo man wil auf Erden. 

Wer aber Gott beſitzt zum Freund, 

Iſt Gott für uns, was ſchad der Feind, 
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Treppenhauer's Arbeit, in einem Heftchen in Octav den Akten beige- 

legt, iſt folgende: 
[. 513008. 
Ex libr. XIII epist, ad Attic. 

Nos cum flumina et solitudinem sequeremur quo facilius nos sustentare 

possemus etc. — imbreis habebamus. Est periodus quadrimembris 
Illam icademicen — Hortensii est bimembris 
Deinde — Ecce tuae literae de Varrene. Est quadrimembris et ultima 

pars periodi desinit in periodicam circumductionem. 
Nemini visa etc, — duo commata interserit 
Sed tamen velim — ne potissimum est trimembris. Reliqua hujus episto- 

lae per commata efferentur. , 

Exemplum Enthymematicum: 
Qui moritur propter deum, diligit deus, 
Paulus mortuus est propter deum. 
Jam omissa majori Enthymematice ita elaboratio instituitur. 

Paulum vas illud et organon singulare, qui in tertium usque coelum 
raptus ibique önuere Gore audivit, vitam pro cultu atque confessione 
amisisse, quis est, qui in hac rerum Orchestra spiritum ducit vitalem, 
qui ignoret? Si quidem id non solum unicuique sera historiarum monu- 
menta evolventi ad oculum patebit, Verum enim egregium hac de re 
nobis testimonium suppeditat Historia Ecclesiastica, scil.: Paulum vitam 
cum morte propter confessionem Christi commutasse. Equidem miseris 
mortalibus nil dulcius vita, nihil amabilius, siquidem natura cuilibet crea- 
turae amorem vitam amplexandi, mortem vero tamquam destructorem uni- 
versae naturae (horrendi) implantavit, unde enim mors a principe philo- 
sophorum terribilium terribilissimum vocatur. Verum n. v. D. Apostolus 
atrocem illam faciem mortis flocci faciens, hilari mortem subiit animo. 
Testatur alias enim historia prophana de hominibus, qui tenebris gentilium 
involuti erant, quod aliquando et hi mortem sine formidine omnique ler- 
rore excusso subierint; verum dispar erat ratio, hi propriam gloriam et 
auram captabaut popularem, hi vero non mundanam, sed Dei unice af- 
fectabant, hocque incitati lubenti animo spiritum emiserunt vitalem, 0 vas 
dilectum, ecquid te impulit ad mortem (am atrocem perferendam? Quodsi 
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adhuc in vivis esset D. Apostolus illumque ego praesentem vobis sistere 

possem, sequentem in modum vos alloqueretur; uliro me stiti, quia nihil 

dulcius aestimavi quam spiritum fundere propter gloriam Christi, Quodsi 

igitur Apostolus spiritum vitalem propter gloriam ejus emiserit, haud im- 

merito dicere possumus, Apostolum dilexisse Salvatorem. Nam quae causa 

erat, quae calear ipsi addidit ad tot atrocia subeunda? Amor, amor, in- 
quam, qui altas fixasque radices in corde ipsius egerat; ex amore plagas, 
ex amore vincula, ex amore carcerem, imo mortem denique ipsam susti- 
nuit. — Possunt ulterius exempla addi et deinceps hortatio ad praesens 
Auditorium, ut Pauli vestigia legant. 
Paulus erat vir pius. 

* Monocolon. Summum illud Ecclesiae sidus, Paulus summo semper 
pietatis cultu in Deum ferebatur. 

Dicolon sic. Quemadmodum Paulus a teneris, quod dicitur ungui- 
culis vitam suam supremo Numini consecraverat, ita etiam suum 
pectus divina Evangelii facula illustratum gerebat. 

Tricolon. Licet D. A, cum valetudine semper conflictaretur, verum 
tamen non solum omnes vires corporis in cultum Dei impendebat, 
quin imo et omnes ingenii nervos inteudebat. 

Tetracolon. Si totum ipsius vitae curriculum haud fugitivo in- 
spexerimus oculo singularemque in Deum cultum ponderaverimus, 
invenimus eum non solum de primis incunabulis et; cum lacte ma- 
terno pietatis rudimenta imbibisse, sed etiam per totum vitae tem- 
pus et ad extremum usque halitum pietatis Semina propagasse, 

Per commata. Animo volvebat Deum, lingua laudabat Deum, idem 
crebris usurpabat sermonibus, huic oculos, huis manus, imo quan- 
tus quantus erat, se totum Deo devovebat. 

Schinotenes, S. P. si externam ipsius corporis figuram aspicia- 
mus et quemadmodum eum historiarum monumenía referunt, non 
fuisse in eo quantitatem molis seu corporis, verum licet non gaude- 
ret corpore grandi, illud (amen omne virtutis quantitate atque 
animi resarciebat. 

Hvsöowa. Nullum temporis spatium intermisit Paulus, quo Salvatori 
Nostro officia sua non detulerit, simul ac evigilaret, statim preces 
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suas fudit, postea per totum diem nil nisi preces et vola ad su- 
premum hujus mundi monarcham fundebat, 
Figuras non omnes, sed tamen praestantiores adhibuimus, 

Climax. Paulus non solum fuit pietati deditus, sed etiam singulari 
cultu in Deum ferebatur et quemadmodum ferebatur, ita etiam vita 
contestabatur. 

Anaphora. Deum non solum verebatur, Deus ipsi principium et 
finis, Deus Cynosura et Helice fuit. 

Exclamatio. 0 Domine Paule, si te mihi ob oculos pono, non 
possum non quin in admirationem rapiar ob singularem pietatem. 

Apostrophe. Quantum tibi, Sancte Paule, residet Pietatis, tu unice 
in id intentus eras, quo omni abdicta impietate pietate tamen litares, 

Prosopopoeia. Quod si integrum mihi modo esset Paulum vobis 
praesentem sistere, sequentem in modum vos allocuturum scio. 

Compellatio. Ipsimet vos, A. D. judicate, quo pietatis ardore 
arserit Paulus. 

Admiralio. Non possum non, quin ob singularem pietatem quae 
in te residet in admirationem deripiar. 

Im Griechiſchen hatte außerdem Reimann folgenden Brief an den 

Erzprieſter geſchrieben: ; 
Jnoo?v! 
Hossßörare ad TE Ha © Apxımossßvrege 
Eörkseorare vis yiRocopias d) Addons 
Meyıoıe © ğveg! 

Zeßaoud oov ovyyıyvosen yokumaoi mov” oyolmw Trou viv Erd- 
xù Zuyyvuvaoıdayng cives zerv, (muxo, yaveoov e., xol Ow. 706 
puxpov(rov dvexoídu góc TOVTO xcJTxov, oùz dva&íoc voryagodv, ey 
20 Oeον xærapeóyw ıgös TO Vuévsov Xéfecue uvyoreúwv Toro xai 
rel vs AÂ, JéAew Zus TÓv oixroðs Brodvra èv ðvorývy ce 
ovy öre và Ard Mey te xal Ewyevet "Exorovrágyp xu. 
Enurgersew, d xol Zub gew ènamegévra, ivo xaPürdoyew qe 


2 Ich corrigire nichts, ſondern laſſe die Worte des Verfaſſers unverändert ſtehen, 
obwohl fie trotz der Cenſur des Erzprieſters vielfacher Correctur bedürfen. 
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xark Jet» vU noumm, elg Todro rò x ˙ονο moodysc9eu iÓvváuwv. 
“Yruoyveonat, yò o)v Oeo) raAdug viv omovó5v vj eg, süyvopocó- 
ony xai ôuoppocóvyv Tols Zvvegyois zul mão oiv ois civ dvayxaióv 
iow, fv& wi) dxoimsar megi poó Odvowxóc. Arméurwo ðè deiyuard uov 
xè Tgosxuvð Zus xor và ðeýuará mov 0 nvvov mpodysw: Yru- 
OXVOŬUXt, um uóvov e)egyérquo TOTO sic TÒV ĞTAVTE xoóvov wyquovévosw, 
M xal mugà now dyadois avdgdos dya9j yoyi xci yAdeop èyxou- 
don Heu. 


"Eyo de Ouyévouat 


Ev vdxet Zeßaouazos cov 
yéyoaga èyóuevos à Óo)AÀoc 
ev vj TıAon èv Magriov. Todvyns davımı Pelhdvv. 


Die Adreſſe lautete: 

Hosspvrdip xai Zeßaorew v TE OsoÀóyo xat vic yeAocoyias 
dudaoxdAn sÜxAssovávo ApxuvoscBviéoo èv túry "ExxAnoíq To] dEuw- 
tár v xvoíw xoí tiS is ems Eyoow svegyévy uov He 
&v vj Telo. 

Des andern Candidaten griechiſches Probeſtück war folgendes: 

O xoıwrös Ev vo) xóouov öv un xdgav d ue Eye; čðer aùròv 
iv doyj wis Me“ο Ne megt kunos Eorev ù Wuyn mod mew En 
TNS YNS xoà TTQOGEVYETO vÓv MATÉQQV iC. 

Außerdem wurde mit beiden ein mündliches Examen gehalten, in wels 
chem ſie das neue Teſtament, den Curtius und Corn. Nepos überſetzen 
mußten. Die über die ganze Prüfung abgeſtatteten Berichte ſind folgende: 

1) der des Erzprieſters M. Sell: 

„Durchlauchtigſter Großmächtigſter Churfürſt 
y Allergnädigſter Herr! 

Ew. Chrfſtl. DHL gnädigſtem Befehl mit denen beyden studiosis, nemb- 
lich Johann Daniel Reimann und Chriſtian Treppenhauer zu conleriren und 
welcher unter ihnen zu der hieſigen erledigten Conxectorat-Stelle am beſten 
ſich ſchicken möchte mich zu erkundigen, habe ich mit hieſigem Rectore in aller 
unterthänigkeit gehorſame Folge geleiſtet. Anfänglich habe ich dem studioso 
Reimann eine gewiſſe Sentenz, ſelbige rhetorice per omnes figuras zu di- 
duciren und nachgehends ſowol griechiſche alp lateiniſche Verse daraus zu 
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componiren vorgegeben; dem studioso Treppenhauer aber ließ ich die Wahl, 
er möchte ein Enthymema elaboriren, auch in Graecis etwas aufſetzen, was 
er wollte. Selbiges iſt auch von beyden geſchehen; da denn der Treppen⸗ 
Hauer dem Reimann ſcheint in Latinitate vorzugehen, indem er etwas ele- 
ganter geſchrieben denn jener; doch hat der Reimann auch das Seinige 
Grammatice gut geſetzet. In Graecis hingegen ift Treppenhauer dem Rei- 
mann gantz unterlegen, indem er in den ſieben Zeilen, acht Vitia hat, 
Reimann aber nicht das geringſte in ſeinem ganzen Brieff, den er griechiſch 
an mich geſchrieben impingiret. Nachgehends habe ich auch nebſt dem 
Rectore mit ihnen mündlich conkeriret und ihnen beyden ſowol das Grie⸗ 
chiſche Novum Testam, absque Versione Latina aff auch bem Curtium und 
Corn. Nepotem, welche Autores ein Courector nach bem Catalogo lectionum 
mit der Jugend allhier tractiren muß, vorgeleget, da ich denn den Reimann 
in Graecis ſehr fertig befunden, den Treppenhauer aber ſo ſchlecht, daß er 
auch nicht einmahl die prima elementa Graecae linguae recht gewußt; auch 
explicirte der Reimann viel deutlicher den lateiniſchen autorem, denn der 
andere. Ich überſende hiebei ihre eigenhändige specimina und vermeine, 
unvorgreifflich, wenn Ew. Churf. Od, von dieſen beyden ja einen gnädigſt 
zu vociren beliebten, daß der Reimann der Jugend wohl anſtändlicher ſeyn 
würde, dieweilen hieſigem Conrectori inſonderheit bie Graeca zu tractiren 
oblieget; es were denn, daß Ew. Churfſtl. Dchl. den dritten dazu annehmen 
wolten, der dieſen beyden an erudition und wiſſenſchaft weit vorginge, da- 
durch unſrer Schulen wol am beſten gerathen ſeyn würde. Solches habe 
Ew. Churſſtl. DHL ich pflichtmäßig in aller Unterthänigkeit hinderbringen 
ſollen, wobei ich erſterbe 
Ew. Churfſtl. Dchl. 
unterthäniger Knecht und Vorbitter 
Tilſe den 6. Martii 1691. zu Gott 
M. Frid. Selle Ertzprieſter.“ 
2) der des Reetors M. Heyl: 
„Durchlauchtigſter Großmächtigſter Churfürſt 
Gnädigſter Herr! 

Ew. Churfſtl. Dchl. gnädigſtem Befehl habe auch in aller Unterthänig⸗ 

keit gehorſamſt nachleben ſollen, wann mit den beyden studiosis, die wegen 
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der vacanten Conrectorat Stelle anhero geſchicket in Gegenwart des hieſigen 
Herrn Erzprieſters und zwar mit einem jedweden beſonders ein Examen 
in Graecis et Latinis angeſtellet wurde. Was den Reimannum, welcher hie⸗ 
bevor von der Philosophiſchen Fakultät examiniret iſt, anlanget, davon gebe 
Ew. Churf. Od. nach meinem Gewiſſen unterthänigſt gehorſamſten Be- 
richt, daß derſelbe in Graecis wie auch in der Poesie wohl beſtanden, an⸗ 
geſehen er darin guten Grund geleget, in Latinis hat er auch nicht eine 
ſchlechte Wiſſenſchaft, zumahl er Grammatice recht und gut ſchreiben, in⸗ 
gleichen einen lateiniſchen autorem nach der Grammatie wohl expliciren 
und resolviren kann, welches requisit vor einen Conrectorem nach dem 
eingerichteten Catalogo genug iſt, denn das Oratorium studium bem Rectori 
zu treiben allein zukompt. Belangende aber den andern, nemlich den 
Treppenhauern, davon muß Ew. Churf. Dchl. mit unterthänigſtem Gehor⸗ 
ſam gleichfalls nach meinem Gewiſſen berichten, daß derſelbe zwar in La- 
tinis ziemlich versiret, indem er einen lateiniſchen autorem wol expliciren 
können, aber im Graecis ſehr ſchlecht beſtanden, angemerket er nicht eine 
eintzige declinationem oder conjugationem Graecam: recht gefünnet, ſondern 
bey allem auch gar in den terminationen und primis rudimentis ſehr ge⸗ 
irret, die accentuation weniger oder faſt nichts verſtanden, wil geſchweigen 
die syntaxin, die doctrinam praepositionum, die Griechiſche Poesie und der⸗ 
gleichen, welches doch alles nach dem eingeführten Catalogo von einem Con 
Rector erfordert wird; wie davon Ew. Churfrſtl. Dchl. in tiefſter Demuth 
aus grunde der Wahrheit unmaßgeblich hiemit unterthänigſten ſchuldigſten 
Bericht abſtatten ſollen u. ſ. w. 
Ew. Churfſtl. Durchl. 
unterthänigſt gehorſamer 
Knecht und Vorbitter zu Gott 
M. Johan Burchard Heyl 
der Churfürſtl. Provincial-Schule zu Tilſe beſtellter Rector. 


Aritiken und Referate, 


XVII. Jahres⸗Bericht 
des Copernicus⸗Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thorn 


abgeſtattet in der öffentlichen Sitzung am 19. Februar 1871 
von dem zeitigen Vorſitzenden 


Prof. Dr. J. grow: 


Hochgeehrte Anweſendel 

Ein Jahr erſt iſt verfloſſen, ſeit wir mit unſerm letzten Berichte vor 
Sie traten. Und welche Fülle welterſchütternder Ereigniſſe liegt zwiſchen der 
heutigen Stunde und der vorjährigen Gedächtnißfeier unſers namengeben⸗ 
den Schutzheros! Ein ſchwerer Krieg iſt unſerm Vaterlande mit betäuben⸗ 
der Haſt aufgedrängt worden — ein Krieg, dem wir, bei der Stärke und 
langjährigen Vorbereitung unſers Gegners, Anfangs nicht ohne Beſorgniß 
entgegenfehen konnten, dem wir während feines überraſchenden Verlaufes 
mit der lebhafteſten Spannung folgen mußten und mit ſtaunender Be⸗ 
wunderung ob der Großthaten unſerer Brüder in Waffen, ein Krieg, der 
ſchließlich unſer Vaterland zu ungeahnter Größe und Herrlichkeit empor⸗ 
geführt hat! 

H. A. Können Sie es uns verübeln, wenn gegenüber ſolchen Thaten 
und Ereigniſſen, wenn gegenüber dieſem Umſchwunge der Weltlage bie 
friedlichen Beſtrebungen unſers Vereins uns oft winzig und kleinlich er⸗ 
ſchienen? Können Sie es uns verargen, wenn uns das Gefühl mitunter 
überwältigte, daß auch wir uns höhere Ziele ſtellen müßten und nicht 
ſcheinbar unthätig zuſchauen einem Kampfe, in welchem es ſich um die 
höchſten Güter der Menſchheit handelte, in welchem Tauſende unſerer 
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Brüder ihr Herzblut hingaben, um unſere Freiheit zu ſchützen? Werden 
Sie uns heute, da wir durch die todesmuthige Tapferkeit unſers Heeres 
bereits freier aufathmen können, werden Sie uns da tadeln, daß wir zu 
ermatten ſchienen, zumal auch Viele unter uns in banger Erwartung waren 
um das Geſchick der Ihrigen, die im Felde ſtanden? 

Allein nur einmal, als wir unter dem wuchtvollen Eindrucke der 
Schlachten um Metz und der Kataſtrophe bei Sedan ſtanden, haben wir 
unſere geſchäftliche Sitzung ausgeſetzt, um in der Mittheilung von Berichten 
über die ruhmreichen Waffenthaten der Unſern und im Austauſche unſerer 
Gefühle und Hoffunngen patriotiſche Erhebung zu ſuchen. Sonſt iſt es 
uns gelungen unſer Gefühl niederzukämpfen, — und obgleich unſer Streben 
nicht durch die ſtrenge Pflicht des Berufes hervorgerufen und zuſammen⸗ 
gehalten wird, find wir auch im verfloffenen Jahre bemüht geweſen, unfern 
Statuten nachzukommen, haben wir nicht aufgehört, Ziele zu ſtecken für die 
gemeinſame Arbeit des Vereins, wie für die freie wiſſenſchaftliche Thätig⸗ 
keit der einzelnen Mitglieder. So geben wir uns der Hoffnung hin, Sie 
werden in billiger Berückſichtigung der entgegenſtehenden Schwierigkeiten 
und Hinderniſſe uns das Zeugniß nicht verſagen, daß wir im Verhältniß 
unſerer Mittel und Kräfte erſtrebt haben, was zu erreichen möglich war. 

Die wiſſenſchaftliche Thätigkeit unſers Vereins documentirt ſich zunächſt 
in den Vorträgen, die in den monatlichen Verſammlungen gehalten worden. 
Die Themata reſp. Vortragenden waren im verfloſſenen Jahre: 

Oberlehrer Böthke: 1) Ueber den neueſten Stand der Shakſpeare⸗ 
Kritik. 2) Analyſe einiger Dramen von Shakſpeare's Zeitgenoſſen. 
3) Ueber Chriſtopher Marlowe, den engliſchen Fauſtdichter. 

Dr. Brohm: Geſchichte der reformirten Gemeinde zu Thorn. 

Gymn.⸗Lehrer Curge: Die ueuern Forſchungen über den Procek 
Galilei's. 

Prof. Dr. Fasbender: 1) Ueber die in den Jahren 1774 u. 1782 
zu erwartenden Durchgänge der Venus. 2) Bericht über die 
Rechtfertigungsſchrift Napoleon III., die Capitulation von Sedan 
betreffend. 

Ober⸗Bürgermeiſter Körner: Ueber die Begründung einer meteoro- 
logiſchen Station zu Thorn. 
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Dr. Lehmann: Die Volkskrankheiten in Beziehung auf das Gultur. 

leben der Völker. 

Staats⸗Anwalt v. Loſſow: Ueber die Ruinen von Rom. 

Rabbiner Dr. Oppenheim: Ueber die Geſchichte der Geographie bei 

den Juden. 
Dir. Dr. A. Prowe: 1) Ueber Hegel. 2) Der Lehrertag zu Wien 
in den Pfingſttagen 1870. 

Stadtv. Schönfeld: Die Kriegs⸗Contributionen Thorns in den Jahren 
1807-1813. 

Der Berichterſtatter: 1) Die Studienjahre des Copernicus zu 
Krakau. 2) Ueber Varnhagen's Blätter aus der Preuß. Geſchichte. 
3) Ueber den Aufenthalt des Georg Joachim Rhetieus in Preußen 
und fein „Encomium Borussiae", 

Von unſern Ehren⸗Mitgliedern hat der Fürſt Don Baldaſſare 
Boncompagni zu Rom außer genauen Mittheilungen über das Bild 
des Copernicus in den Uffizien zu Florenz uns Notizen eingeſandt über 
die bis jetzt unbekannten Schriften von Domenico Maria Novara, dem 
Lehrer von Copernicus zu Bologna; er hat uns ferner zugeſagt, über den 
Aufenthalt des Copernieus in Rom, wie in Bologna, Nachforſchungen an⸗ 
ſtellen zu laſſen. — In hervorragender Weiſe hat auch ein anderes Ehren⸗ 
Mitglied des Vereins, der Director d. K. K. Sternwarte zu Krakau, Prof. 
Dr. Karlinski, unſere Forſchungen über das Leben von Copernicus untere 
ſtützt und uns ſehr werthvolle Mittheilungen zukommen laſſen über die 
Verhältniſſe der Univerſität Krakau zur Studienzeit des Copernicus. Ferner 
haben wir durch denſelben über das im Lubomirskiſchen Muſeum bei Krakau 
befindliche Portrait des Copernicus von Baſaeti intereſſante Notizen erhalten. 

Beiden Herren freuen wir uns öffentlich unſern aufrichtigen Dank 
abſtatten zu können. 

Zu beſonderem Danke ſind wir noch dem Präſidenten des techniſchen 
Inſtituts zu Florenz, Commendatore Prof. Dr. Silveſtro Gherardi, ber» 
pflichtet. Mit großer Bereitwilligkeit iſt dieſer Gelehrte, der genaue Kenner 
der älteren Geſchichte der Univerſität Bologna, auf die Bitte des Vor⸗ 
ſtandes eingegangen, auch ſeinerſeits die Archive und Akten der dortigen 


Hochſchule zu durchſorſchen und uns einen Bericht über die Zuſtände daz 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Oft. 3. 17 
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ſelbſt am Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts mitzutheilen. 
Auch hat Prof. Gherardi der Vereins⸗Bibliothek ſeine Schrift über den 
Inquiſitionsproceß Galilei's überſandt — welcher bekanntlich die Heran- 
laſſung war, daß des Copernicus Werk auf den index librorum prohibito- 
rum geſetzt wurde. 

Ein fernerer Dank gebührt dem Geheimen Regierungsrath Dielitz, 
der in Vertretung unſers erkrankten Ehren⸗Mitgliedes, des Generaldirectors 
der Königl. Muſeen, Herrn v. Olfers, das älteſte Bild von Copernicus 
auf unfer Geſuch hat reſtauriren laffen, Es ijt das Bildniß, welches ein 
jüngerer Zeitgenoſſe und Landsmann von Copernicus, der Thorner Stadt⸗ 
phyſikus Pyrneſius CH 1589), in die Pfarrkirche der hieſigen katholiſchen 
Gemeinde zu St. Johann geſtiftet hat. Obwohl ein kunſtloſes Oelbild, 
iſt daſſelbe ſeines Alters wegen von nicht geringem Werthe. Denn bei 
dem gänzlichen Mangel an älteren Portraits des Copernicus, die auch nur 
einigen Anſpruch auf Authenticität machen können,) ift man genöthigt, 
vorzugsweiſe auf dieſes älteſte Thorner Bild zurückzugehen — das einzige, 
dem doch eine gewiſſe Beglaubigung zur Seite ſteht. Nun hatte daſſelbe 
aber im Anfange des vorigen Jahrhunderts eine arge Uebermalung er⸗ 
fahren, und es war für die Feſtſtellung der Geſichtszüge des Copernicus von 
hoher Wichtigkeit, das urſprüngliche Bild wieder hervortreten zu laſſen. 

Die Koſten für die Reſtauration dieſes Bildniſſes konnten, ohne die 
Vereinskaſſe zu belaſten, aus einer Schenkung beſtritten werden, welche die 
Erben eines hochverdienten Thorner Bürgers, des Kaufmanns Simon 
Hepner, eines langjährigen Mitgliedes unſers Vereins, als einen Akt der 
Pietät gegen ihren verſtorbenen Vater uns zugewandt haben. 

Auch eine andere Ehrenſchuld ſind wir bemüht geweſen, dem größten 


1) Die Portraits von Copernicus bieten eine reiche Muſterkarte der verſchiedenſten 
Geſichtszüge. Eine Zuſammenſtellung der wichtigſten findet man auf dem ſchönen Vereins⸗ 
blatte des Krakauer Kunſtvereins zum Jahre 1855, bei dem nur zu bedauern iſt, daß 
das zum Hauptbilde gewählte Portrait zu Copernicus in gar keiner Beziehung ſteht. 
Es iſt vielmehr, was hier als Bild von Copernicus gegeben wird, das Portrait des 
gleichzeitigen Tübinger Aſtronomen Stöfflin. 

Im J. 1869 hat der Copernicus⸗Verein eine photographiſche Nachbildung der beiden 
Frauenburger Portraits veranlaßt, welche zwar, gleich dem Thorner Bilde, ohne Kunſtwerth 
ſind, aber durch den Aufbewahrungsort eine relative Bedeutung beanſpruchen können. 
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Sohne unſerer Stadt abzutragen. Das Geburtshaus von Copernicus ent⸗ 
behrt noch immer einer beſonderen Bezeichnung, während das Geburtshaus 
von Sömmerring, des Mitbegründers der elektriſchen Telegraphie — wel⸗ 
chem erft die zweite Palme unter ber eingebornen Thornern gebührt — 
bereits ſeit einigen Jahren durch unſern Verein mit einer Gedenktafel ge⸗ 
ziert iſt. Es war nicht Vernachläſſigung, daß wir der Ehrenpflicht gegen 
Copernicus ſeither noch nicht nachgekommen ſind. Entwürfe zu einer 
architektoniſchen Verzierung ſeines Vaterhauſes waren uns vorgelegt und 
durchberathen worden. Von der Ausführung mußte jedoch bisher Abſtand 
genommen werden, weil der modern nüchterne Ausbau des Hauſes eine 
künſtleriſche Ausſchmückung durch einen Erkerbau — wie er projectirt 
wurde — nicht zuzulaſſen ſchien. Wir haben gegenwärtig eine einfache 
Marmortofel anfertigen laſſen, welche am 24. Mai, dem Todestage von 
Copernicus, ſeinem Geburtshauſe eingefügt werden wird. 

Die in zwei Jahren bevorſtehende Säcularfeier des Geburtstages von 
Copernicus ift bereits Gegenſtand mehrfacher Berathungen geweſen; dieſelben 
ſind jedoch ſelbſtverſtändlich noch zu keinem definitiven Abſchluſſe gelangt. 

Vor einigen Jahren hatte der Verein die Sichtung ungeordneter 
Archivalien begonnen, welche dem Verderben auf dem Rathhausboden da⸗ 
durch entzogen find, daß fie, in wirrem Durcheinander Documente des 
14. bis 18. Jahrhunderts enthaltend, proviſoriſch in ein Dutzend Kiſten 
verpackt wurden. Die begonnene Sichtung mußte ſ. Z. ſiſtirt werden, weil 
der dazu beſtimmte Raum uns für Verwaltungszwecke wieder entzogen 
wurde. Es war dies um ſo mehr zu bedauern, als bereits bei der Durch⸗ 
ſicht einzelner Kiſten intereſſante Schriftſtücke zu Tage gefördert waren, 
welche zum Theil zu umfangreichen Veröffentlichungen Anlaß gegeben haben. 
Die Arbeiten ſollen verſuchsweiſe wieder aufgenommen werden, nachdem 
gegenwärtig uns wiederum ein Zimmer hat zur Verfügung geſtellt werden 
können, — welches freilich nur wenig brauchbar iſt. 

Auch in anderer Beziehung hat der Mangel an Raum in den ſtädti⸗ 
ſchen Gebäuden die Vereinszwecke benachtheiligt. Die Stadt beſitzt ein 
ſchönes geräumiges Rathhaus, hat aber nur ſoviel Lokalitäten verwendbar, 
als für die Zwecke der ſtädtiſchen Verwaltung nothdürftig erforderlich find, 


nachdem leider ein ganzer Flügel den Gerichtsbehörden abgetreten iſt. Es 
17* 
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ſind deshalb auch kaum die ſtädtiſchen Behörden anzuklagen, daß die drin⸗ 
gend wiederholten Anträge des Vereins auf Erweiterung der Räumlichkeiten 
für unfer ſtädtiſches Miufenm?) noch nicht Gehör gefunden haben. Da 
unſere Wünſche jedoch ſehr beſcheiden ſind, nur den Ausbau des oberſten 
Stockwerkes des weſtlichen Rathhausflügels erſtreben, ſo dürfen wir wohl 
hoffen, daß dieſelben nicht lange mehr unbeachtet bleiben werden. Die 
ſtädtiſchen Behörden können ſich nicht länger der Thatſache verſchließen, daß 
unſere kleine Sammlung von Antiquitäten und Kunſtgegenſtänden nicht nur 


2) Den Bemühungen des Vereins war es vor einem Decennium gelungen in dem 
Rathhauſe der Stadt eine für den Anfang nothdürftig ausreichende Räumlichkeit für die 
Sammlung von Antiquitäten, Natur⸗ und Kunſtprodukten zu beſchaffen, welche von uns 
als Grundlage eines ſtädtiſchen Muſeums zuſammengebracht waren. 

Außer verſchiedenen Gegenſtänden antiquariſchen Werthes — unter den Waffen hat 
beſonders ein in der Nähe von Straßburg in der Drewenz aufgeſundenes Römiſches 
Schwert die Aufmerkſamkeit der Kenner auf ſich gezogen — enthält das Muſeum ein 
Münzkabinet und eine kleine Sammlung von Gypsabgüſſen nach Antiken des Berliner 
Muſeums, welche der General- Direktor der Kgl. Muſeen v. Olfers dem Vereine f. Z. 
überwieſen hat. 

Die beſondere Verwaltung des Muſeums ward im J. 1861 einem Curatorium 
übertragen, welches aus 4 Mitgliedern der ſtädtiſchen Behörden (zwei aus dem Magiſtrat, 
zwei aus der Stadtverordneten⸗Verſammlung) und fünf Mitgliedern des Copernicus- 
Vereins beſteht. Von dieſem Curatorium wurde ſofort nach Eröffaung des Muſeums 
die Beihülfe ber Provinzial⸗Behörden in Anſpruch genommen. Sowohl ber Ober-Präſi⸗ 
dent der Provinz, als die Königl. Bezirksregierung zu Marienwerder, erklärten ſich bereit, 
die Zwecke des Muſeums in jeder Weiſe zu fördern; die Marienwerder Regierung erließ 
eine Circular⸗Verfügung an die ihr untergebenen Landräthe und ſtädtiſchen Behörden, 
worin dieſelben aufgefordert wurden, ſich der Einſendung geeigneter Gegenſtände an das 
Muſeum zu unterziehen. 

Nachdem in ſolcher Weiſe das ſtädtiſche Muſeum als archäologiſcher Mittelpunkt 
des Regierungsbezirks anerkannt war, beſchloß der Copernicus⸗Verein, um ſich genauere 
Kenntniß darüber zu verſchaffen, welche geſchichtlichen Kunſtdenkmäler in den benachbarten 
Theilen unſeres Vaterlandes noch exiſtiren, ein Formular mit einer Reihe bezüglicher 
Fragen an die Ortsvorſtände und ſolche Privatperſonen, von denen ein reges Intereſſe 
dafür zu erwarten ſtand, mit der Bitte um eingehende Beantwortung zu überſenden. 
Letztere wurden, um ſie dauernd für die Zwecke unſers Vereins zu gewinnen, erſucht, ſich 
als correſpondirende Mitglieder unſern Beſtrebungen anzuſchließen. Es iſt dankend hervor⸗ 
zuheben, daß von mehreren derſelben dem Muſeum ſehr werthvolle Zuwendungen über⸗ 
wieſen ſind. ; 

Auch von anderen Seiten find unſerem Muſeum jtetig Gaben zugekommen. Um 
fo mehr ijt es zu bedauern, daß die jährlich wiederholten Anträge des Copernicus⸗Vereins 
auf Erweiterung der immer mehr unzureichenden Räumlichkeiten des Muſeums ſeither 
nicht von dem entſprechenden Erfolge begleitet geweſen find. 


XVII. Jahres⸗Bericht des Copernicus⸗Vereins zu Thorn. 261 


von der Gunſt der Bewohner unſerer Stadt getragen, nicht nur von 
durchreiſenden Fremden gern aufgeſucht wird, ſondern ſich bereits die An⸗ 
kennung von Sachverſtändigen erworben hat. 

Das Hauptarchiv unſerer Stadt — feit Jahrhunderten geordnet und 
catalogiſirt — war früher bei dem bez. Raummangel in einem ganz un⸗ 
geeigneten Gewölbe des Rathhauſes untergebracht. Durch die Bemühungen 
unſers Vereins ift daſſelbe vor mehreren Jahren nach einem die Docu- 
mente vor ſchädlichen Einflüſſen ſichernden Gewölbe geſchafft worden. Allein 
eine wiſſenſchaftliche Benutzung der Archivalien iſt dort nicht möglich. Es 
hat deshalb der Verein beantragt, die Archivſchränke in dem ſchönen Parterre⸗ 
gewölbe aufzuſtellen, welches der Polizei⸗Dirigent als Dienſtzimmer benutzt. 

Dieſes Zimmer hat Oberbürgermeiſter Körner in ſeiner andauernden 
Fürſorge für den Verein, den er ins Leben gerufen, uns bereits für die 
Sitzungen und Arbeiten des Vorſtandes und der Commiſſionen zur Mit- 
benutzung eingeräumt; ebenſo ijt die Aufſtellung des Vereins⸗Archives dort 
geſtattet. Wir haben die Pflicht, dies hier dankbar hervorzuheben. Durch die 
Mitbenutzung dieſes Zimmers — die keine amtlichen Intereſſen ſchädigt — 
iſt dem Verein eine große Wohlthat erwachſen. Unſere Arbeiten ſind da⸗ 
durch weſentlich gefördert und erleichtert worden. Vor Allem aber hat 
unſer Verein — der ſchon ſeit ſeinem Entſtehen das Magiſtrats⸗Seſſions⸗ 
zimmer zu den Plenarſitzungen hat benutzen dürfen — durch die erwähnte 
Bewilligung eine Gewähr für die Feſtigkeit ſeines Beſtehens erhalten und 
ein neues Band gewonnen, das ihn mit ſeinen Intereſſen an die ſtädtiſche 
Verwaltung kettet. 

Durch die Geneigtheit der ſtädtiſchen Behörden, unſere Vereinszwecke 
zu fördern, ſind wir in den Stand geſetzt worden, das werthvolle Tellurium 
unſers verſtorbenen Mitbürgers Scharff reſtaurirt zu ſehen. Es iſt gegen⸗ 
wärtig auf unſern Antrag in einem bisher leerſtehenden Parterrezimmer 
des Gymnaſiums aufgeſtellt und der Benutzung ſämmtlicher Schulen der 
Stadt wie des größeren Publikums zugänglich gemacht worden. In einem 
andern Zimmer deſſelben Gebäudes haben die übrigen aſtronomiſchen Ap» 
parate, welche die Stadt ſ. Z. von Scharff erworben, Aufſtellung gefunden.“) 


3) Im Jahre 1859 hat die Stadt auf Antrag und dringende Befürwortung des 
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Die Reſtauration auch dieſer Apparate, welche gleichfalls unter dem 
mehrerwähnten Raummangel gelitten haben, iſt von uns beantragt worden. 

Ebenſo harrt ein weiterer Antrag des Vereins ſeiner Erledigung. 
Unſere ſtädtiſche Bibliothek enthält eine Anzahl Manuſcripte, welche für 
die Geſchichte des Landes, wie unſerer Stadt, von hohem Werthe ſind. Aber 
außer dieſen Landes⸗ und Stadtchroniken find der Rathsbibliothek in neuerer 
Zeit die auch für die Rechtsgeſchichte werthvollen Schöppenbücher einver⸗ 
leibt worden, welche bis in den Anfang des 15. Jahrh. hinaufreichen.“) 


Vereins von dem Mechanikus Scharff (T 1862) eine Reihe von Apparaten zur Veran: 
ſchaulichung des Copernicaniſchen Weltſyſtems im Werthe von ca. 1000 Thalern angekauft. 
Ihr Erfinder war ein verdienter Bürger unſerer Stadt, der ein langes entſagungsvolles, 
Leben mit begeiſtertem Eifer ernſter Thätigkeit zugewandt hat. Die abſtrakten Studien 
in die er ſich vertiefen mußte, waren ihm dem Ungeſchulten ſicherlich ganz beſonders ſchwer 
geworden; neben der mangelnden Vorbildung hatte er ſich ja als Autodidakt die Kennt⸗ 
niſſe mühſam erringen müſſen, deren er bedurfte, um die theoretiſche Grundlage für ſeine 
Apparate zu gewinnen. Und welche Kraft gehörte nicht dazu, um durch viele mißlungene 
Verſuche ſich nicht zurückſchrecken zu laſſen! Durch dieſe harte Arbeit hatte es Scharff 
aber ſchließlich dahin gebracht, daß ſeine Apparate, trotzdem ſie nur von einfacher 
mechaniſcher Conſtruktion waren, in ganz Deutſchland Anerkennung fanden. Durch die 
Macht ſeines eigenen Glaubens gewannen die inſtruktiven Vorträge des ſchlichten Mannes 
ein ſolches Leben, daß auch der wenig Gebildete eine Anſchauung von der Anordnung 
des Weltbaues gewann. 

In den Jahren ſeiner Kraft hatte Scharff ſeine Apparate in den größern Städten 
Deutſchlands vorgezeigt, zuletzt dieſelben in Berlin dauernd aufgeſtellt. Hier haben die 
hochgeſtellteſten Perſonen den einfachen Mann aufgeſucht; die öffentlichen Schulen wurden 
von den vorgeſetzten Behörden angewieſen, ihre Zöglinge von Zeit zu Zeit ſeinen Vor⸗ 
trägen zuzuführen; der Direktor der Königl. Sternwarte machte wiederholt in den öffent⸗ 
lichen Blättern auf die Apparate Scharff's aufmerkſam und forderte eindringlich zum 
Beſuche ſeiner Demonſtrationen auf. Als Scharff hochbetagt der Gefahr der Erblindung 
entgegen ging, übergab der 85jährige Greis feinem einzigen Schatz — denn, was er 
über des Lebens Nothdurft erworben, hat er ſtets zu erneuten Verſuchen und Erfindungen 
verwandt — ſeinem entſagenden und anhänglichen Sinne getreu der Vaterſtadt zum 
Eigenthum, welche ihm dafür im Bürgerhospitale eine Ruheſtätte gewährte. 

Gelegentlich ſei hier noch erwähnt, daß die Stadt Breslau im Jahre 1848 ein 
älteres Tellurium von Scharff für 500 Thaler gekauft hat. Daſſelbe wird dort all⸗ 
wöchentlich einmal vorgezeigt. Für den Unterricht in der mathematiſchen Geographie ſind 
durch dieſes Scharffſche Tellurium in den Schulen Breslaus nach dem uns vorliegenden 
Zeugniſſe der Aufſichtsbehörde Erfolge gewonnen, wie fie durch kein anderes Hülfsmittel 
erzielt waren. 

D Dias älteſte unter den Thorner Schöppenbüchern, welche noch erhalten find, 
reicht bis in das Ende des 14. Jahrhunderts hinauf. Allein daſſelbe befindet fich feit 
längerer Zeit nicht mehr in Thorn; es iſt der Stadt im vorigen Jahrhundert entwendet 
und nach Polen entführt worden. Gegenwärtig wird es in der Kaiſerl. Bibliothek zu 
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Nun befindet ſich die Rathsbibliothek in einem Zimmer des zweiten Stock⸗ 
werkes des Rathhauſes, welches weder durch Anlage noch durch den Zu⸗ 
gang einige Garantie für Rettung bei Feuersgefahr bietet. Die Vernichtung 
der Manuſcripte der Straßburger Bibliothek hat uns veranlaßt, den ſtädti⸗ 
ſchen Behörden die ſchleunige Entfernung unſerer handſchriftlichen Schätze 
aus dem Lokal der Stadtbibliothek an das Herz zu legen. 

Für dauernde geiſtige Anregung ſeiner Mitglieder ſorgt der Verein 
dadurch, daß er eine Reihe von Zeitſchriften hält,“) welche nach der Cir- 
culation gebunden aufbewahrt wurden. Es fehlte uns jedoch mit der Zeit 
an Raum, die Bände weiter aufzunehmen. Hiezu trat die Erwägung, daß 
die Benutzung der Zeitſchriften, wenn ſie in unſerem Beſitze verblieben, 
für weitere Kreiſe beſchränkt wäre. Es hat der Verein deshalb beſchloſſen, 
ſämmtliche Zeitſchriften nach der Circulation der allgemein zugänglichen 
Gymnaſialbibliothek zu überweiſen. 

Die Vorarbeiten zur photographiſchen Aufnahme merkwürdiger alter 
Baulichkeiten Thorns“) find einer Commiſſion übertragen, ebenſo bie Aus- 
arbeitung eines hiſtoriſch⸗topographiſchen Wegweiſers durch Thorn. 


Petersburg aufbewahrt, wohin es mit der Warſchauer Bibliothek gekommen iſt. — Die in 
unſerer Stadt ſelbſt noch beſindlichen Schöppenbücher beginnen mit dem Jahre 1428 nnd 
die ſtattliche Reihe der 80 Folianten reicht hinab bis auf das Jahr der 2. Theilung 
Polens. Bei der Beſitzergreifung Thorns durch Preußen wurden die vorgefundenen 
Schöppenbücher den neu organiſirten Gerichtsbehörden übergeben, für welche ſie wenig 
oder gar keinen Werth hatten. Unbeachtet und vergeſſen lagen ſie dort — zuletzt auf 
einem Boden unter reponirten Akten — bis der Berichterſtatter, für deſſen Copernicani⸗ 
ſche Studien ſie von hohem Werthe waren, ſie in ihrem Verſtecke aufſuchte. Auf die 
Reklamation der ſtädtiſchen Behörden nahm die Gerichtsbehörde keinen Anſtand, die qu. 
Bücher dem urſprünglichen Eigenthümer zurückzugeben. Sie wurden, da das Archiv zu 
ihrer Aufbewahrung keinen Raum hatte, von dem Magiſtrate der Rathsbibliothek provi⸗ 
ſoriſch übergeben. 

5) Die Zeitſchriften, welche gegenwärtig vom Vereine gehalten werden, find: v. Lützow, 
Zeitſchrift für bildende Kunſt; Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit; v. Sybel Hiſto⸗ 
riſche Zeitſchrift; Zeitſchrift für Preußiſche Geſchichte und Landeskunde; Altpreußiſche 
Monatsſchrift; Preußiſche Jahrbücher; Literariſches Centralblatt; Magazin für Literatur 
des Auslandes; Blätter für literariſche Unterhaltung; Unſere Zeit; Grenzboten; Im 
Neuen Reich; Weſtermann's Monatshefte. 

5) Wie in andern alten Städten haben ſich auch in Thorn außer den öffentlichen 
Gebäuden (den Kirchen, dem Rathhauſe, den Mauerthürmen) wenig Zeugniſſe mittelalter 
licher Architektur auf die Neuzeit gerettet. Die wenigen Giebelhäuſer, die fid) meijt in 
den abgelegeneren Straßen erhalten haben, ſchwinden von Jahr zu Jahr. Hier konnte 
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Zur Veranſtaltung einer Säcularfeier des Geburtstages von Beethoven 
waren Vorbereitungen getroffen; mit Rückſicht auf die kriegeriſchen Zeitver⸗ 
hältniſſe hat jedoch von der Ausführung Abſtand genommen werden müſſen. 

Ebenſo mußten die Expeditionen zur Aufdeckung vorchriſtlicher Be- 
gräbnißſtätten unterbleiben, die wie in den Vorjahren projectirt waren. 

In gleicher Weiſe hat ferner die Bezeichnung des 53. Breitengrades 
durch einen Merkſtein auf dem rechten Weichſelufer noch nicht ausgeführt 
werden können. Wir haben jedoch zur genauen Feſtſtellung des Punktes, 
wo der Meridian von Thorn den 53. Breitengrad ſchneidet, Information 
von dem Bureau der Landes⸗Triangulation eingeholt?) und find ſodann 
auch in Verhandlungen mit der Verwaltung der Oſtbahn eingetreten, da der 
Merkſtein möglichſt in der Nähe der Eiſenbahnbrücke aufgeſtellt werden fol. 


der Verein, da bei Reſtaurationen die Beſitzer von Privatgebäuden die Grundſätze der 
Wohnlichkeit voranſtellen, nicht unmittelbar helfend eintreten; wir mußten uns begnügen, 
durch Abbildungen die Kenntniß mancher Baudenkmäler den Nachlebenden zu erhalten. 
Von einigen Privatgebäuden haben wir Zeichnungen anfertigen laſſen; um an Koſten zu 
ſparen, beabſichtigen wir jedoch von den übrigen Häuſern photographiſche Abbildungen zu 
veranlaſſen. 

7) Es waren durch Hrn. Rud, Appelbaum zu Königsberg der Ausführung des im 
Texte hervorgehobenen Projectes des Vereins mehrfache Bedenken entgegengeſtellt und ein⸗ 
gehend motivirt worden. Der Verein ſchloß ſich einem Theile der hervorgehobenen Bedenken 
an und wandte ſich deshalb an den Kgl. Generalſtab mit der Anfrage, ob die Feſtſtellung 
des hieſigen Stationspunktes nur auf einer geodätiſchen Beſtimmung beruhe, oder ob dieſelbe 
auch auf aſtronomiſchem Wege erfolgt ſei; wir erbaten uns ferner Information darüber, 
ob der hieſige Stationspunkt nach der jetzigen Lage der trigonometriſchen Arbeiten oder 
der bisherigen Reſultate der Gradmeſſungen diejenige Garantie genugſam darbiete, welche 
zur Ausführung unſers Projectes erforderlich fei, 

Im Auftrage des Freiherrn v. Moltke erwiederte hierauf das Bureau ber Landes⸗ 
Triangulation Folgendes: 

„Der Punkt 1. Ordnung Thorn Rathhausthurm, auf den ſich alle Angaben beziehen, 
iſt der eingemauerte Stein⸗Cubus auf der Einfaſſungs⸗Mauer des nordöſtlichen Eckthürm⸗ 
chens; feine Lage in dem Haupt⸗Dreiecksnetz ijt eine definitive, durch vielſeitige Controllen 
feit beſtimmte, und feine Verbindung mit der Berliner Sternwarte, die als Ausgangs⸗ 
punkt aller aſtronomiſchen Coordinaten des Bureaus der Landes⸗Triangulation dient, eine 
ganz ſichere. 

Die geographiſche Breite der Berliner Sternwarte iſt aus dem, von derſelben her⸗ 
ausgegebenen Berliner aſtronomiſchen Jahrbuche entnommen, und die Uebertragung dieſer 
Breite bis Thorn hin hat in der Annahme ſtattgefunden, daß die Dimenſionen des Erd⸗ 
Sphäroids diejenigen ſind, die der verſtorbene Beſſel berechnet und welche noch bis jetzt 
das meiſte Zutrauen verdienen. (Siehe Berliner Aſtronomiſches Jahrbuch 1852 p. 322.) 
Hiernach ijt gefunden: Thorn Stein⸗Cubus Breite 539 0“ 42,335“. Da nun in jener 
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Zu beſonderer Freude gereicht es dem Verein, daß ein Project, wel- 
ches uns ſchon lange beſchäftigt, noch kurz vor dem Ausbruche des Krieges 
hat der Vollendung nahe geführt werden können — die Errichtung einer 
meteorologiſchen Station zu Thorn. Das Königl. ſtatiſtiſche Bureau hat die 
Motivirung unſeres Antrages gutgeheißen und die Errichtung der Station 
demgemäß angeordnet.) Die Ueberſendung der Inftrumente hat durch die 


Breite eine Sekunde im Bogen = 15,88876 Toiſen oder 30,9093 Meter, fo geht der Paz 
rallelkreis von 53° durch einen Punkt, der 1314,57; Meter ſüdlich vom Stein⸗Cubus in 
deſſen Meridian gelegen iſt. 

Die Beſtimmung dieſes Punktes im Terrain kann nur mit dem Theodoliten erfolgen, 
und iſt das Bureau gern bereit bei ſpäterem Wiederbeginn trigonometriſcher Arbeiten die 
Mitwirkung eines ſeiner Trigonometer eintreten zu laſſen. Indem ſich das Bureau jenen 
Zeitpunkt vorbehalten muß, ſei nur noch die Bemerkung erlaubt, daß die Lage des 
Meridians von Thorn ſich dadurch fixiren läßt, daß ſeine Richtung nach Nord mit der 
Richtung nach der Thurmſpitze in Gulmiee einen Winkel von 1? 48° 16,82“ bildet.“ 

Es ijt auch für weitere Kreiſe wohl nicht ohne Intereſſe, beiläufig hier noch her: 
vorzuheben, daß der vorſtehende Beſcheid, — welcher eine Frage von ganz untergeordneter 
lokaler Bedeutung in ſo eingehender Weiſe beantwortet, — von dem Generalſtabe in ſehr 
ſchwerer Zeit geſchrieben iſt — bereits während der Mobilmachung der Armee, er datirt 
vom 22. Juli 1870! 

8) Unſer Anſchreiben an den Direktor des Statiſtiſchen Bureaus, Geh. Reg.⸗R. 
Dr. Engel, lautete: „Bereits unter dem 24. Juli 1851 und 15. März 1858 ſtellte das 
Geſammtpatronat des hieſigen Gymnaſiums unter unſerer Mitwirkung das Geſuch, hier⸗ 
orts eine meteorologiſche Station zu errichten. Die darauf eingegangenen Beſcheide 
reſp. vom 15. Auguſt 1851 und 10. Mai 1858 erachteten zwar die Oertlichkeit für die 
Zwecke des Inſtituts als ganz angemeſſen, und die Errichtung überhaupt für ſehr 
wünſchenswerth, lehnten indeſſen wegen Mangels disponibler Fonds dieſelbe ab. Nachdem 
wir nunmehr dieſe uns lebhaft intereſſirende Angelegenheit zur nähern Erörterung in 
unſerer letzten Sitzung gezogen haben, glauben wir, daß der Zeitpunkt gekommen iſt, um 
den Antrag von Neuem anzuregen, und daß es vielleicht unter unſerer unmittelbaren 
Theilnahme gelingen werde, denſelben der Ausführung näher zu bringen. Wir erlauben 
uns die Gründe der früheren Anträge in der Kürze hervorzuheben, wohl wiſſend, daß 
wir dabei nicht weſentlich Neues hinzuzufügen vermögen. 

1. Das Stromgebiet der Weichſel umfaßt eine Fläche von 3300 OM., von welchen 
1634 UM. im Hochlande und 1666 IM. im Tieflande belegen find. Schließt man von 
demſelben den Theil, welcher auf Galizien fällt, woſelbſt 7 öſterreichiſche meteorologiſche 
Stationen wirkſam find, aus, fo bleibt der überwiegend größere Theil in Ruſſiſch-Polen und 
in der Provinz Preußen, — meiſt im Tieflande belegen, — übrig, in einer Größe, welche 
der von Baiern und Würtemberg zuſammengenommen ziemlich gleich kommt. Da in Polen 
ſelbſt eine meteorologiſche Station nicht exiſtirt — die Stationen Danzig und Hela, als 
von den Einflüſſen der nahen See weſentlich bedingt, füglich nicht für die Witterungs⸗ 
beobachtungen in der großen Tiefebene maßgebend ſein dürften, die andern Stationen in 
der Nähe — Bromberg und Konitz auch nicht mehr zum Weichſelgebiete gehören, fo läßt 
fih mit Grund behaupten, daß daſſelbe überhaupt der meteorologischen Unterſuchung 
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kriegeriſchen Zeitumſtände eine Verzögerung erfahren; ſie ſoll jedoch im 
Laufe dieſes Monats erfolgen. Die Verwaltung der meteorologiſchen 
Station hat der erſte wiſſenſchaftliche Lehrer an der höhern Töchterſchule 
hieſelbſt, Rector Haſenbalg übernommen. 

Wie wir einſt freudig zu dem Denkmale für Kant beigeſteuert, ſo ha⸗ 
ben wir auch unter den Kriegsſtürmen des verfloſſenen Jahres nicht ver⸗ 


entbehrt. Das Bedürfniß erſcheint daher genugſam dargethan. 2. Die Stadt Thorn, 
annähernd in der Mitte der Stromlänge der Weichſel, und an derſelben belegen, dürfte 
ein beſonders geeigneter Stationsort ſein. Die wiſſenſchaftliche Beobachtung des Stromes 
ſelbſt, in ſeinem Steigen und Fallen, und in ſeinen ſonſtigen Erſcheinungen namentlich 
bei Hochwaſſer und Eisgang erſcheint gewiß auch beachtenswerth; in den Hauptreſultaten 
geſchieht ſolche bereits von Strompolizei wegen. Selbſt das öffentliche Intereſſe an der⸗ 
gleichen Beobachtungen hat ſich hierorts mehr als anderwärts in nicht geringem Grade 
kundgegeben. Der Magiſtrat läßt beiſpielsweiſe ſchon ſeit Decennien Temperatur und 
Luftdruck täglich beobachten, und das Reſultat in ſeinen Jahresberichten veröffentlichen. 
Es iſt gewiß ſehr wünſchenswerth, daß ſolchen Beſtrebungen auch vom Standpunkte der 
Wiſſenſchaft der geeignete Vorſchub gewährt werde. 3. Eine Schwierigkeit, die Ermitte⸗ 
lung der zu den Beobachtungen geeigneten Perſon, glauben wir erledigen zu können. 
Der erſte wiſſenſchaftliche Lehrer an der hieſigen höhern Töchterſchule Hr. Rector Hafen- 
balg, welchen wir mit den Inſtructionen des Beobachters bekannt gemacht haben, iſt bereit, 
den Beruf zu übernehmen, und unſers Erachtens zu demſelben vollkommen geeignet. Er 
hat ſeine Wohnung auf der Vorſtadt, woſelbſt auch die Station zu etabliren ſein dürfte. 
Es erſcheint uns dies nothwendig, da die Stadt in ihren durch die Feſtungsanlagen be⸗ 
ſchränkten und ſelbſt für Beobachtungen dieſer Art ungeeigneten Räumlichkeiten ſich nicht 
empfehlen dürfte. 4. Wir geben uns der Hoffnung hin, daß der früher hervorgehobene 
Hauptgrund der Nichtgewährung, — der Mangel an Fonds, — inzwiſchen bei weſentlich 
veränderten Verhältniſſen — ſeine Erledigung gefunden hat; ſollte er noch in dieſer oder 
anderer Beziehung obwalten, ſo wollen wir wenigſtens vorweg unſere Bereitwilligkeit ver⸗ 
ſichern, nach Maaßgabe unſerer beſchränkten Mittel der Sache förderlich zu ſein, und 
nichts unverſucht zu laſſen, auch etwaige anderweite Hinderniſſe hinweg zu räumen. 

Ew. Hochw. bitten wir ganz ergebenſt unſern Antrag wohlwollend und fördernd 
entgegennehmen, und uns auf denſelben womöglich umgehend geneigteſt beſcheiden zu 
wollen.“ Thorn, den 11. Juni 1870. Der Vorſtand des Copernicus⸗Vereins für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. 

Der hierauf ergangene Beſcheid lautet: „Auf das gefällige Schreiben vom 11. d. M. 
erwidert das ſtatiſtiſche Bureau hiermit ergebenſt, daß der Errichtung einer meteorologiſchen 
Station zu Thorn hinſichtlich der dazu erforderlichen Geldmittel nunmehr nichts im Wege 
ſteht. Demgemäß iſt der Mechaniker J. G. Greiner jun. hierſelbſt mit der Ueberſendung 
der zur Ausrüſtung einer meteorologiſchen Station nothwendigen Inſtrumente beauſtragt 
worden. Indem das unterzeichnete Bureau die in dem gefälligen Antrage vom 11. d. 
geltend gemachten Anſichten bezüglich der Nothwendigkeit einer meteorologiſchen Station 
zu Thorn durchaus theilt, bedauert daſſelbe zugleich, daß wegen der Unzulänglichkeit der 
disponiblen Fonds, von der Gründung dieſer Station bis jetzt hat Abſtand genommen 
werden müſſen.“ Berlin, den 16. Juni 1870. Königliches ſtatiſtiſches Bureau. Dr. Engel. 
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geſſen, was unſere Nation ihren großen Denkern ſchuldet, die wahrlich 
keinen geringen Antheil an den glorreichen Siegen haben, welche unſer 
Heer gegenwärtig erfochten. Zu dem Denkmale für Hegel haben wir 
10 Thaler eingeſandt. Der Vorſtand der philoſophiſchen Geſellſchaft zu 
Berlin weiſt in dem Einladungsſchreiben zur Enthüllung des Denkmals, 
die Motive unſerer Gabe würdigend, auf die Beziehungen zwiſchen Hegel 
und Copernicus hin, „deſſen Entdeckungen Hegel in ſeiner Naturphiloſophie 
die philoſophiſche Anerkennung und Würdigung auf das Höchſte zuge⸗ 
wandt habe.“ 

Der Enthüllung des Keplerdenkmals — zu welchem der Verein 30 Thlr. 
beigeſteuert hat — haben wir der großen Entfernung wegen zu unſerm 
Bedauern durch einen beſondern Vertreter nicht beiwohnen können. 

Die Geringfügigkeit der Gabe, die wir aus den beſchränkten Mitteln 
unſers Vereins bieten konnten, hat uns nicht abgehalten, dem Comité für 
die Reſtauration des Straßburger Münſters ſofort nach deſſen Conſtituirung 
10 Thaler einzuſenden, indem wir hoffen, es werde, ſobald die ſchweren 
Kriegsſtürme, unter denen das geſammte Vaterland leidet, fid) gelegt Ha- 
ben, unſerer Anregung gelingen, auch in weiteren Kreiſen für den bez. 
Zweck Sammlungen zu veranlaſſen. Wir zögerten nicht, unſer Scherflein 
ſofort einzuſenden, um den Unterzeichnern des Aufrufs die Sympathien 
kund zu thun, die auch wir im fernen Oſten ihnen entgegentragen. Wir 
hoben in unſerm Begleitſchreiben noch beſonders hervor, daß auch unſere 
Stadt dreihundert Jahre unter Fremdherrſchaft gelebt habe, ohne daß unter 
ihren Bewohnern die deutſche Geſinnung und die Zugehörigkeit zu dem 
deutſchen Vaterlande je verloren gegangen wäre. Unſer Verein — ſo füg⸗ 
ten wir hinzu — habe überdies noch eine weitere Veranlaſſung, ſeine 
dankbare Theilnahme dem Straßburger Münſter zuzuwenden, da dieſer in 
ſeinen hehren Hallen eine der älteſten Erinnerungen an Copernicus bewahre. 

In gleicher Weiſe haben wir aus patriotiſchen Gründen den Aufruf 
deutſcher Männer zur Neubegründung einer Bibliothek in Straßburg mit 
Freuden begrüßt und unſern Sympathien durch die That Ausdruck gegeben. 
Der Vorſtand iſt im Verein mit einigen anderen Mitgliedern als Zweig⸗ 
comité conſtituirt, und beauftragt worden, fid) der Sammlung von geeig⸗ 
neten Büchern und Geldbeiträgen zu unterziehen. Außer den Gaben, die 
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von Privatperſonen bereits eingegangen ſind, können wir mit Genugthuung 
conſtatiren, daß uns die Doubletten der hieſigen öffentlichen Bibliotheken 
zur Verfügung geſtellt ſind. 

Der Verein zählt gegenwärtig 46 ordentliche Mitglieder, von denen 
43 in Thorn wohnhaft ſind, 14 auswärtige, 8 correſpondirende und 5 
Chren- Mitglieder, Den Vorſtand, der in feiner bisherigen Zuſammen⸗ 
ſetzung für das laufende Jahr wiedergewählt iſt, bilden außer dem Bericht⸗ 
erſtatter: Staatsanwalt v. Loſſow als ſtellvertretender Vorſitzender, Gymn. ⸗ 
Lehrer Curtze und Oberlehrer Böthke als Schriftführer, Prof. Dr. 
Fasbender als Schatzmeiſter. 

Neu aufgenommen ſind in dem verfloſſenen Jahre die Stadtverordneten⸗ 
Vorſteher Juſtizräthe Kroll und Hoffmann, Rector Haſenbalg, Kauf- 
mann Miſſes, Oberförſter Titze, Stadtrath Banke, Muſikmeiſter Lang, 
Eiſenbahnbauinſpector Suche, Eiſenbahnbaumeiſter Siecke, Gerichtsrath 
Lilienhain, Juſtizrath Jacobſon. 

Zwei Mitglieder find feit Ausbruch des Krieges von uns getrennt, 
Dr, Lindau und Dr, Winſelmann; ihnen ift es vergönnt, als Aerzte 
dem Vaterlande zu dienen. 

Durch Kränklichkeit veranlaßt iſt aus dem Verein geſchieden Buch⸗ 
händler Wallis und durch Verlegung ſeines Wohnſitzes bei Beginn dieſes 
Jahres der bisherige Syndicus Stadtrath Joſeph. Letzterer hat dem 
Vereine zwei Jahre hindurch vorgeſtanden und auch nach Niederlegung 
ſeines Vorſteher⸗Amtes die Leitung des Leſezirkels fortgeführt. Wir werden 
ſeiner Thätigkeit ein dankbares Gedächtniß bewahren. 

Durch den Tod haben wir verloren ein Ehren⸗Mitglied, Bogumil 
Goltz, und drei ordentliche Mitglieder. Von letzteren hat der Oberlehrer 
am Gymnaſium zu Duisburg, Dr. Volkmann, ſchon ſeit dem Jahre 1867 
dem Vereine nur noch als auswärtiges Mitglied angehört. Während der 
Zeit ſeines Thorner Aufenthaltes war er eifrig bemüht, das geiſtige Leben 
unter uns fördern zu helfen; auch hat er über die Wirkſamkeit unſeres 
Vereins den erſten zuſammenfaſſenden Bericht in der Altpreuß. Monats⸗ 
ſchrift veröffentlicht. 

Von den activen Mitgliedern des Vereins ward uns in Thorn am 
22. October der Kreisgerichtsrath v. Rozyüski entriſſen. Schüler des hieſi⸗ 
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gen Gymnaſiums, hatte er auch in der Ferne eine treue Anhänglichkeit feiner 
Vaterſtadt erhalten und bewies, nach Thorn zurückgekehrt, dieſes Intereſſe 
durch rege Theilnahme an den lokal⸗hiſtoriſchen Arbeiten unſers Vereins. 

Ju tiefer Wehmuth gedenke ich nun eines andern lieben Freundes, den 
der thränenreiche Krieg uns hinweggenommen, des Kreisrichters Max 
Coeler, der, für unſere Freiheit und Ehre kämpfend, bei dem Sturme auf 
Villerſexel ſein Leben dahingegeben. Er fiel in der Blüthe ſeiner Mannes⸗ 
jahre in der Nacht vom 9. auf den 10. Januar an der Spitze der Thorner 
Landwehr⸗Compagnie, die er führte. Gleich vielen Andern, die treulich die 
Ideale ihrer begeiſterten Jugend im Herzen bewahret und als Männer in 
ernſter Entſagung ihre Grundſätze nie verleugnet, ſollte es auch ihm nicht 
vergönnt ſein, die Größe und Herrlichkeit des geeinten Vaterlandes zu ſchauen. 
Ein treues Andenken tiefſter dankerfüllter Pietät wird ihm bei uns bewahrt 
bleiben, ihm, der mit ſeinem Herzblute das neu erſtehende deutſche Reich 
uns hat erkämpfen helfen! 

Einen weitern ſchweren Verluſt hat unſer Verein, unſere Stadt, unſer 
Vaterland durch den Hingang von Bogumil Goltz erfahren. Ein hehrer 
Geiſtesfürſt iſt mit ihm von uns geſchieden. Die Schwächen und Tugenden 
des Schriftſtellers, wie die Mängel und Vorzüge des Rhapſoden mögen 
Andere auf kritiſcher Waage abwägen. Wir, die wir das Glück hatten im 
täglichen Umgange die Geiſtesfunken ſprühen zu ſehen, die geiſtweckend von 
ihm ausgingen, wir dürfen wohl laut rühmend verkünden, was wir an 
Goltz gehabt; wir, die wir unmittelbar von dem Hauche des Genius be— 
rührt wurden, wir dürfen laute Klage erheben, daß die Stimme nun für 
immer ſchweigt, die uns fo oft über die Mifere des Alltagslebens erhoben! 
In den Stunden der Weihe, wenn wir ihm zuhörten, wahrlich wir wußten 
nicht, was wir an ihm mehr bewundern ſollten, den zarten und tiefen 
Sinn, mit dem er die Myſterien des Herzens zu zeichnen verſtanden, oder 
die feine Beobachtungsgabe, oder die Gewalt, die er über die Sprache, 
wenngleich als Despot, ausgeübt hat. Und ſelbſt wenn er mit dem gan⸗ 
zen ſelbſtbewußten Trotze des Autodidakten losdonnerte gegen die Arm⸗ 
ſeligkeit der angelernten Weisheit, wie wirkte er reinigend und erhebend 
auf Alle, die ihn verſtehen wollten; denn ſein Zorn war ein heiliger, er 
traf, ohne zu verletzen, die wirklichen Schwächen unſerer gelehrten Bildung! 
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Auch die Geſchichte der Literatur wird es dereinſt mit Anerkennung 
hervorheben, wieviel Friſche und Unmittelbarkeit auf manche erſtarrenden 
Kreiſe akademiſchen Lebens von dieſem reichbegabten Geiſte ausgegangen 
iſt, wenn nur erſt Gras genug über ſeinem Grabe gewachſen ſein wird, 
daß man ſich nicht mehr ſcheuen darf gerecht zu ſein gegen ihn und die 
Schlacken geringer zu achten. Selbſt die Gegenwart würde, wenn der 
Krieg nicht unfer Sinnen ganz in Anſpruch genommen hätte, bei der Kunde 
von Goltz's Tode ihm mehr Beachtung geſchenkt haben. Aber wo ſo viele 
Tauſende der edelſten Jünglinge und Männer in der Blüthe der Jahre 
den Opfertod ſtarben, da darf es uns nicht Wunder nehmen, wenn man 
es weniger beachtete, als das Lebenslicht eines Greiſes erloſch. 

Seit Jahresfriſt ſchon war Goltz ſchwer erkrankt. Durch die Kunſt 
des Arztes und ſeine urkräftige Natur hatte er ſich beim Beginne des 
Frühjahres wieder von ſeinem Krankenlager erhoben und mit dem Unge⸗ 
ſtüm eines Titanen lauteſten Proteſt eingelegt gegen die Auflöſung des 
Körpers. Aber die Geſetze der Natur, die keinem Sterblichen geſtatten ſich 
über ſie zu erheben, geboten dem reichen Leben, das immer noch in ihm 
pulſirte, Stillſtand in der Morgenfrühe des 12. November v. J. Wir be⸗ 
gleiteten ſeine Leiche zu ihrer vorläufigen Ruheſtätte am 15. November. 

Ich breche hier meinen ſkizzenhaften Erguß über Goltz ab, um nicht 
in das Gebiet des heutigen Feſtvortrages hinüber zu ſchweifen, der Ihnen 
ein Lebensbild unſers Goltz, von Freundeshand gezeichnet, vorführen wird. 

Dem Vereine hat Goltz als Ehren-Mitglied feit dem Jahre 1856 
angehört. Wenn es ſeine Eigennatur auch nicht zuließ, daß er an unſern 
regelmäßigen Arbeiten Theil nahm, ſo hat er doch neben den mittelbaren 
Anregungen, die wir Alle von ihm erhalten haben, auch unmittelbar für 
die Zwecke unſers Vereins gewirkt. Er hat auf unſere Bitte zweimal 
öffentliche Vorleſungen in unſerer Stadt gehalten. Durch den Erlös aus 
dem erſten Cyelus dieſer Vorträge iſt ein Jüngling unterſtützt worden, der 
gegenwärtig eine der erſten Stellen in der medieiniſchen Wiſſenſchaft ein- 
nimmt; aus der Einnahme des zweiten Cyelus hat uns Goltz 20 Thaler 
überwieſen als einen Beitrag zu den Koſten für Anbringung einer Gedenk⸗ 
tafel an dem Geburtshauſe von Copernicus. 
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Das Andenken von Bogumil Goltz in unſerm Kreiſe ſtets lebendig zu 
erhalten, werden deſſen Werke, welche uns die hinterlaſſene Wittwe geſchenkt 
hat, jedem Mitgliede ſtets zugänglich, in der Vereinsbibliothek aufbewahrt. 
Auch hat der Verein die von einem unſerer Mitbürger angefertigte treff- 
liche Todtenmaske angekauft, ebenſo die nach derſelben gearbeitete Büſte 
und ein Medaillonbild. 

Außerdem haben einige unſerer Mitglieder einen Cyklus von öffentli⸗ 
chen Vorleſungen über Goltz angekündigt. 

Endlich iſt eine Commiſſion niedergeſetzt, welche aus dem Munde der 
Freunde und Verehrer von Goltz Memorabilien aus feinen letzten Lebeng- 
jahren ſammeln wird. Soviel auch Goltz geſchrieben, in dem vertrauteſten 
perſönlichen Umgange erſt traten manche Lichtſeiten ſeiner Eigennatur in 
ihrem vollen Glanze hervor. Die Commiſſion hat — worauf wir auch 
vorzugsweiſe unſere Hoffnung geſetzt haben — ein bereitwilliges freund- 
liches Entgegenkommen und Förderung ihrer Abſichten bei den Damen ge- 
funden, in deren Häuſer Goltz, ein ſtets gern geſehener Gaſt, in unge— 
zwungenſter Weiſe einzutreten pflegte. Goltz konnte, wo er ſich ſympathiſch 
berührt fühlte, öfter Stunden lang verweilen, in traulicher Rede die ſchönſten 
Seiten ſeines Weſens entfaltend. Der Verein beabſichtigt die geſammelten 
Memorabilien von Goltz ſpäter literariſch zu verwerthen. 

Das kleine Vermögen, das wir beſitzen, beläuft ſich gegenwärtig auf 
910 Thaler. Der größte Theil dieſes Geldes (gegenwärtig 850 Thlr.) iſt 
feſt angelegt, indem wir glauben, daß ein — wenn auch nur allmählich ſich 
mehrendes — Stamm⸗Kapital für das Beſtehen des Vereins in hohem 
Grade erſprießlich iſt. 

Ebenſo erkennen wir als eine Wohlthat und einen beſondern Vorzug 
des Vereins die immer feſter gewordene Anlehnung an die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden und die ſchon ſeit Begründung des Vereins uns zu Theil gewordene 
ſtaatliche Protection. Vieles, was wir im Laufe der Jahre erreicht haben, 
iſt uns nur möglich geworden durch die einſichtsvolle, wohlwollende Unter⸗ 
ſtützung, welche wir bei den Communalbehörden, wie bei den Provinzial⸗ 
Organen des Staates gefunden haben. 

Die ſicherſte Gewähr ſeines Beſtandes jedoch erblickt der Verein in 
ſeiner Organiſation und in der freien Entwickelung ſeines inneren Lebens. 
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Durch die Statuten iſt uns eine in beſtimmten Grenzen ſich bewegende 
Thätigkeit feſt vorgezeichnet, indem wir zunächſt die Aufgabe haben, lokale 
Intereſſen zu pflegen, die Denkmale der reichen Vergangenheit unſerer 
Stadt zu ermitteln, zu erhalten und nutzbar zu machen. Hiedurch ſind 
wir zu einer wohlthätigen Concentration genöthigt. Wir gewinnen zugleich, 
indem wir bei dieſen Arbeiten feſte praktiſche Reſultate erzielen, jene innere 
Befriedigung, wie ſie ein erfolgreiches Streben des Menſchen jederzeit be⸗ 
gleitet und ihn zu neuen Anſtrengungen ermuthigt. 

Aber der Copernicus⸗Verein hat nicht nur rückwärts der Vergangenheit 
ſeinen Blick zuzuwenden, ſeine Kräfte zu widmen. Derſelbe ſoll auch auf 
anderen Gebieten auregend wirken, den Sinn in unſerer Stadt für geiſtiges 
Leben wach erhalten und gemeinſam helfend eingreifen, wo zur Unterſtützung 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Strebens die Kraft des Einzelnen nicht 
ausreicht. 

Dadurch, daß uns dieſe weitere Aufgabe geſtellt iſt, entgehen wir zu⸗ 
gleich der nahe liegenden Gefahr, daß wir uns verlieren in das nur für 
den Fachmann beſtimmte Detail lokal⸗antiquariſcher Forſchung, zumal doch 
nur wenige geneigt und geeignet ſind, hier ſchaffend zu arbeiten. Eine zu 
große Verengung des Geſichtskreiſes wird auch ſchon dadurch abgewehrt, 
daß in unſerm Vereine von jeher Männer verſchiedener Berufsthätigkeit 
und verſchiedener Arbeitsziele zuſammenwirken. Das Beſte von dem, was 
wir erreicht haben, iſt uns nur dadurch gelungen, daß der Verein von 
Anfang an jeder freien wiſſenſchaftlichen Regung unter ſeinen Mitgliedern 
fördernd entgegenkam. Wir können deshalb auch ſtets von Neuem beredtes 
Zeugniß dafür ablegen, wie wohlthätig in Vereinen unſerer Art eine Ver⸗ 
bindung verſchiedener Ziele wirkt. 

In den 17 Jahren ſeines Beſtehens hat unſer Verein als ein bedeut⸗ 
ſamer Faktor des geiſtigen Lebens in unſerer Stadt ſeine Stellung mehr 
und mehr gekräftigt und gefeſtigt. Möge ſich auch in der Zukunft ſeine 
Thätigkeit ſtets reicher entfalten! 
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Der Elbinger Kreis in topographiſcher hiſtoriſcher und ſtatiſtiſcher Hinſicht von 
C. E. Rhode. Danzig. Druck und Verlag von A. W. Kafemann. 1869—70, 
8", XIV und 560 S. Subſer.⸗Pr. 21/2 Thlr. Ladenpr. 3 Thlr. 


Das vorliegende Buch nimmt unter den Kreisſtatiſtiken, welche in Folge des be⸗ 
kannten Miniſterialerlaſſes vom 11. April 1859 erſchienen find und fih über bie Zuſtände 
von Kreiſen unſerer Provinz verbreiten, eine hervorragende Stelle ein, da einestheils 
der Kreis Elbing aus nahe liegenden Gründen ein höheres Intereſſe in Anſpruch nimmt, 
als viele andere, und andern Theils der Verfaſſer das ihm reichlich zu Gebote ſtehende 
ſtatiſtiſche Material zur Darſtellung des Kreiſes mit Sachkenntniß, Umſicht und Liebe 
verarbeitet hat. Er ſchließt ſich im Allgemeinen der von dem Miniſter des Innern unter 
dem 27. Juni 1862 gegebenen von der ſtatiſtiſchen Central⸗Commiſſion entworfenen aus: 
führlichen Anleitung an, verband aber mit der Kreisſtatiſtik zugleich die Kreis⸗Geſchichte, 
indem er theils der Geſchichte einen beſonderen Abſchnitt widmete, theils die culturgeſchicht⸗ 
liche Entwickelung den einzelnen Abſchnitten der Statiſtik als Einleitung voranſtellte. Der 
Leſerkreis, den er vorzugsweiſe vor Augen hatte, ſind die Eingeſeſſenen des Elbinger Kreiſes 
und die Statiſtik blieb ihm der Geſchichte gegenüber in dem Maße die Hauptſache, daß 
er in dem Vorwort ſagt, er habe um des eben bezeichneten Leſerkreiſes willen in vielen 
Punkten, um den Zuſammenhang der Gegenwart mit der Vergangenheit, der Stadt⸗ und 
Kreisgeſchichte mit der allgemeinen Landesgeſchichte darzulegen, weiter zurückgegriffen, 
als für eine rein wiſſenſchaftliche Darſtellung erforderlich iſt. 

Man weiß, wie ſchwer es iſt ſtatiſtiſches Material für einen größeren Leſerkreis 
genießbar zu verarbeiten. Aber deſto dankbarer wird man dem Verfaſſer ſein, wenn 
man ſich ſelbſt überzeugt hat, daß es ihm durch ſeine Einleitungen und eingeſtreuten Er⸗ 
örterungen und hiſtoriſchen Notizen in der That gelungen iſt, aus dem ſpröden Material 
ein auch dem Laien verſtändliches und in vielen Einzelnheiten recht anziehendes Moſaik 
zuſammenzuſtellen. Wie für viele andere Abſchnitte wird auch für den in der Anleitung 
der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion nicht vorkommenden, von dem Verfaſſer eingeſchalteten 
einundzwanzigſten: „Buchdruckereien, lithographiſche Anſtalten, Buchhandlungen, Biblio⸗ 
theken, Leſezirkel, Tagespreſſe, politiſche Zeitungen und Journale, Muſik, Photographie 
und Malerei, Theater“ ein reges Intereſſe der Leſer nicht ausbleiben. 

Es kann dem Referenten nicht beikommen, mit dem Verfaſſer darüber zu rechten, 
daß er hauptſächlich bie Kreisſtatiſtik und nur in zweiter Linie die Kreisgeſchichte behan: 
delt hat, dennoch macht er kein Hehl daraus, daß er — aus individueller Neigung — 
vor der Lectüre des Buches beſonders auf den Inhalt der hiſtoriſchen Abſchnitte deſſelben 
geſpannt war. Denn eine Geſchichte der Stadt Elbing giebt es bis dahin, von einigen 
Compilationen in größeren Sammelwerken und von den zwar zahlreichen aber durchaus 
vereinzelten und zerſtreuten Notizen in der äußerſt unhandlichen Beſchreibung der Stadt 
Elbing und ihres Gebietes von M. G. Fuchs, Elbing 1818—1832, Nachtrag 1852, abge: 


ſehen, noch nicht, und doch iſt das aus dem Schiffbruch unglücklicher Zeiten gerettete 
Altpr, Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 3. 18 
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Material zum Entwurfe einer ſolchen trotz mancher ſchmerzvoll empfundenen Lücken fei- 
nesweges fo dürftig, als man es fih vorzuſtellen pflegt. Referent läßt daher über dieſen 
hiſtoriſchen Theil noch einige Worte im Beſonderen folgen. 

Als Hauptgrundlagen des hiſtoriſchen Theils in Rhode's Schrift iſt die eben er⸗ 
wähnte Beſchreibung der Stadt Elbing von Fuchs und Voigts Preußiſche Geſchichte leicht 
erkennbar. Aber er hat auch eine große Anzahl von Monographien und Abhandlungen, 
die theils abgeſondert erſchienen, theils in Zeitſchriften, Programmen 2c. niedergelegt find, 
zu Rathe gezogen und ausgenutzt. Von Handſchriften hatte er ficher die wichtige Rupſon'ſche 
Chronik mit ihren Fortſetzungen und J. Hoppe's katum diurnale Borussiae, ſowie einige 
weniger wichtige chronikaliſche Aufzeichnungen, endlich auch allerlei urkundliches Material 
(nicht bloß die im Codex dipl. Warmiensis abgedruckten Elbinger Urkunden) zur Hand. 
Aus dieſen Quellen hat er mit Geſchmack und Verſtändniß geſchöpft und ſo iſt auch der 
hiſtoriſche Theil ſeines Werkes nicht ohne wiſſenſchaftlichen Werth. Referent glaubt her⸗ 
vorheben zu müſſen, daß er zum erſten Male eine zuſammenhängende ausführliche Ge⸗ 
ſchichte der ſo bedeutenden Stadt darbietet, daß er für die einſchlägige Localliteratur ein 
guter Wegweiſer iſt, daß er manche ſchätzenswerthe Beiträge zur Geſchichte der Stadt 
aus handſchriftlichen Quellen bekannt gemacht hat, und findet auch in der „kurzen Chronik 
der Jahre 1859—1867” (S. 135—144], mit welcher der Hauptabſchnitt „Geſchichtliches“ 
(S. 21—144) ſchließt, eine willkommene und nachahmenswerthe Beigabe. 

Aber andererſeits ſoll auch nicht geleugnet werden, daß die Aufgabe einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Darſtellung der Geſchichte von Elbing durch dieſe an ſich ſchätzenswerthe Ar⸗ 
beit noch nicht gelöſt iſt. Die Benutzung des urkundlichen Materials genügt höheren 
Forderungen weder hinſichtlich des Umfanges noch der Tiefe und die Schwächen der 
Vorarbeiten von Fuchs und Voigt ſind dem Verfaſſer doch meiſt verborgen geblieben. 
Wenn derſelbe S. 34 klagt: „über die Entwickelung der Altſtadt Elbing, ihr Leben und 
Treiben während der Ordensherrſchaft iſt uns leider nur äußerſt wenig aufbehalten wor⸗ 
den“, ſo glaubt Referent durch ſeine „Elbinger Antiquitäten“ Erſtes Heft, gedruckt in 
dem Programm des Gymnaſiums zu Marienwerder 1870, auch abgeſondert im Verlage 
des Buchhändler Bertling in Danzig, bereits den Nachweis geführt zu haben, daß das 
Elbinger Archiv noch ſehr bedeutende Schätze zur Aufklärung der älteren Geſchichte El⸗ 
bings enthält, und daß es nur auf Ausdauer und Geſchick in der Behandlung der erhal⸗ 
tenen Geſchäftsbücher und Urkunden ankommt, um dieſe Schätze zu heben. Ueber die 
Kämmereiverwaltung und das Kriegsweſen Elbings in der Ordenszeit z. B. haben wir ſo 
befriedigende Nachrichten in Elbing, wie kaum in irgend einer anderen preußiſchen Stadt. 
Ueber die Befeſtigungswerke der Stadt Elbing giebt eingehendes Studium eben jener 
urkundlichen Quellen überraſchende von der Darſtellung bei Fuchs und Rhode ſehr ab⸗ 
weichende Aufſchlüſſe. Es wäre nicht ſchwer in dem geſchichtlichen Theile des Rhodeſchen 
Buches noch manche erhebliche Lücke und manche ſchiefe Darſtellung zu bezeichnen, die in 
einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Bearbeitung der Geſchichte Elbings nothwendig ausgefüllt 
reſp. berichtigt werden müßte. 
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Im Allgemeinen glaubt Referent die Anſicht ausſprechen zu müſſen, daß die Ber- 
bindung der Kreisgeſchichten mit Kreisſtatiſtiken bis dahin mehr dem ſtatiſtiſchen Theile 
als dem geſchichtlichen zu Gute gekommen ijt. Soll das Geſchichtliche aber eine Einlei⸗ 
tung zu der Statiſtik und zu den einzelnen Abſchnitten derſelben ſein, ſo wird man es 
in möglichſt knappe Form zu bringen und namentlich die Wiederholung des Bekannten 
und ſchon ſo oft Aufgetiſchten möglichſt zu vermeiden haben. Für die Erforſchung der 
vaterländiſchen Geſchichte verſpricht Referent ſich bedeutendere Erfolge, wenn die Geſchichte 
der einzelnen, oder noch beffer der fachlich zuſammengehörigen Kreiſe von der Statiſtik 
abgeſondert behandelt und dabei mit der nöthigen Ruhe und Hingebung auch diejenigen 
Begebenheiten und Lebensverhältniſſe verfolgt und entwickelt werden, welche in der Sta⸗ 
tiſtik der Gegenwart keinerlei Ausdruck finden. Er erinnert dabei namentlich auch an eine 
accurate Behandlung der Geſchichte einzelner Ortſchaften, Dörfer, Güter, Colonien ꝛc., 
wie ſie vor allen Frölich in ſeiner Graudenzer Kreisgeſchichte geliefert hat, da ſie für 
die Auffaſſung des geſammten ſocialen und ſtändiſchen Lebens von höchſter Bedeutung iſt. 

M. Töppen. 


Die Ableitung der Verbalendungen aus Hülfsverben und die Entſtehung der 
lateiniſchen e-Deklination unter Berückſichtigung der gegen des Verfaſſers 
„Entwickelung der lateiniſchen Formenbildung“ gemachten Einwendungen now: 
mals unterſucht von H. Merguet. Berlin 1871. Gebrüder Bornträger. 
Ed. Eggers. (41 S. gr. 8.) !fa Thlr. 


Ich habe des Verfaſſers „Entwickelung der lateiniſchen Formenbildung“ (Berlin 1870) 
in dieſen Blättern angezeigt und empfohlen. Ich mache nun anf dieſes fid) anſchließende 
wichtige Heft aufmerlſam. „Meine Auffaſſung und Erklärung der Lateiniſchen Flexions⸗ 
formen, ſagt der Verf., hat wie bei ihrer oft großen Abweichung von der bisher gangba⸗ 
ren Annahme nicht anders zu erwarten war, vielfachen Widerſpruch hervorgerufen.“ Unter 
den Widerſprechenden ſtehen voran zwei Männer, welche als Hauptautoritäten gelten, 
Georg Curtius und Wilhelm Corſſen. Beide Männer haben gewiß durch das, was ſie 
ſind und geleiſtet, Berechtigung zu einem Selbſtgefühl, und der nie ausbleibende Chor 
der Nachſprecher, welche ihre Lehren wie Orakel behandeln, konnte ſie in der Sicherheit 
ihres Vorgehens nur beſtärken. Und da kommt nun ein junger Lehrer aus Gumbinnen und 
erhebt Widerſpruch ſogar gegen einen Fundamentalſatz und zwar einen Widerſpruch jeden⸗ 
falls von der Art, daß er durchaus nicht ignorirt werden kann. Das iſt wirklich unan⸗ 
genehm und empfindlich: und ſich dabei wir wollen nicht ſagen mit Grazie, aber mit 
Anſtand zu benehmen, ijt nicht jedermanns Sache und man kann es Herrn Corſſen durch⸗ 
aus nicht nachſagen. Aber auch das Gefühl, nicht ſogleich unbefangen der Sache gegenüber⸗ 
treten zu können, was das wiſſenſchaftliche wäre, ſondern vor allen Dingen ſich zu wehren, 
wird wohl menſchlich fein, Und wir nehmen an, daß es nur dieſes Gefühl ſei, nicht ein 
ſonſtiger Mangel, welches in beiden Männern wirkſam war, als ſie gegen unſern Verf. mit 


Einwendungen vorgingen, die ihn gar nicht trafen, ſo daß ſie immerfort ſeinen präcis 
18* 


276 Kritiken und Referate. 


genug ausgedrückten Behauptungen andere unterſchoben und mit ihren Gegengründen 
nebenherſchlugen. Dies weiſt der Verf. mit großer Ruhe Schritt vor Schritt ihnen nach. 
Dann aber beſpricht er von neuem ſeine früheren Nachweiſe von dem hiſtoriſchen und 
logiſchen Widerſpruch, der in der Darſtellung der Flexionsendungen als Hilfsverba liege; 
S. 37 macht er jetzt noch auf einen Fall aufmerkſam, in dem die Abſurdität der Sache 
allerdings beſonders kraß hervorzutreten ſcheint. K. Lehrs. 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1871. 
(Eingeſandt.) 

Sitzung 17. März. An Geſchenken find eingegangen: vom Gymnaſiaſten Meyer 
eine Gedenkmünze, gefertigt aus Granatſplittern vom Kriegsſchauplatz 1870; die Form 
derſelben iſt ein Ring mit einem eingeſchloſſenen Kreuze, in deſſen vier Ecken die Namen 
Sedan, Straßburg, Metz und Paris verzeichnet ſind; vom Gymnaſiaſten Hagen die 
Kriegsdepeſchen M 111—189 in der Original⸗Plakatausgabe für Königsberg mit Aus⸗ 
nahme weniger Nummern; vom Buchhändler Nürmberger Königsberger Adreßbuch pro 
1871. Den geehrten Einſendern wird der Dank der Geſellſchaft ausgeſprochen. — Zur 
Anſicht wurde vorgelegt ein Fund von 103 größtentheils polniſchen Münzen aus der Ge⸗ 
gend von Gleiwitz (Oberſchleſien), der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts angehörend, 
eingeſchickt vom Goldarbeiter Borishoff in Elbing. — Nachdem der Schaͤtzmeiſter Rech⸗ 
nung gelegt über Einnahmen und Ausgaben der Geſellſchaft pro 1870, verlieft Dr, Neicke 
ein zu Elbing bei Wendel Bodenhauſen Anno 1607 gedrucktes „Taffelrecht, fürnemlich zu 
Lob vnnd Ehr Göttlicher Mayeſtat, Vnnd zu wolgefallen allen Ehrliebenden Bürgern 
vnd Gaſthaltern trewhertziger wolmeinung ꝛc.“ Nach mehrfachen Debatten über dies 
intereſſante Schriftſtück, bei welchen ſich beſonders Dr. Meckelburg betheiligt, trägt der 
Vorſitzende einen Aufſatz des stud. Dewitz aus Nemmersdorf über den Berg Kamsvicus 
bei Inſterburg vor. Genaue Schilderung der örtlichen Verhältniſſe und Zuſammenſtellung 
der Sagen über dieſen Berg verſchaffen der Arbeit beſondere Aufmerkſamkeit. 

Sitzung 21. April. Hr. Polizei⸗Sekretair Scharmach tritt als Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft bei. Dr. Bujack erſtattet Bericht über den von stud. Lehmann aus Königs⸗ 
berg zuſammengeſtellten Katalog der Steinwerkzeuge, welche einen Theil der Sammlungen 
der Geſellſchaft bilden. Die wiſſenſchaftliche Bearbeitung dieſes Materials dürfte von 
demſelben nach Abſolvirung feiner geologiſchen Studien in Bonn und nach feiner Heim⸗ 
kehr in unſere Provinz zu erwarten ſein. — An Geſchenken ſind eingegangen: durch 
Lehrer Friſchbier aus dem Beſtande der von dem literariſchen Kränzchen nachgelaſſenen 
Bibliothek die erſten 3 Bände und Heft 1—4 des 4. Bandes der Altpreuß. Monatsſchrift; 
ferner die urkundlich abgefaßte Geſchichte der Familie v. Kamptz. — Dr, Reicke verlieft 
aus dem in der Zeitſchrift für Ethnologie 1871 Hft. 1 abgedruckten Protokoll über die 
Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Anthropologie vom 15. October 1870 den Artikel, 
überſchrieben: „Gräberfeld aus römiſcher Zeit bei Gruneiken in Oſtpreußen“, in welchem 
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Prof. Virchow bie Anſicht ausfpricht, daß auch in unferer Provinz römiſche Colonien 
eriſtirt hätten, aber in dieſer Meinung vielfachen Widerspruch erfährt. — Schließlich be- 
richtet Dr. Bujack aus den Jahrbüchern für die Landeskunde der Herzogthümer Schles⸗ 
toig, Holſtein und Lauenburg Bd. X. (Kiel 1869) über die für die nordiſche Alterthums⸗ 
kunde allgemein wichtige Abhandlung Dr. F. Wibels: „Der Gangbau des Denghoogs 
bei Wenningſtedt auf Sylt.“ 


Der Vogelſchutz⸗Verein zu Elbing. 


Es liegt uns der erſte gedruckte Jahresbericht deſſelben vor, den der Vorfitzende, 
Oberlehrer R. Förtſch, am 11. März d. J. erſtattet hat. Der Raum geſtattet es nicht, 
mehr als einen kurzen Auszug daraus mitzutheilen. Mit erfreulichem Erfolge hat der 
Verein, ohne ſich an die engherzigen Begriffe von „nützlich und ſchädlich“ zu kehren, nach 
Kräften den Vögeln das gereicht, was ſie nach ihrer individuellen Lebensweiſe bedurften, 
vor allem Brutſtätten und Nahrung. Es wurden für Anfertigung und Anbringung 
von Staar- und andern Käſten und für Annonciren in den Blättern ca. 86 Thlr. ver- 
ausgabt, welche theils durch Jahresbeiträge (12 Sgr. pro Mitglied), theils durch freiwillige 
Beiträge aufgebracht wurden. Von den in faſt allen Gärten in und um Elbing ange⸗ 
brachten 425 Staarkäſten waren ca. 375 von Staaren bewohnt (der Reſt gar nicht, oder 
von Sperlingen); die Staare haben im verfloſſenen Jahre ausnahmsweiſe nur eine Brut 
durchſchnittlich von 5 Jungen gehabt, das macht, die Alten mitgerechnet, rund 2600. Nach 
genauen Beobachtungen zur Brutzeit ſpeiſt jede Staarfamilie 350 mal in 14 Tagesſtunden 
ab, macht täglich über 131000 Portionen; man vervielfältige die Tagesportionen durch 
die Anzahl der Tage von der Zeit an, in welcher die Jungen auskriechen, bis zu der, in 
welcher ſämmtliche Staare wegziehen, eine Zeit von ca. 4 Monaten, man rechne hinzu, 
was die Alten allein verzehren von Ende Februar bis Mitte Juni (Brütezeit), ſo wird 
das Prodult aus einer faſt unglaublich hohen Zahl beſtehen. Welch ein Nutzen für un⸗ 
ſere Wieſen, Gärten und Felder! Zu erwähnen iſt noch, daß die Käſten vorzüglich im 
Winter auch von andern Vögeln und von Eichkätzchen als Schlafſtellen benutzt werden. 
— Was die Fütterung der Vögel betrifft, ſo haben die von dem Verein ausgehenden 
mündlichen und ſchriftlichen Anregungen zu dieſem Wohlthätigkeitswerk freudigen Anklang 
in Haus und Schule gefunden. Der Verein hat von Mitte December bis Mitte Februar 
wohl an 10 Scheffel Körner geſtreut und zwar täglich an 10—12 Futterplätzen in und 
vor der Stadt; ein halber Scheffel Futter iſt auch an geeigneten Orten für die Rebhühner 
geſtreut worden; für die Meiſen wurden auf den Kirchhöfen und ſonſt Stückchen Talglichte 
aufgehängt und ſind davon einige Pfund verfüttert worden. — Möchten doch aller Orten 
ſolche Vereine, wie der Elbinger, entſtehen und ſegensreich wirken! 


Mittheilungen und Anhang. 
Ströbeck nicht Striebeck. 


In dem Hefte 5/6. des vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift iſt unter der Ueber⸗ 
ſchrift „eine verlorne Schachpartie Fredrich Wilhelms I^ eine Mittheilung enthalten, welche 
zu einer kleinen Berichtigung auffordert: Das berühmte Schachdorf bei Halberſtadt heißt 
nicht „Striebeck,“ ſondern „Ströbeck“ und hat die Erinnerung an ſeine frühere Schachgröße 
beſſer bewahrt, als die oſtpreußiſche Abzweigung Ströpken. Denn meines Wiſſens führt 
der Krug in Ströbeck noch heute ein Schachbrett im Schilde, auch feiern die Schulkinder 
noch alljährlich ein Schachfeſt, zu welchem ihnen Schachbretter beſcheert werden. Dagegen 
ſoll ein ſehr werthvolles Schachbrett nebſt ſilbernen und goldenen Figuren, welches die 
Dorfſchaft einſt von einem wohlwollenden Landesherrn für eine verlorne Schachpartie er⸗ 
halten haben ſoll, durch die Güte der Franzoſen während der Invaſion zu Anfange des 
Jahrhunderts abhanden gekommen ſein. Der vielgereiſte Bädecker weiß von Ströbeck gar 
nichts, aber ziemlich ausführlich ſpricht ſich der ſorgfältige Daniel in ſeinem „Deutſchland“ 
über dieſen merkwürdigen Ort aus.“) 

In dem alten Hübnerſchen Staatslexikon (von 1761) heißt das jetzige Ströbeck 
(S. 1087) Ströpke, ) auch findet fid) daſelbſt eine ebenfalls auf die Schachangelegenheit 
bezügliche längere Bemerkung, welche aber von Daniel's Nachrichten weſentlich abweicht. 


) Ströbeck. Dorf Ya M. nordweſtlich von Halberſtadt. Die Bauern geſchickte 
Schachſpieler. Nach Einigen durch einen im Orient gefangen geweſenen Kreuzfahrer, 
nach Andern von einem Biſchof unterrichtet u. mit vielen Vorrechten begnadigt, bis ſie 
eine Partie verlieren würden. Der große Kurfürſt ſchenkte ein Schachbrett. Die Strö⸗ 
becker haben übrigens einige eigenthümliche Züge, beſonders beim Beginn des Spieles. 
Die Figuren werden gleich fo geſtellt, daß bie Thurmbauern zwei Felder vorgerückt find, 
ebenſo der Damenbauer, hinter den die Dame tritt. Doch iſt viel anders worden in 
dieſer neuen Zeit. (Daniel, Deutſchland nach f. phyſich. u. p Verhältniſſen. 2. Bd. 
3. Aufl. Lpzg. 1870. S. 547.) 

**) Ströpke, Dorf im Fürſtenthum Halberſtadt 1 Meile von Halberſtadt, unter des 
daſigen Dom⸗Capitels Amt Billy gehörig, deſſen Bauern verpflichtet fnd, die Wiſſenſchaft 
des Schachſpiels unter ſich zu erhalten, u. auf ihre Nachkommen fortzupflanzen, um welcher 
willen ſie von allen Anlagen befreit ſind, u. nur allemal dem neuen Fürſten bei der Hul⸗ 
digung eine Schach⸗Tafel u. Steine von Silber verehren. 

L. Parey. 
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Die Salzburger Proteſtanten in Litthauen. 


Johannes v. Müller (Werke Ausgabe v. 1833, Bd. XXVI) gab im J. 1794 eine 
ausführliche Anzeige von L. Hübner's 1792 erſchienener „Beſchreibung der St. Salz⸗ 
burg, verbunden mit ihrer älteften Geſchichte“ und kommt (S. 223) auch auf die traurigen 
Verfolgungen und Austreibungen der Proteſtanten. Dann heißt es wörtlich daf: „Es 
folgt endlich zu Anfang der Regierung des raſchen Wolff Dietrich v. Raitenau die große 
Auswanderung des J. 1588. Rec. hat in einem fernen Lande ein Denkmal der evange⸗ 
liſchen Pietät einer ſolchen ausgewanderten Familie gefunden. Es war ein ſilbernes Käſt⸗ 
chen, worin 17 mit ungemeiner Feinheit von Abraham Reinhard, einem augsburgiſchen 
Künſtler, verfertigte Gemälde lagen: eine Menge Emigranten, Männer, Weiber u. Kinder, 
in der Mitte Chriſtus u. die Worte: Folge mir nach! Die Emigration mit den Worten: 
Gehe aus aus deinem Land; ein Landchärtchen von Salzburg; ein Prediger mit den 
Werken Luthers (Aufſchrift: Wahrheit); Soldaten, die das Volk aus ſeinen Wohnungen 
treiben! ein Bücherbrand (Aufſchrift: unſere Herzen brennen); ſegnende Prediger u. ſ. f. 
Dabei war (Rec. weiß nicht warum) ein Chärtchen von Litthauen; endlich das erzbiſchöfliche 
Edict, mit der Aufſchrift: Deine Wohnungen, Herr, ſind gut überall. Nach andern Vorgängen 
ähnlicher Art erfolgt 1731 die Emigration von 25 bis 30000 Menſchen, welche der Erzb. Leo⸗ 
pold Anton von Firmian die vaterländiſchen Gebirge zu verlaſſen nöthigte. Die Bearbeitung 
der 25 Foliobände Acten, welche dieſe Trauergeſchichte betreffen, würde ein Verdienſt ſein.“ 

Als ich dieſe Notiz Herrn Dr. Reicke mittheilte, wies derſelbe mir gütigſt nach, daß 
eine dieſen Gegenſtand betreffende Nachricht bereits in der Altpr. Mtsſch. Bd. VI, Hft. 1. 
S. 89 abgedruckt ſei. Allein es bleiben doch noch manche Fragen dadurch unerledigt. 
Erſtlich ijt von dem ſilbernen Käſtchen Müller's hier nicht die Rede. Er müßte daſſelbe 
in Berlin (im J. 1780), oder in Kafel (1781— 83), oder in Mainz (1786—92) oder 
auch in Wien (eit 1794) geſehen haben. In unſerm Preußen ijt Müller niemals ge: 
weſen. Iſt dieſes Käſtchen noch vorhanden? weiter bekannt? Zweitens. In der Be⸗ 
ſchreibung Müllers ſtimmt keineswegs Alles mit der in der Altpr. Mtsſchr. gegebenen 
überein. Sind es alfo dieſelben Gemälde oder eine Nachahmung? eine Erweiterung? 
Drittens. Müller führt die Anfertigung derſelben nach dem Sinn ſeiner Worte auf die 
Auswanderung von 1588 zurück, während das Kunſtwerk der Altpr. Mtsſchr. ſich ent⸗ 
ſchieden auf die vom J. 1732 bezieht. Dabei bleibt es viertens dann unerklärt, wie in 
die 1588 gefertigten Gemälde auch ſchon ein „Chärtchen von Litthauen“ komme u. Müller 
ſagt felbjt: er wife nicht warum dies geſchehen fei" Es kann freilich fein, daß Müller 
ſich ungenau ausgedrückt und ſchon bei der Beſchreibung des Kunſtwerkes auf die Aus⸗ 
wanderung vom J. 1732 Bezug genommen habe. Das iſt aber ſonſt Müller's Art 
nicht. Endlich fünftens: ſind die 26 Foliobände Acten (doch wohl in Salzburg) ſeit 
dem jemals unterſucht? benutzt worden? Vielleicht veranlaſſen dieſe Worte Einen unſrer 
Mitbürger in Litthauen zu weitrer Nachforſchung über dieſen Theil der Geſchichte ſeiner 
Vorfahren. Profeſſor Dr. Lewitz. 
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über den Geſch 
inz Preußen für das Jahr 1869, 


(Vgl. für 1868 Altpr. Mtsſchr. VII, 180.) 


in der Prov 
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z 3. 1. 5. $. 
der PR eben Betrag Zuwachs während des J. 1869 Ausgabe Betrag 

oer MN ber Einlagen 5 im Sepre 1869 ber cc a 
ld». übt. Kreis⸗ an a. NS: ür nach den — 
Regier. Bez. n | es Schlusse des Jahres] durch neue durch Zuſchreibung zurückgenommene ] letzten Abſchluß = 
Sparkaſſen. 1868. Einlagen. von Zinſen. Einlagen. pro 1869. Q 
JR Pilal Z Mex m Pilal m Fla. S6 ep 
Königsberg. 6 | 14 | v82141|15|11| 526289 | 3| 6| 26,696 |19 —| 403536 | 5| 5| 931,591] 8| — E 
Gumbinnen ar 3 11 121,684 2 9| 48,503 9| 5| 4258/16 8| 43,558 10 2 130,888 9| 8 = 
Danzigs 2 4 656,509 10 11 273,105 4| 2| 19,679 21 9| 287,538 19 — ] 661,755 17 10 = 
Marienwerder | 3 | 9 44549 10 — 148.342 15 — 14,446 28 11 151457 22 5| 425.881 1| 6 2 
Summa | 14 | 38 ]1,974,885|— | 7] 996,240| 2| 1] 65,081|26| 4| 886,090|27|—12,150,116| 2| — 2 
— 
75 5 9. 10. 125 
4 An Sparkaſſen⸗Büchern befanden ſich Von dem Vermögen der Sparkaſſe = 
Beſtand Beſtand am Jahresſchluß im Umlauf mit einer Einlage | (Kol. 6, 7 u. 8) find zinsbar angelegt: = 
707 der Separat⸗ b | othek ; 
Regier⸗Bez. oper * bis | agel | o'ti | 10031, | aouit, aber EISE pP orco 
Sparfonds.] Reſerve⸗Fonds. 20 rl. bis. bis bis unb | Haupt | auf ſtädtiſche auf ländliche -S 
50 xf. 100 1f. 200 rl. | barib. Grundſtücke. = 
SEMI Xx Hee eus Stick Stück Stück Stick Stück! A Wb Z Ple. 2 
Königsberg. — — — 74,403 21 3| 5,979|2,953|2,118]1,378]1,124113,552[324,244 2 | 4| 44,714 22 1 8 
Gumbinnen . .[^|—i|-| 24097, 83 2,399 578 408) 174 127 3,686 47,709 1608 48,960 25 11 iD 
Danzig ..l1—|—|-—] 81,383 23 — 1,449 1,285 1,205]1,022| 882| 5,843] 122,276 | 20 — 295,467 1110 .' 
Marienwerder EM cm 77,615 23 2| 2,072 1,124 1,2180 551 436 5,401 217,046 3| 9 92,516 29 6 = 
Summa |— | — [257,490 15 811899 5,940 [4,949 3,125 |2,569| 28,482] 711,276] 2| 9|481,659] 19] 4 e 
10. f 
Von dem Vermögen der Sparkaſſe (Kolonne 6, 7 u. 8) find zinsbar angelegt: & 


Regier⸗Bez. 2) auf den Inhaber | 8) auf Schuldſcheine ee 


? = 4) gegen Fauſtpfand. Spem überhaupt. 
lautende Papiere. | gegen Bürgſchaft. ea nee 
SR pd. RE. EA Re Fl &. . R___|\ Br). 
Königsberg . . 242,316 | 15|—]40704| 14 | 1 197,784 27 | — | 76,665 — | — | 993,373 10 | 6 
Gumbinnen 23,230 — | — 14,77 91 9 —— ][ 830| — ][ 140,787 22 4 
Danzig. 179,636 20 10 [ 44455 22 7 42,510 — 37,350 — — | 721,726 5 3 
Marfenwerder . 21,107 26 | 1 129,971 23 3 9500 — — | 475593 7 11 


5,450 15 
2 


4 
Summa | 466,291| 1 | 11 | 296,812| 9| 8] 245,745 [12 4 


| #1 189,615] — | — | 2,391,430 | 16 | — 
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S pad 


eanpgabudogg IPYANA 


983088 || Sezoec | ecco | Toerp | 888862. 21927 | oceor | coo» | ores | cop | wänaig 
COTEL 0816€ 696 OITGI S692. 66861 1878 | 8961 SFAI Oct * * *  $90292alU21103([; 
58 92018 8 IL 1696 86097 CT60T 0616 OTOL LETI "$T 9 gung 
C168. 80029 PLIL G60G OPS LI 060€ 1897 8861 8668 GL ee E LLL] 
TICIG 06662 9€6 966LT 98696 89181 8146 T7626 1616 29T St LE . Baggia n 
aquvg "uou KR : ; eue | uo qunouo$ 
cnc || uano mag MS PW Yanpgaagtt jim! Yang | P Bor id «uoa | 44519 
ju» Aue! gun m $ 3 "s 29 73 ORG 
„Seb ae nezlegnpgech sed nalugi Uag MYI aalnpgugaggmang; 2$ i auge 12q 14» eu X 


mainaas fínaoag aaa m oqupgabuoggs aun a$»jdudogs 218 


pls dog “Sny “mp III 3H OLST Sue "OT 


*[odug uoa pen sneeing ueqosusmejs 'ssuo4d "us səp 31117983197 


Kerze ale. ae B Tessa | 698% | esc | ore | Gre I nagta 
219 9% Y6 8 PIF 61 = 189 66% 68 0 2 ROAD 
PLE 88 | 6 I [itd 3 == 908 1672 06 66 toco Bun 
868 96 LET 8 196 8 I 180 187 86 ea * 5 numque 
986 08 STI i 06, 855 y LUIS LS da NM eto MODDING E: 186 921 86 61 debe! 
2 aD "penc "juaqaun . E 
9981 23239929 | 1230) js am Susqaunag) *ydnvq CCC ea “gamo | udm 
3030 26318 cee; d Ke 2134141 | "21 8:lojog) 13813602 d zqunag) | zo9quog 12 uus 
zog | "eise zung: gun wayo | «20009 2 a S4 arg 
ILL gut 
a2q 
10» G nv uamwagz uoununc uag uo 16»£ ud u m1 dea 


og noa furaoadg 4% M 


unpad NS 


Mittheilungen und Anhang. 


282 


ä— ———M cM 
= | Gottes- | Kgtecheten „ | Gottes- | : nl 
— Pfarrkirchen Or⸗ | und Ar In 1100 ee G 
u= —|Derfaniite| dinirte a Bee c eue Beram” | Verſammlungsorte 
= Mut- | Zoğ- lungsorte Predi nicht [Mut⸗ Toch⸗ lungsorte Pfarrer und 
= terz | ter⸗ ohne vediz | ordinirte] ter- | terz ohne Biorken der 
2 1 Kirchen Parochial⸗ ger Religions⸗ Kirchen Parochial⸗ aide 
S + Regier.⸗Bez. | rechte lehrer | | refte | 727 
z e - — : freien | 
z beider evangeliſchen, x dn men) , 
E — wie auch der vereinigten Confeſſionen, au N noni⸗ Ziuden. 
er 8 8 yis en, | mein⸗ 
au Brüdergemeinden und ber Diſſidenten Römiſch⸗Katholiſchen, Bam 
G b (letztere ohne die freien Gemeinden). | ds 
82 EI 2. Br free [um OE A TT 
= poo ce i Tat de — ͤ . , Teu. 
> E Königsberg: 
2 Königsberg e 6 30 — il = — — 3 — aÉ 1 3 
2 E die übrigen Städte.] 66 2 15 | 117 1 anb L| 29 30 5 Ee A a 2 
E vg platte Land.. 170 68.1 22 68 59 — — — ih 
=> SEE a suum 51 88 | 115 | 
2 a 
c od Gumbinnen: 
$m Stide Dh) „ 36 4 à 4 bud „„ 
S plattes Land 107 9 iia 9 4 4 2 2 1 1 5 
2 2 emin o o e | 18 q 91 13 adam cmd 
2 — — — IT — Eꝛͤ— uʃ¼᷑. L —ę—- 
5 e Danzig: 
EB Dang „ 2l 19 2 EC MU 7 a a EM CM 
die übrigen Städte „25 3 10 38 5 17 1 35 17 20 — B T 14 
=; 7 5 plattes Land.. 71 8 73 1 5 Y 2 
m Summa | 108 | | 
Beer. 5 lor van 
2 Se Marienwerder: 
ez en : 5 1 6 
x übrigen Städte 45 1 13 50 
2g plattes Land.. 4761 53 
3 VE — 
z Summa 
= der drei größten. . 31| 3 15 58 4 9| — 2 8 33 
. der übrigen Städte . | 162 1 45 | 259 1T 18 9 77 Sal Ti s 4 11 | 105 
g des platten Landes | 399 112 T 401 HG 984 | 160 46 284 112 2 19 2 14 
et Zotal-Summe: | 5992 | 122 | 197 | zus |. 71 169 1% | 373 | 231 | 2| 2v | 18 | 128 


's Zeitschrift des königl. preuss, statistischen Bureaus, 
10. Jahrg. 1870, Hkt. 3. 8.233—296. 
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Univerſitäts⸗Chronik 1871. 
29. März. Ausleihe⸗Reglement für die Königliche und Univerſitäts⸗Bibliothek. Königl. 
Univerſitäts⸗Curatorium. v. Horn. (1 Bl. fol. Plakat. u. 1 Bl. 8.) 
8. April. Lectionem de laryngo-chirurgia ... a. . . Hans Ernst Burow Med. 
Dr, ad docendi facultatem rite impetrandam . .. in publico habendam indicit 


Guil, de Wittich Med, Dr, P. P. O. ord, Med, h. t, Decanus, & 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1871, 


Index leet, . .. per aestatem a die 17. Apr. ... Ws tüig ad url h. t. Proreetor Dr, 
Laur. Feldt, P. P. O.] Brunsbergae, typis Heyneanis, (16 S. 4. [Praecedit 
Prof, Dr, Frane. Hipler, de theologia librorum qui sub Dionysii Areopagitae 
nomine feruntur, Particula prima, S. 3— 12. Certamen litterarium et prae. 
mia, C. 15. 16. In sequentem annum commilitonibus Lycei Regii Hosiani 
quaestio proponitur haec ab ordine philosophorum. Ex instituto Regio: „Ordo 
Teutonieus quomodo Prussiae dominatum eontra Christianum Epi- 
scopum atque contra Conradum Masoviae et Suantopolcum Pomera- 
niae Duces obtinuerit et quae tandem necessitudo condieionesque 
Ordinem inter et Prussiae Episcopos imprimis Warmiensem con- 
stitutae sint, diplomatis aliisque fontibus adhibitis et uniuscujusque 
partis jure disceptato exponatur.*] ô 


Altpreußiſche Bibliographie 1870. 
(Nachtrag und Fortſetzung.) 


Danzig. Karabacek, Doc, Dr. Joseph, d, liturg, Gewänder mit arab, Inschrift, aus 
d. Marienkirche zu Danzig. Separatabdr. aus d. V. Jahrg, d. Mittheilgn. des 
k. k. österr. Museums f. Kunst u. Industrie. Wien, Druck v. Gerold's Sohn, 


(21 S. Lex.⸗8.) g 

Davidſohn (Labiau), Anſpruch auf fortlaufende Hebgn. von unbeſtimmt. Dauer bei b. 
Vertheilg. d. Kaufgelder in nothw. Subhaſtation. Konkurs⸗Ordng. v. 8. Mai 1855 
8.62, 85, 251 u. 398. IGruchot's Beiträge z. Erläutrg. d. pr. Rechts. 14. Bd. 
1. oft. 116—122.] $ 

Dewiſcheit, Prof. Frdr., literaturgefh. Aphorismen. 2. Stück. Gelegentl. einiger Ge: 
ſpräche Göthes m. Eckermann. Gumbinnen. (Berlin. Calvary & Co.) (26 S. 4.) 


J Thlr. d 

Droefe, Lehr. G. E., das neue Maaß⸗ u. Gewichtsſyſtem d. norddtſch. Bundes m. ben 
in Preuß. geſetzl. Maaß. u. Gewichten valid. ... Elbing. Neumann⸗Harkmann's 

Verl. ⸗Cto. (52 S. 8.) 3 Sgr. 

Ebel, Dr. Johs. W., einige Worte üb. Kindererziehg, m. Beziehg. auf Luk. 2, 41—52, 
Aus „üb. gedeihl. Erziehg.“] 2. Aufl. Bafet 1871 (70). Riehm. (59 S. gr. 8.) 1/5 Thlr. 

Eecard, Joh., zwei Lieder „Vernunfft Gottes wort nicht versteht, Umb den Glauben 
von Hertzen bitt. I. Corinth. 2.“ „Der vor geholfen hat aus Nott, Der kans noch, 
ruff getrost zu Gott, Psal 50.“ [Geistl, u. Weltl, Lieder für 3, 4, 5 u, 6 Stim- 
men aus d, 16-—17 Jahrg. gesamm, u. hrsg. v. Frz, Commer, Berl. Traut- 
wein, fol S. 8. 9.] 
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Eichendorff's, Jofeph Frhr. v, fämmtl. Werke. 2. Aufl. neu. Abdr. Mit d. Verf. 

Portr. u. Feſle. (In 40 Lan, gr. 16.) fg. 1-80. Leipz. Günther. à 4 Sgr. 
Y Eisgang, der diesjährige, u. d. Weichſel⸗Nogat⸗Regulirg. Geſchrieb. Anfang Febr. 1870. 
Nebit e. Uebſichtskarte d. preuß. Weichſelniedrgn. Elbing. Meißner. (16 S. gr. 8.) 

5 Sgr. 2. verm. Aufl. Ebd. ; j 

Elditt, H. L., die Polptechniſche Geſellſch. z. Kgsbg i. Pr. im 25. Vereinsj. Kgsbg. 
Druck v. Dalkowski. (166 S. gr. 8.) 

— — Zur Woerlegg. einer geg. d. bbb. Töchterſchulen erhob. Anklage. [Vierteljahrsſchr. 

. X bbb. Töchterſchul. 4. Jahrg. M 2. 104—107.] 

Erinnerung an Danzig. 12 photolith, Ansichten in Panoramenform, Danzig. Saunier. 
Visitformat. In Carton. ½ Thlr. 

Erklärung der stereochrom. Wandgemälde ausgeführt in d. Aula d, Gebäud, der 
kgl. Albrechts-Hochschule zu Kgsbg. in Pr, Kbg. Hübner & Matz. 1871 (70). 

„(16 S. kl. 8.) 2½ Sgr. isi . a 

ang e. kurze, der Prinzipien u. Zwecke d. anglicaniſch. u. international. Vereins 
3. Befördrg. d. chriſtl. Sittenlehre. Memel. (Gebr, bei A. Stobbe. (8 S. gr. 8.) 

Erlebniſſe des litt. Dragoner⸗Regiments M 1. [Prinz Albrecht v. Preußen] im Feld⸗ 
zuge von 1866 in Oeſterreich. Berlin 1869. (Tilſit. Löſch.) (IV, 96 S. gr. 8.) 

„ ½ Thlr. lim Handel feit Juli 1870.) : 

Fegebeutel, Civ.-Ing. Ad., die Kanalwasser-[Sewage] Bewässerung oder die flüss, 
Düngg. d, Felder im Gefolge d. Kanalisation d. Städte in Engld. Reise-Ber. 
Im Hinblick auf dtsche, Verhältnisse, bearb. Danzig. Kafemann, (IV, 118 S. 
gr. 8, m. 7 lith. Taf.) 1 Thlr. 

Förstemann, E., Strassennamen von Gewerben, I[ Germania. 15. Jahrg, 3. Hft, 
261—284.] Altnordisch u. litauisch. [Ztschr. f. vgl, Sprachforschg. Bd. 19. 
Hit. 5. 358—381] 

Frenzel, Landrath J., Beſchreibg. d. Kreiſes Oletzko, Reg.⸗Bez. Gumbinn., in geſchichtl., 
ſtatiſt. u. topogr. Beziehg. Marggrabowa. Druck v. Ed. Peglau. (110 S. 4 m. 

.. 1 Ueberſichtskarte d. trigonom. Punkte.) 
Friſchbier, H, Hexenſpruch u. Zauberbann. Ein Beitrag z. Geſch. d. Aberglaubens in 
„ P. Prov. Preußen. Berlin. Enslin. (XI, 167 S. 8.) / Thlr. 

Füllborn, George, die Familie Ehrenfels. Roman. [Danz. Dampfb. 170. M 132—067. 
70. 71. 73. 74. 76— 78. 80. 85. 88. 91. 92. 95—97. 200. 2. 3. 7. 8. 10. 18. 
19—21. 24. 27. 30—33. 37. 38. i 

Funk, Dr. F., Prof. am Gymn. in Culm, Syſt. d. eben. Trigonometrie, nebſt e. ſyſtem. 
Complex trigonom. Aufgaben m. Anleitg. z. ihr. Auflöſg. u. e. Anhang, enth. d. 
goniom. Auflöſg. d. quadr. u. cubiſch. Gleichgn. Als Leitfad. f. d. Untrcht. an 
Gelehrten⸗Schulen bearb. M. 30 Holzſchn. im Text. Berlin. Guttentag. (168 S. 8.) 

Gebſer, Luther in f. Familienleb. [Baltoralbl. f. d. ev. Kirche. 6. Jahrg. 18 f.] 

Gelegenheitsgedichte, enth. Glückwünſche z. Weihnacht., Neuj. u. Geburtstag., Gefänge 
b. Jahreswechſ., b. Abſchiede fortziehd. Freunde u. Gedichte bei beſond. Veranlaſſgn. 
7. verm. u. verb. Aufl. Thorn. Lambeck. (VII, 112 S. 8.) 

Gemeindeblatt, evangeliſches. Red. Conſiſt.R. Hofpr. Dr. G. B. Weiß. 25. Jahrg. 

2 Nrn. (1/2 B.) gr. 4. Kbg. (Gräfe & Unzer.) viertelj. 16 Sgr. 

Gencée, Nud., Geſch. der Schaksſpeare'ſchen Dramen in Deutſchld. Leipzig. Engelmann. 
(VIII, 509 S. gr. 8.) 23/4 Thlr. pe 

— — Deutihe Sturm⸗Lieder geg. b. Franzoſ. Dresden. Schulbchhdlg, (16 S. 8.) 3 Sur. 

Geſchäfts⸗Bericht des Verwaltgs.⸗Rathes der Oſtpr. Südbahn⸗Geſellſch. f. d. J. 1869. 
Kbg. Druck v. Dalkowski. (2 Bl., 31 S., 58 Bl. Anlag. gr. 8.) - 

— — (riter, des landwirthſch. Gentral:Bereins f, Litt, u. Palur. Gumb. (58 S. gr. 8.) 

Geschichte des Corps Masovia, Festschr, zum 40jähr. Stiftgsfeste des Corps Ma- 
sovia am 14. Juni 1870, [von Oberlehr. Heinrich.] Nebst e. Anh.: Mitgl.- 
Vzeichn, u. Fest-Lieder, Kbg. Gedr, b. Gruber & Longrien. (80 S. 8.) 

Geſetz betr. d. Wechſelſtempelſteuer im norddtſch. Bunde v. 10. Juni 1869. [im Auszuge] 
nebſt Bektmachg. d. Bundeskanzl. v. 13. Dez. 1869 z. Ausführg. deſſelb. Elbing. 
(Neumann⸗Hartmann's Verl.⸗Cto.) gr. Fol. 2 Sgr. $ 

— — daſſelbe. Nebſt d. Bekanntmachgn., betr. d. Ausführg. d. Geſtzes, ſowie b. Debit b. 
Stempelmarken u. geſtemp. Blankets v. 31. Dezbr. 1869 u. e. Wechſelſtempel⸗Tarif 
f. in⸗ u. ausländ. Währgn. Kbg. Hartung. (19 S. gr. 8.) 3 Sgr. 
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Gewichts-Reductions-Tabellen. I. zur Vwälg. d. Zollgewichts in russ. Handels- 
gewicht. II. z. Vwälg, d. russ. Handelsgewicht in Zollgewichts, Danzig. An- 
huth, Auf Leinwand, gr. 4. 1/6 Thlr. 

Giftmord⸗Prozeß, ber, wider die Frau Hofbefitzer Roſalie Schindler, geb. Senkpiel, zu 
Heubude bei Danzig wegen vorſätzlich. u. überlegt. Tödtg. ihr. Stiefſohns George 
Schindler. Vhdlt. beim Schwurgericht zu Danzig am 26., 27 u. 28. Apr. 1870. 
Stenogr. Ber. Danzig. Berkling. (76 S. 8.) 1/6 Thlr. 

Glagau, Otto, d. Colportage⸗Roman, od. „Gift u. Dolch, Verrath u. Rache.“ (aus d. 
„Salon”) IBörſenbl. f. d. diſch. Bchhdl. 217. 221. 

Goldſchmidt. Zeitſchr. f. d. . Holsrecht, hrsg. v. Dr. L. Goldſchmidt u. Dr. 
P. Laband . . . 14. Bd. (XIV, 679 S. gr. 8.) 15. Bd. (XIV, 640 S.) Erlang. 
Enke. à 3 Thlr. 18 Sgr. al, 

— — Ueb, d. Einfluß v. Theilzahlgn. e. Solidarſchuldners auf d. Rechte d. Gläubigers 
geg. and. Solidarſchuldner, insbeſ. nach eröffn. Concurſe. Theilzahlg. im Conto⸗ 
correntverhältniß. Wechſelſchuldner. Beneficium cedendarum actionum u. Subro⸗ 
gation zahlender Bürgen oder ſonſtiger Solidarſchuldner. Rechtsändergn. nach er⸗ 
folgt. Einlaſſg. Ein Rechtsgutacht. nach Franzöſ.⸗Badiſch. und gemeinem Recht. 
[Ziſchr. f. d. geſ. Hdlsr. 14. Bd. 397—441.] Beiträge aus d. Praxis. [15, Bd. 
299 —325.] Du droit commercial et des tribunaux de commerce, principalement 
dans leurs rapports avec le développement du droit Allemand, [Revue de 
droit international et de législation comparée. 2, année. 357—3106.] 

Goltz, Prof. Fr., üb. d, physiol. Bedeutg, d, Bogengänge d. Ohrlabyrinths, [Pflüger's 
Archiv f. d. gesammte Physiol, d. Mensch, u, d, Thiere, 3, Jahrg. 172—192] 
Haematodynamik, [Jahresber, üb, d, Leisten, u, Fortschr. in d, gesammt, Med, 
IV. Jahrg, Ber. f. 1869, I, Bd, 1, Abth, S. 127—131.] y 

Goltz, Prof. Dr. Frhr. v. d., b. heut. Aufgaben d. landwirthſch. Gewerbes u. fr. Wiſſen⸗ 
ſchaft. Habilit. Rede. Danzig. Kafemann. (42 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

— — üb. die Tragweite des Hoffmann-Lichtschen Patentes auf d, sogen, Ringöfen, 
[Annalen d, Lendwirthsch. 27.] z, Frage d. landwirthsch, Unterr. [Ebd, 1 
Dich. bft 7 e (Bitterſalz) als Düngemittel. [Edwirthſch. Centralbl. f. 

ft, 7. 

Gott mit uns! Pred. üb. Jof. 5, 13—6, 5 gehalt. am außerord. allg. Buf- u. Bettage 

d. 27. Juli 1870 ... Sang. Druck v. P. Thieme. 1 Sgr. 3 


Nachrichten. 


Guſtav Bergenroth's handſchriftlicher Nachlaß. Es war bekannt, daß bie 
engliſche Regierung wegen Erwerbs deſſelben mit den Erben in Unterhandlungen getreten 
war, deren Abſchluß aber dadurch aufgehalten wurde, daß auch die preußiſche Regierung 
ſich darnach gemeldet hatte. Leider ſcheinen indeß wegen der bekannten geringen Mittel 
der letztern die Bemühungen, die Manuſcripte für Preußen und Deutſchland zu erhalten, 
ohne Erfolg zu bleiben. Wir erfahren ſo eben aus zuverläſſiger Quelle, daß ein Theil 
des Bergenrothſchen Nachlaſſes, nämlich die Sammlung für die Geſchichte Carls V., vom 
British Museum für eine anſehnliche Summe erworben ift, nachdem aus den bis 1525 
reichenden Bänden eine Menge von Papieren, welche mit zur Grundlage der vom Ver⸗ 
ſtorbenen beſorgten Calendars gedient haben, der engliſchen Regierung für das Record- 
Office hat übergeben werden müſſen. Noch nicht disponirt ijt über den für jeden Ar- 
beiter in dieſem Fache wichtigen und drei Foliobände umfaſſenden Index der Archive von 
Simancas, Madrid (auch Privatſammlungen), Paris, Brüſſel ꝛc., welcher von Bergenroth 
u ſeinen umfaſſenden Forſchungen zuſammengetragen worden iſt. Ferner iſt noch im 

eſitze feiner Mutter geblieben eine Reihe von Foliobänden mit Copien von Archivalien, 
welche auf die Zeit Carls V., auf die damalige Curie, die Inquifition, England, Eras⸗ 
mus x. Bezug haben; endlich auch zwei Foliobände, in welchen nach Art der engliſchen 
Calendars aus den Archiven von Simancas u. |. w. ein ſehr reichhaltiger Stoff zu- 
ſammengetragen iſt, wodurch eine neue Darſtellung der Eheſcheidung Heinrichs VIII. von 
England und deren weitere Folgen vorbereitet ijt. ô 


286 Mittheilungen und Anhang. 


Die in Florenz erſcheinende „Rivista Europea“ enthielt fase, ITI? vol. 20, 10 maggio 
1870 eine kurze Anzeige über die in ber Altpr. Mtsſchr. Bd. VI. S. 735 ff. abgedruckte 
Vorleſung von Maximilian Curge über „Domenico Maria Novara da Ferrara“; auch 
deſſelben weitere Mittheilungen über Novara und ſeine Schriften fanden kürzlich in der⸗ 
ſelben Zeitſchrift fase, ILI? vol. 10, 1° Febrajo 1871 p. 360—361 ehrenvolle Erwähnung. 
Referent iſt kein geringerer als Prof. Sylveſter Gherardi, der gelehrte und berühmte 
Präſident des Königl. techniſchen Inſtituts zu Florenz. Aus ſeiner competenten Feder 
bringt nun auch die in Novara's Geburtsort erſcheinende Gazetta Ferrarese N 90 u. 91 
von dieſem Jahre einen längeren Artikel über dieſen Lehrer des Copernicus. 


Director Dr. A. Prowe in Thorn ſchildert in einem gedruckten Sendſchreiben 
die durch den Dammbruch der Weichſel bei Thorn im März d. J. angerichtete Ver- 
wüſtung und die Noth ber von dem Unglück Betroffenen; ganz beſonders gedenkt er des 
harten Verluſtes, den der ſchon betagte Pfarrer Dr, Lambeck in Gurske perſönlich er- 
litten hat. Um ihm zu helfen, erinnert Prowe daran, daß der heimgeſuchte Seelſorger 
zwei größere Werke veröffentlicht hat: 1) Geſchichte der Begründung der Reformation 
in Weſtpreußen“ und 2) „Gemeinfaßliche Erklärung der Sonn: und Feſttags⸗ 
Evangelien und Epiſteln“. Durch Ankauf eines oder beider Werke für Privatz, 
Schul-, Kirchen⸗Bibliotheken könnte auf zarteſte Weiſe dem gebeugten Greiſe eine nicht 
ganz geringfügige Unterſtützung geſpendet werden, zumal da der Verleger beider Werke 
den vollen Betrag des Ladenpreiſes (ad 1 — 25 Sgr., ad 2 — 1 Thlr. 5 Sgr.) dem 
Verfaſſer unverkürzt zukommen laſſen will. Prowe bittet alle, welche auf ſolche Weiſe 
helfen wollen, mittelſ Poſtanweiſung den Betrag für die gewünſchten Exemplare der 
Bücher unter genauer Angabe derſelben auf dem Rande an ihn einzuſenden, um mit 
nächſter Poſt befriedigt zu werden. ô 


Eingeſandt. 


Als warnenden Beweis dafür, wie mißlich und für die Sache ſelbſt geradezu ge⸗ 
jährlich es ijt, wenn fid) heutzutage an die Bearbeitung von Localgeſchichten Leute wagen, 
welche, mögen ſie auch ſonſt noch ſo wiſſenſchaftlich gebildet ſein und auf anderen Gebieten 
Anerkennenswerthes leiſten und geleiſtet haben, doch dieſem ſpeciellen Gegenſtande fern 
ſtehen, glauben wir eine Mittheilung, die uns ſoeben von befreundeter Hand zugeht, auch 
weiteren Kreiſen nicht vorenthalten zu dürfen. — In einem amtlichen Blatte einer andern 
Provinz lieſt man eine Bekanntmachung einer höheren Behörde an die ihr untergebenen 
Behörden, welche mit vorläufiger Weglaſſung der Namen und ſonſtiger näheren Bezeich⸗ 
nungen, folgender Maßen lautet: „Betrifft eine Schrift des . über die Provinz 
ua e „Der .. beſchäftigt Ti mit Studien zur Specialgeſchichte der Provinz 
Preußen. Zur Förderung derſelben iſt es ihm ſehr wichtig, in die Manuſcripte älterer 
preußiſcher Chroniken vor dem Jahre 1525 Einſicht zu nehmen, vorzugsweiſe in eine 
Chronik des erſten Biſchofs von Preußen Chriſtian von Oliva (um 1220) und in eine 
Schrift eines Zeitgenoſſen deſſelben, des Dompropſtes Jaroslaus von Plock. Jene [oll 
mit den Worten: „Liber fliorum Belial cum suis superstitionibus Brutticae factionis 
incipit cum moestitia eordis" dieſe mit ben Worten: ,liber originis et furiarum gentis 
indomitae Brutorum in sanguinem Christianorum" angefangen haben ...“ Darnach 
werden alle Unterbehörden „veranlaßt“ in den ihnen zu Gebote ſtehenden Bibliotheken 
und Archiven Nachforſchungen nach den beiden genannten Chroniken anzuſtellen und das 
Reſultat derſelben der ausſchreibenden Behörde ſeiner Zeit mitzutheilen. ) 

Fur diejenigen Lefer, welche etwa mit dem in Rede ſtehenden Gegenſtande nicht 
vertraut fein ſollten, bemerken wir hier nur, daß Töppen bereits vor falt fünfundzwanzig 
Jahren den ſeitdem nie mehr beſtrittenen und auch durchaus unbeſtreitbaren Nachweis ge⸗ 
führt hat, daß die beiden erwähnten Chroniken nirgends anders exiſtirt haben als in der 
Phantaſie eines ſogenannten Geſchichtsſchreibers des 16. Jahrhunderts, des verlogenen 
Mönches Simon Grunau aus Tolkemit, daß ſie die lächerlichſte zugleich und unverſchäm⸗ 
teſte unter den Tauſenden von Erdichtungen und Fälſchungen jenes Schriftſtellers ſind. 
(val. Töppen, critica de historia Borussiae antiqua. Regiom. 1847, pag. 10—15, und 
Töppen, Geſchichte der Preuß, Hiſtoriographie. Berlin 1853. S. 178. ff.) 


Anfragen. eh 


So viel könnte man doch verlangen, daß, wer fid) jetzt mit ber Geſchichte unſerer 
Provinz wiſſenſchaftlich beſchäftigen will, ſich zuvor wenigſtens die elementarſte Kenntniß 
über die Quellen derſelben verſchaffe. 5 


„Unter den geiſtlichen Orden, welche nach Zweck und Form ihrer Thätigkeit fid) um bie 
Menſchheit wahrhaft und unſterblich verdient gemacht haben, nimmt einen der erſten Plätze 
der Ciſtereienſer⸗Orden ein. Seine Klöſter umſpannten Europa vom Süd zum Nord, von 
Often nach Weſten — ja fie gingen zeitweilig über Europa's Grenzen hinaus. Keine 
religiöſe oder ſonſtige Geſellſchaft kann fih rühmen vor Ciſteaur den Acker⸗, Wald: und 
Weinbau in der rationellen und mufterhaften Weile betrieben zu haben, wie deffen Mönche, 
kein Orden hat neben der Arbeit im Schweiße des Angeſichtes zugleich jener des Geiſtes 
ſo ernſthaft und nützlich gehuldigt, wie dieſer; keiner im Kampfe der mittelalterlichen 
Gegenſätze fo energiſch mitgeſtritten und fajt keiner neben der Cultivirung undeutſcher 
Provinzen die Germaniſirung derſelben mit all ihren Segnungen fo gefördert, wie er. 
Durch beinahe 200 Jahre ift er ein Beiſpiel ohne gleiches in der Geſchichte der Welt 
und der Kirche! Dies dankt er dem univerſellen Geiſte ſeines größten Mannes — des 
h. Bernhard von Clairveaux, der unübertrefflichen Verfaſſung, die er fih in der „Carta 
caritatis" gegeben, und der Pietät, mit der er die Traditionen großer Vorfahren zu be⸗ 
wahren und lange Seit zu incarniren verſtand. Hierin find alle Kenner der Geſchichte einig. 

Aber es fehlt bis jetzt an einem Werke, das geeignet wäre, für das hier Behauptete 
einen unwiderleglichen Beweis zu liefern; das ein wahres und lebensvolles Bild von der 
großartigen Verbreitung dieſes Ordens, von ſeiner Organiſation, von ſeinen großen 
Männern böte — das die Detailforſchung zu einem vollendeten Ganzen verbände, würdig 
des geſchilderten Objectes. A ] 

An einem Werke, das ſich dieſes Ziel geſteckt, arbeite ich nun feit faſt zwei De: 
zennien. Ich will ein „Monasticon Cisterciense” ſchaffen, das zum erſtenmale alle Klöſter 
dieſes Ordens beiderlei Geſchlechtes mit allen nachweisbaren Vorſtänden und ſonſtigen 
Hierarchen deſſelben, den Heiligen, Gelehrten, Künſtlern 2c. enthalten und nur die Reſul⸗ 
tate ſtrengſter Geſchichtsforſchung bringen ſoll. Mehr als 2000 Klöſter habe ich bereits 
geſammelt — vielleicht erft die Hälfte der beſtandenen, und auch bei dieſen fehlt es nicht 
an Lücken. Man wird einſehen, daß ſolch ein Opus nicht vollendet werden kann, ohne 
Beihülfe anderer, beſonders jener Männer, welche an den Quellen hiſtoriſchen Wiſſens — 
den Archiven und Bibliotheken hauſen, und ich darf zu meiner Ehre und Freude ſagen, 
daß bereits mehrere bedeutende Gelehrte mir ihre thatjächliche Unterſtützung ſchenken. 

Da ich nun zunächſt intendire, mit der Herausgabe einer Chrono- und Genealogie 
der Ciſtereienſer-Mannsköſter zu beginnen, erſuche ich alle, die mir dabei förderlich fein 
können, die folgenden Fragen einer freundlichen Beantwortung und Beachtung zu würdigen: 

a, ijt irgend eine handſchriftliche Chrono- oder Genealogie der Cift,- 
Klöſter überhaupt, oder ein ähnliches gedrucktes Verzeichniß von ſolchen auch 
einzelner Länder und Provinzen vorhanden? 3 

b. Von welchen Ciſt.⸗Klöſtern find Urkunden, die vielleicht noch nicht gedruckt 
ſind, vorhanden? 

c, Welche gedruckten ſelteneren Werle über die Geſchichte und Einrichtungen 
des Ordens überhaupt oder über einzelne Klöſter insbeſondere giebt es? g 

d. Unter welchen Bedingungen würde ich Handſchriften und Druckwerke entlehs 
nen können? i 

Stift Heiligenkreuz, am 30. April 1871. 

P. Leopold Janauſchek, 
Mitglied des Eiſtercienſerſtiftes Zwettl, 
Profeſſor der Kirchengeſchichte und des Kirchenrechts 
am theolog. Inſtitute zu Heiligenkreuz. 


Adreſſe: 
. Brof nauſchek 
Wien. Profeſſor Jar am 
— Stift Heiligenkreuz. 


————— 


288 Anzeigen. 


Gleich vielen anderen nützlichen Erfindungen hatte die ber Bandmühle mancherlei 
Mißgeſchicke und Kämpfe zu beſtehen, ehe ſie zu der ihr gebührenden Anerkennung ge⸗ 
langte. Die Stätte ihrer erſten Thätigkeit war Danzig, wo, nach einer von Lancellotti im 
2. Theile ſeiner L'Hogeidi overo gl'ingegni non inferiori à passati (Venez, 1636, 8?) 
p. 457 angeführten Ausſage eines Danzigers, Anton Moller, bereits im Jahre 1586 eine 
ſehr künſtliche Maſchine auf einmal 4 bis 6 Gewebe fertigte, aber vom Rathe, aus Be⸗ 
ſorgniß, fie könnte viele Arbeiter brodlos machen, zerſtört und der Erfinder heimlich ge- 
tödtet wurde. — Wie bereits Johann Beckmann in ſeinen Beiträgen zur Geſchichte der 
Erfindungen Bd. I. S. 126 erwähnt, findet man von dieſer Geſchichte nichts in den ge⸗ 
druckten älteren Beſchreibungen von Danzig; es fragt fich aber, ob nicht ein archivaliſches 
Schriftſtück der dortigen Urkundenſammlungen irgend welchen Aufſchluß über die zuver⸗ 
ſichtliche Ausſage des Anton Moller giebt. H. Jolowiez 


Anzeigen. 


Nachdem das älteſte bekannte Bild des Copernicus im Beſitze der hieſigen St. Jo⸗ 
hannes⸗Kirche, das ungefähr 50 Jahre nach ſeinem Tode in ſeiner Vaterſtadt gefertigt, 
aber vor ungefähr 150 Jahren in ſehr roher Weiſe übermalt wurde, auf Anſtiften und 
auf Koſten des hieſigen „Copernieus⸗Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt“ 
in feiner urſprünglichen Geſtalt durch einen namhaften Künſtler wiederhergeſtellt ift, habe 
ich auf Anrathen des erwähnten Vereines eine Photographie des Bildes in Viſitenkarten⸗ 
format aufgenommen, von der ich hierdurch eine Anzahl Exemplare zum Preiſe von 
5 Sgr. pro Stück zum Verkauf ſtelle. Beſtellungen bitte ich durch eine der hieſigen 
Buchhandlungen oder direct an mich gelangen zu laſſen. 

Thorn. Alexander Jacobi, Photograph. 


Im Verlage von Th. Chr. Fr. Enslin (Adolph Enslin) zu Berlin 
ſind erſchienen: 

Preußiſche Sprichwörter und volksthümliche Redensarten. Geſammelt und heraus⸗ 
gegeben von H. Friſchbier. 2. verm. Auflage. Nebſt Anhang, enthaltend drei 
Gutachten über die erſte Auflage des Werkes. 1865. 1 Thlr. 

Preußiſche Volksreime und Volksſpiele. Geſammelt und hrsg. von H. Friſchbier. 
1867. 1 Thlr. 5 Sgr. 

Hexenſpruch und Zauberbann. Ein Beitrag zur Geſchichte des Aberglaubens in 
der Provinz Preußen von H. Friſchbier. 1870. 25 Sgr. 


Im Verlage von Ferd. Beyer vormals Theile' ide Buchhandlung 
erſchien ſo eben: 
Das Heimathrecht und die Armenpflege im preußiſchen Staatsgebiet. Nach den 
Bundesgeſetzen und dem preußiſchen Landesgeſetz vom 8. März 1871 dargeſtellt von 
F. Mareinowski, Regierungs⸗Rath. 5 Bogen broh, 71/2 Sgr. (incl, Franco- 
Sendung 8 Sgr.) 


Gedruckt in der Albert Rosbach'ſchen Buchdruckerei in Königsberg. 


Dig Proving Preuſſen in ihren gefchichtlichen Entwickelung. 
: Von 
O. Biegon von Czudnochowski. 
(Schluß.) 

So entfaltete ſich unter dem Orden und durch ihn die chriſtliche Kul⸗ 
tur zur Blüthe proteſtantiſcher. 

In naturgemäßer Wechſelbeziehung ſtand damit, was der Orden für 
die Schulverwaltung, für den Zuſtand der Wiſſenſchaft und Kunſt aufge⸗ 
wendet hat, von denen die beiden erſteren namentlich aus dem rückwirkenden 
geiſtigen Antriebe der Reformation Vortheil zogen, ſo daß mit dieſer erſt 
recht eigentlich Schule und Wiſſenſchaft zu einem beachtungswertheren 
Standpunkt ſich erhoben. Erwägt man aber die vielen und großen Hin⸗ 
derniſſe, welche die Kriege und Verwüſtungen, die Wirren und politiſchen 
Unruhen der Schule und Wiſſenſchaft bereiteten, ſo muß, was die Ordens⸗ 
verwaltung auch hierin leiſtete, um ſo höher in Anſchlag gebracht werden. 
Für das polniſche Weſtpreußen erwachte die Schulbildung mit der Refor⸗ 
mation und daran gebührt dem Orden auch all das Verdienſt, welches er 
ſich durch deren Vorbereitung und Annahme, ſowie durch Förderung ſtädti⸗ 
ſchen Handels und Wohlſtandes erworben hat. Wo immer hier geiſtliche 
und deutſchfeindliche polniſche Rückſichten nach einſeitigen Tendenzen ver⸗ 
fahren wollten, fanden ſie am deutſchen Bürgerſinn einen unbeugſamen 
Gegner. Hierbei leiſtete der Mangel an deutſch gebildeten Lehrern polni- 
ſcher Nationalität weſentliche Dienſte, indem die Städte die Anſtellung 
deutſcher Lehrer ungeachtet des geiſtlichen Widerſpruchs durchzuſetzen ver⸗ 
mochten, ſelbſt wenn dadurch die evangeliſche Lehre in den Schulen Eingang 
fand. Und unter dieſen Lehrern finden ſich Namen von großer Berühmt⸗ 


heit, wie Gnapheus und Hoppe. In Elbing, Thorn und Danzig wurden 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Off. 4. 19 
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um jene Zeit evangeliſche Gymnaſien gegründet. So mächtig und allseitig 
war dabei unter den Städten der Drang nach einer in dieſem ihren Sinne 
vorzunehmenden Regelung des Schulweſens, daß ſie auf dem Landtage zu 
Marienburg von 1540 die Errichtung einer allgemeinen Provinzialſchule be⸗ 
antragten. Ja ſie trugen darauf an, die reichen Einkünfte der Klöſter Oliva, 
Pelplin und Karthauſe dazu zu verwenden. Viel früher hatte der Orden ſeine 
weitergehende Intention zur Förderung der Schule dadurch bewieſen, daß 
er im 14. Jahrhundert den Plan zu einer Univerfität (studium generale) 
in Culm nach dem Muſter von Bologna für Theologie und Recht gefaßt 
hatte. Statt einer ſolchen gelang es jedoch nur erſt 1473 eine Schule 
daſelbſt zu gründen, welche indeſſen erſt 1525 geſichert ſchien, als ihre Do⸗ 
tation auf gerichtlichem Wege hatte feſtgeſtellt werden müſſen. Seit 1818 
ſimultan (ek. Wieſe: die höheren Schulen in Preußen) iſt ſie ſpäter die 
heutige höhere Bürgerſchule geworden. — 

Im herzoglichen Preußen dagegen hat ſich der Einfluß des Ordens 
auf die Schule ſchon frühe wirkſam gezeigt, auch länger erhalten, ſo daß 
aus den darüber erhaltenen Nachrichten nicht nur ein eingehenderes Urtheil 
gewonnen werden kann, fonbern auch mehrere Zeugen feiner Wirkſamkeit 
noch heute vorhanden ſind. Wenn freilich der Erfolg jener Verordnung 
des großen Winrich ſich unſerer Betrachtung entzieht, daß jedes Dorf von 
60 Familien eine Schule beſitzen ſollte, da weder über den Lehrplan und 
die Dotationen, noch über ihre Anzahl Berichte auf uns gekommen ſind, 
wenn ſogar aller Wahrſcheinlichkeit nach ſelbſt die beſte Ausführung durch 
die vielen Kriege wieder zu nichte gemacht worden iſt, wie es den früh in 
Ragnit, Inſterburg und Oſterode angelegten Schulen erging, ſo ſteht doch 
ſoviel feft, daß der Orden die Fundationsverhältniſſe regelte, die Lehrer 
beſtätigte, deren Qualification beſtimmte, endlich die etwaigen Streitigkeiten 
ſchlichtete. Auch hier bekannte ſich der Orden zu Grundſätzen, welchen eine 
viel ſpätere Zeit den Stempel der Wahrheit aufgedrückt hat. Er machte 
die Schule zur Staatsanſtalt, löſte ſie vom kirchlichen Zuſammenhange los, 
entband ſie der Abhängigkeit von der Geiſtlichkeit, und räumte den ſtädti⸗ 
ſchen Verwaltungen angemeſſene Rechte bezüglich der Schullehrer ein. Da⸗ 
her ſchreibt Gotthold irriger Weiſe dem Umſtande hauptſächlich die geringen 
Fortſchritte des Schulweſens zu, daß die Ordensgeiſtlichen, die faſt einzigen 
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Inhaber von Kenntniſſen ſelber nur wenig wußten und das Volk abſichtlich 
in einer ihnen und dem Papſte vortheilhaften Ungewißheit erhielten. Im 
Gegentheil finden wir in einer Urkunde von 1333 (cf. Königsberger Alt⸗ 
ſtädtiſches Gymnaſialprogramm von 1847. Abhandlung von Dr, Möller. — 
Gebſer) dem ſamländiſchen Domkapitel zur Pflicht gemacht, einen wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten (viro literato in arübus) und geſitteten Mann von 
gutem Rufe anzuſtellen, ähnlich heißt es in einer andern, die Altſtädter 
geloben und wollen einen wiſſenden, redlichen Schulmeiſter ſetzen und „ob 
wir einen ſetzen, der ihnen nichts nütz wäre, da geloben wir ihnen zu 
ſetzen einen andern.“ Daß die Lolharden und die Brüder des gemeinſamen 
Lebens, Anhänger Wiclifs und eines ſtrengen ſittlichen Verhaltens nach den 
Vorſchriften der heiligen Schrift, nach Preußen gerufen wurden, um den 
Volksunterricht zu leiten, worauf übrigens ihre Thätigkeit abzielte, ſpricht 
gleichfalls nicht für eine unthätige und erfolgloſe oder verderbliche Behand⸗ 
lung des Schulweſens. Damit würde nicht übereinſtimmen, was Piſanski 
in ſeiner Litteraturgeſchichte ſagt: in keinem Lande gab es ſo viele weiſe, 
verſtändige, gelehrte, rechtserfahrene Leute, als in Preußen im Orden „dero⸗ 
halben viel Herren, Ritter und Knechte den Orden zu ſehen begehrten und 
mit Macht nach Preußen kamen.“ Dagegen ſteht mit dieſer Nachricht 
wohl das Uebrige der Ordensgewalt nicht im Widerſpruch, wie wir ſie 
kennen gelernt und regiert geſehen haben. Und darum war mit der Auf⸗ 
hebung des Schulzwanges in einer Urkunde vom 14. Jahrhundert mit der 
Beſtimmung „ein jegliches Kind mag mit freier Willkür zur Lernung gehen, 
in welcher Schule es ſeine Eltern heißen“ auch nur die Freiheit vom 
Zwange zur Kirchſchule, welche der betreffenden Parodie der Eltern ger 
hörte, die Unabhängigkeit von der Geiſtlichkeit beabſichtigt. Auch das Schul⸗ 
weſen war ein Gegenſtand der öffentlichen Verhandlungen mit den Städten, 
wobei der Orden nur das Zweckmäßige, was bie Rückſicht auf das Allge⸗ 
meine, auf das Wohl des Gemeinweſens gebot, zu erreichen ſtrebte. 1414, 
berichtet Hartknoch in ſeiner Kirchengeſchichte, hat der Orden mit den 
Städten eine Tagefahrt gehalten, da unter andern dieſes angeordnet wird, 
daß ber Hochmeiſter bie rectores der Schulen beſtätigen und confirmiren 
ſollte, welche die Städte ihren Kindern nützlich zu ſein erachten und ſie 


alſo dem Hochmeiſter präſentiren. 
19* 
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Hinſichtlich der damaligen Lehrgegenſtände muß allerdings zugeſtanden 
werden, daß ſie über die allergewöhnlichſten und häufig zum kirchlichen 
Dienſte nothwendigen Kenntniſſe nicht hinausgingen. Man mag daher 
wohl Piſanski darin zuſtimmen, daß Leſen und Schreiben nebſt einiger 
Kenntniß der Rechenkunſt und damaligen Kirchenmuſik den ganzen Inbegriff 
des Lehrvortrages bildeten. Ein rechter Volksunterricht, welcher gleichmäßig 
alle Volksklaſſen und Schichten umfaßte, konnte wegen der wirthſchaftlichen 
und ſocialen Abhängigkeit des Bauern⸗ und Arbeiterſtandes um ſo weniger 
aufkommen, je größer und uneingeſchränkter das Gewicht des Adels wurde. 
Daher die wiederholten Gebote bezüglich des Kirchenbeſuchs des preußi⸗ 
ſchen Geſindes, die erneuten Klagen über die geringe ſittlich-chriſtliche Bil- 
dung im Volke. Hier erhielten ſich Reſte heidniſcher Sitten und Gebräuche, 
welche die Waidelotten mit geheimnißvollen Reizen dem Volksgeſchmacke 
der Zeit, dem allgemeinen Aberglauben anzupaſſen verſtanden. In den 
wirthſchaftlichen Schranken der Stände beruhte das erſte und größte Hin⸗ 
derniß einer allgemeinen Bildung, weshalb die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
im 15. und 16. Jahrhundert auch in Preußen zunächſt vom Adel und den 
Städten getheilt wurden. Davon hatte die Volksbildung keinen kleinen 
Gewinn. In der wiſſenſchaftlichen Befähigung des Stadtraths lag die 
Gewähr für die Tüchtigkeit der Lehrer und mit den Anforderungen an 
dieſe ſtieg nothwendig die Leiſtungsfähigkeit der Schulen. 

Der Orden aber hatte die Wiſſenſchaften gepflegt und gefördert. Zur 
Ergänzung des bereits hierüber Mitgetheilten reichen wenige weitere Thats 
ſachen hin, um zugleich die eigenthümliche Richtung zu kennzeichnen, in 
welcher die wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen in Preußen ſich thätig zeigten. 
Neben dem Rechte war es das Studium der Alten und die Geſchichte, wel⸗ 
chem man ſich vorzugsweiſe zuwandte, alſo diejenigen Wiſſenszweige, die 
auf die innere ernſte Bildung des Menſchen ausgehen und gleichzeitig 
praktiſche, der jeweiligen Außenwelt zu Gute kommen. Der Sinn für das 
Gute, Wahre und Edele und die lebendige Theilnahme an den Zeitereig⸗ 
niſſen durchdrangen in gleicher Weiſe die Geiſter, weckten die Kritik und 
erzogen den Einzelnen zu gründlichem Verſtändniß der Gegenwart, zum 
eifrigen, nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Prinzipien handelnden Eingreifen in 
die Tagesereigniſſe. Die Folge davon war ein Rationalismus, welcher die 
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ſchönſten Früchte zeitigte. Der Orden ließ es ſich angelegen ſein, dieſe 
Richtung durch Geldbeihilfen zu unterſtützen, welche er, wie mehrere Brieſe 
von Hochmeiſtern aus dem 15. Jahrhundert erweiſen, in Form von Sti⸗ 
pendien zum Beſuche fremder Univerſitäten unvermögenden Preußen gewährte. 
Ein Verfahren, welches die Städte in löblicher Nachahmung dann auch 
einſchlugen, wie z. B. von der kleinen Stadt Schippenbeil 1504 ein ſol⸗ 
ches Stipendium geſtiftet wurde, ſo daß Krauſe 17 Biſchöfe aufzuzählen 
weiß, welche aus Königsberg, Culm, Saalfeld, Thorn und andern Städten 
gebürtig ihre ſtandesgemäße gelehrte Bildung auf auswärtigen Univerſitäten 
ſich erworben hatten. Die Chronikſchreiberei war ein allgemeiner Brauch, 
neben dem Orden hatten die bedeutenderen Städte, wie Danzig, Königs⸗ 
berg und Thorn ihre eigenen Chroniken, deren Verfaſſer die Landesge⸗ 
ſchichte auf dem Hintergrunde der auswärtigen Weltereigniſſe zeichneten 
und beredte Zeugen von dem Einfluſſe des Ordens fet es zäh die deutſche 
Selbſtändigkeit gegen Polen vertheidigten, ſei es laut die Anhänglichkeit an 
die Ordensherrſchaft oder patriotiſche Liebe für das preußiſche Vaterland 
bekannten. Ueber ihre wiſſenſchaftliche Befähigung ſowohl, als auch über 
den wiſſenſchaftlichen Standpunkt Preußens überhaupt lernt man an Poſ⸗ 
ſilge und Bitſchin urtheilen. Der erſtere, geiſtlicher Rath des Bisthums 
Pomeſanien, hat eine Chronik von 1360—1404 geſchrieben, die bis 1419 
fortgeſetzt ift, der zweite, wahrſcheinlich ein Thorner, 1432 scriba Culmensis, 
zuletzt Pfarrer zu Roſenberg und Schwetz und auch noch vicarius zum 
Culme, hat neben der Fortſetzung der Dusburger Chronik in einem beſon⸗ 
dern Werke de vita conjugali ein vollſtändiges anziehendes Bild ber bae 
maligen Welt in ehelicher und ſtaatlicher Beziehung geliefert. Beide 
zeichnen ſich durch durchaus objective Darſtellung, ſowie achtungswerthe 
politiſche und moraliſche Sinnesweiſe aus, beiden merkt man die eingehende 
Bekanntſchaft mit den griechiſchen und römiſchen Klaſſikern an, beide müſſen 
endlich als Typen eines damals nicht ſeltenen Standes angeſehen werden, 
denn die ſtädtiſche Verwaltung mit den vielfachen wichtigen Landverhält⸗ 
niſſen, den politiſchen wie merkantilen Beziehungen erheiſchte nicht minder 
im Recht und in den Geſchäften umſichtige und gebildete Beamte, als die 
vielverzweigte, mächtige Ordensregierung gewiegter Diplomaten und Staats- 
männer bedurfte. Daraus erklärt fi), wie bie urſprünglich lateiniſch ver 
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faßte Poſſilgeſche Chronik, gewiß um des vielſeitigen Intereſſes des darge⸗ 
botenen Stoffes willen, ſofort in die Landesſprache überſetzt wurde und in 
dieſer gewinnenden Form eine ſolche Verbreitung gefunden hat, daß der 
urſprüngliche lateiniſche Text leider ſogar vollſtändig in Vergeſſenheit ge⸗ 
rathen iſt. Nur die geläufige ſelbſt ſchwungvolle gewandte Sprache laſſen 
den gleichen Stil beim Originale vorausſetzen. Ein fernerer Beweis für 
das tiefe Verwachſenſein dieſes geſchichtlichen Sinnes mit dem preußiſchen 
Charakter wird durch die Thatſache erbracht, daß die ältere Landesgeſchichte 
der in ſich abgeſchloſſenen Zeit des deutſchen Ritterordens für alle ihre 
Perioden eines Reichthums gleichzeitiger hiſtoriſchen Quellenſchriften ſich 
erfreute, wie es wenigſtens keiner der benachbarten deutſchen Landſchaften 
zu Theil geworden iſt, und daß auch die Folgezeit mit emſigem Fleiße dazu 
beitrug. Und wie eigenthümlich! In Thorn ig 1473 Copernicus geboren: 
terrae motor, solis coelique stator, wie ihn die Inſchrift feines ent 
males nennt. Männer, welche durch Kenntniſſe hervorragten, gab es in 
Preußen nicht wenige, unter ihnen Johannes Dantiseus, der Rechtsgelehrte 
Kuppener, der ſchon erwähnte Hiob v. Dobeneck, Biſchof von Pomeſanien, 
welcher in Rieſenburg mit großen Koſten und Sorgfalt eine Schule au⸗ 
legte, eine Bibliothek gründete und eine gelehrte Geſellſchaft ſtiftete, zu 
deren Mitgliedern außer dem Burggrafen Peter v. Dohna auch die Dichter 
Heß und Miritius gehörten. Zerſtörte auch der Krieg dieſe ſchönen Anſtalten, 
ſo kann doch jener Zeit wiſſenſchaftliches Leben nicht abgeſprochen werden, 
welches auch mit vorbereitend in die Entwickelung der geſammten Cultur 
eingriff und ſeinen Höhepunkt zunächſt gleichfalls in der Reformation und 
dann in der Gründung der Univerſität zu Königsberg erreichte. Dieſe 
Landesuniverſität, gleichfalls das Werk Herzogs Albrecht, ſtand durch und 
mit der ihr vorangegangenen Reformation auf demſelben in der Ordens- 
verwaltung gegebenen und gepflegten Boden, hatte aus ihm die kräftige 
Nahrung gezogen, welche ihr herrliches Gedeihen verlieh. 

So hatte die Ordensverwaltung dem Lande auch die Leiden erſpart, 
welche die ſonſt mit dem kirchlich genährten Wunderglauben verbundenen 
Erſcheinungen mit ſich führten. Beachtenswerth iſt ihre verhältnißmäßige 
Seltenheit in Preußen. Seine Heiligengeſchichte füllt nur wenige Blätter. 
Es hat hier nur vier Heilige gegeben, Jutta v. Sangershauſen und Jo- 
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hannes Lobedan im Bisthum Culm, Dorothea in Pomeſanien im 14. Jahr⸗ 
hundert und Nicolaus im 15. Von den Zeitgenoſſen ift nur das Leben 
der Dorothea von Johannes von Marienwerder beſchrieben worden, wäh⸗ 
rend das mit dem der übrigen erſt im 17. Jahrhundert geſchehen iſt, als 
die kirchliche Reſtauration, welche namentlich von den Jeſuiten ausging, 
auch in Preußen ſich ausbreitete. Was endlich von dem Hexen⸗ und Zau⸗ 
berweſen ſich daſelbſt vorfand, hing wohl lediglich mit dem Reſte von 
Heidenthum zuſammen, und beſaß weder den gemeinſchädlichen, bildungs⸗ 
feindlichen Character, noch große Ausbreitung oder Stärke. . 

Dagegen befand fid) (dou 1492 in Marienburg eine Buchdruckerei; 
1523 wurde eine ſolche in Königsberg angelegt, auf welche bald andere 
zu Danzig, Thorn, Elbing, Braunsberg folgten. 

Auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung ſtand alſo Preußen unterm Orden 
den andern Culturländern ebenbürtig da. Daß der Orden die Triebfeder aller 
der Kräfte war, welche den neuen Tag heraufbrachten, geht endlich aus dem 
preußiſchen Kunſtleben hervor. Denn die Kunſt eines jeden Volkes iſt der den 
äſthetiſchen Begriffen entſprechende Ausdruck ſeiner Geſammtbildung und 
Eigenthümlichkeit. Die preußiſche Kunſt aber hat ihre Eigenart von dem Orden 
aufgeprägt erhalten, fie trieb gerade unter feiner direeten und indirecten För⸗ 
derung ihre duftigſten Blüthen. Handel und Wohlſtand hatten verfeinerte 
Sitten und mancherlei Luxus zur Folge. Die Bürger des Handels- und Ge⸗ 
werbeſtandes vereinigten ſich zu Gildhallen und Artushöfen, welche Stätten der 
Kunſt wurden. Keine Halle, ſagt Töppen, in unſerer ſo weit vorgeſchrittenen 
Zeit giebt es, in welcher der äußere Schmuck der Kunſt in ſo ſinniger Weiſe 
angewendet wäre, um dem Geiſte des Frohſinns, der hier herrſchen ſollte, 
einen edlen über das Gemeine erhabenen Ausdruck zu geben. Ein ſolcher 
Artushof beſtand ſchon 1310 in Thorn, um dieſe Zeit gewiß auch in Elbing, 
Braunsberg, Königsberg u. a. Städten. Der größte und mit den meiſten 
Kunſtdenkmälern geſchmückte war der Artushof in Danzig, welcher in ſeiner 
alten Geſtalt noch erhalten, als Beiſpiel für die übrigen dient. Die einzelnen 
Gewerbe und die Fremden, wie die Lübecker, Holländer, Marienburger, hatten 
hier ihre beſonderen Plätze: Bänke genannt, deren Vorſtände Voigte hießen. 
An beſtimmten Tagen fanden ſich die Mitglieder zuſammen; oft durften 
die Frauen und Töchter auch dabei ſein, wenn ein Seiltänzer oder eine 
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Muſikbande ihre Künſte zeigten. Jede Bank ſuchte wetteifernd durch koſt⸗ 
baren ſeltenen Schmuck das Haus vor den andern zu zieren. Im Laufe 
der Zeiten iſt vieles davon zerſtört, doch hat ſich immerhin genug erhalten, 
daß Pietät und Kunſtgenuß ſeine Conſervirung und Reſtauration für loh⸗ 
nend erachten. Von dem Kunſtſinn der Ordenszeit zeigen auch die Kirchen. 
Vielfache Kunſtdenkmäler enthalten namentlich die Danziger St. Marien⸗ 
kirche und der Königsberger Dom, jene Schnitzereien von großem Kunſt⸗ 
werthe. Die Ordensritter ſelbſt liebten Geſang, Dichtung und Muſik. 
Dieſe und die Baukunſt waren diejenigen Zweige, in welchen Preußen 
ſeinen Kunſtſinn und ſeine künſtleriſche Begabung bethätigte. Schon frühe 
ſind nachweislich Liederdichter und Sänger, Orgelbauer und Baumeiſter 
unter den heimiſchen Künſtlern anzutreffen. Kein öffentlicher Aufzug, keine 
religiöſe Feierlichkeit entbehrte der Muſik. Hochmeiſter Luther von Braun⸗ 
ſchweig wechſelte Harfe und Schwerdt, je nach den Tagen des Kampfes 
und des Friedens. Mit dem Liede: Chriſt iſt erſtanden zogen die Ritter 
in den Kampf und Paul Speratus benutzte zu ſeinem Kirchenliede: „es iſt 
das Heil uns kommen her“ eine vorhandene weltliche Melodie des 15. Jahr⸗ 
hunderts, welche wohl noch älter ſein mag. Es wird berichtet, daß Traugott 
Eugenius, Cantor zu Thorn, 1490 fünfzig mehrſtimmige Lieder herausge⸗ 
geben habe. Von Heinrich von Miltitz, um 1519 Pfleger zu Nordenburg, 
wurden 116 Lieder nebſt Melodien noch um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts auf der Schloßbibliothek zu Königsberg aufbewahrt. In dieſen 
vielverſprechenden Anfängen muß der Grund des mit der Reformation zu⸗ 
gleich aufblühenden evangeliſchen Kirchengeſanges erkannt werden. 1527 
wurde in Königsberg ein Geſangbuch gedruckt, enthaltend: Etliche newe 
verdeütſchte vnnd gemachte ynn göttlicher ſchrifft gegründte Chriſtliche Hym⸗ 
nus vn geſeng. Ende des 16. Jahrhunderts bildete fi) unter dem Thil- 
ringer Eccard, dem preußiſchen Kapellmeiſter, eine preußiſche Tonſchule. 
Der evangeliſche Choralgeſang gewann ſchon damals in Preußen durch die 
Mitwirkung der Gemeinde, welche in der vorhergegangenen muſikaliſchen 
Bildung begründet war an innerer Vollendung. 

Von der früh geübten Reimkunſt iſt die Chronik von Jeroſchin eine 
Probe, eine Ueberſetzung der dusburgſchen in deutſchen Reimen. Veran⸗ 
laſſung dazu war der Herzog von Braunſchweig und ſein Nachfolger im 
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Hochmeiſteramte Dietrich von Altenburg. Jeroſchin fehlt es nicht an lebens⸗ 
warmer poetiſcher Ader, mit der er in die düſter ascetiſchen Züge Dus⸗ 
burgs Scherz und Spott mit Friſche zum angenehmen Gedichte verwebt, 
der zu Liebe er oft ſeiner lyriſchen Stimmung auch dadurch ihr Recht 
widerfahren läßt, daß er das epiſche Versmaaß durch den Bau eigener 
Strophen unterbricht. Seine Redeweiſe iſt die Mundart der vorzugsweiſe 
zahlreich aus den mittleren Gegenden Deutſchlands herbeigekommenen Krie⸗ 
ger und Anſiedler. Dabei wird jedoch die Schriftſprache durch aus dem 
Lateiniſchen herübergenommene Worte bereichert. 

Das Drama, in der damals gewöhnlichen Form von Myſterien, ſcheint 
in Preußen nicht in Aufnahme gekommen zu ſein. Die Urſache davon 
mag wohl in dem beſondern Verhalten Preußens der katholiſchen Kirche 
gegenüber zu ſuchen ſein. Wenigſtens wurden mit der Reformation aus 
den volksthümlichen Faſtnachtsmummereien bürgerliche dramatiſche Ergüſſe 
gegen das Papſtthum. Dazu kamen Schulkomödien auf, ſchwächliche Nah- 
kömmlinge der Myſterien oder Moralitäten, die älteſten von Gnapheus in 
Elbing, 1541 gedruckt. Die erſten Schauſpieler waren engliſche und nie⸗ 
derländiſche. 1605 ſpielten ſie in Elbing und zogen weiter. Die alten 
Handelsbeziehungen waren dabei nicht ohne Mitwirkung geweſen. 1615 
ſpielten in Danzig in der Fechtſchule brandenburgiſche Comödianten. (Ge⸗ 
ſchichte des Theaters in Königsberg von A. Hagen. Preußiſche Provinzial- 
blätter 1850. II, S. 218. fígb.) | 

Am productivſten zeigt fid) die preußiſche Kunſt in der Architektur, in 
Kunſtbauten zu practiſchen Zwecken. Solch practiſcher Zweck ift in der 
Conſtruction aller Bauten ſichtbar ausgedrückt, bei den zur Vertheidigung 
angelegten Burgen ebenſo, wie bei den Kirchen und ſtädtiſchen Kaufmanns⸗ 
häuſern. Der Bauſtil iſt Schlichtheit und Strenge, das Material der 
formarme Backſtein. Ungeachtet aber des kühlen und ruhigen Gefühls, 
welches die lebhaft durchgeführte Gliederung des architectoniſchen Ganzen, 
die rythmiſch bewegte Entwickelung ſeiner Theile gegen die Maſſenwirkung 
zurücktreten läßt, geht dieſen Bauten der künſtleriſche Sinn keineswegs ab, 
welcher ſich zumal im Innern der Monumente ſowohl in dem kräftigen 
Ernſt der Hauptformen, als in der großartigen Kühnheit der Verhältniſſe 
entſchieden genug ausſpricht, auch im Aeußeren zu einer eigenthümlich ge⸗ 


298 Die Provinz Preußen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung 


ſtalteten Ornamentik führt. Wenn dieſe Architektur aber im Weſentlichen 
aus der Sinnesrichtung und den geſammten Lebensverhältniſſen der Be⸗ 
wohner der baltiſchen Länder ſich herleiten läßt, als unmittelbarer Ausdruck 
ihres eben ſo derben, wie feſten und ruhigen Characters, ſo bildete ſich 
dieſer Bauſtil eben in Preußen und namentlich in den Ordensſchlöſſern, 
vor Allem in dem Schloſſe zu Marienburg, dem Sitze des Hochmeiſters, 
zu ſeiner größten Vollkommenheit aus. Hier traten Pracht und Glanz 
zum Ernſt, zur Strenge und Kühnheit. 

Seinem und des Landes rationellen Character gemäß war der Orden 
auch beſonders in techniſchen Kunſtbauten und Arbeiten, wie Waſſerleitun⸗ 
gen und Kanalanlagen, eifrig und geſchickt; andere, wie die Gijengieferei 
zog er groß, weil er ſie zur Anfertigung von Kriegsmaterial brauchte. 
Die Eiſengießerei hatte eine große Verbreitung im Lande gefunden, immer 
ſtanden mehrere Glockengießer beim Orden in Beſchäftigung, manche hat⸗ 
ten eine förmliche Anftellung und bezogen ein Jahrgehalt. Schon 1387 
iſt von einem Glockengießer Bernhuſer, wahrſcheinlich zu Königsberg, eines 
der vorzüglichſten Kunſtwerke gegoſſen worden, die Taufe der St. Nieolai⸗ 
kirche in Elbing, ausgezeichnet durch reiche Zuſammenſtellung ihrer Theile. 
(Prov.⸗Bl. 1849. v. Quaſt.) 

Von altpreußiſcher Kunſt hat ſich das litthauiſche Volkslied erhalten. 

Soviel von dem preußiſchen Kunſtleben, das ſeine umfaſſende, genaue 
Schilderung von einer ſachverſtändigen Feder noch zu erwarten hat, wo⸗ 
nächſt der Einfluß des Ordens erſt recht wird gewürdigt werden können. — 
Blicken wir nun zurück auf alle einzelnen Gebiete der Ordensthätigkeit, 
ſo müſſen wir geſtehen, daß uns von jedem derſelben und von allen zu⸗ 
ſammen ein eigener Hauch der Hoheit anweht, daß ſtaunende Bewunderung 
das Herz ſchwellen macht vor Luſt über ſo prächtige Thaten und daß wir 
die Größe und die Bedeutung des ganzen Werkes wohl zu ahnen vermö— 
gen. Dabei iſt keine romantiſche Gefühlsfälſchung, noch Unklarheit in den 
Gedanken; Alles faß⸗ und greifbar, denn wir ſtehen mit unſerm ganzen 
Menſchen mitten in der Welt von Schöpfungen des Ordens. Die Einheit 
in jenen Einzelnheiten der Ordensverwaltung, der vorwaltende Gedanke an 
dauernden Nutzen, welcher ihrem Daſein das Leben gab, iſt uns bewußt, 
wenn wir die einzelnen Theile derſelben untereinander vergleichen und ihre 
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Geſchicke bis zu unſern Tagen verfolgen. Zu voller Anerkennung gelangt 
dieſer in ſeiner Art einzige Bau erſt dann, wenn ſein Geſammteindruck unſerm 
Geiſte ſich vergegenwärtigt, von unſerm Verſtande erfaßt und begriffen wird. 

Wichtiger in der That, als alle jene einzelnen Einrichtungen und Erzeug⸗ 
niſſe, wie Stände, Wehrverfaſſung, Städte, Recht, Chriſtenthum u. ſ. w., welche 
in mehr oder minder erhaltener urſprünglicher Geſtalt Preußen dem Orden ver⸗ 
dankt, iſt ihr eigenthümlicher Gehalt geweſen, in welchem das Geſammtergeb⸗ 
niß der Verwaltung ſich concentrirte, welcher auf die Oſtſeeländer beſtimmend 
einwirkte, ohne an das Beſteheubleiben aller Ordensinſtitute gebunden zu fein, 

In dieſen nämlich ſchlechthin den Anfang des Jetzt zu ſehen, würde 
auf die geſchichtliche Nothwendigkeit hinauskommen, welche Droyſen ſo 
treffend eine billige Weisheit nennt. Das geſchichtliche Thun der Folgezeit 
würde um den beſten Theil ſeines Werthes, weil ſeiner Verantwortlichkeit 
gekürzt und es hieße verkennen, daß, was da geſchieht, durch Wahl und 
Entſchluß, durch Willen und That geſchieht, nicht ohne die Schuld, welche 
an jeder That haftet. Die Vergangenheit iſt keineswegs der bloße Fuß⸗ 
ſchemel der Gegenwart. Es genügt nicht das einfache Zurückführen des 
heutigen chriſtlichen und deutſchen Bildungsſtandes auf den Orden. 

Vielmehr ergiebt die geſchilderte Ordensverwaltung ein zwiefaches 
Reſultat: einmal Ausbildung der modernen einheitlichen Staats⸗ 
idee und ſodann nieder⸗ (nord-) deutſche Cultur. 

Einen wirklichen Staat ſehen wir in der Ordensverwaltung aufgerichtet 
und entwickelt; achtunggebietende, einflußreiche Vertretung nach Außen, Zu⸗ 
ſammenfaſſen aller materiellen und geiſtigen Kräfte nach Innen. Die Re⸗ 
gierung in jeder Hinſicht auf das Wohl des Landes bedacht, kein Verwal⸗ 
tungszweig, keine Seite menſchlicher Entwikelung, auf die die Sorge der 
Verwaltung ſich nicht richtete. Mit ſtaatsmänniſcher Weisheit werden die 
Stände geſchaffen und zu einer erſten repräſentativen Verfaſſung vereinigt, 
die Kriegspflicht geregelt, Städte gegründet, Handel und Gewerbe gepflegt, 
der Perſon und dem Eigenthum nicht nur Rechtsſchutz gewährt, ſondern 
auch der Grund zu einer zweckmäßigen, nationalen Rechtsentwickelung ge⸗ 
legt. Gleich thätig zeigt ſich die Regierung für die intellectuelle Ausbildung 
des Volkes, leitet die Verſchmelzung der verſchiedenen Volksſtämme, führt 
freie kirchliche Inſtitutionen ein, fördert Schule, Wiſſenſchaft und Kunſt. 
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Das zweite Merkmal der Ordensverwaltung iſt der niederdeutſche 
Urſprung der preußiſchen Bildung. Denn niederdeutſch ſind die Anſiedler, 
niederdeutſch die Handelsverbindungen, niederdeutſch das Recht, kurz nieder⸗ 
deutſch die Kultur überhaupt. 

Von dieſer Kultur und jener ſtaatlichen Bildung iſt nun eine drei⸗ 
fache Wirkung ausgegangen, auf den Volkscharakter, die Volksbil⸗ 
dung und die politiſche Geſtaltung. An dem Grade ihrer Znſammen⸗ 
Wirkung enticheibet Wd der Einfluß des Ordens oui die Oſtſeeländer, indem 
nehmlich alle drei für das Königreich Preußen, die beiden letzteren 
ziemlich gleichmäßig für die heutigen Ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, überwiegend 
die letzte für die übrige Oſtſeeküſte eingetreten find. 

Wiewohl die Geographie „erklärendes Mittelglied zwiſchen Geſchichte 
und Natur“ und der geographifche Charakter des Landes zunächſt von Ein- 
fluß auf den Nationalcharakter iſt, ſo wird doch nach den Erfahrungen der 
Geſchichte auch der Regierung eines Landes keine unbedeutende Mitwirkung 
zugeſprochen werden müſſen. Grauſam haben die Philipp und Ferdinand 
in ihren Staaten die ſchönſten natürlichen Keime geiſtigen und materiellen 
Wachsthums geknickt. Segen quoll aus den Werken des Ordens hervor, 
weil ſeine Verwaltung dem mit dem Klima des Landes übereinſtimmenden 
rationellen Volkscharakter freien Spielraum ließ. Nicht „kühler Rationa⸗ 
lismus“ und „koloniale Treibhausluft“ brachten dieſen Nationalcharakter 
mit hervor, ſondern die bewußte politiſche Erkenntniß, daß alles Gedeihen 
auf der organiſchen Bewegung beruht, auf der freien Entfaltung aller 
menſchlichen natürlichen Anlagen und Fähigkeiten, daß darin allein das 
Geheimniß aller Staatskunſt beſteht, weil fie die zweckmäßigen Mittel find 
zur Erfüllung der rechtlichen und ſittlichen Forderungen an den Staat. 
Daher bie freien Städteverfaſſungen, das bei der Landaustheilung beob⸗ 
achtete Gleichgewicht des kleinen und großen Grundbeſitzes, die Oeffnung 
aller Wohlſtandsquellen; daher die Verpflanzung deutſcher Einrichtungen in 
ihrem urſprünglichen Weſen. Das Letztere iſt freilich ein Charakterzug 
aller Kolonien, daß fie das Einheimiſche mit Zurücklaſſung aller An- und 
Auswüchſe nach der neuen Heimath hinübertragen. Nichts deſtoweniger 
verdient der Orden darum volle Anerkennung, daß er in ſeinem Staate 
ein Gemeinweſen herrichtete, das allen Anforderungen der menſchlichen 
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Natur nachkommen ſollte. Aus dem großen verworrenen und verwirrenden 
Chaos ſtaatlicher Bildungsverſuche des Mittelalters hebt fid) der Ordens- 
ſtaat als das einzige Beiſpiel eines ſelbſtändigen, gegliederten Organismus 
hervor, der welthiſtoriſche Ziele verfolgt, weil er bewußt den Staatszweck 
für ſich vorausnimmt. Frühe politiſche Reife des Volkes in ſeinen ſocial 
ausgebildeten Elementen war die natürliche Folge davon. Der rationelle 
Charakter wurde dadurch geſtärkt und genährt, Darin vereinigten ſich eigen⸗ 
ſüchtiger Ständegeiſt und anerkennende, dankbare Liebe zu kräftiger Herr- 
schaft. Nur je nach den Umſtänden zeigte fiH der praktiſche verſtändige 
Sinn verſchieden, weil er das augenblicklich, jeweilig Vortheilhafte und 
darum einſeitig, ſelbſt egoiſtiſch im Auge hat. Wie ſehr der rationelle 
Charakterzug national war und iſt, beweiſt die preußiſche Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren ernſtere Disciplinen: Geſchichte, Naturwiſſenſchaften und ariſto⸗ 
teliſche Philoſophie auch ſpäter vorzugsweiſe gepflegt wurden, beweiſen 
namentlich die preußiſchen Coryphäen, Kant mit ſeinen Zeit⸗ und Landes⸗ 
genoſſen. Meiſterhaft hat Roſenkranz in feiner Geſchichte der Kantſchen 
Philoſophie in zwölften Bande von Kants Werken das Preußenland ge⸗ 
ſchildert, welches von der Natur zur Kultur des Gedankens berufen ſei, 
da die Localatmosphäre, in welcher Jemand lebt, niemals ſo ganz wir⸗ 
kungslos zu ſein pflegt. Der Geſchichte des Landes hat er jedoch nur 
nebenher gedacht, während Schubert in ſeinem Aufſatze: Immanuel Kant 
und fein Verhältniß zur Provinz Preußen (Prov.-Blätt. 1854. I, S. 193) 
nur Kant's Einfluß auf die Provinz beſpricht und dabei beſonders die bis 
auf Kant ſeiner Anſicht nach fehlende Belebung durch die Königsberger 
Univerſität hervorhebt. Er begründet das durch die thatſächlichen Anfüh⸗ 
rungen, daß die Lehrämter an den zahlreichen Schulen großentheils an 
wiſſenſchaftlich namenloſe Leute vergeben, die Vorträge in ſcholaſtiſch ſteifem 
Zwange zum Theil noch in lateiniſcher Sprache gehalten worden ſeien, daß 
man in dürftigen Dictaten das Nothwendige zur Staatsprüfung lehrte und 
hohles Formelweſen zum geſchmackloſen Disputiren einübte. Das find 
Details, von denen ſicherlich nicht Alles abhängt und jedenfalls klingt es 
anders, wenn S. Hirſch bemerkt, daß bis auf die letzten Zeiten die höchſten 
einflußreichen Stellen in der Provinz meiſtens von Einheimiſchen beſetzt 
geweſen ſind, das Land im gewiſſen Sinne ſich immer ſelbſt regiert hat. 
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Seiner Meinung mad) ijt Königsberg in einem Sinne, wie nur von weni- 
gen Hochſchulen gefagt werden kann, die Landesuniverſität geweſen. Wir 
finden in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts gerade in Königs⸗ 
berg einen Kreis von Männern, deren Thätigkeit mit der an den beiden 
andern Mittelpunkten damaligen Geiſteslebens, Berlin und Weimar, in 
Parellele zu ſetzen mehr, als intereſſant, gerechtfertigt wäre. Daß dann 
gerade der erſchlaffenden und flachen Zeitrichtung durch Kant, die „tiefere 
und friſchere“ oſtpreußiſche Natur, ein Ende gemacht und in dem rationellen 
eigenen Bewußtſein der Ausgangspunkt der neueren Philoſophie gegeben 
wurde, muß mit der geſchichtlichen Heranbildung des preußiſchen National⸗ 
charakters im Zuſammenhang ſtehen und in einen ſolchen geſtellt werden. 
Denn die geiſtige Phyſiognomie eines Landes ift neben der geographiſchen 
Beſchaffenheit zumeiſt von ſeiner Geſchichte abhängig, jedenfalls untrennbar 
von beiden. Der rationelle Sinn iſt eben das altpreußiſche Erbtheil und 
darum die Eigenthümlichkeit Kant's, welcher nie aus Preußen ſich entfernt 
hat, welcher ſeine Bildung von ſeinem heimathlichen Boden empfing oder 
durch ſein Medium einſog, welcher mit Liebe an ſeinem Vaterlande und 
deſſen Geſchichte hing. Wenn der Oſtpreuße Hamann in dem Glauben 
die Richtſchnur für den Menſchen ſah, ſo wird dadurch die Continuität 
jener Entwickelung nicht unterbrochen. Seine Perſönlichkeit findet ihre 
Erklärung ſchon in dem allgemeinen menſchlichen Geſetz der Reaction. 
Dann traf der Wendepunkt ſeines Lebens und ſeiner Ueberzeugung nach 
London; die engliſche Reiſe mit ihren ſelbſtverſchuldeten ſchlimmen Folgen 
führte ihn wohl zu allererſt dem Glauben und Myſticismus zu und endlich 
beſteht zwiſchen ihnen in Wahrheit kein ausſchließender Gegenſatz. Kant 
und Hamann decken den Reichthum Preußens auf, welches die „abſoluten 
Centralgeſtalten, den erhabenen Myſtiker und den kritiſchen Rationaliſten, 
die Dioskuren der ewigen Doppelrichtung aller Speculation aus ſich ſelbſt 
hervorgebracht hat.“ Kant ſelbſt verglich ſich mit ſeinem Landsmanne Co⸗ 
pernicus. Unverkennbar iſt die rationelle Geiſtesrichtung bei Herder, Hippel 
und Forſter. Was daher von dem Zuſammenhange ihrer Zeit mit der 
Vergangenheit geſagt worden, mögen wir gerne zu unſerer Anficht machen. 
Sehen wir auf ihre Individualitäten, ſagt S. Hirſch, ſo iſt es, als ob 
dieſer Volksſtamm, der aus mancherlei Miſchungen der Eingeborenen mit 
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Colonen aus faſt allen deutſchen Stämmen langſam zur Einheit gekommen, 
unter den Stürmen des 16. und 17. Jahrhunderts gereift war, ſich zu 
ſeinem reinſten Ausdruck geſammelt habe, um in ihm ſeine für die fernere 
Entwickelung unverlierbare Bedeutung zu erwerben. Noch ein anderer 
Punkt iſt aber von jeher Gegenſtand freudiger Aufmerkſamkeit geweſen, 
die Doppelſeite Kant's und der preußiſchen Gelehrten, ihre altpreußiſche 
Individualität und ihre Bedeutung für die deutſche Bildung. l 

Mit gutem Grunde hat man darauf beſondern Werth gelegt. Es ijt 
auch ein Beweis für die Solidarität unſerer Vergangenheit und Gegenwart. 
Denn der deutſche Orden hat Preußen mit niederdeutſchen Anſiedlern be⸗ 
völkert, ihr Recht und ihre Sitten dahin verpflanzt, er hat Preußen deutſch 
gemacht. Dadurch wurde dieſes vor dem ungebildeteren Slaventhum geret⸗ 
tet, in deſſen Händen ein hinſiechendes, lebensunfähiges, blüthenloſes Da⸗ 
ſein ſein Loos geworden wäre und dafür in ſein gelockertes und befruchtetes 
Erdreich ein kräftiges Reis germaniſcher Kultur eingeſenkt, welches ſchnell 
und herrlich emporwuchs. Ob auch faſt niemals äußerlich als Theil Deutſch⸗ 
lands allgemein angeſehen, hat Preußen vermöge ſeines durch und durch 
deutſchen Weſens innerlich nie aufgehört, dem deutſchen Geſammtreiche an⸗ 
zugehören, hat es vielmehr ſtets, wenn auch ſtill für ſich, darum nur um 
ſo tiefer zu Allem beigetragen und Alles das erarbeiten helfen, was man 
den kulturhiſtoriſchen Beruf der germaniſchen Völker nennt. Nichts iſt 
gewöhnlicher und zugleich verächtlicher, als der ſ. g. Nationalſtolz, welcher 
zum blinden, eitlen Eigendünkel wird; wenn aber der Deutſche ſtolz auf 
ſeine Nationalität iſt, ſo wird er darum nicht geſcholten und das deshalb, 
weil er ſeine Leiſtungen im Dienſte der Humanität ſelbſt auf Koſten ſeiner 
politiſchen Exiſtenz zu aller Zeit mit beſcheidenem Fleiße denen anderer 
Völker angereiht hat und weil gegenwärtig aller Orten der Tüchtigkeit, 
Innigkeit und Wiſſenſchaftlichkeit des deutſchen Genius willig der Vorrang 
eingeräumt wird. Was Tacitus beim erſten Auftreten der deutſchen Völker 
in den Germanen ſah, was Macchiavelli, der große Seher, vorausverkün⸗ 
digte, indem er der ſittlichen, kriegeriſchen und gewerblichen Thätigkeit der 
deutſchen Stämme überhaupt die Zukunft verhieß, iſt zur Erkenntniß aller 
Gebildeten gekommen. Dieſes koſtbare Geſchenk der Stammgenoſſenſchaft 
mit Deutſchland hat Preußen, Dank dem Orden, reichlich vergolten. Und 
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hier haben die Folgen ſeiner Anſtrengung zum Segen der Welt über die 
Grenzen weit hinüber gegriffen. Die auf preußiſchem Boden erwachſenen, 
die ſpezifiſch oſtpreußiſchen Naturen find zugleich ächt deutſch. Man be 
merke, jagt Roſenkranz (Prov.⸗Bl. 1851. I, S. 146), in der damaligen 
Literatur wohl, daß nur von Preußen, von preußiſchen Städten und preu⸗ 
ßiſchen Männern aus Unternehmungen gemacht wurden, die keinen parti⸗ 
kulariſtiſchen Anſtrich mehr hatten, die nicht von der ſchweizeriſchen, nicht 
von der ſächſiſchen Schule ſprachen, die nicht Bremer Beiträge, nicht frän⸗ 
fije Bibliotheken fid) benannten, ſondern bie fid) deutſche nannten und 
ſich mit Bewußtſein für Deutſchland beſtimmten. Herder gab Blätter für 
deutſche Art und Kunſt heraus. Gottſched hatte die lateiniſch abgefaßten 
Werke Wolfs ihrem Inhalte nach durch eine deutſche Encyklopädie der 
philoſophiſchen Wiſſenſchaften dem größeren deutſchen Publikum zugänglich 
zu machen geſucht. Vorzüglich aber iſt Kant der Vertreter dieſer deutſchen 
Geiſtesrichtung geworden, nicht nur wegen des geſchmackvollen, probehal⸗ 
tigen Deutſch, in dem alle ſeine Werke geſchrieben ſind, ſondern auch ſei⸗ 
ner Lehre wegen. Denn indem dieſe ſich ganz auf den Standpunkt des 
kritiſchen Selbſtbewußtſeins und ſtreng ſittlichen Ernſtes ſtellte, ſpiegelt ſie 
ſowohl den Reichthum und die Tiefe der deutſchen Natur ab, als auch 
eröffnete ſie den Schlußſtein in der großen geiſtigen Bewegung, welche 
mit der deutſchen Reformation begonnen hatte. Seine ſubjective Methode 
brachte die freie individuelle Forſchung und Urtheilskraft wieder zu ihrem 
Rechte, ſeine Lehre bewahrte die theuerſten Seelenkräfte vor Zwang 
und wies auf die unvergänglichen Schätze in des Menſches Bruſt als auf 
den Born hin, in dem Herz und Gemüth, Glaube und Freiheit und Frieden 
immer neu ſich ſchöpfen laſſen. Für die Philoſophie gab es nun eine neue 
Marke, die früheren Syſteme huſchten Schatten gleich in das Dunkel zu⸗ 
rück, die Anhänger und Commentatoren Kants verbreiteten ſeine Philoſo⸗ 
phie durch ganz Deutſchland. Ein deutſcher Dichter, wie Schiller, ward 
von ihr begeiſtert und die deutſche Wiſſenſchaft baute auf Kant weiter. 
Fichte, Schelling und Hegel ſind ohne ihn undenkbar, denn alle drei 
ſpannen ſeine Gedanken nach dieſer oder jener Seite weiter. Darum 
der Vergleich Kants mit Leſſing. Spricht nun Roſenkranz der preußiſchen 
Monarchie den Primat der deutſchen Philoſophie in der Vergangenheit, 
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in der Vergangenheit, wie in der Gegenwart zu, weil es jedem Staate 
unbedingt voran, ihnen allen zuſammen quantitativ gleich, qualitativ aber 
wieder voranſteht, fo hat Altpreußen, das Stammland der Monarchie vor- 
nehmlich zu dieſer Stellung beigetragen. 

Noch ein anderes beachtungswerthes Moment concurrirt dabei, nämlich 
das Niederdeutſche. Dieſer Stamm umfaßt die rein gehaltenen germani⸗ 
ſchen Völker, die gegen Romanismus und Mittelalter ſiegreich um den 
Preis der Humanität und Freiheit kämpfen, weil ihr faſt ausſchließliches 
Eigenthum die Reformation die gründliche Wiedergeburt der Zeiten und 
Staaten wurde. Sie ſetzten die Reformation allein und nur für ſich durch, 
legten mit der hierarchiſchen Zeit auch allein die mittelalterliche völlig ab. In 
vollſter Schärfe der Gegenſatz zum Romanismus, ſchreiten ſie eben darum 
auf dem Kulturwege der neuen Zeit voran. Allen romaniſchen Beſtre⸗ 
bungen abgeneigt, welche auf Uniformirung und Nivellirung, auf einförmige 
Unterdrückung, auf Despotismus des Geiſtes, der Kirche und des Staates 
und deswegen auf die Erhaltung mittelalterlicher Zuſtände hinausgehen, 
halten die germaniſchen Völker die Grundſätze der nationalen Selbſtändig⸗ 
keit, der religiöſen, wie der politiſchen Freiheit aufrecht, dringen nach der 
geiſtigen Bildung und gewerblichen gleichen Regſamkeit vor, welche der 
neueren Zeit mit der Größe ihren eigenthümlichen Character gegeben has 
ben. Die deutſchen Stämme, die im Nordoſten in die Tiefebene einge⸗ 
ſtrömt waren, bildeten hier wohl Anfangs „ein Hinterland rohen, urſprüng⸗ 
lichen“, doch aber deutſchen Volksthums. Ihr deutſcher Sinn blieb vom 
Fremden unberührt, kräftiger und geſunder, als im Süden und Südweſten 
der Fall mit unſern Vorältern war, wo „deuſcher Naturwuchs mit römi⸗ 
ſcher Kultur“ zuſammenſtieß. Nirgends aber befeſtigte ſich dieſes Germa⸗ 
nenthum mehr, als im preußiſchen Ordensſtaate. Hier eben war die Re⸗ 
formation von Staate- und Volkswegen frühzeitig eingeführt, in der 
Suprematie des Staates über die Kirche, in Wiſſenſchaft, Kunſt und im 
frei aufgezogenen Bürgerthum vorbereitet. Und man vergeſſe nicht „jener 
oberſte ſittliche Grundſatz des Proteſtantismus, der den Kampf um die 
Gottſeeligkeit von dem Felde der äußeren Werke in die Tiefen des inwen⸗ 
digen Menſchen zurückverſetzt, entſpricht gerade dem Geiſte des Bürgerthums, 


welchem das Ringen nach Erwerb höhere Kraft und mächtigeren Reiz birgt, 
Altpr. Monatsſchriſt Bd. VIII. Hft. 4. 20 
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als der Beſitz des Erworbnen ſelber.“ (Riehl, bürgerliche Geſellſch. S. 264.) 
So deutet auch im Worie Civiliſation der Stamm auf den Bürger (civis) 
hin. Und Kant iſt proteſtantiſcher Philoſoph. So feſt wurzelte aber unter 
dem Orden das Deutſchthum in Oft- und Weſtpreußen, daß die hartnäckig⸗ 
ſten Angriffe der Polen in letzterem in dem kräftigen Widerſtande der 
Deutſchen, vom Orden gegründeten, Städte ſcheiterten. Auch dort fand die 
Reformation Eingang und der Proteſtantismus ſetzte die alte Verbindung 
mit dem herzoglichen Preußen fort. Denn die Reformation in Preußen 
war der naturgemäße Entwickelungsprozeß des preußiſchen Volkslebens und 
Geiſtes und dieſen Volksgeiſt, den nüchternen, verſtändigen, raſtlos vor⸗ 
wärts nach weiteren, größeren menſchlichen Zielen ſtrebenden Kolonialgeiſt 
hatte die Ordensregierung belebt, geſtärkt und zum Theil geweckt. Der 
deutſche Orden war die erſte geiſtliche Corporation, welche den hergebrache 
ten katholiſchen Glauben verließ, Polentz der erſte evangeliſche Biſchof. 
Dem Orden verdankt Preußen die Begründung ſeiner chriſtlich⸗proteſtan⸗ 
tiſchen, deutſchen Bildung. Der Orden gab den Außoß zu feiner ſpäteren 
Kulturentwickelung in der bewußten Abſicht, mit ſeinen Einrichtungen, in 
ſeinen Ideen die Löſung der Aufgabe angegeben zu haben, welche er ſich 
ſelbſt und ſeinen Nachfolgern geſtellt hatte. 

Dieſe Aufgabe war die Gründung eines deutſchen Staates mit ächt 
deutſchen Mitteln. 

Dieſe Gründung iſt des Ordens bedeutendſtes Werk, die hiermit un⸗ 
ternommene politiſche Geſtaltung Preußens die folgenreichſte geweſen. In 
ihr ſammeln ſich alle ſeine Arbeiten und Erfolge wie zu einem Brenn⸗ 
punkte, deſſen Strahlen bis in die jüngſte Gegenwart leuchten und bis in 
die ſpäteſte Zukunft fortleuchten werden. Der politiſche Zuſtand eines 
Landes iſt das Product ſeiner Geſchichte, bei welcher Volk und Land, 
Volkscharacter und Volksbildung die Hauptfactoren ſind. Stehen Politik, 
Character und Bildung in einem Staate in Wechſelbeziehung, ſo wird 
dieſer Staat ein organiſches Weſen fein, deffen Geſchichte in Mitteln und 
Zielen dieſelbe ſtätige Beſtändigkeit aufweiſen wird. Die Geſchichte der 
preußiſchen Politik ift der Art, nur wird fie gewöhnlich als brandenbur- 
giſch⸗preußiſche begonnen, der Ordensſtaat ſo gut wie übergangen. War 
es alſo ein Zufall, daß gerade dieſer den Collectivnamen für die Monar⸗ 
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chie hergegeben hat? und entſchied darüber allein die Auswahl in der von 
dem öſterreichiſchen Beichtvater Bota geſtellten Alternative König der Van⸗ 
balen oder der Preußen dr) 

Halten wir einmal die Thatſachen dem gegenüber! Die Coloniſirung 
Norddeutſchlands durch die rein gehaltenen deutſchen Völker ſächſiſchen 
Stammes war die rückläufige, rückſtauende Bewegung, womit ſie ihre 
Eigenart vor dem römiſchen Uebergewichte flüchteten. Die barbariſchen 
Slaven mußten von ihnen lernen. Im Kampfe verdichtete ſich der deutſche 
Kern. Dieſe Bewegung, dieſer Vorgang ſtützten ſich vornehmlich auf den 
Ordensſtaat. Der Orden beſetzte den von Deutſchland entfernteſten Punkt, 
unmittelbar vor dem Feinde warf er den Wall auf. Um ſein Bollwerk 
deutſcher Bildung und Sitte, deutſcher Nationalität und Geſchichte brandeten 
und ſtürmten unaufhörlich bie ſlaviſchen, ſcandinaviſchen und tartariſchen 
Wogen. Der immer erneute Anſturm zerbröckelte die weniger feſten Theile. 
Die weniger deutſchen Gebietstheile: das ſlaviſchere Weſtpreußen, das Hie- 
rarchiſche Ermland, die baltiſchen Oſtſeeprovinzen löſten ſich ab. Die Mitte 
blieb deutſch. Hier im herzoglichen Preußen hatte die Ordensverwaltung, 
weiſe und umſichtig auf die natürlichen Anlagen des Volkes fortbauend, das 
deutſche Weſen konſolidirt, mit organiſatoriſchem Talent und überall wohl⸗ 
wollend eingreifender Sorge einen einheitlichen Staat gegründet, in welchem 
die Staatsgewalt mit ben Unterthanen dieſelben Zwecke verbanden. Zwi- 
ſchen beiden gab es, eine merkwürdige Ausnahme von Mittelalter, keine 
anderen mitberechtigten Autoritäten, ſie waren weder durch Lehnsleute, noch 
durch geiſtliche Immunitäten getrennt oder eingeengt. Es gab nur einen 
Herrſcher, das war der Hochmeiſter; ſeine Herrſchaft erſtreckte ſich gleich⸗ 
mäßig über alle ſeine Unterthanen. 

Dem rationellen Volkscharakter entgegenkommend hob die Regierung 
Handel und Gewerbe, hielt die Kirche fid) unterthan. Das find aber ger 
rade die Dinge, „die jedem Einzelnen ans Herz gehen, in welchen er ſich 
als Einzelner thätig beweiſen muß und der Niedrigſte ſich ſo berufen und 
frei weiß wie der Höchſte.“ (Gervinus: Einleitung.) Die Handelspolitik des 
Ordens, die mit großartigen, ſeltenem wiethſchaftlichem Verſtändniſſe ihre 


) Dieſe Denkſchrift ijt mitgetheilt in Joh. Guft. Droyſen Geſchichte der Preußi⸗ 
ſchen Politik IV, 4. S. 218—233. 1870, 
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Fühlfäden nach allen Richtungen hin ausſtreckte, in den Handelsverbindun⸗ 
gen und Beziehungen fließende Kanäle für wachſenden Wohlſtand und 
geiſtigen Aufſchwung grub, und die Unabhängigkeit von hierarchiſchen Stö⸗ 
rungen gaben zunächſt der Regierung Macht und Beweglichkeit, Freiheit 
im Entſchließen und Handeln, ſie riſſen dann das Land, als es Zeit war, 
aus der mittelalterlichen Dunkelheit heraus an die Dämmerung des jungen 
Tages, fügten dem materiellen Bildungshebel das ſelbſtbewußte Streben 
hinzu. Das ward erhöht durch die mit den Handesfragen zuſammenhängen⸗ 
den politiſchen Händel und durch die bewilligten ſtändiſchen Regierungsrechte. 

In dieſer Zeit war der Ordensſtaat der baltiſche deutſche Großſtaat, 
von dem die politiſche Situation des europäiſchen Nordens abhing. Dabei 
war die Ordenspolitik immer dieſelbe. Ausbreitung und Befeſtigung deut⸗ 
ſcher Kultur gegen Slaven und Skandinavier. In dieſer zwiefachen Abwehr 
beruht die politiſche Wichtigkeit der Gründung des preußiſchen Ordens⸗ 
ſtaates an ber Oſtſee. In dem Oftfeetieflande am ſüdlichen Ende des von 
der See gebildeten Kniees war der natürliche Berührungspunkt zwiſchen 
Slaven und Skandinavier, ihr Vereinigungspunkt zum Einbrechen in das 
Herz Deutſchlands. So alt die Geſchichte dieſer Küſte, ſo früh die Ver⸗ 
ſuche beider Völker hier ſeßhaft zu werden. Der Orden legte den Schwer: 
punkt ſeines Staates nach den Slaven. Nach Eſthland und Livland ſetzten 
die Skandinavier ihren Fuß, aber der Orden war flarf genug, diefe Länder 
ſeinem Staate einzuverleiben. Dank der durch ihn erhaltenen intenſiven 
Kraft behaupteten fid) die Deutſchen an ber Oſtſee. 

Erwägt man, daß nirgend ſonſt an ihrer Küſte nach Weſten hin deut⸗ 
ſches Weſen und deutſche Kultur in ſtaatlicher Conſiſtenz ſich ausbilden 
konnte, da theils die Eiferſucht hanſeatiſcher Machtüberreſte in den wendi⸗ 
ſchen Städten im Hader mit den Landesfürſten lagen, theils die däniſchen 
und flaviſchen Umtriebe nur unvollkommene, vergängliche politiſche Bildun⸗ 
gen geſtatteten, welche in die Zerriſſenheit des gemeinen deutſchen Weſens 
und in den Verfall des heiligen römiſchen Reichs deutſcher Nation mitgezogen 
wurden, dann kann man den Werth ſchätzen, welchen die brandenburgiſchen 
Markgrafen auf ben Befig Preußens legten. Seine Mitbelehnung von Polen 
iſt das fortdauernde Streben der brandenburgiſchen Linie der Hohenzollern. 

Bei aller Aehnlichkeit beider Länder war Preußen vom Orden doch 
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auf eine ungleich höhere ſtaatliche Stufe gebracht, als die Marken bei dem 
öfteren Herrenwechſel, bei der nicht ſeltenen Zerrüttung und Verwüſtung 
erlangt und feſtgehalten hatten. Zu dieſer vorgeſchrittenen Entwickelung 
kam für Preußen noch der doppelte Vortheil der Lage am Meere und der 
Entfernung von Deutſchland. Das Meer iſt die Lunge, vermittelſt deren 
die Völker ausathmen. Ihr Mangel droht Erſtickung oder Lähmung der 
Lebenskraft. Der Pulsſchlag des Volkslebens geht regelmäßig und kräftig 
wo die Regierung den Funktionen der Athmungsorgane zu Hilfe kommt, 
die Athmung erleichtert oder befördert. Das hatte der Orden in vorzüg⸗ 
lichem Maaße gethan. 

Nicht nur einen anſehnlichen Machtzuwachs erhielt Brandenburg mit 
der Erwerbung Preußens, ſondern auch das Vorbild, die Richtſchnur für 
das politiſche Verhalten Norddeutſchlands und die Mittel den norddeutſchen 
Beruf zu erfüllen, gab Preußen her. 

Die erſten Hohenzollern in der Mark hatten ihre Stellung gegen den 
Lehnsadel mit Waffengewalt begründen und ſichern müſſen, als Kurfürſten 
wurden ſie aus lauterem Rechtsgefühl und edler Liebe zum deutſchen Va⸗ 
terlande faſt ſchwärmeriſche Anhänger Habsburgs, von welchem ſie die 
deutſche Einheit erwarteten. Durch Bewahrung der Kaiſeridee zeichneten 
fie fid) aus, welche fie mit der Ausführung der Reichsverfaſſung zu ver⸗ 
wirklichen ſich bemühten. Der große Kurfürſt zuerſt betrat den praktiſchen, 
durch die wirklichen thatſächlichen Verhältniſſe vorgezeichneten Weg, und 
verfolgte darum wahre deutſch-proteſtantiſche norddeutſche Politik, weil er 
die antiöſterreichiſche Partei ergriff. Unter ſeiner „Souveränität“ vereinigte 
er alle ſeine Länder. Sein Sohn erhob das herzogliche Preußen zum 
Königreich und nannte fid) König in Preußen. Der große König verband 
redintegrato imperio das polniſche Preußen wieder mit dem Stammlande. 
Die vierhundertjährige Geſchichte des brandenburgiſch-preußiſchen Staates 
zeigt, wie allgemein beſonders bemerkt wird, „eine Stätigkeit des Waſens, 
eine Beſtimmtheit der Richtungen, damit einen geſchichtlichen Charakter, 
wie immer nur die lebensvollſten ſtaatlichen Bildungen ihn haben, Vor⸗ 
züge, die in dem Glück und Geſchick ausgezeichneter Regenten mehr ihren 
Ausdruck, als ihre Erklärung finden.“ Oft es fo ſchwer oder gegen alle 
Regel, hierin die homogene Entwickelung der Ordenspolitik zu fejen? Oder 
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hatte es darin ſeinen Grund, daß die Provinz Preußen, der einſtige Or⸗ 
densſtaat, die Wiege der Monarchie geworden ijt? Dem Orden verdaukte 
Preußen jedenfalls ſeine erſte welthiſtoriſche Bedeutung, ja dieſe wurde, 
ausgeprägt in Volkscharakter, Volksbildung und Politik, der feſte Kitt, 
welcher die verſchiedenen, heterogenen Elemente zum heutigen Volksthum 
und Staate einte. Die Preußen zugefallene Aufgabe der Gründung eines 
norddeutſchen Staates, eines deutſchen xov à£oywv hatte der Orden bereits 
in Inhalt und Form nicht nur zu löſen geſucht, ſondern zu einem guten 
Theil, wie wir geſehen, ſelbſt gelöſt. Und was die Form betrifft, ſo war 
gleichfalls ſchon damals die monarchiſche Regierungsform im Weſentlichen 
die geltende, maßgebende. Die Ordensverfaſſung hatte eine entſchieden 
monarchiſche Färbung, wie denn der Hochmeiſter Conrad von Erlichshauſen 
fih Herr im Lande nennt, Die ſtraffe rationelle Regierung mußte fo gut, 
wie die ſpätere Schwäche, monarchiſche Ideen im Volke erregen und er⸗ 
ziehen. Daher der durchaus friedliche Charakter der ſonſt regelmäßig ge⸗ 
waltſamen Umwälzung der Ariſtokratie in eine erbliche Monarchie. Und 
dann kam dazu der enge Zuſammenhang, in welchem damit die kirchliche 
Veränderung des Landes ſtand. Die Erbmonarchie wurde prinzipiell eben 
darum anerkannt, weil die Reformation angenommen werden ſollte und 
angenommen wurde. Unfehlbar mußte eine von jeder eigenſüchtigen Neben⸗ 
rückſicht freie Verbindung von Religion und Politik, Kirche und Staat 
ungleich beſtimmender, feſtigender auf die ſtaatsrechtlichen und politi⸗ 
ſchen Verhältniſſe wirken, als die in den übrigen evangeliſchen Territorien 
zu Stande gebrachte konventionelle Miſchehe zwiſchen der Landesherrſchaft 
und dem Bedürfniß nach Bekenntnißfreiheit im Volke. In Preußen ergab 
ſich der Grundſatz der Parität von ſelbſt als Folge der Staatshoheit über 
die Kirche. So ſchloß ſich dieſes mit ſeiner Umwandlung in eine proteſtan⸗ 
tiſche Monarchie im ſlaviſchen Norden zum feſten Kern des Deutſchthums 
zuſammen. Während dieſes in feiner Heimath ſtaatlich zerfiel, habsbur⸗ 
giſche Hauspolitik „den alten Prachtbau, in dem nun Wind und Wetter 
freien Zugang hatte (wenn nicht da und bovt ein Verſchlag, ein Bretter⸗ 
dach einigen Schutz gewährte) im Jeſuitenſtyle herzuſtellen beabſichtigte“, 
bildete die deutſche Kolonie Preußen den Kryſtalliſationspunkt norddeutſcher 
Kultur. Hier lebte die Attractionskraft des Kolonialſtaates, in Folge deren 
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Preußen, wie Niebuhr ſich ausdrückte, das gemeinſame Vaterland eines 
jeden Deutſchen wurde, ber jid) in Wiſſenſchaften, in den Waffen, in der 
Verwaltung auszeichnete. Und die preußiſche Monarchie iſt die Thatſache 
geworden, welche jene Anſicht von dem naturgeſetzmäßigen Vorſchreiten der 
Einzelherrſchaft durch die Ariſtokratie zur Demokratie als wahrhaft ideolo⸗ 
giſch widerlegt, falls nicht ſchon der Gedanke an die relative Vollkommen⸗ 
heit aller menſchlichen Einrichtungen gegen ihre dreiſte Zuverſicht einge⸗ 
nommen hat. Von dem Orden aber hatte Preußen ſeine Kulturaufgabe 
geſtellt erhalten, zugleich auch die Mittel, ſie zu erfüllen überkommen, in⸗ 
ſofern alle Ordenseinrichtungen zuſammen Charakter, Bildung und politi⸗ 
ſchen Zuſtand des Landes und Volkes beſtimmt haben, jede einzelne, mehr 
oder weniger modificirt, bis heute ſich erhalten hat. Heute iſt dieſe preu⸗ 
ßiſche Miſſion in eine neue Phaſe getreten, nachdem ein gerechter ſiegreicher 
Krieg die Truggewebe der deutſchen Föderativ⸗Verfaſſung zerriſſen und 
Deutſchland von den Feſſeln öſterreichiſcher Siſtirungspolitik befreit hat. 
In dem vergrößerten preußiſchen Staate iſt der größere Theil Norddeutſch⸗ 
lands unter einem Herrſcher vereinigt und mit dem norddeutſchen Bunde 
umſchloß alle norddeutſchen Staaten ein neues ſtaatliches Band gedeihli⸗ 
cher Entwickelung, das bald der ſiegreichſte Krieg mit Frankreich um das 
deutſche Reich ſchlingen ſollte. In erhöhtem Maße bedarf aber Preußen 
einer geübten, zweckbewußten Leitung. Werden fih die alten Kolonialmittel 
nicht wieder allein bewähren, wo es gilt gegenüber den im mißverſtandenen 
modernen Nationalitätsprinzipe erzogenen Polen und Dänen, ſowie den noch 
ungeeinten Einheiten deutſchen Weſens und auswärtigem Neide, d. h. den alten 
Feinden Preußens die alte Aufgabe in neuer Form durchzuführen? Das neue 
Deutſchland unter Preußes Hegemonie fußt auf der altpreußiſchen Geſchichte, 
dem univerſalgeſchichtlichen Berufe, wie ihn mit dem Orden ſeine Herrſcher 
erkannt, in gewandter Politik und ſtarker Regierung erfüllt haben. Beider 
Ziel ift bie politiſche Erziehung. Die Zeit drängt, die äſthetiſchen Briefe 
Schillers ins Leben einzuführen. 

Lichtenberg ſchrieb an Kant: In Preußen giebt es doch noch Patrio⸗ 
ten und Philoſophen; dort ſind ſie aber auch am nöthigſten. Nur Patrio⸗ 
ten und Philoſophen dorthin, ſo ſoll Aſien wohl nicht über die Grenzen 
von Curland vorrücken: hic murus ahenus esto! Iſt bieje Gefahr heute 
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überwunden? Die Diplomaten auf dem Wiener Congreſſe zu Aufang un⸗ 
ſers Jahrhunderts haben dafür geſorgt, daß ſie weiter befteht.?) 

Sene eherne Mauer war aber das Werk des deutſchen Ordens, deſſen 
Staat mit ſeinen Tendenzen und Kräften noch im Falle das Schickſal der 
Anarchie für Preußen verhütete, welche unter dem trügeriſchen Scheine 
polniſcher Adelsfreiheit aus nächſter Nähe lockte, und manche Unruhe ſchuf. 
So konnte die feſte Haltung ſpäterer Herrſcher mit der Souverainität den 
preußiſchen Staat wieder herſtellen und die bereits betretene Bahn verfol⸗ 
gen. Wir können es uns nicht verſagen, zum Schluß die Worte von 
Hirſch zu citivem, welche derſelbe bei Gelegenheit der letzten Säcularfeier 
der Königsberger Univerſität ſprach: Ueberſieht man, ſo ſagte er, die Ge⸗ 
ſchichte des Landes, ſo wird man ſie merkwürdig genug finden. Eine 
Pflanzſtätte des deutſchen Geiſtes, vergilt es die Wohlthaten, die es dem 
Mutterlande verdankt, durch die eigenthümlichſten, das Bedürfniß der ganzen 
Nation ausſprechenden Schöpfungen. Ein kleines, armes Fürſtenthum, von 
dem jüngeren Sohne eines mindermächtigen deutſchen Hauſes unter fremder 
Botmäßigkeit gegründet, wird es nicht bloß eine Provinz, ſondern eines der wirk⸗ 
ſamſten Glieder eines mächtigen, von europäiſchen Tendenzen erfüllten Staates, 
berufen, die Wiege eines neuen Lebensalters für eben dieſen Staat zu ſein.“ 

Man beſchäftige ſich einmal angelegentlich mit der Geſchichte des preu⸗ 
ßiſchen Staates in jener elenden und jämmerlichen Zeit, wo kaum ein 
Schatten an ſein früheres Daſein erinnert, und man mag an der Leich⸗ 
tigkeit, mit welcher ſich Alles wie neu geboren wieder erhob, die Tiefe 
und die Spannkraft des preußiſchen Weſens ermeſſen. Es iſt da eine 
ſchöne Aufgabe für den, der es vermöchte und die Mittel hätte, gegeben, 
die oſtpreußiſchen Naturen in ihrem Character und ihrer Wirkſamkeit zu 
ſchildern, welche für den ganzen Staat in Recht und Politik, Kunſt und 
Wiſſenſchaft ihre Kräfte verwerthet haben. 

Die heutigen ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen haben, obgleich zwei Jahr⸗ 
hunderte mit dem Ordensſtaate vereint, weniger ſeine Eigenthümlichkeiten 
erhalten. Die Urſache davon waren die vom Orden ſchon vorgefundenen 
Verhältniſſe. Dort war er nicht der Gründer ber deutſchen Kolonie, [one 


2) Die Beſprechung auch der neueſten politiſchen Fragen darf auf die altpr. Geſch. 
zurückgehn. cf, Selbſtverw. u. Staatshaushalt in Preußen. Unſere Zeit. 1871. Heft 5 u. 7. 
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dern nur ihr Erhalter. Livland hatten deutſche Kaufleute und Geiſtliche 
coloniſirt. Der Orden wirkte am meiſten mittelbar. So lange ſein An⸗ 
ſehen, feine Macht groß und anerkannt waren, mußte die ſtraffe und wohl⸗ 
thätige Haltung des preußiſchen Ordensſtaates auch dem dortigen Volks⸗ 
leben Sicherheit und Feſtigkeit verleihen. Dennoch blieb da immer eine 
Entzündung, an welcher dieſe Stelle des Staatskörpers krankte, daher fort⸗ 
während normale Zuſtände durch häufige Kriſen unterbrach. Dort hatte 
der Streit mit der Geiſtlichkeit ſeinen Wahlplatz und vor andauernder hef⸗ 
tiger Erregung kam es zu keinen allſeitig befriedigenden Zuſtänden. Die 
Germaniſirung konnte lange nicht ſo vollſtändig wie in Preußen gelingen, 
eine Verſchmelzung der eingewanderten Deutſchen mit den Eingebornen 
ging nicht vor ſich. Die einzelnen Stände gediehen zu wild aufſchießender 
Freiheit und Selbſtändigkeit. So ſehr fehlte ſelbſt das Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit mit dem preußiſchen Ordensſtaate, daß die livländiſchen 
Städte gegen die preußiſchen ein vollſtändiges Prohibitivſyſtem auf dem 
Handelsgebiete durchſetzen konnten. Kein Wunder daher, wenn nach der 
Kataſtrophe in Preußen die Oſtſeeprovinzen, Livland, Kurland und Eſth⸗ 
land auseinander fielen. Jahrhunderte lang der Kampfpreis der Polen, 
Schweden und Ruſſen, gingen ſie endlich im Czarenreich auf. Aber daß 
ſie den Namen der Deutſchen ſich bewahrt, daß ſie deutſche Sprache und 
Bildung nicht verloren haben, verdanken ſie dem deutſchen Orden. Ihm 
verdanken ſie auch ihre politiſche Wichtigkeit, muthmaßlich den Sauerteig 
für die Kultur des ungeheuren Moscowiterreiches abzugeben. Ihre deutſche 
Bildung muß ihnen in dieſem eine bevorzugtere Stellung einräumen. 
Was aus dem Zuſammenſtoße ihres Proteſtantismus, welcher nach dem 
Beiſpiele Preußens zur Umwandlung der alten Zuſtände beyutzt wurde, 
ohne damit jedoch die Erbmonarchie zu verknüpfen, mit der griechiſchen 
Kirche reſultiren mag, entzieht ſich unſern Blicken. 

Welche Bedeutung ſchließlich die Niederlaſſung des Ordens für die übri⸗ 
gen Oſtſeeländer gehabt hat, ergiebt ſich aus dem Geſchilderten. Sie liegt in 
der Folge der Gründung eines deutſchen Staates an der Oſtſee mit jenen 
geſchilderten Einrichtungen und Grundſätzen und dieſe Folge beſteht in der 
langſamen, aber naturgemäßen Klärung der Grenzen der nordiſchen Staaten, 
in der Beſchränkung der nordiſchen Völker auf ihre natürliche Grenze, die 
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Oſtſee, in der Vernichtung des früheren Beſtrebens, diefe zum ſcandinaviſchen 
Binnenmeer zu machen, in der Gruppirung der Völker deutſchen, fcandi⸗ 
naviſchen, auch ſlaviſchen Stammes um die Oſtſee, das deutſche Meer. 

Die Antwort auf unſere Frage: was verdanken die Oſtſeeländer 
der Niederlaſſung des deutſchen Ordens, lautet alſo: die Oſtſeeländer vers 
danken dem deuſchen Orden das Gelingen des großen Eroberungszuges 
deutſchen Geiſtes, deutſcher Sitte, deutſcher Kultur im flaviſchen Oſten, fie 
verdanken ihm damit den Ruhm, das volle, ächte Deutſchthum zum Nutz 
und Frommen der Welt rein und kräftig erhalten zu haben. 

Der deutſche Orden konnte als geiſtlicher Ritterorden auf Unſterblich⸗ 
keit keinen Anſpruch machen, er mußte aus inneren Gründen, in und aus 
ſich ſelbſt zu Grunde gehen. Das Andenken an ſein Wirken kann nie ver⸗ 
gehen, denn feine Ideen arbeiteten der Gegenwart vor und fein Geiſt Über- 
trug ſich auf die Folgezeit. Das Ordenskreuz iſt in den Staub geſunken 
und verſchwunden. Die Farben des Ordensmantels blinken heute in der 
Fahne des norddeutſchen Bundes, des deutſchen Reichs. Die Ideen der 
Wahrheit, des Rechtes und der Zweckmäßigkeit ſind ewig dieſelben, nur der 
menſchliche Wille iſt nicht immer geneigt, ſie auszuführen. Beachtet man 
aber die ſtets lebendige Freude der Provinz an der Geſchichte ihrer Vorzeit, 
ihren ſtets jugendlich friſchen Antheil daran, ſo mag wohl von ihr gelten, 
was W. v. Humbold ſang: 

Wer ſeiner Jugend treu bleibt durch das Leben, 
Und hoch im Herzen achtet dieſe Treue, 
Bewahret Einheit in des Geiſtes Streben 

Und kennt den Stachel niemals bitterer Reue! 

Und doch giebt es häßliche Schatten auf dem Bilde, das heute die 
Provinz darſtellt. Ein eigenthümliches Gemiſch der verſchiedenſten, ein⸗ 
ander widerſprechenden Richtungen und Zeichen erkennt man im heutigen 
Kulturzuſtande. Es giebt Stimmen, welche die Provinz für ſehr zurück 
im modernen Kulturleben erklären und ihr die Fähigkeit zur Selbſtregie⸗ 
rung abſprechen. Sind ſie berechtigt? Wir wollen ein andermal an ihre 
Prüfung herangehen und namentlich die heutigen Wirthſchaftszuſtände der 
Provinz zum Gegenſtande einer beſonderen Erörterung machen. Vielleicht 
ergiebt ſich dann, wer die Schuld trägt. 


Beiträge zu einen Gefchichte des Beiligenbeilen reifen. 
Fortſetzung von „Das Amt Balga“ 
von 
Adolf Nogge. 
(Siehe Altpreuß. Monatsſchr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603.) 


Siebentes Capitel. 

Die Huntau feit 1819 mit dem Amt Balga zum Heiligenbeiler Kreiſe vereinigt. 
Das Waſſerland. Honeda und Lenzenberg. Die Kirchen Wuntenowe und 
Pörſchken. Die Lübeckerſtadt. Haus und Flecken Brandenburg. Die Amtshöfe. 
Pocarben. Gründung oder erſte geſchichtliche Erwähnung der einzelnen Ort⸗ 
ſchaften. Wälder, Flüſſe, Teiche und Mühlen. Der Brand von enjenberg. 
Die Schlacht zu Pocarben. Hirzhals. Die Geiſterbotſchaft. Zwiefache Erbauung 

Brandenburgs. Nitter Lichtenburg. Markgraf Dietrich von Meiſſen. 

Das Kammeramt Huntenau, welches ſich nordöſtlich an den Amtsbe⸗ 
zirk Balga anſchloß, wird noch in den Amtsrechnungen des 18. Jahrhun⸗ 
derts erwähnt. Wie aus alten Verſchreibungen hervorgeht, umfaßte es die 
Kirchſpiele Brandenburg und Pörſchken.) Da dieſer Landſtrich 1. April 
1819 mit dem Amte Balga zum Heiligenbeiler Kreiſe vereinigt wurde, 
in welchem er jetzt den Bezirk des Domainen-Rentamtes Brandenburg 
bildet, feine Geſchichte auch ſchon früher zu der des nachbarlichen Amtsge⸗ 
biets Balga in mancherlei Beziehungen ſtand, ſo holen wir dieſelbe, ſo 
weit es nach den uns zugänglichen, allerdings nicht allzu reich fließenden 
Quellen möglich iſt, nach, um dann ſpäter uns einer einheitlichen Dar⸗ 
ſtellung der Heiligenbeiler Kreisgeſchichte zuzuwenden.“) 


1) Dagwitten wird z. B. 1489 Dom, Palm, Pinnau 1483 Miser. Dom. Perwilten 
1503 und 1515 als in dieſem Kammeramte gelegen erwähnt. 
2) Verf. mußte anfangs dieſen Theil des Kreiſes unberückſichtigt laffen, weil ihm 
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Die Huntau wird zuerſt im Friedensvertrage vom 7. Februar 1249 
erwähnt. Sie hieß damals Wuntenowe. Der Name iſt wahrſcheinlich vom 
altpreußiſchen Worte wundan Waſſer abzuleiten.) Wuntenowe hieße danach 
Waſſerland, ein höchſt bezeichnender Name für das üppige, zur Viehweide 
beſonders geeignete Wieſenareal, welches der mitten durchziehende Friſching⸗ 
fluß öfter überfluthet. Der Hauptort des Landes ſcheint in der älteſten 
Zeit die Burg Honeda geweſen zu ſein, die man auf den Schloßberg bei 
Perwilten verlegt. 

Seiner Fruchtbarbeit wegen zog dieſes Gebiet früh die Aufmerkſamkeit 
der deutſchen Coloniſten auf ſich. Schon 1246 war der an der linken 
Seite des Friſching und am friſchen Haff ¼ Meile ſüdweſtlich von Bran- 
denburg aufſteigende Lenzenberg befeſtigt. Töppen vermuthet (Script. rer. 
Pruss. I. S. 98 Anm. 5) das altpreußiſche Geſchlecht der Lemkini habe 
auf demſelben feinen Stammſitz gehabt. Obwohl die urkundlich erhalte- 
nen Formen Lemptenburc, Lemetenbach, Lemetenberg (Mon. hist. Warm. I. 
D. p. 16, 17, 49 u. 51) dieſe Anſicht begünſtigen, können wir uns doch nicht 
enthalten eine andere Ableitung des Wortes zu näherer Prüfung vorzulegen. 
Schon Paſſarge (Pr. Prov.⸗Bl. 3. Folge Bd. VIII, S. 63. Anm.) meint, 
der Name ſei vielleicht wie der des Ortes Lenzen bei Elbing aus Lanſania 
korrumpirt, wir möchten jedoch lieber auf die Landſchaft Lammata hinweiſen, 
welche ebenſo wie Lanſania 1231 im Lagerbuche des däniſchen Königs 
Waldemar II. erwähnt wird. (Mon. hist. Warm. R. p. I. Voigt Geſch. 
Bd. II. S. 204. Anm. 1.) Dieſelbe kann nach den im Lagerbuche gege- 
benen Andeutungen freilich nicht an der Stelle gelegen haben, wo wir die 
Lenzenburg finden, doch wäre es immerhin möglich, daß eine däniſche 
Niederlaſſung an einer andern Stelle noch denſelben Namen gehabt habe. 
Eine genauere Betrachtung des Lenzenberges läßt die Burg, welche einſt 
ſeinen Gipfel krönte, als ein Werk von hohem, über die Ordenszeit hin— 
ausreichendem Alterthume erſcheinen. 

Die Natur hatte dieſen Platz ſo ſtark befeſtigt, daß Menſchenhand nur 


alle Quellen für denſelben fehlten. Erſt ſpäter gelang es ihm, namentlich durch die Güte 
des Landraths von Saint Paul auf Gr. Jäcknitz Einſicht in mancherlei Urkunden zu 
bekommen. 

) Neumann⸗Neſſelmannſches Vocabular Altpr. Mtsſchr. V, 1868. S. 515. 
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wenig zu ſeinem Schutze thun durfte. Nach der höchſt anziehenden Schil⸗ 
derung, welche Paſſarge (a. a. O. S. 64) von demſelben giebt und auf 
welche wir uns hier ſtützen, erhob ſich die Burg auf einer Stelle, an 
welcher das etwa 70 Fuß hohe, ſteile Haffufer zurücktritt. Die Waſſer 
des Friſching, der hier ins Haff fließt, haben es unterwühlt. Durch man⸗ 
nigfache Bergſtürze wurde allmählich, ähnlich wie bei Balga, ein breites 
ſumpfiges Wieſenland ins Haff hineingeſchoben, welches ſich gegen die Ufer⸗ 
berge hin abſenkt. Dünenartige Erhebungen an der Haffküſte ſchützen den 
Erlenwuchs, mit dem es beſtanden. Die abfließenden Waſſer haben Riſſe 
und Schluchten in den Uferberg gegraben, welche jid) weit ins Land hin⸗ 
einziehn. Zwei derſelben, welche neben einander hinlaufen, ſchließen einen 
etwa 300 Fuß breiten Raum ab, der zur Feſtung nur noch eines Erd⸗ 
walles nach der Landſeite im Süden bedurfte. Man hat ihn etwa 140 Fuß 
vom Ufer entfernt in bogenförmiger Linie gezogen. Derſelbe hat von Außen 
gemeſſen noch heute die Höhe von 15 Fuß und überragt den innern Burg⸗ 
platz um 10 Fuß. Er iſt einſt viel höher geweſen. Vor kurzer Zeit erſt 
hat man eine 5 Fuß hohe Schicht von demſelben abgetragen. Die Sage 
von Steinfundamenten unter dem Erdreich, welche ſich an derartige Plätze 
zu knüpfen pflegt, iſt hier durch Nachgrabungen widerlegt. Es kann dem⸗ 
nach hier nur eine Burg von primitivſter Form geſtanden haben, um 
welche ſich in der Urzeit, wie Paſſarge meint, vielleicht noch eine Befeſti⸗ 
gung von Holz gezogen. Ob ſie urſprünglich ein Werk der Dänen oder 
alten Preußen geweſen, dürfte heute wohl nicht mehr zu entſcheiden ſein. 
Der Orden ſcheint für eine gründlichere Befeſtigung nur wenig gethan zu 
haben. Nur ein äußerſt leichter Bau konnte ſo ſchnell ein Raub der 
Flammen werden wie die Burg auf dem Lenzenberge. 

Bei derſelben war eine Kirche gegründet, an der bereits 1251 (27. April) 
ein Pfarrer mit Namen Radolf ſtand.“) Es iſt danach nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß hier auch die älteſte Kirche zu Wuntenowe gelegen habe, welche 
vielleicht 1261 verbrannt und ſpäter durch Pörſchken (bei Hennenberger 
Perſſke) erſetzt wurde.?) Auch wollte der Orden hier 1246 eine Stadt 


1) Mon, hist, Warm. I. D. S. 49. 
) Die Primordialverſchreibung über Pörſchten ijt, wie aus der älteſten vorhan⸗ 
denen Handfeſte hervorgeht, verloren gegangen. Letzere lautet nach einer ſpäteren Mb- 
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anlegen und dieſelbe mit Bürgern aus Lübeck bevölkern. Das Stadtgebiet: 
war durch den Biſchof Heidenreich von Culm bereits urkundlich bezeichnet. 
2500 Morgen ſollten von der Lenzenburg gegen die Pregelmündung hin 
abgemeſſen werden. Innerhalb dieſes Gebiets ſollten die Ritter eine Burg, 
die Bürger eine Stadt gründen.“) In den Kämpfen der nächſten Jahre 
ging das Project zu Grunde, dagegen wurde 1266 das Schloß Branden⸗ 
burg vom Markgrafen Otto von Brandenburg gegründet und nach dem 
Lande ſeines Erbauers benannt. Dieſes Schloß wurde im Laufe der Jahre 
trotz mehrmaliger Zerſtörung eines der größten und ſchönſten im Lande. 
Von einem Thürmchen deſſelben, welches darum auch das Danziger Wappen 
trug, konnte man die in gerader Richtung eilf Meilen entfernte Stadt Dan⸗ 
zig ſehen. Im Jahre 1742 giebt der Kriegsrath Lucanus (S. 730) fol⸗ 
gende Beſchreibung des Schloſſes: „Es liegt dieſſeits des Fleckens (von 
Königsberg aus) und iſt mit einer Mauer und trockenem Graben umgeben, 


ſchrift, welche ſich bei den Akten des Domainenamts Brandenburg befindet: Allen dieſen 
gegenwärtigen Brief Anſichtigen Kund ſei Jedermann, das wir Bruder Friedrich von 
Wenden, Compthur zu Brandenburg auf fleißiges Bitten und Begehren unſerer Getreuen, 
der Inwohner gemeintlich unſeres Dorfs Perſchken von allen des Dorfs Handveſte und 
Briefe, weil ſie des Dorfs alte Briefe verloren haben, als wir des wol ſeind unterweiſet 
und haben das nach Rath und gutem Willen unſern Brüdern eigentlich ausgegangen (?) 
daß das ehegenannte Dorf Pörſchken haben ſoll binnen ſeinen Grenzen viertzig Huben, 
als von Alters begrenzet und beweiſet iſt von unſern Brüdern, des geben wir von ſon⸗ 
derlichen Gnaden und verleihen dem Schulzen und allen Anwohnern das ehegenannte 
Dorf Perſchken und allen ihren rechten Erben und Nachkommlingen kolmiſchen Rechts 
über alle ihre Erb und Gut daſſelbe ewiglich zu beſitzen Auch wollen wir vier Huben von 
den vierzigen zur Kirchen ewiglich frei geben und drei Huben vor den Schutheißen da⸗ 
ſelbſt und ſeine rechten Erben und Nachkommlingen geben und verleihen und den dritten 
Pfennig des deutſchen Gerichts, fonder das Preuſche Gericht wollen wir der Herrſchaft 
allein behalten. Auch ſein von den viertzig Huben zwanzig Morgen von Alters her zu 
einem Kretſchmar, ſonder die Beſitzer der 32 Huben 10 Morgen ſollen alle Jahr von 
einer jeglichen Hube 15 Skot Pfennig gew. Münze des Landes und 2 Hühner auf 
St. Martinstag unſerm Hauſe Brandenburg geben zum Zinſe und das Jahr ein Pflug 
Haber und der Schulz ein Pflug Korn von dem Seinen gleich andern deutſchen dörfern 
unſeres Gebiets, deſſen wir zur Urkund unſer Inſiegel an dieſen Brief laſſen hängen der 
gegeben ijt im Jahre unſeres Herrn 1386 an dem Tage Eliſabeth der heiligen Frauen. 
Des auch Gezeugen ſein unſer lieber Bruder in Gott Dietrich von Rodder unſer Haus⸗ 
komthur, Bruder Heinrich Marſchal, unſer Feldmarſchal, Br. Gunther von Sauſtadt unſer 
Fiſchmeiſter, Bruder Dittrich von Raſtburg (2) Pfleger zu .... Br. Friedrich von Robe 
unſer Compan und viel andere ehrbare Leute. 
5). M, hist, Warm. I. D, S. 15. 
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darin von Oſten her der Eingang geſchiehet. Ueber den in das Haff lau⸗ 
fenden Friſching fleet man vor dem Schloſſe eine Brücke und ſcheinet der. 
vordere Theil des Fleckens eine Inſel im Friſching zu ſein. Es iſt groß, 
anſehnlich und in vortrefflicher Lage, jo daß es unter die zierlichſten Schlöſſer 
des Landes zu rechnen, welches kurz vor oder bei Markgraf Albrechts Re⸗ 
gierung, nachdem es die Polen ſammt dem Flecken 1520 erobert auch 
durch Feuer einwerfen ſo ſehr beſchädigt und verwüſtet, daß nur einiges 
Gemäuer ſtehen blieben, wovon noch die Merkmale zu kennen, kann beſſer 
ausgebauet oder ganz und gar erneuert ſein, wie die von den übrigen 
Schlöſſern unterſchiedene Bauart dem Anſehen nach zu erkennen giebt. Das 
Tafelzimmer oder Bärengemach enthält gemalte große Jagdhunde und zwei 
Bären, welche Churfürſt Johann Sigismund 1610 im Dingerwalde unweit 
Creuzburg gefangen. Der kleine hat in der Länge 43/4 in der Höhe 3 Ellen 
und am Gewicht 876 Pfund, der größere aber, der auch 3 Ellen hoch ge- 
weſen 1024 Pfund. 1751 war das Schloß noch ſo wohl erhalten, daß 
man das Juſtizeollegium darin etabliren konnte, feit 1762 ging es jedoch 
ſeinem vollſtändigen Verfall entgegen. Um die Burg lagerte ſich bald ein 
Flecken meiſtens aus Kruggrundſtücken beſtehend, in welchen ſchon in älte⸗ 
ſten Zeiten die durchziehenden Kreuzfahrer ihre Bedürfniſſe zu kaufen pfleg⸗ 
ten. Die Privilegien derſelben wurden öfters erneuert.“) 


1) Die ältefte bekannte Handfeſte v. Brandenburg lautet nach einer ſpätern Nb- 
ſchrift: Wir Albrecht von Gottes Gnaden deutſch Ordens Homeiſter, Markgraf zu Bran⸗ 
denburg zu Stettin, Pommern, der Caſſuben und Wenden Herzog, Burggraf zu Nürnberg 
und Fürſt zu Rügen. Nachdem unſere lieben getreuen, Unſere Kretſchmer und andere 
Einwohner gemeiniglich, vor Unſerm und Unſeres Ordens Hauſe Brandenburg geſeſſen, 
vor Uns erſchienen ſind und Uns eine alte Hand⸗Veſten vorgetragen mit unterthänigen 
Bitten ihnen die Alters halben zu erneuern, Solcher ihrer ziemlichen Bethe wir ihnen 
als Unſern Unterthanen nicht haben abſchlagen mögen und verneuern ihnen hiemit die⸗ 
ſelben Handveſten über ihre Kretſchman und andere ihre Güter und Gerechtigkeit wie 
hernach folget: Nemlich, daß dieſelben Einwohner der Liſchken ſollen haben und alle ihre 
rechte Erben und Nachkommen 11 Huben, die vor unſerm und unſeres Ordens Haufe 
Brandenburg gelegen an Acker, Wieſen, Püſchern und Weiden binnen gewiſſen Grenzen, 
als fie ihnen ſind beweiſt von uns und unſerem Orden zu Kolmiſchen Rechten erblich 
und ewiglich zu beſitzen, jedoch mit ſolcher Unterſcheid, daß die Beſitzer der vorgenannten 
Huben unſerm und unſeres Ordens Hauſe Brandenburg ſollen zinſen von einer jeglichen 
Huben 16 Pfennig gew. Münze des Landes alle Jahr auf St. Martini des h. Biſchofs 
Tag und ſollen erlaſſen ſein von den obgenannten Huben allerlei Scharwerk, als wir 
das gefunden haben in ihrem alten Briefe. Auch follen die Kretſchmer in den Liſchken 
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Im vorigen Jahrhundert ſollte ber Flecken Brandenburg zu einer 
Stadt erhoben werden; die Einwohner lehnten dieſe Ehre ab. Trotzdem 


— ——— 


und alle andere Einwohner und ihre rechte Erben und Nachkommen haben ihr Gut zu 
Kolmiſchem Rechte ewiglich zu beſitzen, als wir das auch in ihrem alten Briefe gefunden 
haben. Sonder, daß jeglich Krätſchman alle Jahre unſerm und unſeres Hauſe Branden⸗ 
burg auf St. Martinstag drey Mark Pfennige gew. Münze geben zum Zinſe, auch ſollen 
fie uns und unſerm Haufe Brandenburg Dienft und Scharwerk thun gleich den Kretſch⸗ 
mern unſeres Gebiets als ſie bisher von Alters gethan haben. Auch verleihen wir allen 
Einwohnern der Liſchken, als ihnen auch verliehen, das ſie mögen fiſchen mit Waten in 
dem Haabe zwiſchen dem Lentzkenberge und den Krätſchmern allein zu ihrem Tiſche. Auch 
von ſonderlichen Gnaden verleihen wir denen Einwohnern der vorgenannten Liſchken zwei 
Seil breit zu einer Viehtrifft auf dem Unſern, bis auf die Hube, die ſie von unſerm 
Orden gekauft haben, die auch iſt in der Zahl der vorgenannten eilf Huben getreulich und 
ungefährlich. Das Alles zu wahrem Urkund mit unſerm kleinen anhangenden Inſiegel 
beſiegelt und geben zu Brandenburg am Mittwoche nach dem Sonntage Reminiscere nach 
Chriſti unſers lieben Herrn Geburt im 1513 Jahre. 

Die obige Verſchreibung wurde 1551 erneuert für ſieben Krüge, von denen am 
Ende des 17. Jahrhunderts noch vier vorhanden waren. In jedem derſelben mußten 
jährlich 24 Tonnen Amtsbier geſchenkt werden und jeder Krüger hatte vier Poſtfuhren 
nach Königsberg oder Heiligenbeil zu thun. Einer dieſer Krüge wurde laut Contrakt 
(d. d. Cöln a. d. Spree 30. Okt. 1684) für 1200 Mk. an den Rentmeiſter Zacharias 
Heſſe verkauft und des Bierſchanks und Poſtfuhren befreit. Derſelbe brachte noch ein 
anderes Gaſthaus „auf unſerer Freiheit auf dem Thamm an unſerm Amthauſe Branden⸗ 
burg“ mit 1 Hufe Acker nach Tengener Feld, 8 Morgen Wieſen und einem Garten „gegen 
den Gänſemorgen und Brandenburger gemeine Wieſen über den Friſching gelegen“ an 
ſich, welches 26. Februar 1669 Sixtus Egeren durch den Churfürſten Friedrich Wilhelm 
verſchrieben war. In demſelben ſollten jährlich 6Tonnen Amtsbier geſchenkt werden, es 
hatte die Braugerechtigkeit auch die Berechtigung Meth und Wein zu ſchenken gegen einen 
Jahreszins von 31 Mk. Preuß. à 20 Gr. 

Andere auf den Flecken Brandenburg bezügliche Verſchreibungen, welche wir ermit⸗ 
teln konnten, notiren wir kurz nach der Reihenfolge. 

1469. Veit von Goch Comthur zu Brandenburg verſchreibt den Hohenkrug nebſt 
1 Hufe Acker und Wieſen dem Gregor, Philipps eines Bürgers von Königsberg Sohn 
wegen getreuer Dienſte zu kölm. R. frei von Zins, Zehenden und bäuerlicher Arbeit 
nebft freier Fiſcherei mit einer Klapp und kleinem Gezeuge im Haff zu Tiſches Nothdurft. 
Er hat dafür jährlich 1 Crampfund Wachs und 1 köln. Pfennig zu zinſen. 1. Febr. 1641 
wurde dieſer Krug dem Georg Kirſchberger als damaligem Beſitzer vom Könige Wladis⸗ 
law von Polen confirmirt. 

1530. Vocem Jucund. Herzog Albrecht verleiht Bartholomäus Unruh ſeine und 
des Reifſchlägers Krugſtätte, die 30 Jahre wüſt gelegen. Er fol zu Martini 10 Mk. 
Zins und zu Lichtmeſſe 1½ Mk. „Heydengeld“ zahlen. 25. Juni 1776 brannte dieſer 
Krug (damals Schiermacherkrug) mit einem großen Theil des Fleckens ab. 

1558. 25. Jan. Herzog Albrecht verſchreibt dem Pfarrer Johann Schwarz eine 
Bauſtätte bei der Kirche, darauf vorher ein gew. Iglinger gewohnt, nebſt einem Gärtchen 
beim Kirchhofe, frei von aller Beſchwerung den Kirchendecem ausgenommen. Ferner bie 
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wurde der armſelige Ort in vielen Geographiebüchern als große Handels⸗ 
ſtadt aufgeführt, ja gar mit einem Hafen voll großer Schiffe in Kupfer 
geſtochen. ) 

Zum Hauſe Brandenburg gehörten verſchiedene Höfe und Vorwerke, 
welche von demſelben aus bewirthſchaftet wurden. In dem von uns aus⸗ 
gezeichneten Gebiete lagen die folgenden: 

1. Der Hof Brandenburg mit einem Areal von 36 Hufen, 15 Morgen, 
241 Ruthen, Im Jahre 1380 befand fih (nach Töppen Topogr. ⸗ſtatiſt. 
Mitth. üb. d. Domainen⸗Vorw. S. 19) auf demſelben ein Viehſtand von 
100 Rindern, 390 Schweinen und 1266 Schafen. Die Zahl der Roſſe 
im Comthurſtalle ſchwankte in den Jahren 1380 —1393 zwiſchen 13 und 
22. Der Comthur Helfrich von Drahe hatte auf dieſem Hofe die Bienen⸗ 
zucht in ſo hohen Flor gebracht, daß er 1416 bei ſeinem Abgange 4098 


ſog. „Didekamwieſe“ frei auf Lebenszeit. Seine Erben ſollen von derſelben jährlich 1 Mk. 
zinſen. Auch wird ihm freie Fiſcherei und Viehtrifft mie den Vorbeſitzern zugeſichert. 

1564. 20. März. Demſelben werden 6 Morgen Acker verſchrieben, die er auf eigene 
Koſten gerodet und geräumt und 5 Morgen Wieſen, die weiland Georg von Mühlen ge⸗ 
braucht, frei zu Lebzeiten, die Nachkommen ſollen 1 Mk. Zins zahlen. 

1632. 20. Dec. Georg Wilhelm verſchreibt dem Amtsſchreiber Joh. Jordahn ein 
von demſelben vom Brauer erkauftes Haus und zwei Krautgärten nebſt dem daranſtoßen⸗ 
den wüſten Hauſe und Garten zu kölm. Recht um jährl. 6 Mk. Zins, dazu Kruggerech⸗ 
tigkeit und freie Hökerei, wofür er eine Laſt Amtsbier zu ſchenken und 3 Mk. Zapfengeld 
zu zahlen hat. Dazu werden ihm 15 Morgen Miethsacker beim Vorwerk Carben und 
8 Morgen Wieswuchs beim Vorwerk Caynen verliehen zu ſeinen Lebtagen frei. Seine 
Erben ſollen davon jährlich 15 Gr. zahlen. Ferner ſoll er frei Brennholz in Dalben und 
Buchwalde und Fiſcherei mit kleinem Gezeuge im Friſching und friſchen Haff zu Tiſches 
Nothdurft haben. 

1644, 12. Aug. Cöln a. b. Spree. Dem Amtsſchreiber Joh. Sof. Hein wird ein 
Häuschen, das er vom Thorwärter erkauft, nebſt Kruggerechtigkeit verſchrieben. 

1669. Königsb. 21. März. Joh. Jordans Erben ſollen von einem Schenkhaus mit 
10 Morgen Acker und 2 Morgen Wieſen, daß ſie bisher zinsfrei gehabt, weil ſie lauter 
Amtsbier ſchenkten nunmehr 24 Mk. jährlich Zins entrichten und nur 6 Tonnen Amts⸗ 
bier ſchenken. 

Ein Schenkhaus auf dem alten Damm mit 14 Morgen vom Brandenburgiſchen 
Vorwerksacker, die mit 28 Mk, zu verzinſen waren, beſaß Michel Reichel am Ende pud 
17. Jahrh. Er hatte 20 Tonnen Amtsbier zu Schenken. 

8) Pliſanski) erl. Anm. zu Bock's Einl. in den Staat von Preußen, Königsberg. 
1766. (Mſer. im Bef, der Pruſſia) S. 248. Nach Lucanus Preußens uhralter unb heuz 
tiger Zuſtand 1742, Mſer. auf der Wallenrodſchen Bibl.) p. 730 wird der Flecken auch 
in Abels Staatsgeographie P. 1. e. 2. p. 89 als Feſtung aufgeführt. 

Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Df. 4. 21 
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Bienenſtöcke hinterließ, von welchen 1418 nur noch 1500 übrig waren. 
Im letzten Viertel des 17. Jahrh., denn früher reichen unſere Nachrichten 
über die Nutzung des Ackers nicht hinauf, beſäete die 8 Hufen, 7 Morgen, 
287 R., vermiethet waren 8 Hufen, 7 Morgen, 287 Ruthen, Der Neft 
war theils Wieswachs, theils mit gewiſſer Beſchwerde an gewiſſe Leute 
ausgethan. Man hielt dabei durchſchnittlich, wie war der Viehſtand herunter 
gekommen! 1 Schock melkende Kühe, 20 Ochſen, 16 Pferde, 55 Schweine, 
und 20 Schafe. Die Ausſaat betrug: 3 Laſt Roggen, 3 Laſt Gerſte, 
4 Laſt Hafer, 10 Scheffel Erbſen, 5 Scheffel 20 St. Leinſamen und 
2 Scheffel 20 St. Hanfſaat. 

2. Der Hof Kobbelbude 18 Hufen, 3 Morgen liegt an der Vereini⸗ 
gung des Straddick und Friſching. Nach einer Notiz in dem auf der Wallen⸗ 
rodtſchen Bibliothek beftndlichen Exemplar des Lucanus, ſoll er auch den 
Namen Kragau geführt haben. Im Jahre 1380 werden hier unter dem 
landwirthſchaftlichen Inventarium 5 eiſerne Pflüge aufgeführt, was auf 
einen umfangreichen Betrieb der Ackerwirthſchaft ſchließen läßt. Zur Ordens⸗ 
zeit war hier ein Geſtüt angelegt, in welchem ſich außer den Pflugpferden 
60, im Jahre 1422 116 Zuchtkobeln befanden. Auch ſpäter war hier die 
churfürſtliche Hauptſtuterei, welche an einen Stutmeiſter gegen 2380 Mk. 
jährl. verpachtet war. Es ſtanden hier etwa 95 Stuten und 32 melkende 
Kühe. 1687 z. B. brachte die Stuterei 17 Fohlen und erforderte 1564 Mk. 
39 Schill. Koſten. Die Ausſaat betrug in jener Zeit 20 Scheffel Weizen, 
4 Laſt Korn, 3 Laſt Gerſte, 6 Laſt Hafer. 

3. Der Hof Ceinen (agn, Kaynen) 20 Huf. 7½ M. Auch hier war 
in der Ordenszeit ein Geſtüt geweſen, “) in der churfürſtl. Zeit ſtanden aber 
nur etwa noch 15 Pferde daſelbſt. Dagegen wurden 93 Kühe, 27 Ochſen, 
66 Schweine und 1000 St. Schaafe hier gehalten. Die Ausſaat betrug: 
4 Laſt 19 Scheffel Roggen, 3 Laſt 55 Scheffel Gerſte, 3 Laſt 52 Scheffel 
Hafer und 5 Scheffel Erbſen. 

4. Der Hof Cranzberg zwiſchen dem Friſching und der Morke gelegen 


9) Toöppen. Ueb. d. Pferdezucht in Pr. u. f. w. Altpr. Mtsſchr. Bd. IV. S. 700. 
u. Top.⸗ſtat. Mitth. üb. die Domainen⸗Vorw. in Pr. S 19. u. 20. Danach befanden 
ſich 1380 zu Kayn 56 Stutkobeln. 1442 war die Zahl derſelben auf 40 heruntergegan⸗ 
gen. An Vieh finden wir daſelbſt 1380 einen Beſtand von 130 Rindern und 192 Schweinen. 
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15 Hufen, 22 M. Hievon wurden 5 Hufen 22 M. beſät, das Uebrige 
war Wieswachs. An Vieh wurde dort gehalten: 130 Kühe, 37 Ochſen, 
9 Pferde, 52 Schweine. Ausſaat 35 Scheffel Roggen, 4 Laſt 4 Scheffel 
Gerſte, 32 Scheffel Hafer, 5 Scheffel Erbſen, 1 Scheffel Hanfſamen. 0) 

Nächſt Brandenburg dürfte Pocarben der intereſſanteſte Ort in dieſem 
Gebiet ſein, um der Schlacht willen, die hier geſchlagen ward. Stamm⸗ 
ſitz einer alten Preußenfamilie wurde es 1291 die Valentini Martyris von 
Meinhard von Querfurt verſchrieben zu kölmiſchen Rechten mit großen und 
kleinen Gerichten, Straßengerichten ausgenommen. Im 17. u. 18. Jahrh. 
beſaß einen Theil des Gutes die Familie v. Pudewels (15 Hufen, 15 Morgen) 
den andern Theil (16 Hufen) ſeit 1568 die Familie Weiſſel. 

Außer den genannten Ortſchaften gehören zum Kirchſpiel Brandenburg 
noch das Chauſeeetabliſſement Kl. Hoppenbruch, die königlichen Ortſchaften 
Schoiſchen, Tengen, Krug Pinnau und die nicht königlichen Tengen, Dün- 
gelkrug, Schakuhnen, ) Albehnen, Friedrichshof, Honigbaum, Sandhof, 
Morken, Kanecken und Pinnau. — Den weſtlichen Theil des Kammeramts 
Huntenau bildete das Kirchſpiel Pörſchken. Von den zahlreichen Gütern 
und Ortſchaften deſſelben dürften die meiſten bereits vor der Ankunft des 
deutſchen Ordens vorhanden geweſen ſein. Die öſtlichſte Ortſchaft des 
Kirchſpiels, Packerau hat ein Schulzeuprivilegium vom Andreastage 1347, 
danach der Schulz einen Wallach und gewöhnlich Gewehr halten ſollte. 12) 


10) Alle dieſe Nachrichten ſind den Amtsrechnungen entnommen und beziehen ſich 
auf das letzte Viertel des 17. Jahrh. Ein Vergleich zwiſchen dem damaligen und jetzigen 
Culturzuſtand dürfte ſicher nicht unintereſſant ſein, doch fehlen mir zu einem ſolchen leider 
die Materialien. Die Höfe Karſchau und Podallen (53 Hufen 24 Morgen) und Kalligen 
(16 Hufen 15 Morgen) welche die Amtsrechnungen noch erwähnen, gehören nicht mehr 
in unſer Gebiet. Die Nachrichten aus der Ordenszeit ſind aus der, Altpr. Mtsſchr. 
Bd. VII, Heft 5 u. 6 und in einem Separatabdruck, nach dem hier citirt ijt, erſchienenen 
Abhandlung Töppens „Topographiſch⸗ſtatiſtiſche Mittheilungen über die Domainen⸗Vor⸗ 
werke des deutſchen Ordens in Preußen“ nachgetragen. Dem Statiſtiker und Hiſtoriker 
wie dem Landwirth verſtatten fie höchſt intereſſante Vergleiche. 

3) Das Priv. von Schakunen wurde 28. Nov. 1664 erneuert. Es lautet auf 
kölm. Recht, große und kleine Gerichte, Straßengerichte ausgenommen. Honigbaum 1 Hufe 
von Tengen und Sandkrug ſind in die Primordialverſchreibung von Pocarben mit ein⸗ 
geſchloſſen. 

7) 3 Hufen zu Packerau wurden 1497(2) Donnerſtag vor Oſtern von Helferich 
von Drahe dem Kerſten und Niklas von Fellern frei von Zins, Zehenden au bürgerli⸗ 

21 
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Copeinen wird 1365 ausdrücklich als altpreußiſches Feld bezeichnet.“) — 
Die älteſten bekannten Handfeſten aus dem 15. Jahrhundert führen zu 
den Dörfern Legnitten, Poplitten, Wangitten. Freitag vor Judica 1419 
verſchrieb der Comthur Ludwig von Landſee dem Hans Suppliet 3 Hufen 
18 Morgen zu Legnitten gegen einen Ritterdienſt und die Pflicht des Bur⸗ 
genbaus und Donnerſtag nach Palm. 1438 wurden Joh, von Bönhauſen 
von 11 Hufen 9 Morgen zu Lengnitten, 14 Morgen bei der Wangitter Anger, 
11 Morgen bei der Poplitter Feld, 5 Morgen bei der Poplitter Anger, 
1 Morgen auf dem Sengelau und 9 Morgen am Legnitter Feld frei von 
zehenden und gebäuerlicher Arbeit nebſt freier Fiſcherei im friſchen Haff mit 
kleinem Gezeuge zu Tiſches Nothdurft und der Hälfte des deutſchen Ge⸗ 
richts gegen 2 Ritterdienſte und die Pflicht des Burgenbaus verſchrieben. 

Laukitten finden wir urkundlich zum erſten Male Dom. Judica 1469 
erwähnt, wo Veit von Goch 16 Haken (6 Hufen) daſelbſt dem Albrecht 
Weiſſel für ſeine und ſeiner Frau Eliſabeth Lebzeiten zu magdeb. Rechte 


cher Arbeit gegen einen Dienſt und die Pflicht des Burgenbaues verſchrieben. Dieſelben 
wurden ſpäter mit dem Dorfe Packerau 1669 14. Aug. dem Friedrich von Götz zu ab: 
lichen Rechten für 5222 Thlr. 20 Gr. Kaufgeld verſchrieben. 

33) Wir Bruder Heinrich (sie!) von Kniepenrode, Hohemeiſter der Brüder des 
Ordens des Spitahls Sanctae Mariae des deutſchen Hauſes von Jeruſalem mit Rathe 
Unſer Mitgebietiger verleihen und geben Drowiro Schwolitte Bienditz und Hans den 
Brüdern und ihren rechten Erben und Nachkömmlingen Vier Hufen und vier Morgen 
auf dem Felde Copain gelegen binnen den Grenzen, als ſie ihnen beweiſt von unſern 
Brüdern ſeynd mit Acker, Wieſen, Weiden, Wäldern und mit alle dem, das dazu gehört, 
frei von Zehenden und gebäuerlicher Arbeit erblich und ewiglich zu beſitzen. Hievon 
ſollen ſie uns dienen mit Pferden und mit Warpen nach Landes Gewohnheit zu allen 
Heerfahrten, zu Landwehren, neue Häuſer zu bauen, alte zu beſſern und zu brechen, wenn, 
wie dicke und wohin ſie geheißen werden von uns oder unſern Brüdern. zu ewigem Ge⸗ 
dächtniß dieſer Ding haben wir unſer Inſiegel an dieſen Brief laſſen hängen, gegeben 
zu Balga in unſeres Herrn Jahr 1365 am Tage der Geburt unſerer Frauen. Gezeuge 
ſind unſere lieben Brüder Herr Wolfram v. Hildesheim Großkomthur zu Brandenburg, 
Herr Schwider v. Pellandt, Triſeler, Bruder Kuno von Hertzogenſtein, Comptur zu Bran⸗ 
denburg, Herr Niklas unſer Caplan. Erbink v. Kruckfelde und Marquardt von Larrheim 
unfer Schreiber und andere ehrbare Leute. — 

Nachdem 1681 am Tage Jacobi dem frommen Hans Bobeth durchs Donnerwetter 
auf ſeinem Freigut hinter dem Buchwald, Wohnhaus, Scheune, Schoppen und deſſen 
Habſeligkeiten angezündet und abgebrannt und deſſen Verſchreibung in ſolcher Feuersbrunſt 
mit verbrannt, als iſt ihm dieſe Abſchrift von ſolcher Verſchreibung aus dem Hausbuch 
M 4. Fol 179. unter dem Amtsſiegel extradirt. Brandenburg, den 24. Juli 1698. 
(gez.) Heinrich Pauring, Amtsſchreiber. 


von Adolf Rogge. 325 


mit kleinen Gerichten frei von Zins, Zehenden und bäuerlicher Arbeit ver⸗ 
ſchrieb. Die großen, ſowie die Straßengerichte wurden, dem Orden vor⸗ 
behalten, auch das Hufenmaß nicht garantirt. Das Gut ſollte mit 9 Haken 
in der Legnitter Grenzen zuſammen einen Ritterdienſt thun und die Recog⸗ 
nition leiſten. Später wurde nach einem Kaufkontrakte vom 20. Juli 1627 
damals 12 Hufen von Chriſtof von Hohendorf an Georg von Pudewels 
verkauft und dieſer veräußerte es 20. December 1685 an einen gewiſſen 
Sommerfeld. 

Andere Verſchreibungen aus dem 15. Jahrhundert ſind noch über 
Korſchellen, ) Dagwitten (Tagewitten) 5) und Patersort !“) vorhanden. 

Eine beſonders intereſſante Geſchichte hat das Gut Ludwigsort, auf 
welchem ſich heute ein Bahnhof erhebt, der durch ſeine reizenden Umge⸗ 
bungen oft die Bewohner Königsbergs hinauslockt. Im Jahre 1597 (10. Okt.) 
wurde durch den Markgrafen Georg Friedrich „ein wüſter Ort Landes 
neben 10 Morgen Wieſen bei Patersort“ gegen 40 Mk. Zins zu einer 
Papiermühle!) angewieſen, deren Bau Georg Oſterberger übernahm. Diez 


14) 8 Hufen daſelbſt find 1474 von Heinrich von Richtenberg zu magdeburg. Recht 
mit großen und kleinen Gerichten, Straßengerichte ausgenommen, gegen einen Ritterdienſt 
verſchrieben. | 

15) Dom, Palm. 1489 verſchreibt Hans von Tieffen Hochmeiſters Statthalter und 
Comthur zu Brandenburg Tagewitten und 8½ Morgen auf Jungeland dem Chriſtoffel 
Kuntzke und Abraham ſeinem Schwager frei von Zinſen, Zehenden und bäuerlicher Arbeit 
zu preuß. Recht. Sie follen leiſten einen redlichen tüchtigen Dienſt mit Hengſt und Harniſch 
neue Häuſer bauen, alte beſſern und brechen. „Nemlich ſo wollen wir, daß 30 gute Mk. 
Silber zu vergelten, ſo ſie Schaden empfingen, ſo Gott vorbewahre.“ Sie ſollen freie 
Fiſcherei im Haff zu Tiſches Nothdurft und freie Viehweide mit den Einw. des ganzen 
Dorfs haben. 1844 wurden bie Burgdienſte mit 16 Thlr. 20 Sgr. abgelöft, 

16) Dom. Remin, Veit von Goch oberſter Spittler und Comthur v. Brandenburg 
erneuert Peter Düſterwald und Michael Holland ihre in den ſchweren Kriegen verlorne 
Handfeſte über den Krug zu Patersort mit 8 Morgen Acker und 3 Morgen Wieſen, wie 
ſie Hans Hagemeiſter vormals inne gehabt. Sie ſollen frei Brennholz zu ihrer Nothdurft 
haben und jährlich zu Martin 3 gute Mk. und ½ Schock Hühner zinſen. 1468. 

1478 Dom, Quasim, Bernhard v. Kalthofen oberſter Spittler und Comthur zu 
Brandenburg erneuert Chriſtian Krieger die im letzten Kriege verlorne Handfeſte über 
den Krug und 1 Hufe Acker zu Patersort und ½ Morgen Wieſen nebſt frei Lagerholz 
gegen 4 Mk. Zins und Scharwerk gleich andern Krügern. 

1) Wenige Jahre früher 1588 wurde in England die erſte Papiermühle zu Dart- 
ort von einem deutſchen Manne Namens Spielmann erbaut, der dafür zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen wurde. Weſtermann, illuſtr. Monatshefte Mai 1869 S. 210. Spalte 2. Anm. 
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ſelbe hieß die Mühle hinter bem Buchwalde und das zu ihr gehörige Gut 
wurde nach einem ſpätern Beſitzer Johann Freiling, dem auch Rippen ge⸗ 
hörte, Freilingsort genannt. Am 17. Juni 1709 kaufte der Herzog Friedrich 
Ludwig von Schleswig⸗Holſtein dieſes an ſeine Beſitzungen Charlottenthal 
und Louiſenhof anſtoßende Gütchen nebſt Papiermühle „feiner anmuthigen 
ſchönen Gegend als auch profitablen Nutzbarkeit halber“ vom damaligen 
Beſitzer, dem Königl. preuß. Rathsherrn Joh. Reinhold Fehr. Er mußte 
vielfach gnädig darum erſuchen laſſen, da Herr R. Fehr „ſolch Gütchen 
Zeit ſeines noch übrigen Lebens umb ſo viel weniger niemals zu veralieni⸗ 
ren Willens geweſen, als er ſelber zur Verbeſſerung deſſelben in die etliche 
vierzig Jahr, da er es allein ſo lange beſeſſen, nebſt vieler gehabter Mühe 
anſehnliche Unkoſten angewendet.“ Endlich entſchloß er ſich das 6 Hufen, 
19 Morgen, 119 R. große Gütchen nebſt Papiermühle, großem Obſt⸗ und 
Geköchgarten, Metzdarr, Brenn- und Brauhaus ſammt der kupfernen Brau⸗ 
pfanne von 10 Tonnen mit den Privilegien und Freiheiten wie er und ſeine 
antecessores dies Gut ſeit 1597 beſeſſen, nebſt Saat und Inventarium 
für 20300 Gulden pr. baare Auszahlung zu veräußern und behielt ſich 
nur die Baumſchule vor. Vom Hauptgute des Herzogs Friedrich Ludwig, 
der ſich um dieſe Gegend viele Verdienſte erworben giebt uns der ſchon 
erwähnte Lucanns (S. 733) eine Schilderung die auf eigner Anſchauung 
beruht und darum hier einen Platz finden mag. „Charlottenthal ſchöner 
Palaſt und Garten ohnweit dem friſchen Haff, welchen Herzog Friedrich 
Ludwig zu Holſtein erbauet und nach ſeiner Gemahlin Louiſe Charlotte, 
(die nun 1740 Todes verfahren) benennet hat. Es iſt ſammt dem dabei 
ſtehenden Louiſenhof eines der anſehnlichſten Gebäude in einer überaus 
ergötzenden Ebene, daraus man ein geraum Revier ebenen Landes und 
Waſſers ſammt andern Annehmlichkeiten der umliegenden Gegend entbedet, 
wie es denn mit den ſchönſten Zimmern, dieſe aber mit den koſtbarſten 
Tapeten und Geräthe pranget. Der Garten, der mit den trefllichſten 
Spaziergängen, Orangerien, Obſtbäumen, Blumenſtücken, Grotten, Waſſer⸗ 
künſten und anderen Veränderungen gezieret iſt, verdient den Ruhm einer 
ausnehmenden Ordnung und kommt mit der Schönheit des Hauſes über⸗ 
ein, ja es herrſcht hier in Allem, was man ſiehet, der beſte Geſchmack. 
Es begeben ſich viele Fremde dieſen Palaſt und Garten zu betrachten 
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dahin, wo ſie auch überall herumgeführet, auch bei Anweſen des herzogli⸗ 
chen Hofes höflich begegnet werden.“ 

Am Ende des 16. Jahrhunderts zog fid) öſtlich vom Straddilfluß 
bis nach Pörſchken hin der Dalwinwald oder die Albehne. In früheren 
Zeiten mag derſelbe größere Dimenſionen gehabt haben. Die Ortſchaften 
Albeneck und Albehnen dürften vielleicht die ehemaligen Grenzpunkte deſſel⸗ 
ben von Norden nach Süden bezeichnen. 12 Hufen Dalbeen werden we⸗ 
nigſtens in die ſchon mehrfach erwähnte Verſchreibung für Pocarben vom 
Jahre 1290 eingerechnet. Für die Breite des Waldes dürften die Ort⸗ 
ſchaften Albeneck und Albenlank einen Fingerzeig bieten. 

Nach den Amtsrechnungen war der Wald am Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts noch eine Meile lang und ½ Meile breit mit Eichen und Hain⸗ 
buchen beſtanden. Die Wargittſche und Solleckſche Stallſtätte, ſo wie noch 
zwei andere Stallſtätten ohne Namen werden in demſelben erwähnt. Es 
fanden ſich hier vornehmlich wilde Schweine. Um die Urbarmachung der 
Dalbeen ſcheint ſich beſonders der große Kurfürſt bemüht zu haben. 1671 
legte er hier die Chatoulgüter Albenort und Albeneck an. Das Privilegium 
der erſten Ortſchaft datirt vom 13. Mai. Nach demſelben wurden 4 Hufen 
im Walde Dalbehn, Dalbehnenort genannt und ein Platz Wieswachs von 
6 Morgen in der Sperwange an der Morke dem Wildnißbereiter Tobias 
Jüterbock zu Sollecken zu kölm. Rechte verliehen, nebſt Viehweide in Dal⸗ 
behnen. Zur Urbarmachung wurden ihm 5 Freijahre verſtattet, dann folte 
er von der Hufe 10 Mk. preuß. und vom Morgen 1 Guld. poln. zahlen. 
Im Priv. von Albeneck vom 17. Juni heißt es: „Eine Spitze an der Ml- 
behne die zehn Huben genannt zwiſchen Laukitten, Klingenbecks und Ham⸗ 
merſchmidts 13) Grenzen, worauf viel alte Stubben und Kaddik vorhanden 
3 Hufen 15 Morgen“ werden dem Landgeſchwornen Suppliet zu Legnitten 
frei zu kölm. Rechten verſchrieben. Er ſoll von der Hufe 12 Mk. pr. 
à 20 Gr. poln. zahlen oder 1050 Mk. Kaufgeld. 

1698 (Priv. d. d. 30. April) wurde hier noch die Ortſchaft Grünwehr 
gegründet. Dem Papiermacher Martin Levien wurde verſtattet in der Albehne, 


1) Unter Hammerſchmied ift wahrſcheinlich ein Eiſenhammer zu verſtehen. 1590 
11. Februar wurde ein Contrakt zur Anlegung deſſelben auf dem wüſten Gute Prauſſen 
mit Wilhelm Hertzworm abgeſchloſſen. 
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bem dazu paſſend befundenen Ort eine Papiermühle mit einem Gange auf 
eigene Koſten mit churfürſtlichem Holze zu errichten. Derſelbe erhielt außer⸗ 
dem freie Weide für ſein Vieh, Fiſcherei in ſeinen Grenzen, Braurecht für ſeinen 
Tiſch, durfte Bienen in ſeinem Garten halten und Lumpen in den Städten 
aufkaufen. Nach 5 Freijahren folte er jährlich 50 Rthlr. zur churfürſtli⸗ 
chen Chatoulle erlegen und 2 Rieß Schreibpapier in den Jägerhof liefern. 
3 Hufen um die Mühle erhielt er zu kölmiſchem Recht, die Hufe zu 25 Mk. 
jährlichem Zins mit 6 Freijahren. 

Außer dem Dalwinwalde finden wir in dieſem Gebiet noch den Dinge⸗ 
wald, welcher fid) 3/4 Meile lang und ½ Meile breit mit Eichen, Tannen 
und Hainbuchen beſtanden, noch am Anfange des vorigen Jahrhunderts 
an der Grenze des Amtes Balga hinzog. Es waren in ihm ſechs Stali- 
ſtätten. Bären, Elenthiere und wilde Schweine bevölkerten ihn. An der 
öſtlichen Grenze des Bezirks lag die Sperwang. Am Anfange des 17ten 
Jahrh. umfaßte dieſelbe ein Gebiet von 11 Hufen, 20 Morgen. Die Eichen 
waren aus demſelben bereits aasgehauen. Die Vorwerke Kobbelbude und 
Cranzberg benutzten den Wald zur Viehtrift. Elenthiere und Wölfe hielten 
ſich in demſelben auf. Der Hauptfluß im Kammeramt Huntenau iſt der 
Friſching. Derſelbe entſpringt im großen Friſching bei Uderwangen aus 
dem Zelaubruch und führt Karpfen, Hechte und mancherlei kleinere Speiſe⸗ 
fiſche. Auf der rechten Seite nimmt er die Morke auf, welche von Lichten⸗ 
hagen kommt. Auch in ihr findet man Hechte und andere kleinere Fiſche.“) 

Wie im Gebiet Balga [o war auch hier die Teich- und Fiſchwirthſchaft 
ſehr ausgebildet. Die Amtsrechnungen des 17. und 18. Jahrh. zählen im 
K.⸗A. Huntenau 7 Teiche auf und machen über dieſelben folgende Angaben: 

1. Der Brandenburger Mühlenteich 10 Morgen groß, enthält Hechte, 
Karauſchen und Speiſefiſche, iſt faſt zur Hälfte abgelaſſen. 

2. Der Brandenburger Mittelteich hinter der Mühle ca. 10 Morgen 
wird zuweilen in Ermangelung der Setzziſche beſät. 


39) Lucanus S. 482 beſchreibt das Flußgebiet des Friſchings: der Friſching fället 
bei Brandenburg in das friſche Faff und entſpringet bei Uderwangen aus dem Moraſte 
Zelau. Darin laufen der Perſchkiſche Fluß, die Stratge, Kauxter, der Mansfelder und 
Jeſauer Fluß, bie Bißlentz und der Almenhauſer Fluß. Die Kauxter kommt aus dem 
Dingen, darin fließet die Boßmar (Pasmar) aus dem Pr. Eylauer See. 
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3. Der Brandenburger Oberteich mit dem vorigen in gleicher Be⸗ 
ſchaffenheit. j 

4. Ein Heller hinter dem Brandenburger Oberteich 1 ½ Morgen groß 
zum Winter zu gebrauchen. 

5. Ein Teich in den Grenzen der Dorfichaft Pörſchken gelegen 10 Mor⸗ 
gen groß kann wegen mangelnden Zufluſſes nicht ſicher wintern, ſonſt mit 
8 Schock Mittelſetzlingen und etwas Setzſchmerlen beſetzt. 

6. Der Teich auf dem wüſten Gute Praußen, theils in Pörſchkens 
Grenze gelegen, 12 Morgen groß, kann wintern und zur Saat gebraucht 
werden, ſonſt mit Karpfen, e) Mittelſetzlingen und etwas Schmerlen beſetzt. 

7. Ein 1684 vom Amte angefertigter Teich, deſſen Lage nicht näher 
angegeben wird. 

Bei Gelegenheit der Teiche erwähnen wir ſchließlich noch der Mühlen⸗ 
etabliſſements, welche ſchon in älteren Zeiten außer den bereits genannten 
Papiermühlen vorhanden waren. Zu Legnitten, Brandenburg und Schwanis 
werden oberſchlägige Mühlen mit 2 Gängen erwähnt. Die letztere war 
am 18. Februar 1570 vom Herzoge Albrecht Friedrich einem gew. Wenzel 
Hoffmann verſchrieben. Zu Kobbelbude war eine unterſchlägige Mühle 
mit drei Gängen. 

Wir haben ſchließlich noch die Geſchichte der Huntau bis zum Jahre 
1272 nachzuholen. Sie wird zuerſt durch die Brandfackel beleuchtet, welche 
im Schloſſe Lenzenberg den zweiten Aufſtand der Preußen entzündete. 
Dumpfe Gährung herrſchte bereits im Volke, als Volrad Mirabilis der 
Vogt von Natangen und Warmien eines Abends mit den Edeln des Lan- 
des beim Mahle auf der Burg Lenzenberg ſaß. Plötzlich löſcht Jemand 
das Licht aus und macht einen meuchleriſchen Anfall auf den Landvogt. 
Am Panzer, den derſelbe unter den Kleidern trug, glitt die Waffe des 
Mörders ab. 

Als das Licht wieder angezündet war zeigte Volrad ſeine zerriſſenen 
Kleider und fragte die Gäſte: Was der Mörder verdient habe? Einſtimmig 


20) Die erſten Karpfen ſoll Caspar von Noſtiz 1584 aus Schleſien verſchrieben 
und in ſeinen Teich auf dem Hofe Arnsberg (gleichfalls im Amte Brandenburg) geſetzt 
haben. Dieſe Karpfen ſollen dann nicht nur über ganz Preußen verbreitet, ſondern auch 
nach Schweden und andern Ländern ausgeführt fein (Piſanski erl. Anm. u. f. w. S. 249). 
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riefen dieſelben: den Flammentod! Sie wurden entlaſſen, bald darauf aber 
zu neuem Gelage entboten. Bei dieſem ſollen ſie in der Trunkenheit da⸗ 
von geredet haben ihren Wirth zu tödten. In Folge deſſen ſoll dieſer 
hinausgegangen ſein und, nachdem er die Thore geſchloſſen, die Burg an⸗ 
gezündet haben. Alle Güfte kamen elend in den Flammen um. 2) 

Dem Tode der Edeln folgte der Aufſtand des Volkes am Matthäus⸗ 
tage 1261. Der Chroniſt ſchildert lebhaft die Schrecken deſſelben, wenn 
er von den Preußen ſagt: Sie tödteten alle Chriſten, welche ſie außerhalb 
der Burgen fanden oder ſchleppten fie in lebenslängliche Gefangenſchaft. 
Kirchen, Kapellen und Bethäuſer, (die damals doch ſchon in größerer Zahl 
vorhanden geweſen ſein müſſen) verbrannten ſie, ſchändeten die Sakramente, 
miß brauchten die heiligen Kleider und Gefäße und mordeten grauſam die 
Prieſter dahin.?) Lange Zeit ſtießen fie anf keinen ernſtlichen Widerſtand. 
Erſt als am Anfange des nächſten Jahres neue Streitkräfte aus Deutſch⸗ 
land eintrafen, warf ſich der Orden dem Feinde in offener Feldſchlacht 
entgegen. Noch heute mahnt der Name des ſüdlich von Brandenburg ge- 
legenen Gutes Pocarben an den erſten blutigen Kampf, „den Streit zu 
Pokarwin, da viel Chriſtenleute wurden geſchlagen.““ Der Herr von 
Reyder war mit vielen Edeln aus allen Theilen Deutſchlands über See 
dem Orden zu Hilfe geeilt. In Königsberg ſchiffte ſich das Kreuzheer 
aus,?) verwüſtete Natangen und gelangte auf feinem Zuge an die Stelle, 
an welcher ſich ſpäter die Burg Brandenburg erhob. Dort wurde ein 
Lager abgeſteckt. Der kleinere Theil des Kreuzheers blieb in demſelben 
zurück, während der größere zur Verwüſtung des umliegenden Landes aus⸗ 
zog. Davon erhielten die Natanger Kunde. Eilig zogen fie mit ihren 
Heermaßen auf Pokarwis und lockten das Kreuzheer aus dem ſichern Lager 
heraus.?) Ein furchtbarer Kampf entbrannte jetzt auf Pocarbenfeld am 


21) Dusb. III, 88. Ser, rer. Pr. I, S. 98. Jeroſchin 10881-10940. Ser, rer, 
Pr. I, S. 428. 

22) Dusb, III, 90. Ser, rer, Pr. I, S. 99. 

23) Jeroſchin 11043 ff. 

2) So Töppen Ser. rer, Pr. I. not, I. zu S. 100 wohl richtig gegen Voigt III, 


Dusb, c. 91 ſagt: congregati invaserunt residuam partem exercitus in Pocar- 
wis, das war aber nur möglich, wenn ber zurückgebliebene Theil das Lager verlaſſen hatte. 
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Vincentustage 22. Januar 1262.) Durch unerhörte Tapferkeit ſuchte das 
kleine deutſche Häuflein feine geringe Zahl zu erſetzen. Fanatiſirt durch 
die Predigt eines Biſchofs, welcher die Seelen der gefallenen Kreuzfahrer 
vom Fegfeuer dispenſirt hatte, ſpornte der weſtphäliſche Krieger Stenkel 
von Bintheym ſein Roß mit eingelegter Lanze durchs Centrum der Feinde. 
Rechts und links ſäumten zahlreiche Heidenleichen die blutige Gaſſe, durch 
welche die Rückkehr ihm nicht mehr gelang. Mitten im feindlichen Heer 
wurde der tapfere Streiter niedergehauen. Heiß kämpfte man um ſeine 
Leiche, doch Gott gefiel es nicht den Chriſten den Sieg zu verleihen. Der 
Herr von Reyder blieb mit einem großen Theil des Heers auf der Wahl⸗ 
ſtatt. Einige wurden gefangen, die andern flohen. Von Ferne ſah die 
von ihrem Streifzuge zurückkehrende Heeresabtheilung das Toben der 
Schlacht. Der Uebermacht nicht gewachſen zog ſie ſich auf einem andern 
Wege nach Königsberg zurück.?“ 

Die Natanger behaupteten das Feld und beſchloſſen zum Dank für 
den Sieg einen der Gefangenen den Göttern zu opfern. Durchs Loos 
ſollte derſelbe beſtimmt werden. Zwei Mal traf daſſelbe den magdeburgi⸗ 
ſchen Bürger Hirzhals, von welchem der Natanger Feldherr Heinrich Monte 
mancherlei Wahlthaten empfangen, als er einſt in Magdeburg als Geijjel 
gelebt. Zwei Mal verſuchte er den Gaſtfreund zu retten, als aber zum 
dritten Mal das Loos wieder für Hirzhals entſchied, ſah dieſer ſelbſt einen 
Wink Gottes darin und bot ſich freiwillig zum Opfer dar. Er ward aufs 
Pferd gebunden und verbrannt. Seinen Tod verherrlichte fofort die Sage. 
Nach dem Zeugniß des Chroniſten Dusburg ſollen Heinrich Monte und 
andere Preußen eidlich bekundet haben, daß dem Munde des ſterbenden 
Märtyrers eine ſchneeweiße Taube entflohen fei, In Deutſchland aber 
ſoll Geiſtermund das Unglück des Kreuzheeres verkündigt haben. Dort 
hörte eine heilige Kloſterfrau eine Menge Dämonen mit wüſtem Geräuſch 
durch ihre Zelle ſchreiten. Sie beſchwor dieſelben ihr das Ziel ihrer Reiſe 
zu nennen. Die Geiſter antworteten: Wir ziehen nach Preußen, dort iſt 
morgen ein harter Kampf! Auf Bitten des Weibes kehrten ſie auch zurück 


26) Dusb, III c, 98. 
2) So erklärt Töppen ad propria sunt reversi Dusb, III c. 91. 
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und berichteten, die Chriften hätten den Sieg verloren, aber die Seelen 
aller Gefallenen wären ſeelig bis auf drei, welche nicht aus Gottesfurcht 
(devocionis causa) ſondern aus Luft am Kriege gen Preußen gezogen. 2) 
Bis zum Jahre 1266 wiſſen die Chroniſten nichts über unſern Landſtrich 
zu berichten. In dieſem führte der Markgraf Otto von Brandenburg mit 
ſeinem Sohne und Bruder ein Kreuzheer nach Preußen. Der weiche Win⸗ 
ter hinderte daſſelde an kriegeriſchen Erfolgen. Da Otto von Brandenburg 
die mitgebrachten Kräfte zum Heil des Landes verwerthen wollte, baute er 
auf den Rath des Hochmeiſters die Burg Brandenburg und wünſchte, daß 
fie für ewige Zeiten nach feiner Markgrafſchaft genannt würde.““) Nicht 
lange erfreute ſich dieſelbe des Beſtehens. Friedrich von Holdenſtet, der 
Comthur der Burg, hatte einen glücklichen Streifzug in das Gebiet Soli⸗ 
dow 30) unternommen. Bei feiner Rückkehr eilte ihm ein Bote mit der 
Trauerkunde entgegen, die Burg ſei zerſtört. Eine preußiſche Magd (Quae- 
dam mulier servilis condicionis filia Belial ſagt Dusburg) war aus der 
Burg entwichen und hatte dem Warmierfeldherrn Glappo die Entfernung 
der Ritter kund gethan. Sofort war derſelbe mit vielen Bewaffneten er⸗ 
ſchienen und hatte die Burg erobert. Beſtürzt über die Unglücksbotſchaft 
eilte der Comthur nach Königsberg und kehrte von dort zu Schiffe nach 
Brandenburg zurück. So gelang es ihm wenigſtens die zurückgebliebenen 
Brüder und Einige vom Hausgeſinde zu retten, welche ſich in einem höl⸗ 
zernen Thurm mannhaft vertheidigt hatten.“) Kaum war dem Markgrafen 
von Brandenburg der Untergang der von ihm angelegten Burg mitgetheilt, 
als er ſofort ein neues Heer ſammelte, noch in ſeinem letzten Lebensjahre 
(1267) nach Preußen pilgerte und die Burg wieder herſtellte. Einer der 
erſten Ritterbrüder ihrer Beſatzung war Hermann von Lichtenburg, welcher 
beſtändig ein Panzerhemde (lorica) auf dem bloßen Leibe trug, das er 
auch im Kampfe unter dem Hauptpanzer nicht ablegte. Dadurch, wie durch 


28) Dusb. c. 92. Wir wollten anfangs eine beſondere Sagen⸗Sammlung für 
unſern Bezirk anlegen, da jedoch das uns zu Gebote ſtehende Material zu dürftig iſt, 
ziehen wir es um ſo mehr vor die einzelnen Sagen in den Text zu verweben, als die⸗ 
ſelben ja auch in ihrer Weiſe den Geiſt der Zeit beleuchten. 

29) Pusb. III. c. 125 u. 127. 

30) Sollau bei Creuzburg. 

31) Dusb, III c, 130, 
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andere Caſteiungen wurde er ſo elend, daß ſein Leib ausſah, als wäre er 
von Skorpionen zerfleiſcht. Vergeblich bat ihn der Ordensprieſter Petrus 
wenigſtens im Kampfe den läſtigen Panzer abzulegen. Da heilte die Jung⸗ 
frau Maria in der folgenden Nacht ſeine Wunden durch die leiſe Berüh⸗ 
rung ihrer Hand, ſo daß der Prieſter keinen Makel an der Haut des 
ritterlichen Selbſtpeinigers mehr wahrnehmen konnte. >) 

Die Brandenburg ſcheint ihren Zweck erfüllt und ben fie umgebenden 
Landſtrich gehörig im Schach gehalten zu haben. Als am Ende des Jahres 
1272 der Markgraf Dietrich von Meiſſen dem Beiſpiele feines Vaters 
Heinrich folgte und mit einem mächtigen Heere, in welchem ſich beſonders 
die Gebrüder Dietrich und Gunther von Regenſtein auszeichneten, gen 
Preußen zog, fand er dieſe Gegend bereits von Feinden geſäubert und erſt 
am Eingange Natangens ſtieß er auf eine Wehrburg, welche die Heiden, 
kurz vorher zur Sicherung des Natanger Gaus angelegt hatten.“) Sein 
Heereszug führte endlich die Entſcheidung des langen Kampfes und die 
Unterwerfung der Preußen herbei. 


32) Dusb. III c, 131. 

33) Wenn Voigt das propugnaculum, (Wehrburg oder vielleicht nur ein Verhau) 
zwiſchen Brandenburg und Heiligenbeil vermuthet, (Bd. III. S. 315. Anm. 9) fo ſetzt er 
daſſelbe noch auf ermländiſchen Boden, während Dusburg deutlich ſagt: in introitu terre 
Natangie. Die übrigen Irrthümer, die Voigt in Bezug auf dieſen Feldzug dem Caspar 
Schütz nachgeſchrieben, hat ſchon Töppen Ser, rer. Pr. I. S. 116, Anm. 2 nachgewieſen. 


Berichtigungen und Nachtrüge zu den frühern Capitelu. 
Kap. 1. Bd. V. S. 115—140. 

S. 116. Zeile 2 v. o. lettiſirt für latiniſirt. 

. 116, Anm. 5 füge hinzu: Altpr. Mtsſchr. Bd. VII, S. 556. 

. 118. Zeile 9 v. o. rechts ſtatt links. Zur Schilderung der Ruine Balga bemerken 
wir, daß ein von liebenswürdigem friſchem Humor durchwehtes Bild derſelben von 
Behring im April 1870 gemalt wurde. Oſtpr. Zeitung 1870 M 99 findet fih eine 
Beſchreibung deſſelben. Die Ruine wird von einer Kinderſchaar theils vertheidigt 
theils belagert. 

. 119. Zeile 9 v. u. Knüttelbrücke ſtatt Brücke. 

. 120. Anm. 18. Hinter Töppen einzuschalten: und vorher ſchon Lucanus C, 485, 
(Exemplar der Wallenrodtſch. Bibl.) 

„123 Zeile 3 v. o. ſtatt 1330 1. 1334, 

S. 124. Anm. 34. Zeile 3 v. u. lies Cap. 3. Anm. 40, 
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125. Zeile 5 v. o. Rehfeld ſtatt Steindorf. Sirwis das Reh. Altpr. Mtsſchr. Bd. V, 
S. 482. 
125. Anm. 36. Z. 2 v. o. Sancte ft, Sannte. 
8. 3 v. u. Berehinus ft. Berehthus. 

126. Zeile 8 v. o. Plausdinnis d. h. Plauxdine Federbett. Altpr. Mtsſchr. V, S. 503. 
131. Anm. 44. Z. 6. v. o. rusticalium ft, rustic aliam. 
132. Z. 4 v. o. 1326 für 1332, 
Anm. 45 füge hinzu: Erwähnt wird Roſſen bereits 1251 in welchem Jahre ſich 
Biſchof Anſelmus mit dem deutſch. Orden wegen einer Wieſe an der Rune einigte. 
Via que de Seria ducit in Russe heißt es in der Urkunde vom 27. April. Mon. 
hist. Warm. I. D., S. 50. 
134. Z. 12 v. o. Baldersheim ſtatt Baldensheim. 
135. Z. 6 v. u. Elner ſt. Elnes. 
136. Z. 3 v. o. ſchon ſt. bereits. 

3. 6 v. o. Hinter Bartergau einzuſchalten: Es heißt noch 1495 das Bartenfeld. 
137. Z. 5 v. u. lies: Er war c. 1842 Comthur von Balga und hat noch als Hoh- 
meiſter 1385 u. ſ. w. 


Kap. 2 u. 3. Bd. VI. S. 116—141. 


. 119. Z. 4 v. u. Sawer ft. v. Auer. 


131. Anm. 35. Z. 10 v. u. ſechzigkh ft. ſechtſechzigkh. 
132. Z. 4 v. u. Wiſſegaud ſt. Wiſſegund. 
Anm. 38. Z. 1 v. o. praecessit ſt. praevessit, 
3. 3 v. o. Wissegaudi ſt. Wissegandi. 
134. Anm. Z. 1 v. o. Prucheni ſt. Prutheni. 
137. Z. 2 v. o. 1261 ſt. 1260. 


Kap. 4. Bd. VI. S. 463—508. 


463. Z. 2 v. u. lies Wolf ſt. Hund. 
zu Anm. 1. Die beſte Auskunft über das Wappen des Comthurs wie der Comthurei 
Balga giebt Joh. Dlugoß. Banderia Prutenorum ed, Strehlke in Script, rer. 
Pruss, IV, S. 9 ff. Hier heißt es S. 17. Hoc banderium continet in longitudine 
tres ulnas in latitudine vero duas ulnas minus medio quartati und Anm. 1. P. 245. 
Item quintum decimum banderium commendatoriae et eivitatis(?) Balga quod in 
campo albo lupum rubrum habebat pro insigni. Das Siegel des Comthurs zu 
Balga im 14. unb 15. Jahrh. zeigt bei Voßberg T. XIII. 6 einen laufenden Wolf 
vor einem blühenden Strauche, über dem Kopf einen Stern. 
467. M 3 führt die Ueberſchrift: Merten von Eppingen und Chriſtian Portegaln 
Handveſt. 
468. M 5 Chriſt. v. Portegaln Handveſt. 
474. M 16 St. 1332 ijt zu leſen 1326. Die Urkunde mußte unter M14 aufgeführt 
ſein. Sie findet ſich lateiniſch im ſchwarz. Hausb. Fol. 132. 
478. M 31 fehlt die Jahreszahl 1366. 
479, M 33 Georg Tiedemanns Handveſte. 

M 34 Hans Krachts Verſchreibung. 

M 35 Dietrich von Ebner wird hier „Komptor zu Balga und Hohemeiſter zu 
Natangen“ genannt. 
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480. M 37 Ueberſchrift: Handvehſt vber 13 Hohen zw Hoycken. 
481. M 40 Georg Tydmannsdorfs Handfeſt. Ebenſo M 42. 
W 44 Pater Arnth Handfeſte. 
482. Anm. 40 füge hinzu: Vorher Johann v. Sayn 1404 Apl. bis 1410. 
483. M 50 Egidien deutſchkemers Handveſte. 
484. M 51 Georg Tiedemannsdorfs Brief. 
486. M 59. Z. 3 v. o. Gnaden ft. Ganden. 
506. M 168. Z. 3 v. o. Lemkyn ft, Lamkyn. 
. 507, M 173. Z. 1 v. u. Mugam ft. Augma. 


Kap. 5. Bd. VII. S. 98—139. 


. 108, M 226. Z. 1 jt. Derſelbe lies: Albrecht 2c. 

. 125. M 293 am Schluß: 395. 

. 134, Zwiſchen M 340 und 341 einzuſchalten: 1676 10. Juli 7 Morgen Wieſen am 
Dorf Hoppenvruch gelegen „die Ritterwieſe“ genannt, ſind vom Amts⸗Capitain Peter 
Preußfeld von den Erben des Krügers Siemon zu Balga für 300 Mk. erſtanden. Er 
ſoll nach 5 Jahren gegen Erlegung des Kaufgeldes dieſelbe den nächſten und Tochter⸗ 
erben, die den Balgaſchen Krug beſitzen möchten, abzutreten ſchuldig fein, Prot. des 
Amts B. 

S. 134. M 342 1726 wird v. Negelein als Beſitzer von Weßlienen genannt. 


Kap. 6. Bd. VII. S. 603—047. 
S. 633. Z. 14 v. u. jedem jt. fedem, 

Schließlich bringe ich hier noch einige Nachträge und Herichtigungen 
zu meinem Schriftchen „die Kirchen des Amts Balga“ Königsberg bei 
Rosbach 1868, welches urſprünglich das ſechſte Kapitel dieſer Abhandlun⸗ 
gen bilden ſollte. 


S. 10. Anm. 16 lies S. 379. M 135. 
S. 12. Z. 3 v. o. 1485 ſt. 1585. 
S. 13. Anm. Z. 3 v. o. Rule ſt. Nickel. 
S. 16. Z. 5 v. o. hinter „benutzt“ iſt anzufügen: die Fundamente der ehemaligen Kirche 
ſollen auf demſelben noch zu erkennen ſein. 
Anm. 27. Z. 4. v. u. d. Jahreszahl MoCCCeXXXIIe ijt falſch. Die Urkunde muß 
zwiſchen 1387 und 1392 ausgeſtellt ſein. — Das Kloſter zu Heiligenbeil iſt 1372 
von Röſſel aus zum Dank für die Einnahme der Burg Kauen geſtiftet. Mon. bist. 
Warm. S. V. S. 72. 
S. 17. Z. 12 v. u. hinter Presbyter einzuſchalten: und am 18. Febr. 1486 Johannes 
Malcher. 
8. 2 v. u. 1575 ft. 1775. 
Anm. 30 lies: S. 368 M 39 u. 40 und S. 381 M 156, 
S. 20. M 18, 8. 2 v. u. 1839 ft. 1836, 
S. 21. Z. 5 v. o. hinter (1470) einzuſchalten: Georgius Molitoris auf Praeſentation 
Anſelms v. Tettauw (10. April 1482). 
Anm. 38 u. 39 anzufügen: u. S. 372 M 73. 
M 16. Z. 2 v. o. vor Dom: 1706, 
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M 17. Z. 1 1753 ft. 1653. 
Hinter 21. 22. Wilhelm Auguſt Berger geb. in Schönfließ Kr. Raſtenburg 16. Nov. 
1837 bisher Präcentor in Lappienen ord. 11. Dec. 1868. 


S. 91. M 12. 8. 1 1762 ft. 1738. 


M 18 95. ft. 30. Juli. 


S. 28. Z. 2 v. o. hinter Bladiau: 1485 nahm der Biſchof von Ermland das Kirchen⸗ 


geräth aus bem Schloſſe Balga weg, weshalb ihn Martin Truchſeß von Wetzhauſen 
auf der Tagfahrt zu Thorn verklagte. (Voigt Geſch. Bd. IX. S. 150.) 


. 91. 3. v. o. hinter virginis: 1399. 


M 4. Ueber Simon Scolius ſagt eine Familienchronik, welche fih im Beſitz des 
Sanitätsraths Dr. Ungefug in Darkehmen befindet: Simon Scolius ein Thüringer. 
Sein Bruder iſt in Sachſen geblieben. Er hat ſich genannt von dem Geſchlecht der 
Ungefugen auf Ober⸗Speyer bei der Stadt Creiſſen gelegen. 

M 5 hinter vorher: feit 13. Aug. 1563. Hinter 1599: Sonnabend nach Oculi. 

M 10 1690 ft. 1590, 


. 33. Anm. 60 last j ft. lasti, 
. 37. Z. 3 v. o. hinter renovirt: Go. Gembl. 1860 M5. S. 19. 


M 12 anzufügen: geſt. 7. Dec. 1869. 

M 13. Adolf Ferdinand Georg Gropp geb. 13. Juli 1825 zu Königsberg, 20. Mai 
1855 zum Hilfspred. in Braunsb. orb. feit 1868 Diaconus in Schaaken, kam hie⸗ 
her 1870. 


. 41. M 14. 3. 1 hinter geb. 18. März. 
. 46, Z. 4 v. o. hinter aufgemauert: 1611 wird in der Pellenſchen Kirchenrechnung bei 


Schönrade bemerkt: Auch iſt zu der Zeit ein Kirchenvater mit etlichen Kirchengeldern 
weggelaufen aus dem Dorfe. 


47. M 25. Korallus wurde um Oſtern 1870 nach Legitten verſetzt. 


M 96. Ernſt Wilhelm Fiſcher geb. zu Schwolmen Kr. Pr. Eylau 15. April 1836. 
Nachdem er im Domkandidatenſtift zu Berlin geweſen, wurde er 27. Juli 1861 zum 
Hilfspred. für Königsberg ord. 1862 wurde er Pfarrer in Smazin, von wo er 1870 
nach Hermsdorf kam. 

50. Z. 1 v. u. Dohna⸗Lauck jt. Dohna⸗Schloͤdien. 

M 12. Z. 3 v. o. 1856 jt. 1853, 

51. M 3. Z. 1 1646 ft. 1546. 

53. M 21. Dodillet ging 1871 als Pfarrer nach Ottenhagen. Da wir bei ber Dar- 
ſtellung der kirchlichen Verhältniſſe bisher nur auf die evangeliſche Kirche Rückſicht 
genommen haben, ſo bemerken wir der Vollſtändigkeit wegen, daß eine katholiſche 
Gemeinde in Heiligenbeil exiſtirt. Außerdem hat 1868 der evangeliſche Ritterguts⸗ 
beſitzer Thimm auf feinem Gute Korſchellen bei Zinten eine katholiſche Kapelle zum 
Andenken an ſeine verſtorbene, der katholiſchen Confeſſion angehörige Frau erbaut, 
in welcher gleichfalls Gottesdienſt gehalten wird. 

Im Dorfe Stolzenberg Kirchſpiels Hermsdorf befindet ſich ein Andachtshaus für 
die Baptiſten, welche ſeit dem Jahre 1849 im hieſigen Kreiſe Wurzel faßten (Gv. 
Gembl. 1850. M 2. S. 6). Eine Schilderung ihres Gottesdienſtes vom Prediger 
Hitzigrath in Zinten findet fi) Ev. Gembl. 1852. M 12. S. 59. Ebendaſelbſt M 26 
S. 129 iſt eine ſtatiſtiſche Nachweiſung in Betreff der Baptiſtengemeinden des Kreiſes 
abgedruckt. 


Sun Aehre rom Principe den Erhaltung den Braft. 
Von 
Dr. Hay. 

Der Menſch, über die Noth des alltäglichen Lebens einmal hinausge⸗ 
hoben, fühlt alsbald das Bedürfniß, ſich ſelbſt und die ihn enthaltende 
Welt in ihrem Weſen und der Wechſelbeziehung zu einander zu begreifen. 
Je nach der Verſchiedenheit in der Tiefe der Empfindung, in der prakti⸗ 
ſchen Anlage, der Schärfe des Verſtandes, der Geſammterſcheinung der um⸗ 
gebenden Natur ſind die Völker dieſem Bedürfniß in ihren philoſophiſchen 
Syſtemen, Schöpfungegeſchichten, Götterlehren in der verſchiedenſten Weiſe 
gerecht geworden, immer aber ift es vorwiegend die unmittelbare An- 
ſchauung, welche, bald mehr poetiſch, bald mehr religiös, bald mehr ab⸗ 
ſtract verarbeitet, fih zu einer das All und alles umfaſſen den Lehre geſtaltete. 
Eine neuere Zeit erſt hat das Angeſchaute einer zerlegenden Beobachtung 
unterworfen, das Beobachtete unter einander verbunden, an der Hand be⸗ 
reits erworbener Erfahrungsſätze oder des Experiments geprüft, aus einer 
größern Anzahl von Beobachtungen durch Abſtraction das Geſetz gewonnen. 
Die Tendenz des wiſſenſchaftlichen Denkens unſerer Zeit ift, die Geſetze 
zu finden, nach denen in der Natur, der lebloſen ſowohl, wie wir ſie 
nennen, als auch der belebten, in den Pflanzen, im Thiere, Menſchen, in deren 
Sprache, Recht, Geſchichte, was immer in die Erſcheinung tritt, ſich voll⸗ 
zieht. Geſetze ſind die allgemein ausgedrückten Normen, innerhalb deren die 
Erſcheinungen ablaufen müſſen, ſie enthalten das Wie, aber nicht das Warum 
des Geſchehns. Da aber der menſchliche Verſtand für jedes Geſchehn eine 
Urſache, für jedes Bewirkte ein Bewirkendes verlangt, ſo glaubte er dieſer 
Forderung zu genügen, indem er die Wirkungen als die Folge von Kräften 
auffaßte. Er fand, daß 2 Körper ſich nach einer in mathematiſcher Form 


ausdruckbaren immer und überall gültigen Weiſe gegen einander hin bewe⸗ 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. a. 72 
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gen; er fand das Geſetz; aber er bedurfte auch einer Urſache und als 
Urſache dieſer Erſcheinung bezeichnete er die Anziehungskraft; b. h. die 
geſetzte, nicht weiter zu begründende und als immanent zu denkende Ur⸗ 
ſache der Gegeneinanderbewegung nennt er eine Kraft. Kräfte erläutern 
daher nichts. Sie ſind die dem logiſchen Triebe des menſchlichen Geiſtes 
entſprungenen für die Thatſache des Geſchehns dem Geſchehn untergelegten 
Urſachen. Die ſich hieran anſchließende Frage nach dem Urſprunge dieſer 
Urſache, der Urſache dieſer Urſache, welche über das Gebiet der exacten 
Wiſſenſchaften hinausgeht und bald durch die Annahme eines Schöpfungs⸗ 
aktes gewiſſermaßen abgeſchnitten, bald durch die Setzung einer Subſtanz, 
aus ber fid) mit Nothwendigkeit das Geſchehn entwickelt habe, bem ſpecu⸗ 
lativen Denken überantwortet wird, zu verfolgen, hat hier für uns kein 
Intereſſe. Wie wir uns die Entſtehung des Weltalls auch vorſtellen 
mögen, denkend werden wir das Seiende nur als ein All begreifen kön⸗ 
nen, in welchem die vollen Urſachen des Geſchehns in ihm enthalten ſind; 
denn, wäre dem nicht ſo, würde eine Urſache des Geſchehns von außen in 
daſſelbe hineingetragen, jo müßte eine phyſikaliſche Urſache außerhalb exiſti⸗ 
ren, es wäre alſo das gedachte Weltall nicht das Weltall; würden wir aber 
annehmen, ihrem Urſprunge nach ganz neue, nicht formaliter ſondern vir- 
tualiter neue Urſachen des Geſchehns könnten in ihm ſelbſt entſtehn, ſo 
würden wir behaupten, etwas unbegreifliches begriffen zu haben; denn daß 
aus nichts etwas entſtehe, iſt geradezu unbegreiflich (Ex nihilo nihil fieri 
potest). Dies iſt wohl eine unbeſtreitbare Wahrheit und zwar iſt es nicht 
ein Erfahrungsſatz, und kann es nicht fein. Erfahrungsſätze find fold, 
welche durch unmittelbare Beobachtung oder das die Bedingungen willkühr⸗ 
lich ſchaffende Experiment gewonnen werden, überall, wo ſie überhaupt die 
Prüfung der Anwendbarkeit geſtatten, ſich bewähren und die Fähigkeit in 
ſich ſchließen, durch die Breite der fortſchreitenden Beobachtung an innerer 
Sicherheit zu gewinnen, aber auch andererſeits Widerlegung oder eine 
Modification zu erleiden. Nun kann aber das Nichts, die vollſtändige Ne⸗ 
gation des Poſitiven weder ein Gegenſtand der Beobachtung noch des Cy- 
perimentes ſein. Aus dem Nichts können wir alſo nicht erfahren, daß 
es nichts gebären könne. Wollte man aber aus dem Etwas in umgekehrter 
Weiſe den Beweis führen, daß wir durch die Erfahrung zu dieſer Wahr⸗ 
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heit gelangt ſeien, und den Weg, auf dem wir dazu gelangt ſeien in fol- 
gender Art bezeichnen: da wir in vielen Fällen dies Geſchehn als Folge 
von Urſachen kennen gelernt haben, ſo iſt daraus zu ſchließen, daß auch 
in vielen andern Fällen, in denen wir die Urſachen nicht nachweiſen können, 
und deren giebt es viele und wird es wahrſcheinlich immer geben, alſo in 
allen Fällen Urſachen exiſtiren müſſen, wollte man den Beweis ſo führen, 
ſo iſt dagegen zu erwidern, daß aus vielen bekannten nicht ohne Weiteres 
auf alle unbekannten Fälle geſchloſſen werden darf. Dies Recht hiezu 
erhalten wir erſt durch die Anerkennung der Nothwendigkeit einer ſolchen 
Schlußfolgerung, und die Nothwendigkeit dieſer Verallgemeinerung beruht 
nicht auf der ſteigenden Summe der Erfahrung, ſondern auf dem Bewußt⸗ 
jein eines weſentlichen Princips des menſchlichen Denkens: des Cauſali⸗ 
tätsprincipes. Ohne die Einführung dieſes Princips in die Schlußfol⸗ 
gerung würde der Satz ex nihilo etc, als ein der Erfahrung abgewonnener 
bis in alle Ewigkeit als ein ſolcher betrachtet werden müſſen, der durch 
die Erfahrung eine Modification, eine Einſchränkung erfahren könnte, wo⸗ 
gegen das Bewußtſein mit aller Energie der Ueberzeugung ſtreitet; mit 
Einführung dieſes Principes in dieſelbe ift zugleich die Entbehrlichkeit jener 
Erfahrungsſätze, durch deren Verallgemeinerung wir zu dem Schluſſe zu 
gelangen glauben könnten, ausgeſprochen; denn das Princip enthält den 
allgemein gültigen Grund, auf deu hin jeder einzelne Fall von vorn herein 
entſchieden wird. Mit andern Worten: Es iſt ein Princip des menſchlichen 
Denkens das Geſchehn als eine Wirkung, und da der Begriff der Wirkung 
den der Urſache als eine Vorausſetzung enthält, das Geſchehn als aus 
Urſachen entſtanden aufzufaſſen; und in der That von den ſcharfſinnigſten 
Unterſuchungen der größten Geiſter bis zu dem kindiſchen Aberglauben alter 
Zeiten herab, und in letztern vielleicht am deutlichſten, finden wir dieſes 
Princip als ein weſentliches Element der Gedankenbewegung enthalten. 
Alſo: Nicht in Folge wiſſenſchaftlicher Erfahrung, ſondern vermöge des 
Cauſalitäts⸗Principes erklärt der Menſch jedes Geſchehn als eine Wirkung, 
d. h. als eine Folge von Urſachen, daher iſt er der Ueberzeugung, niemals 
könne etwas aus nichts geſchehn, deshalb können ſelbſt die ſcheinbar neuen 
Urſachen (potentielle Wirkungen) nur aus bereits vorhandenen Urſachen ent⸗ 


ſtehn, d. h. die Quantität der Urſachen, d. h. die Quantität der Kräfte in 
22 
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dem Weltall, als dem Inbegriff alles phyſiſchen Geſchehns, iſt eine gegebene 
Größe, die ſich nicht vermehren kann. 

Eine kurze Betrachtung führt zu einem zweiten Satze: 

Eine Urſache des Geſchehns kann ſelbſtverſtändlich nicht die Urſache 
des Nichtgeſchehns ſein; daher wenn trotz der vollen Bedingungen zum Ge⸗ 
ſchehn dieſes doch nicht erfolgen ſoll, ſo muß eine neue Urſache hinzutreten, 
die das aus dem Erſten erfolgende Geſchehn verhindert — eine Gegen⸗ 
wirkung, wie man ſich ausdrückt, eine Gegenurſache, wie man richtiger ſagen 
würde. Es ſcheint darnach, daß zwei in entgegengeſetztem Sinne wirkende 
Urſachen als Reſultat O, ein nihil, liefern könnten, und dieſer Schein wird 
durch die alltägliche Erfahrung vielfach unterſtützt. Denken wir uns nun 
die in dem Weltall aufeinanderwirkenden Urſachen in der Weiſe gegen ein⸗ 
ander thätig, daß je 2 in der eben erörterten Weiſe ſich aufhöben, was 
immerhin gedacht werden könnte, ſo würde ſchließlich ſich das Weltall in 
nichts auflöſen. Der Schluß iſt richtig, aber die Vorausſetzung enthält 
einen Fundamentalfehler. Das Reſultat nämlich zweier in entgegengeſetz⸗ 
tem Sinne thätigen Kräfte kann allerdings O, ein nihil, fein, aber nur in 
Bezug auf eine für die Urſachen gedachte oder vermuthete Form der Wir⸗ 
kung, nicht aber in dem Sinne, daß zwei Urſachen als wirkungsfähige reale 
Größen in ihren Elementen verſchwinden könnten. Mit der Ueberzeugung, 
nihil fleri potest ad nihilum, nie kann etwas zu nichts werden, die ſo 
ſicher in dem Bewußtſein ruht, daß der Verſtand ſich ſelbſt als denkend 
aufgeben müßte, wollte er das Nichts aus poſitiven Größen herleiten, mit 
dieſem Satze, einer unmittelbaren Forderung des Verſtandes, formulirt vor 
aller ihn beſtätigenden Erfahrung und trotz des ſcheinbaren Widerſpruchs 
der Erfahrung, tritt der denkende Menſch dem widerſprechenden Scheine 
entgegen und weiſt ihm entweder ſeine Wahrheit nach, oder, wo dies bei 
dem Mangel unſerer Kenntniſſe vorläufig nicht möglich ift, behauptet ſich 
ihm gegenüber derſelbe als ein das Denken über die Welt beherrſchender. 
Verſchwinden, in nichts ſich verwandeln, Vernichtung im eigentlichen Sinne 
des Wortes ſind unklare unberechtigte Vorſtellungen. Vernichtung ift Ver⸗ 
änderung des Beſtandes, Trennung des Zuſammenhanges, Auflöſung in die 
Elemente, Uebergang in andere Formen des Daſeins. Alſo: Nie kann 
etwas zu nichts werden, alſo auch nicht eine Kraft, alſo auch nicht ein 
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Theil derſelben, alſo bie Quantität der Kräfte in dem Weltall, als dem 
Inbegriff alles phyſiſchen Geſchehns ift eine gegebene Größe, bie fih nicht 
vermindern kann. 

Wenn nun auch nihil fieri potest ad nihilum ein fid) ſelbſtverſtändlicher 
Satz ijt, jo müſſen die Urſachen des Geſchehns entweder als ſolche in ihrem 
Beſtande theilweiſe oder ganz verharren, wenn ſie durch irgend eine Hem⸗ 
mung verhindert werden, in Wirkung zu treten, oder die Urſachen müſſen mit 
dem Eintritt der Wirkung, die ſich vollzieht, wie der nothwendige Schluß 
aus den Prämiſſen, in der Wirkung aufgehen; die Wirkung kann nicht weniger 
enthalten, als die Urſachen, denn ſonſt würde aus etwas nichts entſtehn, ſie 
kann aber auch nicht mehr enthalten, denn ſonſt würde aus nichts etwas ent⸗ 
ſtehn. Alſo causa aequat effectum, Die Urſache ijt gleich der Wirkung, bie 
Wirkung gleich der Urſache; in der That iſt die Urſache doch noch Urſache, in 
ſoweit als ſie die Wirkung zur Folge hat oder haben kann, und wiederum 
iſt die Wirkung nur eine Wirkung, in ſofern ſie als Folge auf eine Urſache 
bezogen wird. Man kann daher auch ſagen, die Urſachen ſeien potentielle 
Wirkungen, und die Wirkungen ſeien vollzogene Urſachen. Der Grund 
dafür, daß jene einfache Wahrheit nicht immer zur wirkſamen Beachtung 
gelangt, liegt theils darin, daß man nicht die Urſache für das Geſchehn 
in ihrer Geſammtheit, ſondern nur einen Theil derſelben in Rechnung zieht, 
theils darin, daß man nicht die Quantität der urſprünglichen Kraft mit 
der Quantität der in der Wirkung enthaltenen Kraft, ſondern mit der aus 
irgend einem andern Grunde für uns werthvollen Folge vergleicht. Ein Funke 
in ein Pulverfaß geworfen erzeugt die furchtbarſte Exploſion. Die Größe der 
Wirkung iſt eine den in dem Pulver enthaltenen Spannkräften entſprechende; 
in ihnen liegt die Urſache der Wirkung; denn ſie, nicht der Funke, beſtim⸗ 
men die Wirkung; um die durch den hohen Grad der Spannung zur Bes 
wegung äußerſt geneigten Spannkräfte in Bewegung zu bringen, dedarf es 
nur eines leiſen Anftoßes, der durch den Funken gegeben wird. Alſo eine 
quantitativ kleine Kraft, die durch ihren Zuſtand der Bewegung im Stande 
iſt, eine ähnliche Bewegung anzuregen, tritt zu einer quantitativ bedeu⸗ 
tenden zur Bewegung im höchſten Grade geneigten Kraft hinzu, und dann 
entſteht die Wirkung. Die kleine Urſache erzeugt nicht die große Wirkung, 
fie ift die Veranlaſſung, daß die einer großen Wirkung fähige Urſache Wir- 
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kung wird; der Satz, kleine Urſachen große Wirkung, hat nur den richtigen 
Sinn, daß kleine Urſachen da, wo für große Wirkungen bereits urſächliche 
Bedingungen nahezu gegeben ſind, durch ihr Hinzutreten große Wirkungen 
auslöſen. In andern Fällen ſcheint eine große Wirkung erzielt zu werden, 
wo ein Ding nicht einfach durch ſeine phyſikaliſche Beſchaffenheit, ſondern 
durch ſeine Verbindung mit andern eine beſonders Bedeutung gewinnt, wie 
in den Kunſtwerken, ſei's organiſcher Natur, ſei's von menſchlicher Hand. 
Halten wir uns ſtreng an das Phyſikaliſche, jo ift auch hier die unmittel- 
bare phyſikaliſche Wirkung der Urſache gleich, und nur dadurch, daß wir in die 
Schätzung ein fremdartiges Element, nämlich den Werth, den das Kunſtwerk 
für uns hat, hineinbringen, erſcheint uns die Wirkung groß im Verhältniß zu 
den Urſachen, oder, wo dieſe Deutung nicht zuläſſig iſt, wird ſich, wie in 
dem oben angeführten Beiſpiele, die Größe der Wirkung dadurch erklären 
laſſen, daß zu der ſcheinbar geringfügigen Urſache eine durch ihre Stellung 
oder ihr Verhältniß zum Ganzen wichtige Kraft in den Kreis der Thätig⸗ 
keit gezogen wird. 

Merkwürdiger Weiſe hat man, während man ſchon immer bemüht 
war, für die Wirkungen die entſprechenden Urſachen aufzufinden und dann 
erſt ein Geſchehn für erklärt erachtete, wenn man daſſelbe auf ſeine ent⸗ 
ſprechenden Urſachen zurückgeführt hatte, lange Zeit ſich damit begnügt, 
für die Urſachen im Allgemeinen gewiſſe geſetzmäßige Folge⸗Erſcheinungen 
feſtzuſtellen, ohne den Verbleib der vollen Urſachen in der Wirkung nach⸗ 
zuweiſen. Erſt in neuerer Zeit hat die Reaction des vernunftgemäßen 
Denkens gegen die herkömmliche Vernachläſſigung jener 3 oben genannten, 
dem logiſchen Bedürfniſſe des menſchlichen Geiſtes entſprungene Sätze: ex 
nihilo nihil fieri potest, nihil fieri potest ad nihilum, causa aequat effectum, 
in ber Betrachtung der Bewegung in der Natur fi) erhoben und indem 
ſie die Forderung ſtellt, daß dieſe Vernunftſätze als überall und durchaus 
gültige vor allem in den Naturwiſſenſchaften ſich bewähren müßten, eine 
Wiſſenſchaft ins Leben gerufen, deren unmittelbarer Gegenftaub der Nach⸗ 
weis war über den Verbleib der wirkenden Kräfte bei Eintritt einer Wir⸗ 
kung, die Erhaltung der Kraft — deren weitere Entwickelung eine Neuge⸗ 
ſtaltung der Naturwiſſenſchaft zur Folge hatte und für lange Zeit ihr eine 
beſtimmte Richtung geben wird. 
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Wenn nun bei unſerer Erkenntniß [on an und für ſich, jo vor Allem 
hier, wo wir ein Naturgeſetz gewiſſermaßen aus unſerm geiſtigen Bedürf⸗ 
niß herzuleiten geſucht haben, der Einwand erhoben werden könnte, daß 
unſer Denken nicht das geiſtige Aequivalent der Vorgänge in der Natur 
fei, daher auch in derſelben über unfer Denken hinaus Vorgänge ftattfinden 
könnten, ſo iſt dagegen zu erwidern, daß, mögen wir auch vieles in der 
Natur in feinem Zuſammenhange nicht verſtehn, vieles uns unbegreiflich 
ſein, daß doch ebenſowenig wie einen Widerſpruch in ſich als eine Wahrheit, 
wir etwas, nicht über unſer Denken hinausgehendes ſondern gegen daſſelbe 
ſtreitende, anerkennen können. Unbegreiflich iſt nicht undenkbar; was un⸗ 
denkbar ift, ijt für uns nicht. Sodann aber, wenn wir auch die Subjecti⸗ 
pität des Denkens zugeben, das Weſen der Dinge alfo in unſerm Denken 
ſich nicht wie in einem (Geiſtigen?) Spiegel einfach refleetirt ſondern durch 
das Organ des Denkens, das menſchliche Gehirn, eine durch die Natur 
dieſes Organs und ihrer Funetion bedingte eigenthümliche Geſtaltung ge⸗ 
winnt, ſo iſt doch hervorzuheben, daß das Gehirn, als eine Theilanſchauung 
des Weltalls auf denſelben Geſetzen der Bildung beruht und darum ſeine 
Funktion doch nur in harmoniſcher Wirkung mit dem Naturganzen gedacht 
werden kann. Sei es nun, daß die Entfaltung des Geiſtes eine Entwicke⸗ 
lung ſeines auf den großen allgemeinen Naturprincipien beruhenden Weſens 
aus ſich ſelbſt iſt, ſei es, daß die äußere Natur durch ihre ununterbrochene 
Einwirkung auf den Geiſt eine dem Prineipe ihres Weſens entſprechende 
Thätigkeitsweiſe in ihm allmählich erweckt und unterhält, wir werden nicht 
umhin können, in dem Denken eine Analogie des äußern Geſchehns anzu⸗ 
erkennen, alſo die Möglichkeit eines die Naturvorgänge richtig begreifenden 
Denkens zuzugeſtehn. Man glaube aber nicht hieraus ſchließen zu können, 
daß jeder Gedanke richtig, daß ein Irrthum unmöglich ſein müſſe, da in 
der Natur Irrthümer unmöglich ſeien. Wie die gradlinige Fortpflanzung 
des Lichtſtrahles durch eingeſchaltete Medien von der urſprünglichen Bahn 
abgeleitet, ein Theil des Lichtes abſorbirt, ein andrer Theil zerſtreut wer⸗ 
den kann, und die einzelne Farbe nicht mehr dem urſprünglichen Strahle 
entſpricht, ſo kann bei urſprünglich richtiger Gedankenerregung durch Da⸗ 
zwiſchentreten irgend einer andern Bewegung, durch Ablenken aus Elementen 
nach andern Seiten hin, durch das Ausſcheiden eines andern, das im Be⸗ 


844 Zur Lehre vom Principe der Erhaltung der Kraft von Dr. Hay. 


wußtſein feſtgehaltene Reſiduum nicht mehr dem ganzen die Denkbewegung 
anregenden Inhalte entſprechen, alſo ein Irrthum entſtehn. Nur gering 
iſt die Zahl der Glücklichen, auf deren wohlgeſtimmtem Geiſtesinſtrumente 
die Welt gewiſſermaßen widerſtandslos ihre Harmonien abzuſpielen pflegt. 
Aber von den Auserwählten, in denen ſich durch richtige Benutzung des 
complicirten empfindlichen Apparats große Wahrheiten erſchließen herab bis 
zu den Alltagsmenſchen, die die in ungeregelter durch einander gehender 
Thätigkeit gewonnenen Anſchauungen auf den Markt der Erkenntniß 
bringen, in allen liegt neben der Möglichkeit des Erkennens und Irrens 
die ſichere Gewißheit, daß das nicht ſein kann, was als möglich zu denken, 
dem Geiſte geradezu widerſtreitet. Und hierauf beruht die Berechtigung, 
aus dem einfachen Denken jene Sätze herzuleiten. 


Der Humoy Ends im Berker und in feinen Schriften, 
Ein Vortrag, 
gehalten in der Kant⸗Geſellſchaft am 22, April 1870 
von 


D. Minden. 


Kant's Leben und Anſichten ſind bereits aus ſo verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten beleuchtet worden, daß es als eine nicht leichte Aufgabe erſcheint, 
dem ſchon Vorhandenen etwas hinzuzufügen. Bei einer [o großartig an- 
gelegten und vielſeitig begabten Natur, wie die unſers Weltweiſen, dürften 
ſich indeſſen immer noch einzelne Momente finden, die einer nähern Be⸗ 
trachtung werth ſind, und auf welche die Aufmerkſamkeit einer Verſamm⸗ 
lung — wenn auch nur für wenige Augenblicke — zu lenken wäre. 

Ein aus dem Nachlaſſe Kant's herrührendes Exemplar von Georg 
Chriſtoph Lichtenberg's „Vermiſchten Schriften“ Bd. II. — welches in meinen 
Beſitz übergegangen — hat mich darauf geführt, Ihnen heute, an ſeinem 
Geburtstage, einiges über ſeinen Humor mitzutheilen, wie ſich ſolcher im 
Verkehr und in ſeinen Schriften geäußert hat. Demſelben lag — es iſt 
bei ſcharfen Denkern nicht felten der Fall und pfychologiſch wohl zu be- 
gründen — dieſe Richtung durchaus nicht fern und — neben den hierhin 
gehörigen zahlreichen Stellen in ſeinen Schriften — find uns von feinen 
Freunden und verſchiedenen ſeiner Biographen eine Reihe von Aeuſſerun⸗ 
gen aufbehalten, welche für ſolche ſprechen. Der Humor tritt ſowohl in 
Wort, als Schrift — in ſeinen ſpäteren Lebensjahren augenfällig mehr 
hervor; denn Beſchaulichkeit des Alters und geiſtiges Sichgehenlaſſen ſind 
— nimmt man die geborenen Sathriker aus — nothwendige Bedingun⸗ 
gen für ihn. 
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Die briefliche Verbindung Kant's mit Lichtenberg (aus den Jahren 
1793 u. 1798) )) ift freilich nur eine gelegentliche und beſchränkt fid) auf 
Empfehlung junger Studirender und auf gegenſeitige Reſpectsäußerungen; 
letztere ſind indeſſen wohl mehr als blos förmlicher Art, und eine gewiſſe 
ſympathiſche Hinneigung bleibt bei ihnen nicht zu verkennen. 

Nach Lichtenberg's Tode (welcher am 24. Februar 1799 erfolgte) gab 
bekanntlich deſſen Sohn, der Sächſ.⸗Goth. Legationsrath Ludw. Chriſtian 
Lichtenberg, in Verbindung mit Friedr. Kries, Profeſſor am Gothaiſchen 
Gymnaſium, aus den hinterlaſſenen Papieren des Verſtorbenen, unter dem 
Namen „Vermiſchte Schriften“ (9 Bde. Göttingen 1800 - 1805), eine 
Sammlung feiner ſatyriſchen und ſcherzhaften Aufſätze heraus. Der mir 
vorliegende II. Band (1801) datirt ſeinen Inhalt größtentheils aus den 
achtziger und neunziger Jahren. Wir erfahren durch eine Inſchrift auf 
dem innern Deckel des Buches, welchen Zweck daſſelbe in den Händen 
Kant's haben ſollte: „Exemplar des Verfaſſers an HE. P. Kant geſchickt, um 
die Bemerkungen des Letzteren zu benutzen. testor Wasianski," Daſſelbe 
iſt mit Schreibpapier durchſchoſſen und enthält mehrere eigenhändige Be⸗ 
merkungen und zahlreiche Annotationen Kants in Blei- und Rothſtift. 
So begegnen wir gleich in dem „Vorbericht“ einer Marke von Kants Hand, 
wie derſelbe überall — wo in dem Buche ſein Name verzeichnet wird — 
ſolchen durch einen Strich bemerkbar gemacht hat. In dieſem „Vorbericht“ 
laſſen ſich die Herausgeber folgendermaßen vernehmen: „— — Ueberhaupt 
kann man häufig ſehen, wie die Bemerkungen des Verfaſſers durch die 
Zeitumſtände veranlaßt wurden, und daher von Vielen ſchon errathen, wenn 
fie ungefähr geſchrieben worden find, So haben die „philoſophiſchen Be- 
merkungen“ hier meiſtens einen ganz andern Charakter, als in der erſten 
Sammlung. Ein großer Theil derſelben betrifft den Idealismus und die 
Kantiſche Philoſophie, die ſich erft feit den achtzigern in Deutſck land 
mehr verbreitet, und den Verfaſſer, wie man ſieht viel beſchäftigt hat.“ — — 

Es ſcheint wohl zweifellos gerade dieſer Theil allein von den Her⸗ 
ausgebern an Kant geſendet worden zu ſein, damit er ſeine Bemerkungen 


1) S. „Immanuel Kant's ſämmtl. Werke,“ herausgegeben von C. Roſenkranz u. 
Fr. Wilh. Schubert. Leipg. 1842, XI. Th. S. 168—107. 
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beifüge. Da nun dieſe Annotationen Kant's dadurch an Intereſſe gewinnen, 
daß ſie ſich auf die drei letzten Lebensjahre des großen Mannes beſchrän⸗ 
ken; ſo ſei es geſtattet im Nachfolgenden einzelne, von ihm beſonders 
markirte mitzutheilen. 

S. 18. „So lange das Gedächtniß dauert, arbeiten eine Menge Men- 
ſchen in Einem vereint zuſammen, der zwanzigjährige, der dreißigjährige 
u. ſ. w. Sobald aber dieſes fehll, ſo fängt man immer mehr und mehr an, 
allein zu ſtehen, und die ganze Generation von Ichs zieht ſich zurück und 
lächelt über den alten Hülfloſen. Dieſes ſpüre ich ſehr ſtark im Auguſt 
1795.“ S. 55. „Wenn die Welt noch eine unzählbare Zahl von Jahren 
ſteht, fo wird die Univerſal⸗Religion geläuterter Spinozismus fein. Sich 
ſelbſt überlaſſene Vernunft führt auf nichts anders hinaus, und es iſt 
unmöglich, daß ſie auf etwas anders hinausführe.“ S. 109. „In älteren 
Jahren nichts mehr lernen können, hängt mit dem in älteren Jahren 
ſich nicht mehr befehlen laſſen wollen zuſammen, und zwar ſehr genau.“ 
S. 125. „Das Wort Gottesdienſt ſollte verlegt, und nicht mehr vom 
Kirchengehen, ſondern bloß von guten Handlungen gebraucht werden.“ S. 138. 
„Ich habe immer gefunden, die ſogenannten ſchlechten Leute gewinnen, 
wenn man ſie genauer kennen lernt, und die guten verlieren.“ S. 143. 
„Wie glücklich würde Mancher leben, wenn er ſich um anderer Leute Sa⸗ 
chen ſo wenig kümmerte, als um ſeine eigenen.“ S. 145. „Es giebt Leute, 
die können alles glauben, was ſie wollen; das ſind glückliche Geſchöpfe!“ 
S. 146, „Es giebt wirklich ſehr viele Menſchen, die bloß leſen, damit fie 
nicht denken dürfen.“ S. 153. „Es giebt wohl keinen Menſchen in der 
Welt, der nicht, wenn er um tauſend Thaler willen zum Spitzbuben wird, 
lieber um das halbe Geld ein ehrlicher Mann geblieben wäre.“ S. 160. 
„Ich glaube nicht, daß die ſogenannten wahrhaſt frommen Leute gut ſind, 
weil fie fromm find, ſondern fromm, weil fie gut find.” S. 162. „Man 
hat in den finſteren Zeiten oft ſehr große Männer geſehen. Dort konnte 
nur groß werden, wen die Natur beſonders zum großen Manne geſtempelt 
hatte. Jetzt, da der Unterricht ſo leicht iſt, richtet man die Menſchen ab 
zum Großwerden, wie die Hunde zum Apportiren. Dadurch hat man eine 
neue Art von Genie entdeckt, nämlich die große Abrichtungsfähigkeit; 
und dieſes ſind die Menſchen, die uns den Handel hauptſächlich verderben; 
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ſie können oft das eigentliche Genie verdunkeln, oder wenigſtens hindern gehö⸗ 
rig empor zu kommen.“ S. 209. „Man erleichtert ſich, habe ich irgendwo 
geleſen, die Betrachtung der Staaten, wenn man ſie ſich als einzelne Menſchen 
gedenkt. Sie ſind alſo auch Kinder, und ſo lang ſie dieſes ſind, mögen 
ſie monarchiſch am beſten ſeyn. Wenn aber die Kinder groß werden, ſo 
laſſen ſie ſich nicht mehr ſo behandeln, denn ſie werden alsdann wirklich 
nicht ſelten klüger, als der Vater.“ S. 234. „Es kommt nicht darauf an, 
ob die Sonne in eines Monarchen Staaten nicht untergeht, wie ſich Spa⸗ 
nien ehedem rühmte; ſondern was ſie während ihres Laufes in dieſen 
Staaten zu ſehen bekommt.“ S. 246. „Ich möchte was darum geben, 
genau zu wiſſen, für wen eigentlich die Thaten gethan worden ſind, von 
denen man öffentlich ſagt, ſie wären für das Vaterland gethan worden.“ 
S. 246. „Ich kann freylich nicht ſagen, ob es beſſer werden wird, wenn 
es anders wird; aber ſoviel kann ich ſagen, es muß anders werden, wenn 
es gut werden fol.“ S. 256. „Die Polizey⸗Anſtalten in einer gewiſſen 
Stadt laſſen ſich füglich mit den Klappermühlen auf den Kirſchbäumen 
vergleichen; ſie ſtehen ſtill, wenn das Klappern am nöthigſten wäre, und 
machen einen fürchterlichen Lärm, wenn wegen des heftigen Windes gar 
kein Sperling kommt.“ S. 275. „Ich glaube, daß einige der größten 
Geiſter, die je gelebt haben, nicht halb ſo viel geleſen hatten, und bey 
weitem nicht ſo viel wußten, als manche unſerer mittelmäßigen Gelehrten. 
Und mancher unſerer ſehr mittelmäßigen Gelehrten hätte ein größerer 
Mann werden können, wenn er nicht ſo viel geleſen hätte.“ S. 366. 
„Unter die größten Entdeckungen, auf die der menſchliche Verſtand in den 
neueſten Zeiten gefallen iſt, gehört wohl die Kunſt Bücher zu beurtheilen, ohne 
ſie geleſen zu haben.“ S. 367. „Das alte Weib könnte eine vortreff⸗ 
liche politiſche Monatsſchriſt werden.“ — „Die ſchönen Weiber werden 
heut zu Tage mit unter die Talente ihrer Männer gerechnet.“ — „Während 
man über geheime Sünden öffentlich ſchreibt, habe ich mir vorgenommen 
über öffentliche Sünden heimlich zu ſchreiben.“ S. 368. „A. Hat das 
Mädchen nicht einen herrlichen Buſen! B. Ja wohl, das iſt recht was 
Horaz ein bene praeparatum peetus nennt.“ S. 369. „Was ift für ein 
Unterſchied zwiſchen einem Paftor und einem Arzt? Antwort: Der Paftor 
baut den Acker Gottes, und der Arzt den Gottesacker.“ — „Ich habe 
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öfters geſehen, daß ſich Krähen auf Schweine ſetzen und Acht geben, wenn 
dieſe einen Wurm aufwühlen, dann herabfliegen, ihn holen, und ſich da⸗ 
rauf wieder an ihre alte Stelle ſetzen. Ein herrliches Sinnbild von dem 
Compilator, der aufwühlt, und dem ſchlauen Schriftſteller, der es ohne 
viele Mühe zu ſeinem Vortheile verwendet.“ S. 371. „Es gibt manche 
Leute, die nicht eher hören, als bis man ihnen die Ohren abſchneidet.“ 
S. 373. „Guter Rath. A. Sagen ſie mir, ſoll ich heyrathen oder nicht? 
B. Ich dächte, Sie machten es, wie Ihre Frau Mutter, und heyratheten 
in Ihrem Leben nicht.“ S. 374. „A. Dies iſt wohl Ihre Frau Liebſte? 
B. Um Vergebung, es iſt meine Frau.“ S. 375. „Kirchthürme, umge⸗ 
kehrte Trichter, das Gebet in den Himmel zu leiten.“ S. 378. Vom 
Wahrſagen läßt fi wohl leben in der Welt, aber nicht vom Wahr⸗ 
heit ſagen.“ S. 402. „Wer weniger hat, als er begehrt, muß wiſſen, 
daß er mehr hat, als er werth iſt.“ S. 418. „Ich kann mir eine Zeit 
denken, welcher unſere religiöſen Begriffe ſo ſonderbar vorkommen werden, 
als der unſrigen der Rittergeiſt.“ S. 423. „Iſt es nicht ſonderbar, daß 
die Beherrſcher des menſchlichen Geſchlechts den Lehrern deſſelben ſo ſehr 
an Rang überlegen ſind? Hieraus ſieht man, was für ein ſclaviſches 
Thier der Menſch iſt.“ — „Es war eine Zeit in Rom, da man die 
Fiſche beſſer erzog, als die Kinder. Wir erziehen die Pferde beſſer. Es 
iſt doch ſeltſam genug, daß der Mann, der am Hofe die Pferde zureitet, 
Tauſende von Thalern zur Beſoldung hat, und die, die demſelben die 
Unterthanen zureiten, die Schulmeiſter, hungern müſſen.“ S. 426. „Im 
Deutſchen reimt ſich Geld auf Welt; es iſt kaum möglich, daß es einen 
vernünftigeren Reim gebe; ich biete allen Sprachen Trotz!“ S. 435. „Theo⸗ 
ſophie, Aſtrologie und eine gewiſſe Meteorologie haben nicht bloß das ge⸗ 
mein, daß man bey ihrem Studium ſowohl, als ihrer Ausübung die Augen 
nach dem Himmel richtet, ſondern auch, daß ihre Verehrer immer mehr 
ſehen wollen, als andere.“ S. 443. „Ich habe mir die Zeitungen vom 
vorigen Jahre binden laſſen, es iſt unbeſchreiblich, was für eine Lectüre 
dieſes iſt: 50 Theile falſche Hoffnung, 47 Theile falſche Prophezeihung und 
3 Theile Wahrheit. Dieſe Lecture hat bey mir die Zeitungen von dieſem 
Jahr ſehr herabgeſetzt, denn ich denke: was dieſe ſind, das waren jene auch.“ 
S. 444. „Wir leben in einer Welt, worin ein Narr viele Narren, aber 
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ein weiſer Mann nur wenige Weiſe macht.“ S. 450. „Nach dem Men⸗ 
ſchen kommt in dem Syſtem der Zoologen der Affe, nach einer unermeßlichen 
Kluft. Wenn aber einmal ein Linné die Thiere nach ihrer Glückſeligkeit, 
oder Behaglichkeit ihres Zuſtandes ordnen wollte, ſo kämen doch offenbar 
manche Menſchen unter die Müller⸗Eſel und Jagdhunde zu ſtehen.“ S. 459. 
„Wenn Jemand etwas ſchlecht macht, das man gut erwartete, ſo ſagt man: 
nun ja, ſo kann ichs auch. Es gibt wenige Redensarten, die ſo viel 
Beſcheidenheit verrathen.“ S. 460. „Die geſchnitzten Heiligen haben in 
der Welt mehr ausgerichtet, als die lebendigen.“ 

Faſt möchte es ſcheinen, als wenn dieſe Blumenleſe des Witzes zu 
viel und ich Ihnen das Deſſert des Tiſches zu frühzeitig gereicht hätte; 
indeſſen war ſolche hier nothwendig, um aus dem reichen Material Humo- 
riſtiſcher Anſchauung, welches zum öftern die Aufmerkſamkeit Kant's gefeſſelt 
hat, wenigſtens Einiges mitzutheilen. 

Es ift augenfällig, daß Kant dieſen Band der Lichtenberg'ſchen Schrif⸗ 
ten öfter durchgeſehen und die Annotationen zu verſchiedenen Zeiten gemacht 
hat. Handſchriftliche Bemerkungen finden ſich nur am Anfange, und ſcheint 
es faſt, als wenn die Laſt des Alters ihn an ſolchen ſpäter gehindert hat, 
wie denn auch durch den Eintritt ſeines baldigen Todes die Rückſendung 
des Buches nach Göttingen unterblieb. 

Wie Epoche machend zu jener Zeit die Schriften Lichtenberg's in 
Deutſchland waren, iſt genugſam bekannt. Heute ſind dieſe Blitzesfunken 
— welche damals überall zündeten — faſt vergeſſen; indeſſen wohl werth 
— wie manches Andere, welches die Zeit undankbar zurückgeſtellt hat — 
hin und wieder aufgefriſcht zu werden. 

Laſſen Sie uns jetzt einen Blick darauf werfen, was einige Biogra⸗ 
phen Kant's — welche ihm als Freunde perſönlich nahe ſtanden, und mit 
denen er zum Theil das, was ihn beſchäftigte, beſprach — über diefe Rich⸗ 
tung unſeres Weltweiſen mittheilen. Bereits jener bei Kant's Lebzeiten 
erſchienene „biographiſche Verſuch)“ führt folgendes an: ,— — — Den 
vornehmen Ton ſowohl im gemeinen Leben als auch in der Weltweisheit 


2) „Fragmente aus Kant's Leben. Ein biographiſcher Verſuch.“ Königsberg bei 
Hering u. Haberland. 1802, S. 98—100, (Der Verfaſſer ilt Dr. Joh. Chrph. Mortzfeld. 
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haßte er, und zeigte in der Beurtheilung derſelben eine nicht geringe Anlage 
zur ächten Satyre (z. B. in dem Werkchen: Träume eines Geiſterſehers und 
und in mehreren), jedoch ohne den Triumph des deutſchen Witzes anzu⸗ 
kündigen. Er machte zwar ſelten davon Gebrauch, jedoch ſchien er mit 
Gellert übereinzuſtimmen, daß die Satyre zu viel enge Gränzen hätte, 
wenn ſie ſich nur mit den Fehlern des menſchlichen Lebens beſchäftigen 
ſollte; daß die Schwachheiten der Großen beredter machen, als die Narr⸗ 
heiten der Niedrigen, und daß man allemal in dem Lande, wo die meiſte 
Freiheit herrſcht, auch die beſten und kräftigſten Satyren antreffen wird.“) — 
Den Hudibras, Don Quichotte, Lichtenberg's und mehreren dahin ab⸗ 
zweckende Schriften zollte er ſeinen Beifall.“ — Aehnlich berichtet Bo⸗ 
rowski:“) „Auch ächte Satyren ber Aeltern und Neuern galten bei Kant 
ſehr viel. Vom Erasmus von Rotterdam ſagte er mehrmals, daß deſſen 
Satyren der Welt mehr Gutes gebracht hätten, als die Speculationen der 
Metaphyſiker zuſammen genommen. Liscov (jetzt vielleicht den Mehreſten 
auch dem Namen nach ſchon unbekannt), der im vierten Jahrzehnd des 
vorigen Säkuls lebte und mit dem halliſchen Profeſſor Philippi immer 
viel zu hadern hatte, war ihm noch mehr werth, als der ſpätere Rabener. 
Aus jenem hat er mir mehrmals lange Stellen mit ausnehmendem Wohl⸗ 
gefallen vecitivet, Freilich — in den letztern Jahren ging ihm 
Lichtenberg noch weit über ſeinen geliebten Liscov.“ — Kant's 
Freunde und Tiſchgenoſſen berichten uns vielfach, daß ſeine Mahlzeiten 
durch Humor gewürzt waren, und daß er es — wie ein ächter Sathriker 
— nicht verſchmähte, die Pfeile auch gegen ſich ſelbſt zu richten. So er⸗ 
zählt Jachmann.) „Ueberhaupt ſcherzte er öfters über feine körperlichen 
Schwächen. So gab er eines Tages den Grund an, weshalb er keine 
ſchwarze Strümpfe trage, weil in ſchwarzen Strümpfen die Waden dünner, 
als ſie ſind, erſchienen und er eben keinen ſträflichen Ueberfluß an Waden 
habe, um ſie noch dünner erſcheinen zu laſſen. Er lachte auch herzlich 


3) Gellert's ſämmtl. Schriften. 1. TH. Berlin 1772. pag. 22. 

*) „Darſtellung des Lebens und Charakters Imm. Kant's von Ludw. Ernſt Yo- 
rowski.“ Kgsbg. bei Fr. Nicolovius. 1804. S. 167. 

5) „Imm. Kant, geſchildert in Briefen an einen Freund von Reinh. Bernh. Jach⸗ 
mann.“ Kgsbg. bei Fr. Nicolovins. 1804, S. 157 u. 158, 
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darüber, daß ſein alter Diener nie hinter ſeinem Stuhl bei Tiſche vorbei⸗ 
ging, ohne ihm mit der ernſthafteſten Miene von der Welt den Haarbeutel, 
der immer von dem höhern Schulterblatte auf das niedrigere herabgleitete, 
in die Mitte des Rückens zu legen, um dieſe Deformität nicht bemerkbar 
werden zu laffen,” Hierhin gehörig theilt Prof. Metzger“) mit: „— Kant 
war Myſogyn, d. i. er hatte keine günſtige Meinung von dem Glück des 
Eheſtandes und von der Gabe des Weibes, dem Manne, wenn ſie will, 
Blumen auf den Pfad feines Lebens zu ſtreuen. Er behauptete, das con- 
jugium beweiſe ſchon hinlänglich, daß beyde Eheleute an einem Joch 
tragen; und in ein Joch geſpannt ſeyn, könne doch keine Glückſeligkeit ge⸗ 
nannt werden.“ Derſelbe macht hiebei die Anmerkung: „In Geſellſchaften 
war Kant ſehr höflich gegen das weibliche Geſchlecht; auch wohl ſcherzhaft. 
Er bewies den Damen aus der Bibel, daß ſie nicht in den Himmel kämen, 
denn es hieße eine Stelle in der Offenb. Joh. es ſey im Himmel eine 
Stille geweſen von einer halben Stunde. So was ließe ſich aber, wo 
Frauenzimmer ſind, gar nicht als möglich denken.“ — Von Kant's Tiſch⸗ 
genoſſen ift es ganz beſonders Saffe," welcher feine Hinneigung zum Hu: 
mor und ſeine Vorliebe für die Satyre hervorhebt und durch eine Reihe 
von Beiſpielen erläutert. So erinnere ich mich (ſagt Haſſe), daß Kant einſt 
auf meine Außerung, „daß der Januarius es mit der Kälte mehrentheils 
ſehr ernſtlich meyne,“ erwiderte: „„O! der Februarius giebt ihm nichts 
nach, daher ſagt man im Sprichwort: ſich einen guten Februarius machen 
laſſen,““ d. h. einen ſehr warmen Rock oder Pelz. — Allgemein bekannt 
iſt der Vers, welchen derſelbe am 17. Auguſt 1803, alſo wenige Monate 
vor ſeinem Tode — im Gefühle abnehmender Körperkräfte — in ſein 
Notizbuch ſchrieb: 
„Ein jeder Tag hat ſeine Plage; 
Hat nun der Monat dreißig Tage, 


So iſt die Rechnung klar: 
Von dir kann man dann ſicher ſagen, 


6) „Aeußerungen über Kant, ſeinen Charakter und ſeine Meinungen. Von einem 
billigen Verehrer ſeiner Verdienſte.“ 1804. S. 10 u. 11. 

) „Merkwürdige Aeußerungen Kant's von einem feiner Tiſchgenoſſen, Joh. Gottfr. 
Hafe.” Kgsbg. 1804. S. 17, 32—35. 
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Daß man die kleinſte Laſt getragen, 
In dir, du ſchöner Februar.“ 

Wie vorwaltend ſein Humor, beſonders bei Tiſchgeſprächen war, wird 
uns auch von anderer Seite berichtet.“) So pflegte er bisweilen im Scherz 
zu ſagen: „Gut Eſſen und Trinken iſt die wahre Metaphyſik des Lebens!“ 
(Dulce est, desipere in loco!). — Hippel erzählt in ſeiner „Selbſtbiogra⸗ 
phie:“ „— Hr. Kant pflegt oft zu jagen, daß, wenn ber Menſch alles, 
was er dächte, ſagen und ſchreiben wollte, nichts Schrecklicheres auf Gottes 
Erdboden wäre, als der Menſch.“ Ferner:“) „— nannten ihn feine Zeit- 
genoſſen den wohl gelaunteſten Wirth, welches er auch bis gegen das 
Ende ſeiner Tage blieb, nur mit dem Unterſchiede, daß er in den letzten 
Lebensjahren noch milder und liebenswürdiger war, als je.“ Her⸗ 
der 10) ſagt: „— daß man mit Recht feine offene zum Denken gebaute Stirn 
einen Sitz unzerſtörbarer Heiterkeit und Freude nennen konnte.“ — 
Und damit wir alle ſeine Freunde nach dieſer Richtung hin ſprechen laſſen, 
mögen auch folgende Worte Scheffner's !) hier einen Platz finden: „— die 
Wände des Kantiſchen Wohnzimmers waren von Staub und von Rauch 
ſeiner Morgenpfeife grau überzogen, und als ich einmal während dem 
Zuhören ſeines Geſprächs mit Hippel einige Züge mit dem Finger an 
der Wand machte, wodurch der weiße Grund wieder ſichtbar wurde, da 
ſagte Kant: „„Freund, warum wollen ſie den Alterthumsroſt zerſtören? 
Sft eine ſolche von ſelbſt entſtandene Tapete nicht beffer als eine gekaufte ?““ 
Ferner: „Da ich alle Weihnachen und Oſtern Hippeln beſuchte, ſo erneuerte 
ſich auch bey ihm meine ehemalige Bekanntſchaft mit Kant, der, wie nun 
die ganze Welt leſen kann, Scherz und Ernſt in der Geſellſchaft meiſter⸗ 
mäßig zu vereinen wußte, und bey dem wir vielmal zwiſchen 7— 8 Abends 
ſehr frohe Unterhaltung fanden.“ Wald n) — in feiner Gedüchtnißrede 
auf Kant — ſagt: „— Er liebte überhaupt die Satyre und las gerne 


8) „Kant's Leben, eine Skizze. In einem Briefe eines Freundes an ſeinen Freund.“ 
Aus dem Engliſchen. Altenburg 1799. S. 11. 

9) „Imm. Kant's Biographie.“ II. Bd. Leipzig. C. G. Weigel. 1804. S. 41, 

10) „Herder's Briefe zur Beförd. d. Humanität.“ 6 Samml. Riga 1795. 

) „Mein Leben, wie ich J. G. Scheffner es ſelbſt beſchrieben.“ Kbg. 1821. S. 37. 205. 

12) Vgl. „Kantiana, Beiträge zu Imm. Kants Leben und Schriften. Herausge⸗ 
geben von Dr. Rudolph Reicke.“ Kbg. 1860. S. 14. 

Altpr. Monatsſchrift Bb. VIII. Hft. 4. 23 
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ſatyriſche Schriften. Mit Hudibras, Don Quichote, und Lichtenberg's Er⸗ 
klärung der Hogart'ſchen Kupfer war er innig vertraut.“ — Vernehmen 
wir noch was Roſenkranz, der feinſinnige Kenner und Herausgeber ber santi 
ſchen Werke, in feiner neueſten Schrift „Hegel als deutſcher Nationalphiloſoph“ 
hierüber mittheilt: „— Kant hatte auch eine außerordentliche Phantaſie, 
theils reproductiv, theils productiv, letzteres aber nur in einzelnen Verglei⸗ 
chen und im heitern Witz, in deſſen naivem Spiel er glänzte.“ 

Soweit die Mittheilungen ſeiner Zeitgenoſſen und Biographen. Hören 
wir nun, was Kant ſelbſt in verſchiedenen ſeiner Werke nach dieſer Rich⸗ 
tung hin aufgezeichnet hat. Es iſt felöftverftändfich, daß bei feiner ernten 
und ſtrengwiſſenſchaftlichen Auffaſſung, der Humor nur felten und über⸗ 
haupt da zu Tage trat, wo der Stoff — welchen er für ſeine Betrachtung 
gewählt — ohne Schwierigkeit einen ſolchen zuließ. 

Hauptſächlich waren es die „Viſionen Swedenborg's,“ welche zu jener 
Zeit die Welt beſchäftigten und ihm ein weites Feld für Witz und Laune 
eröffneten. Die erſte Frucht dieſes Kampfes gegen den Wunderglauben 
war fein „Verſuch über die Krankheiten des Kopfs“ 8), und beſchränken 
wir uns hier auf die Anführung nachfolgender Stelle: „— — Man darf 
nicht gänzlich verzweifeln, daß ein Thor noch einmal geſcheut werden könne, 
wer aber einen Narren klug zu machen gedenkt, wäſcht einen Mohren. 
Die Urſache iſt, daß bei jenem doch eine wahre und natürliche Neigung 
herrſcht, welche die Vernunft allenfalls nur feſſelt, bei dieſem aber ein 
albernes Hirngeſpenſt, das ihre Grundſätze umkehrt. Ich überlaſſe es An⸗ 
dern auszumachen, ob man wirklich Urſache habe über die wunderliche 
Wahrſagung des Holberg bekümmert zu ſeyn, daß nämlich der tägliche 
Anwachs der Narren bedenklich ſey und fürchten laſſe, ſie könnten es ſich 
wohl noch in den Kopf ſetzen, die fünfte Monarchie zu ſtiften. Geſetzt aber, 
daß ſie dieſes auch im Schilde führten, ſo dürften ſie ſich gleichwohl nicht 
fo ſehr beeifern; denn einer könnte dem andern füglich ins Ohr fagen, was 
der bekannte Poſſenreißer eines benachbarten Hofes, als er in Narren⸗ 


13) Dieſer Aufſatz erſchien zuerſt in der von Kanter herausgegebenen „Königsber⸗ 
ger gelehrten und politiſchen Zeitung,“ Jahrg. 1764. No. 4—8. — |. auch Jmm. Kant's 
ſämmtl. Werke, herausg. v. Karl Roſenkranz u. Fr. W. Schubert. Lpzg. 1838. Thl. VII. 
1. Abthl. S. 20, 
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kleidern durch eine Polniſche Stadt ritt, den Studenten zurief, die ihm 
nachliefen: „„Ihr Herren ſeyd fleißig, lernt Etwas, denn wenn unſer zu 
viel find, fo können wir nimmermehr alle Brot haben.““ — — 

In demſelben Jahre erſchienen ſeine „Beobachtungen über das Gefühl 
des Schönen und Erhabenen.“ *) Die gedankenvoll unterhaltende, geift- 
reiche Auffaſſung dieſes Thema's geftattete auch einzelne humoriſtiſche Be⸗ 
merkungen; jo läßt fih Kant über das richtige Maß des Wiſſens bei ber 
Frau in folgendem vernehmen: ,— Ein Frauenzimmer, das den Kopf voll 
Griechiſch hat, wie die Frau Dacier oder über die Mechanik gründliche 
Streitigkeiten führt, wie die Marquiſin von Chaſtelet mag nur immerhin 
noch einen Bart dazu haben; denn dieſer würde vielleicht die Mine des 
Tiefſinns noch kenntlicher ausdrücken, um welchen fie fid) bewerben!“ — 
Und weiter: „— Sie werden in der Geſchichte ſich nicht den Kopf mit 
Schlachten, und in der Erdbeſchreibung nicht mit Veſtungen aufüllen; denn 
es ſchicket ſich vor ſie eben ſo wenig, daß ſie nach Schießpulver, als vor 
die Mannsperſonen, daß fie nach Bieſam riechen folen,” — In Beziehung 
des Nationalcharakters: „— In der Liebe haben der Deutſche und der 
Engländer einen ziemlich guten Magen, etwas fein von Empfindung mehr 
aber von geſundem und derben Geſchmacke. Der Italiener ift in dieſem 
Punkte grübleriſch, der Spanier phantaſtiſch, der Franzoſe ver⸗ 
naſcht.“ — — Wiederum an die „Viſionen Swedenborg's“ anknüpfend, 
waren es die „Träume eines Geiſterſehers, erläutert durch Träume der 
Metaphyſik,“ “) in welchen Kant mit voller Ironie jenem Wunderglauben 
zu begegnen wußte und in denen ſogar eine Steigerung bis zum feſſelloſen 
Humor bemerkbar wird. Laſſen wir ihn in folgendem ſelbſt ſprechen: 
„— Wenn indeſſen die Vortheile und Nachtheile in einander gerechnet 
werden, die demjenigen erwachſen können, der nicht allein vor die ſichtbare 
Welt, ſondern auch vor bie unſichtbare in gewiſſem Grade organiſirt ift 
(wofern es jemals einen ſolchen gegeben hat), ſo ſcheint ein Geſchenk von 
dieſer Art demjenigen gleich zu ſeyn, womit Juno den Tireſias beehrte, die ihn 
zuvor blind machte, damit ſie ihm die Gabe zu weiſſagen ertheilen könnte. 


) Kbg. 1764. S. 51, 52 u. 95. 
15) Zuerſt annonhm. Riga bei Hartlnoch. 1766. — S. 56, 57, 72, 73 u. 112. 
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Denn, nach den obigen Sätzen zu urtheilen, kann die anſchauende Kennt⸗ 
niß der andern Welt allhier nur erlangt werden, indem man etwas von 
demjenigen Verſtande einbüßt, welchen man vor die gegenwärtige nöthig 
hat. Ich weiß auch nicht, ob ſelbſt gewiſſe Philoſophen gänzlich von dieſer 
harten Bedingung frey ſeyn ſollten, welche ſo fleißig und vertieft ihre me⸗ 
taphyſiſche Gläſer nach jenen entlegenen Gegenden hinrichten, und Wunder⸗ 
dinge von daher zu erzählen wiſſen. Zum wenigſten misgönne ich ihnen 
keine von ihren Entdeckungen; nur beſorge ich, daß ihnen irgend ein Mann 
von gutem Verſtande und wenig Feinigkeit eben daſſelbe dürfte zu verſte⸗ 
hen geben, was dem Tycho de Brahe ſein Kutſcher antwortete, als jener 
meynte, zur Nachtzeit nach den Sternen den kürzeſten Weg fahren zu kön⸗ 
nen: Guter Herr, auf den Himmel mögt ihr euch wohl verſte⸗ 
hen, hier aber auf der Erde ſeyd ihr ein Narr.“ Ferner: „— Da⸗ 
her verdenke iches dem Leſer keinesweges, wenn er, anſtatt die Geiſterſeher 
vor Halbbürger der andern Welt anzuſehen, ſie kurz und gut als Candidaten 
des Hospitals abfertigt, und ſich dadurch alles weiteren Nachforſchens über⸗ 
hebt. Wenn nun aber alles auf ſolchen Fuß genommen wird, ſo muß 
auch die Art dergleichen Adepten des Geiſterreichs zu behandeln, von der⸗ 
jenigen nach den obigen Begriffen ſehr verſchieden ſeyn, und da man es 
ſonſt nöthig fand, bisweilen einige derſelben zu brennen, ſo wird es itzt 
genug ſeyn, ſie nur zu purgiren. Auch wäre es bey dieſer Lage der 
Sachen eben nicht nöthig geweſen, ſo weit auszuholen, und in dem 
fieberhaften Gehirne betrogener Schwärmer durch Hülfe der Metaphyſik 
Geheimniſſe aufzuſuchen. Der ſcharfſichtige Hudribas hätte uns allein das 
Räthſel auflöſen können, denn nach ſeiner Meynung: wenn ein hypo⸗ 
chondriſcher Wind in den Eingeweiden tobet, fo kommt es dar⸗ 
auf an, welche Richtung er nimmt, geht er abwärts, ſo wird 
daraus ein $—, ſteigt er aber aufwärts, fo ift es eine Erſchei⸗ 
nung oder eine heilige Eingebung.“ Und weiter: „— Ich bin es 
müde, die wilden Hirngeſpinſte des ärgſten Schwärmers unter allen zu 
copiren, oder ſolche bis zu feinen Beſchreibungen vom Zuſtande nach bem 
Tode fortzuſetzen. Ich habe auch noch andere Bedenklichkeiten. Denn ob 
gleich ein Naturſammler unter den präparirten Stücken thieriſcher Zeugungen 
nicht nur ſolche, die in natürlicher Form gebildet ſeyn, ſondern auch Mis⸗ 
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geburten in ſeinem Schranke aufſtellt, ſo muß er doch behutſam ſeyn, ſie 
nicht jedermann, und nicht gar zu deutlich ſehen zu laſſen. Denn es könn⸗ 
ten unter den Vorwitzigen leichtlich ſchwangere Perſonen ſeyn, bey denen 
es einen ſchlimmen Eindruck machen dürfte. Und da unter meinen Leſern 
einige in Anſehnung der idealen Empfängniß eben ſowohl in andern Um⸗ 
ſtänden ſeyn mögen, ſo würde mir es leid thun, wenn ſie ſich hier etwa 
woran ſollten verſehen haben. Indeſſen, weil ich ſie doch gleich anfangs 
gewarnet habe, ſo ſtehe ich vor nichts und hoffe, man werde mir die 
Mondkälber nicht aufbürden, die bey dieſer Veranlaſſung von ihrer frucht⸗ 
baren Einbildung möchten geboren werden.“ 

Für dieſe Blumenleſe ſei auch auf ſeine wenig bekannte Recenſion der 
Schrift von Moscati 16) „über den Unterſchied der Structur der Thiere und 
Menſchen,“ hingewieſen, in welcher Kant jene feine Ironie zu entwickeln 
wußte, welche einem Zugeſtändniß ſaſt ähnlich ſieht, wie z. B. gleich am 
Eingange durch die folgenden Worte: „Da haben wir wiederum den 
natürlichen Menſchen auf allen Vieren, worauf ihn ein ſcharfſinniger Bere 
gliederer zurückbringt, da es dem einſehenden Rouſſeau hiemit als Philo- 
ſophen nicht hat gelingen wollen. Der Dr, Moscati beweiſet, daß der 
aufrechte Gang des Menſchen gezwungen, und widernatürlich ſei, daß er 
zwar ſo gebauet ſei, um in dieſer Stellung ſich erhalten und bewegen zu 
können; daß aber, wenn er ſich ſolches zur Nothwendigkeit und beſtän⸗ 
digen Gewohnheit macht, ihm Ungemächlichkeiten und Krankheiten daraus 
entſpringen, die genugſam beweiſen, er ſei durch Vernunft und Nachah⸗ 
mung verleitet worden von der erſten thieriſchen Einrichtung abzuweichen.“ 
— — Mit derſelben feinſinnigen Ironie ijt Kant's Kritik über Schulz's 
fataliſtiſche Moral!) geſchrieben. 


16) Dr. Peter Moscati, Profeſſor der Anatomie, hielt diefe Rede, welche ſpäter im 
Druck erſchien, auf dem anatomiſchen Theater zu Pavia. Joh. Beckmann, Prof. in 
Göttingen hat ſelbige aus dem Italiäniſchen überſetzt. — Kant's Recenſion erſchien in 
den Königsberg. Gelehrten und Politiſchen Zeitungen auf das Jahr 1771. Kbg. bey 
J. J. Kanter, 4. 67. Stück. — Wieder abgedruckt in R. Reicke's „Kantiaua.“ S. 66--68, 

) Schulz war Prediger zu Gielsdorf und gab 1783 den „Verſuch einer Anlei⸗ 
tung zur Sittenlehre für alle Menſchen ohne Unterſchied der Religion. I. Theil“ heraus. 
Kant wurde um ſein Urtheil über dieſes Buch gebeten und er legte ſolches zuerſt im 
„Raiſonnirenden Bücherverzeichniſſe,“ Kbg. b. Hartung. Jahrg. 1783. No. 7. S. 97—104, 
nieder. — S. Jmm, Kant's „ſämmtl. Werke x.” TH, VII. 1. Abth. S. 137—142. 
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In der ſpätern Zeit ift es beſonders der „Streit der Fakultäten, “) 
welcher in ſeiner rivaliſirenden Tendenz den Humor Kant's zum öfteren 
herausfordert. Nur einige Beläge dafür mögen hier Platz finden. „Nach 
der Vernunft würde alſo wohl die gewöhnlich angenommene Rangordnung 
unter den oberen Facultäten Statt finden, nämlich zuerft die theologi- 
fhe, darauf die Juriſten und zuletzt die mediciniſche Facultät. Nach 
dem Naturinſtinct hingegen würde dem Menſchen der Arzt der wichtigſte 
Mann ſeyn, weil dieſer ihm ſein Leben friſtet, darauf allererſt der Rechts⸗ 
erfahrene, der ihm das zufällige Seine zu erhalten verſpricht, und nur 
zuletzt (faſt nur, wenn es zum Sterben kommt), ob es zwar um die Se⸗ 
ligkeit zu thun iſt, der Geiſtliche geſucht werden, weil auch dieſer ſelbſt, ſo 
ſehr er auch die Glückſeligkeit der künftigen Welt preiſet, doch, da er nichts 
von ihr vor fid) ſieht, ſehnlich wünſcht, von dem Arzt in dieſem Jammer- 
thal immer noch einige Zeit erhalten zu werden.“ Ferner: „Daher ſchöpft 
der bibliſche Theolog (als zur obern Facultät gehörig) ſeine Lehren nicht 
aus der Vernunft, ſondern aus der Bibel, der Rechtslehrer nicht aus 
dem Naturrecht, ſondern aus dem Landrecht, ber Arzneygelehrte feine 
ins Publikum gehende Heilmethode nicht aus der Phyſik des menſch⸗ 
lichen Körpers, ſondern aus der Medieinalordnung. — So bald eine 
dieſer Facultäten etwas als aus der Vernunft entlehntes einzumiſchen wagt: 
ſo verletzt ſie die Auctorität der durch ſie gebietenden Regierung, und kommt 
ins Gehäge ber philoſophiſchen, die ihr alle glänzenden von jener geborg- 
ten Federn ohne Verſchonen abzieht, und mit ihr nach dem Fuße der 
Gleichheit und Freyheit verfährt. — Daher müſſen die obern Facultäten 
am meiſten darauf bedacht ſeyn, ſich mit der unteren ja nicht in Mißheirath 
einzulaſſen, ſondern ſie fein weit in ehrerbietiger Entfernung von ſich abzu⸗ 
halten, damit das Anfehen ihrer Statuten nicht durch bie freyen Vernünfte⸗ 
leyen der letzteren Abbruch leide.“ Und weiter: „— Auch kann man allen⸗ 
falls der theologiſchen Facultät den ſtolzen Anſpruch, daß die philoſoſphiſche 
ihre Magd ſey, einräumen (wobey doch noch immer die Frage bleibt: ob 
dieſe ihrer gnädigen Frau die Fackel vorträgt oder die Schleppe nach— 
trägt); wenn man ſie nur nicht verjagt, oder ihr den Mund zubindet; 


18) Königsberg 1798. S. 13, 15, 16, 26, 33, 34, 161 u. 162, 
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denn eben diefe Anſpruchsloſigkeit, blos fret zu ſeyn, aber auch frey zu 
laſſen, blos die Wahrheit, zum Vortheil jeder Wiſſenſchaft, auszumitteln 
und ſie zum beliebigen Gebrauch der oberen Facultäten hinzuſtellen, muß 
ſie der Regierung ſelbſt als unverdächtig, ja als unentbehrlich empfehlen.“ 
Alsdann: „Das Volk will geleitet d. i. (in der Sprache der Demagogen) 
es will betrogen ſeyn. Es will aber nicht von den Facultätsgelehrten 
(denn deren Weisheit ijf ihm zu hoch), ſondern von den Geſchäftsmännern 
derſelben, die das Machwerk (savoir faire) verſtehen, von den Geiſtlichen, 
Juſtizbeamten, Herzien geleitet ſeyn, die, als Praktiker, die vortheilhaſteſte 
Vermuthung für ſich haben; dadurch dann die Regierung, die nur durch ſie 
aufs Volk wirken, ſelbſt verleitet wird, den Fakultäten eine Theorie aufzu⸗ 
dringen, die nicht aus der reinen Einſicht der Gelehrten derſelben entſprungen, 
ſondern auf den Einfluß berechnet iſt, den ihre Geſchäftsmänner dadurch auf's 
Volk haben können, weil dieſes natürlicherweiſe dem am meiſten anhängt, 
wobey es am wenigſten nöthig hat, ſich ſelbſt zu bemühen und ſich ſeiner 
eigenen Vernunft zu bedienen, und wo am beſten die Pflichten mit den 
Neigungen in Verträglichkeit gebracht werden können; z. B. im, theolo: 
giſchen Fache, daß buchſtäblich „glauben,“ ohne zu unterſuchen (ſelbſt 
ohne einmal recht zu verſtehen), was geglaubt werden ſoll, für fih Heil 
bringend feh, und daß durch Begehung gewiſſer vorſchriftmäßigen For- 
malien unmittelbar Verbrechen können abgewaſchen werden; oder im 
juriſtiſchen, daß die Befolgung des Geſetzes nach den Buchſtaben der 
Unterſuchung des Sinnes des Geſetzgebers überhebe.“ Ferner: ein Arzt, 
ber feinen Patienten von Tag zu Tag auf baldige Genefung vertröſtete; 
den einen, daß der Puls beſſer ſchlüge; den anderen, daß der Auswurf; 
den dritten, daß der Schweiß Beſſerung verſpräche, u. ſ. w., bekam einen 
Beſuch von einem ſeiner Freunde. Wie geht's, Freund, mit eurer Krank⸗ 
heit? war die erſte Frage. Wie wird's gehen? Ich ſterbe vor lauter 
Beſſerung! — Ich verdenke es keinem, wenn er in Anſehung der 
Staatsübel an dem Heil des Menſchengeſchlechts und dem Fortſchreiten 
deſſelben zum Beſſeren zu verzagen anhebt; allein ich verlaße mich auf das 
hevoifche Arzueymittel, welches Hume anführt, und eine ſchnelle Kur be- 
wirken dürfte. — „„Wenn ich jetzt (ſagt er) die Nationen im Kriege gegen 
einander begriffen fefe, fo ift es, als ob ich zwey beſoffene Kerle ſähe, die 
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ſich in einem Porzellanladen mit Prügeln herumſchlagen. Denn nicht ge⸗ 
nug, daß ſie an den Beulen, die ſie ſich wechſelſeitig geben, lange zu heilen 
haben, fo müfſſen fie hinterher noch allen den Schaden bezahlen, den fie 
anrichteten.““ Sero sapiunt Phryges.“ — — 

Endlich möge noch aus Kant's „Anthropologie“ !“) nur folgende Stelle 
hier einen Platz finden: „Wer ſoll dann den oberen Befehl im Hauſe 
haben? denn nur Einer kann es doch ſeyn, der alle Geſchäfte in einen, 
mit dieſes feinen Zweck übereinſtimmenden, Zuſammenhang bringt. — Ich 
würde in der Sprache der Galanterie (doch nicht ohne Wahrheit) ſagen: 
die Frau ſoll herrſchen und der Mann regieren; denn die Neigung 
herrſcht und der Verſtand regiert. — Das Betragen des Ehemannes muß 
zeigen, daß ihm das Wohl ſeiner Frau vor allem anderen am Herzen liege. 
Weil aber der Mann am beſten wiſſen muß, wie er ſtehe und wie weit 
er gehen könne: ſo wird er, wie ein Miniſter ſeinem blos auf Vergnügen 
bedachten Monarchen, der etwa ein Feſt oder den Bau eines Palais be⸗ 
ginnt, auf dieſes ſeinen Befehl zuerſt ſeine ſchuldige Willfährigkeit dazu 
erklären, nur daß z. B. für jetzt nicht Geld im Schatze ſey, daß gewiſſe 
dringendere Nothwendigkeiten zuvor abgemacht werden müſſen u. f. w., fo 
daß der höchſtgebietende Herr Alles thun kann, was er will, doch mit dem 
Umſtande, daß dieſen Willen ihm ſein Miniſter an die Hand giebt.“ 

Soweit Kant's eigene Aufzeichnungen, welche indeſſen mit Leichtigkeit 
nach dieſer Richtung hin noch vermehrt werden könnten. 

Obgleich es hinlänglich bekannt ſein dürfte, ſo ſei ſchließlich doch 
darauf hingewieſen, wie Kant ſelbſt und ſeine Philoſophie in ihrer großen 
Bedeutung von Gegnern und Auslegern vielfach zum Mittelpunkt des Hu⸗ 
mors und der Satyre gemacht wurden; hier indeſſen nur eines ſeiner 
eifrigſten Gegner, Friedrich Nicolais, gedacht, welcher es nicht [dente in 
einer Reihe von Veröffentlichungen den Kantianismus in plumper und 
platter Weiſe bloszuſtellen. So z. B. in dem Roman: „Leben und Mei⸗ 
nungen Sempronius Gundibert's, eines deutſchen Philoſophen,“ ?) in wel- 
chem er es unternahm, das von Kant bei ſeinen Deductionen oft gebrauchte 

19) Erſte Ausgabe: Königsberg 1798, — f. Jmm, Kant's „ſämmtl. Werke zc,” 


VII. Thl. 2. Abth. S. 245. 
2) Berlin 1798. 
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a priori und a posteriori verſchiedentlich zu überſetzen und in Anwendung 
zu bringen. So hieß ſolches einmal: „Der Begriff von vorne“ und 
„der Begriff von hinten;“ ein andermal: „Erkenntniß von vorne“ und 
„Wiſſenſchaft von hinten.“ Daß derartige undelikate Witze dennoch bei 
den Gegnern Kants großen Beifall fanden, darf nicht wunderbar erſchei⸗ 
nen. Für ſolche Ungehörigkeiten, wie fie hier und in jener Abhandlung 
über die Erſcheinung von Phantasmen durch Nicolai zu Tage traten, hat 
dieſer die zweifelhafte Ehre gehabt, durch Göthe, im Zwiſchenſpiel des 
Fauſt „Oberon's und Titania's Hochzeit“ als Proktophantasmiſt verewigt 
zu werden. 

Auch an hierhingehörigen pfeudonymen Schriften fehlte es nicht 
und feien die nachfolgenden drei hier angeführt, welche als weniger be- 
kannt erſcheinen dürften: 1) „Aectenmäßige Nachrichten von der neueſten 
philoſophiſchen Synode, und von der auf derſelben abgefaßten allgemein- 
gültigen Concordienformel für die philoſophiſchen Gemeinden. Herausge—⸗ 
geben von Iſonomiophilus, Bürger des philoſophiſchen Freiſtaats. 
Frankfurt und Leipzig 1791.“ 8. (2 Bl. u. 195 S.) Bl. 2: Vorrede 
Geſchrieben in Eleutheriopolis. 1790. — 2) „Antipſeudo⸗Kantiade, oder der 
Leinweber und ſein Sohn, ein ſatyriſch-kritiſcher Roman, mit imaginirten 
Kupfern, ohne Vorrede von Kant, aber mit einer übeln Nachrede der 
Pfeudo-Kantianer, herausgegeben von Ernſt Bonſens. — Gnidos, bey Amo⸗ 
ſoroſo Severeſto. 1798.“ 8, (6 Bl. u. 218 S.) Bl. 3. u. 4: Vorrede 
Schaget, im Februar 1797. — 3) „Kritik der ſchönen Vernunft. Von einem 
Neger. — Marokko 1800.“ 

Und ſo laſſen Sie mich mit jenem geflügelten Worte Schiller's 
ſchließen, welches alle Satyren auf Kant und ſeine Philoſophie weit über⸗ 
dauern wird und deſſen Entſtehung wir eben dieſen Anfechtungen und Ver⸗ 
irrungen zu verdanken haben, mit jenem oft citirten Epigramm: 

„Kant und ſeine Ausleger. 
Wie doch ein einziger Reicher ſo viele Bettler in Nahrung 
Setzt! Wenn die Könige bau'n, haben die Kärrner zu thun.“ 


— M 


Machtrag zu den „litauiſchen Acguivalenten,“ 
Bon 
W. Pierſon. 


Grundſatz: Bei altpreußiſchen Wörtern, die im Katechismus oder 
früher vorkommen, iſt von vorneherein zu vermuthen, daß ſie litauiſcher 
Verwandtſchaft; ') bei preußiſchen Provinzialismen neueren Belegg hat man 
a priori ebenſoviel Recht an deutſche, beſonders niederdeutſche, als an alt⸗ 
preußiſche (bezüglich litauiſche) Herkunft zu denken; Polonismen hat man 
dort ſehr wenig, hier — abgeſehen von gewiſſen Landestheilen — nicht 
eben viel zu erwarten. 


1. Zur Erklärung des Elbinger Vokabulars. 


abasus Wagen, lit. abazas daſſ. (Prätor. Schaub. S. 112 meiner Ausgabe). 

accodis Rauchloch. Präpoſ. áu (a), Wurzel kod gehen (poln. chod); vgl. auch lit. per- 
kadas Paß, enger Weg. 

ansis Haken, hier Keſſelhaken; lit. wanszas daſſ. 

arglobis Scheitel. Präpoſ. ar (ett, Ár-pilsáts Vorſtadt, árá draußen, lit. oras) und 
glawo Haupt; componirt wie preuß. pergalwis Genick. 

auctan Butter, bei Grunau aucte. Nicht Wurzel wag (wagone gehört nicht hieher), 
ſondern Metatheſe von lit. taukas Fett; vgl. zemit. kalatauka Butterfaß (kälti ſchlagen). 

balsinis Kiſſen, pobalso Pfühl; wohl deſſelben Stammes wie balgnan (lit. balnas) 
Sattel, der ohne Zweifel das erſte Kopfkiſſen war. 

birgakarkis Kelle, großer Kochlöffel. Zu karkis vgl. lett, karute Löffel. 

blingo Moderließken (Fiſch); wahrſcheinlich verſchrieben aus wingo; lit. wingillis Schlamm: 
peizker. 


1) Zu vermuthen, nicht (mie Neſſelmann Altpr. Mtsſchr. VIII. Hft. 1 mir die 
Meinung zuſchreibt) für gewiß zu halten. Manche (dem Deutſchen entlehnte) Fremdwörter 
hatte ich in den „lit. Aequiv.“ Altpr. Mtsſchr. VII. Hft.7 ſelbſt vermerkt. 
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dambo Grund. Vgl. auch noch fett. dumbrs moraſtig. 

dongo „rofe“. Ein Reef heißt in Preußen (wenn ich mich recht erinnere) ein in der 
Küche angebrachter Rahmen oder durchlöchertes Brett zum Hineinſtecken von Löffeln, 
Quirlen, Kellen u. dgl. Sollte indep ein Brett zum Hineinſtellen von Gläſern ge- 
meint fein (f. Schade bei Neſſelmann dtſch. pr. Voc. 25), fo möchte vielleicht an lit. 
dügnas Boden, dugnine Bodenbrett (am Wagen) zu denken fein. 

gasto Ackerſtück; vgl. lett. pagasts Gebiet. 

genno Weib, im Kat. gannan; lit. Zmonà daſſ. (nach Schleicher von der Wurzel gan). 

golimban blau. Zu lit, gelumbe Blautuch füge ich lit. Alas, lett, sils graublau und 
verweiſe hinſichts des Lautwechſels o, e, i auf pr. moasis Gerſte, lit. mözei, lett, 
meeschi. 

goro Hitze, gorme „vuerstant“, Feuerſtätte (auf dem Herde). Lett. gürsét, gösät röſten, 
gósa bie Röſte, saulgósis Sonnenhitze. — Prätorius a. a. O. 34 erzählt, daß „in 
Radrayen die Leute ein ſonderliches Loch aufm Herde halten, worin fie das Feuer 
einſcharren, und wenn ein ſolch eingeſcharrtes Feuer ausgegangen, und man den 
folgenden Tag kein Feuer in dem Loch findet, halten fie es vor ein böſes Zeichen.“ 

gunsix Beule. Außer lit, gumbas Beule vgl. noch lit, kumpsöti gekrümmt ſtehen, lett. 
gumsit krümmen, gumbát tütenweiſe rollen, gusa Buckel und (worauf mich Paſſarge 
aufmerkſam macht) lit. guza nach Ruhig „eine Knorre im Leibe.“ 

gurcle Gurgel. Dieſelbe Form giebt Prätorius a. a. O. 21 an: „gurkle, welches auf 
Preußiſch (er meint Nadrauiſch) die Kehle heißt.“ 

kelan Rad, weil es den Wagen hebt und trägt; lit. kélu ich hebe, trage. 

eramptis Nagel; lit. kremtu ich beiße, nage. 

laitian Wurſt, weil fie durch Gießen geformt wird; lit. léti (3. B. Wake léta ein ge- 
goſſenes Licht). 

lauksnos Geſtirne; lat. lucere leuchten; lit. Iucznyczia Laterne. 

loeutis Braſſem (Fiſch); lit. blakis daſſ. Endung wie in lit. wilkütis Stechbedel (Fiſch). 

luekis Holzſcheit. Vielleicht eigentlich eine beſondere Art Holzſtück, etwa ein Krumm⸗ 
ſtück; fett, lüks ein Krummholz, lit. lozinti biegen, lükoszus Lukaß. 

mynsowe Schüſſel. Ich möchte lieber an lett, misa Schale, Rinde, als an polniſch 
misa Schüſſel erinnern. 

moasis (das zweite der beiden gleichlautenden) habe ich für die Bezeichnung der Harn⸗ 
blaſe, lit. myzekle, erklärt. Ueber den Wechſel von o, i f. o. u. golimban. 

nagis Feuerſtein; lit. titnagas daſſ. 

pandanbis Thal; lies pandambis. Vgl. dambo Grund. pan Präpoſ. (Kat. pansdan 
nachher, lett. pan-skaras Lumpen) lit. pas bei, nach. 

pannean Moosbruch. Vielleicht hat dem Holzweſcher pampan vorgelegen; vgl. lit. und 
let. pamp- ſchwellen, wovon lett. pope Mooshügel, Moraſtwieſe. 

panustaclan Feuerſtahl, eig. Feuertreiber; lit. stakenti treiben. 

poadamynan füße Milch (vorher gehen andere Milcharten). Beſſer als meine frühere 
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Deutung iſt vielleicht folgende Conjectur: Wie wenn lit. Padummas (Beiname des 
Haffs in einer Daina) die Süßigkeit (das ſüße Waſſer) bedeutete? 

pomnan „Arsbel“ Hinterbacken. Für meine Herleitung von lit. pamsan ich Dude, fige 
ſpricht die Analogie des Lett. tüplis Geſäß, von tuppót hocken figen. 

proglis „Brantrute“, nicht „brantreite“ wie Neſſelmann vermuthet, denn das Wort 
Brandruthe war noch im vorigen Jahrhundert, z. B. in Berlin, gebräuchlich. Nach 
Adelung (gram. frit. Wört. b. hochd. Mundart, Leipzig 1793) = Brandbock, b. i. 
ein eiſernes Geſtell auf dem Herde oder im Ofen, auf welches man das Holz that, 
damit es hohl lag. 

rapa „Engel“. Wäre im Preußiſchen ein Wort für den Begriff Engel zu finden ge⸗ 
weſen, ſo würden die Heidenbekehrer gewiß nicht das deutſche Wort (pr. engels, 
lit. angelas, lett. engelis) eingeführt haben. Holzweſcher hätte meines Erachtens 
leſen follen Eugel d. i. eine Krötenart (mittelhochd. euke, eutze, auke = Kröte); 
lit, raupéZe, repeczka, rupuze Kröte, lett, rapät kriechen. 

saltan Speck; eig. Geſalznes, Salzfleiſch. Nach Lepner wurde von den preußiſchen 
Litauern der Speck nicht geräuchert, ſondern geſalzen. Vgl. pr. sal, fett, sals Salz, 
lit. salunka Salzfaß. 

sarpis Nußheher; lett. swirpis Steinbeißer. Vgl. pr. sackis und lett, swikkis Harz. 

saugis Ameiſe, lies sangis; von lit. zengti ſchreiten, gehen, Zangosos kojeles die fid) 
regenden Füße. 

seydis Wand, lit. siena, lett, sina daſſ. Paſſarge erinnert mich an griech. cavis, 
oavidog (Bretterwerk, Bretterverſchlag). 

seweynis Sauſtall, swintian Schwein; vgl. lett, siwéns, süwens Ferkel, siwénize Sau 
mit Ferkeln. 

sineco Meiſe, von sinnat kennen, wiſſen, eig. die Wiſſende; lit. Zinoti und Zyle, zy le 
daſſ.; lett. sinát wiſſen, silet wahrſagen, sle Meiſe. Daß dieſer Vogel bei den 
Letten für zukunftkundig gilt, entnehme ich aus Bielenſtein, lett. Sprachl. 408, wo 
derſelbe auch lett, sile von silét ableitet. 

skewre Sau, bei Grunau skawra; vgl. lett. zuka Schwein. 

slidenikis Leithund; lit. lydéti geleiten, Suffix niks; das s vorgeſchlagen wie in sloyo, 
lit. lájus Talg. 

spertlan Zehballen. Außer lit. spirru ich ſtütze mich, spirrus Leiterſproſſe vgl. noch 
lett. spert mit den Füßen treten, spàrdit mit den Füßen ſchlagen, in Kurland prov. 
„ſperteln“; in Preußen perdeln viel mit den Füßen treten. 

staydy „eunitze“ (d. i. nach Ziemann eine Gabeldeichſel zum Kummetgeſchirr). Im 
Lit. heißt kuniczia das Halseiſen. 

stoberwis Hagebuche, lies skoberwis; lit. skroblus daſſ. 

stordo Schwarte, lies skordo; lit. skurà Fell; lat. corium. 

strigeno Gehirn; lit. singanos pafi, Vgl. strigli Dieſteln (im Kateh.) mit lit. dy- 
gulis Stachel, Dorn. 
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stroio Halsſehne; bol. lit, struna Saite, Bogenſehne. Hinſichts der Lauterweichung 
erinnere ich an smoy Mann, lit. mon ... Menſch. i 

sunaibis Bruderkind; su (Präpof.), naibis, lat, nepos. Dies ift freilich nur eine Ber- 
muthung, ſcheint mir aber immerhin plauſibler als eine Derivation yon suns Sohn. 

sweikis Dorſch, lies smeikis; lit. menke daſſ. s vorgeſchlagen wie in lit, smerditi, 
merdöti eben ſterben wollen oder preuß. sloyo und lit. lajus Unſchlitt. — Zur Laut: 
erweichung vgl. außer o. stroio z. B. preuß. geeyse und lit. genze Reiher oder 
pomeſaniſch pense Kiefer, ſamländ. Poys (Waldname), lit. puszis. 

wumbaris Eimer; eig. „Waſſerträger“, wund- und lit. Wurzel bar (von welcher z. B. 
lit. bernas Knabe, eig. das getragene Kind). Das von Neſſelmann eitirte poln. 
weborek Eimer, ſcheint mir weiter abzuliegen. 

wurs Teich; vgl. lit. wersme Quelle, pawersmis ein ſprindiger, quelliger Ort. 


2. Zn Grunau's Verzeichniß. 


manga Hure und mangoson Hurenkind. Nach Prätor. a, a. O. 127 hieß im Na- 
drauiſchen manka die Hure. Davon das lit. Schimpfwort mankininkas. Die Form 
iszmanginnis Hurenkind, welche Neſſelmann im lit. Wörterbuch anführt, ſcheint mir 
dafür zu ſprechen, daß im Preußiſchen hier wirklich ein g geſprochen wurde. Zu 
dem lettiſchen mauka verhält fi) manka, wie lit. bandyti (pr. band-) verſuchen zu 
lett, baudit oder wie lat. jam, ſchon, zu fett, jáu. 

skuna Schwein, von derſelben Wurzel wie skewre (f. o.). 


3. Bum Cod. XVIII. C. 54 fol. der Danziger Nathabibliothek. 


Balere begehrot kein Recht, unrecht begehret sein Recht, das sein Vinantzen. Ich 
hatte an den Provinzialismus palern gedacht und möchte die betreffende Conjektur 
(für welche ich mich noch auf lit. pálaus Aufſchneider, Prahler, balamütas Gauner, 
Schwätzer, beziehe) doch nicht für die Neſſelmann'ſche: palern, eine ziemlich moderne 
Verſtümmelung des franz. parler, aufgeben. Angenommen es käme von parler 
her, warum ſollte dies Fremdwort jünger ſein als das andere, Vinantzen, das 
ja auch aus dem Franzöſiſchen verſtümmelt iſt? Der Sinn — auf unrechtem 
Wege vor Gericht etwas erſtreben — ijt klar. Vinantzen (ein im Deutſchen des 
16. u. 17. Jahrh. ſehr häufiges Wort) bedeutet zunächſt Ränke, Schwindeleien, be⸗ 
ſonders politiſche Fineſſen, dann auch Geldoperationen. Uebrigens möchte ich fragen, 
ob in dem Codex unzweifelhaft balere ſteht und ob es nicht vielleicht balwe geleſen 
werden kann. Wäre dies der Fall, ſo hätte man die Erklärung leicht: lit. balwai 
Geſchenke, beſonders zum Behuf der Beſtechung. 


4. Provinzialismen nebſt einigen ſchriſtlich überlieferten Wörtern, 


Balje Waſchwanne. Neſſelmann ſchreibt (Altpr. Mtsſchr. VIII. Hft. 1), ſoviel ich weiß, 
unrichtig Balge; wenigſtens habe ich das Wort in Preußen nie anders als mit dem j 
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aussprechen hören. Es findet fid) übrigens ebenſogut im Niederdeutſchen wie im 
Polniſchen; f. das bremiſch⸗niederſächſ. Wörterb., Bremen 1767: „balje Badwanne, 
Zuber; balge eine Waſſerleitung; hohle Stellen in Flußbetten.“ 

Beek, ijt niederdeutſch für Bach; im Bremiſchen beke. Die Herleitung von lit. bögti 
wäre annehmbar, wenn man glaubhaft machen könnte, daß die mit Beek zuſammen⸗ 
geſetzten Flußnamen, die Neſſelmann a. a. O. anführt, von der preußiſchen und 
nicht von der deutſchen Bevölkerung aufgebracht ſeien. 

Beeten, Böthen, rothe Rüben; lett. bete daſſ. 

Blott Straßenkoth; nadrauiſch blota Moraſt, Koth (Prätor. a. a. O. 136). 

bräſchen großmäulig reden, laut u. nachdrücklich feine Meinung ſagen; val. lit. braszka 
es ſchallt. 

Ducks Fauſtſchlag; lett. dukka, du'nksch daſſ., du'nkschkét puffen, Fauſtſtöße geben. 

Gnuſchke verächtliche Bezeichnung eines kleinen oder nichtsnutzigen Menſchen. Ich hatte 
an lit. gnásas Ungeziefer, Gewürm erinnert. Neſſelmann führt noch bie natangiſche 
Nebenform Gnuſel ſtatt Gnuſchke an; dies würde zu jener Ableitung ſtimmen. Aber 
ich finde im Lettiſchen knaukis Knirps; das kommt dem Sinne nach doch näher als 
lit. gnüsas. 

Graude, Benennung gewiſſer Wälder, auch bewaldeter Sumpfflächen (f. die Stelle bei 
Neſſelmann a. a. O.). Vgl. lett. gräust nagen, ausſpülen, Grauduppe Flüßchen in 
Kurland. Grauden hieß alſo ein Wald, der von Gewäſſern unterſpült, der zum 
Theil unter Waſſer geſetzt war. 

Grüs Geröll, Schutt; ift niederdeutſch (Gruus = Schutt) und z. B. in Bremen bekannt. 

Karbatſche Lederpeitſche, was Neſſelmann a. a. O. als Prov. anführt, iſt ebenfalls ein 
febr weit verbreitetes Wort. Es ijt auch in Oberdeutſchland bekannt und bei den 
Türken als karavazza Riemenpeitſche. S. Wachter, Gloss. Germ. I. 814. 

Karwan ein Vorwerk, das als Rüſthaus oder Schirrkammer diente (f. d. Stellen bei 
Neſſelmann a. a. O.). Vgl. lit. szàrwas Rüstung, szarwai Waffen, szarwwöte Beug- 
haus, szarwininkas Zeugmeiſter. 

Kogge ein ehemals faſt in ganz Europa verbreitetes Wort zur Bezeichnung einer Art 
von Schiffen, die vorn und hinten rund waren und beſonders zum Kriege gebraucht 
wurden; f. das Nähere im Bremiſch⸗niederſächſ. Wörterb., Bremen 1767 sub voce. 

kurrig frech, ungehalten; ſo auch in Bremen. 

lawe, lawegeld, lobegeld, lobde, iſt niederdeutſch; vgl. lawelbeer, Mahlzeit beim Verlöb⸗ 
niß der Bauern, lavde Gelübde, lawen geloben (Bremen, ſ. d. Wörterb.). 

maddern ſich unnützer Weiſe an etwas zu ſchaffen machen, etwas daran verderben; lit. 
madaróti. 

marachden abmatten, niederdeutſch; Wurzel mark Mähre, Pferd. 

Maue Handſchuh ohne Finger; wohl auch niederdeutſch; vgl. holländ. mouw Aermel 
(manica). 

Mopke gelbes Putzpulver, Ziegelmehl (Danzig). 
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norce, norcye hatte ich gelefen norke, norkje und mit Norgelleiſen), lit. noragas identi- 
ficirt. Ich mache noch aufmerkſam auf die lettiſche Vokabel „pakschis Norte” bei 
Bielenſtein a. a. O. 54, die freilich ohne Erklärung gegeben iſt. 

nuſcheln nicht recht arbeiten; lett, knuschinát, nuschelét daſſ. 

palern ſ. o. Balere. 

Palwe ein mit Gras und Kaddig bewachſenes Unland; vgl. lett. plawa Wieſe. 

Paröwe ein Grund im Walde, Waldſchlucht; vgl. lit. rowa Rückſtand nach einer Uebers 
ſchwemmung auf Wieſen, lett. raus Sumpf; Compoſition wie in lit. palanke Niede⸗ 
rung, von lanka Wieſe oder wie in preuß. pandanbis Thal (dambo Grund). 

pärſchen rühmen, prahlen; vgl. lit. perszlys, pirszlys der Brautwerber; ein folder 
mußte (nach Lepner) ſich aufs Prahlen verſtehen. 

Pergel, ſoviel ich mich erinnere, ein Spahn zum Feueranlegen; vol. lit, pirksznis glü⸗ 
hende Aſche und lett. práuls Feuerbrand, von práulét glühen. 

Peſerick Ochſenziemer und der penis. Die Endung -rič ijt das hochdeutſche -rih (Ente⸗ 
rich, Gänſerich); lit. pyzà eunnus. Im Niederdeutſchen Peſel S Ochſenziemer, 
nervus genitalis tauri, holländ. pees, engl. pizzle, osnabr. Pitte (Brem. Wörterb.). 
Vgl. lett. pist coire cum femina. 

Runge. Vgl. fett, runga Fuderſtütze, Knüppel. 

Sawaddenberg, Name eines Berges beim Gut Lingwarowen im Angerburgſchen; lit. 
sawadinti zuſammenberufen, verſammeln; diente alſo einſt als Ort zu Volksverſamm⸗ 
lungen. In der Nähe iſt ein Gut Kurkenfeld und ein Dorf Kurkowken! 

Schirke Stubengrille, lit. Zirke; aber auch Bezeichnung eines kleinen ſchwächlichen Menſchen. 

ſchmackoſtern, am Oſtermorgen ſeine Angehörigen mit Schlägen aus dem Bett treiben; 
lit. szmaukszeziu ich ſchlage. 

Schmant Sahne; lit. smantas daſſ. 

es ſchwarkt, es zieht eine dunkle Regenwolke auf, iſt auch in Brandenburg bekannt und 
meines Erachtens deutſch, von ſchwarz; lit. szwerkis; alſo Germanismus. 

Spal (f. die Stellen bei Neſſelmann a. a. O.) ift nach dem Brem. Wörterb. niederdeutſch 
und bedeutet ein gewiſſes Maaß Landes; in einigen Gegenden Braunſchweigs waren 
die Ländereien in durchſtreichende „Spall“ Landes getheilt, „dazu gehören auf der 
Geeſt 21 Himpten Satland, in der Marſch für eine Kuh Weide, auf den Wieſen 
6 Fuder Heu, in den Gemeinheiten die Viehtriften und ein Gewiſſes in Heide und 
Moor“ (f. daſelbſt). 

Temnitz Gefängniß; lit. temnyezà dafi, gehört zu lit. temdyti finſter machen, temti 
finſter werden. ; 

Trent Gegend, Richtung; niederſächſiſch umtrent circa, Nbf. umtrant, umtrint. 


Kritiken und Referate, 


Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1871. 
(Eingeſandt.) 


Sitzung 19. Mai. An Geſchenken find eingegangen: von Hrn. Weſſel eine alte 
eiſerne Streitaxt, in deren Schaftloch Rückſtände von verkieſeltem Holz, gefunden in einer 
6 Fuß tiefen Mergelgrube bei dem Dorfe Bulitten (11/2 Meil. von Königsberg); von 
Hin. Liedemann ein altes ſichelförmiges Schneide⸗Inſtrument und eine Lanzenſpitze von 
Eiſen, gefunden in der Umgegend von Pillau. — Derſelbe legt zur Anſicht vor: 1) eine 
filberne Medaille, deren Avers eine Abbildung der Tragheimer Kirche zeigt, mit der 
Umſchrift: Aedis Tragheimensis; auf deren Revers die Worte: Ad majorem Dei glo- 
riam avgvstiss: Friderici regis Pruss: & electoris Brandenb: &e, &c. &e, nomine, 
Primus lapis posit, anno MDCCVIII d, VI Junii, Dieſes Schauſtück, nach dem Brande 
und auf ben Neubau der qu. Kirche (wahrſcheinlich in Königsberg) geprägt, ijt wenig 
bekannt; 2) eine ſilberne Medaille, deren Avers den Sieger von Breiſach, Herzog 
Bernhard von Weimar, zu Pferde inmitten ſeines Kriegsheeres; deren Revers die Stadt 
Breiſach und den Augenblick der Uebergabe am VII Decbr, MDOXXXVIII zeigt; 
3) ein achteckiges ſilbernes Schauſtück in feiner Prägung mit dem Portrait Ludwig XVI. 
und der Umſchrift: Ludovic. XVI rex christianissim,; auf der Kehrſeite die Inſchrift: 
Trésor royal, umgeben von blühenden Lorbeerzweigen. Derartige Schauſtücke wurden 
in der Glanzzeit dieſes unglücklichen Königs den bei Hofe eingeladenen Gäſten überreicht 
und dienten zur Legitimation beim Eintritt. — Hr. cand, med. P. Schiefferdecker giebt 
einen kurzen Bericht über die auf dem Begräbnißplatze in der Nähe von Stangenwalde 
(kuriſche Nehrung) gemachten Funde und legt einige von den ausgegrabenen Schmuck⸗ 
ſachen und Funden vor. Die Leichen liegen in Särgen aus Tannenholz, angethan mit 
den Kleidern und dem Schmuck, den ſie im Leben trugen. In dem Grabe der Männer 
liegen zur Rechten Dolch und Lanze, zur Linken das Beil. In einigen Gräbern ſind 
die Leichen dicht mit Kohle beſchüttet; in andern findet ſich keine Spur davon. Aus den 
an zwei männlichen Schädeln vorgenommenen Meſſungen ergab ſich, daß die damaligen 
Bewohner Langköpfe geweſen find, 
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Zu den Elbinger Kämmereirechnungen. 


Von ben Kämmereibüchern der Stadt Elbing hat fid) aus der Zeit der Ordens- 
herrſchaft nur ein Band „dat nyge reken buk“ erhalten, welcher die Jahre 1404— 1414. 
umfaßt und zu den wichtigſten und intereſſanteſten Denkmälern der Elbinger Geſchichte 
gezählt werden muß. Es iſt nicht ohne Intereſſe, daß ein Pergamentblatt, welches der 
Redaction der Monatsſchrift von Brieſen her durch den Privatlehrer Rubehn überſandt 
iſt, ſich als Fragment eines weiteren Bandes dieſer Kämmerei⸗Rechnungen erweiſt. Es 
enthält Ausgaben des Außenkämmerers, welche, da ſie ſich unter andern auf den „neuen 
St. Georg“ d. h. das um 1405 erneuerte altſtädtiſche St. Georgshospital beziehen, nicht 
vor dieſem Jahre, da fie in dem Rechenbuch von 1404—1414 nicht aufgeführt werden, nicht 
vor dem Jahre 1414, aber nach der Handſchrift des Pergaments zu urtheilen auch nicht 
lange nach dieſem Jahre gemacht ſein können. Vermuthlich gehörte es demjenigen Bande 
der Kämmerei-⸗Rechnungen der Stadt Elbing an, welcher auf den uns erhaltenen mit dem 
Jahre 1414 abſchließenden unmittelbar folgte. In Format, Handſchrift und in den For- 
men der äußeren Darſtellung ſtimmt es mit dieſem vollſtändig überein. Der Inhalt ift 
folgender: 

[Spalte I.] Item g.) eyme furmanne vor III tage, den tag III scot, macht 
XII sc., hat gefurt bolen und balken czu den brugken. 

Item g. XVI sc. XXVII den. dy brugke czu bessern an dem wintertamme. 

Item g. VII mannen vor I tag, den tag XXIIII den., macht V sc. XVIII den., 

haben pfele gestossen an der wasschebangk. 
Item g. vor III tonnen kalk, die tonne II sc., und VI den. czu messen, macht 
VI sc. und VI den. 

Item gegeben meister Gruman vor I tag II scot mit IIII gesellen den tag 
XL den., mit III steynknechten den tag I sc, macht X sc. X den, han 
des holtzwürters bude obir dem Elbing gebessert. 

Item g. eyme murer vor I tag XL den. mit eyme steynknechte I tag I sc, 

macht II sc. X den., han gebessert im therhobe. 

Item g. II se. vor I tonne kalk. 

. 

1) gegeben. 
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Item g. vor Ye czigel in den therhoff I sc. XVIII den. 

Item g. den bretsneydern vor XIII stucke holtez czu sneyden, vor das stucke 
XVIII den, macht VII sc. XXIII den., czu dem treyle uffm ezoge. 

[Spalte 2.] Item noch g. vor XII stucke holtez czu sneyden vor das stuck XVIII den., 
macht VII se, VI den., ezum treyle etc. 

Item g. II sc. Jocob vor delen uffezuholen, dy wegh getreben woren. 

Item g. den II Branden vor HII tag, den tag III f. mit V gesellen den tag 
I sc., macht I mr. V sc. XVIII den., haben den steyntam gebessert by 
nue sente Gergen.2) 

Item g. II sc. vor II holtezer vom Robach heraberczuffuren. 

Item g. vor III wilde sweyne, vor I sweyn IX sc. macht I mr. III se. 

Item uff die collatio Johannis dy smerlen XII den. 

Item g. II sc. II gesellen vor eynen tag, den tag I sc, han die rynsteyne 
uffeeworffen vor den hirten. 

Item g. III sc. vor eyn slos czum slagkbome uff der lastadien. 

Item so hat der haw gekostet und usczuschelmen VII mr. II sc. XII den. 

Item g. Jacob Vedder und Peter Stuker vor II tage, den tag II sc., macht 
VIII sc., haben den haw ezwere beseen, ab die arbeitslewte und dy heigher 
recht han gehauwen. 

[Spalte 3.] Item dem holezwarter ezum heilgen leichnam VIII elen gewant, dy 
ele II sc., macht XVI sc. 

Item noch g. I mr. IX sc. vor seyn lon. 

Item der den trengktroch bewart, g. VIII elen gewant, macht XVI sc. 

Item I mk. IX sc. vor seyn lon. 

ltem Blangknagel uffr heilgeistbrugk VIII elen gewant, macht XVI se. 

Item dem holtzwarter obir dem Elbing VIII elen gewant, maeht XVI sc. 

Item g. I mr. Peter dem wechter die heide czu bereiten. 

Item g. IX. se. vor I tonne bier den czu der Czewre die brugk czu eysen. 

Summa XX mr. VII sc. V den. 
Von dem hoffe Vorstenow 

Item g. VI mr. Stegeman vor seyn lon. 

Item VIII sc. vor seyne steffelen. 

[Spalte 4.] Item gegeben Stegeman VIII elen gro gewant, macht XVI sc. 

Item g. XU se. seynem weibe wasschegelt. 

Item g. IX sc. XVIII den. vor das gras czu hauwen und hew czu machen in 
den Steynhoff.3) 


2) Das alte St. Georgshospital war im Jahre 1400 niedergebrannt. 
3) Ueber das Steinhaus in der Stadt Hofe zu Fürſtenau vgl. Töppen, Elbinger 
Antiquitäten jt. 1. S. 69. Anm. 1. 
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Item g. XI sc. VI den. vor I tonne bier, das hoy in den hoff czu brengen. 
Item g. XVIII se. XXIIII den. vor eynen kanen. 
Item g. V se. VI den. vor cyne kethe czu dem kanen. 
Item g. VII sc. eyme czymmermanne, das secret im Steynhoffe gemacht. 
Item g. vor VII delen das stucke I sc. XII den., macht XVI sc. XXIIII den. 
czu dem secret, 
Summa X mr. VIII sc, XVIII den. 
Dr. M. Töppen. 


Empfehlung des Eryeius Puteanus 
für den 
Kanzler des Erzbisthums Theſſalonich Contarinus Palaeologus 
(aus kaiſerlichem Geblüte). 
Mitgetheilt von Carl Hopf. 


In einem Sammelbande der hieſigen Königl. und Univerſitäts⸗Bibliothek (S. 151. 
fol. Vol. III.) befindet fih unter W231 ein fliegendes Blatt, auf dem der bekannte 
Erycius Puteanus (1574 — 1646) unter dem 3. September 1628 von Löwen aus den 
Contarinus Palaeoblogus, Kanzler des Erzbisthums Theſſalonich, dem Mitgefühle der gez 
ſammten Chriſtenheit des Weſtens anempfiehlt. Patrick Young (Junius), der berühmte 
Bibliothekar Cars I, von England (1584— 1652), hat ihn an Puteanus adreſſirt; der 
Biſchof Nikephoros von Jeriſſos und Metrophanes Kritopulos bezeugen die Identität des 
Mannes, der für Zahlung eines Rückſtandes an Löſegeld von 3000 Goldſtücken den Tür⸗ 
ken ſeine Gattin, ſeinen Bruder, ſeine 4 Kinder als Geiſeln hinterlaſſen mußte, ſowie 
feine Abſtammung aus dem Kaiſerhauſe der Palaeologen; bettelnd durchzieht er den 
Oceident, um dieſe Summe aufzutreiben. Er leitet ſeinen Urſprung von dem Bruder des 
letzten Griechenkaiſers her, dem Despoten Andronikos von Theſſalonich, der, mit dem 
Ausſatze behaftet, ſein Reich 1423 den Venetianern verkaufte und als Mönch Akakios am 
4. März 1429 in Mantinea geſtorben iſt. Legitime Nachkommenſchaft hinterließ derſelbe 
nicht; daher kann fein Sohn Theodoros, den Contarinus als feinen Ahnherrn nennt 
(falls die ganze Abſtammung nicht geradezu gefälſcht ift), nur ein Baſtard geweſen fein. 
Die zahlreichen erdichteten Genealogien ſpäterer Palgeologen ſind indeß ohne Zuſammen⸗ 
hang mit den Angaben des Contarinus, der, wie ſein Vorname zeigt, von weiblicher 
Seite her dem venetianiſchen Patriziergeſchlechte Contarini verwandt war oder wenigſtens 
nahe zu ſtehen vorgab. == 

Ducange hat dies gewiß feltene Flugblatt, das mir hier zuerſt begegnet, nicht gez 
kannt; ich vermuthe, daß der Palaeologe, auf Puteanus Empfehlung hin, auch hier Bei- 
ſteuer zum Löſegelde geſucht hat, und in Folge deſſen das Empfehlungsſchreiben in unſere 
Bibliothek gekommen iſt. In den Briefſammlungen des Löwener Hiſtoriographen ſuchen 
wir es vergeblich; der Curioſität wegen theile ich es hier mit. 

24* 


372 Mittheilungen und Anhang. 


Viri ubique Christiani, 
Mepoóneoot ví Adiov olxToovvden ; 
Quid generi melius mortali, quam misereri? 

Hoc Natura suadet, hoc Religio docet: quia homines, humanitatis admonemur. 
Oculos, & sic animum in Viri hujus aetatem flectite, & nihil fortunae negabitis. Quis 
igitur ille? ô Kugilos Contarinus Palaeologus, Aoyoderng, sive Cancellarius 
Ecclesiae Metropolitanae Thessalonicensis. Palaeologus, inquam, & e stirpe Im- 
peratoria Orientis. Quid opus est verbis? Constantinus Palaeologus, quicum 
Imperium Constantinopolitanum concidit, fratrem habuit Andronicum, sie Jeo- 
cu deorrörnv, a quo Thessalonica venetis oppignerata, circa annum M. CCCC. XX. 
cujus filius fuit Theodorus, nepos Joannes, pronepos Palaeologus, abnepos 
Joannes, adnepos Theodorus, trinepos hic Contarinus: & quantum a prisco 
fastigio remotus! Si fuisse miserum est; perire tamen pietas non potuit: quae ut 
exemplo esset, saeviorem nunc etiam Fortunae impetum excepit. Miseremini, mise- 
remini: opem implorat Christianus, qui captivis Christianis opem non semel tulit! 
Hanc ob causam in carcerem a Turcis conjectus est tortus est cumque mori mallet, 
quam Religionem deserere, vitam atque libertatem XX millibus Aureorum pacisci 
debuit. XVII igitur millia dedit, & impendit quantum vires passae: reliquum summae 
ut colligeret, pignore coniugem, fratrem, & quatuor liberos reliquit. Cogitemus ad- 
hue captivum, qui tanquam liber erat; gravioribus etiam vinculis eircumdatum, qui 
tam dure suos maneipatos reliquit. Cogitemus adhue Palaeologum esse, qui nova 
calamitate fatum majorum repraesentat, & sua & majorum causa peculiari affectu 
dignus. Sentiat auxilium quod dedit, & quia dedit. Breviter: nonne liberandus est, 
qui ut liberaret alios, in hane aerumnam incidit? Commendo, commendo, inquam, 
hune virum: commendo Graeciam, commendo Religionem. Cum Palaeologo, sed 
Constantino Graecia aliquando perijt; in Palaeologo, sed Contarino adhue 
Religio conservatur. Liberales este; quiequid erogabitis, Viro, Graeciae, Religioni 
accedat. Scripsi Lovanij, in Arce, III. Non. Septemb. M. D. C. XXVIII. 

Erycius Puteanus, Consiliarius, Historio- 
graphus, & Professor Regius. 

Tanswóc émícxomoc (egqoot xoi &yíov Ög015') Vernp6gos woorvodi 
rata eis dlmdeıav: Myroopávys 6 Kourönovios uugrvo® vóv Evdga èx 
yévovc tæv llaActoAóyov zardysogur, diya dos dug. 

Kol èyòÒ nargixos loövıos roð HE vov ,n HHO 
xac viyv stor» xoi uoorvoéav tro) yılrdrov poU UNTgOyPAVOV uagrvgoDu«L . 


Ueber einen andern Griechen, ber im 17. Jahrhundert hier länger geteilt haben 
muß, nächſtens. 


1) lies ógovc. 
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Das angebliche Mammuth im Braunsberger Kreiſe. 


Königsberg, 19. Juni 1871. 
Verehrter Herr Redacteur! 

Sie wünſchten Auskunft über den angeblichen Fund eines Mammuthskopfes, welcher 
in verſchiedenen Zeitungen mitgetheilt wurde. Das iſt eine Mythe, aber ſie hat, wie 
oftmals, einen hiſtoriſchen Grund. Klären wir ſie alſo auf, um ſpäteren Generationen 
die Mühe der Nachforſchung zu erſparen, wo dieſer Mammuthskopf verblieben ſei. 

Die Umſtände, unter welchen dieſer Kopf gefunden fein foll; im Flußbett ber Walſch 
bei dem Dorfe Steinbotten, unweit Mehlſack ꝛc. ſind mir alle bekannt und ſind auch richtig 
angegeben. Nur war es der Kopf eines Bären, und zwar eines koloſſalen Thieres, das 
einem maſuriſchen Pferde an Größe glich, ſich alſo den alten Höhlenbären würdig an⸗ 
reihet, und Achtung vor unſerer alten Fauna gebietet. Immerhin nicht Grund genug, 
ihn zum Mammuth zu avanciren. Dieſer Bärenkopf, 416 Millimeter lang, iſt mir von 
dem Herrn Director Seydler zu Braunsberg als Geſchenk für die zootomiſche Sammlung 
unſerer anatomischen Anſtalt übergeben. Seine Beſchreibung nebſt der zweier anderer 
auch hier in der Provinz gefundener Bärenſchädel erſcheint in dem laufenden Jahrg. der 
Schriften der phyſ.⸗ökonom. Geſellſchaft. 

Auch über einen anderen Gegenſtand, welcher unſerer 8 Anſtalt vor 
einigen Tagen zuging, das Skelet eines Nordwales, wurden incorrecte Nachrichten verbreitet. 

Den Nord und Grönlandswal (Balaena mysticetus) kennt Jedermann von Hören⸗ 
ſagen, weil ganze Flotten auf ſeinen Fang ausgehen, um ſeinen Thran und Fiſchbein 
als bekannte Handelsartikel einzuholen. Ungeachtet dieſer ſchonungsloſen Verfolgung iſt es 
doch niemals geglückt, durch die Walfiſchfänger ein Skelet zu gewinnen, weil deren Fahr- 
zeuge zu wenig Raum haben, um es aufzunehmen. Dieſe Skelete ſind daher noch Selten⸗ 
heiten, und in den anatomiſchen Sammlungen Deutſchlands finden ſich bis jetzt nur 
Schädel davon vor. Die Nordwale gehören zu den Glattwalen; ſie haben keine Rücken⸗ 
floſſe und ſtehen den Finnwalen gegenüber, welche damit verſehen ſind; beide Gruppen 
tragen aber Barten am Gaumen. 

Unſer Skelet rührt von einem an der Grönländiſchen Küſte geſcheiterten erwachſenen 
Thiere her. Der Kopf iſt 18 pr. Fuß lang, und gleicht etwa dem dritten Theile der 
ganzen Körperlänge. Alles iſt wohl erhalten, und es fehlt kein Knochen am ganzen Ge⸗ 
ripp. Auch einige Weichtheile ſind uns eingeſalzen zugegangen, an denen zu erkennen, 
daß das Thier weiblichen Geſchlechtes war. Aufgeſtellt kann das Skelet erſt werden, wenn 
Wetter und Sonne den Thran getilgt haben, von welchem die Knochen noch ſo voll find, 
daß die Arbeiter des Packhofes von ſeinem Ausfluß eine Nutzanwendung für ihre Stie⸗ 
fel zu machen wußten. 

Dieſes großartige Skelet iit für unſere anatomiſche Sammlung ein herrlicher Zu— 
wachs. Wir beſaßen bisher von Bartenwalen nur ein mangelhaftes Exemplar des Zwerg⸗ 
wales, und das Bruchſtück eines Schädels, welcher einem bis dahin unbekannten Finn⸗ 
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wale angehört. Daſſelbe wurde 1860 von der Oſtſee an die kuriſche Nehrung geworfen, 
und wir verdanken die Erlangung dieſes merkwürdigen Stückes der Wachſamkeit des 
Herrn Stadtr. Henſche. Doppelt lieb, weil heimathlich. Auch bei dieſer Gelegenheit wie: 
derhole ich die Bitte an unſere geehrten Landsleute, alle ausgegrabenen Knochen, welche 
irgendwie bemerkenswerth erſcheinen, ſowie die Mißbildungen aller Thierarten an die 
anatomiſche Anſtalt einzuſenden. Ang. Müller. 


Univerſitäts⸗Chronik 1871. 


M 84. Amtl. Verzeichniß des Perſonals und der Studirenden ... für das Sommer: 


Semeſter 1871. (20 S. 8.) [mi Doc. — 6 theol., 7 jurifl, 24 med., 29 phil., 1 Lector, 
4 Exercitienmeiſt. — und 517 (22 ausl.) Stud., davon 80 Theol., 123 Jur., 159 Med., 140 Phil., 
10 Pharm., 5 m. ſpeciell. Genehmigg. d. z. Prorect.] 8 
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Geſetz eo ee, Vom 4. Juni 1851. (Kbg.) (ohne Ort u. Drucker.) 
p Or 
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Berl. Peiser's Verl. (79 S. gr. 8.) 12 Sgr. 
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ſchall. 6. Jahrg. 24 fte. (à 5 Be. Lex.⸗§) Leipz. Brockhaus. à Dit. 6 Sgr. 

— — Otto Ludwig. Ein lit. Charakterbild. [Unf. Zeit. 10. Hft. €. 700—717.]J Victor 
Hugo als Romanſchriftſteller. [19. Hft. S. 843—862. 15. jt. S. 191— 205. 
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1870 od. 6. Bd. 12 Hfte. (1. Hft. 48 S. gr. 8.) 21/4 Thlr. À 

— — Ecce Homo, das englische „Leben Jeſu.“ [Der Beweis d. Glb. Jan. S. 1—13, 
Febr. S. 49—60.] Das Chriſtenthum u. d. Gnoſis.] Juni. S. 241—260.] à 

Gregorovius, Ferd., Geſchichte der Stadt Rom im Mittelalter. Vom 5. Jahrh. bis 
zum 16. Jahrh. 7. Bd. Stuttg. Cotta. (XIII, 739 S. gr. 8.) 3% Thlr. (1—7.: 
23 Thlr. 3 Sgr.) i i 
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gr. 8.) 9 Thlr. 8 Sgr. 
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Gregorovius, Ferd., Wanderjahre in Italien. 1. Bd. Figuren. Geſchichte, Leben und 
Scenerie aus Italien. 3. Aufl. Leipz. Brockhaus. (IX, 388 S.) 2. Bd. Lateiniſche 
Sommer. 2. Aufl. Ebd. (V, 363 S. 8.) à 1 Thlr. 24 Sgr. gebd. 2 Thlr. 
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Gruppe, Otto Friedrich, Leben u. Werke deulſcher Dichter. Geſch. b. deutſch. Poeſie in 
d. 3 letzt. Jahrhunderten. 4. Bd. T, Lig. (S. 609—800 gr. 8.) 18 Sgr. 5. Bd. 
(VII, 685 S. m. 4 Bildniſſ. in Stahlſt.) 3 Thlr. 9 Sgr. München. Bruckmann. 
(eplt. 20 Thlr. 191/2 Sgr.) r 1 

— — (0. F. G.) Göthe in Straßburg. [Bel. Beil. d. Kgl. Pr. Stts⸗Anz. M 39 v. 17. Spt.] 
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Diſſelhoff, Jul, Wegweiſer z. Joh. Geo. Hamann, dem Magus im Norden. Mit 
17% Thlr. Bildniſſe Hamanns. Elberf. Langewieſche. (VIII, 412 S. gr. 8.) 
3 Thlr. 

Hammer, C. F., Handfibel für d. Schreibleſeunterricht ... 36 u. 37. Aufl. Kbg. Bows 
Verl. (80 S. 8.) 2½ Sgr. s 

Haß, Pfarr. in Wartenburg, Weber Waiſenverſorgung vom pädag. und volkswirthſch. 
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Kbg. Hartung. (78 S. 8.) 3 Sgr. 

Hertelet, W. L., die Norddtseh. Werthpapiere auf dem Gebiete des Korporations- 
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Periodiſche Literatur 1871. 


Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ des Germanischen Museums. 
Neue Folge, 18. Jahrg. 1871. M2--4. Febr. —April. 

M2, A. v. Eye, Beiträge zur Kunst- u. Kulturgesch, v, Beginn d. 15, Jahrh. 
(Schl.) F.-K., d. Grabstein d. Herrn Ulrich v. Ahelvingen in d. Stiftskirche zu Ell- 
wangen, Alwin Schulz, Excerpte aus Breslau, Stadtbüchern, bezügl. der Privat- 
alterthüm, (Forts, u. Schl. 3. 4.) W. Wattenbach, Latein. Reime d. Mittelalters, 
(Nachtr, 4.) — M 3, Friedr. Latendorf, Conjecturen zu Hugo's v. Trimberg Laurea 
sanctorum, B. G. z. St., Nachrichten üb, d. Alt. Feuerwaff. im Schloss zu Werni- 
gerode. Sphragistische Aphorismen, A. v. Eye, d. Dürer'schen Porträt-Zeichngn. 
zu Berlin, Bamberg und Weimar. (Schl. 4) W. Wattenbach, Marner, Carl 
Schröder, Prognosticon für d. ganze Jahr, — M 4. Th. v. Kern, Herzogin Elisa- 
beth v, Luxemburg u. Berthold Tucher, A. v. Eye, astronom, Uhr vom Beginn d, 
16. Jahrh. — Beil.: Chronik, Nachr, Mitthlgn. 


Nübezahl. Der Schleſ. Provinzialblätt. 75. Jahrg. Der n. F. 10. Jahrg. 1871. 
Hrsg. v. Th. Oelsner. Hft. 1—4: Jan. — April. Breslau. Verl. v. F. Gebhardi. 
1. Jacobſohn, Franz Paſſow, biogr. Skizze. Kutzen, d. Siegesdenkmal bei Leuthen. 
Carl Gotti, Freudenberg. Auszüge aus |. Selbſtbiogr. (Fortſ. 4.) Bolko, z. Einquartiergs⸗ 
lade. 2. Artik. v. W., Einquartrg. in Kriegsztn. Die Landwehrfrauen u. d. Haus: 
wirthe. Fu üb. Tätzegärt. e. etymol. Untſuchg. Oelsner, 2 ſchleſ. Patrioten: Carl 
Frhr. v. Vinke⸗Olbendorf u. Conr. Graf v. Dyhrn⸗Reeſewitz. Laura v. Eich, v. Dol: 
tei's Wohnhaus zu Obernigk x. 2. Schück, d. Familie v. Zedlitz in Schleſ. währd. Ser 
Jahrh. Guft. Fror. Wilh. Suckow (Nekrol.). Langner, das Mohorn, ſcherzhafte Scene 
i. Gebirgsdialekt. §H—l, e. Dorf⸗Vagabundenleben. Zur Dialektfrage in Schleſ. Anti- 
quitäten aus der Oberlauſitz. Knötel, d. Mundart in u. um Frankenſtein. (Forti. 3. 4.) 
Zur Kriegspoeſie 1870 xc. 3. Luchs, b. oberſchl. Holzkirchen u. Verwandtes. Oelsner, 
2 Bresl. Profeſſoren: M. L. Frankenheim u. Joh. Go. Purkinge. Hallama, d. Noth- 
wendigk. u. Möglichk. für Schleſ., d. ungar. Sprache zu erlernen. Jung, noch einmal 
das ſogen. „Bresl. Progr.“ 4. Oelsner, Karl Konr. Streit. Schimmelpfennig, die 
Burg auf dem Rummelsberge bei Strehlen. Schück, Sixtus Hirſchmann v. Tugend⸗ 
leben, e. ſchleſ. Dichter d. 17. Jahrh. — Altes und Neues von und für Schleſien 
Literatur, Wiſſenſchaft u. Kunſt. Beiblatt. 


Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde . hrsg. von Dr, David 
Müller, Profeſſor. 8. Jahrg. Febr. — April. (W 2—4.) cdi 

Joh. Guſt. Droyſen, Friedrichs d. Gr. polit. Stellg. im Anfang d. ſchleſ. Krieges. 
81—96. Alfr. Kirchhoff, d. Beſitzergreifg. Erfurts durch Kurmainz (1664). 91—121. 
171—193. N., die franzöſ. Grenzregulirung durch die Präliminarien von Verſailles. 
122124. Prof. Dr. Grünhagen in Breslau, Eliſabeth (von Pilcia), Herzogin von 
Oppeln. 125—128. — Die Reſſortverhältniſſe des preuß. Geh. Stagatsraths bis in das 
18. Jahrh. Aus dem Nachlaſſe v. F. J. Kühns. 141—170. C. M... ., d. Mark⸗ 
gräftn v. Baireuth (nach Joh. Guft. Droyſen, Geld. b. preuß. Politik. Theil IV. Abth. 4.) 
— Max Duncker, eine Milliarde, welche Preußen Fraakreich zahlen mußte. 209—229. 
Dav, Müller, b. Gründg. b. bij. Fürſtenbundes. 230—954. A. F. Riedel, üb. d. 
Pflege d. Obſtbaues in d. Mark Brandenburg durch den Gr. Kurf. u. d. preuß. Könige. 
255—963. v. K., üb. einige dtſche Trophäen in der franz. Hptſtdt. (Schl.) 264—266, 
— Rec. Bibliogr. 


Beſondere Beilage zum Deutſchen Reichs⸗Anzeiger und Königl. Preuß. Staats- 
Anzeiger 1871. Mia d : 

J 1. D. letzte Reichstag d. heil. Röm, Reichs deutſch. Nation. — Chronik d. Nordd. 
Bundes, b. dtſch. Zollvereins u. d. dtid. Reichs. — Aus d. Aula d. Fr.⸗Wilh.⸗Univerſ. 
z. Berlin. — D. Kaiſerhaus zu Goslar. — Vaterländ. Kunstwerke auf d. Berlin. Aus: 
ſtellgn. M 2, Chronik d. diſch. Reichs. — Zur Geſch. d. Befeſtigungsweſens. — Die 
dtſch. Dialekt: u. Landſchaſtsdichter. — Die Reſultate d. Lebens- u. Feuerverſicherg. in 
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Deutſchland. — Wandmalereien in d. Aula d. Kgsbg. Univerſ. II. — Theodor Rötſcher. 
M 3. D. Feier z. Eröffnung d. Kgl. Schauſpielhauſes zu Berlin 26. Mai 1821. — Die 
Banken im dtſch. Reiche. — Aus München. — Eine Chronik des deutſch, franz. Krieges 
aus d. Schweiz. M4. Chronik d. diſch. Reichs. — D, letzt. Verhandlgn. d. heil. röm. 
Reichs dtſch. Nation. — Die Auſternbänke an d. Weſtküſte Schleswigs. — Kunſtdenkmale 
u. Altthüm. im Fürſtenth. Calenberg. — D. alte Thurm zu Mettlach. — Peter v. Heß. 


Schriften der Kgl. physikalisch-ókonomiseh, Gesellschaft zu Königsberg. 
11. Jahrg. 1870. 2. Abth, Kgsbg. 1871. In Comm, bei W. Koch, (2 Bl., 
S. 53—145 u. Sitzgsber, S. 17—27. 4.) 

Ueb, e, v, Dr. G. Troost in Baltimore i, J. 1821 im Ameriean-Journal of science 
and arts gegebene Beschreibung e, Bernstein-Vorkommens bei Cap Sable in Mary- 
land, Von Dr, G. Berendt. 53—60, Neue u. seltene Pflanzen Preussens, gefund, 
1870 von Rob. Caspary. 61—64. Die Hymenopteren der Provinz Preussen, Von 
C. G. A. Brischke (4, Forts.) 65—106, Bericht üb, d, 8. Versammle. des preuss. 
botan, Vereins zu Danzig. 107—133. Dritter Nachtrag zum neuen Verzeichniss der 
Preussischen Käfer, Königsberg 1857. Von Dr, Lentz. 134—145. 


Monumenta historiae Warmiensis. III. Abth. Bibliotheca Warmiensis oder 
Literaturgeschichte des Bisthums Ermlands. Im Namen des histor, Ver- 
eins f, Ermland hrsg, v. Dr, Franz Hipler, Regens des Klerikalseminars zu 
Braunsberg, 11, u. 12, Lfg, Bd, IV. Bogen 6—16. Braunsberg 1868 u, 1869, 
Verl, v. Ed. Peter. (S. 81—240 ar, 8.) (wal, Altpr. Mtsſchr. VI, 93) — Bd. V. 
T. Abth. Codex Diplomaticus Warmiensis, oder Regesten u. Urkunden 
zur Gesch. Ermlands. Gesammelt u... hrsg, v, Dr, C. P. Woelky. 
Bd, III. Bog. 1-—10. Ebd, 1870. (160 S.) 


G. A. v. Miülverftebt, üb. d. Nationalität b. Ritterbrüder b. dtſch. Ordens in Preuß. 
im 15. Jones. [Gorrejponbengbl. b. Geſammtvereins b. diſch. Geſch.⸗ u. Altths⸗ 
vereine. 3. 

Otſch.⸗Ordens⸗Ritterſchlag. [Herald.-geneal. Ztschr. Organ des herald, Vereins „Adler“ 
in Wien, 1, Jahrg. MA 


i 3 ed 
X. Liste DA Z.) A4 tur ber (üb. poln. Geh.) [Sybel's bit. Stir. 25. Bd. 2. Heft. 


Virchow üb. d. „Gräberfeld aus röm. [III] Zt. bei Gruneiken in Oſtpr.“ nach Bericht. d. 
H., Dewitz aus Nemmersdorf im Aug. 1869 in der Berl. Gef. f. Anthrop., Eth⸗ 
nol, u. Urgeſch. Sitzg. v. 15. Oct. 1870. [Ztschr. f. Ethnol, 3. Jahrg. 1. Hft. 
Verhdlgn, S. 4—13, 

Zur Volkskde. b. preuf-litt. Bevölkerg. [Magaz. f. b. Lit. d. Ausl. 12. 

Göppert, üb. ſicilian. Bernſtein. — Der, üb. d. Bernſtein⸗Coniferen (aus d. Sitzgs.⸗ 
ber, d. Schleſ. Gef. für vaterländiſche Cult. Natwiſſ. Sect.) [Botan. Ztg. 15. 
J. Friedländer, antike Bernſtein⸗Schnitzwerke. [Arch&ol, Ztg. N. F. 4. Bd, 1, Hft.] 

Der Grundkredit in unf, Prov. [Land⸗ u. forſtw. Jtg. d. Prov. Preuß. 17.] die in: 

j duſtrielle Entwicklg. d. Prov. Pr. [K g. Sarta. Itg. 105. (A.⸗Ausg.)] 

Karl Brämer, d. preuß. Rhederei. A. Rhederei d. Provinz. Preuß, u. Pomm. [Ztschr. 

i d, Kgl. pr. stat, Bureaus, 10, Jahrg, Hft, IV, S. 311—337.] 

Die 9, Jahresvſammlg. b. pr. botan. Vereins 30, Mai in Kbg. [Danz. Itg. 6710.] 

Mittheilgn. aus d. Geſchäftsber. b. Eiſenb.⸗Aktiengeſ. pro 1869. Oſtpeuf. Südbahn. 
Die j. 30,0 M. lange Bahn wd. laut Beſchluß. d. Generalpfammlg. v. 1869 um 
ca. 2 M. durch orti. derf. v. d. Endſtation Lyck bis Grajewo z. Anſchluß an 
die unt. d. 12/26. Dec. ruſſiſcherſeits conceſſion. Bresc⸗Litewski⸗Linie verläng. 
wd. Die Oſtpr. Südbahn wird 1872 durch dieſe Erweiterg. in d. direct. Vkehr. 
At, den produktenreich. Gouvments. des weſtl. Rußlands tret, Das 3. Herſtellg. 
dief. Anſchlußſtrecke erfordl. Anlagekapit. fol durch Aufnahme e. unt. b. 25. Juli 
1870 conceſſion. Prioritätsanleihe II. Emitfion im Betrage v. 1,400,000 Thlr. bez 
ſchafſt wd. — In 1869 htte. d. Bahn in Folge d. durch d. Mißernte d. Vorjahre 
noch vorhand. Vlehrsſtockg. in d. Prov. Preuß. noch immer nicht d. erwart. rez 
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quenz gehbt. Die Geſammteinnahme betrug 469,839 Thlr. (oder 31,5; / mehr 
als im Vorjahr), darunt. 180,761 Thlr. aus d. Perſonen⸗ zc. u. 271,034 Thlr. 
aus d. Güterverkehr, fo daß nach Abzug d. Betriebsausg. m. 264,434 Thlr. ein 
Ueberſchuß v. 205,405 Thlr. vblieb., w. m. 200,000 Thlr. z. Vzinſg. der Priori- 
tätsanleihe u. m. 5405 Thlr. z. Dotirg. d. Reſervefonds vwend. mde. Derſ. ſchloß 
mit 18,109 Thlr., d. Erneurungsfonds m. 164,630 Thlr in Baarem u. in Effekten 
ab. Auf d. Actien⸗ u. Stammprioritätsaktien im Geſmtbetrage. v. 9,000,000 Thlr. 
wurde pro 1870 keine Dividende gewährt. Kursſtand Ende 1869: 30 bz.) [Ztschr. 
f. Kapital u. Rente, 7. Bd, 1. Hft. S. 14. vgl. Bd. IV. S. 132. u. S. 330. 
Tilſit⸗Inſterbg.⸗Bahn. Das Anlagekap. betrug bei e. Betriebslänge v. 7,16 M. 
wie bish. 3,089,000 Thlr. die finanz. Reſultate war. ungünſtiger denn je. Die 
Gefammteinn. belief fich auf nur 80,535 Thlr. od. 11,343 Thlr. pr. M., darunt. 
38,621 Thlr. aus d. Perf- u. 32,185 Thlr. aus d. Güterofebr. Der Uebſchuß. 
nach Abzug der Ausgaben in Höhe v. 66,436 Thlr. oder 82,49 Ofo der Betriebs- 
ausg. (incl. 2000 Thlr. Beitr. z. Reſervefonds u. 11,000 Thlr. z. Erneuergsfonds, 
welche ſich hiedurch auf 9,180 Thlr. reſp. 37,326 Thlr. erhöht.) belief ſich nur 
auf 14,098 Thlr. d. i, ca. ½ lo des Anlagekap. Davon wie. auf d. Stamm: 
prioritätsaktien e. Dividende von Yio / vertheilt, die Inhaber der Stammaktien 
ging, leer aus. — Die Vhdlgn. weg. Uebnahme der Bahn durch d. Staat ſchweb⸗ 
ten noch. [Ebd. S. 16. vgl. Bd. VI. S. 133. 1 

Die Banken im deutſchen Reich. 21) Danziger Privat⸗Aetien⸗Bank, Actiengeſ. 1857 
m. 1 Mill. Thlr. Kapit. begründ. Sie hat d. Recht, bis z. Höhe ihres Grundkap. 
Noten zu emittiren. Die Generalbilanz 31. Dezbr. 1870: Aktiva: Kaſſenkonto 
398,708 Thlr., Wechſel 2,372,085 Thlr., Lombard 435,785 Thlr., Effektenkonto 
156,362 Thlr., Grundſtück 2c. 77,728 Thlr. Paſſiva⸗Aktien 1,000,000 Thlr., 
Banknoten⸗Konto 1,000,000 Thlr., Giro 144,447 Thlr., Depoſiten 921,237 Thlr., 
Reſervekonto für unſichere Forderungen 22,000 Thlr., Reſervefonds 192.951 Thlr. 
22) Kgsbg. Privat⸗Bank in Ligu., 1856 begründ., unt. ben]. Bedinggn. wie 
die Danziger Privat⸗Bank. 31. Dezbr. 1870 Aktiva: Kaſſenbeſtände (Courant 
335,200 Thlr., Banknoten 6000 Thlr.) 335,800 Thlr., Wechſel 758,430 Thlr., 
Lombard 802,825 Thlr., preuß. Staatspapiere 279,400 Thlr., Grundſtück zc. 
49,970 Thlr. Paſſiva: Aktien 1,000,000 Thlr. Notenumlauf 855,930 Thlr., 
Depoſiten 134,750 Thlr., Reſervefonds 159,262 Thlr. Die Bank befind. ſich in 
Liquidation. 23) Oſtpr. landſchaftl. Darlehnskaſſe in Kbg. 31. Dez. 1870 
Aktiva: Kaſſenbeſtände 8943 Thlr., Effecten 319,266 Thlr., Lombard 41,635 Thlr., 
Hypothekenvorſchüſſe 355,048 Thlr., Wechſel 21,577 Thlr., Kontokurrent 14,761 Thlr. 
Paſſiva⸗Kapitel 300,000 Thlr., Konto pro Diverſe 270,593 Thlr., Depoſiten 
86,845 Thlr., Lombard 89,600 Thlr., Reſerve 12,205 Thlr. 24) Creditbank 
Doniminski, Kalkſtein, Lyskowski & Comp. in Thorn, 1866 eröffnet. Den 
Geſchäftsvericht f. d. J. 1870 entnehm. wir folgende Ziffern: Anlagekap. credit 
417,400 Thlr.; Kaſſe debet 4,162,708 Thlr., cred. 4,153,805 Thlr.; Reſervefonds 
cred, 41,994 Thlr.. Wechſelkonto deb. 2,949,698 Thlr., cred, 2,793,361 Thlr.; 
Zinſenkonto deb. 47,949 Thlr., cred. 88,399 Thlr.; Kommiſſionskonto deb. 
1,017,594 Thlr., cred. 1,050,369 Thlr.; Lombardkonto deb. u. ered, 9018 Thlr.; 
Depoſiten deb. 201,994 Thlr., ered, 388,483 Thlr.; Effektenkonto deb. 327,407 Thlr., 
cred. 309,793 Thlr.: Kontokurrent deb. 6,203,167 Thlr., cred. 5,679,236 Thlr. 
25) Die Königsberger Vereinsbank in Kgsbg. i. Pr. iſt im Entſtehen be⸗ 
griffen mit 1,000,000 Thlr. Grundkap. in Akten begründet, iſt am 5. Mai 1871 
in d. Handelsreg. eingetragen worden. I Beſond. Beil. z. bild). Reichs⸗Anzeiger 
u. Königl. Preuß. Staats⸗Anzeiger M 3 vom 20. Mai 1871.) 

Verſperrung des Rechtsweges, Elbing, 22. Maj. [Danz. Ztg. 6692.] 3. neueſten Geſch. 
d. „Rechtsſtaats“ (m. Bez. auf die bei C. Meißner in Elbing 1871 erſchienene 
Schrift: „der Gerichtshof zur Entſcheidg. v. Competenzeonflicten u. d. Vwaltgsin⸗ 
ſtanzen in Preuß. — Illuſtr. an e. pratt Rechtsfall.“) [Gbb. 6701. 

v. Elpons, vom Grenadier⸗Regiment Kronprinz M 1. [Milit. Blätt. 25. Bd. 9— 3, Hft.] 

C. 5 70 nad Paso an d. Jungfer’fch. Laache u. am Querdamm. [Tiegen⸗ 

öf. Telegr. 20. 
Dr. me aT d. Thorn. Niedergs.⸗Ortſchaften (Gurske) Uebſchwemgs.⸗Ber. Thorn. 
g. 66. 
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D. Braunsberg. Streitfrage (weg. d. päpſtl. Unfehlbk.) [Kbg. Hrtg. Ztg. 124. (A.⸗A.)] 

Studien e. tufi. Panſlaviſt. in Danzig. [Mag. f. d. Lit, d. Ausl. 20] Die chem. Fabrik 
bei Legan (bei Danzig) [Danz. Stg. 6678.] Vwaltgsber, d. Aelteſt. d. Kfmſch. 
pro 1870 v. Vorſteh. Comm.⸗R. Goldſchmidt in d. Gen.⸗Vſammlg. v. 24. Mai. 
[Ebd. 6699. 6700.] Natforſch. Gef. 3. Danz. Sitzg. 24. Mai. Gen.⸗Secr. 
Martiny, Vortr. üb, einige d. thier, Milch betr. Streitffrag. [Ebd. 6701] 

WF. Referat üb, d. Wollwaſch⸗Anſtalt (zu Marienbg.) [Ebd. 6652. 

Zur Gef. d. Königsberger Reform Gemeinde [Neligidfe Reform hrsg. v. Jul. Rupp. 
1—3.] Wandmalereien in d. Aula b. Kbg. Univ. II. (bef. Beil. z. Rchs.⸗ u. Stt3.- 
Anz. 2. v. 13. März.] Jul. Frühauf, Kbg. u. der ruſſ. Theehdl. I. II. [Dtsch. 
Hdlsblatt, Wochenbl. f. Handelspolitik u. Volkswirthsch, hrsg. von Dr. Alex. 
Meyer, 1. Jahrg. M 12. 15] 

—n Extraord. Stadtverordnetenverſammlg. in Angeleght. der Waſſerleitg, am 8. Juni. 
(ausführl. Ber.) [Oſtpr. Itg. 136. (Beil.)] Stadtbaur. Leiter. [Ebd. 141. 

Jahres⸗Generalverſamml. d. Bezirksvereins z. Rett. Schiffbr. 8. Mai. Bericht v. 
Kommerz.⸗R. Kleyenſtüber: 618 Mitgl. (427 in Kbg.) Ginn.: 925 Thlr. 7 Sgr. 
3 Pf. (ca. 160 Thlr. weniger als 1869) u. 883 Thlr. 25 Sgr. 4 Pf. Zuſchuß v. 
Brem. Centralvorſtande. Ausg. f. b. Baufonds 1437 Thlr. 1 Sgr. 9. Pf., Ber 
triebsfonds 513 Thlr. 4 Sgr. 4 Pf. Die bis j. f. d. 4 Stat. unf, Seeſtrandes 
vwdt. Koſten betrag.: Baufonds ca. 10115 Thlr., Betriebsf. 1865 Thlr., Prämien 
113 Thlr. = 12,003 Thlr.; bie bish. Ginn, nur ca. 7529 Thlr. Etat pro 1871; 
1450 Thlr. 24 Sgr. 9 Pf. geld v. Centralverein 1539 Thlr. 5 Sgr. 3 Pf. 
af. 2990 Thlr. — Station Roſſitten bis auf d. Rettungsboot fertig, zu w. v. 
d. dort. Einw. e. Modell gefertigt tb. fol, w. d. örtl. Strandphltniſſen angepaßt 
wd. kann D. unprakt. hölz. Boot in Kraxtepell. wd. durch e. eiſern. erſetzt wd. — 
Bei Rttgsvſuch. find d. Stationen nicht thät. geweſ.; Strandgn. im diesſ. Verwal: 
tgsbez. nur 1.— D. Bremer Hptverein. hat e. Karte d. Nord- und Oſtſee anfert, 
laff., worauf ſämmtl. Rttgfſtat. „ find; dieſelbe foll voielf. u. an d. Mitgl. 
vertheilt wd. [Oſtpr. Itg. 115. (Beil.) Hrtg. Itg. 115. (M.⸗A.)] Kgl. phyſik.⸗ 
ökon. Gef. Sitzg. 3. März. Eingegang. Geſchenke. — Prof. Dr. Bohn üb, „d. 
Thierpocken u. d. Schutzpocken⸗Impfg.“ — Dr. Berendt ber, über intereſſ. Auf 
ſchlüſſe e. Tiefbohrung an der Weſtküſte Holſteins bei d. Städtch. Heide im vor. 
J. [ Hrtg. Itg. 87. MAI] 14. Apr. Geſchenke. Prof. Jaddach theilt e. Ber. 
d. Dr, Buchholtz üb. Beobachtgn. auf d. Schiffe „Hanſa“ mit. — Prof. E. Heu: 
mann üb. Krankhtszuſtde. der Lungen in Folge Einathmens der in d. Luft be⸗ 
findl. Staubtheilch. — Dr. Berendt üb. ein neues, in der See bei Brüſterort 
gefund, Erdharz (Unicum, Geſchenk von Cohn in Firma Stantien & Becker.) v. 
d. Leut. unreifer, noch weich. Bernſtein gen. 104. (M.⸗A.)] 5. Mai, Dr, Krofta 
„üb. d. geogr. Reſultate d. erft. dtſch. Nordpolar⸗Expedition v. 1868.“ Cand, med, 
P. Schiefferdecker ber. üb. die auf d. Begräbnißplatz bei Stangenwalde auf 
d. kur. Nehrung gemacht. Funde. 130. (91.-9(.)] 1 

Alb. Jordan, Gründg. b. Kirchſpiels Nucken (beſtehd. aus Ortſch. b. Kirchſp. Goabjuter, 
Plaſchken, Piktupönen, zählt ca. 3850 Seel. m. 6 Schul. u. 7 Lehr., d. Hälfte d. 
Einw. litt.) [Ev. Gmdebl. 12. 13. cf. Bürg.⸗ u. Bauernfr. 12. 

Die Weichſel⸗Paſſage b. Thorn. [Thorn. Itg 61.] z. Weichſel⸗Trajekt b. Thorn. [Gb. 
5.] Offener Brief an d. Comm. b. Magiſtr. u. d. Stdtvordn. für d. Bau der 
diesſeit. Brücke. [ Ebd. 69.) Copernie. Verein. Sitzg. 6, März. Curge über: 
reicht im Nam. d. Chrenmitgl. Comm. Prof. Dr. Sylw. Gherardi, Präf, d. techn. 
Inſtit. z. Florenz deff. neueſte Schrift üb. e. wied. aufgefund. autogr, Mſer. Gal- 
pani’, Die Doublettenverzeichniße d. öffentlich. Bibliotheken u. d. Vlgskatal. v. 
E. Lambeck ijt an Dr. Barrack⸗Donaueſching. behufs Auswahl geeign. Werke f. 
d. Straßbg. Bibl. abgeſdt. Die der Stdt. übwieſ. Bibl. d. vſtorb. Sanit.⸗Raths 
Weeſe ij der Magiſtr. erſucht word. ebenfalls 3. dieſem Zweck z. Vfügg. z. ftell. 
Curge legt e. Urkunde d, Hochm. Winr. v. Kniprode v. 1361 bor, gefund. beim 
Ablaſſen e. Mühlteichs bei Danz. in e. in d. Grunde gefund. Klotz beim Spalten 
deſſelb. — Oberbürgmitr. Körner wünſcht Ausfft. üb, d. Venetian. Maler Coralli, 
der in d. 30er Jahr. lebte u. v. w. er e. in hiſt. Pu höchſt intereſſ. Bildch, be- 
fibt. — Kreisr. Dr. Meisner Vortr. üb. b. Elſaß unt. franz. Herrſch. — Prof. 
Dr, Prowe, Darſtellung der Gründe, w. für u. wid. d. dtſche. Nationalität des 
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Copern. angeführt z. wd. pfleg.; vorgelegt wd. e, ber deutſch. Briefe des Copern., 
d. bekanntl. nie and. als lat. oder diſch. geſchr. Dat. [Ebd. 59.] 3. Apr. Prof. 


Gherardi zeigt an, daß d. durch ihn, auf Vanlaſſg. d. Vereins, nach Document. 


über Copern. Aufenth. in Ital. in Bologna angeſtellt. Unterſuchg. bis jetzt ohne 
Erfolg geweſ. feien, doch habe er in lebt. Zt. e. Mir. aufgef.: Fasti domus Ben- 
tivogli, in w. er hoff, dürfe, Notiz. üb. Copern. od. defi. Lehrer Novara aufzufd., 
da vj. letzt. in engſt. Vbdg. m. d. edl. Haufe Bentivogli geſtd. bbe, — Dr. Brohm, 
Sfftellg. all, bekannt. hoh. Waſſerſtände in Thorn. — Dr. Meißner z. fin. Vortr. 
„üb, otii. Weſ. im Elſaß.“ Prof. Dr. Prowe theilt e. Epiſode aus jm. im Ent: 
Meb. begriff, Werke üb. Cop. mit: „der Aufenthalt des Cop. in Heilsberg.“ [83.] 
Mai. Curge überr. im Nam. Gherardi's e. Photogr. des Copern. nach e. in 
Florenz befindl. Hdzeichnung. — Zur Anſicht war ausgeſt. d. Tafel, w. 24. Mai 
am Geburtshauſe des Cop. angebracht wd. fol. — Magiſtr. foll erſucht wd., die 
nöthig. Schritte z. thun, damit das in der Kgl. Bibl. zu Petersburg aufbewahrte 
älteſte Schöppenbuch von Thorn hierher auf einige Zeit zu genauer Durchſicht 
geſend. werde. — Dir. A. Prowe, Vortr. üb. b. Freiheitskämpfe der ſpan. Co- 
lonien in Amerika 2c. [113.] Copernicushaus. [Ebd. 119. 121.] S. N. Gedicht 
auf Copernicus. [121.] Ber. üb. d. Enthüllung d. Gedenktafel am Geburtshauſe 
des Copern. 24. Mai Abends. (Feſtvortr. v. Prof. Prowe: Bericht üb. d. erſt. 
18. Lebensj. v. Nicol. Copernicus.“ Anrede des Staatsanw. v. Loſſow, jtellotr. 
Vorſitzd. Die Tafel aus ſchleſ. Marmor bei Barheine in Berlin gefert., 4. F. 
8 3. br., 3 F. 2 3. hoch trägt in goln. Lett. d. Inſchr.: „In dieſem Haufe wurde 
Nicolaus Copernicus geboren am 19. Febr. 1473.) (123. 125. 

Notiz 1 a des verft, Geh. Apell.⸗Gerichtsr. Barnheim in Inſterg. [Oſtpr. 


M. Steinſchneider, Copernicus nach dem Urtheil des David Gans, e. jüd. Aſtron. der 
m. Tycho de Brahe in Verbg. ſtand. [Ztschr. f. Math, u. Phys. 16, Jahrg. 
3. Hft, S. 252—53] 

Aus Ferrara. (über Curtze's Biogr. des Lehrers von Copern. M. Novara.) [Thorn. 


Ztg. 116. 

Bogumil Gols. [bef. Beil. z. pr. Stts.⸗Anz. 15 v. 8. Apr.] Gottſchall, Bogumil Goltz. 
Ein Eſſay. [Un]. Zeit. N. F. 7. Jahrg. 6. Hft. I, 369— 90.] 

H. Dünger, Herder u. Preußen. Magazin für die Liter. des Ausl, 13,] Aug. Werner, 
J. G. v. Herder's Verhalt. z. Alt. Teſtam. [Hilgenfeld's Ztschr. f. wissensch. 
Theol. 14, Jahrg. 3. Hft. 351— 83. 3 

Jul. Bahnſen, z. Kritik d. Kriticism. Ein Wort wid. d. übſpannt. Kriticiſten. [Berg- 
mann's philos. Monatshefte. VI. Bd. Wintersem. 5. Hft, S. 34966. 

Samuel Gottl. Linde geb. 24. Apr. 1771 zu Thorn, bekannt als Gelehrt. u. ſpec. als 
poln. Sprachforſch. t 8. Aug, 1847 zu Warſchau. (Perſonalchronik 2c.) Thorn. 
Ztg. 87.] D. Säcularfeier z. Geburtstage deſſelb. im Schützenhausſaale z. Thorn 
v. d. poln. Bewohn. d. Stdt. u. Vorſtädte gefeiert.) [Ebd. 100, 

Alex. Jung, Dr, Iſaak Lowoſitz. (Nekrol.) [Magaz. f. d. Lit. d. Ausl. 13. 

Dr, Dav. Asher, Schopenhauer and Darwinism |Journ, of anthropology, Vol. I, 
M II. Jan, 1871. €. 312—32.] H. Dünger, Arth. Schopenhauer u. f. Mutter. 
Im neuen Reich. 16.] 

Dr, Wilh. Schuppe, offener Brief an Hru. Prof. Ueberweg. [Bergmann's philos, Mo- 
natshefte. VI. Bd. 5. Hft, S. 378—94.] Prof. Dr. Friedr. Ueberweg + 9. Juni 
zu Kbg. Nachruf. [Oſtpr. Ztg. 135. Hrtg. Itg. 135. MA] 


Nachrichten. 


A(lfred). v. G(utschmid),, der Rec, v. Karl Müllenhoffs deutſch. Alterthumskunde 
1. Bd. (Berl. 1870) im liter. Centralbl. 1871 M21 ſagt in Betreff des Abſchnitts über 
Pytheas v. Maſſilia: „Nach der Maſſe wüſten Unſinns, welche die Literatur über die Aus⸗ 
dehnung von Pytheas Reiſen, über Thule und das Bernſteinland aufzuweiſen hat, ijt es 
eine wahre Freude, dieſe 155 endlich einmal von einem beſonnenen Manne in wahr⸗ 
haft kritiſcher Weiſe unterſucht zu ſehen. Die wohlbegründeten Reſultate, zu denen der 
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Verf, gelangt, ſind, daß Thule Schottland iſt, und daß Pytheas allerdings weit über 
die Rheinmündungen hinaus, keineswegs aber bis zu den Gutonen in die Oſtſee getom- 
men ift. Diefer bisher herrſchenden Anſicht wird durch den überzeugenden Nachweis des 
Verf.“ 8, das Tovrvoves nur ein alter, von Plin. XXXVII. 8.35 vorgefundener Schreib: 
fehler für "Teórovec ift, jeder Boden entzogen. Die Bernſteininſel Abalus, auch Ba 
filia und Balcia genannt, lag vielmehr in der Nordſee; die Verſchiedenheit des Namens, 
mit der der Verf. S. 478 nichts Rechtes anzufangen weiß, dürfte fih am Einfachſten fo - 
erklären, das Pytheas nebeneinander 9040€ und adijectioiſch 7 40 víjooc ges 
brauchte, welches letztere zu BAAICTA verſtümmelt und dann theils in BACIAIA, theils 
in BAAKIA verleſen wurde. Weder haben — fo faßt der Verf. feine Ergebniſſe zu- 
fammen — Phönizier oder Griechen den Bernſtein aus der Oſtſee geholt, noch hat vor 
dem 1. Jahrh. n. Chr. ein directer Verkehr von Pontus oder Adria dorthin deshalb 
ſtattgefunden; wohl aber habe ein Verkehr von dort nach dem Süden, ohne den Bern⸗ 
ſtein nicht ganz gefehlt, wie ein ſolcher wegen des Bernſteins zwiſchen Rhonemündung 
und Rheinmündung ſtattgefunden habe. Wenn der Verf. feiner Freude, einen preußiſchen 
Zopf endlich abgeſchnitten zu haben, im Vorwort S. IV. Ausdruck leiht, ſo wird man 
dieſelbe würdigen, obgleich der Gerechtigkeit zu Liebe vielleicht nachzutragen wäre, daß, 
was die Oſtpreußen von dem braven Clüver an, hier gefehlt haben, auch nicht entfernt 
an die Ausgeburten der Fieberphantaſie heranreicht, die zu Tage gekommen ſind, wenn 
einmal holſteiniſcher Localpatriotismus diefe und verwandte Fragen anfaßte.“ — 

Wir ſetzen auch die von dem Rec. angezogene Stelle aus Müllenhoffs Vorwort 
hierher: „.., ich glaube es doch erreicht zu haben, daß hinfort im Ernſt unter einiger- 
maßen verſtändigen Leuten nicht mehr davon die Rede ſein kann, ob die Phönizier oder 
Griechen den Bernſtein aus der Oſtſee geholt haben, oder daß ſeinethalb ein ſtätiger 
directer Verkehr vom Pontus oder Adria aus dahin vor dem erſten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung beſtand. Dieſer glänzende Zopf und Kometenſchweif, der ſchon ſo lange 
dem preußiſchen Namen anhängt, iſt ihm wie ich meine für immer abgeſchnitten und 
allein die im Gebiet der Oſtſee gefundenen griechiſchen Münzen und Werke (S. 213) 
geben die Wahrſcheinlichkeit oder Gewißheit, daß hier auch, aber ſoviel wir ſehen ohne 
den Bernſtein, ein Verkehr mit dem Süden nicht ganz fehlte, wie er erweislich wegen 
deſſelben im Weſten zwiſchen den Mündungen des Rheins und der Rhone unterhalten 
Ribe ER N Ergebniß, wenn auch zum Theil ein negatives, war immerhin einiger 

ühe werth. 


Ein neuer hiſtoriſcher Verein iſt im Entſtehen begriffen, der von Bedeutung zu 
werden verſpricht. Er nennt ſich Hanſiſcher Geſchichtsverein, deſſen Gründung bei 
Gelegenheit der Säcularfeier des Stralſunder Friedens am 24. Mai 1870 von den Ver⸗ 
tretern verſchiedener norddeutſcher Vereine beſchloſſen wurde, und deffen Aufgabe fein foll, 
die Erforſchung der Geſchichte der Hanſa und ihrer einzelnen Städte zu fördern und das 
Intereſſe für die hanſiſche Geſchichte in weiteren Kreiſen zu beleben. Der Verein für 
lübeckiſche Geſchichte hat eine gedruckte Einladung zur erſten Verſammlung, welche am 
30, und 31. Mai in Lübeck stattfinden foll, unterm 15. April ergehen laffen. In dieſer 
erſten Verſammlung ſoll der Verein förmlich conſtituirt, die Statuten berathen, auch 
bereits verſchiedene geſchichtliche Vorträge gehalten werden. 

Anz. f. K. d. dtsch. Vorz, 1871. M 4, (Beil.) *) 


Zur Gründung eines oſtpreußiſchen Ingenieur⸗ und Architekten⸗Vereins haben 
die Reg.⸗ und Bauräthe Herzbruch und Heſſe, Stadtbaurath Leiter und Eiſenbahn⸗In⸗ 
fpector Roſenkranz zu Königsberg, ſowie Reg.⸗ und Baurath v. Zſchock zu Gumbinnen 
auf den 3. Juni d. J. eine Verſammlung der bei Eisenbahnen, Maſchinen⸗, Straßen-, 
Waſſer⸗ und Hochbauten beſchäftigten Techniker Oſtpreußens nach Königsberg zuſammen⸗ 
berufen. Wir freuen uns mittheilen zu können, daß die Organiſation des Vereins in 
der für einen ſolchen Zweck u. E. geeignetſten Form eines Wandervereins nach dem 
Muſter des in Sachſen oder Schleswig⸗Holſtein beſtehenden beabsichtigt wird, was uns 
ausſichtsvoller erſcheint, als wenn man einen kleinen Verein zu Königsberg gegründet 


*) Ueb. dje. erſte Verſammlung |. „Im neuen Reich“ M 25. 
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hätte, der den Apparat eines großen ſtändigen Vereins — etwa des Berliner Architek⸗ 
ten⸗Vereins — hätte kopiren wollen. Das hoffentlich zweifelloſe Gelingen des Unterneh- 
mens, dem wir von Herzen Erfolg wünſchen, giebt vielleicht Veranlaſſung, daß die Frage 
der Gründung von Architekten⸗ und Ingenieur⸗Vereinen auch in andern deutſchen Pro⸗ 
vinzen in lebendigen Fluß kommt. Das äußerliche Motiv, das in Oſtpreußen den 
nächſten Anſtoß hierzu gegeben hat, — daß nämlich die Wander⸗Verſammlungen deut⸗ 
fher Architekten und Ingenieure künftig nur Fachgenoſſen zugänglich fein follen, die 
einem im Verbande vertretenen Vereine angehören — wird gewiß auch anderwärts ſeine 
Wirkung nicht verfehlen. 
[Deutsche Bauzeitung, V. Jahrg. M 21, Berlin den 21, Mai 1871.] 


Antwort. 
Im letzten April⸗Maiheft d. Bl. findet fih (S. 286, 287) ein „Eingeſandt,“ in 


welchem mir, ohne daß ich mit Namen genannt werde, von einem Anonymus und in 
recht unpaſſender Manier zum Vorwurf gemacht wird, daß ich an die Exiſtenz der Chronik 
des Biſchofs Chriſtian v. Oliva glaube. In Erwiderung hierauf bemerke ich zunächſt zur 
Sache folgendes. An DE . 

Daß der Biſchof Chriſtian, was er von Preußen wußte, in einen ſchriftlichen Be⸗ 
richt nicht niedergelegt, hat weder Töppen noch ſonſt jemand bewieſen und beweiſen 
können. Daß ein ſolcher Bericht — mag er nun Geſchichte, Chronik oder ſonſt wie 
betitelt geweſen fein — allerdings eriſtirt hat, halte ich für meine Perſon (aus Gründen, 
die ich ſchon in meinem Elektron, Berlin 1869, S. 61 angegeben) für möglich und ſelbſt 
für wahrſcheinlich. Daß endlich, wenn ſolch Buch einmal vorhanden war, eine Spur von 
ihm auch jetzt noch irgendwo entdeckt werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. Wenn nun 
eine Behörde, die über viele, und mit Rückſicht auf altpreußiſche Spezialgeſchichte zum 
Theil noch wenig oder gar nicht durchforſchte Büchereien und Archive zu verfügen hat, 
auf meine Bitte, nach bisher ungedruckten preußiſchen Hiſtorien, die älter als Grunau 
ſind, und beſonders nach ſolchen, die von einer Chronik Chriſtian's oder einem Buche 
eines Jaroslav Plocenſis reden, ſuchen läßt, ſo ſollte man meinen, daß der Freund der 
Sache ihr in jedem Falle dafür dankbar ſein müßte. Die Gefälligkeit dieſer Behörde — 
einer kirchlich⸗katholiſchen — gegen den Bittſteller einen Proteſtanten, iſt um ſo anerken⸗ 
nenswerther, da keineswegs überall in der Welt, ſo verfahren wird. Allein ſtatt daß 
Herr 0 (ber anonyme Einſender), wie er ſollte, über die Chance, wenn auch vielleicht 
nicht die Chriſtianſche Chronik, aber möglicherweiſe irgend ein anderes novum entdeckt 
zu ſehen, ſich freute, erhebt er vielmehr ein Zorngeſchrei, das zuletzt geradezu komiſch 
wird. Oder iſt es nicht lächerlich, wenn er mir räth, ich möge mir zunächſt „wenigſtens 
die allerelementarſte Kenntniß der Quellen“ erwerben? 

Berlin 31. Mai 1871. Prof. Dr. W. Pierſon. 


An zei g e. 

Catalogus librorum et manuseriptorum et impressorum quos venales proponit Ema- 
nuel Mai. Bibliotheca Schubertiana. Verzeichniss der histor, Bibliothek 
des weiland Prof, Dr. F. W. Schubert in Königsberg in Pr, 4, Abtheilung, 
Deutschland 1871. (56 ©. ar. 8.) 


Berichtigung. 
Heft 3. S. 274. Z. 9 v. ob, ſtatt diurnale l. decennale, 
"n „ n 284. 9. 2 v. U. ſtatt 31 l. 13. 


| 


Gedruckt in der Albert Rosbach'ſchen Buchdruckerei in Königsberg. 


Das Vernſtein-Begal in Preuſſen. 
Von 
H. L. Elditt. 
(Fortſetzung und Schluß.) 
(Vgl. Altpr. Mtsſchr. V, S. 577-611. 613—698. VI, S. 422—462. 577—610, 
S. 613—698.) 
VI. Von 1837—1867 oder: Von der Verpachtung an die Strand-Com⸗ 
munen bis zum Beginn anderer Dispoſttianen.“) 


Schloſſen wir den Abſchnitt III. unſerer aktenmäßigen Darſtellung des 
„Bernſtein⸗Regals“ mit der Hoffnung, auch das Material zur Darſtellung 
dieſes letzten Abſchnittes zu erhalten, fo iſt es uns Bedürfniß, zuerſt un- 
ſern Dank dem Königl. Regierungs⸗Präſidium auszuſprechen, welches die 
Einſicht in die Akten bis zum Jahre 1860 abermals geſtattet hat. Da 
das Jahr 1860 in der letzten Pachtperiode liegt, ſo werden wir der Ein⸗ 
ſicht in die neueſten Akten, die aus nahe liegenden Gründen nicht offerirt 
werden können, auch nicht bedürfen, um ſo weniger, als die Verhandlun⸗ 
gen während der letzten Jahre der Pachtperiode bis ult, Mai 1867 aus 
andern Quellen uns zu Gebote ſtehen. 

Die Cabinets⸗Ordre Fr. Wilhelm III. vom 5. April 1836 war all⸗ 
ſeitig mit dem freudigſten Dank begrüßt, und die Verpachtung des Bern⸗ 
ſtein⸗Regals an die Strand⸗Communen auf 6 Jahre machte Hoffnungen 
rege in Bezug auf die Hebung der Cultur-Verhältniſſe der Bewohner. Ja, 
wer damals den Strand beſuchte, kennt das Wonnegefühl beim freien Gr» 
gehen am Strande, während bisher ſolches nur möglich war, wenn man 
durch eine vom Strandaufſeher erlangte Karte ſich legitimiren konnte. 
Wenden wir uns jetzt zu den einzelnen Abſchnitten des bezeichneten Zeitraums. 


) Bruchſtück aus dem Nachlaß des Verf. D. H. 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 5. u. 6. 25 
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1. Die ſechsjührige Pachtperiode vom 1. Juni 1837 bis ult. Mai 1843. 


Die am Schluſſe des vorigen Abſchnitts ſpecificirten Pachtbezirke 
hatten die Aufgabe, die betreffenden jährlichen Pachtſummen contraetlich in 
4 Terminen praenumerando zu zahlen und zwar am 1. Juni, 1. Septem⸗ 
ber, 1. Dezember und 1. März jeden Jahres. 

In der erſten Zeit dieſer Pachtperiode war die Königl. Regierung 
natürlich viel beſchäftigt mit den in Staatspapieren eingezahlten Cautionen, 
in ſo fern, als die fälligen Zinscoupons abgehoben werden mußten, oder 
Umwechſelung der Werthpapiere, ja die Convertirung anderer zu beſorgen 
war. Aber auch Anzeigen, Petitionen und Beſchwerden, die ſich auf die 
Bernſtein⸗Verpachtung bezogen, wurden der Königl. Regierung zur Kennt⸗ 
nißnahme, Vermittelung und Abhülfe vorgelegt, von denen einzelne zu 
weitern Verhandlungen nöthigten. So wurden gleich zu Anfange der Pacht⸗ 
periode der Königl. Regierung Mittheilungen darüber, daß zwei namhaft 
gemachte Königsberger Kaufleute den Strandbewohnern die Cautionen und 
Pachtſummen vorgeſchoſſen, wogegen dieſe ſich kontraktlich verpflichten muß⸗ 
ten, den gewonnenen Bernſtein nur ihnen zu verkaufen und zwar zu einem 
von ihnen ſtipulirten Preiſe, der ſo niedrig gegriffen, daß den Pächtern 
der ihnen von Seiten des Königs zugeſprochene Vortheil faſt verloren geht. 

Ein Königsberger Kaufmann beſchwert ſich bei der Königl. Regierung 
über die Verwaltung der indirekten Steuern, welche die frühere Controle 
fortſetzt, worauf die nöthigen Anordnungen erfolgen und endlich die An⸗ 
zeige der Königl. Provinzial⸗Steuer⸗Direction vom 31. October 1837, daß 
den Haupt⸗Aemtern von der Regierungs⸗Verfügung Mittheilung gemacht 
und namentlich das hieſige Haupt⸗Steueramt angewieſen worden, die hin⸗ 
ſichts der Einbringung des Bernſteins in hieſiger Stadt früher beſtandenen 
Control⸗Maßregeln ſofort zu ſiſtiren. 

Am 14. November 1837 ordnet das Miniſterium des Königl. Hauſes, 
General⸗Verwaltung für Domänen und Forſten Folgendes an: Um das 
bezügliche Rechnungsweſen zu vereinfachen, müſſen diejenigen 25 Thlr., 
welche an Kalkſtein⸗Pacht einkommen, ebenfalls auf den Domänen⸗Verwal⸗ 
tungs⸗Etat gebracht werden, ſo daß die ganze von den Bernſtein⸗Pächtern 
zu zahlende Summe der 10,025 Thlr. zuſammen bleibt. Die bei den 
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Rentämtern Memel und Roſſitten aufkommenden Bernſtein⸗Pachtgelder 
ſind an das Rentamt Fiſchhauſen zu dirigiren, welches letztere die Ren⸗ 
dantur über das Ganze zu führen und die etatsmäßigen 10,025 Thlr. 
allein abzuliefern hat. — 
Nachdem ſchon am 16. September 1837 der Staatsminiſter v. Laden⸗ 
berg verfügt hatte, daß die Königl. Regierung an jedem Jahresſchluſſe: 
1. ein ſpecielles Verzeichniß der ausſtehenden Reſte, nach den Pacht⸗ 
Bezirken geordnet, und 
2. Die Verwendungs⸗Nachweiſung der jene 10,025 Thlr. überſchie⸗ 
ßenden wirklichen Einnahmen zur Genehmigung einzureichen hat, 
bringt das Miniſterium des Königl. Hauſes, General⸗Verwaltung für Do⸗ 
mainen und Forſten unterm 31. März 1838 zum Recript in Erinnerung 
und verfügt, da die Pacht von Juni zum Juni läuft, daß dieſe Ueberſicht 
auch mit dem Ende des Pachtjahres vorgelegt werden muß. — Die Königl. 
Regierung überreichte daher dem Königl. Miniſterium den vorgeſchriebenen 
Bericht am 12. Juli 1838, nach welchem ſämmtliche Zahlungen für die 
Bernſteinpachtung im Geſammibetrage 11585 Thlr. 22 Sgr. 3 pf. einge- 
gangen, ſo daß nach Abzug der etatsmäßigen Pacht von 10,025 Thlr. noch 
1560 Thlr. 22 Sgr. 3 Pf. Ueberſchuß disponible bleibt, über deſſen Ver⸗ 
wendung die betreffenden Vorſchläge gemacht werden, welche darauf hin⸗ 
ausgehen, die die etatsmäßige Pacht überſchießende Summe zunächſt zu 
den Ausgaben zu verwenden, welche der frühere General⸗Pächter des Bern⸗ 
ſtein⸗Regals zu beſtreiten verpflichtet geweſen, dann aber den verbleibenden 
Ueberſchuß unter die Pächter nach Verhältniß jährlich zu vertheilen. Die 
Genehmigung der gemachten Vorſchläge erfolgte am 31. October 1888. 
Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint auch das Miniſterial⸗Reſeript v. 
17. Juli 1838, in welchem nach Genehmigung der von der Königl. Regierung 
beantragten Uebertragung des Bernſtein⸗Pachtrechtes auf einzelne Mitglieder 
der Pachtgeſellſchaft, mit Vorbehalt des Widerrufs, der Miniſter ſich wie 
folgt äußert: „Indem ich die Anlagen des Eingangs beregten Berichts zu⸗ 
rückſende, kann ich nicht unbemerkt laſſen, daß die Uebertragung des Bern⸗ 
ſtein⸗Pachtrechts auf einzelne Mitglieder der Pachtgeſellſchaften im Weſent⸗ 
lichen die Abſicht vereitelt, welche die Verpachtung des fraglichen Regals 


an die Strandbewohner veranlaßt hat. Es kommt deshalb darauf an, 
25* 
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ſolchen Engagements für die Folge um [o auſmerkſamer entgegen zu wirken, 
als die einzelnen Pächter ſolcher Strandlängen, welche der ganzen Com- 
mune verpachtet ſind, dem Publikum und den Communen ſelbſt bald be⸗ 
ſchwerlich werden dürften.“ — 

Auf die Berichte und Anfragen des Königl. Domainen⸗Rentamtes 
Fiſchhauſen vom 14. Decbr, 1838 u. 10, Jan. 39, ob die Ausübung ber 
Strandpolizei in den Ortſchaften Cranzkuhren, Cranzkrug und Roſehnen 
ihm zuſtände, nachdem dieſelbe zum Verwaltungs⸗Bezirk des Königl. Do⸗ 
mainen⸗Rentamts Caporn und Schaaken gewieſen, erklärt die Königl. Re⸗ 
gierung unterm 24. Jan. 1839: „In Erwägung, daß die Regulirung der 
Strandpolizei⸗ Angelegenheiten wol in kurzem nach höherer Anordnung er- 
folgen wird, ſowie des Umſtandes, daß es zweckmäßig ſei, dieſe Verwal⸗ 
tung möglichſt zu concentriren, iſt beſchloſſen worden, die Verfügung 
vom 16. Juni 1837 vorläufig unbedingt aufrecht zu erhalten und daher dem 
Domainen⸗Rentamt Fiſchhauſen die Verwaltung der Strandpolizei auf der 
Oſtſeeküſte des Samlandes von Lochſtädt bis zur Grenze des Domainen⸗ 
Rentamts Roſſiten auf der kuriſchen Nehrung zu belaſſen.“ 

Die in obiger Verfügung der Königl. Regierung angedeutete Reguli⸗ 
rung der Strandpolizei⸗Angelegenheiten erfolgte bereits durch das Mini⸗ 
ſterial⸗Reſcript vom 23. Mai 1839, aus welchen hier nur hervorzuheben, 
daß neben den angeordneten 4 Bezirken zur Wahrnehmung der polizeilichen 
Funktionen bei Schiffsſtrandungen, welche von der Königl. Regierung in 
Vorſchlag gebracht waren, auch die aus den Bernſtein⸗Pachtüberſchüſſen zu 
beſtreitenden often auf 260 Thlr. normirt find. 

Erſcheint es wünſchenswerth, zu erfahren, welchen Einfluß der neue 
Pachtmodus auf die Strandbewohner geübt, ſo finden wir Belehrung in 
dem Polizeiverwaltungs⸗Bericht für den Kreis Fiſchhauſen vom 1. April 1840. 
Oft im Eingange hervorgehoben, daß die Zahl der Gewerbtreibenden fid) 
in den letztverfloſſenen Jahren vermehrt hat, und daß die mit dem Edikt 
vom 7. Septbr. 1811 eingeführte Gewerbefreiheit nach den gemachten Er⸗ 
fahrungen auf den Betrieb der Gewerbe ſichtbar den günſtigſten Einfluß 
ausübt; ſo heißt es in demſelben weiter: „Unbemerkt kann bei dieſer Ge⸗ 
legenheit nicht bleiben, daß die Verpachtung des Bernſtein⸗Regals an die 
Strandbewohner ſich in ihren Folgen als höchſt wohlthätig bewährt. 
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Wenngleich dieſelbe auf den Wohlſtand der Strandbewohner im Allgemeinen 
nicht den günſtigen Erfolg ausübt, den man anfangs zu erwarten ſich be⸗ 
rechtigt glaubte, ſo übertrifft dagegen der Einfluß dieſer neuen Einrichtung 
in ſittlicher Beziehung alle gehegten Erwartungen. Verbrechen, eine Folge 
der frühern Generalpacht, bie fid) fo häufig ereigneten, daß dem hieſigen 
Land⸗ und Stadtgericht allein um deßwillen zeitweiſe ein Hilfsarbeiter ge⸗ 
halten werden mußte, kommen jetzt nur ſelten vor, ungeachtet der bei der 
jetzigen Verpachtung völlig freigegebene Strandbeſuch die Ausübung der⸗ 
ſelben begünſtigt.“ 

Ebenſo haben wir hier auch Notiz zu nehmen von dem Reſcript des 
hohen Finanz⸗Miniſteriums, Berlin, den 19. Februar 1840, in welchem es 
heißt: „Die Königl. Regierung wird ermächtigt, die am Oſtſeeſtrande An⸗ 
geſeſſenen, welche die Bernſteinnutzung auf ihren eigenen Grundſtücken oder 
auf dieſen und zugleich nur auf der an die Flur ihres Wohnortes grenzen⸗ 
den Strandlänge gepachtet haben, von der Gewerbeſteuer in der Klaſſe B. 
frei zu laſſen. à 

Dagegen müſſen diejenigen Perſonen, welche die Bernſteinnutzung auf 
andern, als den vorherbezeichneten Grundſtücken oder Strandlängen ge⸗ 
pachtet haben, um den gefundenen Bernſtein zu verkaufen, der Gewerbe⸗ 
ſteuer unterworfen werden. Dies gilt alſo von allen Pächtern, die ent⸗ 
weder am Seeſtrande überhaupt nicht angeſeſſen ſind, oder, wenn ſie dort 
auch anſäſſig ſind, doch andere, als diejenigen Strandlängen in Pacht ge⸗ 
nommen haben, welche an die Fluren der Dörfer, in welchen ſie ange⸗ 
ſeſſen ſind, grenzen.“ — 

Iſt hieraus nun mit Recht vorauszuſetzen, daß die Königl. Anordnungen 
ſich als eine Wohlthat für die Strandbewohner reſp. Pächter des Bernſtein⸗ 
Regals erwieſen, ſo erſcheint es wünſchenswerth, zu erfahren, in welchem 
Verhältniß die Erträge der einzelnen Pachtbezirke zu den Pachtſummen 
geſtanden haben mögen, die bei Einleitung der Pacht auf unſicherer Baſis 
normirt werden mußten. Und hierüber werden wir durch einen Bericht 
des Königl. Domainen⸗Rentamts zu Fiſchhauſen an die Königl. Regierung 
belehrt, der auf Grund zweier Zeitungs-Artifel von demſelben verlangt 
war. Der eine der beiden Artikel findet fid) in der Königsberger Zeitung 
vom 17. Mai 1841, Beilage zu M 113 und handelt: „Ueber die Ge 
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winnung des Bernſteins und Nutzung des Bernſtein⸗Regals“, 
und ſcheint neben der Belehrung über erſtere, indirekt gegen den jüdiſchen 
Kaufmann gerichtet, der den unbemittelten Pächtern die Cautionen und 
Pachtſummen vorſchoß unter ſolchen Bedingungen, daß aus dem Bernſtein⸗ 
gewinn denſelben wenig zu Gute kam. Der zweite Artikel in derſelben 
Zeitung vom 26. Mai 1841 in der Beilage zu Nè 120 über daſſelbe Thema 
iſt als eine Replik anzuſehen, der die Einmiſchung des jüdiſchen Kaufmanns 
als eine Wohlthat zu bezeichnen verſucht durch Argumente, die wir nicht 
weiter ins Auge zu faſſen haben. Da die Königl. Regierung natürlich 
das pro und contra zu ihrer Kenntniß nahm, ſo kam es ihr auch darauf 
an, von einem der ſachkundigſten unter ihren Beamten einen Bericht ein⸗ 
zufordern, und dieſer wurde, wie oben angedeutet, unterm 20. Juni 1841 
abgeſtattet. Aus demſelben erfahren wir nun nicht nur Urtheile über die 
Erträge im Allgemeinen, ſondern auch die Art der Gewinnung derſelben, 
und deshalb heben wir aus dem umfangreichen Bericht Folgendes hervor: 
„Von der weſtpreußiſchen Grenze nicht nur bis Rothenen, ſondern auch 
bis Palmnicken, wird der Bernſtein nur geſchöpft und nicht gegraben, 
auch ſind Verſuche mit Stechen faſt ohne allen Erfolg geblieben. In der 
neueſten Zeit iſt auf dem Felde des Gutes Nodems eine kleine Quantität 
gegraben worden. Bei Palmnicken ſind durchs Stechen große Maſſen 
gewonnen. Bei Kraxtepellen wird das Meiſte durch Graben gewonnen, 
und ſo geht es aufwärts bis Marſchaiten, wo die Schöpfungen wenig Ge⸗ 
winn geben. Bei Brüſterort und Umgegend ſind große Reſultate durchs 
Stechen erlangt, Graben und Schöpfungen ſind hier unbedeutend. Bei 
Klein⸗ und Groß⸗Kuhren wird vorzugsweiſe gegraben, die andern Ge⸗ 
winnungsarten ſind unbedeutend. Von hier ab bis zur Grenze des hieſi⸗ 
gen Strandpolizeibezirks (von jenſeits Crang fehlt dem Berichterſtatter jede 
eigene Kenntniß) wurde zu Zeiten des Generalpächters nur bei Loppehnen 
gegraben, die Sache aber wegen der bedeutenden Koſten und des geringen 
Gewinnes wieder aufgegeben. Auf dieſer Strecke ſind die Schöpfungen, 
mit Ausnahme der zu Georgenswalde gehörigen Gauſupſchlucht, immer 
unbedeutend; es haben ſich aber früher nicht beſtandene Gräbereien, na⸗ 
mentlich bei Georgenswalde, Rauſchen, Saſſau, Wangenkrug, mit im Ver⸗ 
hältniß zu der geringen Pacht nicht unbedeutendem Reſultate gebildet, und 
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bei Loppehnen hat die Gräberei wirklich großartige Reſultate geliefert, 
und der Wohlſtand in dieſem früher ganz verarmten und höchſt verſchulde⸗ 
ten Dorf hebt ſich mit jedem Jahre.) Selbſt die Schöpfungen auf der 
Nordküſte, wenn auch an ſich nicht bedeutend, haben auf mehreren Strand⸗ 
bezirken, im Verhältniß zu der geringen e ziemlich günſtige Erfolge 
geliefert.“ — 

Derſelben Quelle verdanken wir auch eine Einſicht in die Erträge der 
einzelnen Strandgebiete, die zu ermitteln große Schwierigkeiten machte, ja 
in einzelnen Bezirken gar nicht gelang oder durch Combinationen annähernd 
bezeichnet werden mußte. Dennoch waren die Ermittelungen von großer 
Wichtigkeit, weil ſie einen weſentlichen Anhalt boten zur Feſtſtellung der 
Pachtſummen für bie bevorſtehende neue Pachtperiode. 

Das Miniſterial⸗Reſcript, Berlin den 20. Septbr. 1841, ſpricht ſich 
demnach über die fernere Verpachtung folgendermaßen aus: 

„Da nach dem Berichte der Königl. Regierung vom 30. Aug. d. J. 
die Verpachtung der Bernſtein⸗ und Kalkſtein⸗Nutzung am Strande der 
Oſtſee, wie ſolche jetzt regulirt iſt, ſich bewährt hat: ſo ſteht der ferneren 
Verpachtung derſelben an die Strandbewohner auf anderweite 6 Jahre, 
vom 1. Juni 1843 ab, nichts entgegen. Bei der Einleitung dieſer Ver⸗ 
pachtung müſſen aber die Anſtände völlig beſeitigt werden, welche bei der 
Verpachtung bis 1843 nicht überall haben aus dem Wege geräumt wer⸗ 
den können.“ — 

„Es muß bei der neuen Verpachtung ferner dahin gewirkt werden, 
daß jede einzelue Commune und jedes einzelne Dominium am Strande 
die Pacht des, die Dorfs⸗ oder Dominial⸗Flur begrenzenden Seeſtrandes 
übernimmt, und daß alle in den Communen anſäßigen Einwohner ohne 
Ausnahme den Pachtgeſellſchaften beitreten, weil nur dadurch die Abſicht, 
welche die Auflöſung der Generalpacht veranlaßt hat, vollſtändiger erreicht 


1) Da ich feit dem Jahre 1836 die Verhältniſſe in dieſem Dorfe aus eigener An: 
ſchauung kenne und ſeit dem Jahre 1840 meine Sommerferien jährlich an dem Orte zu⸗ 
bringe, ſo muß ich dem Berichterſtatter aus vollſter Ueberzeugung beipflichten und be⸗ 
ſonders hervorheben, daß die ſehr günſtigen Erträge durch Grabungen gewonnen wurden, 
welche der primitivſten Art waren und die Leute in ihren ſonſtigen Beſchäftigungen nicht 
ſtörten, da ſie, unter ſich einig, nicht auf die Vollendung einer Grube losſtürmten. 

E. 
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werden kann, und weil eben dadurch die vielen Conflikte vorweg beſeitigt 
werden, welche daraus hervorgegangen ſind, daß einzelne Wirthe bisher 
der Pacht nicht beigetreten waren.“ 

„Großes Gewicht muß ferner auf die Auflöſung der Verpflichtungen 
gelegt werden, welche die Pacht⸗Communen für den Cautionsbeſteller über- 
nommen haben, weil die Pächter nur in dieſem Falle freie Dispoſition 
über den gewonnenen Bernſtein erlangen und den ganzen Gewinn aus 
dieſer Nutzung für ſich behalten. Ich veranlaſſe die Königl. Regierung, 
die einzelnen Pacht⸗Communen hierauf ſchon jetzt aufmerkſam zu machen, 
damit ſie zur rechten Zeit die Pacht⸗Caution entweder aus eigenen Mitteln 
oder auf vortheilhaftere Weiſe, als bisher, ſich verſchaffen können.“ — 
(Folgen Anweiſungen in Bezug auf die anderweite Normirung der Pacht⸗ 
ſummen). — „Die Pacht⸗Communen werden ſich hierdurch überzeugen, daß 
ihr Intereſſe, ſoweit es mit der Sicherheit der Staatskaſſe irgend vereinbar, 
vollſtändig berückſichtigt worden iſt.“ — 

Das Miniſterial⸗Reſeript d. d. Berlin, den 5. März 1842 erklärt u. A. 
„daß der Eröffnung der Verhandlungen über Verpachtung der Bernſtein⸗ 
Nutzung am Seeſtrande nichts mehr im Wege ſteht.“ — 

Aus dem Miniſterial⸗Reſcript vom 5. Juni 1842 an die Königl. Ne- 
gierung gerichtet, iſt beſonders folgende Stelle hervorzuheben: „Um den 
Strandbewohnern die Cautionsbeſtellung zu erleichtern, ſchlägt die Königl. 
Regierung (im Bericht vom 16. Mai c.) vor, die Caution für die herr⸗ 
ſchaſtlichen Gebäude auf 50 %% des dem Fiskus zurück zu gewährenden Tar- 
werthes derſelben zu ermäßigen, indem jetzt 25 0 von der Summe als 
Caution niedergelegt worden, mit welcher diefe Gebäude beim Domainen: 
Feuer⸗Schaden⸗Fonds verſichert find. Dieſe Ermäßigung will das Minifte- 
rium genehmigen, weil die Königl. Regierung hofft, die Strandbewohner 
dadurch unabhängiger von den Perſonen zu machen, welche für ſie die 
Caution oft unter ſehr läſtigen Bedingungen beſtellt haben.“ — 

Aus dem Minifterial-Refeript vom 2. Juni 1842 erſehen wir, „daß 
ſich der Verpachtung des Bernſtein⸗Regals für die Zeit vom 1. Juni 1843 
ab die (dortigen) Strandbewohner mehr, als es bisher geſchehen iſt, ange— 
ſchloſſen haben“ — ſowie aus dem Minifterial-Refeript vom 31. Oct. 1842, 
daß die Pachtgebote die feſtgeſetzte Summe von 10,885 Thlr. ergeben. 
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Endlich erfolgt an den Staatsminiſter Graf zu Stollberg die Cabinets⸗ 
ordre des Königs Friedrich Wilhelm IV., Berlin, den 7. April 1843: 
„Auf Ihren Bericht vom 21. v. M. beſtimme Ich zuvörderſt, daß die Re⸗ 
galität des Bernſteins in Oſtreußen und Litthauen, als ein altherkömm⸗ 
liches Recht, ferner auch in Bezug auf das Binnenland beſtehen bleiben 
ſoll. Ich genehmige ſodann nach Ihrem Antrage, daß den Pächtern des 
Rechts zum Aufſuchen und Schöpfen des Bernſteins am Seeſtrande nicht nur 
der Erlös aus dem Bernſtein, welcher im Binnenlande bis zum 1. Juni d. J. 
ſchon gefunden iſt oder noch gefunden werden wird, auf das von ihnen 
zu zahlende Pachtgeld in Anrechnung gebracht, ſondern auch dafür, daß 
ihnen das Graben des Bernſteins im Binnenlande, außer auf ihren eige⸗ 
nen, an den Seeſtrand grenzenden Grundſtücken, nicht geſtattet iſt, vom 
1. Juni d. J. ab, 100 Thlr. an dem etatsmäßigen Pachtgelde erlaſſen und 
letzteres demnach auf die Summe von 9,925 Thlr. ermäßigt werde.“ 
Dieſe Cabinetsordre wird der Königl. Regierung vom Miniſterio am 
29. April 1843 mit dem Befehle überwieſen, die Pacht nach den feſtgeſetz⸗ 
ten Pachtbedingungen abzuſchließen. 


2. Die ſechsführige Pachtperiode vom 1. Juni 1843 bis ult. Mai 1849. 


Haben wir unter den Vorbereitungen für die Feſtſtellnng der neuen 
Pachtperiode auch diejenigen Anordnungen kennen gelernt, welche im In⸗ 
tereſſe der Strandbewohner getroffen wurden und ihnen einen größeren 

Gewinn dadurch verſchaffen ſollten, daß ſie ihre Zahlungen unter günſtigern 
Verhältniſſen ermöglichten, als bisher, ſo blieben das doch vielfach fromme 
Wünſche, denn die meiſten der Strandbewohner hatten nicht die Mittel, 
die Caution und Pacht aufzubringen. 

Daher erfahren wir denn auch ſchon zu Anfange der neuen Pacht⸗ 
periode von einer Beſchwerde bei dem Provinzial⸗Landtage. Der Dber- 
präſident der Provinz Preußen, Bötticher, ſchreibt unterm 28. Juni 1843 
an die Königl. Regierung wie folgt: 

„Zufolge eines mir von dem Herrn Landtags-Marſchall, Grafen 
zu Dohna ⸗Schlobitten, Excellenz, mitgetheilten Extrakts aus dem 28ſten 
Sitzungs⸗Protokoll des Sten preuß. Provinzial⸗Landtages, betreffend eine 
Beſchwerde der Bernſteinpächter des Oſtſeeſtrandes, habe ich Veranlaſſung 
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genommen, unter dem 12. d. M. den Königl. Geh. Staats⸗Miniſter, Herrn 
Grafen zu Stolberg, zu erſuchen, behufs Abſtellung der von den Bernſtein⸗ 
pächtern erhobenen Beſchwerden, für die Folge: 

1) die gegenwärtigen Pächter des Bernſtein⸗Regals keine höhere 
Cautions⸗Summe mehr zahlen zu laſſen, als der frühere General⸗ 
pächter gezahlt hat; 

2) die Pacht in vierteljährigen Raten nicht mehr prae-, ſondern 
postnumerando zahlen und endlich 

3) den Bernſtein im Binnenlande anderweit verpachten und den da- 
für eingehenden Betrag von der Summe der 10,000 Thlr. Pacht 
in Abzug bringen und nur die geringere Summe auf die Einſaſſen 
am Strande dergeſtalt vertheilen zu laſſen, daß im Ganzen die 
Pacht von 10,000 Thlr. unverkürzt zu vereinnahmen bleibe. 

Indem ich mich beehre, die mir hierauf gewordene Erwiderung des 
Königl. Miniſterii des Königl. Hauſes, General-Verwaltung für Domainen 
und Forſten, vom 3. d. M. in vidimirter Abſchrift beizulegen, erſuche ich 
die Königl. Regierung, in ſorgſame und reifliche Erwägung zu nehmen, 
ob nach ihrem Dafürhalten die Caution der Bernſteinpächter 
ohne beſorglichen Nachtheil für die Königl. Kaſſe nicht noch 
mehr und namentlich nicht bis auf die Summe von 10,000 Thlr. 
ermäßigt werden kann.“ 

Das bezeichnete Miniſterial⸗Reſcript vom 3. Juni 1843 weiſt die ere 
hobenen Beſchwerden der Einſaſſen als unbegründet zurück, indem es die 
denſelben gewährte Nutzung des Bernſtein-Regals als eine Gnadenſache 
anſieht, die denſelben gewährten Ermäßigungen hervorhebt und endlich die 
praenumerando-Zahlung der Pacht als unerläßlich bezeichnet, auch die Ber- 
anſchlagung der Gräbereien im Binnenlande mit 100 Thlr., welche den 
Pächtern zu Gute kommen, als eine ſchwerlich zu erreichende anſieht. 

Der Oberpräſident hatte von der Königl. Regierung in dieſer Ange- 
legenheit Bericht verlangt, und da dieſer von derſelben unterm 28. Aug. 1843 
erſtattet und dem Miniſterium eingereicht war, ſo erließ das hohe Miniſterium 
am 22. November 1843 folgendes Reſcript an die Königl. Regierung: 

„Da die Königl. Regierung der Meinung iſt, daß den Bernſteinpächtern 
am Oſtſeeſtrande die diesſeits beabſichtigte Entrichtung (Erleichterung?) bei 
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der Cautionsbeſtellung ohne Gefährdung der Sicherheit der Königl. Kaſſe 
werde gewährt werden können, jo wird die Ermäßigung der von den ge- 
dachten Pächtern zur Sicherheit für die Bernſteinpacht und für die mit- 
verpachteten Gebäude mit überhaupt 16,239 Thlr. deponirtey Cautionen 
bis auf die Summe von „Zehntauſend Thalern“ genehmigt und die Königl. 
Regierung ermächtigt, ſolche nach ihrem Vorſchlage in der Art zu verthei⸗ 
len, daß zunächſt den Pächtern der Gebäude die Hälfte des Gebäudewerthes 
als Caution auferlegt und der danach von den 10,000 Thalern noch blei⸗ 
bende Betrag auf ſämmtliche Bernſteinpächter nach Verhältniß der von 
ihnen zu zahlenden Pacht vertheilt wird.“ 

Die Königl. Cabinets⸗Ordre, Charlottenburg d. 7. Juni 1843, ordnet 
an: „Ich will auf Ihren Bericht vom 4. v. M. bie Suspenſion des 228ſten 
Zuſatzes zum Oſtpreuß. Provinzial⸗Recht mit Ausſchluß der $8. 9. 10. 12 
deſſelben, für die ſechsjährige Dauer der Verpachtung des Bernſtein⸗Regals 
am Oſtſeeſtraude vom 1. Juni 1843—49 genehmigen und beauftrage Sie, 
die Publikation dieſer Beſtimmung durch die Amtsblätter der betheiligten 
Regierungen zu veranlaſſen. Friedrich Wilhelm.“ „An die Staatsminiſter 
Mühler und Graf zu Stolberg.“ — Dieſelben inſinuiren die Königl. Ordre 
der Königl. Regierung unterm 15. Juli 1843 mit dem Auftrage, die be⸗ 
fohlene Publikation zu bewirken. 

Da bei den Vorarbeiten für die neue Verpachtung die Feſtſtellung der 
Uferſtrecken für jede Pacht⸗Commune bewirkt war, ſo konnte füglich kein 
Grenzſtreit ſich erheben; allein die Folge zeigte dennoch Grenzſtreitigkeit, 
wie die zwiſchen Saſſau und Loppehnen, welche von der Bernſtein⸗Pacht⸗ 
geſellſchaft Saſſau beim Domainen⸗Rentamt Fiſchhauſen angezeigt wird, 
woher dieſes die Königl. Regierung unterm 5. October 1846 um die im 
November 1841 geführten Vermeſſungs⸗ und Grenzbehügelungs⸗Verhand⸗ 
lungen und weitere Anordnung bittet. Allein die Anordnungen der Königl. 
Regierung können der Witterungsumſtände wegen nicht ausgeführt werden 
und müſſen bis zum Frühjahr ausgeſetzt bleiben. Am 27. Juli 1847 wird 
über die Ausgleichung der Grenzirrung berichtet. 

In dieſer Zeit kommt auch ein ſchon aus der erſten Pachtperiode da- 
tirender Streit zum Austrage. Die zum Moolenbau in Pillau nöthigen 
Steine hatte man aus der See genommen, ohne von den Beſitzern der 
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betreffenden Strandlängen die Erlaubniß dazu zu erhalten. Die ange⸗ 
ſtrengten Beſchwerden, in denen Uferbeſchädigungen ſowohl, als Bernſtein⸗ 
gewinn⸗Beeinträchtigungen hervorgehoben wurden, fanden verſchiedene Beur- 
theilungen und es kam zu keiner definitiven Entſcheidung. Endlich erläßt 
unterm 9. April 1847 die Königl Regierung in den betreffenden Amts— 
blättern folgendes Publikandum: 

„Es iſt höhern Orts beſtimmt worden, daß zur Sicherung des Friſchen 
und des Kuriſchen Haffs gegen den Abbruch durch die Wellen und des 
Treibeiſes, ſowie zur Schonung des Fiſchſtandes, desgleichen zur Sicher⸗ 
ſtellung des Oſtſeeſtrandes, fortan ohne beſondere polizeiliche Erlaubniß in 
einer Entfernung von Zwanzig Ruthen von den Ufern beider Haffe und 
der See, bei Vermeidung einer Strafe bis zu Fünf Thalern, keine 
Steine aus denſelben herausgenommen werden dürfen. Den Fiſcherei⸗ 
Auſſichtsbeamten und Domainen⸗Rentmeiſtern ift die Ueberwachung der 
Contravenienten übertragen.“ 

Nicht zu überſehen ift, daß in Folge der größern Beachtung ber Ufer⸗ 
formationen auch das Vorhandenſein von Braunkohle zur Kenntniß ge⸗ 
nommen wurde und daß ſich daran das Verlangen knüpfte, die Beſchaffenheit 
des Lagers zu unterſuchen, um Pläne zur Ausnutzung entwerfen zu können. 

Das Königsberger Handlungshaus Pollack's Erben wendet fid) daher 
am 16. April 1847 an das Königl. Miniſterium mit dem Geſuche um 
Erlaubniß zum Schürfen auf Braunkohlen am Kordolleck in der Gauſup⸗ 
ſchlucht. Doch erfolgt an daſſelbe, ſowie an die Königl. Regierung, das 
Miniſterial⸗Reſeript v. 29. Mai 1847, in dem es heißt: Die Erlaubniß 2c. 
„kann Ihnen nicht ertheilt werden, weil das von Ihnen im Anſpruch ge- 
nommene Terrain von den Bernſteingräbern bereits in Pacht genommen, 
und die Aufſuchung, ſowie die künftige von Braunkohlen in einem und 
demſelben Felde unverträglich iſt oder wenigſtens zu unvermeidlichen und 
nicht zu beſeitigenden Colliſionen führen würde. — Aber auch abgeſehen 
davon, machen die örtlichen Verhältniſſe des Meeresufers die Gewinnung 
von Braunkohle, wegen der dadurch herbeizuführenden Verſandung des 
Landes unſtatthaft. Aus dieſen Gründen iſt ein ähnliches Concurrenz⸗ 
Geſuch heute von mir zurückgewieſen worden.“ 

Laut Miniſterial⸗Reſcript vom 30. Novbr, 1848 ſoll mit der fernern 
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Verpachtung des Bernſtein-Regals auf abermals 6 Jahre, vom 1. Juni 1849 
bis ult. Mai 1855, nach den gegebenen Anweiſungen vorgegangen werden. 
Aber ſchon unterm 7. November 1848 hatten mehrere Beſitzer im Kreiſe 
Fiſchhauſen von der Kreisſtadt aus der Königl. Regierung die Abſchrift 
ihrer Petition an die National Verſammlung in Berlin zur Kenntnißnahme 
und hochgeneigten Unterſtützung eingereicht. Dieſes Schriftſtück, datirt 
Fiſchhauſen, den 23. October 1848, bemüht ſich, das Sachverhältniß als 
ein drückendes und ungerechtes darzulegen und auf Grund deſſen zu bitten, 
„man wolle den an die Oſtſee grenzenden Grundeigenthümern vom 1. Juni 
1849 ab das bisherige Bernſtein⸗Regal zur fernern unentgeltlichen 
Ausübung überlaſſen.“ 

Welchen Erfolg dieſe Petition gehabt, iſt aus den Akten nicht zu er⸗ 
ſehen, wohl aber aus dem Fortbeſtand der Verhältniſſe zu entnehmen. — 

Die in Bezug auf die neue Pachtperiode von der Königl. Regierung 
aufgeſtellten Bedingungen zur Verpachtung des Bernſtein-Regals vom 
1. Juni 1849 bis ult. Mai 1855 ſtimmen im Allgemeinen mit denen über: 
ein, die bei der Einleitung der Pacht im Jahre 1837 aufgeſtellt und von 
uns den Hauptpunkten nach mitgetheilt wurden (ogl. Altpr. Mtsſchr. VI. 
Hit. 8. S. 686 ff.), ein genauerer Vergleich läßt jedoch folgende Aenderungen 
als weſentlich finden: Der §. 9 der alten Bedingungen, welcher handelt 
von den Strand- und Dienſtgebäuden zc., fehlt unter den neuen Bedin⸗ 
gungen, fo daß der alte §. 10 hier als §. 9 (jedoch nur die erſten 3 Zeilen, 
das Uebrige fehlt), der alte 8. 11 hier als §. 10, der alte 8. 12 hier als 
8. 11 mit mehreren die Zahlung normirenden Vorſchriften fid) findet, bie 
alten 88. 13 und 14 ſind hier als 88. 12 und 13 aufgeführt. 

Nachdem die Vorarbeiten für die neue Pachtperiode genügend vorge⸗ 
ſchritten, wird durch Cabinets-Ordre vom 20. April 1849 die Königl. Re⸗ 
gierung angewieſen, bei der anderweiten Verpachtung des Bernſtein-Regals 
am Oſtſeeſtrande die Summe von 705 Thlr. (ſieben hundert und fünf 
Thaler), als den Betrag für veräußerte 14 Strand⸗Etabliſſements von dem 
zu zahlenden Pachtquantum in Wegfall zu bringen. 

Demnach verpachtet die Königl. Regierung die Nutzung des Bernſtein⸗ 
Regals und das Recht zum Kalkſteinſammeln am Oſtſeeſtrande auf fiskali⸗ 
ſchen Gebieten, und ein Gleiches geſchieht mit einer großen Zahl von 
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Communen und einzelnen Grundbeſitzern, zu welchem Zwecke ein die be⸗ 
treffenden Paragraphen enthaltendes lithographirtes Schema nur auszu⸗ 
füllen war. — 

Da nicht alle Strandlängen verpachtet waren, erläßt die Königl. Re⸗ 
gierung im Intelligenzblatt, wie in der Hartungſchen Zeitung, unterm 
4. Mai 1849 folgendes Publikandum: 

„Es wird hiermit zur öffentlichen Kenntniß gebracht, daß diejenigen 
Bernſteinpacht⸗Bezirke an der Oſtſee, für welche das feſtſtehende Pachtgelder⸗ 
Minimum bei den bisherigen Unterhandlungen von den Strandbewohnern 
freihändig nicht geboten worden ift, zu denen unter andern die Strand- 
bezirke Sanglienen, Tenkitten und Rothenen gehörten, im Wege ber Kei⸗ 
tation anderweitig ausgeboten werden ſollen. Zu dieſem Behufe ſteht 
zum 15. Mai d. J., Nachmittags 3 Uhr, im Königl. Rentamts⸗Dienſtlokale 
Fiſchhauſen Termin an, zu dem Pachtluſtige hiedurch eingeladen werden.“ 

Unterm 11. Juni 1849 erfolgt endlich die Erklärung, daß ſämmtliche 
Contrakte vollzogen find. Dieſelben ergeben eine jährliche Pachtſumme von 
10,209 Thlr. für die Zeit vom 1. Juni 1849 bis ult. Mai 1855, wozu 
ſpäter die Pachtſummen von den Pachtbezirken nördlich von Sarkau im 
Betrage von 231 Thaler kommen, fo daß die Geſammt⸗-Pachtſumme 
10,440 Thaler beträgt. 

Sind wir nun an das Ende der Pachtperiode von 1843 — 49 gelangt, 
ſo ſuchen wir in den Akten vergebens einen Einblick in die Erträge, welche 
die Pächter in dieſem Zeitraume von ihrer Pachtung des Bernſtein⸗Regals 
hatten. Beim Abſchluß der vorigen Pachtperiode gewannen wir einen 
Einblick in diefe Verhältniſſe, der auf ſorgfältiger Nachforſchung und muth- 
maßlichen Angaben beruhte, hier aber mangelt das belehrende Material, 
Da nun bei der Verleihung des Bernſtein⸗Pachtrechtes an die Communen 
denſelben die gleiche Bedingung geſtellt wurde, wie früher dem General- 
pächter, nämlich über den Bernſteingewinn Buch und Rechnung zu führen, 
damit die Königl. Regierung nach Bedürfniß Kenntniß davon nehmen 
könne, ſo iſt vorauszuſetzen, daß auch ſolche Nachweiſe vorhanden. Allein 
in denjenigen Dorſſchaften, in denen ich mich danach erkundigen konnte, 
habe ich das Gewünſchte nicht gefunden. Im Schulzenamt der Dörfer 
Loppehnen, Saſſau u. a. fand fid) auch nicht eine Spur vor. Da ich je⸗ 
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doch aus der eigenen Anſchauung die Verhältniſſe von ihrem Beginne her 
kannte und wußte, daß die Communen Loppehnen und Saſſau die Leitung 
der Arbeiten zum Bernſteingewinn, ſowie die ganze Buchführung, dem 
Schmiedemeiſter Bluhm in Loppehnen übertragen hatten, der die Arbeits⸗ 
zeiten und Lohnbeträge regelmäßig notirte und nach geſchehenem Verkauf 
des gewonnenen Bernſteins das Vertheilungsgeſchäft auszuführen hatte, ſo 
hoffte ich das gewünſchte Material hier zu finden. Freilich war der Mann 
längſt verſtorben, ſein Beſitzthum nebſt Schmiede war auf ſeinen Sohn 
übergegangen, der aber bald ſtarb und eine Wittwe hinterließ, die zur 
Fortſetzung des Gewerbes ſich mit Schmiedemeiſter Harnack verheirathete. 
Dieſer ſchon mehr intelligente Mann hatte von den alten Scripturen Ein⸗ 
zelnes gerettet, das mir höchſt willkommen, weil der genaue Nachweis an 
einem Orte zu Schlüſſen auf andere berechtigt. Mein Fund nun beſtand 
in einem Quarthefte, das mir bereitwilligſt ausgeliefert wurde und in dem 
ich die Notizen über die Nutzung des Bernſtein⸗Regals im Dorfe Loppehnen 
in der Pachtperiode vom 1. Juni 1843 bis ult. Mai 1849 vorfand. Ehe 
ich dieſe tabellariſche Zuſammenſtellung folgen laſſe, möchte ich einige Be⸗ 
merkungen in Betreff der Art der Arbeit vorausſchicken. 

Die Einſaſſen Loppehnen's hatten, wie ſie mir oft erzählt, beſonders 
während der letzten Zeit der Generalpacht Gelegenheit gehabt, die Art des 
Grabens auf ihrem Terrain zu ſehen, welches theilweiſe ihnen vom Pächter 
abgekauft wurde und zwar, ba die Leute keine Gauner waren und der bes 
treffende Landſtrich keinen Nutzen gewährte, für, wie ſie äußerten, 50 Thlr. 
Als aber die daraus gehobenen Bernftein-Erträge auf vierſpännigen Wa- 
gen vom Strande heraufgebracht wurden, da begriffen ſie, welche Schätze 
in ihrem Boden verborgen. Kein größeres Glück konnte ihnen daher zu 
Theil werden, als die durch die Königl. Cabinets⸗Ordre den Strandbe⸗ 
wohnern bewilligte Pacht des Bernſteins. Die Tabelle wird es beweiſen, 
daß ſie ſich ſofort an die Arbeit machten, indem ſie den Berg durch Unter⸗ 
grabungen allmälig wegräumten und die Erde in kleinen Handkarren nach 
dem Meere zu fuhren. Jedem Arbeiter wurde der Taglohn angeſchrieben, 
denn wer ſollte Vorſchüſſe machen, hatten ſie doch ſchon der Caution und 
Pachtzahlung wegen Verpflichtungen auf ſich geladen, deren Erfüllung der 
gehoffte Ertrag ermöglichen ſollte. So arbeiteten denn die Leute in Hoffnung 


400 Das Bernſtein⸗Regal in Preußen 


fort, machten kleine Gruben, um bald zu Geld zu kommen, und überzeug⸗ 
ten ſich, daß, in gleich beſcheidener Weiſe fortgefahren, Schätze noch ihren 
Nachkommen zu heben überlaſſen bleiben würden. Natürlich mußten ſie 
nun auch den gewonnenen Bernſtein verwerthen, und hier kam man den 
ſimpeln Leuten in zuvorkommender Weiſe zu Hilfe, freilich unter Bedin⸗ 
gungen, die den wirklichen Werth des Ertrages bedeutend verringerten. 
Einmal mußten ſie ſich verpflichten, den ganzen Ertrag nur dem mit ihnen 
Contrahirenden zu überlaſſen. Alle Stücke bis zum Pfund, dieſes jedoch 
ausgeſchloſſen, wurden im Gemenge das Pfund mit 3 Thlr. bezahlt, bei 
Pfundſtücken und größern war das Vorkaufsrecht dem bezeichneten Käufer 
vorbehalten. Erſt wenn ſie mit ihm nicht handelseins werden konnten, 
ſtand ihnen das Recht zu, die Stücke anderweitig anzubieten; allein bald 
ſahen ſie ein, daß ſie damit ſchlechte Geſchäfte machten. Denn, als ſie ein 
Stück von, wie die Leute meinten, etwa 4 Pfunden für das Gebot von 
200 Thaler nicht laſſen wollten und zwei Dorfgeſchworene damit nach 
Königsberg und Danzig fuhren, mußten fie fid) überzeugen, daß jedes Ge- 
bot niedriger wurde, ihnen alſo nichts übrig blieb, als an ihren Bernſtein⸗ 
abnehmer ſich zu wenden, der natürlich jetzt das frühere Gebot zurückzog 
und den Stein für einen noch billigern Preis erhielt. Gegen das kauf⸗ 
männiſche Geſchäft läßt ſich nichts ſagen, jedenfalls aber verringerte es die 
Einnahme der Commune. Dazu kommt noch der Umſtand, daß das Ab- 
wägen des gehobenen Bernſteins contraktlich in der primitivſten Weiſe und 
in kleinen Poſten geſchehen mußte, denn als ich den Leuten eine Dezimal⸗ 
waage hiefür ſchaffen wollte und ihnen den Vortheil dieſes Abwägens klar 
gemacht hatte, erklärten ſie, daß ſie das dem Contrakte nach nicht dürften. 
Ferner iſt auch nicht außer Acht zu laſſen, daß die beſonders auf den 
Fiſchfang gewieſenen Leute nur zu oft in Geldverlegenheiten kamen und 
daher Zahlungen voraus nahmen, die, zu größern Summen anwachſend, 
auf ihre Hypothek eingetragen wurden und bei einigen Wirthen dahin 
führten, daß ſie ihre Grundſtücke ihrem Gläubiger verkaufen mußten, der 
auf dieſe Weiſe Einſaſſe wurde und natürlich ſeinen Einfluß auf die ganze 
Commune auszuüben im Stande war. Konnte es unter ſolchen Umſtänden 
Wunder nehmen, wenn die Commune das ganze Geſchäft des Bernſtein⸗ 
gewinnes in die Hand eines Mannes legte, der ihnen ihre Arbeitskraft 
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bezahlte und ſchließlich als Reingewinn jedem Großwirth, deren in Lop⸗ 
pehnen fünf waren, 200 Thlr. jährlich, jedem Kleinwirthe, deren ebenfalls 
fünf vorhanden, 100 Thlr. auszahlte, nach dem urſprünglichen Theilungs⸗ 
modus, wonach der Reingewinn aus jeder Grube nach dem Verhältniß 
von 2/3 zu ½ͤ getheilt wurde. Freilich fällt noch ein Moment gewichtig 
in die Waage, denn der Unternehmer griff die Arbeit anders an, als die 
ſimpeln Leute; die Gruben wurden bedeutend größer angelegt, die Arbeiter⸗ 
zahl vergrößert, die Kraft durch Maſchineu verſtärkt, woher es denn kam, 
daß nach ca. 10 Jahren das Lager ausgebeutet war, der Unternehmer an 
andern Orten ſein Geſchäft fortſetzte, und die Loppehner keinen Gewinn 
aus dem Berſteingraben hatten. 

Nach dieſen zur Orientirung nöthig erſchienenen Erörterungen laſſen 
wir nun die bezeichnete Tabelle folgen: 

Ueberſicht über den Vernſteingewinn in Noppehnen. 
(Nach den Aufzeichnungen des Schmied Bluhm.) 
J. Vom 1. Juni 1843 bis 1. Juni 1844: 

baarer Ertrag 


Bo dn & 


Ausgaben: 
| Br) 


verkauft 
it 


2 25 


Gegraben: | g 


59611634 251 620 —| 81101424 4 
493 | 1405| —| 665 1| — 
989| 918 251 302 — — 
1137813958 201587 1| 8 
Avaus der See de 2. RIDES 1 


1) vom 1. Juni bis 15. Auguſt 1843 
2) vom 8. Sept. bis 15, Dechr, 1843 
3) vom 19. April bis 31. Mai 1844 


616025 — 
Fele 4 


108 20 
Reingewinn in 1 Jahre 12480 9| 4 
II. Vom 1. Juni 1844 bis 1. Juni 1845: 


verkauft] Ausgaben: f baarer Ertrag 
Gegraben: g für 
JE dp «Le BB 


1) vom 1. Juni bis 18. Auguſt 1844 . | 582]1649| —] 634 — | — 
2) vom 20. Sept, bis 15. Decbr. 1844 . 4491272 5| 686 5 — 
3) vom 18. April bis 22. Juni 1845 . 371 927 15 113 —|— 


11402 | 3848 20 1433]. 5 
aus der Se bekommt 8 


Reingewinn in 1 Jahre 
Altpr. Monatsſchrift. Bo. VIII. oft. 5 u. 6. 26 


2 15 — 
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Ill, Vom 1. Juni 1845 bis 1. Juni 1846: 


1 | g iri Ausgaben: m Ertrag 
e 33e. 

1) vom 22. Juni bis 15, Auguſt 1845 . | 360 900 — 431 18 —| 468 12 — 
2) vom 1. Septbr. bis 1, Dechr. 1845 . | 5501352 — 752 — 600 —— 
3) vom 1. Dec. 1845 bis 3. April 1846 5891472 151 683 5 — 789 10 = 
4) vom 4. April bis 22. April 1846. "2| 180 — 110 — — 70 — — 


115713904 151197623 — 192722 — 


Ob aus der See gewonnen? In dem Buche fehlen Blätter bis zum 1. Juni 1848. 
IV. Vom 1. Juni 1846 bis 1. Juni 1847: 
fehlt. 
V. Vom 1. Juni 1847 bis 1. Juni 1848: 
fehlt. 
VI. Vom 1. Juni 1848 bis 1. Sunt 1849: 


Gegraben: | g verkauft Ausgaben: baarer Ertrag 
Ra. \ rl 3. e Ah , hrl ed. 


1) vom Herbſt 1848 ein Loch . . . 4181184 1011311 53% 
2) vom 2. bis 31. März 1849 4001133 10] 320 10 — ] 813 — | — 
3) vom 2. April bis 21. Auguſt 1849 . | 6201653 10120010 — 453 — — 


[1438 [3971 | — | 2661 101520 —b 
4)" qs mer Gre ef), E ET | 90 — — 
Reingewinn in 1 Jahre 1410 — | — 
Es find eingekommen in 6 Jahren in Summa . 23126 Thlr. 10 Sgr. 
In den erſten 6 Jahren in Summa . . . . 17428 „ 25 „ 
In 12 Jahren alfo eingenommen. . . 40555 Thlr. 5 Sgr. 
„„ „ „ ausgegeben. .. 122.12 
Mithin bleibt in 12 Jahren ein Reingewinn vou . 21421 Thlr. 22 Sgr. 


J. Vom 1. Juni 1849 bis 1. Juni 1850: 


B s. | 8 un Ausgaben: baarer Ertrag 
eee e e. 


| 


60511619 10] 175, 5 — 1549 5| — 
66712034 | —| 70021 — 1334: — 
4351232 15 866 4 — 115011 — 


117074885 | 25 | 1742 | — — [4033 | 16] — 


1) vom 28, Aug. 1849 bia 22, Mai 1850 
2) vom 23. Mai bis 1. Auguſt 1850 . 
3) vom 19. Aug. bis 21. Novbr, 1850. 
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II. Vom 1. Juni 1850 bis 1. Juni 1851: 
fehlt. 
III. Vom 1. Juni 1851 bis 1. Juni 1852: 
Iſt eingekommen. . . 4245 Thlr. 10 Sgr. 
„ ausgegeben . . . 2262 „ — „ 
bleibt baar 2018 Thlr. 10 Sgr. 
(ſoll heißen 1983 Thlr. 10 Sgr.) 
Ausgaben: | Gewinn: 


EEE TE Es 
verkauft 
Es ergab: g [i 
"ple | E : 
— — —Ó— Ó——À— m— ———— 


Ein Loch v. 22. März bis 14. Aug. 1852 | 70051980 | — 1480 — | — 
2te8 Loch v. 18. Aug. 52 bis 25. Juni 53 | 74512110 | 10] 1787 | — | — 
Vom 17. Juni bis 29. Octbr, 1853 . . 7422110251 1062 — | —[1050| — | — 


3. Die ſethajührige Pachtperiode vom 1. Juni 1849 bis ult. 1855. 


Haben wir bereits im vorigen Abſchnitte das Pachtquantum ber ver- 
ſchiedenen Pachtbezirke zur Kenntniß genommen und daraus das gegen die 
Soll⸗Einnahme fih herausſtellende Mehr erſehen, fo erſcheint das Mi- 
niſterial⸗Reſeript vom 23. Auguſt 1851 von beſonderer Wichtigkeit. Das⸗ 
ſelbe lautet: 

„Auf den Bericht vom 26. Mai d. J. iſt das Miniſterium mit der 
Königl. Regierung darin einverſtanden, daß die Cautionen derjenigen Ein⸗ 
ſaſſen, welche die Bernſtein⸗Nutzung auf den vorlängs ihrer eigenthümlichen 
Grundſtücke befindlichen Strandſtrecken gepachtet haben, auf die Hälfte 
des von ihnen jährlich zu zahlenden Bernſteinpacht⸗Zinſes er⸗ 
mäßigt, für diejenigen Strandbezirke dagegen, auf welchen von Nicht⸗ 
Strandbewohnern die Bernſteinnutzung im Wege des Meiſtgebots gepachtet 
iſt, zu den vollen Beträgen der einjährigen Pacht beibehalten werden. 

Es kommt ſonach der Geſammtbetrag der zu beſtellenden Cautionen 
auf ſechs Tauſend vierhundert achtzehn Thaler zu ſtehen.“ 

„Endlich wird genehmigt, daß der Ueberſchuß der kontraktlichen Pacht 
für die geſammte Bernſteinnutzung über das Soll⸗Einkommen, welcher 
Ueberſchuß in dem Berichte auf 859 Thaler jährlich richtig berechnet 
worden iſt, am Schluſſe jedes einzelnen Pachtjahres bis 1855, nachdem 
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ſämmtliche Zahlungen voll zur Kaffe geleiſtet fein werden, den Privat- 
ſtrand⸗Pächtern pro rata der von ihnen wirklich gezahlten Pachtzinſe vergütet 
werden dürfen.“ 

Haben wir oben den Eid kennen gelernt, den die Bernſteinbeamten, 
ſo wie den, welchen jeder großjährige Strandbewohner ableiſten mußte, ſo 
ift feit der Verpachtung an die Commune ꝛc. eines ähnlichen bisher nicht 
erwähnt geweſen; jedoch finden wir unterm 5. Februar 1852 einen Bericht 
des Königl. Domainen⸗Rentamts zu Fiſchhauſen auf Grund der Regierungs⸗ 
Verfügung vom 2. Februar c, in welchem die Erklärung abgegeben wird, 
daß Vorſteher und Beiſitzer im Kreiſe der Pacht⸗-Commune bereits feit dem 
1. Juni 1837 folgenden Eid leiſten müſſen: 


Eidesformel. 


Ich N. N. ſchwöre zu Gott dem Allmächtigen und Allwiſſenden einen 
leiblichen Eid, daß, nachdem ich zum Vorſteher (Beiſitzer) für die Pacht⸗ 
geſellſchaft X. erwählt und beſtätigt bin, ich Sr. Majeſtät, meinem Aller⸗ 
gnädigſten Herrn, treu und gehorſam ſein und alle meine Pflichten, die 
mir vermöge meines jetzigen Amtes obliegen oder künftig vorgeſchrieben 
werden möchten, gewiſſenhaft, genau und getreulich erfüllen, und mich durch 
Nichts davon abhalten laſſen werde, ſo wahr mir Gott helfe durch Jeſum 
Chriſtum zur ewigen Seeligkeit, Amen! 

Dagegen berichtet das Königl. Domainen-Rentamt Memel unterm 
28. März 1852, daß diefe Vereidigung in hieſiger Gegend nicht zur Aus- 
führung gekommen, da die Pächter unter ſich die Einrichtung getroffen und 
von der ſie gutwillig auch nicht abgehen würden, daß jeder Pächter über 
den Bernſtein, welchen er oder ſeine Leute gefunden, nach ſeinem Belieben 
eigenmächtig verfügt und zu der Pachtſumme nach dem Verhältniß beiträgt, 
in welchem er an der Bernſtein⸗Fiſcherei, vefp. an der Einſammlung Theil 
genommen, ohne daß dabei auf den erzielten Gewinn Rückſicht genommen 
wird. — 

Darauf aber verfügt die Königl. Regierung unterm 16. April 1852, 
daß die Vereidigung nach der, durch die Allerhöchſte Cabinets⸗Ordre vom 
5. November 1833 (Ges. S. f. 1833, S. 291) für alle unmittelbaren und 
mittelbaren Civil⸗Beamten beſtimmte Formeln zu bewirken ift, 
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Im Verlauf der letzten Jahre dieſer Pachtperiode geht Alles feinen 
gehörigen Gang. Zwei Erſcheinungen aber machen ſich merklicher geltend, 
um Maßgaben zu bieten für Abänderungen bei der Einleitung zur neuen 
Pachtperiode. War nämlich [don früher von dem Domainen⸗Rentmeiſter 
in Fiſchhauſen darauf hingewieſen, daß eine Pachtperiode von 12 Jahren 
den Vortheil bieten würde, daß höhere Pachtgebote gemacht werden, weil 
in einem längern Zeitraume die Erträge ſich beſſer ausgleichen, ja auch 
beffer geſtalten können, fo hatte die Königl. Regierung ſolches nicht für 
ſtatthaft befunden, da die Normirung der Pachtquanta nur auf Annahmen 
in Bezug auf die Erträge beruhte und dieſe nach Ablauf einer kürzern 
Pachtperiode zu Aenderungen und Erhöhungen der Pachten berechtigen 
könnten. Daß die Königl. Regierung die Dauer der Pachtperiode in reif⸗ 
liche Erwägung zog und ſich wirklich zur Verlängerung derſelben entſchloß, 
werden wir nachher zu zeigen haben, nachdem die oben angedeutete zweite 
Erſcheinung näher bezeichnet worden. 

„Der völlig unbeſchränkte Strandbeſuch“, ſagt der Domainen⸗Rent⸗ 
meiſter zu Fiſchhanſen in ſeinem Vorſtellen an die Königl. Regierung vom 
10. Mai 1854, „hat die guten Wirkungen nicht gehabt, die ſich die hohen 
Verwaltungsbehörden, welche dieſe Beſtimmung in der beſten Abſicht 
trafen, davon verſprochen, ſondern er hat die verderblichſten Folgen gehabt 
und die Beſitzloſen am Strande und in den nächſten Dörfern auf eine 
beunruhigende Art demoraliſirt. Eine Menge hauſirender Juden hat ſich 
in den Stranddörfern eingemiethet, oder durchzieht, von Fiſchhauſen und 
Königsberg aus, Samland längs der ganzen Küſte uad kauft den geftoh- 
lenen Beruſtein zu einem geringen Theile feines Werthes auf.“ E 

Auch biefen Umſtand hält die Königl. Regierung feſt im Auge und 
zeigt bei ihrer Aufſtellung der neuen Beſtimmungen, daß ſie Abhülfe für 
nöthig erachtet. 

Ebenſo gewinnt ſie durch eine tabellariſche Zuſammenſtellung der 
Bernſtein⸗Pachtbeträge aus den drei Pachtperioden einen ſichern Halt für 
die Aufſtellung der Pachtquanta zur neuen Pachtperiode, woher wir ſowol 
jene als dieſe hier folgen laſſen: 
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Namen der Strände. 


14. 
16. 


20. 


24. 


37. 


38, 39. Rauſchen . 
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Zuſammenſtellung der Pernſtein-Pacht aus den Perioden 
1837—43, 1843—49, 1849—55, 


Friſche Nehrung (Grenz, Alte u. Neu⸗Tief) 
Pillau (Feſtungs⸗Plantage) . 


Alt⸗Pillau und i n di 
Schäferei e Y 
Lochſtädt⸗ Neuhäuser 
Königl. Lochſtädter Wald . 
Waldkrug . 

1 Weideterrrain . 
Vorwerk Lochſtädt 


Königl. Lochſtändter Ye 


N Tenkitten 
p) Kalkſtein 
€) Legehnen 


Sanglienen und ehem. ande -Gtablij. 
Littausdorf und ehem. Strand: Hl 


Saltniden . 
Rothenen f 
Nodems, Dorf und Gut d 


. | Zesniden 


Sorgenau . 


Palmnicken, Dorf n Gut 3 


Kraxtepellen 
Gr.⸗Hubnicken 
Kreislacken jn d, g 
Marſcheiten 
Gr.⸗Dirſchkeim, Dorf 
Gr.⸗Dirſchkeim, Gut 
Roſenorth . N s 
a) Königl. Brüſterort 5 
b) Gut Brüſterort . 
Klein⸗Kuhren 
Gr.⸗Kuhren t 
a) Königl. Warnicken . 
b) Gut Warniden . 
Georgenswalde 


* 


D 


Ao d 


1837—43 p 49 i auis 

JE. dn AZ 

701 — 1451 | — | 1510 

215 |— 350 

235 | — | 2 100 

30 — 10 . 40 

370 — 90 

D ee 16 

10 Thlr. | 25 — 25 

DN. 100 
44 230 | — cT 

130 — is 56 

200 — 400 

. |? 700 .L HB 

| | 200 —| 60 

125 —] 40 ] 56 

440 —] 150 —] 50 

420 —] 130|—] 230 

1480 | —| 1000 — 760 

1035 |—| 800 |--]| 500 

295 | — 300 

430 % | 7 200 

1220 — | 1220 | — | 1000 

5 510 

800 

230 

100 

200 

400 

50 

326 

400 

100 

350 

1 

10 

150 

mor 60 

Latus [10429 | —| 9291 | — | 9470 


) Die hervorgehobenen Nummern bezeichnen Pachtbezirke in den Grenzen fiskali⸗ 
ſcher Grundſtücke, die meiſtbietend verpachtet ſind. 


ee +] 


namen der Strände. 


an 
Loppehnen. 
Wangenkrug 
Neukuhren . 
Rantau . 


„ 


* 


„ 


Alknicken incl. Wieſen ; 


Garbſeiden 
Eiſſeln 
Grünhof 
Weiſchkitten 
Roſehnen 
Margenau , 
Cranz⸗Krug 


* 
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Granger Dünen⸗Pl. 90 2105 


Cranz 


a) Sarkauer Wald " 


b) Sarkauer Plantage. 


Roſſitten . 


Alt⸗ und Neu⸗ Pilltoppen : 


Nidden und Negeln 


Schwarzorth 


Königl. Bärenkopf bis Süderſpitze 2 
a) Königl. Norderſpitze 
b) Verlängerter Strand) 


Melleragen 


* 


" 


* 


Königl. Holländiſche' Mütze 


Karkelbeck . 
Pleikengerge 
Szeipen-Thoms 
Szurlich-Michel 
Uszeikikallen 
Nimmerſatt 
Intmerſatt. 


" 


* 


* 


* 


* 


* 


Transport 


0 


* 


*) Erſt nachträglich verpachtet laut Genehmigungs⸗ 


Nefeript vom 7. Juli 1852, mithin hier ab . 
Alſo bleiben 


1837—45 | 1843—49 
2877 32 n ß 2 a2 
10439 | —| 9291 | — 
15|—] 80 
20 — 300 — 
1 
20 — 35 — 
100 — 100 — 
25 — 30 — 
75 — 100 
40 ( 40% 
Sure: anis: i 
Gm c Bi 
18 podes 
55 —] 83 — 
80 80 10 
0 
Gules 
5 BER 
8 2 
6 — 
82 — 
eee 
60 — 
2 — 
js 
Hl 
3 Mey 
85 ji 
3 — 
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. | 11129 | 10430 
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10518 — 
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Aus vorſtehender Tabelle geht deutlich hervor, daß ber Fiskus bei 
der Pächter ſtets im Auge be⸗ 
hielt und feine Vortheile nicht in den Vordergrund ſtellte; ja die folgende 


jeder neuen Verpachtung das Intereſſe 
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Tabelle wird zeigen, daß er ſeine Normen für die neue, doppelt ſo lange 
Pachtperiode, durchaus beibehielt, obgleich anzunehmen, daß die länger 
dauernde Pacht auch Umſtände herbeiführen konnte, die die Einnahmen der 
Pächter ſteigerten. 

Für die neue zwölfjährige Pachtperiode werden nun von der Königl. 
Regierung folgende Pachtbezirke und Pachtbeträge aufgeſtellt: 


Für die Pachtperiode 1855—67 veranſchlagte 


Bernſtein⸗Pachtbezirke. Bernſtein⸗Pachtbezirke. etrag 


qase | 
etzag | M 
A. 


1. | Königl. Friſche Nehrung mit: | Transport. 7093 
a) dem Etabliſſ. Grenz. 230 
b) „ „ Alt⸗Tief 1510 24| Marſcheiten 100 
e) 1s „ Neu⸗Tief 25. Gr.⸗Dirſchkeim, Dorf.. 200 
2. Königl. Feſtungs⸗Rayon und 26.] Gr.⸗Dirſchkeim, Gut . . 400 
Plantage Pillau. 350 27.] Roſenor th 50 
3.) Alt⸗Pillau und Wogramm . 10028. Königl. Brüſterort . .| 326 
4. Vorwerk Schäferei . . . . 40| 29.| Gut Brüſterortt. .| 400 
5. Lochſtädt⸗Neuhäuſer. 901 30. Klein⸗Kuhren 100 


6.] Königl. Lochſtädter Wald.. 16 31. Gr.⸗Kuhren 350 
7. Waldkrug mit Weideterrain . 25 32.] Königl. Warnicken (Oberfivit) 1 
8. Vorwerk Lohftädt . . . . 100|33.| Gut Warnicken 10 


9.| Königl. Lochſtädter Plantage 56 34. Georgenswalde 150 
r 35. Rauche! 60 
11. alten 404 36:1 Saag 80 
12; | ee 60| 37.| Loppehnen 300 
Tas Sanalener em 1 2% 56| 38.| Wangenkrun- . a + > 50 
14. Sito EL de ile 50| 39.| Neukuhren a h 50 
15, Sn 230 40. Rantan ds erob 20 


16. Rothenen 760 41. Alkniken incl. Wiese 8 30 
17. Rodems . so 2. 500 42. Garbſeiden 100 
F e 40 
En,, eee - 39 * 9 e 10 
20. Palmunen s - . . . . .| 1000| 45. Weifhlitten « © 2.2... 10 
21.| Kraxtepellen 510 46.| Roſehnen . 12 
22. Gr.⸗Hub niken 800 47.] Wargenau und "ec 3 5 
— u — — 


Latus 7098 Latus 10177 


von H. L. Elditt. 409 


€————— MÀ 
M Bernſtein⸗Pachtbezirke. Bale M | Bernſtein⸗Pachtbezirke. dag 
Ab. RB. 
Transport . | 10177 Transport . 10276 

48. Cranzku hren 10 Folge des Moolenbaues vere 
49. Königl. Granger Plantage 10 längerten Strand. .| 82 
50. Königl. Sarkauer Wald 759. Mellneragen 38 

51. Königl. Sarkauer Plantage 5|60.| Königl. Karkelbeck u. holland. 
52, Mosfet e Was Um 6 Möse BRUNS! 25 
53. Mit- und Neu⸗Pillkoppen 6| 61.0 Dorf Karkelbeck k 50 
54 Nidden ee ) 52 Pleiken⸗Gerge 2 
55. Negeln, jetzt Preil u. Perweld 63. Szeipen⸗ Thom 3 
56. Schwarzorti h À 6| 64.| Szurlih- Mihel . . . e 1 
57.| Kgl. Bährenkopf bis Süder⸗ 65. Uszeikikallen 3 
V 3 41| 66. 3mmerjatt . . . . ó 3 
58.| Kgl. Norderſpitze mit ben in 67. Nimmerſatt 35 
Latus 10276 Summa 10518 

Die Pachtſumme für die fiskaliſchen Grundſtücke M 1, 2. 6. 9. 28. 32. 49, 
50 51. 57% 589 60 bettäg n 9990.18 ee „ ee e 12429 


Königsberg, den 25. October 1854. 

Endlich haben wir unter den Vorbereitungs-Arbeiten noch bie Men- 
derungen in den „Allgemeinen Bedingungen“ zu beachten, weshalb 
wir auf die bereits früher mitgetheilten Bedingungen verweilen (cf. Altpr. 
Mtsſchr. Bd. 6, Hft. 8, S. 686) und hier nur die weſentlichen Veräu⸗ 
derungen hervorheben. 

8.1. Die Königl. Regierung zu K. ꝛc. verzeitpachtet die Nutzung des 
Bernſteinregals, jedoch ohne alle Gewährleiſtung für deſſen Ertrag in 
Pauſch und Bogen auf den zu einzelnen Pachtbezirken gehörenden Grund⸗ 
ſtücken, in den Uferwänden und am Oſtſeeſtrande, und zwar in derjenigen 
Ausdehnung, in welcher die Grundſtücke auf der Seeſeite an den Oſtſee⸗ 
ſtrand grenzen, auf 12 nach einander folgende Jahre, nämlich v. 1. Juni 
1855 bis zum 31. Mai 1867. Die Grenzen des Pachtdiſtrikts werden 
durch einen Commiſſarius der Königl. Regierung mit Zuziehung der Pächter 
bezeichnet. 

8.2. A. ſtatt Königl. Domainen⸗Rentmeiſter ſteht Königl. Beamten. 

8.9. Streitigkeiten über die Grenzen zwiſchen den einzelnen Pacht⸗ 
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bezirken haben Pächter auf geſetzlichem Wege unter ſich allein auszumachen, 
uur wenn über die Grenzen fiscaliſcher Grundſtücke und über dasjenige ꝛc. 

8. 4. Der Beſuch des Seeſtrandes, ſowohl rückſichtlich der Strandbe⸗ 
wohner, wie der Nichtbewohner, alſo auch fremder Perſonen unterliegt 
denjenigen Beſchränkungen, welche die Königl. Regierung im 
landespolizeilichen Intereſſe anzuordnen für nothwendig hal— 
ten wird. Bei vorkommenden Strandungen ſteht jedoch der Ortspolizei 
die Entſcheidung frei, ob und welche Perſonen vom Strande fortzuweiſen 
ſein möchten, ebenfalls unter Anwendung der den gedachten Polizeibehörden 
zuſtehenden Befugniſſe; den in Bezug auf die Beſchränkung des Strand⸗ 
beſuchs zu erlaſſenden Anordnungen müſſen ſich die Bernſteinpächter unbe⸗ 
dingt unterwerfen. Ihnen ſteht aber kein Recht zu, ſolche Beſchränkungen 
irgend einer Art zu verlangen, oder gar ſelbſt einzurichten ꝛc. 

8. 5. Bernſtein⸗Defraudationen und Contraventionen haben die Pächter 
der Königl. Polizei reſp. Staats⸗Anwaltſchaft anzuzeigen 2c. 

8. 6. bleibt. : 

§. 7. Die Zahlung geſchieht an die zu beſtimmende Königl. Kaffe, 
früher an die Kaſſe des Königl. Rentamts. 

8.8, D. Schlußzuſatz: Aufkündigung des Vertrags bei entſtehendem 
Kriege ſoll von keinem Theile ſtattfinden. 

8. 9. über die Strand⸗Dienſtgebäude fällt fort, dagegen handelt 8.9 
ſchon für bie Pachtperiode 1849/55 von dem Sammeln der Kalkſteine am 
Oſtſeeſtrande. 

$. 10. der Pachtperiode 1849/55 (früher S. 11.) bleibt. 

8. 11. der Pachtperiode 1849/55 (früher S. 12.) bleibt. 

F. 12. beſeitigt die 58. 13. 14. der Pachtperiode von 1832/43, [o wie 
§. 12 u. 13. der Pachtperiode 1849/55 und enthält nur den Schlußſatz: 
„Die Koſten für Ausfertigung ꝛc.“ 

Dieſe Entwürfe wurden dem hohen Miniſterio unterm 25. Oetbr. 1854 
von der Königl. Regierung zugefertigt und von dem Königl. Finanz⸗Mi⸗ 
niſter, Berlin, d. 12. Nobr. 1854, wie folgt, beſtätigt: 

Auf den Bericht ꝛc. bin ich mit der Königl. Regierung einverſtanden, 
daß die anderweite Verpachtung des Bernſtein⸗Regals am Oſtſeeſtrande 
vom 1. Juni 1855 ab auf 12 Jahre erfolge, und gevehmige nach Ihrem 
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Antrage, daß unter Zugrundelegung der entworfenen allgem. Bedingungen, 
zunächſt bie in dem Verzeichniß vom 25. Oct. c. sub W 1. 2. 6. 9. 28. 
32. 49. 50. 51. 57. 58 u. 60. aufgeführten Pachtbezirke öffentlich ausge⸗ 
geboten werden. 

Zugleich ermächtige ich die Königl. Reg., nach Maaßgabe der erzielten 
Pachtgebote die, für die übrigen Bezirke von den Adjacenten zu erlegenden 
Pachtbeträge zu normiren, auch mit den letztern die erforderlichen Engage⸗ 
ments⸗Verhandlungen aufzunehmen ze,” 

Auf Grund dieſes Reſcripts erfolgt von der Königl. Regierung die 
Bekanntmachung der Verpachtung der oben bezeichneten fiskaliſchen 
Gebiete auf 12 Jahre und als Bietungstermin wird der 2. Febr. 1855 
feſtgeſetzt. Die Bekanntmachung erfolgt im Dechr, 1854 durch die hieſige 
Hartungſche und Oſtpreußiſche Zeitung, ſo wie durch die Amtsblätter der 
Königl. Regierung zu Königsberg, Danzig, Cöslin, ferner an die betreff. 
Landrathsämter und Königl. Kreisgerichts⸗Deputationen. 

Darauf verſendet die Königl. Regierung das unterm 13. Mai 1855 
entworfene Formular zu den Bernſteinpachtungs⸗Contracten in lithogra⸗ 
phirten Exemplaren an die betreffenden Behörden, und der Königl. Finanz⸗ 
Miniſter ermächtigt durch fie (Reſeript, Berlin, d. 25. Auguft 1855) die 
Königl. Regierung, auf Grund der im Termin vom 2. Febr. c. für die 
fiscaliſchen Gebiete gemachten Gebote in Summa 2453 Thlr. jährl. Pacht, 
die Contracte abzuſchließen und bie Cautionen mit dem Betrage des ein- 
jährigen Pachtzinſes definitiv von denſelben beſtellen zu laſſen. Die bei⸗ 
gefügte Specification zeigt, daß früher für dieſe Bezirke jährl. 2429 Thlr. 
eingingen. Die nun folgenden Contracte vom 16. Mai 1855 weiſen als 
Pachtſumme nach: 

A. Für fiskaliſche Strandbezirke. 


1. Friſche Nehrung von Grenz bis Tief . 1500 Thlr., 
2. Feſtung und Plantage Pillau 600 „ 
3. Lochſtädter Wald. 2 „ 
4. Lochſtädter Plantage 25 „ 
5. Brüſterer mann DE ee, 
6. Warnicker Oberförſtere i In 


Latus 2346 Thlr. 
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Transport 2346 Thlr., 
7. Cranzer Plantage 15 
8 Sarkauer Wald e - QU us 8; 23 
9. Sarkauer Plantage 5 
10. Bärenkopf bis Süderſpitztze . . 34 
110 Norder spitze % von vnt 5 
12. Karkelbeck und Holländiſche Mütze. 25 „ 

Summa 2453 Thlr. 

Am 25. April 1855 wurden die Vorladungen zu den Terminen Be⸗ 
hufs Ausbietung der Pacht des Bernſtein⸗Regals auf den Privatſtränden 
für die Periode vom 1. Juni 1855 bis dahin 1867 den betreffenden 
Strandbewohnern inſinuirt. Die publicirten Termine ſind der 4. Mai, 
der 7. Mai, der 8. Mai, der 9. Mai, der 10. Mai, der 11. Mai Vor⸗ 
und Nachmittags. Die abgeſchloſſenen Contracte weiſen nach: 

B. Für Privat⸗Strandbezirk. 

1. Für Alt⸗Pillau und Wogramm Transport 3001 rl, 
100 r£, | 17, Für Kraxtepellen . 510, 
2, „ Vorwerk Schäferei 40, 18. „ Palmniken . . 1000, 
3. „ Lochſtädt⸗Neuhäuſer 90 „ 19. „ Gr. Hubniken . . 1000, 
4. „ Waldkrug u. Weide- 20. „ Kreislacken . . 930, 
ker ram „ 25 % 24. % Marſcheiten 299 e, 

5. „Vorwerk Lochſtädt. 100 „ 22. „ Dorf Gr. Dirſch⸗ 

6. % Tenkitten n 400% keim und Abbau 
7. „ Kalkſtein 40 „, Roſenorth . . 250, 
8. „ Legehnen . 60 „ 23. , Gut Gr.⸗Dirſchkeim 400 „ 

9. „ Sanglienen . 56 „ 24. „ Rofenorth (ſ. M22) 
10. „ Littausdorf . . 200, 25. „ Gut Brüſterorth . 400, 
11. „ Saltnicken . , 2830, 26. , Kl.⸗Kuhren . . 100, 
12. % Nothe nenn uu: 76009] % r fons 350 „ 
13. „ Gut Nodems . . 100, 28. „ Gut Warnicken. 10, 
14. „ Nodem . . . 400, 29. „ Georgenswalde, . 150 
15, „ Lesnikfen 150% 30. „ Rauſchen 60% 
16. „ Sorgenan . 950, 31. „ Saſſan 80, 
Latus 3001 rl. Latus 7641 xt, 
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Transport 7641 vl, Transport 8284 rl., 
32. Für Loppehnen . . 300, 45. Für Alt- und Neu-Pill- 
33. „ Wangenkrung... 50 „ kappen . Saigo, G 


34. „ Neukuhren 50 %, 46. „ Nidden 
35. „ Rantau . . 20, 47. „Negeln jetzt Preil 8 

36. „ Alknicken incl. Wieſe 30 „ unb Perwelk . 
97. „Garbſeiden . . 100, 48. „ Schwarzort . 6 „ 
38. „ Eiſſel . . 40, 49. „ Mellneraggen . 38 y 
39. „ Grünfof. . . . 10, 50. „Dorf Karkelbeck . 40 „ 
40. „ Weiſchkitten 10, 51. „ Pleiken⸗Gerge. 2 „ 
41. „ Roſehnen 12 „ 52. „ Szeipen⸗Thome 3 „ 
42. „ Wargenau u. Cranz⸗ 53. „ Szurlich Michel. 1 „ 
eng 5, 54. % Nozeililallen 3 4, 
43. „ Cranzkuhren. . 10, 55. „ Smmerfatt . . 3½ „ 
44. „ Roſſitten. 6, 56. „ Nimmerfatt. . + 39½ „ 
Latus 8284 rl. Summa B. 8434 rl. 
Summa A. 2453 „ 
Total⸗Summe 10887 rl. 

Von dieſen fließen nach der Beſtimmung des Königl. Fi⸗ 
nang nies: une aos yia oes ee re „ 
zur Staatskaſſe, die überſchießenden Pachtbeträge von .. 1007 rl. 

gelangen zur vorgeſchriebenen Verwendung. 


4. Die zwölfjährige Pachtperiode von 1855 — 1867. 


Die Ausfertigung obiger Contracte geſtattete die Aushändigung der⸗ 
ſelben erſt im Sept. 1855. 

Unterm 23. Jan. 1857 geht von Danzig aus eine Denunziation ein, 
welche der Königl. Regierung eröffnet, daß mehrere Dorfſchaften Samlands, 
ja faſt ſämmtliche, welche die Bernſtein Gräbereien auf ihren Ländereien ge» 
pachtet und für eigene Rechnung betreiben follen, nicht aber durch After- 
pächter ausführen laſſen dürfen, dieſe Vorſchrift der Königl. Regierung 
überſchritten haben. Sie haben ihre Gräbereien verpachtet, die meiſten 
Bauern verpraſſen die empfangenen Pachtgelder und verfallen mehr und 
mehr in Armuth, Die Afterpächter betrieben die Gräbereien in ſolchem 
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Maaßſtabe, daß nach einigen Jahren der Bernſtein erſchöpft ſein wird und 
hunderte von Menſchen, die jetzt Beſchäftigung finden, an den Bettelſtab 
kommen, während das Graben der Bauern, das nur einige Monate im 
Jahre geſchieht, noch Jahrhunderte hindurch Nahrung gewähren kann. — 
Die Königl. Regierung überträgt hierauf dem Königl. Rentamt Fiſchhauſen 
unterm 11. Febr. 1857 die nöthigen Recherchen anzuſtellen, und dieſes 
berichtet unterm 10. März 1857, daß ein Mißbrauch mit Afterverpachtungen 
nicht vorgekommen, vielmehr die Verpachtungen von der Königl. Regierung 
genehmigt worden ſind. Beiſpiele, daß Communen ihren Bernſteingewinn 
verpraſſen, ſind bis jetzt nicht vorgekommen, wol aber iſt kein Dorf, welches 
nicht mehrere maſſive Wohn⸗ und Wirthſchaftsgebäude nachzuweiſen hätte, 
ja die Stranddörfer ſind aus ihrer vormaligen Armuth bis zur Wohlhaben⸗ 
heit geſtiegen, was auch die Bewirthſchaftung ihrer Ländereien beweiſt, da 
man ſelten noch eine Palve findet. Was die befürchtete Ausbeutung der 
Bernſtein⸗Läger betrifft, ſo ermangelt dieſelbe jeder Begründung, woher 
darauf nicht weiter einzugehen. — Auf Grund dieſes Berichtes wird dem 
Denunzianten von der Königl. Regierung unterm 28. April 1857 geantwortet. 

Von weſentlicher Bedeutung iſt die Eingabe einer großen Zahl von 
Grundbeſitzern des Kreiſes Fiſchhauſen an die Königl. Regierung vom 
9. Mai 1857, in welcher Beſchwerde geführt wird über die Uebelſtände, 
welche dem umliegenden Grundbeſitz aus dem jetzigen Betriebe des Bern⸗ 
ſtein⸗Regals erwachſen. Dieſe beſtehen in einer vollſtändigen Demoraliſation 
der arbeitenden Klaſſe, namentlich des loſen Geſindes; ferner in der Ent⸗ 
ziehung der Arbeiter, namentlich der unverheiratheten Leute, die zum Ge⸗ 
ſindedienſt gebraucht werden. Was die Demoraliſation betrifft, ſo beſteht 
dieſelbe in der Verleitung zum übermäßigen Genuß des Branntweins, in 
der Beförderung der gröbſten Unſittlichkeit und Faulheit, und in der Uebung 
in dem gewandteſten Stehlen. In Saſſau hat ber Afterpächter zur Ver⸗ 
mehrung der Kalamität für die Umgegend eine Menge des verworfenſten 
Geſindels aus Königsberg herangezogen, die von 6 Uhr Abends an die 
Umgegend unſicher machen, ja die Krüger der Umgegend überfallen und 
Ruhe und Ordnung ſtören. Daß es thunlich iſt, die Arbeit in den Grä⸗ 
bereien zu regeln, davon liegt das Beiſpiel in der Gr. Dirſchkeimer 
Gräberei vor, wo der Beſitzer dem Pächter die Bedingung geſtellt hat, 
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daß ev keine unverheirathete Qenie in den Gräbereien beſchäftigen darf und 
jeden Arbeiter ſofort entlaffen muß, gegen den der Beſitzer wegen irgend 
eines begangenen Unfugs etwas einzuwenden hat. — Die Bittſteller hoffen 
auf ſchnelle Abhilfe. — Darauf giebt die Königl. Regierung unterm 
24. Aug. 1857 dem Königl. Rentamt in Fiſchhauſen Kenntniß von der 
Beſchwerde und Anordnungen zur Beſeitigung der Uebelſtände: Die in 
8.2 der allgem. Pachtbedingungen ertheilten Vorſchriften find von jetzt ab 
auf das Strengſte zu exekutiren. Bernſteingräbereien, die von jetzt ab 
etwa ohne Genehmigung angelegt werden ſollten, ſind ſofort zu inhibiren. 
Im Uebrigen veranlaſſeu wir Sie, die von Ihnen nach 8. 2. A. der alle 
gem. Bedingungen zur Verzeitpachtung des Bernſtein⸗Regals zum Graben 
nach Bernſtein jedesmal einzuholende Genehmigung nicht eher zu ertheilen, 
bevor ſich die Pächter zur Erfüllung der nach den Lokal- und ſonſtigen 
Verhältniſſen jedesmal bei Ertheilung des qu. Conſenſes aufzuſtellenden 
Bedingungen zu Protokoll verpflichtet haben. Dieſe Bedingungen ſind zu⸗ 
nächſt in Betreff der zu beſchäftigenden Arbeiter dahin zu ſtellen, daß 
die Bernſtein⸗Pächter 

1) außer ihren Dienſtleuten nur ſolche Perſonen annehmen, welche 
ſich vollſtändig legitimiren event. den Nachweis führen können, daß ſie ihr 
letztes Dienſtverhältniß auf eine rechtmäßige Art gelöſt haben, nicht unter 
polizeilicher Obſervation ſtehen, namentlich nicht ſchon wegen Bernſtein⸗ 
Defraudation oder Diebſtahl beſtraft, auch nicht in dem einmeiligen Um⸗ 
kreiſe der Gräberei anſäſſig ſind. Fremde Arbeiter, welche ſich auf den qu. 
Arbeitsſtellen der Bernſtein⸗Defraudation oder des Beruſtein⸗Diebsſtahls 
ſchuldig machen, müſſen von den Arbeitsſtellen entfernt werden und dürfen 
bei keiner andern Gräberei ein Engagement finden; 

2) daß ſie (die Bernſteinpächter) neben der ſtrengen Aufſicht, welche 
fie über die Arbeiter bei der Arbeit ſchon im eigenen Intereſſe handhaben, 
jede Perſon, die ſich eines Diebſtahls, oder eines andern Vergehens ſchul⸗ 
dig macht, nicht allein aus ihrem Dienſte entfernen, ſondern auch Ihnen 
zur Herbeiführung der Beſtrafung und Entfernung derſelben vom Strande 
überweiſen; endlich auch 

3) diejenigen Anordnungen getroffen reſp. jederzeit ins Leben zu rufen 
vorbehalten werden, welche bei der gemeinſchaftlichen Arbeits⸗Verrichtung, 
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der Unterbringung fremder Arbeiter während der Nacht u. ſ. w. die Sicher⸗ 
ſtellung der öffentl. Ordnung, der Sittlichkeit und Moralität garantiren. 

Was ſodann die zu unternehmenden Arbeiten anlangt, ſo iſt ſtets 
darauf zu achten und ſtrenge darauf zu halten, daß die Anlagen zum Gra- 
ben nach Bernſtein ſo eingerichtet werden, daß Landabbrüche durch die See 
nicht gefördert werden. Sodann müſſen die Pächter ihre Gruben in der 
Art anlegen, daß den Anforderungen der Sicherheitspolizei entſprochen, 
alſo Alles vermieden wird, wodurch die Möglichkeit eines Unglücksfalles 
durch Erdſturz u. ſ. w. herbeigeführt werden könnte. Namentlich iſt auch 
jedesmal aufzuſtellen, daß die zum Bernſteinſtechen eröffneten Gruben nach 
Beendigung der Arbeit ſtets verfüllt werden. Es ſind ferner von den 
Pächtern nach der Landſeite hin durch Schutzwehren Vorkehrungen zu treffen, 
daß der in den Gruben loſe gewordene und durch die ſtarken Seewinde 
häufig erhobene Sand nicht auf die benachbarten Felder verweht werde 
und dieſe alsdann verſanden. — — 

Dieſe Verordnung wurde auch dem Königl. Landrath in Fiſchhauſen, 
ſowie den Beſchwerdeführern zugefertigt; darauf auch von dem Regierungs⸗ 
Präſidenten eine Lokal⸗Inſpection vorgenommen und auf Grund derſelben 
noch Näheres angeordnet Da bei dieſer Injpection auch ein bewährter 
Sachkenner zu Rathe gezogen war und im Laufe der Unterredung vernom⸗ 
men hatte, daß ein gänzliches Schließen der Gräbereien die beſte Abhülfe 
leiſten dürfte, ſo wendet ſich derſelbe unterm 27. October 1857 brieflich 
an den Regierungs⸗Präſidenten, ſetzt die Nachtheile des plötzlichen Schlie⸗ 
ßens der Gräbereien auseinander und empfiehlt als zum Ziele führende 
Mittel folgende Maaßregeln: 1) Aufſtellung der Bedingung, daß alle un⸗ 
verheirathete Männer und Mädchen von der Gräberei fern zu halten find 
und 2) daß die Gräbereien in den Zeiten ber nothwendigſten landwirth⸗ 
ſchaftl. Arbeiten, alſo etwa vom 1. Aug. bis 1. Octbr. geſchloſſen werden. 

Darauf geht unterm 20. Nov. 1857 das von der Königl. Regierung ver⸗ 
langte Gutachten des Landrathsamts und des Dom.⸗Rentamts zu Fiſchhauſen 
ein, welches neben Beleuchtung der erhobenen Beſchwerden auch Vorſchläge 
zur allgemeinen Norm für die Conſensertheilung enthält; dieſe lauten: 

1) Während der Zeit vom 1. Aug. bis 15. Oct. jeden Jahres darf 
die Bernſteingräberei nicht betrieben werden. 
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2) Unverheirathete Frauensperſonen dürfen bei den Bernſteingräbereien 
gar nicht und außer den reſp. Bernſteinpacht⸗Mitgliedern, ihren Angehörigen 
und Dienſtleuten nur ſolche Perſonen dort angenommen und verwandt 
werden, welche ſich vollſtändig legitimiren, event. durch von den Ortspolizei⸗ 
Behörden beglaubigte Atteſte den Nachweis führen, daß ſie ihr letztes 
Dienſtverhältniß auf eine rechtmäßige Art gelöſt und nicht etwa wegen 
ſchlechter Führung vor Ablauf ihres Dienſtjahres von der Brodherrſchaft 
haben entlaſſen werden müſſen, nicht unter polizeilicher Obſervation ſtehen, 
namentlich nicht ſchon wegen Bernſtein⸗Defraudation oder Diebſtahls be⸗ 
ſtraft ſind. Auch dürfen nur ordnungsmäßig eingemiethete Leute, die bei 
den Ortsvorſtänden angemeldet ſind, bei der Bernſteingräberei Beſchäfti⸗ 
gung finden, ſchulpflichtige Kinder aber dort gar nicht geduldet werden. 

3) Solche Arbeiter, die fid) der Bernſtein⸗Defraudation, oder des 
Bernſtein⸗Diebſtahls ſchuldig gemacht, find nicht nur von den Arbeitsſtellen 
zu entfernen, ſondern auch dem Domainen⸗Rentamt zur Herbeiführung der 
Beſtrafung zu überweiſen und nicht weiter zu engagiren. 

4) Die Bernſteinpacht⸗Vorſteher find für die Annahme und Entlaſſung 
der Arbeiter, wie für die Ordnung bei der Gräberei verantwortlich und 
Ordnungsſtrafen unterworfen, auch kann Entziehung der Conceſſion ber. 
hängt werden. 

5) Die anzuſtellenden Aufſeher ſind dem Domainen⸗Rentamt namhaft 
zu machen, welches die Anſtellung zu genehmigen hat. 

6) Die Bernſteinpacht⸗Vorſteher, reſp. Beiſitzer und Aufſeher müſſen 
nicht allein ein Verzeichniß der Arbeiter nach Namen, Stand und Wohn⸗ 
ort, ſondern auch die Legitimationspapiere derſelben jederzeit auf der Ar⸗ 
beitsſtelle haben, um ſie dem controllirenden Beamten auf Verlangen vor⸗ 
zeigen zu können. 

7) Mit Waſſer darf nicht geräumt werden und müſſen bie Aufkarrun⸗ 
gen des Abraums der Gruben nach Anleitung des Domainen⸗Rentbeamten 
insbeſondere in der Weiſe erfolgen, daß aus der aufgekarrten Erde zweck⸗ 
mäßig doſſirte Wälle gebildet werden, Behufs Sicherung des feſten Landes 
vor Abbruch durch die See. 

8) Nach Beendigung der Gräberei müſſen die Bernſteingruben ſofort 
wieder verfüllt werden. 

Altpr. Monatsschrift Bd. VIII. Hft. 5 u. 6. 27 
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9) Die in der Amtsblatts⸗Verfügung vom 21. Aug. 1833 (Amtsblatt 
pro 1833, S. 258, 259) angeordneten Vorſichtsmaaßregeln find zu beachten. 

10) Außerdem muß ſich die Bernſteinpacht⸗Geſellſchaft, reſp. die Unter- 
nehmer, den weitern polizeilichen Anordnungen unterwerfen, die ſich etwa 
im Laufe der Gräberei in Bezug auf Sicherung der benachbarten Felder 
als nothwendig herausſtellen ſollten, ſowie derjenigen, welche die Sier- 
ftellung der öffentl. Ordnung, der Sittlichkeit und Moralität garantiren, 

11) Wird den vorſtehenden Bedingungen entgegen gehandelt, ſo bleibt 
es der Königl. Regierung vorbehalten, den Conſens jederzeit zurückzunehmen. 

Die Königl. Regierung erkläret ſich unterm 24. Febr. 1858 mit den 
Vorſchlägen im Allgem. einverſtanden, hebt aber die in der Verfügung vom 
24. Aug. 1857 gegebene Beſtimmung in Betreff der Annahme von Ar⸗ 
beitern, welche in dem einmeiligen Umkreiſe der Bernſteingräberei anſäſſig 
ſind, auf, geſtattet die Zulaſſung unverheiratheter Frauenzimmer unter näher 
normirten Bedingungen und macht die Genehmigung der Gräberei⸗Ein⸗ 
ſtellung v. 1. Aug. bis 15. Oct. abhängig von einem Gutachten ber bee 
deutendſten Unternehmer. 

Mehrfache Verhandlungen den Seetang betreffend, der im Memeler 
Bernſtein⸗Pachtbezirk zu Beſchwerden und Klagen Anlaß giebt, da derſelbe 
zum Düngen der Aecker von unberechtigten Perſonen entnommen, oder von 
den Bernſteinpächtern verkauft wird, veranlaſſen die Königl. Regierung zu 
Beſtimmungen, die auf eine beſondere Verpachtung des Seetangs im In⸗ 
tereſſe des Fiskus hinweiſen, doch für jetzt nicht allgemein in Kraft treten. 
Ja unterm 30. Mai 1859 verfügt die Königl. Regierung an das Königl. 
Domainen⸗Rentamt in Memel, daß um einer längeren Beobachtung willen, 
die Nutzung des Seetangs den Strandeingeſeſſenen, in ſo fern ſie Bern⸗ 
ſteinpächter ſind, zu eigenen Culturzwecken vorläufig freizugeben iſt. Der 
Handel mit Seetang ſcheint indeß hie und da zur Ungebühr ausgeübt 
worden zu ſein. Können die Strandadjacenten den Seedünger zu eigenen 
Culturzwecken nicht allein verwenden, ſo liegt es in der Billigkeit, auch 
andern gleichbebürftigen Ortſchaften zu geſtatten, davon Gebrauch zu machen, 
wenn dieſe auf öffentl. oder vertragsmäßig eingeräumten Privatwegen an 
den Oſtſeeſtrand gelangen können und die Bernſteinpächter in der Benutzung 
des Regals in keiner Weiſe gefährdet werden. 
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Das Königl. Finanz⸗Miniſterium legt der Königl. Regierung unterm 
24. März 1859 einen Extrakt vor aus dem Berichte der Commiſſion des 
Hauſes der Abgeordneten zur Prüfung des Staatshaushalts⸗Etats über 
die Etats der Domainen- und Forſtenverwaltung und der Central⸗Verwal⸗ 
tung der Domainen und Forſten pro 1859 vom 11. Febr. c. betreffend 
das Bernſtein⸗Regal und fordert dieſelbe auf, über die darin enthaltenen 
Thatſachen nach vorgängiger Communikation mit dem dortigen Königl. 
Tribunal zu berichten. 

Der Extrakt aus dem Bericht der genannten Commiſſion lautet: „Eine 
Diseuſſion knüpfte fi an die Pos. 3 des Titels II. Ertrag aus dem 
Bernſtein-Regale, indem von einem Mitgliede der Commiſſion die 
Frage an den Regierungs⸗Commiſſarius gerichtet wurde, ob aus den Akten 
ber Staats⸗Regierung Näheres über die ſittlichen Nachtheile erhelle, welche 
im Gefolge der jetzigen Verpachtung des Regals an die Gemeinden der 
Stranddörfer hervortreten. 

Bei der Ausbeutung der Fundorte ſeien in der Regel Juden betheiligt, 
welche den ausgegrabenen Bernſtein käuflich an ſich brächten. Sei die 
Ausbeute eine ergiebige und die Gewinnantheile der Gemeindeglieder be— 
deutende, ſo würden ſie meiſt nicht als der Lohn mühſamer Arbeit zu 
Rathe gehalten, ſondern verthan, und ſo bei Vielen der Anlaß, ſich einem 
unordentlichen Leben zu überlaſſen. In manchen Fällen jet aber bie Mug- 
bente eine fo geringe, daß fie die Arbeit eines ganzen Jahres, welche zur 
Bloßlegung der den Bernſtein enthaltenden Erdſchichten erforderlich geweſen, 
unbelohnt laſſe. Viele der mit dem Ausgraben des Bernſteins beſchäftigten 
Gemeindeglieder vernachläſſigten dadurch ihre Wirthſchaften und geriethen in 
Schulden und ſo in die Hände der Juden, welche auch durch Erwerb von 
Grundſtücken in die Strandgemeinden einzudringen ſuchten und zu dem 
für ſie gewinnbringenden Lotterieſpiele des Bernſteingrabens anregten. 

Der Regierungs⸗Commiſſarius erklärte zwar, daß aus den Akten des 
Finanz⸗Miniſterii über die hier geſchilderten Zuſtände nichts erhelle, war 
aber bereit, dafür Sorge zu tragen, daß dem hierauf geäußerten Wunſche 
des Mitgliedes, welches den Gegenſtand angeregt hatte, gemäß, die Ein⸗ 
ſicht der über dieſe Zuſtände Aufſchluß gebenden Akten des Tribunals in 
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Uebrigens wurde von anderer Seite bemerkt, daß der gegenwärtige 
Modus der Benutzung des Bernſtein⸗Regals durch Verpachtung deſſelben 
an bie Strand⸗Gemeinden jedenfalls der früher beſtandenen General-Ber- 
patung vorzuziehen fei, die zu den ärgſten Vexationen der Strandbewoh⸗ 
ner und Beſucher geführt habe. Auch durch Aufgebung des Regals würden 
die geſchilderten ſittlichen Nachtheile nicht verhütet werden, weil dadurch 
der Anreiz zum Bernſteingraben, in deſſen Gefolge ſie ſich zeigen, nicht 
gehoben werde. 

Der Gegenſtand wurde hiemit verlaſſen. 

Berlin, den 11. Febr. 1859. 
Die Commiſſion zur Prüfung des Staatshaushalts⸗Etats. 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Der Miniſterial⸗Anordnung gemäß wendet ſich die Königl. Regiernng 
unterm 18. April c. an das Königl. Tribunal, unter Beifügung des ge⸗ 
nannten Miniſterial⸗Reſeripts, mit der Bitte um geneigte Anführung der 
entſprechenden Thatſachen, und dieſes theilt der Königl. Regierung Königs⸗ 
berg den 25 Mai 1859 die auf ſeine Veranlaſſung erſtatteten Berichte 

1) des hieſigen Kreisgerichts vom 29. April c., 

2) der Gerichts⸗Deputation zu Fiſchhauſen vom 7. Mai e., 

3) der Gerichts⸗Commiſſion zu Pillau vom 2. Mai c. u. 

4) des Kreisgerichts zu Memel vom 12. Mai c. 
im Original mit, welche die zur Sprache gekommene Frage nach den in 
Bezug auf die Verpachtung des Bernſtein⸗Regals gemachten Erfahrungen 
in übereinſtimmender, erſchöpfender und mit den Anſichten und Erfahrungen 
des Königl. Tribunals völlig conformer Weiſe erörtern, zur weitern ge⸗ 
fälligen Benutzung ganz ergebenſt mit. Auch wir erachten es für unzwei⸗ 
felhaft (heißt es in dem Schriftſtück), daß der jetzige Verpachtungsmodus 
des Bernſtein⸗Regals, im Vergleich zu dem frühern, ebenſo den ſittlichen 
Zuſtand, wie bie pekuniäre Wohlfahrt ber Strandbewohner weſentlich ver- 
beſſert hat. Wenn auch noch Defraudationen und Unterſchlagungen von 
Bernſtein vorkommen, ſo iſt die Zahl derſelben doch viel geringer, als 
früher, und die Aufſichtsmaaßregeln ſind für das Publikum viel weniger 
beläſtigend, als dies ſonſt der Fall geweſen. 

Die Königl. Regierung ſtattet demnach unterm 29. Juni 1859 an 
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den Königl. Staats⸗ und Finanzminiſter, Freiherrn v. Patow den verlangten 
Bericht dahin lautend ab, 

daß die Moralität der untern Volkeklaſſen in den Stranddörfern in 
früherer Zeit während der Generalpacht des Bernſtein⸗Regals notoriſch viel 
ſchlechter geweſen; daß die Vernachläſſigung der Wirthſchaften von Seiten 
der mit dem Ansgraben des Bernſteins beſchäftigten Gemeindeglieder im 
Allgemeinen nicht zuzugeben, vielmehr die Behauptung aufzuſtellen, daß 
Cultur und Wohlſtand mit Hilfe der Bernſteinpachtungen bedeutend ge⸗ 
wachſen find, ja einige der dürftigſten Stranddörfer des Kreiſes Fiſchhauſen, 
zur Zeit der Generalpacht, jetzt zu den wohlhabendſten, beſteingebauten 
deſſelben und ihre angeſeſſenen Wirthe zu den zahlungsfähigſten und ſteuer⸗ 
fähigſten Cenſiten gehören. Ein großes Wagniß mit Verluſten verbunden 
findet bei den Bernſteingräbereien ebenfalls nicht ſtatt, und es würden ſich 
die am Strande angeſeſſenen beiden jüdiſchen Kaufleute nicht mit ſo großen 
Geldopfern, wie dies wirklich der Fall iſt dabei betheiligen, wenn der Er⸗ 
folg nicht ein ſicherer und meiſtens auch ein recht lohnender wäre. Wir 
können uns hiernach nicht für die Anſicht erklären, daß die vorhandenen 
ſittlichen und ſonſtigen Nachtheile, welche in den Strand⸗-Ortſchaften bee 
merkbar werden, aus der gegenwärtigen, übrigens noch bis zum 1. Juni 
1867 dauernden Nutzungsart des Bernſtein-Regals durch die Strandge⸗ 
meinden originiren. — 

Die Königl. Regierung zeigt unterm 6. Oetbr. 1859 dem Königl. 
Provinzial⸗Steuer⸗Direetor an, daß ſeit dem 1. Juli 1858 die Einrichtung 
des Rentamts Pobethen in Ausführung gekommen, woher der Strandbe⸗ 
zirk des Domainen⸗Rentamts nördlich bis an die Grenze zwiſchen ben 
Ortſchaften Groß⸗Kuhren und Warnſcken reicht, und von hier ab der 
Strandbezirk des Domainen⸗Rentamts Pobethen beginnt, welcher ſich dem⸗ 
nächſt bis an die Grenze des Amtsbezirks Roſſitten erſtreckt und hier mit 
der Grenze des Dorfes Gram, embigt, 

Das Königl. Domainen⸗Rentamt zu Fiſchhauſen bittet die Königl. 
Regierung unterm 17. Auguſt 1860 den Betrieb der Bernſteingräberei mit 
fremden Arbeitskräften ſofort bis zum 1. Oktbr. zu verbieten und motivirt 
den Antrag durch die Reg. Verfügung vom 5. Aug. 1858 und durch die 
in dieſem Jahre wegen des häufigen Regenwetters den Landwirthen gebo- 
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tene Beſchleunigung ihre Arbeiten, zu denen ihnen die Arbeitskräfte durch 
die Gräbereien entzogen werden. Die Königl. Regierung verfügt demnach 
an beide Domainen⸗Rentämter ſowie an das Landrathsamt unterm 22. Aug. 
1860 wie folgt: 

Auf den Antrag vom 17. d. M. autoriſiren wir Sie, den Betrieb 
der Bernſteingräbereien mit fremden Arbeitskräften in allen Fällen ſofort 
und event. bis zum 1. Oktbr. c. reſp. ſo lange die Erntezeit dauert zu 
unterſagen, damit auf dieſe Weiſe den durch ungünſtige Witterung benach⸗ 
theiligten Erntearbeiten mehr Kräfte zugeführt werden. 

Doch wird es angemeſſen ſein, in denjenigen Fällen, in denen Grä⸗ 
bereien nur mit fremden Leuten betrieben werden und alſo gänzlich ruhen 
müßten, den Unternehmern zu geſtatten, ſo viel Leute zu behalten, als 
unumgänglich nöthig ſind, um durch Witterungseinflüſſe zu befürchtenden 
unvermeidlichen Schaden abzuwenden. 

In dem Berichte des Königl. Landraths zu Fiſchhauſen vom 21. März 
1861 erklärt derſelbe der Königl. Regierung: 

Nicht nur der Mangel an freien Arbeitern jeder Art, ſondern nament⸗ 
lich an Geſinde, und gleichzeitig die Unbrauchbarkeit des letztern tritt leider 
mit jedem Jahr mehr im hieſigen Kreiſe hervor und kann ſelbſt der Unbe⸗ 
fangenſte ſich dem Eindruck nicht erſchließen, daß der letztere Uebelſtand vor⸗ 
züglich den in immer größeren Ausdehnungen betriebenen Bernfteingräbe- 
reien zuzuſchreiben iſt. Der Ausführung der Petenten in dem Geſuche vom 
29. Novbr. 1860 kann ich im Allgemeinen nur beitreten, es hat ber Zeit⸗ 
raum von jenem Datum bis jetzt aber fogar noch Gelegenheit zu weiteren 
Erfahrungen gegeben, und wenn bisher ſchlechtes Geſinde mit dem Cin- 
treten des erſten Frühlings ſyſtematiſch ſeine Dienſtpflichten verletzte und 
fid) aufſätzig und widerſpenſtig gegen feine Brodherrſchaft betrug, um fie 
dadurch zu ſeiner endlichen Entlaſſung zu zwingen, — natürlich nur mit 
dem Verlangen nach dem Eldorado in den Bernſteingruben, ſo iſt es jetzt 
ſogar ſchon bei dem guten Geſinde, männlichen wie weiblichen, zur Ge— 
wohnheit geworden, ſich nur für das Winterhalbjahr zu vermiethen, mit 
dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß ſie für den Sommer beim Bernſtein⸗ 
graben bei weitem einträglicheren Lohn und angenehmeres Leben finden, 
als im Geſindedienſte. 
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In Folge hievon haben wohlhabendere und größere Gutsbeſitzer bereits 
zu dem Auskunftsmittel gegriffen, nur verheirathete Knechte zu halten, 
unter den kleinern, welche dies Opfer nicht bringen können, dürfte wol 
nicht einer zu finden ſein, welcher die für ſeine Knechte erforderliche Anzahl 
von Knechten vollzählig hat, in Folge deſſen ſie gezwungen ſind, in den 
dringenden Wirthſchaftsperioden dieſe Lücke durch verheirathete Tagelöhner 
gegen einen enormen Tagelohn auszufüllen. Aehnlich iſt es mit dem 
weiblichen Geſinde, ſo daß dieſes in den meiſten ländlichen Hausſtänden 
nur noch aus Königsberg erlangt werden kann, von wo aber ſelbſtredend 
nur die ſchlechteren Kategorien auf das Land gehen. Eine unvermeidliche 
Folge dieſer Uebelſtände iſt ein ſchwer auf dem Gewerbe der Landwirhſchaft 
im hieſigen Kreiſe laſtender Druck, herbeigeführt durch verhältnißmäßig 
große Wirthſchaftskoſten und außerdem ein indirekter bedeutender Nachtheil 
für die Landwirthe, der darin beſteht, daß ſie, ſelbſt im Beſitze des nöthigen 
Kapitals, wegen Mangels an Menſchenkräften Meliorationen entweder gar 
nicht, oder nur in unzureichendem Maaße ausführen können. 

Das zunächſt liegende Beiſpiel in dieſer Hinſicht iſt, daß Beſitzer von 
größeren Tannenwaldungen das von ber Nonnenraupe angegriffene Holz 
haben Jahre lang auf dem Stamme ſtehen und werthlos werden ſehen 
müſſen, und deshalb, weil es ihnen unmöglich war, Leute zum Fällen und 
Einſchlagen deſſelben zu erhalten. 

Der zweite Moment, der der Entſittlichung und Verſchlechterung der 
Jugend bei den Bernſteingräbereien, tritt vielleicht nicht ſo direkt, aber doch 
mit hinreichender Berechtigung hervor, um eine gewiſſe Beſchränkung bei 
der Anſammlung der Arbeiter zu bedingen. Alle Gräbereien liegen auf 
den Feldmarken von Dörfern, in dieſen drängen ſich die Arbeiter, welche 
in ihnen ſelbſt nicht anſäſſig ſind, in Schaaren zu Schlafſtellen zuſammen, 
ſo daß ſie auf Tennen und in Stallräumen in Haufen jeden Alters und 
Geſchlechtes die Nächte zubringen. Die Ortsvorſtände in dieſen Dörfern, 
ungebildete und energieloſe Bauern oder Fiſcher, haben nicht die Fähig⸗ 
keiten oder die Luſt, ſich nur die Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung 
irgend angelegen ſein zu laſſen, ſondern dulden ſtillſchweigend Völlerei in 
den Schänken und nächtliche Schwärmereien und Lärmen auf den Dorſſtraßen, 
um wieviel weniger wird die Sittenpolizei von ihnen gehandhabt werden, 
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künftig — abgeſehen von den ſonſt bereits allgemein vorgeſchriebenen Be⸗ 
dingungen — nur unter der ausdrücklichen Bedingung ertheilt werden, daß 

1) ſämmtliche Arbeiten an denſelben während der Erntezeit, und zwar 
vom 15. Juli bis zum 15. Septbr. jeden Jahres unbedingt ruhen müſſen; 

2) bei den Bernſteingräbereien unverheirathete Perſonen nur, wenn 
ſie das 24ſte Lebensjahr zurückgelegt haben, und Frauenzimmer überhaupt 
nur, wenn ſie verheirathet ſind und ihre Ehemänner gleichzeitig mit auf 
der Arbeitsſtelle ſind, beſchäftigt werden dürfen. 

Die Nichtbefolgung oder Umgehung dieſer Bedingungen hat die un⸗ 
mittelbare Entziehung des Gräberei⸗Conſenſes zur Folge. 

Die bereits beſtehenden Gräberei⸗Conſenſe werden hiedurch nicht alterirt, 
indeſſen behalten wir uns vor, auch ſchon im Laufe dieſes Jahres auf 
den Antrag der ꝛc. die Einſtellung der Bernſteingräberei⸗Arbeiten den be⸗ 
treffenden Conſens⸗Bedingungen gemäß während der darin angegebenen 
Erntezeit anzuordnen, weshalb wir bis zum 15. Juli d. J. Bericht er⸗ 
warten werden. 

Am 12. Juli 1861 berichtet das Königl. Domainen⸗Rentamt Fiſch⸗ 
haufen, daß bie im Betrieb ſtehenden Gräbereien zu Gr.⸗Kuhren, Klein- 
Kuhren, Gr.⸗Dirſchkeim, Kreislacken und Gr.⸗Hubnicken bis zum 1. Aug. 
beendigt ſein können und der demnächſtigen Schließung Nichts im Wege 
liegt, worauf die Pächter reſp. Unternehmer vorbereitet worden. Nur die 
Gräberei bei Kraxtepellen hat, bereits zum Bernſteinſtich gelangt, durch 
Nachſturz des Uferberges eine Verſchüttung erfahren, durch welche die Koſten 
einer etwa Zmonatlichen Arbeit verloren gehen, wenn nicht die Abräumung 
und Bernſteinförderung möglich gemacht werden. Es wird daher, in Berück⸗ 
ſichtigung dieſer Verhältniſſe, um Genehmigung der Fortſetzung der Arbeit 
auch vom 15. Juli bis 1. Aug. gebeten, von wo ab dann die Beendigung 
der Grube durch die im Abhängigkeits⸗Verhältniß zu den Pächtern ſtehen⸗ 
den Leute beſorgt werden kann. 

Hierauf verfügt die Königl. Regierung unterm 18. Juli 1861, daß 
die erſt genannten 5 Bernſtein⸗Gräbereien für die in den bezüglichen Con⸗ 
ſenſen beſtimmte Erntezeit zu ſchließen ſeien, in Betreff der Gräberei bei 
Kraxtepellen unter den geſchilderten Umſtänden das Königl. Domainen⸗ 
Rentamt aber ermächtigt werde, der Pachtgeſebſchaft ausnahmsweiſe zu 
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und der eine längs der Ausdehnung von 4 Meilen am Strande ſtationirte 
Gensd'arm iſt nicht im Stande, überall zu ſein und Alles zu ſehen. Wie 
kann da, wenn ohne Unterſchied von Alter und Geſchlecht die Arbeiter fich 
zuſammen drängen, Sitte und Ordnung aufrecht erhalten werden? 

Unwillkührlich wirft ſich aber hiezu die Frage auf: zu weſſen Nutzen 
und Vortheil müſſen alle dieſe Uebelbſtände ertragen werden? und darauf 
iſt die Antwort: Zur Bereicherung einiger weniger Spekulanten, deren 
enorme Vortheile bei dieſen Unternehmungen noch fo wenig kontrolirt 
werden können, daß nicht einmal durch ihre angemeſſene Beſteuerung die 
mannigfachen Nachtheile, die der Betrieb derſelben mit ſich bringt, nur 
einigermaßen aufgewogen werden können. Die Spekulanten ſind es aber 
in Wahrheit, welche den alleinigen reellen Vortheil von den Grübereien 
haben, denn die Pachtgeſellſchaften erhalten von ihnen eine zu dem Gc- 
winn in gar keinem Verhältniß ſtehende Entſchädigung, und dieſe wird oft 
noch vollſtändig, oder wenigſtens zum Theile durch Verluſt an Grund und 
Boden, Verſanden der anliegenden Ackerflächen, oder auch Prozeſſe, welche 
die Unternehmer nur zu gut aus ſchlecht gefaßten Contrakten herzuleiten 
verſtehen, wenn ſie den gehofften Gewinn einmal nicht finden, paralyſirt. 

Hienach kann ich nicht umhin, mich den Anträgen der Petenten vom 
29. Novbr. p, a. in fo weit anzuſchließen, als ich es für durchaus noth- 
wendig halte, die Conſenſe zur Eröffnung neuer Bernſteingruben nur unter 
der Bedingung zu ertheilen, daß: 

1) Gräbereien unter allen Umſtänden in der Erntezeit, und zwar vom 
15. Juli bis 15. Septbr. ruhen müſſen; 

2) bei denſelben unverheirathete Perſonen nur, wenn fie das 24ſte 
Lebensjahr zurück gelegt haben und Frauenzimmer überhaupt nur, wenn 
fie verheirathet und ihre Ehemänner gleichzeitig mit auf der Arbeitsſtelle 
ſind, beſchäftigt werden dürfen. 

Aehnlich lauten die Berichte des Königl. Domainen⸗Rentamts zu 
Fiſchhauſen und Pobethen, ähnlich die Eingabe der Landwirthſchaftlichen 
Vereine Fiſchhauſen⸗Thierenberg und deſſen Bezirk vom 29. Novbr. 1860. 

Nach reiflicher Erwägung aller genannten Uebelſtände verordnet die 
Königl. Regierung unterm 1. Mai 1861 Folgendes: 

Conſenſe zur Anlage von Bernſteingräbereien am Seeſtrande dürfen 
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geſtatten die Gräbereiarbeiten bis zum 1. Aug. c. in dem bisherigen Um⸗ 
fange fortzuführen, demnächſt aber die dann etwa noch nicht beendigle 
Grube mit ihren eigenen Leuten und Einwohnern ausbeuten zu dürfen. — 

Auf ein Geſuch mehrerer Eigenkäthner in Kl.⸗Hubnicken ohne Datum, 
die Zulaſſung ihrer Söhne unter 24 Jahren zur Bernſteingräber⸗Arbeit, 
wird von der Königl. Regierung unterm 24. Juli 1861 als unſtatthaft 
zurückgewieſen, da an Arbeit und lohnender Beſchäftigung nirgend Mangel 
ift, es alfo nicht nöthig wäre, die Bernſteingräberei aufzusuchen. 

An das Ende der von dem Königl. Regierungs⸗Präſidium zum Ge⸗ 
brauch mir geneigteſt anvertrauten Akten gelangt, kann ich nicht unerörtert 
laſſen, daß die Verhandlungen der Königl. Regierung ſeit dem Jahre 1855 
den deutlichſten Beweis liefern, wie neben ſteter Berückſichtigung des fis- 
kaliſchen Intereſſes den lokalen Verhältniſſen fürſorglich Rechnung getragen 
wurde. Die etatsmäßigen Einnahmen erfuhren keinen Ausfall und die 
über dieſelben hinauslaufenden, durch die Pachtkontrakte bedingten Mehr- 
Einnahmen wurden alljährlich der Allerhöchſten Vorſchrift gemäß verwendet. 
Uebelſtände, die von verſchiedenen Seiten urgirt worden, erfahren ihre 
mögliche Beſeitigung nach vorheriger Beleuchtung von den competenten 
Seiten und maaßgebende Verordnungen werden mit Conſequenz durchge⸗ 
geführt, aber auch da, wo gewichtige Gründe vorliegen, den Umſtänden nach 
modificirt. Was nun die Zeit von 1860 bis zum 31. Mai 1867, dem 
Schluß der 12jährigen Pachtperiode, betrifft, ſo bin ich natürlich auf das⸗ 
jenige beſchränkt, was die eigene Erfahrung mich gelehrt und was von 
andern competentem Seiten zu meiner Kenntniß gebracht worden, und es 
wird mir eine angenehme Pflicht ſein, den Nachweis zu führen, daß es 
der Königl. Regierung möglich wurde, im fiskaliſchen Intereſſe Erfolge zu 
erzielen, die bisher für unmöglich erachtet werden mußten. Denn die etats⸗ 
mäßigen Einnahmen aus dem Bernſtein⸗Regal, die bei der adminiſtrativen 
Verwaltung zu Zeiten auf Null ſich reducirten, wenn nicht gar ein Minus 
nachwieſen, während der Generalpacht aufangs conſtant waren, ſpäter aber 
auch ſich minderten, und erſt mit der Verpachtung an die Strandortſchaften 
eine feſte Norm gewannen, ſteigern ſich durch neue Unternehmungen in dem 
Maaße, daß jetzt das „Gold der Erde“ in „Gold der Staatskaſſe“ ſich ver⸗ 
wandelt. 


Bas ülteſtg Schöppenbuch des Graudenzey Arckir'sz. 
Von 
K. Froelich. 


Bei der Wiederherſtellung des Graudenzer Archiv's wurden an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen drei Lagen eines Schöppenbuchs in der Handſchrift des 
15. Jahrhunderts aufgefunden, welche auf 66 Blättern in klein Folio meh- 
rere in den Jahren 1480 bis 1506 auf den Gerichtstagen vor Richter und 
Schöppen abgegebene Erklärungen und geſchloſſene Verträge enthalten. Ein 
älteres Protokollbuch fand ſich trotz des darauf gerichteten beſondern 
Augenmerks nicht vor. Aus dem 15. Jahrhundert ſind keine weitern 
Schriften des Raths und der Schöppen zu Graudenz und aus früherer 
Zeit nur vier den Jahren 1307, 1345, 1365 und 1382 angehörige Aus⸗ 
fertigungen!) gerettet worden. 

Der Augenſchein ergab, daß jene Bruchſtücke mit einfachen Heftfäden 
in einen gemeinſamen Rücken geheftet, alſo nicht eingebunden waren, wie 
dies ſonſt mit den Protokollen des geſchwornen Schreibers?) der Fall zu 
ſein pflegte und z. B. auch in der benachbarten Stadt Neuenburg der Fall 
war, woſelbſt ein wirkliches „Schöppenbuch“ vom Jahre 1416 ab erhalten 
iſt. Wir haben es demnach der Sorgloſigkeit des derzeitigen Graudenzer 
Raths zuzuſchreiben, daß die Akten der Graudenzer Schöppen ohne den 
Schutz und das ehrwürdige Aeußere eines feſten Einbandes den Gefahren 
der Zeit preisgegeben, zerſplittert und verloren wurden. Auch darin tritt 
dieſe Sorgloſigkeit zu Tage, daß das Papier zu den einzelnen Lagen in 


aos — 


) Kreisgeſchichte von Graudenz I. S. 108. 109 u. 95. 
2) Der geſchworne Schreiber (fibi) bei dem „Buche“. Urk. 1455 MB VIII 286. 
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verſchiedener Zeit, je nach Bedürfniß angeſchafft iſt. Die erſte Lage, aus 
5 Bogen pergamentartigen Papiers beſtehend, iſt an der untern Seite mit 
einer Scheere beſchnitten. Das Papier trägt das bekannte Waſſerzeichen 
eines Ochſenkopfs, zwiſchen deſſen Hörnern ſich auf einem Stabe eine Roſe 
erhebt, während abwärts ein Dreieck hinabhängt, auf welchem 3 Punkte 
gleichſam Augen und Mund andeuten. Die zweite Lage beſteht aus 
7 Bogen leichtern Papiers, iſt ebenfalls beſchnitten, wenngleich größer als 
die vorhergehende, und hat im Waſſerzeichen den Ochſenkopf mit einem 
zwiſchen den Hörnern ſtehenden Kreuze, um welches ſich eine gekrönte 
Schlange windet. Die dritte Lage iſt 21 Bogen ſtark, unbeſchnitten, da⸗ 
bei in der Größe der erſten gleich. Das Papier trägt als Waſſerzeichen 
einen zuſammengelegten Schragen. 

Begreiflicher Weiſe regte der Inhalt des Schöppenbuchs nicht weniger 
zur Forſchung an, als das Aeußere deſſelben. So entſtand ſchon vor 
mehreren Jahren ein Excerpt, welches für die Neuen Pr. Provinzialblätter 
beſtimmt, nach Königsberg geſchickt, ſeitdem als verloren betrachtet und durch 
den Redacteur der Altpr. Monatsſchrift mir vor Kurzem wieder zugeſtellt 
wurde, nachdem es an ihn aus der Dalkowski'ſchen Druckerei gekommen 
war. Dem mich ehrenden Erſuchen entſprechend, widme ich daſſelbe gern der 
Altpreuß. Monatsſchrift, nachdem ich es nochmals durchgeſehn und, ſoweit 
dies bei mangelhaften Hilfsmitteln möglich, mit Anmerkungen begleitet habe. 
Möge diefe Mittheilung zu eingehenderer Forſchung anregen. 

Die Eintragungen in dem Schöppenbuche begannen am Tage des 
Mauricius 1480 d. i. am 22. September und wurden in demſelben Jahre 
nur noch am Freitage nach Burcardi (11. October), am Donnerſtag vor 
Martini (11. November) und am Montage vor dem Andreastage (30. No⸗ 
vember) fortgeſetzt. Das Jahr 1481 hat 11 Eintragungen: je eine vom 
Tage Antonii (17. Januar), vom Freitage vor Apollonia (9. Febr.), vom 
Donnerſtage nach Valentini (14. Febr.), vom Tage Philippi Jacobi (1. Mai), 
vom Freitage nach Burcardi (11. Oct.), vom Tage Lucas (18. Oct.), vom 
Abende Barbarä (4. Decbr.), vom Abende Nicolai (6. Decbr.), zwei vom 
Abende Conceptionis Mariä (8. Dechr.). Vom Jahre 1482 find 20, vom 
Jahre 1483: 25, vom J. 1484: 23, vom J. 1485: 7, vom J. 1486: 4, 
vom Jahre 1496: 1, von den Jahren 1498, 1499 und 1500 je 11, vom 
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Jahre 1501: 21, vom J. 1502: 6, vom J. 1503: 5, vom J. 1504: 10, 
vom J. 1505: 13 und vom J. 1506: 3 Eintragungen erhalten. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen der zweiten und dritten Lage — die Jahre 1487 
bis 1497 umfaſſend — fehlt. 

Eine beſondere Eigenſchaft der vorhandenen Beurkundungen vor Richter 
und Schöppen iſt die, daß ſie ziemlich ebenſoviele Willenserklärungen und 
Verträge von Auswärtigen als von Stadtbewohnern umfaſſen, ohne daß 
die Verzichtleiſtung auf den perſönlichen Gerichtsſtand für nöthig erachtet 
worden ijt, Zu den Perſonen⸗ und Ortsnamen haben die Kreiſe Grau- 
denz, Schwetz, Culm und Thorn einen Antheil geliefert, ein Vertrag han⸗ 
delt ſogar über Theilſtücke des Guts Korbsdorf im Kreiſe Braunsberg. 

I. Perſonen vom Adel werden erwühnt: 
a) Beamte: 

1481 u. 85 Barthold u. Berthold Stange vom Alden, “) auch ohne 
den Zuſatz „vom Alden,“ Landrichter des Culmer Landes, 1501 Lucas 
vom Alten (Allen)), Hauptmann auf Roggenhauſen; 1497 Nicolaus 
de Carnyow, Graudenzer Schloßnotar; 1481 Johann Czemerwitz oder 
Czrinawitz, Hauptmann auf Engelsburg; 1481 Matez von Elzenaw*) 
Landſchöppe; 1450 Riman von Golabyewos) culm. Landrichter; 1499 
Auguſtin Hüttfelt Junker, Nonnenſchäffer von Colmen;“) 1505 Lodewig 
von Mortangen?) colmiſcher „Potkomorſy“ und Hauptmann auf Engels⸗ 
burg; 1500 Hans Redelitz, Hauptmann auf Roggenhauſen; 1499 Paul 
Sokolowski (auch mit dem Zuſatze v. b. Frank?) Hauptmann auf Grau- 
denz; 1499 Syemyemitz, oberſter Burggraf des Hauptmanns Sokolowski; 
1481/2 Hayde von Smollang,’) Pommerelleſcher Herr u. Woywod; 
1481 Albrecht von Tymenitz, Hauptmann von Graudenz. 


3) Alden, Alten, Allen, jetzt Melno, abl. Gut im Kreiſe Graudenz. 4) Elzenaw, 
Elſenau: Elzanowo, abl, Gut im Kreiſe Thorn. 5) Golabyewo, vormals Große Sagen, 
jetzt Gollembiewo, war und iſt ein Bauerndorf im Kreiſe Graudenz. Riman, deſſen 
Namen ſchon vor dem Jahre 1320 in Graudenz vorkommt (Kreisgeſch. S. 92) wird die 
Freiſchulzerei beſeſſen haben. 9 Im Neuenburger Archiv wird im J. 1486 der Junker 
Hans von Segersdorff als „Nonnenvoit von Culm“ erwähnt. 7) Ludwig v. Mortangen 
war 1512 Caſtellan von Danzig.) Frantz, aud) Wranza, jetzt Fronza, abl. Gut im 
Kr. Marienwerder. 9) 1476 wird Heintze von Smollang als Unterkämmerer (Potko- 
morski) von Pommerellen im Neuenburger Archiv aufgeführt. 
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b) andere Perſonen mit dem Prädikat „erbar.“ 10) 

1485 Ewerhard Bewersz (Beyerſee, Kr. Culm ?); 1484 Chriſtoff 
v. Burkartzwaldez 1498 Jorge Compaske; 1504/5 Junker Hans von 
Czadel; !) 1482, 1498 Jorge Czedlitz; 1484 Niclas vom Czepel; 2) 1500 
Adam Rübit v. d. Clode;!) 1484 Gunter u. Paſchke v. d. Dameraw, ) 
1505 Frau Marta v. Dameraw, nachgelaſſne Wwe. Herrn Gothart; 1483 
Günther v. Damit; 1481 Nicolaus Dyac; 1499 Ework, Antheilsbeſitzer 
von Robakowo; “) 1481 Frau Barbara von cleyne Elnis, “) 1484 Frau 
Barbara Wolffynne v. Gr. Elnis; 1484 Wwe. Frau Barbara v. Elzenaw; 
1482 Margaretha Fabian; 1482/4 Ludwig Gaſſener; 1481 Gregor Gor- 
czinski, Bruder des Niclas Paleſchke, Mitbeſitzer des Guts Elzenaw; 1482 
Gottſchalkz 1481 Fr. Barbara von Jocoszdorf, !) Mitbeſitzerin von 
Schwirkoczyn; 1499 Görge u. Simon v. Keler; 1483 Andreas Kozeroffzky 
Käufer von Gogelnitz; 1483 Paul Krayszeffzky; 1481 Thimo von Ken- 
ningk; 1481 Auguſtin v. b. Lawne; 1485 Diettrich v. Leipyen;!s) Michel 
v. d. Marc; 1482 Matz Merkyn oder Moczkyn; ) 1481 Simon Mora 0); 
1481 Niclas von Mileſchaw; ?) 1481 Jorge v. d. Milwe;?) 1500 
Lorenz von ber Milwe; 1484 Frau Margaretha v. d. Michelaw;?) 1481 
Andris v. Mroszin; 1481 Emmerich Swoffe vom Newendorffe; 1484 
Frau Ortey vom Noget;?) 1505 Junker Nieles Nyedzyſcheffky; 1504 
Nieles Nyewyersky Beſitzer von Engelswalde *) und Weburg; ?) 1501 
Sander Pawske; 1484 Kunz von Plenchaw; 2) 1481 Niclas Paleſchke 
oder Poleszke, Bruder des Gregor Gorczinszki; 1484 Chriſtoph Ramutt; 


10) ehrbar, mittelhochdeutſch érbaere, honestus, ein ausgezeichnetes Epithet und 
Titel, welches nur Perſonen von Adel beigelegt wurde, während Perſonen aus dem 
Bürgerſtande das Beiwort „ehrſam“, mhd. erſam, d. i. honorabilis, erhielten. 1) Czadel, 
jetzt Salno, adl. Gut im Kr. Graudenz. 12) 1509 ergiebt das Neuenburger Archiv, daß 
Niclis von der Smollangk zu dem kleinen Czipell (jetzt Czappeln im Schwetzer Kreiſe) ge- 
ſeſſen. 18) Klodtken, adl, Gut im Kr. Graudenz. 74) Damerau, ein jetzt nicht mehr vor⸗ 
handenes abl. Gut im Bezirk Engelsburg. 15) abf, Gut im Culmer Kreiſe. 16) Ellernitz, 
abl, Gut im Kr. Graudenz, Der Sohn der Frau Barbara hieß Simon Mora. 17) jetzt 
Jakobkau, abl. Gut im Kr. Graudenz. 18) Leippe, jetzt Lippinken im Kr. Culm, 19) Die 
Mutter des Matz Merkyn wird als Margaretha Fabian, aber auch als Wwe. des Fabian 
Merkyn aufgeführt. 20) Miliſchewo, abl. Gut im Kr. Strasburg. 21) Milewo, desgl. 
im Kr. Schwetz. ) Michelau, desgl., zu den Sartawitzer Gütern gehörig. 28) Nogat, 
adl. Gut im Kr. Graudenz. 24) Nitzwalde, jetzt Bauerndorf und 25) Wewiorken, desgl., 
beide im Kr. Graudenz. 27) Plonchow, adl, Gut im Kr. Culm, 
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1485 Andris v. Roba kopha, “) 1499 derſelbe als Andris Robakofsky; 
1482 Frau Margaretha vom Roten Hoffe; 1484 Hans Rotenbergk;?) 
1480 Hans Rotger; 1482/3. Borian Reſchitzky; 1498 Pawel von Schil⸗ 
[ing8borff;) 1483 Gottſchalk v. Stauden; 1485 Lucas Sintzkava; 
1482 Matz Schrot; 1481 Hans Schwenkenfelt; 1484 Gorge Tar- 
gewiſch; 1481 Michael Treger; 1480/1—1498 Simon v. b, Tewer⸗ 
nik, ™) Jorge v. d. Tewernitz; 1505 Junker Hans vom Tezegenbergez 9) 
1500 Merten und Hertzig v. Venedige, ) letzterer hat Erbtheil auf den 
Gütern Gr. u. Kl.⸗Milwe;?) 1498 Michael Woſſow; 1483 Stenzel 
Wyczolkoffzky; 1505 Junker Wytke Weylsdorff. 


II. Bürgerliche Bewohner von Graudenz.“) 


1482, 1486 Jacob Abozer, Abzer, Abſcher; 1504 Barthol. Arnolt; 
1484, 1505 Schmied Asmann; 1482 Ulbrecht Aswerus; 1485 Sander 
Auguſtin; 1485 Jorge Beyer; 1500 Hans Bogk; 1501 Hans Botner; 


27) Sarnau, abf. Gut im Kr. Culm. 28) Biallachowo, adl. Gut im Kr. Graudenz. 
20) Turznitz, Gut im Kr. Graudenz. 20) Cymburg im Kr. Culm. 31) Wenecia, abl. 
Gut im Kr. Löbau (2). 

) Die deutſchen Familiennamen beginnen bei dem Bürgerſtande im 14. Jahrh. 
und zerfallen in Familiennamen, welche wirkliche Namen oder Ableitungen von ſolchen 
find, und in Familiennamen, welche fid) aus urſprünglichen Beinamen gebildet haben, 
Die Namen der erſten Klaſſe ſind die urſprünglichen Vornamen, indem der Sohn ſeinem 
(Vornamen) den Namen des Vaters beifügte, der ſeinerſeits das Bedürfniß eines Fa⸗ 
milennamens noch nicht kannte. Dieſe Abſtammung wurde wohl auch durch die patro⸗ 
nymiſchen Beiſatzſylben sohn, son, sen, zoon, ing oder ung und durch die Form des 
Genitivs mit nachgeſetztem s, z. B. Peters, Heinrichs, latein. Pauli, Friederiei, Henriei, 
gekennzeichnet. Vielfach beruhen die Namen dieſer Klaſſe auf altdeutſchen, im Laufe der 
Zeit verſtümmelten Worten und geben zu Forſchungen Anlaß, denen großes Intereſſe 
beiwohnt, zu welchen ich mich aber nicht verſteigen darf, wenngleich ſich annehmen läßt, 
daß die hierin mitzutheilenden Namen im Laufe der Zeit ihre urſprüngliche Form noch 
nicht bis zur Unkenntlichkeit eingebüßt haben werden. 

Die zweite Hauptklaſſe, aus urſprünglichen Beinamen entſtanden, zerfällt in Be⸗ 
nennungen nach der gewohnten Beſchäftigung, nach bekleideten Aemtern, nach dem Lande 
oder Orte der Geburt, oder der frühern Wohnung, nach Eigenſchaften der Wohnung, 
Kleidung oder Perſönlichkeit, und im letztern Falle häufig in eigentliche Spitznamen. Die 
Zuſammenſtellung der Namen nach den verſchiedenen Klaſſen erſchien mir minder wichtig, 
als diejenige nach dem Alphabet, doch habe ich nicht unterlaſſen wollen, einen großen 
Theil der aus dem älteſten Schöppenbuche zu Neuenburg excerpirten Namen bürgerlicher 
Bewohner, ſoweit ſie urſprüngliche Beinamen waren, hierunter ebenfalls und zwar nach 
den Klaſſenunterſchieden mitzutheilen. 
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1501 Andris Broske; 1498, 1505 Frau Barbare Barbyrynne; 1506 Ni- 
clag Beylkau oder Belke; 1505 Sander von Byaloblott, Mitältermann 
einer Bruderſchaft; 1503 Frau Orthe Brewerinne; 1499 Hans Bawch; 
1501 Nicles Bawth; 1500 Thomas Byrhalsz; 1483 Görge Braeuer, 
Breier, Breuer oder Brewer; 1483 Michael Bewteler; Lorenz Borrmann; 
1480 Barbara Clank; 1486 Wittfrau Barbara Clankynne; 1521 Ambrofius 
Calis; 1498 Frau Gerdrud Cleynſmedynne; 1482, 1484 Mathias u. Doro⸗ 
thea Cloze; 1500 Hans Coppersmit; 1500 Jacob Cotarsky; 1481 Simon 
Crause, Crausze, Crawsze; 1502 Michel Cretzmer; 1505 Stenzel Cromer; 
1483 Merten Czech; 1482 Niclas Czeſſel (Schöſſel); 1482 Michael David; 
1501, 1504 Hans Dobel; 1499 Jocub Domkoff; 1500 Frau Donigynne; 


Benennungen nach der gewohnten Beſchäftigung: 1430 Peter Becker; 
1435 Niclos Botener; 1458 Niclos Bottecher; 1467 Mertin Czigeler auch Czygelſtreicher; 
1416 Niclas Dreher; 1416 Hannus Furmann; 1418 Peter Gerwer; 1446 Heinrich Kor⸗ 
fener (Kürſchner); 1484 Thomas Leyneweber; 1416 Peter Metzener (Müller); 1440 
Niclos Molner (Müller); 1489 Hans Rostewſcher; 1416 Heinrich Smit; 1491 Lucas 
Schumacher; 1417 Niclas Thorwechter; 1449 Michel Wayner (Wagner); 1465 Hans 
Weynbürner (Branntweinbrenner). 

Benennungen nach Geburts- oder Wohnort: 1418 Niclas Beme (Böhme); 
1496 Jorge Brombergk (auch Crausze genannt); 1491 Nicolaus Kolmener; 1424 Johann 
Lelekau (aus Lalkau); 1429 Steffin Newburg; 1465 Hans Pomerelle; 1421 Niclus Plo- 
checzin; 1472 Michael Preſzychmel (Preuſchmichel); 1419 Hans Rotoberg 2); 1440 Stephan 
Raſtenborg; 1416 Niclas Saleuelt (Saalfeld); 1431 Peter Sterneberg; 1431 Niclaus 
Schönebrücke; 1493 Lorenz Swetze; 1501 Ulbricht Strosbergk (Strasburg); 1446 Steffan 
Tiffenaw; 1424 Andrewis Wyſſelburg (Weichſelburg). 

Benennungen nach Eigenſchaften oder Stücken des Beſitzes: 1416 Peter 
Gutſchuch (Gutſchuh); 1421 Hans Heyleyn (Heuleine); 1478 Hans Quarrholz vielleicht 
weil das Heck zu ſeiner Wohnung knarrte). 

Benennungen nach Unterſcheidungsmerkmalen der Perſon: 1418 Her: 
mann Bretbart (Breitbart); 1472 Matthis Bunte Bartiſch (Buntbart); 1416 Caleheynrich 
GKahlheinrich, weil dieſer Heinrich eine Glatze beſaß); 1449 Peter Ganczenoga (deutſch⸗ 
polniſch für Gansfuß); 1453 Gelbawch (wohl der gelben Schürze halber); 1438 Jenniſch 
Gurke (Beſitzer einer großen Naſe?); Niclas Langehans. 

Benennungen nach Eigenſchaften der Perſönlichkeit, Spitznamen: 1471 
Hans Bierſee; 1509 Görge Geyßler, eigentl. Schuhmacher; 1416 Peter Sparnich; 1438 
Peter Stantfeſte; 1446 Niclas Teykfus (Teigfuß); 1416 Jacob Welskule (weil er fid) im 
Graben gewälzt?); 1476 Hans Wynt (Wind). 

Dabei war der Uebergang von einer Benennung zur andern durchaus nicht unge⸗ 
wöhnlich. So erſchien 1504 vor dem Gerichte in Neuenburg der deutſche Nickel und 
übertrug ſeinem Sohne Andres Schipper ſeine halbe Hube, wofür letzterer ihm für 
Lebzeiten des Leibes Nothdurft zu geben verſprach. 


von X. Froelich. 433 


1484 Paul Elich; 1485 Hans Glinger; 1501 Clement Entner, Barbara 
Entnerynne; 1501 Jocub Eſcherer; 1498 Trawde Fratzke; 1503 Anna 
Frantzkynne; 1483 Jorge Fleyſcher; 1504 verw. Frau Margrit Jorge 
Fleſcherynne; 1502 Steffen Freyborg; 1502 Jocub Freywalt; 1486 As⸗ 
werus Fodeler; 1482 Caspar Gauden (Bürgermeiſter); 1503 Wwe. Ca⸗ 
tharine Geronimuſsynne ober Monichynne; 1484 Barthol, Gerlach; 1484 
Paul Geyzeler; 1483 Frau Grite Gigalkynne; 1480, 1500 Gorge u. Jocub 
Glade, Gladaw; 1483 Laurentius Gleibitz; 1483 Andris Golde; 1498 
Michael Gromentus; 1481, 1501 Matthis u. George Groſch; 1485 Jy- 
hannes Groſſe; 1481 Caspar Grotte (Grot); 1483, 1485 Niclas Gunter; 
1498 Catharina Grywitusynne; 1482 Brixius Grziboffsky, ſeine Frau 
Brigitta, ſeine Tochter Cordula; 1498 Jacob Gws (Gus); 1481 Matz 
Hertwigk; 1481 Thomas Hincz (Hincze); 1484 Matthis Hoffmann; 1501 
Nicolaus Hoppener; 1504 Jocub Jander; 1505 Nicolaus Jacobigk „Schrei⸗ 
ber vffm Floſſe“; 1500 Hans Ilgener; 1484 Peter Johann; 1484 Jacob 
Jotte; 1483 Niclas Kabus; 1485 Anna Kayotynne; 1483 Michel Keſſel, 
1501 Hans Ketener; 1486 Paul Knebel; 1521 Gregor Knobloch; 1482 
Niclaus, 1505 Gertrud, Gregor, Catharina, Paul u. Lucas Kote, Kothe, 
Cote; 1500 Gertrud Koylerſche (Kälerſche); 1505 Joachim Korsner; 1481 
Lorenz Kogelmann; 1482 Jcominus (Jeronimus), 1482 Johann Kubis; 
1482 Aadreas Kyſewetter; 1505 Andris Lewelsky; 1501 Hans Lawedoch; 
1482 Hans Leszenitz (Leſewitz); 1501 Elze Lemchenynne; 1521 Paul Lud⸗ 
wigk; 1485 Frau Markynne; 1483 Matz Mathiasch; 1483 Hans Melczer, 
1483 Margareth Mewerynne; 1482/3 Moſchenczer Moſſentzer; 1504 An⸗ 
dris Myersiwoda; 1500 Merten Nitcze; 1500 Merten Noetge; 1498 Hans 
Noldner; 1498 Jorge Nortofft; 1484 Wwe. Barbara Oderusynne; 1483 
Hans, 1500 Caspar Olesleger, Oelsleger; 1498 Jan Opanka; 1484 Hinz 
Papaw; 1483 Hans Pelcz; 1500 Hans Pfeylsmit; 1485 Chriſtoff Plimcke; 
1483 Auguſtin Potterslig; 1502 Bartosz Pyrke; 1483 Valentin Rabe; 
1504 Jorge Rademacher, eigentlich Mürs; 1481 Hans Raiche (Reiche); 
1483 Brigitte Ramerynne; 1498 Matz Reynmann; 1500 Anna Reyns⸗ 
dorfynne; 1496, 1501 Merten Reyn; 1484 Barbara Rintfleysch; 1485 
Andris Ritter; 1483 Hans Rogaw; 1506 Görge Rofleiſch; 1484 Frau 


Catharine Roſenzweig; 1500 Rosmoke; 1505 Niclas Rüdiger; 1480/3 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 5 u. 6. 28 
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Caspar Sawden, Sanden, Sauden, Sandener; 1503 Pawel Schader; 
1485 Gregor Schawffel; 1484 Wittfr. Margarethe Stalcezelynne; 1481/4 
Ambroſius Stange, 1486 Wittfrau Elizabet Stangynne; 1480 Simon 
Stramm (Schramm); 1481 Hans Slatoffzky; 1501 Andris Schedlarze; 
1500 Hans Schretingk; 1484 Niclas, 1499 Sander und Jocub Schenk⸗ 
berg, Schenkenberg; 1501 Stenzel Seifenſider; 1480/82 Hans, 1502 Peter 
Sneider, Schneyder; 1505 Michel Slegel; 1504 Peter Smit u. ſeine Ehe⸗ 
frau Anna Smedynne; 1482 Paul Stenzel; 1505 Anna Stenczelynne, Wwe. 
Stenzel Seifenſiders; 1505 Paske Strelentin; 1498 Orthe Stresyderynne; 
1501 Bartke Szegeler (Segeler); 1483 Eſter verw. Schicke; 1498 Jorge Stifft; 
1483 Caspar und Nielas Scholcze, Scholtze, letzterer Eidam des Vasmer 
von Monſter; 1505 Valtin Scholtze Vormund ſeiner Ehefrau Martha geb. 
Witchen; 1503 Antonius Schoneknecht; 1505 Peter Sommer; 1480 Matez 
Schonewalt; 1483 Valentinus Stortzhelm; 1483 Hans Schuwert; 1484 
Johannes Schüler; 1499 Valten Schumacher; 1481 Michael, 1483 Wwe. 
Frone Sundemann, Zundemann; 1485 - 1506 Simon Tawer, aur, Thauer; 
1505 Michael Treger; 1481 Andreas Torke; 1504 Peter Tromer; 1501 
Wwe. Hedwig Tontenteyynne; 1486 Martin Tarpin; 1483 Niclas Tyezenn; 
1502 Merten Tynappel; 1483 Vasmer (Faßmer) von Monſter; 1483, 1498, 
1505 Niclas Wandoffen; 1505 Simon Waſſerfurer, 1483 Paulus Werner; 
1483 Wwe. Weczelynne; 1482 Stenzel Weyſſe; 1482 Thomas Weyplich; 1503 
Thomas Werber; 1501 Friedrich Weyer; 1484, 1506 Hans Witgenn, Witchen, 
Witke; Benedict, Martha u. Emriechen ſeine Kinder; 1483 Kunz Wolff; 1502 
Peter Wyepergk; 1500 Jörge Wüſener; 1482 Gregor Ybinszky; 1501 Matz 
Heydaw (Geidau); 1504 Chriſtoff Yhener; 1482 Auguſtin Zander auch Sander 
Auguſtin; 1500 Bartke Zegeler (ſiehe Szegeler); 1505 Wilhelm Zünorth. 
III. Perſanen der ländl. Bevölkerung und Bewohner anderer Stüdte.“) 

1482 Margarethe v. Auswitz; ) 1505 Nicolaus v. Borowo; 1505 
Frau Gorgynne von Blande;?) 1500 Andres Scholtze zu der Dambraw; *) 


*) Im älteſten Schöppenbuche aus Neuenburg finden ſich vier verſchiedene Be- 
nennungsarten ſcharf ausgeprägt: 

a) Bezeichnung nach Amt oder Gewerbe und Wohnort ohne Angabe 
eines Namens: 1430 Scholz von Smantaw; 1421 Kreczmer v. d. Steynfrancze; 1421 
Scholze von Beffe; 1424 Molner von Komerske (Komorsk); 1512 Krüger von Penczkaw. 


von X. Froelich. 435 


1505 Frau Margrith von Engelsborgkz ss) 1483 Hans v. Erwisze (?); 
1504 Frau Auſtenynne von Frankenheyne; 3%) 1505 Jorge von Gorſuchowo; 
1484 Bernhard v. d. Gloſen; 1498 Caspar Scholtze v. d. Glowe; 1505 
Joh. Coslowita, altarista und vicarius zu Leſſen; 1496 Schwentke von 
Cleyn Leſſle; 1480 Gothard Bürger von Marienwerder; 1485 Ulbrecht 
und Aſſwerus v. d. Michelaw; 1505 Steffan Krol Krezambeſitzer zu Mocker; 
1483 Margaretha Scholczynne v. Modran; 1501 Matz von Okeney; *) 1506 
Valtin v. d. Preibit; ) 1502 Chriſtoff Oer v. d. Preibet; 8) 1499 Thomas 
und Stenzel Cretzmer, Steffen Scholze, Casper u. Peter geſchworne 
Schöppen von Rawden; “) 1501 Woytke Scholze von Sapten; 00 1505 
Matthis von Schonbrucke;“) Woytke Molner zu Tewernitz;?) 1481 Ni- 
clas Roſener Huter“) aus Thorn. 


IV. Würdentrüger der Stadt Graudenz, 
ſoweit dieſelben nicht ſchon zu I. und II. erwähnt worden. 


1482 Magifter Johannes Pfarrer, Michel Vicgrius von Graudenz; 
1484 andächt. Niclas wnis (Lunis); 1499 — 1503 Schloßſchreiber Nico- 
laus — Nicolaus Pilgeram der Stadtſchreiber, unſer Schreiber. 


V. Nachrichten über Straßen und Peſitzungen in und bei Grandenz. 
1480 Erbe am „rynge “) bei den Monchynnen,“ “) ein Grundſtück 


b) gleiche Bezeichnung unter Angabe des Vornamens: 1419 Mertyn, 
Schulze von Luthmersdorff; 1428 Peter, Schulz v. d. Glofe (Lubin); 1468 Heinrich, 
Pfarrer von Stangedorffe; 1469 Mertin, Scholgze von Halbendorfe; 1481 Hans, Scholtze 
von Nebraw. 

c) gleiche Bezeichnung unter Angabe des Familiennamens: 1471 Bönke, 
Mulner von Klein Komorszke; 1478 Lorke, Beſitzer zu Pentskaw. , 

d) Voller Namen mit Angabe des Wohnorts: 1419 Niclas Belkoffer von 
Stangendorf; 1419 Heinrich Schleicher v. d. Nebraw; 1430 Michel Reymer v. Montau; 
1481 Niclas Wyncke v. Weyſelburg; 1442 Hans Pechwinkel v. Michelaw; 1471 Niclos 
Volker (Voler), Mulner zu Oſterwitz; 1483 Merten Walter, der Scholze von Szenczke 
(Sanskau); 1543 Hans Brandt von Kontti, 

Das Prädikat der ländlichen Bevölkerung ijt „vorſichtig“, mitunter auch „erſam“. 
32) Doszoczyn, Dorf im Graudenzer Kreiſe. 33) Blendowo, Blandau, Gut im Culmer 
Kreiſe. ) Königl. Dombrowken, Dorf im Graudenzer Kreiſe. 3) Engelsburg. Die 
Frau Margrith gab der von ihr beleidigten Frau Coppersmit ein Leumundszeugniß als: 
Entſchädigung für die Zicht. 36) Grutta, Dorf im Graudenzer Kreiſe. 3 Dionin, desgl. 
38) Stremoczyn, Gut desgl. 39) Ruda, Dorf desgl. 30) Garten, Sackrau, Dorf desgl. 
a) Schönbrück, desgl. 42) Hutmacher. 43) Ring, noch heute in Schleſien für Markt ge⸗ 

28* 
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am Markte, woran auch dasjenige der Nonnen, belegen, alſo am alten 
Markte, neben welchem das Conventshaus auf der Stelle der jetzigen Se⸗ 
minarkirche lag. 1480 Haus in der Schuhgaſſe; 1481 Leſſenſche Gaſſe; 
Hof am Gärtnerthor; Meltzhaus in der Schuhgaſſe; Hoppengarten 9) 
„hinder dem Schorflein 26) bawſſen ber Stat legende;“ 1483 ein anderer 
Hoppengarten und eine Scheune; die Fähre) in Antheile getrennt. Der 
dritte Pfennig von einem Antheile wird in einer Theilung ausgegeben; 
| 1484 ein Garten „ken bem weyßen creucze;“ “) 1499 ein Garten bei dem 
Sandberge;) ein halber Acker bei dem weißen Kreuze vor ber Heyden; 50) 
Hans Oelslaeger vergleicht fid) mit feinem Sohne und überläßt ihm die 
„Flöſſe“ auf 2 Jahre;“) 1500 ein Speicher nächſt bei des Herrn Biſchofs 
Speicher; ) 1505 ein Acker „in der Heide“ ) ein Garten in der Trift. 


VI. Vertrüge über Grundſtürke und Güter außerhalb der Stadt. 
1482 Bogiſch,“) der Familie Merfyn gehörig, bleibt der Wittwe; 
1484 Gut Czemke ) auf Pomerellen wird von einem Bürgerlichen für 
28 geringe Mark an einen Adeligen (Hans Rautenberg) verkauft. 1500 
Clode “) das Gut, in allen Zugehörungen, Rainen, Grenzen, Wieſen, 


bräuchlich, hieß dieſer, auch wenn er viereckig war und zwar allgemein; denn auch im 
Neuenburger Archiv kommt dieſelbe Bezeichnung vor. ) Mönchinnen für Nonnen. 
46) Hopfengarten. Der ſorgfältige Anbau des veredelten Hopfens kam der Bierfabrika⸗ 
tion zu Gute, welche in allen Städten vom Anbeginne der Ordensherrſchaft ab ſchwung⸗ 
haft betrieben wurde. 46) Reſt eines dort ehedem ſtehenden Haufos oder unter dieſer 
Bezeichnung bekannter Grenzſtein (2). 4") Es ijt die Fährgerechtigkeit über die Weichſel 
gemeint, welche damals alfo im Beſitze mehrerer Stadtbewohner war. 4s) Die Kreuze 
am Wege mochten, wie noch heute im Ermlande, nicht ſelten ſein. Das beſondere Merk⸗ 
mal ift, daß dieſes Kreuz weiß gefärbt, aljo weithin ſichtbar war. 8) Daß ein Sand- 
berg als Merkmal gilt, während es deren heute, wo die Bodenkultur doch zweifellos 
rationeller betrieben wird, mehrere giebt, hat nichts wunderbares. Die übrigen Sand⸗ 
berge waren mit der Grasnarbe bedeckt oder mit Bäumen und Strauch bewachſen, wäh- 
rend der hier in Rede ſtehende angeſtochen war und den Sand für die Stadtbewohner 
lieferte. 50) Die Heyde ijt der ſtädtiſche Wald. 5!) Die Flöſſe ift ohne Zweifel der dem 
Oehlſchläger zugehörige Prahm, mit welchem der Trajekt an der Fähre bewirkt und fo- 
mit ein Antheil an den Nutzungen der Fährgerechtigkeit erzielt wurde. 52) Des Biſchofs 
Speicher, neben dem gegenwärtigen Seminargebäude in Ruinen liegend, noch heute unter 
dieſem Namen bekannt. 53) Die Bodenkultur erſtreckte fid) demnach bis in das Forſtrevier. 
E Boguſchewo im Graudenzer Kreiſe. 5) Symko, Simkaw, Szimkaw, Szimkowo, abl. 
Gut im Kr. Schwetz. 50) Globe, Clodaw, Clothke, Klodtken, adl. Gut im Kr. Graudenz. 
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Büſchen, Sträuchern, Brüchen, Wäldern und Heiden, wie es nach der Hand- 
feſte Laut von Altersher beſeſſen, für 190 geringe Mark von Jörge Stifft 
gekauft. 1481 Haus zu Colmen “) für 100 Mark geringe gekauft. 1483 
Güter Corbisdorf und Szalenn bei Wormemte “s) liegend. 1501 Haupt- 
mann Sokolowski auf Graudenz kauft vom Hauptmann Lucas von Allen 
auf Roggenhauſen 31/4 Hufen zu Cunradtzwaldes) für 81 Mark geringe 
frei und ohne Beſchwerungen zu kolm. Recht. 1500 Der Hauptmann von 
Roggenhauſen verkauft die Schulzerei zu Dambram®) für 15 geringe 
Mark. Dieſelbe umfaßt 5 Hufen. 1504 Das halbe Dorf zu Engels⸗ 
walde 5) wird für 130 Mark ger. von Nicles Nyewyerski auf 2 Jahre 
an Hans von Czadel in antichretiſchen Pfandbeſitz gegeben. Löſt der Be⸗ 
figer das Pfand am Catharinentage nicht ein, fo behält Hans von Czadel 
daſſelbe weiter mit halbem Zins, Wieſen, Acker und Bußen, jedoch „ane 
dye wyerde Garbe“ und ohne Beſchwerung der Bauern mit übrigem, in 
ihren Briefen nicht vorbeſtimmtem Scharwerk. Wenn es geſchähe, daß „dy 
gutter“ von der Königl. Majeſtät „awsgeloſet“ werden, bevor Bezahlung 
erfolgt, bleibt dem Pächter der perſönliche Anſpruch, an des Nieles Nye⸗ 
wyerski Güter fih zu „dyrholen,“ wo er bie „bekomenn“ mag.) 1481 
Niclas Poleſchke verkauft feinen Antheil am Gute Elzenaw) für 2 Mark 
jährlich, ſo lange er lebt. Und „were is ſache, das der Egenante von der 
macht gotis in Swacheit vnde in crangheit vile, ſo ſal em der Matz v. 
Elzenaw halden vnd verſorgen mit gewonlicher Speyſe bas an das ende 


57) Culm. 58) Die Stadt Wormditt ijt gemeint. 50) Conradswalde im vormaligen 
Amte Rieſenburg. 9) Königl. Dombrowken, Dorf im Graudenzer Kreiſe. 61) Nitzwalde, 
desgl. 62) Nitzwalde war ein Zinsdorf der Hauptmannei Engelsburg und enthielt im 
Ganzen 45 zinstragende Hufen, von denen je eine Mark gewöhnlicher Landesmünze zu 
entrichten war. Der Königl. Beſitz wird ausdrücklich anerkannt, nichtsdeſtoweniger dis⸗ 
ponirt Nyewyerski wie über ſein Eigenthum, deſſen Verpfändung nach poln. Rechte in 
der gebrauchten Form zuläſſig war, um dem Gläubiger die Zinſen der dargeliehenen 
Summe zu ſichern. Wie die ſpätere Notiz über Engelsburg ergiebt, hatte der Haupt⸗ 
mann Johann Czrinawitz im J. 1481 ſich ein Gleiches herausgenommen. Die von der 
Verpfändung ausgeſchloſſene vierte Garbe ſcheint die dem Königl. Hofe zuſtehende Quarte 
geweſen, unter den Gütern, welche des Königs Majeſtät auslöſen, d. h. zurücknehmen 
kann, die Domaine Engelsburg im Ganzen gemeint zu ſein. Zu bemerken iſt hierbei, 
daß die Liegenſchaften der Domaine unter polniſcher Herrſchaft niemals erblich, ſondern 
nur an beſtimmte Inhaber vergeben worden ſind und daß Königl. Quartgüter mit dieſer 
Bezeichnung erſt im 16. Jahrh. vorkommen, wo Reichsconſtitutionen unter dem Könige 
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ſeynes Lebens.“ 9) 1481 ſechs Hufen Kl. Ellernitz verkauft für 50 ge- 
ringe Mark. 1481 Auf die „Königl.“ Güter Engelsburg werden „bey 
frey dirfolgetem Pfande“ 52 ungariſche Goldgulden gegen jährlich 25 Mark 
Zinſen zu Weihnachten dargeliehen. *) 1484 Gr.⸗Elnis 10) wird losquittirt 
und verbleibt der Frau Barbara Wolff. 1483 Verkauf des Guts Gogelnitz 
(Gagelnig) *) für 200 geringe Mark. 1505 Junker Hans vom Tezegen- 
berge und der Vormund feiner Kinder Nieles Nyedzyſcheffky verkaufen an 
Junker Hans v. Tezadel, auch Hans Sadlenski genannt „dy Horle, ““) 
Pantzersdorf, 4) Mandele, Bogensdorff“ s) für 1700 Mark 
halb ung. Gold halb preuß. gewöhnlicher Münze zu culmiſchem Rechte, 
frei „ane Boſwernis yrkeyner ſcholde.“ Dem Käufer wird für gute 
Zahlung gedankt, für alle Anſprüche und Nachmahnungen „ geiſtlich 
vnd wertlich“ Gewähr geleiſtet („gelobet“) und iſt ihm „dyrreicht vnd 
irlanget,“ o wie im Lande Recht ijt. 1485 Im Beiſein der erbaren 
Bertold Stange und Kunz von Plenchaw theilt Andris v. Robakopha den 
Nachlaß ſeiner Ehefrau und giebt dem Erbberechtigten Lucas Sintzkava 
(auch Sintzka) das Gut zu Leipyen, !“) abgemeſſen in allen feinen Rainen 
und Grenzen jedoch nur im Umfange von 9 Hufen. 1500 Die Güter Gr. 
und Kl.⸗Milwe?) im Neuenburgſchen. 1460 Nach einem Transſumt 
haben Damian u. Albert Mora dem Simon Mora 2 Hufen des Gutes 
Mlinsko “) abgetreten. 1483 Die Schulzerei zu Moder) wird für 
70 geringe Mark gekauft. 1500 ein Garten ebendaſelbſt für 30 geringe 
Mark. 1505 Der Kreczam (Krug) daſelbſt vom Schloßherrn verliehen, vom 


Stephan Bathori den vierten Theil aller Einkünfte Königl. Güter zur Beſoldung der 
Fußtruppen beſtimmten, die in Folge deſſen milites quartani genannt wurden. 6%) Der 
Käufer Matz von Elzenaw war der Schwager des Verkäufers, dennoch wurde die Ver⸗ 
briefung des relativen Altentheils für nothwendig gehalten. 62) (2). 68) Horla, Horle, 
Drle, abl. Gut im Kr. Graudenz. 66) Panczilsdorf, Pgelawiee, Prenzlawitz, desgl. 
61) Mandel, Mandelkow, Mandilkowen, Modrzyce, Mendritz, desgl. 65) Bogdansdorf, 
Bogdanki, Bogdanken, desgl. 9) In andern Verträgen deſſelben Manuſcripts ſteht: 
„diricht vnd dirlanget“, „erreicht vnd derlanget“, „voreicht vnd yrlanget“, „irreicht vnd 
irlanget“, „vorreichet vnd oberlanget“, „oberlangt vnd obirreicht“, „vorreichet vnd vor- 
langet“, „vorricht vnd aberlangt“. Es ift dies die Formel der Uebergabe, die Thätigkeit 
beider Theile kennzeichnend, unfer heutiges: übergeben und übernommen. — 79) Minat, 
Mühlengut im Culmer Kreiſe. 7!) Mockrau im Graudenzer Kreiſe. Die Schulzerei darin 
umfaßte nach dem Privilegium vom J. 1324 fünf und eine halbe Hufe. 
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Beliehenen für 20 geringe Mark weiter veräußert. 1481 Andris von 
Morszin und die Männer von Michelaw 2) ſchließen einen Vertrag über 
das Dorf Michelau, wonach ſie fortan zwei geringe Mark und ein Paar 
Hühner von der Hufe zinſen und das Land „ewig vnd inewig“ ohne 
Scharwerkspflicht gegen die Herrſchaft und den Schulzen beſitzen folen. 7) 
1484 Vergleich über die Güter Michelau, die „etzwenn“ Matz von El⸗ 
zenaw beſeſſen. 1484 Eine Hufe Schulzerei Michelaw wird von Hans 
Reiche für 13 geringe Mark und 8 Skoter frei ohne alle Beſchwerung 
einer Schuld gekauft. 1499 Krug von Rauden?) ohne Werthangabe 
veräußert. 1505 Hans von Tezadel verkauft an Merten Wytke Weylsdorff 
feinen Antheil am Gute Renitez (Renis) ") mit „Hof, vy (Vieh)“ und 
aller Zugehörung für 264 geringe Mark preußiſcher „colmiſcher“ Münze; 
ausgenommen werden 2 Pferde, zwei Kühe und das halbe Wintergetreide. 
1499 Zwei Antheile an Robacaw 15) für reſp. 900 geringe Mark und 
278 geringe Mark an Sokolowski von der Franza verkauft, desgl. eine 
von Robakowo abgezweigte Hufe für 29 geringe Mark. 1500 Das Ge- 
richt ^) von Gr.⸗Rogeze“) wird für 120 geringe Mark erſtanden. 1501 
Die Schulzerei zu Sapten“) (aus 3½ Hufen beſtehend) wird Zug um 
Zug gegen ein Haus in der Graudenzer Schuhgaſſe vertauſcht, worauf 
21 Schilling Zins. 1481 Nicolaus Dyae Herr von Gr. u. Kl.⸗Schillings⸗ 
dorff “) nebſt dem Gute Sapoty. 7) Hayke von Smollang kauft Schil⸗ 


12) Man ſieht, daß auch die Schulen ihre Autorität zu mißbrauchen verſtanden. 
73) Rinsk, Rittergut im Thorner Kreiſe. 14) Gericht, identiſch mit Schulzenamt, alfo 
die Schulzerei. 75) Gr. Rogis, jetzt Roggenhauſen, im Graudenzer Kreiſe. Das Privi⸗ 
legium über dieſe Ortſchaft, welche unter dem Landmeiſter Conrad Sack begründet ward, 
ijt am 14. Febr. 1401 von Conrad von Jungingen erneuert und verleiht dem Schult⸗ 
heißen, ſeinen rechten Erben und Nachkömmlingen, acht Hufen zu kulmiſchem Rechte, ſechs 
freie und zwei, von denen er zinſen muß, gleich einem andern Einwohner. Im Uebrigen 
erhält derſelbe in gewöhnlicher Weiſe mit dem Schultheißenamt den dritten Theil der 
Bußen, welche von dem Gerichte fallen, während die übrigen beiden Antheile dem Schloſſe 
verbleiben. Das Dorfsgericht organiſirte ſich (ſ. Anm. 72) je nach der Perſönlichkeit des 
Shuken, Nachbarſchaftliche Verwilligungen oder Dorfswillkühren entſtanden erft bei den 
Mennoniten, welche das Muſter dazu aus Holland mitbrachten. Doch mag die Theilung 
der Gewalt zwiſchen dem Schulzen, den Rathsleuten und der ganzen Gemeinſchaft früh⸗ 
zeitig vorgekommen ſein, weil das Vorbild hiefür in der Verwaltung der Städte gegeben 
war. 16) Die Bialochower Güter, jetzt Gr.- u. Klein⸗Bialochowo im Graudenzer Kreiſe. 
71) Sapot, ein noch heute beſtehendes Vorwerk der Güter. 
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lingsdorf ꝛc. für 60 geringe Mark, zahlbar in 3 nach einander folgenden 
Jahren und alle darauf haftenden Schulden „die off yene «zeit in das 
Regiſter kommen ſeyn,“ von Dyac, der auch noch den achten Theil von 
Getreide und Vieh daraus fortnimmt. 1482 Der erb. Gottſchalk verkauft 
ſeine Anſprüche auf Schillingsdorff an Hayke von Smollang, wogegen 
dieſer ſich verpflichtet, ihn in ſeinem Brode zu halten bis zu ſeines Lebens 
Ende. 1484 Paſchke und Günther v. Dameraw theilen das Gut Schillings⸗ 
dorff in Antheile. Paſchke zahlt auf ſeinen Antheil 100 geringe Mark zu, 
das Getreide in der Scheune theilen ſie mit dem Scheffel, die ſchon in 
der Erde befindliche Winterſaat gehört beiden. 1481 Frau Barbara von 
Jocoszdorff n) verkauft an Matez von Merkyn und Auguſtin von der 
Lawne 9 Hufen zu Swirkaczyn “) für 40 geringe Mark ohne die Schuld, 
welche Kogelmann in dem Gute hat. 1482 Gaſſener verkauft der Frau 
Margarethe Fabian 4½ Hufen im Gute Swirkaczyn ohne Werthangabe. 
1500 Swirkoczyn wird vom Hauptmann Sokolowski v. d. Franza gekauft. 
1483 zwölf Hufen zu Schöneiche“) figuriren in einer Nachlaßtheilung. 
1501 Die verpfändete Handveſte über den Krug zu Cencgfe9?) bildet ein 
Vermögensſtück im Nachlaſſe des Bürgers Lemchen und wird der Tochter 
auf das väterliche Erbe überwieſen, um vom qu. Kruge 70 geringe Mark 
zu erheben.“) 1482 Frau Margarethe vom Rothenhofe verkauft ihren 
Antheil am Gute Tewernitz?“) an Jorge Czedlitz für 13 ½ geringe Mark. 
1482 Matz Schrot verkauft dem Jorge v. d. Tewernitz 9?) 400 Mark, bie er im 
Gute gehabt hat und welche ihm dieſer bezahlt.“) 1498 Jorge Czedlitz“ 


78) Schwirkoczyn, jetzt Dorf aus 18 culm. Hufen beſtehend, vormals abl. Gut. 
19) Schöneich, zum Territorialbezirk der Stadt Culm gehörig. 80) Sanskau, Dorf im 
Amtsbezirk Neuenburg, durch die Weichſel von Graudenz getrennt. 5!) Es liegt hier ein 
hypothekariſches Fauſtpfand vor, welches rechtlich nicht beſtellt werden konnte, jedoch auch 
in ſpäterer Zeit und ſelbſt noch im gegenwärtigen Jahrhunderte ſich wiederholt hat. Als 
die Ausfertigung der Hypothekendokumente über den Beſitztitel noch Regel war, find diefe 
in hieſiger Gegend mehrfach als Pfandſtück in des rechtsunkundigen Gläubigers Hände 
gegeben und demnächſt ausgelöſt, obgleich die Verpfändung eine rechtliche Wirkung nicht 
hatte. 82) Vom Tage des Kaufes ab erhielt Jorge Czedlitz den Namen ſeines Beſitz⸗ 
thums als Zunamen, behielt jedoch, wie aus dem Folgenden hervorgeht, auch den alten 
Namen bei, 83) Kaufvertrag an Stelle der Quittung, identiſch mit der heute beliebten 
Form, daß der Beſitzer des verpfändeten Grundſtücks ſich die Forderung eediren läßt, 
um die Dispoſition über den hypothekariſchen locus zu behalten. 
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und Simon v. d. Tewernitz, welche das Gut Tewernitz im Verhältniße 
wie 2:1 beſitzen, überlaſſen dem Müller Woytken die Mühle daſelbſt mit 
3 Morgen Acker, einem Garten, den er „ausroden“ ſoll, ihm ſelbſt zu 
Nutze, einer Scheune und allen Hofſtätten, die von Alters zu der Mühle 
gehören, gegen die jährliche Lieferung von 2½ Laſt Mehl, als Zins, 
halb zu Oſtern, halb zu Martini. Die Ueberlaſſung geſchieht ſonſt ohne 
Zins und ſcharwerksfrei mit dem Rechte auf freie Fiſcherei im Mühlteiche 
und Mühlgraben, jedoch nur mit allerlei kleinem „Gezew“ 8) und zu des 
Fiſchers Tiſche, auch fol er vorn an dem See „nicht ſtellen.“ Ferner 
wird ihm das kleine „Helderchen“?) an der Mühle vergönnt, welches er 
„halten und geben mag,“ desgl. „Bornez, Baw- vnd Schirrholtcz.“ Sein 
Vieh darf er treiben unter der Nachbarn Vieh. Daſſelbe wird ihm ge 
hütet, wenn er dem Hirten „gleich den Andern thut.“ 1501 Die Beſitzer 
von Tewernitz und der Müller daſelbſt löſen den Vertrag vom J. 1498, 
welcher in Folge deſſen gelöſcht (durchſtrichen) wird. Erſtere nehmen die 
Mühle zurück, weil der Müller in große Schuld gegen die Herrſchaft ge- 
rathen ij, 1482 Tragewitſch, “) der Familie Merfyn gehörig, bleibt 
ber Wittwe, 1482 Paſewitz!“) wird in 3 Theile getheilt. 1484 findet 
eine „Wechſelunge“ (Tauſch) der Güter (Antheile) Statt. 1484 Gut 
Yesstrzembe s) „auf Pomerellen“ wird gegen ben Antheil, welchen Bartcez 
Targowiſch am Gute ſeines Namens hat und 108 geringe Mark vertauſcht. 
1483 3alenborff?) vom „erſamen“ Andrzeye beſeſſen, wird an den 
Rath Graudenz für 170 geringe Mark verkauft. Die erſamen „weyſzen“ 
Herrn vom Rathe bezahlen es baar. 


VII. Immobilienkäufe und Werthe in der Stadt Graudenz. 


1480 Erbe am Ringe für 200 geringe Mark, ein Haus für 110 ger. 
Mark gekauft. Auf Letzterm ruht die Verpflichtung, 2 Mark Zins 9) zu 


84) Es gehörten zum kleinen Gezeuge die Fiſchergeräthe, zu deren Gebrauch ein 
Menſch oder zwei Menſchen hinreichten, alſo namentlich Klappen, Stacknetze, Hamen, 
Angeln, Reuſen und Senke. 55) Heller, kleiner Teich. 86) Targewiſch auch Targowitz, 
adl. Gut im Kreiſe Löbau, jetzt Targowisko. 87) jetzt Jeſewitz, Dorf im Bezirke des 
Amts Mewe. 88) vormals Jesdersheym und Jastrzim, jetzt Jaſtrzembie, abl. Gut im 
Kr. Schwetz. 59) Zalendorff, wahrſcheinlich das Gut Gehlbude, im Stadtbeſitz aber außer 
den alten Grenzen belegen. 9) f. h. Zinſen. 
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zahlen uud zwar eine Mark der h. Leichnams⸗Bruderſchaft. 1480 Ein 
Haus in der Schuhgaſſe für 100 ger. Mark. 1481 Ein Haus ebenda für 
130 g. ME, ein Haus in der Leſſener Gaffe für 90 g. M., ein Haus in 
der Stadt, nebſt Mälzhaus in der Schuhgaſſe und dem Hof am Gärtner- 
thor für 400 g. M., ein Speicher nächſt gegen den Pfarrhof für 24 g. 
M. 1482 Tauſch zwiſchen einem Wohn⸗ und Mälzhauſe, jedes 50 g. M. 
werth. Haus an der Ecke gegen die Kirche für 100 M. und alle Zinſen 
die darauf gefunden werden. Das Haus bei St. Georg für 90 g. M. 
1483 Ein Garten für 4 g. Mark; ein Haus für 104 M. alten Geldes; 
ein Mälzhaus am Thornſchen Thore für 150 ger. Mark; ein Speicher für 
15 g. M.; ein Haus für 41½ Mark. 1484 Das Mälzhaus am Thorn- 
ſchen Thore für 150 g. M.; 1485 ein Haus für 44 g. M. 1485 zwei 
bäuerliche Bewohner von Michelau kaufen von der Wittwe Margareth 
Cloze ihren Antheil an der Fähre für 50 ger. M. Eberhard v. Bewersz 
kauft einen Antheil an der Fähre, der 5 gute Mk. Zins bringt für 60 Mk. 
geringen Geldes auf vier Jahre. Ein Haus, welches „etzwenn“ Faber 
gehabt hat, nächſt dem „neuen“ Bäcker für 30 geringe Mark gekauft; ein 
Haus für 200 g. M. 1486 ein Haus für 34 geringe Mark gekauft; eine 
Scheune hinter St. Georg und aller Acker dazu für 55 g. M.; ein Haus 
ſammt einem Brauhauſe für 100 g. M. und eine Mark Zinſen. 1500 
ein Speicher, ein Haus jedes für 60 geringe Mark. 1501 Mehrfach Käufe 
ohne Werthangabe, auch die Herrn des Raths kaufen ein Haus „vmb 
eyne Summe Geldes“ ohne nähere Angabe. Die Kirchenväter von St. 
Georg ) verkaufen ein Haus, das ihnen „geteſtamentet“ ift, für eine Summe 
Geldes. Die Kirchenväter von St Nicolai“) verkaufen eine Hoſſtelle bei 
dem Brauhauſe des Bürgers Krauſe belegen, (Hoffeſtadt) für 20 g. Mark. 
Ein Haus nebſt Garten und einem Schautiſche für 30 g. M. Ein Haus 
in der Schuhgaſſe für 90 M. Der Rath kauft ein Haus mit allen Zu⸗ 
gehörungen, Wieſen, Buden und aller Gerechtigkeit für 140 Mark, welche 
gleich bezahlt werden. Das Mälzhaus in der Schuhgaſſe und der Hof 
nebſt Garten und Scheune vor dem Gartenthore an der Ecke werden für 


91) Die St. Georgskirche lag außerhalb der Stadt, innerhalb der jetzigen Fiſcherei, 
wo noch der Kirchhof erhalten ift. 9) St. Nicolaus ift der Patron der Pfarrkirche. 
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219 g. M. verkauft. Es laſten auf dem Mälzhauſe ½ M. Zinſen und 
4 Schillinge Grundzins, letztere an den Rath zahlbar. Vom Garten, der 
Scheune und dem Hof ſind 16 Schill. dem „Herrn offs Schloß“ zu zahlen. 
1503 Ein Brauhaus für 130 M., ein Haus an der Ecke bei dem Leſſe⸗ 
iſchen Thore ohne Werthangabe von den Aelterleuten ®) der elenden Bruder⸗ 
ſchaft verkauft. Der aus Görlitz anweſende Erbe eines Graudenzer Bürgers 
verkauft das ihm zugefallne Haus mit Tonnen, Fäſſern, „Branthrutte,“ 
„Feyerhoke“ „Sedel“ Armbruſt u. Schaff für 150 g. M. ) 1505 Der 
Rath verkauft ein Haus für 100 g. M. Ein Haus für 18 g. M. Ein 
halbes Haus, Speicher, Garten und alle liegenden Gründe mit dem Pfennig⸗ 
zins und Grundzinſe, der darauf iſt, für 100 g. M. 1506 Die Bruder⸗ 
ſchaft vom h. Leichnam verkauft ein Haus für 60 g. M. 


VIII. Werth von Mobilien. 


1483 Eine Laſt Weizen mit 10 g. M. bezahlt; 1483 ein Pferd auf 
fünf Mark geſchätzt; 1500 eine Tonne Bier für 21 Schillinge, Keſſel und 
Kannen für 3 Mark 10 Schillinge, ein Rock für 3 Mark angenommen. 


IX. Schuldverhültniſſe, Pinsküufe. 


1480 Von 100 Mark Kaufgeld bleiben 80 hinter dem Käufer, jährlich 
mit 10 Mark auf Michaelis abzahlbar. Aehnliche Ratenzahlung mehrfach. 
1483 Schuldbekenntniß über 50 geringe Mark und eine Laft Weizen, das 
Geld abzugeben ohne Zinſen nach einem halben Jahre, der Weizen in 
guter Waare halb nach dem kommenden, halb nach dem nächſtkommenden 
„Neuen.“ 1483 Verſchreibung von 122 g. M. auf ein Haus. Alljährlich 
ſind auf die Pfingſten 15 Mk. abzutragen bis ſämmtliches Geld bezahlt 
worden. 1502 Caspar Oelsleger kauft vom Peter Wyepergk 35 ger. M., 
die ihm des erſtern Vater ſchuldig war für 9 ger. M. 1506 Die Alder⸗ 


93) Im Manuſcript ſteht „Alder“leute. 9) Die Aufführung des Beilaſſes ift ganz 
eigenthümlich. Zunächſt wird der Braugeräthe gedacht, darauf eines Eiſens, welches be⸗ 
ſtimmt iſt, das brennende Holz zu halten, alſo eines Küchengeräths; des Feuerhakens, 
unter welchem das Hülfsmittel zum Niederreißen von Mauern, alſo eine Feuerlöſchgeräth⸗ 
ſchaft zu verſtehen ſein wird; einer Siedelbank, alſo eines Möbels, dann der Waffe, 
welche bei jedem Haufe vorſchriftsmäßig vorhanden fein mußte und endlich wiederum 
eines Möbels, wahrſcheinlich des einzigen Stücks, welches niet- und mauerfeſt war. 
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leute des „zelgereth“ 5) des h. Leichnams kaufen 40 ger. M. Erbgeld auf 
einem Hauſe der Stadt für 23 ger. M. Das Seelgeräth erhält 5 M. 
jährlich bis zur Abſtoßung der ganzen 40 Mark. 


X. Die Rirche und milde Stiftungen betreffend. 


Im Vorübergehenden ſind bereits die Kirchenväter der beiden Kirchen⸗ 
ſyſteme zu St. Nicolai und St. Georg erwähnt. Außerdem exiſtirte ein 
drittes Kirchenſyſtem zum h. Geiſte. An Brüderſchaften kommen die Prieſter⸗ 
Bruderſchaft, die Bruderſchaft corporis oder zum h. Leichnam, die Bruder⸗ 
ſchaft unſrer lieben Frauen und die Bruderſchaft der Elenden oder die 
arme Bruderſchaft in Erwähnung, desgl. die „Alderleute“ derſelben, deren 
die (Bruderſchaft der) Elenden vier hatten. Neben der Bezeichnung Bruder⸗ 
ſchaft kommt auch die Bezeichnung „Seelgeräth“ vor. Es galt als beſon— 
dere Ehrenſache der Handwerkerzünfte, ſich dieſen Bruderſchaften oder Seel⸗ 
geräthen anzuſchließen, an beſtimmten Tagen ſich der kirchlichen Heilmittel 
zu bedienen, die Mitglieder ihrer Genoſſenſchaft in Noth und Tod zu 
unterſtützen, ihre Leiber zur Ruheſtätte zu tragen, und zu begleiten, für 
ihr Seelenheil Meſſen leſen zu laſſen und vorgeſchriebene Gebete zu verrich— 
ten. Die Elenden hatten keineswegs die Aufgabe, ihre Fürſorge den Verbann⸗ 
ten, Ausgewieſenen, den Heimathloſen oder Ausſätzigen zuzuwenden. Als 
jene Bruderſchaft entſtand, deuteie das Wort „Elende:“ die Erdenpilgerſchaft 
an, indem das Leben auf der Erde, der Schrift entſprechend, im from⸗ 
men Sinne als eine Verbannung aus dem Paradieſe angeſehen wurde. 

Außerdem iſt Folgendes bemerkenswerth: 

1483 In einem Teſtamente werden 40 Seelenmeſſen verſchrieben, auch 
wird eine Reife ad sanctum Adrianum?) ohne nähere Erläuterung ver- 
ordnet. Eine Wittwe überträgt den Alderleuten aus der elenden Bruder⸗ 
ſchaft das Haus, worin ſie wohnt und behält ſich Wohnung vor „bas“ 
zu ihren Lebetagen. 1499 Der Sohn des Bürgers und Hausbeſitzers 
Simon Schramm, Vornamens Daniel, iſt Pfarrer der Kirche zu St. Jacob 


95) ſiehe unter M X. 96) Das ſchwere Marterthum, welches nach der Legende der 
h. Adrian ausgeſtanden, mochte ſeine Fürbitte in Leibesnöthen als wirkſam erſcheinen 
laſſen. Die Reiſe zu ihm hatte ohne Zweifel den Beſuch eines ihm zu Ehren errichteten 
Altars oder Bildſtocks zum Gegenſtande. 
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in Thorn. 1501 Jungfrau Margareth Heinz iſt in das Nonnenkloſter nach 
Culm gegangen. Ihr Haus in Graudenz wird von den „Culmer Nonnen“ 
durch Bevollmächtigte verkauft. 1501 Eine auf ſtädtiſchem Grundſtücke 
haftende Forderung des Biſchofs Nicolaus von Culmſee (Darlehn) wird 
abgezahlt. 1502 Auf einem Hauſe ruht die Verpflichtung, ½ Mark alten 
Geldes der Kirche zu St. Georg an Zins zu entrichten. 1504 Wwe. 
Margareth „Jorge“ Fleſcherynne giebt der Bruderſchaft zum h. Leichnam 
einen Kelch und dieſe giebt ihr lebenslang Wohnung im Hauſe an dem 
Kirchhofe und will Alles „was merklich wird ſein“ darinnen bauen. 1506 
Auf dem Coteſchen Hauſe laſtet 1 Mark Zins für die Prieſterbruderſchaft, 
welcher abgelöſt werden ſoll. 


XI. Teſtamente, Nachlaßtheilungen. 


1482 Eine Tochter erhält als Erbquote: 2 Fiſchkeſſel, 2 Grapen, 
2 Halben, 2 Handtücher, 2 Betttücher, 1 Heerdkeſſel von 3 Eimern, 2 Becken, 
2 zinnerne Schüſſeln, 3 Kiffen mit „Zichen,“ ein „Brodtuch,“ 28 filb, 
Knöpfe klein und groß, 1 Ring übergoldet und 3 Deftel. 1483 Drei Er- 
binnen aus der Schulzerei Mockrau werden abgefunden, die erſte mit 
dem beſten Mantel, 1 blauen Rock und 10 ger. M., die andere mit einem 
Keſſel, die dritte mit einem gefütterten Rock und 10 ger. M. 1483 Mi⸗ 
chael Zundemann vermacht ſeiner Frau Frone alle Kleider, die er ihr ge⸗ 
geben, der Prieſterbruderſchaſt einen „Damdisgolden,“ Unſrer lieben Frauen 
und Corporis je einen Golden, 40 Meſſen zu leſen, 1 Tuch graues Ge⸗ 
wand und eine Reiſe ad sanctum Adrianum, %) 1484 In einer Theilung 
erhält das erbberechtigte Kind 1 Seite Speck, 1 Schmeer u. 30 Schillinge. 
1499 Ein Stiefvater verpflichtet ſich, den 2 Stiefkindern ein halbes Schock 
ſilb. Knöfel u. 100 ger. M. zu geben, ſie auch zu halten „bas zu 15 Jah⸗ 
ren“ in ſeiner Koſt mit gewöhnlichen Kleidern.“) 1500 In einer Erb⸗ 
ſchaftsſache wird alles Holz und hölzerne Geräth, alſo Tiſche, Schaffe „und 
ander Ding“ einem Erbſchaftskäufer überlaſſen. 1501 Ein Vater theilt 


9) Bei einer Theilung in Neuenburg i. J. 1430 verpflichtet fid) der Stiefvater den 
Stiefkindern gegenüber, den älteſten Jungen noch 5 Jahre zu halten, ihn ein Handwerk 
lernen zu laſſen und ihm graue Kleider und Hemde zu geben; die andern Kinder noch 
6 Jahre zu halten und zu bekleiden mit grauen Kleidern. 
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nach dem Tode der Frau mit den Kindern. Jedes erhält 100 ger. M., 
1 Bette, 1 Paar Tücher, 1 Pfühl, 1 Kiſſen, 1 Decke, 1 Stof, 1 Halben, 
2 Schüſſeln, 1 Handtuch und 1 Brodtuch. 1502 Einem Schichtgeber 
werden Haus, Hof, Garten, Braugefäße und Keſſel bis zum Tode belaſſen. 
1502 In einer Nachlaßſache erhält das „Meidelyn“ den „roten“ beſten 
Mantel, einen Rock „jo es erwächſt,“ das ſilberne Bortchen und 16 fil- 
berne Knöfel klein und groß.“) 


XII. Ciwilrechtliches. 


1450 iſt vor dem Landgericht in lat. Urkunde über 2 Hufen von 
Mlinsk verhandelt. Die Urkunde wird 1481 in das Graudenzer Schöppen⸗ 
buch ohne alles Weitere übertragen. 1481 Schichtentheilung des Vaters 
nach ber Stieftocher. eod, Vertrag über Elzenau, vom Landrichter unter 
ſeinem Siegel beglaubigt, copirt. 1482 Verpflichtung eines Miterben und 
Antheilsacquirenten, die jüngere Schweſter mit Schorztüchern, Schuhen und 
grauen Kleidern *) bis zu mündigen Tagen und den Vater in Soft und 
freier Wohnung bis zu feinen Lebtagen zu halten. 1483 Schweſterkinder 
erben nach dem verſtorbenen Ehemann der Tante, eod. Bei einer Nach⸗ 
laßtheilung behält der eine Erbe das Haus ſammt dem Schiffe mit 
aller Zugehörunge, ) Schuld und Unſchuld. “) eod. Auf eine Schuld 
von 64 g. M. verpflichtet ſich der Schuldner alle „Jahr jährlich“ 6 g. M. 
abzutragen. Er hat aber noch andere Verpflichtungen und hält es für 
zweifelhaft, ob er das Haus „bedrucken“ könne und nicht verkaufen würde. 
Tritt letzteres ein, ſo ſoll nächſt dem Rathe dieſe Gläubigerin die erſte „Be⸗ 
czalerinne“ 19) fein. 1484 Kindergeld jährlich aufs Rathhaus abzuführen. 
eod. Bei einem Vergleiche über den Erbfall der Güter zu Michelau erhält 
eine Erbin jährlich 14 g. M., zwei Hufen zu gebrauchen und anzuwenden 
zu ihrem Beſten!“) und einen Gärtner. ) eod. Bei der Quittung einer 


98) Zu Neuenburg theilte 1435 Frau Gotfriedinne (im Beiſtande eines Vormundes) 
mit ihrer Tochter. Sie ſetzt derſelben 80 gute Mark Vatertheil aus, zahlbar, wenn ſie 
heirathet, jährlich mit 10 guten Mark, ſowie ein Paar Brautkleider, nämlich Rock und 
Mantel und ein Schock ſilberne Knöpfe zum Kleide, zu den Schuhen und zu dem leinenen 
Gewand. 99) unfer heutiges „Schiff und Geſchirr“. 100) heute „mit allen Pflichten und 
Rechten“. 101) Bezahlerin für bezahlte. 105) alfo Niesbrauch. 105) Hinterſaſſe (inquilinus) 
oder Leibeigener (servus glebae) in freiwilliger und „ewiger“ Unterthänigkeit? 
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Ehefrau fungirt deren Mann als Vormund. 1497 Johann Albrecht 
König von Polen verleiht dem Schloßnotar Nicolaus de Carnyow ein erb⸗ 
loſes Grundſtück in Graudenz.) 1498 Eine vom Bürgermeiſter und 
Rathmann der Stadt Königsberg Kneiphof am Dienſtage von Bartholo⸗ 
maei ausgefertigte, zum Schöppenbuche copirte Vollmacht beginnt mit fol⸗ 
gender Klauſel: „Allen vnd itczlichen wolgebornen Edlen Geſtrengen Erbaren 
Veſten vnd Woltochtigen Herren Woywoden, Staruſten, baronen, banner⸗ 
herren, freyen Herren, Rittern vnd knechten, Iren anweldernn, Stadtheldernn 
amplewten houbtlewten, iren Vorweſernn, welcher wezens adels Status 
Grabus vnde wirdikeit ſeyn aber benumpt mogen werden Geiſtlich aber 
wertlich, Nemlichen den Erßamen vnd vorſichtigen Herrun Burgermeiſter 
vnd Rathmannen Richter vnd Scheppenn Gehegtes Dinges der Stadt 
Grawdentcz, Soo och allen gemeyniglich Erßamen Namhafftigen vnd wol- 
weiſen Herrn Voithen Burgermeiſtern vnd Rathmannen Richter vnd Scheppen 
aller ſtete merckte wigbilde dorffer vnd Rechtpflegernn vnd wie dye genannt 
werden vnd mit deken vnſzern ſchrifften angelanget werden, vnſzern be⸗ 
ſzundern gunſtigen herren vnd gutten frunden bekennen ond thun kundt 
wyr ac. ꝛc.“ 1498 Frau Grywitus klagt gegen Jörge Nortofft. Letzterer 
erſcheint vor dem Stadigerichte, Klägerin aber zieht die Sache vor das 
geiſtl. Gericht. 0e) Das geiſtliche Gericht weiſet fie „an das Recht.“ „Do 
ſy ſich inne bogriffen haben“ erſcheint Bekl. auf den „gelegten“ Tag „und 
hot ſich frey vnd loß getedinget der ſachen halbe, alzo daz er nicht mee rot 
noch not darff leyden der ſachen halben.“ 1499 Ein Gläubiger übernimmt 
die Pflicht, ſeine auf Robakowo zinsbar dargeliehene, inzwiſchen bezahlte 
Schuld aus dem Landſchöppenbuche zu Culmſee „löſchen“ und „tylgen“ zu 
laſſen. 1499 Verſchreibung in das „erbar“ Landſchöppenbuch wird bei 
dem Kaufe einer Hufe vom adl, Gute Robakowo vorbehalten. eod. Bei 


— 


104) Nach poln. Rechte fiel, wenn ein Verſtorbener keine Erben bis in den achten 
Grad hinterließ, der Nachlaß dem Könige anheim, welcher denſelben in der Regel ander⸗ 
weitig verlieh. Die Städte in Preußen nahmen jedoch das Caducrecht für fid in An- 
ſpruch. 105) Nach dem Inkorporationsprivilegium vom J. 1454 ſtand es jedem Landes- 
bewohner frei, ſich beliebig einem der verſchiedenen im Lande giltigen Rechte zu unterwerfen. 
Dieſe Beſtimmung erlitt durch generelle Einführung des culm. Rechts im J. 1476 eine 
Aenderung, welche im vorliegenden Falle noch nicht zur Genüge begriffen war. 
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einem Streite zweier Fleiſcher über eine Kuh, bei welchem außer dem 
Rathe, ſich auch das ganze Fleiſchergewerk und der Hauptmann (Staroſt) 
betheiligen, kommt es zum Vergleiche. Jede Erinnerung an das Borge- 
fallene bei den Partheien und deren Angehörigen wird mit „Stadtverwei⸗ 
ſung“ bedroht. 1500 Am Montage nach Invocavit hat Georg Wieſner ſeine 
„dritte“ Klage geführt in die Geräthe ber Frau Donig, alſo, daß fie ihm 
ſchuldig iſt 3 Tonnen Bier die Tonne zu 21 Sch. Und das Geräthe, das 
er eingeklagt hat, „Keſſel und Kannen“ iſt geſchätzt 3 Mark 10 Schillinge. 
So hat er darauf gegeben „Ungelt“ 16 gr. u. 3 pf. Dies zeugen Richter 
und Schöffen. 1500 Matz Molner verklagt „einen Garten“ in der Mocker 
gelegen nach tobter Hand, wird um feine Schuld in ſelbigen Garten „gez 
weyſet“ und verkauft denſelben ſodann. 1501 Nachdem die Ratenzahlungen 
zuvor jedesmal regiſtrirt ſind, erklärt Simon von Tewernitz nach dem 
Vermerke der letzten Zahlung feine vollſtändige Befriedigung. eod, Zwei 
Eheleute überweiſen einander unbezwungen und ungedrungen, friſch, frei 
und geſund, guter Vernunft all' ihr Gut groß und klein, wie es Gott 
ihnen gefüget hat. Die Frau thut dies durch ihren Vormund und mit 
Mitwiſſen ihrer nächſten Freunde. 1505 „Boruff gethon ken Dantzigk,“ 
den erſten Montag vor Georg bei Verluſt der Sache von beiden Theilen 
zu „geſten.“ eod, Ein Generalbevollmächtigter wird „mächtig“ gemacht, 
alle Schuld zu bezahlen und zu empfangen, eide zu nehmen und zu er⸗ 
laſſen, quitt, ledig und los zu ſagen, zu thun und zu laſſen, in aller 
Rechte Handlungen, als ob der Machtgeber es ſelber thun oder laſſen 
möchte. 0) 


106) Dem älteften Schöppenbuche aus Neuenburg find folgende Excerpte entnommen: 
1418 ledig und los laſſen und „vort nicht mer an zu heſchen zu ewygen Tagen“. 1421 
verkaufen und nach Wohlbezahlung „offgeben“. 1424 „queit“ laſſen der Schuld. 1428 
von der Theilung „entſchichten“. 1447 Eine Schichtgeberin läßt ſich von der Schichten⸗ 
theilung nach ihrem Manne „nothlos theilen“. 1448 Beim Verkaufe eines Antheils vom 
Althauſiſchen Walde, in der Birgelauſchen Heide belegen, erſteht der Käufer alles Holz, 
gereiht und ungereiht, gebunden oder ungebunden, ſtehend oder liegend, Fichten oder Eichen, 
es ſoll der Verkäufer an daſſelbe Pfennig und Pfennigwerth nicht haben. 1453 Ein Vater 
überläßt ſeinen Kindern ſeine Beſitzthümer, ſo daß ſie ſollen mächtig ſein, „er unmächtig“. 
1449 Alte Schelungen zwiſchen den Beſitzern von Schwirkoczyn und Taſchau werden „hen 
geleget, ny mer czu gedenken eins bei dem andern“. 1475 Eine Erklärung wird abge⸗ 
geben: „vnbetwungen vnde vnbedrungen“. 
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XIII. Verträge in Criminal Sachen. 

1480 Ein Todſchlag wird mit 40 ger. M. geſühnt, welche mit 5 M. 
jährlich zu Oſtern abgezahlt werden. 1498 Der erbare Michel Woſſow 
bringt „etzlicher moſſe von Ungeſchit“ den Michel v. d. Mark „got ge⸗ 
claget” vom Leben zum Tode und einigt ſich darauf mit den Erben des 
Gemordeten. Er übernimmt eine „rom reyſe czu geen aber czu loezen,“ 
2 Tücher graues Gewand zu ſchneiden um Gottes und des erſchlagenen 
Mannes Seele willen, dazu 30 Seelmeſſen „zu leſen,“ einen Stein Wachs 
und 4 ger. Mark zur Kirche in Lubin zu geben und alles „Vugelt“ und 
alle „broche“ klein und groß „kem“ oberſten und unterſten Gerichte zu ver⸗ 
treten.“) 1501 Ein Jüngling aus Culm probugüt fih als Stiefſohn 
eines Bürgers von Graudenz, um Theil am Erbe der Ehefrau zu haben. 
Der Bürger vermag durch offenen Brief nachzuweiſen, daß fein Stiefſohn, 
für welchen der Prätendent ſich ausgiebt, geſtorben iſt. Der letztere ver⸗ 
ſpricht, binnen 14 Tagen den Gegenbeweis zu führen, erſcheint aber nicht 
mehr, worauf die Schöppen geurtheilt, daß der Schichtgeber keine Noth 
mehr davon leiden ſoll. 1504 Barthel Arnolt erſchlägt den Hans Dodel. 
Die Wittwe und der Bruder des letztern vertragen ſich mit dem Todſchläger. 
Er ſoll „geen ken Rome vmb ſeyner ſeelen willen, ein ſelbat machen,“ 65 
30 Seelmeſſen „leſen“ und 25 g. M. Schuld bezahlen, welche Hans Dodel 
nachgelaſſen hat. 1505 Ein Bürger hat ſeinen Knecht „vorſmerczet vnd, 
vorwundet“ und verträgt ſich mit ihm auf dem Sterbebette mit Abbitten, 
daß kein Angehöriger des Verwundeten weiter „ſachen“ möge, die Sache 
alſo entſchieden, abgebeten und hingelegt ſei. 


XIV. Sprachliches. 


1480 „etezwan“ ehemals 1481 „notlosz zu halden“ gegen jeden 
Anſpruch zu ſichern. „Meteburger“ Mitbürger. „zur Ausweiſunge“ Drauf⸗ 


107) Im alten Stuhmer Schöppenbuche ijt vom Jahre 1476 der Vertrag wegen 
eines Todſchlags enthalten, in welchem der Mörder entbunden wird von der Romreiſe 
und von „der heiligen Blutes Reiſe“ von päpſtlicher Gewalt. Unter dem „oberſten“ 
Gerichte iſt das Hof- oder Aſſeſſorialgericht zu verſtehn, an welches von ſtädtiſchen Ge⸗ 
richten für den Adel die Appellation auch in Kriminalſachen offen ſtand. 199) Selbat, 
Seelenbad, Buße. 

Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Hft. 5 u. 6. 29 
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geld, Handgeld. „bawſſen“ außerhalb. 1483 „ab is geſchehe“ wenn es 
geſchähe. Weizen, nach dem nächſten „newen,“ nach der nächſten Erndte. 
„Hoffereyte“ Gehöft, Hof. „Trawde“ Gertrud. 1485 „Huter“ Hutmacher. 
1499 „Barwerin“ Barbara. 1500 „achterbleben“ hinterſtellig geblieben. 
„Gerulle“ Geräthe, Gerümpel (2). 1502 „Meidelyn“ Mädchen. 6) 1509 
„eruch“ ſtatt eretzam Krug neben „eretezmer. 1499 „nichtesnicht“ verſchärfte 
Negation. 
Von der Poeſie im Recht geben folgende Formen Zeugniß: 

a) Tautologie: 1498 bekennen und thun kund. 1482 unbezwungen 
und ungedrungen, mit freiem gutem Willen. 1501 unbezwungen und un⸗ 
gedrungen, friſch, frei und geſund, guter Vernunft. 1482 zu gebrauchende 
vnde zu notzende; queit und ledig geſcholden. 1483 frei und queit geſchol⸗ 
den. 1505 qweit, ledig und los zu jagen. vorſmerczet vnd vorwündet. 
entſcheden, abgebeten vnd hingeleget. 1483 dirreicht und dirlanget. 9?) Qan- 
desmünze „die do gewe vnd genge“ iſt. 

b) poſitiv ausgedrückte Sätze negativ wiederholt: 1501 Item dem 
Ingſten meidelen hot her gelobet ein Bertchen czu koeffen, is das is lebendig 
bleibet; vnde is das is ſtirbet, fo darff Hers nicht koeffen. 0) 

c) poetiſche Ausdrücke: 1482 „vollmächtiger Vormund“ eines Ehe⸗ 
gatten, alſo nicht Waiſenvertreter oder kriegeriſcher (kriegiſcher) Vormund, 
ohne welchen Frauen oder Jungfrauen zu Gericht nicht kommen durften 
(Culm. Recht Buch 4. Tit. 14. Cap. 11.) 1504 „Selbat“ Seelenbad, Rei⸗ 
nigung von Schuld, Buße. Erbnahme „von der todten Hand.“ Vor dem 
„ſitzenden“ Rath, vor dem „ganzen ſitzenden Rathe“ u. dergl. m. 


109) Anklänge an das ſchwäbiſche und ſchweizeriſche Oberdeutſch kommen in den 
älteſten Graudenzer Papieren mehrfach vor. Beſonders wichtig iſt dabei die Bl. 95 der 
Kreisgeſchichte abgedruckte ſtädtiſche Urkunde vom Jahre 1365, worin: „woilde“ wollte; 
„koifen“ kaufen; „ſoilde“ ſollte; „nehrlichſt“ wenigſt; „behegelich“ behagend; „dirre“ ber; 
„Altmanſcöf“ Altmannſchöff, Schöppenmeiſter u. a. m. 110) Aehnliches bieten die in 
alten Rechten vorkommenden Formen: über ſich, nit unter ſich; auf dem Stamme, nicht 
auf der Straße. Daß unter den mitgetheilten tautologiſchen Formen mehrfach alliteri⸗ 
rende vorkommen, bedarf wohl nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Die Rechts⸗ 
ſprache des Mittelalters iſt aller Orten gleich poetiſch. Vgl. Jacob Grimm, Von der 
Poeſie im Recht; desgl. Anm. 106. 


Mank 's tramsfeendentalg Jdealität des Baumes und den Zeit, 
Für Kant gegen Zrenbefenburg. 
Bon 
Emil Arnoldt. 


IV. 
Beweis des dritten Gegenſaßzes. 
Ohne trausfcenbentale Ideglität des Raumes keine nothwen⸗ 
dige mathematiſche Erkenntniß vor aller Erfahrung. 


Der dritte Gegenſatz, den ich erhärten zu wollen erklärt habe, lautet: 
Es bleibt nicht nach Kant's metaphyſiſchen und transſcendentalen Beweiſen 
ſtehen, daß Raum und Zeit fubjeetiv find im Sinne von Formen, durch 
welche es eine nothwendige mathematiſche Erkenntniß vor aller 
Erfahrung geben kann, wenn die transſeendentale Idealität des Raumes 
und der Zeit aufgegeben wird. Wie der erſte und der zweite Gegenſatz in 
den beiden vorigen Abſchnitten, wird von mir dieſer auf den Raum einge⸗ 
ſchränkt, ſo daß im Folgenden, wenn ich von Mathematik ſpreche, durch⸗ 
weg oder vorzugsweiſe die Geometrie gemeint iſt. Das Verhältniß, in 
welchem die Zahl zum Raume und zur Zeit ſteht, ſoll dabei einer Prüfung 
nicht unterzogen werden. 

Nach Kant iſt die Mathematik nothwendige Erkenntniß vor aller Er⸗ 
fahrung, weil ſie die Gegenſtände ihrer Begriffe conſtruirt. Nothwendig, 
von der Erkenntniß ausgeſagt, ift gleichbedeutend mit apodictiſch gewiß. 
Erkenntniß — es wird hier nur die theoretiſche erwogen — it allgemein 
giltige Verbindung von Anſchauung und Begriff; ſie geht als ſolche Ver⸗ 
bindung immer auf Gegenſtände, bringt immer die Beſchaffenheit von 
Gegenſtänden zum Bewußtſein. Vor aller Erfahrung ſteht für: unabhän⸗ 
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gig von aller Erfahrung, genauer: unabhängig von äußerer Wahrnehmung, 
und conſtruiren heißt: den Gegenſtand eines Begriffs in der Anſchauung 
a priori darſtellen. „So conſtruire ich einen Triangel, indem ich beu bie: 
ſem Begriffe entſprechenden Gegenſtand entweder durch bloße Einbildung, 
oder nach derſelben auch auf dem Papier in der empiriſchen Anſchauung, 
beide Male aber völlig a priori, ohne das Muſter dazu aus irgend einer 
Erfahrung geborgt zu haben, darſtelle“ (H, 552 u. 553). 

Die Mathematik hat, wie jede Erkenntniß, die Möglichkeit ihrer Gegen⸗ 
ſtände zu beweiſen. Denn, „wo nicht etwa Einbildungskraft ſchwärmen, 
ſondern, unter der ſtrengen Aufſicht der Vernunft, dichten ſoll, ſo muß 
immer vorher etwas völlig gewiß und nicht erdichtet, oder bloße Meinung 
ſein, und das iſt die Möglichkeit des Gegenſtandes ſelbſt“ (II, 594). 

Die Mathematik beweiſt durch die Conſtruction ihrer Begriffe die 
Möglichkeit ihrer Gegenſtände wie die Eigenſchaften derſelben. Sie beweiſt 
durch die Conſtruction ihrer Begriffe die Möglichkeit ihrer Gegenſtände. 
Denn ſie giebt Definitionen im ſtrengen Sinne des Wortes oder Real⸗ 
erklärungen. Eine „Realerklärung“ iſt „diejenige, welche nicht blos einen 
Begriff, ſondern zugleich die objective Realität deſſelben deutlich macht“ 
(II, 201 Anm.), und die objective Realität eines Begriffs ift „die Mög⸗ 
lichkeit, daß es ein Ding von den — Eigenſchaften“, welche der Begriff ihm 
beilegt, „geben könne“ (I, 406). Nun wird die objective Realität eines 
mathematiſchen Begriffs oder die Möglichkeit des Gegenſtandes eines ma⸗ 
thematiſchen Begriffs „auf keine andere Weiſe, als daß man ihm die 
correspondirende Anſchauung“ a priori „unterlegt, bewieſen“ (1, 406 u. 407). 
Es ſind aber „die mathematiſchen Erklärungen“ von der Art, daß ſie „den 
Gegenſtand, dem Begriffe gemäß, in der Anſchauung“ a priori „darſtellen“ 
(H, 201 Anm.) Afo beweiſt die Mathematik durch Conſtruction ihrer 
Begriffe die Möglichkeit ihrer Gegenſtände. Ferner gewinnt ſie Erkenntniß 
von der Beſchaffenheit ihrer Gegenſtände durch Axiome d. h. unmittelbar 
gewiſſe ſynthetiſche Grundſätze a priori, und durch Demonſtrationen d. h. 
intuitive apodictiſche Beweiſe. Sie iſt aber „der Axiomen fähig, weil ſie 
vermittelſt der Conſtruction der Begriffe in der Auſchauung des Gegen- 
ſtandes die Prädicate deſſelben a priori und unmittelbar verknüpfen kann“ 
(I, 566), und fie kann fid) auf Demonſtrationen ſtützen, „weil fie nicht 
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aus Begriffen, ſondern der Conſtruction derſelben d. i. der Anſchauung, 
die den Begriffen entſprechend a priori gegeben werden kann, ihr Erkenntniß 
ableitet“ (II, 567 u. 568). Sie „gelangt auf ſolche Weiſe durch eine Kette 
von Schlüſſen, immer von der Anſchauung geleitet, zur völlig einleuchten⸗ 
den und zugleich allgemeinen Auflöſung“ ihrer Probleme (II, 555). 

Daß die Mathematik durch die Conſtruction ihrer Begriffe die Mög⸗ 
lichkeit ihrer Gegenſtände und die Beſchaffenheit derſelben beweiſt oder be⸗ 
weiſen will, darf für eine Thatſache gelten. Nun entſteht für die Philo⸗ 
ſophie die Frage: wie iſt dieſe Thatſache zu erklären? Die Möglichkeit 
von Gegenſtänden und bie Beſchaffenheit derſelben apodictiſch beweiſen, 
heißt: darthun, daß die Gegenſtände, auf deren Möglichkeit der Beweis 
gerichtet iſt, wirklich ſein können, und daß ſie, wenn wirklich, ſo und nicht 
anders wirklich ſein müſſen, als der Beweis aufzeigt. Die reine Mathe⸗ 
matik erwägt allerdings gar nicht die Frage, ob ihre Gegenſtände wirklich 
ſind (II, 556. IV, 248 Anm.); aber ſie iſt deſſen unbedingt gewiß, daß, 
wenn ihre Gegenſtände wirklich ſind, dann dieſelben genau ſo müſſen wirk⸗ 
lich ſein, als ſie es gelehrt hat. Warum vermag nun die reine Mathe⸗ 
matik oder reine Geometrie durch Conſtruction die reale Möglichkeit ihrer 
Begriffe und die Beſchaffenheit der Gegenſtände derſelben mit apodictiſcher 
Gewißheit zu beweiſen? 

Die Mathematik „verrichtet ihr Geſchäft ganz ſicher und gut“ auch 
ohne die Beantwortung dieſer Frage. Aber die Philoſophie muß ſie lie⸗ 
fern; wenigſtens die Transſcendentalphiloſophie muß die Möglichkeit aller 
ſynthetiſchen Erkenntniß a priori, mithin auch die der Mathematik erklären, 
um für den Gebrauch derſelben Bedingungen, Umfang und Grenzen zu 
beſtimmen. 

Kant's Antwort auf die obige Frage darf aus folgendem Satze ent⸗ 
nommen werden: „Man kaun und muß einräumen, daß Raum und Zeit 
bloße Gedankendinge und Weſen der Einbildungskraft ſind, nicht welche 
durch die letztere gedichtet werden, ſondern welche ſie allen ihren Zuſammen⸗ 
ſetzungen und Dichtungen zum Grunde legen muß, weil ſie die weſentliche 
Form unferer Sinnlichkeit und der Receptivität der Anſchauungen find, 
dadurch uns überhaupt Gegenſtände gegeben werden, und deren allgemeine 
Bedingungen nothwendig zugleich Bedingungen a priori der Möglichkeit 
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aller Objecte der Sinne, als Erſcheinungen, ſein und mit dieſen alſo über⸗ 
einſtimmen müſſen“ (J, 421), 

Sie läßt ſich demnach etwa auch ſo formuliren: Die reine Geometrie 
vermag durch Conſtruction die reale Möglichkeit ihrer Begriffe und die 
Beſchaffenheit der Gegenſtände derſelben mit apodictiſcher Gewißheit zu be⸗ 
weiſen, weil die Anſchauung a priori, in welcher ſie ihre Gegenſtände dar⸗ 
ſtellt, blos in dem conſtruirenden Subjecte ihren Sitz hat, mithin die ſub⸗ 
jectiven Bedingungen für die Möglichkeit des Anſchauens, unter denen 
conſtruirt wird, zugleich die objectiven Bedingungen für die Möglichkeit 
der conſtruirten Gegenſtände find, alfo auch bie conſtruirten Gegenſtände, 
wenn ſie zur Wirklichkeit gelangen, in der Wirklichkeit genau ſo müſſen 
vorhanden ſein, als ſie vermittelſt der Conſtruction in die Wirklichkeit hin⸗ 
eingeſchaut worden. ; 

Dieſe Antwort findet ihre Beleuchtung an zwei Stellen der Kritik 
der reinen Vernunft, an denen Kant ſpeciell von den Conſtructionen der 
reinen Geometrie handelt. Die erſte derſelben iſt in den allgemeinen An⸗ 
merkungen zur transſcendentalen Aeſthetik enthalten und lautet: 

„Ihr müßt“ in der Geometrie „Euren Gegenſtand a priori in der 
Anſchauung geben und auf dieſen Euren ſynthetiſchen Satz gründen“ 
z. B. den Satz: aus zwei geraden Linien iſt keine, aus drei geraden Linien 
iſt eine Figur möglich. „Läge nun in Euch nicht ein Vermögen, a priori 
anzuſchauen, wäre dieſe ſubjective Bedingung der Form nach nicht zugleich 
die allgemeine Bedingung a priori, unter der allein das Object dieſer 
(äußeren) Anſchauung ſelbſt möglich iſt, wäre der Gegenſtand (der Tri⸗ 
angel) etwas an ſich ſelbſt ohne Beziehung auf Euer Subject, wie könntet 
Ihr ſagen, daß, was in Euren ſubjectiven Bedingungen einen Triangel zu 
conſtruiren nothwendig liegt, auch dem Triangel an ſich ſelbſt nothwendig 
zukommen müſſe; denn Ihr könntet doch zu Euren Begriffen (von drei 
Linien) nichts Neues (die Figur) hinzufügen, welches darum nothwendig 
an dem Gegenſtande angetroffen werden müßte, da dieſer vor Eurer Er⸗ 
kenntniß und nicht durch dieſelbe gegeben iji" (II, 53). 

An dieſer Stelle weiſt Kant darauf hin, daß nur auf Grund ſeines 
Lehrbegriffs vom Raume das ſkeptiſche Bedenken kann gehoben werden, 
welches ſich innerhalb der Philoſophie gegen die Beweiſe für die Möglichkeit 
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der geometriſchen Objecte durch Conſtruction von deren Begriffen auf⸗ 
drängt: Unſere Anſchauung, auch die in der reinen Geometrie, iſt nur 
ſinnlich; ſie iſt nur die Art, wie wir uns gegeben finden, wenn wir affi⸗ 
cirt werden, — einerſeits Wahrnehmen, Empfinden mit Bewußtſein, an- 
dererſeits im Raume und in der Zeit Anſchauen mit Bewußtſein. Die 
Ueberlegung, daß das Nichtſein des Raumes in unbeſtimmter Möglichkeit 
wohl kann gedacht, aber nie — auch nicht für einen Augenblick — vor 
der Einbildungskraft kann gegenwärtig werden, eben ſo wenig als das 
Nichtſein der Zeit und des Ich, während jede äußere Wahrnehmung, min⸗ 
deſtens für längere oder kürzere Zeitabſchnitte, als nichtſeiend völlig be⸗ 
ſtimmt kann vorgeſtellt werden, führt zu dem Schluſſe, daß der Raum die 
Form der äußeren Anſchauung ſein müſſe, welche urſprünglich vor aller 
Wahrnehmung dem Menſchen inwohnt und bei Gelegenheit wie auf Ver⸗ 
anlaſſung der Empfindungen in ihm hervortritt. Deshalb darf der Raum 
Vorſtellung a priori, und weil dieſe Vorſtellung einig und einzig iſt, 
Auſchauung a priori genannt werden. Nun kommen durch Beſtimmung 
der Raumesanſchauung vermittelſt der Einbildungskraft gemäß einem will⸗ 
kürlich gemachten Begriffe die Objecte der reinen Geometrie zu Stande, 
und zwar a priori, nämlich mit Abſtraction von aller äußeren Wahr⸗ 

nehmung und mit dem Bewußtſein der Nothwendigkeit für alle Subjecte, 
welche dieſelbe Raumesanſchauung haben, auf alle Zeit hin, ſo lange ſie 
die nämliche Raumesanſchauung behalten, d. h. mit apodictiſcher Gewiß⸗ 
heit. Daraus ergiebt ſich allerdings, oder vielmehr damit iſt geſetzt und 
anerkannt, daß dieſe Conſtructionen als mögliche und nothwendige für die 
conſtruirenden Subjecte giltig ſind, daß ſie von ihnen auf keine andere 
irgend wie vorſtellbare Weiſe können vollzogen werden, als ſo, wie ſie in 
ihnen müſſen gebildet und ausgeſtaltet werden. Aber dieſe conſtruirten 
Begriffe ſind und bleiben doch immer nur Objecte der Vorſtellung. Was 
berechtigt zu der apodictiſchen Gewißheit, daß ſie reale Möglichkeit an ſich 
tragen, daß ſie können wirklich ſein, und, wenn wirklich, müſſen wirklich 
ſein in der geometriſch angegebenen Art? Für die conſtruirenden Subjecte 
iſt freilich die Zahl von drei geraden Linien die nothwendige Bedingung, 
unter der von ihnen ein Triangel kann zuſammengeſetzt werden, ſo daß 
eine geradlinige Figur von zwei Seiten als Gegenſtand unſerer Vorſtellung 
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ohne Weiteres für eim nibil negativum (II, 237), ein Unding, ein Unmög⸗ 
liches darf erklärt werden, weil ſie den formalen Bedingungen unſeres An⸗ 
ſchauens zuwiderläuft, und mit Rückſicht auf die Möglichkeit der Conſtruction 
unſerer Begriffe ſchon der Begriff einer ſolchen Figur für uns ſich ſelbſt 
widerſpricht, ſich ſelbſt aufhebt. Wenn der Triangel aber als ein für ſich 
beſtehender Gegenſtand gilt, ſo dürfen wir mit apodictiſcher Gewißheit gar 
nichts von ihm als ſolchem behaupten, weder daß er aus drei Linien mög⸗ 
lich, noch daß er aus zwei Linien unmöglich iſt. Denn die Art und Weiſe, 
in der wir Figuren einzig und allein zuſammen zu ſetzen vermögen, kann 
nicht entſcheidend ſein für Gegenſtände, die vorhanden ſind, ohne daß ſie 
von uns hervorgebracht wurden, die ohne Beziehung auf unſer Subject ihr 
Weſen haben und die demnach uns gänzlich im Zweifel darüber laſſen, ob 
fie ihrer Natur nach an dieſelben Bedingungen gekettet find, denen unſer 
Anſchauen unterworfen iſt. 

Dieſes ſkeptiſche Bedenken zu ignoriren, ift an und für fih unzuläſſig 
bei einem Verſuch, die Geometrie als nothwendige Erkenntniß a priori 
darzuthun, aber doppelt unzuläſſig bei dem Unternehmen, Kant's Lehre 
vom Raum einer Prüfung zu unterziehen. Denn die Hebung jenes Be⸗ 
denkens auf Grund dieſer Lehre wird von Kant als eine der Proben für 
die Gewißheit und Giltigkeit der letzteren angeſehen. „Die zweite wichtige 
Angelegenheit unſerer transſcendentalen Aeſthetik“, heißt es in den allge⸗ 
meinen Anmerkungen zu derſelben, „iſt, daß ſie nicht blos als ſcheinbare 
Hypotheſe einige Gunſt erwerbe, ſondern fo gewiß und ungezweifelt fei, 
als jemals von einer Theorie gefordert werden kann, die zum Organon 
dienen ſoll. Um dieſe Gewißheit völlig einleuchtend zu machen, wollen 
wir irgend einen Fall wählen, woran deſſen Giltigkeit augenſcheinlich wer⸗ 
den kann“ (II, 52). Und es folgt dann die Auseinanderſetzung, aus wel⸗ 
cher ich die oben citirte Stelle herausgehoben habe. Trotz des Gewichtes, 
das Kant auf dieſe Betrachtung legt, hat Trendelenburg derſelben weder 
in dem „ſiebenten Beitrage“, noch in den „logiſchen Unterſuchungen“ Er⸗ 
wähnung gethan. 

Auch iſt ſofort erſichtlich, daß jenes Bedenken durch Trendelenburg's 
eigene Theorie nicht von Ferne kann gehoben werden, Nach dieſer Theorie 
entſteht aus der äußeren Bewegung der wirkliche Raum und aus der con⸗ 
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ſtructiven Bewegung der Raum des Gedankens als ein Gegenbild des erſteren. 
Aus der äußeren Bewegung in dem wirklichen Raum gehen die Geſtalten 
der Materie hervor als Gegenſtände der Natur und aus der conſtructiven 
Bewegung die Figuren der Geometrie als Objecte des Geiſtes.) Worauf 
beruht nun aber die apodictiſche Gewißheit, daß die im Denken und An⸗ 
ſchauen vermöge der conſtructiven Bewegung erzeugten Objecte reale Mög⸗ 


3) „Der Raum wird — ſelbſt erft durch die Bewegung, real und ideal“ (Log. 
Unt. 3. Aufl. I, 178). — „Raum und Zeit find nicht — ſubjectiver Zugabe — —. So 
weit die Dinge aus Bewegung entſtanden ſind, tragen ſie den Raum wie ein eigen⸗ 
thümliches Erbtheil an fid." — — „Inwiefern fih diefe bewegen, ijt die Zeit darin und 
ihre eigene That“ (I, 170). — „Drei Thätigkeiten wirken zuſammen, wenn eine Figur 
entſtehen ſoll; es iſt die Bewegung, die ſich in ſich als erzeugend, hemmend und zuſam⸗ 
menhaltend beſtimmt. Was hier in der idealen Entſtehung beobachtet — iſt, das zeigt 
ebenſo die Natur, wo fie Geſtalten darſtellt“ (I, 280). — „Im Geiſte entwirft fie" — 
die Bewegung — „Geſtalten und Zahlen und erzeugt die Möglichkeit der großen aprio⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, die wir in der reinen Mathematik bewundern. In dem Stoff ver: 
körpert ſich die Bewegung zu feſten Formen.“ (II, 531.) — „In der Materie iſt die Be⸗ 
wegung cauſal, ſetzt Subſtanzen in beſtimmter Geſtalt, erzeugt in ihnen Eigenſchaften, 
giebt ihnen Größe und Maß und umfaßt ſie mit der Einheit, welche die Theile in Wechſel⸗ 
wirkung bindet“ (II, 832). — Trendelenburg hat ſich in den „logiſchen Unterſuchungen“ 
nirgends klar über das Verhältniß zwiſchen Bewegung und Materie ausgeſprochen. Daß 
die Bewegung nicht die Materie hervorbringt, ſcheint mir zweifellos ſeine Annahme. 
Aber ob die Materie urſprünglich die Bewegung in ſich enthält, oder ob die Bewegung 
erſt auf die Materie übergeht, iſt in den „logiſchen Unterſuchungen“ nicht geſagt. Ferner: 
wenn Trendelenburg beſtimmt weiß, daß „durch die Bewegung real der Raum wird,“ fo 
muß er, dürfte man meinen, auch angeben können, ob der Raum durch die Bewegung 
allein wird, oder durch die Bewegung und die Materie zuſammen. Soll der erſte Fall 
gelten, ſo iſt es kühn, die Vorſtellung zu fordern, daß die Bewegung urſprünglich ohne 
Bewegtes, ohne Materie ſei und für ſich allein den Raum hervorbringe, während die 
Materie von der Bewegung geſondert, aber ebenfalls urſprünglich vorhanden — man 
weiß nur nicht: wo und ig welchem Zuſtande — ruhig dieſe Production geſchehen läßt, 
bis dann die Bewegung die Materie zu durchfahren und im Raum auszubreiten beginnt. 
Soll der zweite Fall gelten, ſo iſt nicht abzuſehen, warum Trendelenbrg nicht behauptet, 
daß die bewegte Materie den Raum hervorbringe. In beiden Fällen aber hätte man 
die Materie urſprünglich ohne Ausdehnung zu denken. Denn in dem erſten Falle ſoll 
die Ausdehnung, der Raum erſt durch die Bewegung erzeugt werden und kann alſo nicht 
urſprünglich in der Materie ſein; in dem zweiten Falle ſoll die Ausdehnung, der Raum 
erſt durch die bewegte Materie erzeugt werden und kann alſo ebenfalls nicht urſprünglich 
in der bewegten Materie ſein. Mit dergleichen Betrachtungen weilt man nach meiner 
Anſicht allerdings nicht mehr auf dem „Boden“ (K. W. IV, 12.) der Philoſophie, ſondern 
in dem „Felde“ der Mythologie. Aber wozu ſcheuen ſich die „logiſchen Unterſuchungen“ 
in dem Felde der Mythologie zu verweilen, da ſie doch nicht ſcheuen, mit dem Bericht 
von einer Bewegung, durch welche real der Raum und die Zeit werden, es zu betreten? 
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lichkeit haben d. h. daß ſie können wirklich ſein? Da die conſtructive Be⸗ 
wegung nur im Geiſte, nur in der Vorſtellung ihren Lauf nimmt, ſo können 
ſich ihre Producte auch nur als möglich erweiſen für den Geiſt und die 
Vorſtellung, aber nicht als real möglich, als möglich in der wirklichen 
Welt, welche nach Trendelenburg's Theorie ganz und gar ohne bie con- 
ſtructive Bewegung des Geiſtes, einzig und allein durch die äußere Bewe⸗ 
gung in der Materie zu Stande kommt. Demnach kann hier die reale 
Möglichkeit der Objecte der reinen Geometrie, wenn überhaupt, dann 
höchſtens durch die Wirklichkeit derſelben erwieſen werden mit Hilfe der 
Erfahrung, ſei es unmittelbar kraft des Aufzeigens an äußeren Dingen, 
ſei es mittelbar kraft der erfolgreichen Anwendung der reinen Geometrie 
auf die Natur. Es können aber an äußeren Dingen die geometriſchen 
Objecte nicht aufgezeigt, alſo kann auch die reale Möglichkeit derſelben 
unmittelbar mit Hilfe der Erfahrung nicht dargethan werden. Desgleichen 
läßt die erfolgreiche Anwendung der reinen Geometrie auf die Gegenſtände 
der Natur höchſtens den Schluß auf die ungefähre Uebereinſtimmung zu, 
bei welcher die Abweichung darf unberückſichtigt bleiben, aber keineswegs 
den Schluß auf die genaue und vollkommene Uebereinſtimmung. Demnach 
ift der Beweis für die reale Möglichkeit der aus der conſtructiven Be⸗ 
wegung entſtehenden Objecte mit Hilfe der Erfahrung auf keine Weiſe zu 
erbringen. 

Geſetzt aber, es könnte dieſer Beweis auf dem Wege der Erfahrung 
erbracht werden, [o würde dann die Geometrie nicht Erkenntniß vor aller 
Erfahrung ſein, ſondern zunächſt nur ein Spiel mit Vorſtellungen, welches 
die Dignität einer Erkenntniß erſt durch den Erfahrungsbeweis gewönne, 
daß es mehr als ein Spiel ſei. 

Geſetzt endlich, daß das Spiel mit Vorſtellungen in der Geometrie 
durch einen Erfahrungsbeweis als Erkenntniß könnte dargethan werden, [p 
würde doch bie Nothwendigkeit d. h. in Rans Sinne die apodictiſche Ge- 
wißheit, mit welcher die reine Geometrie die reale Möglichkeit ihrer Objecte 
behauptet, völlig unerklärt bleiben, ſo ganz und gar unerklärt, daß ſie der 
Philoſophie als unbegründet, als eingebildet erſcheinen müßte. Daß aber 
die reine Geometrie die reale Möglichkeit ihrer Objecte beweiſen will und 
beweiſet, muß von jedem, dem fie für Erkenntniß gilt, ebenſo zugeſtanden 
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werden, wie von Kant. Nur die Verlegenheit, welche nothwendig eintritt, 
wenn man ohne Annahme der transſcendentalen Idealität des Raumes 
auf die Frage eingeht, warum die reine Geometrie durch Conſtruction ihrer 
Begriffe die reale Möglichkeit ihrer Objecte beweiſen könne, führt zu 
der Ausflucht, daß die Beſchäftigung mit den Gedankendingen, die für die 
Einbildungskraft erzeugt werden, des Bewußtſeins entbehre, die Ausſagen 
über dieſe Gedankendinge ſeien giltig für wirkliche Dinge. Die apodictiſche 
Gewißheit der objectiven Giltigkeit waltet in allen Conſtructionen der reinen 
Geometrie und wird erſt in's Schwanken gebracht, obſchon keineswegs auf⸗ 
gehoben durch die „Chicanen einer falſch belehrten Vernunft, die irriger 
Weiſe die Gegenſtäude der Sinne von der Bedingung unſerer Sinnlichkeit 
loszumachen gedenkt“ (II, 145). Die Meinung, daß die reine Geometrie 
zunächſt als bloßes Spiel mit Vorſtellungen und erſt hinterher in Folge 
eines Probirens ihrer Sätze an den Gegenſtänden der Erfahrung als Er⸗ 
kenntaiß betrachtet werde, beruht, wie mir ſcheint, auf einer ungenauen 
Zergliederung von Vorgängen in unſerem Bewußtſein, die ſich bei allem 
mathematiſchen Conſtruiren deutlich bemerkbar machen. Wer einen Triangel 
vermöge der Einbildungskraft conſtruirt und die Summe der Winkel deſſel⸗ 
ben als gleich zweien Rechten erweiſt, iſt a priori davon überzeugt, daß 
es Triangel in der Natur der Dinge geben kön ne, obſchon er freilich gar 
nicht in Frage zieht und, wenn er es thut, ſicher darüber in Ungewißheit 
bleibt, ob es wirklich Triangel gebe. Und ebenſo iſt er a priori überzeugt, 
daß für den Fall der Wirklichkeit eines Triangels alles, was bie Conſtruc⸗ 
tion von dem möglichen Triangel dargethan hat, auch nothwendig für den 
wirklichen Triangel gelte. Dieſe aprioriſche Ueberzeugung iſt zuverläſſig, 
durchſichtig und unbeirrt; nur der Grund für die Möglichkeit derſelben iſt 
unſicher und dunkel. Er erhellt erſt mit der Annahme der transſcendentalen 
Idealität des Raumes. 

Denn, wenn der Raum ktransſcendental-ideal oder bloße Anſchauung 
a priori ift, fo werden bie mathematischen Objecte d. h. die vermittelſt der 
Einbildungskraft gemäß einem Begriffe hervorgebrachten Beſtimmungen der 
reinen aprioriſchen Raumesanſchauung, indem ſie durch die Conſtruction 
ſich für die Einbildungskraft als möglich erweiſen, damit zugleich als real 
möglich dargethau, weil der Raum als reine Anſchauung a priori, in wel⸗ 
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chem die mathematiſchen Objecte durch Conſtruction zu Stande kommen, 
und der Raum als empiriſch determinirte d. h. mit äußeren Wahrnehmun⸗ 
gen verbundene Anſchauung a priori, in welchem die mathematiſchen Ob⸗ 
jecte zufolge der Conſtruction als ſein könnend ausgeſagt werden, ein und 
derſelbe Raum iſt, nur ſo unterſchieden, daß er bei ſeinem Gebrauche in 
der Mathematik als reiner Raum in abstracto d. h. mit Abſehung davon, 
ob er mit äußeren Wahrnehmungen verbunden iſt, oder nicht, dagegen bei 
ſeinem Gebrauche in der Wirklichkeit als empiriſch determinirter Raum in 
concreto d. h. mit dem Bewußtſein, daß er mit äußeren Wahrnehmungen 
verbunden iſt, vorgeſtellt wird. Alle Beſtimmungen des Raumes in ab- 
stracto ſind demnach zugleich giltig als Beſtimmungen des empiriſch deter⸗ 
minirten Raumes in concreto. Denn, da nur ein einziger Raum für uns 
vorhanden, dieſer Raum aber in uns iſt und ſonſt nirgends — weil er blos 
unſerem Vermögen der Receptivität als die Form derſelben anhaftet —, 
ſo müſſen alle Beſtimmungen, welche an dem Raum formal möglich ſind, 
damit auch real möglich ſein. Das heißt: ihre formale Möglichkeit und 
ihre reale Möglichkeit fällt an ihnen zuſammen, dergeſtalt: ihre formale 
Möglichkeit iſt ihre Uebereinſtimmung mit den Bedingungen des Anſchauens, 
ſofern dieſe als blos ſubjective Bedingungen genommen, ihre reale Mög⸗ 
lichkeit aber iſt ihre Uebereinſtimmung mit denſelben Bedingungen des An⸗ 
ſchauens, ſofern dieſe als objective Bedingungen oder als Bedingungen 
für die Ordnung und Gruppirung der Wahrnehmungen in der äußeren 
Erfahrung genommen werden, ihre beiden Möglichkeiten ſind alſo nicht dem 
Weſen nach, ſondern nur hinſichtlich der Art der Betrachtung unterſchieden. 

Demnach kann der Zweifel, ob die Geometrie durch Conſtruction ihrer 
Begriffe die reale Möglichkeit ihrer Objecte zu beweiſen vermöge, mit Hilfe 
der Annahme, daß der Raum transſcendental-ideal fei, gründlich gehoben 
werden. 

Die zweite Stelle, an welcher Kant über die Conſtructionen der reinen 
Geometrie als Erweiſe für die reale Möglichkeit der geometriſchen Objecte 
handelt, findet ſich in der Erläuterung zu den Poſtulaten des empiriſchen 
Denkens mit dieſen Worten: 

„Das Poſtulat der Möglichkeit der Dinge fordert —, daß der Begriff 
derſelben mit den formalen Bedingungen einer Erfahrung überhaupt zu⸗ 
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ſammenſtimme. Dieſe, nämlich die objective Form der Erfahrung überhaupt, 
enthält aber alle Syntheſis, welche zur Erkenntniß der Objecte erfordert wird. 
Ein Begriff, der eine Syntheſis in ſich faßt, iſt für leer zu halten — —, 
wenn dieſe Syntheſis nicht zur Erfahrung gehört, entweder als von ihr 
erborgt — —, oder als eine ſolche, auf der, als Bedingung a priori, Erfahrung 
überhaupt (die Form derſelben) beruht — —. Denn wo will man den 
Character der Möglichkeit eines Gegenſtandes, der durch einen ſynthetiſchen 
Begriff a priori gedacht worden, hernehmen, wenn es nicht von ber Syn⸗ 
theſis geſchieht, welche bie Form der empiriſchen Erkenntniß der Objecte 
ausmacht? Daß in einem ſolchen Begriffe kein Widerſpruch enthalten ſein 
müſſe, iſt zwar eine nothwendige logiſche Bedingung; aber zur objectiven 
Realität des Begriffs d. i. der Möglichkeit eines ſolchen Gegenſtandes, als 
durch den Begriff gedacht wird, bei Weitem nickt genug. So iſt in dem 
Begriffe einer Figur, die in zwei geraden Linien eingeſchloſſen iſt, kein 
Widerſpruch, denn die Begriffe von zwei geraden Linien und deren Zuſam⸗ 
menſtoßung enthalten keine Verneinung einer Figur; ſondern die Unmög⸗ 
lichkeit beruht nicht auf dem Begriffe an fih ſelbſt, ſondern ber Conſtruec⸗ 
tion deſſelben im Raume b, i, den Bedingungen des Raumes und der 
Beſtimmung deſſelben,?) diefe haben aber wiederum ihre objective Realität 
d. i. fie gehen auf mögliche Dinge, weil fie die Form der Erfahrung über- 
haupt a priori in fid) enthalten.“ (K. W. R. Il, 184 u. 185). 

Damit verbinde ich die zwei Seiten ſpäter folgende Ausführung: 

„Es hat zwar den Anſchein, als wenn die Möglichkeit eines Trian- 
gels aus feinem Begriffe an fich ſelbſt könne erkannt werden (von ber Er- 
fahrung iſt er gewiß unabhängig); denn in der That können wir ihm 
gänzlich a priori einen Gegenſtand geben d. i. ihn conſtruiren. Weil dieſes 


2) In der Hartenſteinſchen Ausgabe (Kritik d. r. Bern, Leipz. 1853. S. 207. — 
Kants W. in hronol, Reihenf. III, 1867. S. 194) ijf gedruckt: „ſondern der Conſtruction 
derſelben im Raume, d. i. den Bedingungen des Raumes und der Beſtimmungen deſſel⸗ 
ben.“ Die zweite Ausgabe vom J. 1787 iſt mir nicht zur Hand. Aber in der dritten 
vom J. 1790, welche ſich als „unveränderte Auflage“ der zweiten ankündigt, ſteht (S. 268) 
wie in der erſten vom J. 1781: „Conſtruction desſelben“, und zwar ganz richtig das 
„deſſelben“ auf Begriff bezogen, nicht „derſelben“ mit — hier weniger paſſender — Bez 
ziehung auf Figur; vgl. K. W. R. II, 552: Die mathematiſche Erkenntniß ift Vernunft- 
erkenntniß „aus der Conſtruction der Begriffe. Einen Begriff aber conſtruiren heißt“ 
u. ſ. w. Für „Beſtimmung“ hat Kant in der zweiten Ausgabe „Beſtimmungen“ geſetzt. 
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aber nur die Form von einem Gegenſtande iſt, ſo würde er doch immer 
nur ein Product der Einbildung bleiben, von deſſen Gegenſtand die Mög⸗ 
lichkeit noch zweifelhaft bliebe, als wozu noch etwas mehr erfordert wird, 
nämlich daß eine ſolche Figur unter lauter Bedingungen, auf denen alle 
Gegenſtände der Erfahrung beruhen, gedacht ſei. Daß nun der Raum eine 
formale Bedingung a priori von äußeren Erfahrungen iſt, daß eben dieſelbe 
bildende Syntheſis, wodurch wir in der Einbildungskraft einen Triangel 
conſtruiren, mit derjenigen gänzlich einerlei ſei, welche wir in der Appre⸗ 
henſion einer Erſcheinung ausüben, um uns davon einen Erfahrungsbegriff 
zu machen, das iſt es allein, was mit dieſem Begriffe die Vorſtellung von 
der Möglichkeit eines ſolchen Dinges verknüpft.“ (II, 187). 

Dieſe Stelle lehrt: Die Objecte der reinen Geometrie ſind als real 
möglich erweisbar, nur wenn ſie als Formen möglicher Erfahrungsgegen⸗ 
ſtände oder als Bedingungen für die Formen wirklicher Erfahrungsgegen⸗ 
ſtände erweisbar ſind. Als ſolche aber ſind ſie erweisbar nur auf Grund 
der Darlegung, daß die bildende Syntheſis bei der Conſtruction der geo⸗ 
metriſchen Objecte in der Einbildungskraft d. i. reinen Anſchauung und 
die bildende Syntheſis bei der Apprehenſion der Wahrnehmungen in der 
empirischen Anſchauung eine und dieſelbe Syntheſis, gänzlich einerlei iſt. 
Nun kann die eine und die andere Syntheſis nur dann gänzlich einerlei 
ſein, wenn der Raum nichts weiter als ſubjective Beſchaffenheit der Re⸗ 
ceptivität ift, Denn nur unter dieſer Vorausſetzung ijt die aprioriſche Be⸗ 
ſtimmung der Raumesanſchauung zu Objecten der reinen Geometrie zugleich 
aprioriſche Beſtimmung der Form möglicher Erfahrungsgegenſtände, und es 
unterliegt dann weiter die Zuſammenfaſſung der wirklichen Wahrnehmun⸗ 
gen zu empiriſchen Gegenſtänden der Erſcheinungswelt der Form nach 
nothwendig denſelben allgemeinen Bedingungen, welche für die Möglichkeit 
der geometriſchen Objecte in der urſprünglichen Form der reinen Anſchauung 
a priori gegeben ſind. Demnach iſt die reale Möglichkeit der geometriſchen 
Objecte nur unter der Vorausſetzung der transſcendentalen Idealität des 
Raumes erweisbar, und da allein die Erweisbarkeit der realen Möglichkeit 
der geometriſchen Objecte den Anſpruch der reinen Geometrie, Erkenntniß 
zu ſein, rechtfertigt, auch die reine Geometrie als Erkenntniß erweisbar 
nur unter der Vorausſetzung der transſeendentalen Idealität des Raumes. 
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Es iſt daſſelbe Ergebniß als das, welches aus der Schlußbetrachtung 
der transſcendentalen Aeſthetik herfloß, nunmehr aber gewonnen aus einer 
Entwickelung, welche die Deduction der reinen geometriſchen Erkenntniß 
und die Deduction der Erkenntniß überhaupt, wenigſtens andeutungsweiſe, 
in Verbindung bringt. 

Dabei mache ich zur Beſtätigung früherer Behauptungen im Vorüber⸗ 
gehen nur auf den einen Punkt aufmerkſam: Nach der obigen Stelle wäre 
der Triangel, wenn ein Product der Einbildung, dann ein anderes als er 
iſt, weil er zu Stande kommt durch eine und dieſelbe Syntheſis, welche 
bei der Conſtruction in der Einbildungskraft und bei der Apprehenſion in 
der empiriſchen Anſchauung ausgeübt wird. Die gänzliche Einerleiheit der 
conſtruirenden und der apprehendirenden Syntheſis iſt es allein, was mit 
dem Begriffe von einem Triangel die Vorſtellung von der Möglichkeit eines 
ſolchen Dinges verknüpft. Dieſer Unterſchied zwiſchen dem Triangel als 
einem Produkt der Einbildung und als dem Erzeugniß einer Syntheſis, 
welche conſtruirend und apprehendirend nicht blos als gleichartig überein⸗ 
ſtimmt, ſondern als völlig identiſch in eins fällt, legt Zeugniß dafür ab, daß 
der Unterſchied zwiſchen dem Ranm als Vorſtellung a priori und als 
Anſchauung a priori, den der Beweis meines erſten Gegenſatzes aufſtellte, 
nach der Anſicht Kant's erheblich, und daß der Unterſchied zwiſchen der 
Mathematik als einem Syſtem von Vorſtellungen und als einer Erkennt⸗ 
niß von möglichen Formen äußerer Dinge, den der Beweis meines zweiten 
Gegenſatzes zum Schluſſe andeutete, im Sinne Kant's richtig iſt. 

Zur Klarlegung dieſes Unterſchiedes füge ich hier noch bei: Anſchauung 
iſt die Vorſtellung eines einzelnen Gegenſtandes, welche entweder bei ſeiner 
Gegenwart oder ohne ſeine Gegenwart, und, wenn ohne ſeine Gegenwart, 
entweder als urſprüngliche Darſtellung deſſelben oder als abgeleitete Dar⸗ 
ſtellung, als Bild eines früher gegenwärtigen in uns entſteht (vgl. Anthropol. 
K. W. R. VII, 2. Abth. S. 44. 48 unt. 63.) Urſprüngliche Darſtellungen 
von Gegenſtänden giebt es nur zwei: den Raum und die Zeit als reine 
Anſchauungen a priori, welche durch die Syntheſis der productiven Ein⸗ 
bildungskraft aus den zerſtreuten Elementen der bei der Affection der Sinn⸗ 
lichkeit an dieſer hervortretenden Wahrnehmungsformen zur Einheit geſammelt 
und ohne Gegenwart ihrer Gegenſtände gegenſtändlich vergegenwärtigt 
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werden, — ausgeſtattet mit dem Character der Realität, unmittelbar ge⸗ 
wiß, in den empiriſchen Anſchauungen den Theil des Sinnlichen ausmachend, 
welcher a priori objectiv iſt. Alle anderen Darſtellungen, welche der pro⸗ 
ductiven Einbildungskraft zugeſchrieben werden, ſind nicht urſprünglich, 
ſondern abgeleitet aus empiriſchen Anſchauungen, in's Gemüth zurückgeru⸗ 
fen durch die reproductive Einbildungskraft und durch die productive Ein⸗ 
bildungskraft blos in anderer Ordnung und Verbindung vorgeführt, als ſie 
in der empiriſchen Anſchauung beſaßen. Nun kann der Raum aprioriſche 
Form des äußeren Sinnes, reine Anſchauung a priori allein dann ſein, wenn 
er transſcendental-ideal iſt, wie ich durch den Beweis meines zweiten 
Gegenſatzes glaube erhärtet zu haben. Wird er als transſcendental-real an- 
genommen, ſo kann er demnach nicht reine Anſchauung a priori, ſondern muß, 
wenn er doch Anſchauung ſein ſoll, empiriſche Anſchauung ſein. Um Kant's 
Worte anzuführen: „Müßte unſere Anſchauung von der Art ſein, daß ſie 
Dinge vorſtellte, ſo wie ſie an ſich ſelbſt ſind, ſo würde gar keine An⸗ 
ſchauung a priori Statt finden, ſondern ſie wäre allemal empiriſch“ (III, 37); 
denn unſere Anſchauung iſt ſinnlich, nicht intellectuell. Soll nun der Raum 
nicht empiriſch, ſondern bei transfcendentaler Realität dennoch aprioriſch 
ſein, ſo kann er demnach nicht Anſchauung ſein. Da aber der Raum ſelbſt⸗ 
verſtändlich kein aprioriſcher Verſtandsbegriff iſt, ſo bleibt, wenn er bei 
transſcendentaler Realität zugleich ſubjectiv aus der ſpontanen Thätigkeit 
eines unſerer Vermögen hervorgehen ſoll, allein übrig, daß er — ob mit, ob 
ohne haltbare Deduction ſeines aller Empirie ledigen Urſprungs — nicht als 
Anſchauung, ſondern als aprioriſche Vorſtellung der productiven Einbildungs⸗ 
kraft zugeſchrieben werde, welche, ſofern ſie willkürlich oder unwillkürlich, 
ſei es der Realität entbehrende, ſei es hinſichtlich der Realität zweifel⸗ 
hafte Gebilde in uns hervorruft, Phantaſie heißt. (Vgl. Log. Unters. 
I, 252, wo Trendelenburg „die gewöhnliche Anſicht aufnimmt,“ daß die 
Bewegung, „aus der ſich uns Raum und Zeit erzeugen“, der productiven 
Phantaſie zuzuſprechen fei), Wenn aber der Raum und daher auch bie 
Beſtimmungen deſſelben in der reinen Geometrie Vorſtellungen der Phan⸗ 
taſie ſind, ſo iſt unleugbar, daß alles, was in der reinen Geometrie ausge⸗ 
ſagt wird, mag es ſubjectiv noch ſo gewiß ſein, immer nur ein Syſtem 
von Vorſtellungen enthält, welches höchſtens vermöge einer Beglaubigung 
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durch die Erfahrung?) könnte Erkenntniß werden, dann aber an und für 
ſich weder nothwendige d. i. apodictiſch gewiſſe Erkenntniß, noch Erkennt⸗ 
nig vor aller Erfahrung fein kann). — 

Wie Kant vermittelſt der Annahme der transſcendentalen Idealität 
des Raumes die reine Geometrie als nothwendige aprioriſche Erkenntniß 
von den Formen der Gegenſtände möglicher Erfahrung erwies, ſo bahnte 
er vermittelſt derſelben Annahme und der hinzukommenden von der trans⸗ 
ſcendentalen Idealität der Zeit den Weg zur Erklärung der Möglichkeit 
einer angewandten Mathematik, d. i. einer Anwendung der reinen Ma⸗ 
thematik auf die Gegenſtände wirklicher Erfahrung oder vielmehr, „weil“ 
nach ſeiner Meinung „Mathematik auf die Phänomene des inneren Sinnes 
und ihre Geſetze nicht“ oder in nur äußerſt beſchränktem Umfange „an⸗ 
wendbar iſt“ (V, 310), auf die Gegenſtände der äußeren Natur, auf die 
Phänomene, die Körper der uns umgebenden Welt. Er hielt die Erklä⸗ 
rung der Möglichkeit einer angewandten Mathematik ſchon deshalb für 
ein unerläßliches Erforderniß zur Deduction der Mathematik als Erkennt⸗ 
niß, weil er die reine Mathematik, geſondert von ihrer Anwendung auf 
die Gegenſtände der empiriſchen Anſchauung, die Dinge in Raum und 
Zeit, im Grunde nicht für Erkenntniß wollte gelten laſſen. Das beweiſt 
folgende Stelle aus der Deduction der Kategorien in der zweiten Ausgabe 
der Krit. d. r. Vern. (II, 743): 

„Sinnliche Anſchauung iſt entweder reine Anſchauung (Raum und 
Zeit), oder empiriſche Anſchauung desjenigen, was im Raum und der Zeit 
unmittelbar als wirklich, durch Empfindung, vorgeſtellt wird. Durch Be⸗ 
ſtimmung der erſteren können wir Erkenntniſſe a priori von Gegenſtänden 
(in der Mathematik) bekommen, aber nur ihrer Form nach, als Erſchei⸗ 
nungen; ob es Dinge geben könne, die in dieſer Form angeſchaut werden 


3) Vgl. Baumann, die Lehren von Raum, Zeit und Mathematik in der neueren 
Philoſophie. II. Bd. Berlin 1869. S. 650 u. 651. 

3) Vielleicht ijt dieſe Auffaſſung von der Mathematik, welche Kant zurückweiſt, oder 
eine ihr naheſtehende die, welcher mitunter Mathematiker von Fach ſich zuneigen. Auch 
dürfte hier anzuführen ſein, daß Beſſel — und gewiß mancher andere in jene Wiſſen⸗ 
ſchaft Eingeweihte — die von Kant als reine Geometrie bezeichnete Disciplin bereits 
als Anwendung der reinen Mathematik betrachtet (gl. Beſſel, Populäre Vorleſungen 
über wiſſenſchaftl. Gegenſtände, hrsg. von Schuhmacher, Hamburg 1848, S. 468 u. 469). 

Altpr. Monatsſchrift. Bo. VIII. Hft. 5 u. 6. 30 
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müſſen, bleibt doch dabei noch unausgemacht. Folglich fimb alle mathema⸗ 
tiſchen Begriffe für fid) nicht Erkenntniſſe; außer, fo ferne man vorausſetzt, 
daß es Dinge giebt, die ſich nur der Form jener reinen ſinnlichen An⸗ 
ſchauung gemäß uns darſtellen laſſen. Dinge im Raum und der Zeit 
werden aber nur gegeben, ſo ferne ſie Wahrnehmungen (mit Empfindung 
begleitete Vorſtellungen) ſind, mithin durch empiriſche Vorſtellung. Folglich 
verſchaffen die reinen Verſtandesbegriffe, ſelbſt wenn ſie auf Anſchauungen 
à priori (wie in der Mathematik) angewandt werden, nur ſo ferne Erkennt⸗ 
niß, als diefe, mithin auch die Verſtandesbegriffe vermittelſt ihrer, auf 
empiriſche Anſchauungen angewandt werden können.“ 

Zu dieſer Stelle ſcheint mir jedoch die Anmerkung nothwendig, daß 
der Satz: „ob es Dinge geben könne, die in dieſer Form angeſchaut 
werden müſſen, bleibt doch dabei noch unausgemacht,“ anderweitigen Erklä⸗ 
rungen Kant's zufolge als unrichtig zu bezeichnen, und mit Fortlaſſung von 
„könne“ und „müſſen“ ſo zu faſſen iſt: ob es Dinge gebe, die in dieſer Form 
angeſchaut werden, bleibt doch dabei noch unausgemacht. Denn: die 
Dinge, um die es ſich handelt, ſind ſelbſtverſtändlich die Dinge in Raum 
und Zeit, die Gegenſtände der Sinne.?) Nun „kann ich a priori wiſſen, 
daß Gegenſtände der Sinne dieſer Form der Sinnlichkeit gemäß“ d. i. der 
Form der Sinnlichkeit gemäß, welche in der reinen Geometrie ihre Be⸗ 
ſtimmung erhält, „allein angeſchaut werden können“ (III, 38) d. h. dieſer 
Form der Sinnlichkeit gemäß angeſchaut werden müſſen. „Der Geometer“ 
aber „thut die objective Realität ſeines Begriffs zum voraus dar“ d. i. 
die Möglichkeit, daß es ein Ding von den genannten Eigenſchaften geben 
könne (J, 406). Alſo bleibt es für die reine Geometrie, „weil in der 
reinen Mathematik nicht von der Exiſtenz der Dinge — — die Rede fein 
kann“ (IV, 248 Anm.), allerdings unausgemacht, ob es Dinge gebe, die 
in der von ihr vorgeſchriebenen Form angeſchaut werden, aber es bleibt, 
weil in ihr wohl von der Möglichkeit der Dinge (IV, 248 Anm.), von 
der objectiven Realität ihrer Begriffe b. i. daß ihren Begriffen gemäß 
Objecte möglich ſeien (IV, 285), die Rede ift, und weil die „objective Rea⸗ 


) „Der Gebrauch dieſes Begriffs“ — vom Raume — „geht in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft“ — der Geometrie — — „nur auf die äußere Sinnenwelt“ (IL, 85). 
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lität“ ihrer Begriffe wie „die mathematiſchen Eigenſchaften der Größen“ 
können bewieſen werden als „Thatſachen (res facti)" (IV, 375), nicht un⸗ 
ausgemacht, ob es Dinge geben könne, die in der von ihr vorgeſchriebenen 
Form können angeſchaut werden; und es bleibt, da aus der apriori⸗ 
ſchen Erkenntniß: Gegenſtände der Sinne müſſen der Form der Sinn⸗ 
lichkeit gemäß angeſchaut werden, „folgt, daß Sätze, die blos dieſe Form 
der ſinnlichen Anſchauung betreffen, von Gegenſtänden der Sinne möglich 
und giltig ſein werden“ (III, 38), für die reine Geometrie eben ſo wenig 
unausgemacht, ob Gegenſtände der Sinnlichkeit in der von ihr vorge⸗ 
ſchriebenen Form müſſen angeſchaut werden, vorausgeſetzt, daß es der⸗ 
gleichen Gegenſtände giebt. 

Kant erklärte die Möglichkeit der angewandten Mathematik, indem er 
unter den Grundſätzen des reinen Verſtandes „die Grundſätze des mathemati⸗ 
ſchen Gebrauchs“ (II, 140) deducirte, das Princip der Axiome der Anſchauung: 
alle Anſchauungen ſind extenſive Größen, und das Princip der Anticipa⸗ 
tionen der Wahrnehmung: in allen Erſcheinungen hat das Reale, das ein 
Gegenſtand der Empfindung iſt, intenſive Größe, d. i. einen Grad (I, 142 
u. f 145 u. f., 761 u. f.). 

„Der erſte jener phyſiologiſchen Grundſätze ſubſumirt alle Erſchei⸗ 
nungen, als Anſchauungen im Raum und Zeit, unter den Begriff der 
Größe, und iſt ſo ferne ein Princip der Anwendung der Mathematik 
auf Erfahrung“ (III, 68). „Er iſt es allein, welcher die reine Mathematik 
in ihrer ganzen Präciſion auf Gegenſtände der Erfahrung anwendbar 
macht“ (II, 144). „Der zweite ſubſumirt das eigentlich Empiriſche, näm⸗ 
lich die Empfindung, die das Reale der Anſchauungen bezeichnet, nicht 
geradezu unter den Begriff der Größe, weil Empfindung keine Anſchauung 
iſt, die Raum oder Zeit enthielte, ob ſie gleich den ihr correspondiren⸗ 
den Gegenſtand in beide ſetzt; allein es iſt zwiſchen Realität (Empfindungs⸗ 
vorſtellung) und der Null d. i. dem gänzlich Leeren der Anſchauung in der 
Zeit, doch ein Unterſchied, der eine Größe hat, da nämlich zwiſchen einem 
jeden gegebenen Grade Licht und der Finſterniß — — immer noch kleinere 
Grade gedacht werden können, — — und ſo in allen Fällen der Empfin⸗ 
dung, weswegen der Verſtand ſogar Empfindungen, welche die eigentliche 


Qualität der empiriſchen Vorſtellungen (Erſcheinungen) ausmachen, anti⸗ 
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cipiren kann, vermittelſt des Grundſatzes, daß ſie alle insgeſammt, mithin 
das Reale aller Erſcheinung Grade habe, welches die zweite Anwendung der 
Mathematik (mathesis intensorum) auf Naturwiſſenſchaft iſt“ (IIT, 68 u. 69). 

Dieſe Stellen beweiſen, daß Kant überzeugt war, er habe die Mög⸗ 
lichkeit der Anwendung der Mathematik auf die äußere Natur erklärt. Sie 
ſollen nach meiner Abſicht nichts weiter als dieſe Thatſache hier conſtatiren. 

Für die beiden angeführten wie die übrigen allgemeinen Grundſätze 
der Naturwiſſenſchaft giebt Kant den Fingerzeig: „Man muß auf den Be⸗ 
weisgrund Acht geben, der die Möglichkeit dieſer Erkenntniß a priori ent» 
deckt, und alle ſolche Grundſätze zugleich auf eine Bedingung einſchränkt, 
die niemals überſehen werden muß, — —: nämlich, daß ſie nur die Be⸗ 
dingungen möglicher Erfahrung überhaupt enthalten, ſo ferne ſie Geſetzen 
a priori unterworfen ift. So fage ih nicht, daß Dinge am fid) ſelbſt 
eine Größe, ihre Realität einen Grad — — enthalte; denn das kann 
niemand beweiſen. — — Die weſentliche Einſchränkung der Begriffe alfo 
in dieſen Grundſätzen iſt, daß alle Dinge nur als Gegenſtände der Er⸗ 
fahrung unter den genannten Bedingungen nothwendig a priori ſtehen. 
Hieraus folgt denn zweitens auch eine fpecififch eigenthümliche Beweisart 
derſelben: daß die gedachten Grundſätze auch nicht geradezu auf Erſcheinun⸗ 
gen und ihr Verhältniß, ſondern auf die Möglichkeit der Erfahrung — — 
bezogen werden“ (III, 71). 

Mit dieſer Mahnung und Erläuterung verbinde ich jenen Ausſpruch, 
welcher Kant's Doctrinen hinſichtlich der Verſtandeserkenntniß in wenigen 
Worten zuſammenfaßt: „Es ſind viele Geſetze der Natur, die wir nur 
vermittelſt der Erfahrung wiſſen können, aber die Geſetzmäßigkeit in Ver⸗ 
knüpfung der Erſcheinungen, d. i. die Natur überhaupt, können wir durch 
keine Erfahrung kennen lernen, weil Erfahrung ſelbſt ſolcher Geſetze bedarf, 
die ihrer Möglichkeit a priori zum Grunde liegen. Die Möglichkeit der 
Erfahrung überhaupt iſt alſo zugleich das allgemeine Geſetz der Natur, 
und die Grundſätze der erſteren ſind ſelbſt die Geſetze der letzteren. Denn 
wir kennen Natur nicht anders, als den Inbegriff der Erſcheinungen d. i. 
der Vorſtellungen in uns, und können daher das Geſetz ihrer Verknüpfung 
nirgend anders als von den Grundſätzen der Verknüpfung derſelben in 
uns d. i. den Bedingungen der nothwendigen Vereinigung in einem Be⸗ 
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wußtſein, welche die Möglichkeit der Erfahrung ausmacht, hernehmen“ 
(III, 83 u. 84). 

Dazu füge ich noch die Unterſcheidung und Verwahrung: „Der eigent⸗ 
liche Idealismus hat jederzeit eine ſchwärmeriſche Abſicht und kann auch 
keine andere haben; der meinige aber iſt lediglich dazu, um die Möglich⸗ 
keit unſerer Erkenntniß a priori von Gegenſtänden der Erfahrung zu be⸗ 
greifen, welches ein Problem iſt, das bisher noch nicht aufgelöſt, ja nicht 
einmal aufgeworfen worden. Dadurch fällt nun der ganze ſchwärmeriſche 
Idealism, der immer (wie auch ſchon aus dem Plato zu erſehen) aus unſeren 
Erkenntniſſen a priori (ſelbſt derer [denen?] der Geometrie) auf eine andere 
(nämlich intellectuelle) Anſchauung als die der Sinne ſchloß, weil man ſich gar 
nicht einfallen ließ, daß Sinne auch a priori anſchauen ſollten“ (III, 155 Anm.). 
„Mein ſo genannter (eigentlich kritiſcher) Idealismus iſt alſo von ganz 
eigenthümlicher Art, nämlich ſo, daß er den gewöhnlichen umſtürzt, daß 
durch ihn alle Erkenntniß a priori, ſelbſt die der Geometrie, zuerſt objective 
Realität bekommt, welche ohne dieſe meine bewieſene Idealität des Rau⸗ 
mes und der Zeit ſelbſt von den eifrigſten Realiſten gar nicht behauptet 
werden könnte“ (III, 155 u. 156). 

Wenn nun Kant die Anſicht hegte, daß die beiden oben genannten 
Grundſätze des reinen Verſtandes die Anwendung der Mathematik auf die 
Natur ermöglichten (vgl. III, 72 Mitte), der Beweis jener Grundſätze aber 
durch die Beziehung derſelben auf die Möglichkeit der Erfahrung zu füh⸗ 
reu, und die Möglichkeit der Erfahrung als das allgemeine Geſetz der 
Natur, die Möglichkeit aller unſerer Erkenntniß a priori von Gegenſtänden 
der Erfahrung allein mit Hilfe ſeines Idealismus zu begreifen wäre, ſo hegte 
er demnach auch die Ueberzeugung, daß die Möglichkeit der Anwendung 
der Mathematik auf die Natur einzig und allein vermittelft der Annahme 
von der transſcendentalen Idealität des Raumes und der Zeit Erklärung 
fände. Blos dieſe Thatſache ſoll hier conſtatirt werden. 

Denn dieſer Thatſache gegenüber muß es vorweg befremdend erſchei⸗ 
nen, daß gerade die Annahme, durch welche Kant die Erklärung der ange⸗ 
wandten Mathematik wollte möglich machen, eine Annahme ſein ſolle, 
durch welche er, wie Trendelenburg behauptet, die Erklärung der ange⸗ 
wandten Mathematik unmöglich gemacht. 
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„Wenn Kant“, ſo heißt es im ſiebenten Beitrage, „in die bis dahin 
dunkele Frage, wie es eine nothwendige Erkenntniß der reinen Mathematik 
geben könne, — — — ein Licht geworfen hatte: ſo wurde nun die an⸗ 
dere Frage zweifelhaft, wie es unter der Vorausſetzung des nur ſubjectiven 
Raumes und der nur ſubjectiven Zeit möglich ſei, daß die mathematiſche 
Erkenntniß, aus dieſer nur ſubjectiven Quelle entſprungen, ſich dergeſtalt 
auf die Dinge anwende, daß ſie ihr gehorchen. War durch Kant die reine 
Mathematik in ihrer inneren Möglichkeit erklärt, ſo war auf demſelben 
Wege die angewandte Mathematik unerklärlich geworden“ (Hiſtor. Beitr. 
II, 217; vgl, III, 246). 

Die dritte Ausgabe der logiſchen Unterſuchungen bringt ebenfalls bie: 
ſen Einwurf gegen Kant's Theorie und will ihn begründen folgendermaßen: 

„Indem Kant durch das a priori von Raum und Zeit die Frage, wie 
eine reine Mathematik möglich ſei, beantwortet, alſo die reine Mathe⸗ 
matik erklärt, verſperrt er, das a priori zu einem nur ſubjectiven machend, 
der Erklärung der angewandten Mathematik den Weg. Denn dieſe 
fordert mehr, da ſie die Dinge in ihren Geſetzen auffaßt und durch ihre 
Geſetze regiert. Kant würde fagen: nicht die Dinge, ſondern bie Erſchei⸗ 
nungen. Wir nehmen dieſe Berichtigung auf und gehen in ſie ein. Die 
Dinge werden Erſcheinungen, indem ſie die Sinne afficiren und in uns 
Vorſtellungen wirken; und dies geſchieht, indem der Geiſt ſie in ſeine 
Formen, in Raum und Zeit faßt. Die Erſcheinungen entſtehen alſo aus 
der auffaſſenden, lediglich durch Zeit und Raum bedingten Auſchauung und 
aus den einwirkenden Eindrücken der Dinge zuſammen. Unſere Erfahrungs⸗ 
erkenntniß (Erkenntniß der Erſcheinungen) iſt nach Kant ein Zuſammen⸗ 
geſetztes aus dem, was wir durch Eindrücke empfangen, und dem, was 
unſer eigenes Erkenntnißvermögen, durch ſinnliche Eindrücke blos veranlaßt, 
aus ſich ſelbſt hergiebt. Wären nun Raum und Zeit nur Formen des 
ſubjectiven Geiſtes, ſo könnte die Mathematik nur das erfaſſen, was an 
den Erſcheinungen unſer eigenes Erkenntnißvermögen aus ſich hergiebt, aber 
die andere Hälfte der Erſcheinung müßte ſie unberührt laſſen; es wäre 
alſo angewandte Mathematik, welche doch nur dadurch die Erſcheinung be⸗ 
greifen und zum Gehorſam beſtimmen könnte, daß fie in ihr beide Elemente 
erfaßte, unmöglich. Indem die Dinge zu Erſcheinungen werden, folgen ſie 
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den Geſetzen von Raum und Zeit, und indem ſie ſich in Raum und Zeit 
faſſen laffen, muß dies ihrer eigenen Natur nach möglich fein, Es wäre 
nicht denkbar, daß ſie mit den Formen von Raum und Zeit eine Gemein⸗ 
ſchaft eingehen, wenn ſie nicht ſelbſt in irgend einer Weiſe an Raum und 
Zeit Theil hätten“ (Log. Unterſ. 3. Aufl. I, 161 u. 162). 

Aber die Begründung der dritten Ausgabe gründet nichts. Sie fällt 
bei der oberflächlichſten Prüfung, weil ſie ſchief angelegt iſt, weil ſie nicht 
in Kant's Gedanken eingeht, ſondern von Kant's Gedanken abgeht. Denn 
es iſt nicht richtig, daß nach Kant's Anſicht die Dinge an ſich „Erſchei⸗ 
nungen werden“ oder „zu Erſcheinungen werden“, zwei Hälften der Er⸗ 
ſcheinung vorhanden ſind, von denen die eine das enthält, was unſer Er⸗ 
kenntnißvermögen aus fih ſelbſt hergiebt, die andere aber das, was bie 
angewandte Mathematik müßte unberührt laſſen, und was — nach der 
von Trendelenburg irrthümlich Kant beigelegten Anſicht — für das Ding 
an fid) oder ein zum Ding an fid) gehöriges Element anzuſehen wäre, 

Zunächſt iſt zu beachten: Unter den Dingen, von denen Trendelenburg 
in ſeiner Begründung redet, hat man die Dinge an ſich, und unter den 
Sinnen, welche durch fie afficirt werden, die Sinnlichkeit oder das Ver⸗ 
mögen der Receptivität zu verſtehen. Denn freilich iſt in Kant's Sinne 
die Ausſage zuläſſig: Die äußeren Dinge, die Dinge ber empiriſchen An- 
ſchauung, die Gegenſtände der Erfahrung rühren die Sinne d. h. Licht⸗ 
wellen reizen den Sehnerven, Schallwellen den Gehörnerven und bringen 
Licht und Schall hervor, ſofern wir Licht und Schall als Gegenſtände der 
empiriſchen Anſchauung außer uns vorſtellen. Es wirken aber die Ge⸗ 
genſtände der empiriſchen Anſchauung nie Vorſtellungen in une, ſondern 
ſie ſind Vorſtellungen in uns d. h. Licht⸗ und Schallwellen, Seh⸗ und 
Gehörnerv wie der mechaniſche Vorgang: Reiz find ſammt und ſonders 
nichts als Vorſtellungen, die als Gegenſtände der empiriſchen Anſchauung 
aus uns herausverlegt werden vermittelſt jenes erſten, urſprünglichen, die 
empiriſche Welt bildenden Proceſſes der Erkenntniß, welcher einerſeits durch 
die Dinge an ſich, andererſeits durch unſere Vermögen der Receptivität und 
der Spontaneität zu Stande kommt. Erſt wenn das Ding an ſich, wel⸗ 
ches unſerem Wiſſen durchaus unzugänglich und auf dem Gebiete der 
theoretiſchen Philoſophie nur als problematiſcher Begriff einzuführen iſt, 
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unſer Vermögen der Reeeptivität afficirt und uns Empfindungen gegeben 
d. h. durch die Affection veranlaßt hat, daß aus unſerem Vermögen der 
Receptivität heraus Empfindungen entſtehen, wenn dann dieſe Empfindungen 
— nicht in Raum und Zeit gefaßt, ſondern — unmittelbar in Raum 
und Zeit wahrgenommen und vermittelſt unſeres Vermögens der Spon⸗ 
taneität in die Denkformen oder Kategorien gefaßt worden; — erſt dann 
ſind die Gegenſtände der empiriſchen Anſchauung oder die Erſcheinungen, 
beſſer die Phänomena vorhanden, für welche wir unſere phyſiologiſchen 
Theorien von Lichtwellen, Sehnerven, Reizen u. ſ. f. bilden können und 
bilden mögen. Demnach iſt nach Kant's Terminologie nur die Ausſage 
zuläſſig: Die Dinge an ſich afficiren die Sinne d. h. die Sinnlichkeit, das 
Vermögen der Receptivität. Unzuläſſig aber iſt die Ausſage: Die Gegen⸗ 
ſtände der Erfahrung afficiren das Vermögen der Receptivität; denn ſie 
kommen erſt durch die Affeetion der Receptivität von Seiten der Dinge 
an ſich und den dann folgenden Erkenntnißproceß zu Stande. Und ebenſo 
unzuläſſig iſt die Ausſage: Die Dinge an ſich afficiren den Seh⸗ und den 
Gehörnerven; denn der Sehnerv und der Gehörnerv ſind, wie unſer gan⸗ 
zer Körper, Gegenſtände der äußeren Erfahrung und kommen wiederum 
erſt durch den Erkenntnißproceß zu Stande, in welchem das Ding an ſich, 
die Spontaneität und die Receptivität in Beziehung treten. Das abſolute 
Subject jedoch der Spontaneität und der Receptivität iſt keineswegs die 
Seele oder das denkende Weſen, denn Seele und denkendes Weſen ſind 
nichts weiter als Gegenſtände der Erfahrung, aber der inneren, wie die 
Körper Gegenſtände der äußeren Erfahrung ſind, ſondern wiederum ein 
Ding an ſich, von dem wir ebenfalls nichts wiſſen, d. h. in iheoretiſcher 
Rückſicht vermöge der fpeculativen Vernunft ebenſowenig eine poſitive Er⸗ 
kenntniß gewinnen können, wie von dem als Subſtrat der äußeren Er⸗ 
ſcheinungswelt angenommenen Dinge an ſich. Dies ſind ſo elementare 
Begriffe der Kantiſchen Philoſophie, daß eine genauere Erörterung derſelben 
überflüßig iſt. 

Alſo die Dinge an ſich afficiren die Sinnlichkeit und wirken in uns 
Vorſtellungen d. h. Empfindungen. Aber werden die Dinge an ſich da⸗ 
mit Erſcheinungen oder zu Erſcheinungen? Trendelenburg's Satz: Die 
Dinge an ſich werden Erſcheinungen, findet ſich ſchwerlich an irgend einer 
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Stelle irgend einer Schrift, die Kant ſeit dem Jahre 1781 veröffentlicht 
hat. Wenn er jedoch in irgend einer irgendwo ſich auffinden läßt, ſo muß 
er unter Umſtänden berichtigt werden auf Grund eigener Expoſitionen 
Kant's über die Entſtehung der Erfahrungsgegenſtände als Erſcheinungen — 
denn auch die Gegenſtände der Erfahrung werden nicht Erſcheinungen, 
ſondern ſie ſind Erſcheinungen, ſie werden, ſie entſtehen als Erſcheinungen — 
und auf Grund poſitiver Erklärungen Kant's über das Verhältniß zwiſchen 
den Dingen an ſich und den Erſcheinungen. 

Ich ſage: den Erſcheinungen, nicht ihren Erſcheinungen. Dagegen 
kann man einwenden: ihren Erſcheinungen, nicht den Erſcheinungen; 
„ihren Erſcheinungen“ heißt es oft genug bei Kant; ſo heißt es auch an 
jener Stelle in den Prolegomenen (III, 45), welche Trendelenburg zu ſei⸗ 
ner Begründung des Einwurfs in Betreff der angewandten Mathematik 
citirt hat. Und dann kann man aus den Prolegomenen und aus ber 
Kritik der reinen Vernunft etwa zwanzig Stellen oder mehr anführen, aus 
denen ſich unmittelbar oder mittelbar ergiebt, daß Kant geſagt habe: Die 
Dinge an ſich erſcheinen uns, und weiter folgern, daß nach allen jenen 
Ausſprüchen geſtattet ſei, zu ſagen: Die Dinge an ſich werden für uns 
Erſcheinungen, ſie werden Erſcheinungen. 

Aber was beweiſt man damit? Höchſtens, daß Kant ſelbſt durch eine 
Reihe von Ausſprüchen den Anlaß gegeben, ihn zu mißdeuten. Auch ge⸗ 
ſtehe ich zu, daß der Satz: Die Dinge an ſich werden Erſcheinungen, 
unverfänglich iſt mit der Einſchränkung: doch ſo, daß die Erſcheinungen 
nichts enthalten, was den Dingen an ſich zugehörig, eine Beſtimmung, 
ein Theil, ein Element derſelben wäre. 

Mit dieſer Einſchränkung indeß gilt er nichts in Trendelenburg's Be⸗ 
gründung. Nur ohne dieſe Einſchränkung kann er zu der Folgerung leiten: 
Angewandte Mathematik iſt bei transſcendentaler Idealität des Raumes 
und der Zeit unmöglich. Er ſoll dort gerade der Vorſtellung Eingang 
ſchaffen: Die Erſcheinungen haben eine Hälfte, welche, als ein Element 
der Dinge an ſich, von der Mathematik unberührt bleiben muß. Und blos 
gegen die Richtigkeit dieſer Vorſtellung wie gegen die Richtigkeit des obigen 
Satzes als Vehikels derſelben erhebe ich Einſpruch. 

Denn, wenn Kant in der Einleitung der zweiten Ausgabe der Kritik 
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der reinen Vernunft andeutet: Unſere Erfahrungserkenntniß iſt ein Zu⸗ 
ſammengeſetztes aus dem, was wir durch Eindrücke empfangen, und dem, 
was unſer eigenes Erkenntnißvermögen (durch finnliche Eindrücke blos ver⸗ 
anlaßt) aus ſich ſelbſt hergiebt, ſo iſt zweifellos unter dem, was wir durch 
Eindrücke empfangen, die durch Affection unſerer Receptivität von Seiten 
der Dinge an ſich erregte Empfindung zu verſtehen, und unter dem, was 
unſer eigenes Erkenntnißvermögen aus ſich ſelbſt hergiebt, die Raumes⸗ und 
Zeitanſchauung wie die Zwölfzahl der Kategorien. Empfindungen, die 
Raumes⸗ und Zeitanſchauungen, die Kategorien ſind die drei Elemente 
aller Erſcheinungen. Wenn man von zwei Hälften der Erſcheinung reden 
will, ſo bilden in dem vorliegenden Zuſammenhange die Raumes⸗ und 
Zeitanſchauungen mit den Kategorien die eine Hälfte, die Empfindungen 
aber die andere. Aus dieſen drei Elementen entſtehen die Gegenſtände der 
Erfahrung als Erſcheinungen. Wie ſie in der urſprünglichen Einheit der 
Apperception nach der Anſicht Kant's hervorgebracht werden, kann ſtreitig 
ſein; daß ſie aber nach ſeiner Anſicht nur aus jenen drei Elementen ge⸗ 
bildet werden, iſt unbeſtreitbar. Und es iſt ebenſo unbeſtreitbar, daß ſie 
nach ſeiner Anſicht in dem Elemente der Empfindung — welches hier 
allein in Frage ſteht — nichts, auch nicht zum geringſten Theile irgend 
etwas von den Dingen an ſich enthalten. Um ſich von dem letzteren zu 
überzeugen, braucht man blos folgende unbewundene Erklärungen in Be⸗ 
tracht zu ziehen: 

„Sie“ — die Kritik ber reinen Vernunft — „ſetzt dieſen Grund des 
Stoffes ſinnlicher Vorſtellungen nicht ſelbſt wiederum in Dingen als Ge- 
genſtänden der Sinne, ſondern in etwas Ueberſinnlichem, was jenen zum 
Grunde liegt und wovon wir kein Erkenntniß haben können. Sie ſagt: 
die Gegenſtände, als Dinge an fij, geben den Stoff zu empiriſchen An- 
ſchauungen (ſie enthalten den Grund, das Vorſtellungsvermögen, ſeiner 
Sinnlichkeit gemäß, zu beſtimmen), aber ſie ſind nicht der Stoff derſelben“ 
(J, 436). 

Ferner: Die Erſcheinungen find Gegenſtände der finnlichen Anſchauung 
(Il, 44). Das, was der Erſcheinung als Subſtrat unterliegt, als Ding 
an fih, ift das Ueberſinnliche (I, 429 Anm.) Unter dem Ueberſinnlichen, 
„unter dem Nichtfinnlichen wird allerwärts in der Kritik nur das verſtan⸗ 
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den, was gar nicht, auch nicht dem mindeſten Theile nach, in einer finne 
lichen Anſchauung enthalten fein kann, und eg ift eine abfichtliche Ber 
rückung des ungeübten Leſers ihm etwas am Sinnenobjecte dafür unter- 
zuſchieben“ (I, 419 u. 420). „Nach der Kritik iſt alſo alles in einer 
Erſcheinung ſelbſt wiederum Erſcheinung“ (I, 430). 

Endlich: Alle unſere Anſchauung iſt nichts als die Vorſtellung von 
Erſcheinung (II, 49). „Was es für eine Bewandtniß mit den Gegenſtän⸗ 
den an ſich und abgeſondert von aller dieſer Receptivität unſerer Sinnlich⸗ 
keit haben möge, bleibt uns gänzlich unbekannt. Wir kennen nichts als 
unſere Art, ſie wahrzunehmen. — — Mit dieſer haben wir es lediglich 
zu thun. Raum und Zeit ſind die reinen Formen derſelben, Empfindung 
überhaupt die Materie“ (II, 49). 

Wenn nun alfo „ver Stoff“, „die Materie“ der Erſcheinung die Empfin⸗ 
dung iſt, die Empfindung aber, auch nicht dem mindeſten Theile nach, etwas 
vom Dinge an ſich enthält, und wir bei der Erkenntniß der Erſcheinungen 
wie bei aller Beſchäftigung mit denselben, demnach auch bei der Anwendung 
der Mathematik lediglich mit unſerer Art der Wahrnehmung, mit Producten 
unſerer in den mannigfachſten Weiſen erregten Receptivität und unſerer 
nur in zwölffacher Weiſe thätigen Spontaneität verkehren, ſo hat Kant, 
indem er darlegte, daß die Mathematik auf die Erſcheinungen der Form 
nach als extenſive Größen und auf die Erſcheinungen der Materie, dem 
Realen der Empfindung nach — d. i. dem in der bewußten Empfindung 
als Empfundenen Vorgeſtellten — als intenſive Größen anwendbar iſt, 
damit bewieſen, daß die Anwendung der Mathematik auf die ganze Er⸗ 
ſcheinung, auf beide ſogenannte Hälften derſelben möglich ift. 

Hiermit ſcheint mir Trendelenburg's Begründung ſeines Einwurfs, 
daß bei transſcendentaler Idealität des Raumes und der Zeit die ange⸗ 
wandte Mathematik unmöglich ſei, als nichtig dargethan. Wenn es aber 
weiterhin in den „logiſchen Unterſuchungen“ (3. Aufl. 1, 165 u. 166) heißt: 
„Nach einer ſolchen Vorſtellung“ — Kant's Anſicht von Raum und Zeit — 
„läßt ſich nicht einmal das Geſetz des Falles verſtehen, in welchem Raum 
und Zeit für den fallenden Körper ſelbſt in ein beſtimmtes Verhältniß 
treten, noch viel weniger die Entwickelung des organiſchen Lebens, das fich 
an beſtimmte Stadien des Ablaufes bindet,“ ſo bin ich außer Stande, auf 
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dieſe Bemerkung einzugehn, weil meiner Meinung nach aus dem Zuſammen⸗ 
hange, in dem Trendelenburg ſie macht, nicht kann entnommen werden, 
welche Beſtimmungen er an dieſer Stelle dem Begriffe: verſtehen, will ge⸗ 
geben wiſſen; und wenn er dann folgert: „daher ſetzt die gewöhnliche 
Vorſtellung die Zeit als die Dinge beſtimmend und regierend, und läßt 
ſie den Dingen ebenſo einwohnen, wie der Raum dieſelben umfaßt“, nach 
dieſer Folgerung aber des Deſiderates erwähnt: „wenigſtens müßte erklärt 
werden, wie denn durch mittelbare Uebertragung die Form des inneren 
Sinnes jemals als unmittelbar in den Dingen erſcheinen könne“: ſo bin 
ich wiederum außer Stande, auf die Erörterung, ob Kant die vermißte 
Erklärung geliefert habe, oder nicht, mich einzulaſſen, weil die Vorſtellung, 
welche hier als „gewöhnliche“ bezeichnet wird, in ſolcher Allgemeinheit, als 
ſie dargeboten worden, keine ſicher und beſtimmt faßbare Vorſtellung iſt, 
und weil der Satz: „die Zeit erſcheint durch mittelbare Uebertragung in 
den Dingen als unmittelbar“, ohne eine nähere Andeutung hinſichtlich des 
Inhalts, den er bei einer Zerlegung in ſeine begrifflichen Beſtandtheile 
empfangen ſoll, ſich einer feſt umgrenzten Behandlung entzieht. 

; Die „logiſchen Unterſuchungen“ kommen noch einmal, und zwar in dem 
Abſchnitte, welcher überſchrieben iſt: „Die Gegenſtände a priori aus der 
Bewegung und die Materie“, auf das Verhältniß zwiſchen reiner und an⸗ 
gewandter Mathematik in einer Anſicht, wie der Kantiſchen, zurück. „Wenn 
auf Kantiſche Weiſe“, heißt es (I, 311), „Raum und Zeit als gegebene 
ſubjective Formen der Anſchauung gefaßt werden, und wenn die Mathe⸗ 
matik als eine reine Erkenntniß a priori auf dieſe Subjectivität gegründet 
wird: ſo bleibt zwiſchen der reinen und angewandten Mathematik eine 
große Kluft. Wie kann denn das Gebilde der ſubjectiven Anſchauung eine 
Bedeutung in der Erfahrung haben? Wie geſchieht es denn, daß, was 
von außen durch die Sinne kommt, nicht blos unter die vorgebildeten 
Formen der Anſchauung fällt, ſondern ein eigenes mathematiſches Geſetz, 
das ihm nicht vom Geiſte aufgedrückt iſt, als ſeine innerſte Natur dar⸗ 
ſtellt? Wie können empiriſche Elemente rein behandelt werden? Oder 
nähme auch hier nur der Geiſt aus den Dingen heraus, was er ſelbſt 
unbewußt hineingelegt hätte? Zu einer ſolchen niederſchlagenden Folgerung 
muß eine Anſicht, wie die Kantiſche, kommen, wenn ſie die große That⸗ 
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ſache der mit Nothwendigkeit vordringenden angewandten Mathematik zu 
verſtehen unternimmt.“ 

Die erſte der aufgeworfenen Fragen iſt leicht zu beantworten. Das 
Gebilde der ſubjectiven Anſchauung — um bei Trendelenburg's Ausdruck 
zu bleiben — kann eine Bedeutung in der Erfahrung haben, in wie weit 
es die Erfahrung möglich macht. In wie weit es aber die Erfahrung 
möglich macht, hat Kant zur Genüge dargelegt. 

Die zweite Frage dagegen iſt in Kant's Sinne ſchwer zu beantworten, 
weil ſie neben manchen Fragen, die er unvollkommen erledigte, auf dem 
Gebiete der theoretiſchen Philoſophie zu denen gehört, auf welche er die 
Antwort ganz und gar ſchuldig geblieben. Dies muß auffallen, da man 
erweiſen kann, daß ſie ſich ihm ſelbſt geſtellt hat, und doch nicht behaup⸗ 
ten darf, ſie fände eine ſo einfache Löſung, daß er dieſelbe darzubieten für 
überflüßig erachtete. Indem ich fie andeutungsweiſe in roheſtem Umriſſe 
zu geben verſuche, bin ich natürlich weit entfernt, ſie mit der Prätenſion 
einer nothwendigen Conſequenz aus Kantiſchen Anſichten vorzutragen. Die 
empiriſchen Formen und die empiriſchen Geſetze nämlich, die wir in der 
äußeren Natur vorzufinden vermeinen, dürften als urſprünglich beſtimmte 
und normirte Modi anzunehmen ſein, in denen die Receptivität auf 
empfangene Erregungen reagirt; wobei allerdings eine weitere Annahme 
Statt haben müßte, nach welcher die Receptivität in allen Individuen, de⸗ 
nen ſie zukommt, dergeſtalt gleich wäre, daß ſie in allen bei denſelben 
Erregungen mit denſelben oder wenig anders gearteten Formen der An⸗ 
ſchauung und mit denſelben oder wenig abweichenden Graden der Empfin⸗ 
dung reagirte. Wie unendlich mannigfaltig die Erregungen, ſo unendlich 
mannigfaltig die einzelnen Anſchauungsformen und Empfindungsgrade; aber 
dieſe Formen und Grade wären immer Reſultate der urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung, welche jeder Modus des Reagirens in allen Individuen hat. Die 
Formen der organiſchen und unorganiſchen Welt, die Geſetze, nach denen ſich 
das Staubkorn und der Himmelskörper bewegt, würden nach dieſer Auf⸗ 
faſſung bloße, aber von vorne herein normirte, auf der Eigenartigkeit der 
Receptivität beruhende, ſubjective, doch objectiv giltige Vorſtellungen fein, 
regelmäßig und unregelmäßig geſtaltete Anſchauungsgebilde, genauer und 
ungenauer ihrem Grade nach wahrgenommene Empfindungen, welche ſodann 
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die Spontaneität d. h. Einbildungskraft und Verſtand oft unwillkürlich, mei⸗ 
ſtens willkürlich in mathematiſcher Strenge und Präciſion herzuſtellen, nach 
Zahl und Maaß feſt zu unterſcheiden hätten. Dabei würden Einbildungs⸗ 
kraft und Verſtand für die präciſe Geſtaltung der Anſchauungsgebilde an 
a priori theils gegebene, theils aus den gegebenen hervorgebrachte geome⸗ 
triſche Grundformen und Axiome, für die Unterſcheidung der Empfindungs⸗ 
grade an a priori theils gegebene, theils aus den gegebenen gemachte Zahl⸗ 
formeln ſich zu halten haben. Doch müßte dieſe Auffaſſung, um Kant's 
Anſicht nicht zu verleugnen, von Anfang an nachdrücklich betonen, daß, wenn 
auch Dinge an ſich oder ein Ding an ſich als Erreger der Receptivität 
vorausgeſetzt werden, doch die urſprünglich beſtimmten Modi, in welchen 
die Receptivität reagirt, nicht die geringſte Anweiſung zur Erkenntniß der 
Beſchaffenheit oder einer etwaigen Ordnung der Dinge an ſich liefern. 
Zeigte ſich dieſe Auffaſſung irgend haltbar, ſo würden ſich gewiſſe Beden⸗ 
ken, denen ſie auf Grund der Kantiſchen Theorie möchte zu unterliegen 
ſcheinen, z. B. das Bedenken, daß ſie doch wieder der Sinnlichkeit „das 
verächtliche Geſchäft“ zuwieſe, die Vorſtellungen der Einbildungskraft und des 
Verſtandes „zu verwirren und zu verunſtalten“, bei ausführlicher und klarer 
Darlegung des Gedankens, von dem ſie ausgeht, unſchwer heben laſſen. 
Die dritte Frage: „wie können empiriſche Elemente rein behandelt 
werden?“ iſt zweideutig. Soll ſie beſagen: wie iſt es möglich, daß die 
Empfindungen räumlich und zeitlich wahrgenommen, die wahrgenommenen 
Empfindungen in die Denkformen gebracht und vermittelſt der Schemata 
zu Gegenſtänden der Erfahrung hergerichtet werden?“) oder ſoll ſie etwas 
Aehnliches ausdrücken, als die erſte der oben aufgeworfenen Fragen? Ich 
werde in Betreff ihres Inhalts noch ungewiſſer, wenn ich zu der vierten 
übergehe: „oder nähme auch hier nur der Geiſt aus den Dingen heraus, 
was er ſelbſt unbewußt hineingelegt hätte?“ Denn aus dieſer Frage und 
der darauf folgenden Behauptung: „zu einer ſolchen niederſchlagenden 
Folgerung muß eine Anſicht, wie die Kantiſche kommen,“ ſcheint ſich zu 
ergeben, Trendelenburg räume ein, daß, wenn man nur jene „niederſchla⸗ 
6) Kant berührt, aber erledigt nicht recht die Sache, um die es ſich dabei handelt, 


in der Vorrede zu den „Metaphyſiſchen Anfangsgründen der Naturwiſſenſchaft“ (V, 314 
u. 317 in der Anm.) 
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gende“ Folgerung — welche für mich eine erhebende und tröſtliche iſt — 
nicht ſcheut, dann „die Kluft zwiſchen der reinen und angewandten Ma⸗ 
thematik“ fid) fülle. Und dieſes Ergebniß gewinnt an Verläßlichkeit, ſobald 
man damit den Satz der „logiſchen Unterſuchungen“ in dem Kapitel über 
„Idealismus und Realismus“ zuſammenhält: „Wenn fih der ſtrenge 
Kantianismus, der die Cauſalität für nur fubjectio erklärt, mit dieſer Lehre 
der ſpecifiſchen Sinnesenergie verbindet: ſo darf auch kein einwirkendes 
Object, worin das Ding an fih cauſal wäre, angenommen werden; und 
dann iſt der Menſch abgeſchnitten und behält nur ſeine kleine eigene Welt 
zum Genuße oder zur Qual“ (Log. Unt. 3. Aufl. II, 521). Denn aus 
dieſem Satze läßt ſich folgern, daß Trendelenburg Geſichtspunkte kenne, 
unter denen der „ſtrenge Kantianismus“ durchweg, alſo auch deſſen Lehre 
von der Möglichkeit einer angewandten Mathematik allerdings nicht un⸗ 
angreifbar, aber doch haltbar erſcheine. 

Wenn man nun die oben eitirte Stelle, in welcher Trendelenburg 
ſeine Behauptung: Kant habe der Erklärung der angewandten Mathema⸗ 
tik den Weg verſperrt, zu begründen ſucht, mit der zweiten von mir ci⸗ 
tirten Stelle vergleicht, in welcher „eine Anſicht, wie die Kantiſche,“ er⸗ 
wähnt wird, nach der nur noch „eine große Kluft zwiſchen der reinen und 
angewandten Mathematik bleibt,“ und dann einen Blick auf die dritte eben 
angeführte wirft, in welcher „der ſtrenge Kantianismus“ mit dem winzigen, 
dem bedeutungsloſen Makel davonkommt, daß er den Menſchen ſammt deſſen 
eigener kleiner Welt abſchneide — wovon? wird nicht geſagt —: ſo ſchließt 
man wohl nicht voreilig, wenn man annimmt, daß Trendelenburg von der 
Anſicht Kant's, welche die Erklärung der angewandten Mathematik unmög⸗ 
lich mache, eine andere ſich ihr anbequemende unterſcheidet, welche die Er⸗ 
klärung der angewandten Mathematik eher möglich mache, und eine dritte 
Kant's Richtung ſtreng und conſequent verfolgende, welche die Erklärung 
der angewandten Mathematik dürfte möglich machen. Dieſe Unterſcheidung, 
ſofern ſie eben Kant's Lehre von der angewandten Mathematik betrifft, iſt 
nach meiner Ueberzengung irrig, und weil fie fid) auf die irrige Vorausſetzung 
gründet, daß nach Kant's Lehre das Ding an ſich in die Erſcheinung hinein⸗ 
rage, ſo habe ich oben aus den Kantiſchen Werken in aller Ausführlichkeit 
die Citate gegeben, welche dieſe Vorausſetzung entſcheidend widerlegen. 
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Der Nachweis, daß auch für Kant trotz der von ihm angenommenen 
transſcendentalen Idealität des Raumes und der Zeit die Erklärung der 
angewandten Mathematik nicht unmöglich ſei, iſt allerdings kein Nachweis, 
daß ſie für ihn möglich werde nur durch jene Annahme. Doch halte ich 
betreffs der Lehre von der angewandten Mathematik in der gegenwärtigen 
Abhandlung, welche Kant nur zu vertheidigen ſich vorgeſetzt hat, meine 
Aufgabe für gelöſt, nachdem ich Trendelenburg's Angriff gegen dieſe Seite 
des Kantiſchen Syſtems zurückgewieſen, obſchon die Doctrin ſelbſt in ih⸗ 
rem ganzen Umfange nicht gerechtfertigt habe. — 

Ich habe oben auseinandergeſetzt, daß Trendelenburg bei ſeiner An⸗ 
nahme der transſcendentalen Realität des Raumes und der Zeit die Ma⸗ 
thematik, zunächſt die Geometrie als nothwendige Erkenntniß vor aller 
Erfahrung darzuthun außer Stande iſt. Zum Schluſſe meiner Argumen⸗ 
tation habe ich hier noch hinzuzufügen, daß er in den „logiſchen Unter⸗ 
ſuchungen“ nirgends ernſtlich daran gegangen iſt, nachzuweiſen, die Geometrie 
vermöge durch ihre Conſtructionen die objective Realität ihrer Begriffe 
a priori darzuthun, d. h. a priori darzuthun, daß die Gegenſtände dieſer 
Begriffe wirklich ſein können, und, wenn wirklich, ſo wirklich ſein müſſen, 
als die Geometrie es vorſchreibt. Ohne dieſen Nachweis aber iſt ſein An⸗ 
ſpruch, die Geometrie als nothwendige Erkenntniß a priori deducirt zu haben 
(I, 236. II, 531), unbegründet. Denn er ſelbſt erklärt: „Erkennen heißt 
immer ein Seiendes erkennen“ (Log. Unt. 3. Aufl. I, 132); ferner: „Es iſt 
der ſpannende Nerv in allem Erkennen, daß wir das Ding erreichen wol⸗ 
len, wie es ijt" (Log. Unt. I, 163); endlich: „Der letzte Punkt, auf dem 
alle Nothwendigkeit ruht, iſt — — eine Gemeinſchaft des Denkens und 
Seins. Was Element des Denkens iſt, muß unmittelbar Element des 
Seins und umgekehrt ſein. Wir könnten dieſen letzten Punkt, wenn der 
Ausdruck nicht in vielfachem Sinne verbraucht wäre, die Identität des 
Denkens und Seins nennen“ (Log. Unt. 3. Aufl. II, 200). Wenn er nun 
die Geometrie als nothwendige Erkenntniß a priori deduciren wollte, jo 
hatte er die unerläßliche Aufgabe?) (ogl, Krit. d. r. Bern, W. II, 594), 


7) Statt des abſchätzigen Urtheils über die kritiſche Methode in der erſten Auflage 
der „logiſchen Unterſuchungen“: „Kant's kritiſche Methode iſt aufgegeben trotz der Menge, 
die ihr anhing als dem Nothanker der Speculalion; die Erkenntniß verzweifelt nicht mehr 
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zunächſt und vor allem nachzuweiſen, daß die Geometrie durch ihre Con⸗ 
ſtructionen darzuthun vermöge, ihre Gegenſtände ſeien möglich als ſeiende, 
„es könne ſolche Dinge geben,“ als ſie beſchreibe. Er hat aber in den 
„logiſchen Unterſuchungen“ nur nachgewieſen, daß die Gegenſtände der 
Geometrie aus der conſtructiven Bewegung hervorgehen können für die 
Phantaſie. Es darf jedoch niemand einfallen, zu behaupten, daß ein Gegen⸗ 
ſtand, weil er für die Phantaſie ſein könne, allein darum auch wirklich ſein 
könne, oder daß aus der logiſchen Möglichkeit die reale folge. 

Hiergegen iſt die Einrede unzuläſſig: „Die Bewegung“ iſt nach Tren⸗ 
delenburg „die urſprüngliche Thätigkeit, aus der ſich uns — — Raum und 
Zeit erzeugen;“) Bewegung, Raum und Zeit „ſind“ nach ihm „reine Ana 
ſchauungen, inwiefern ſie in uns, von der Erfahrung nicht bedingt, als Be⸗ 
dingung der Erfahrung zum Grunde liegen“ (Log. Unt. 3. Aufl. I, 225). 
„Die Bewegung“ — die conſtructive — „iſt vor der Erfahrung und bedingt 
die Erfahrung, da ſie das Medium iſt, durch welches wir allein die äußeren 
Gegenſtände ergreifen und verſtehen.“ — „Da ſie eine geiſtige Thätigkeit 
iſt, ſo liegt die Weiſe, wie ſie wirkt, und das Gebilde, das ſie hervor⸗ 
bringt, d. h. die mathematiſche Welt der Einſicht offen.“ — „Es ergiebt 


mit Kant an dem Ding an fih” (I, 97), findet fid) an der entſprechenden Stelle in der 
dritten Auflage das günſtigere Urtheil: „Kant's kritiſche Ergebniſſe werden aufgegeben 
und die Erkenntniß verzweifelt nicht mehr an dem Ding an ſich. Aber es bleibt die 
Weiſe, wie er die letzten Probleme ſtellte, ein Vorbild“ (I, 110). Demnach iſt die früher⸗ 
hin gänzlich „aufgegebene“ kritiſche Methode mittlerweile bei Trendelenburg einigermaßen 
zu Ehren gelangt. 

8) Trendelenburg ſagt (Log. Unt. 3. Aufl. I, 232 u. 233): „Als zuerſt die logi⸗ 
ſchen Unterſuchungen — — die Bewegung vor den Raum und die Zeit ſtellten und erſt 
aus der Bewegung den Raum und die Zeit nach zwei Seiten als Erzeugniſſe ausſchieden: 
ſtieß dies vermeintliche Hyſteronproteron allenthalben an — —. Es iſt bezeichnend, daß 
fi allmählich bie Anſicht wendet. Forſcher — —, wie Wundt und Freſenius, lafen aus 
der Vorſtellung der Bewegung, wenn auch auf verſchiedene Weiſe, die Anſchauung des 
Räumlichen entſtehen.“ Freſenius aber („Die pſychologiſchen Grundlagen der Raum: 
wiſſenſchaft.“ Wiesbaden 1868.) vertritt nach meiner Auffaſſung eine andere Anſicht als 
Trendelenburg. Denn obſchon jener das Bewußtſein in der Bewegung zugleich die 
Erfahrung von Raum und Zeit machen läßt (S. 17), jo nimmt er doch „erſtens ein 
örtliches Auseinanderliegen“ der Empfindungen als „die Quelle des Raumbewußtſeins“ 
und „zweitens ein Nacheinander“ der Empfindungen an, „und aus dieſem entſpringt uns 
das Bewußtſein des Zeitlichen“ (S. 1). Daher läßt er nicht aus, ſondern höchſtens mit 
der Vorſtellung der Bewegung die Vorſtellung des Räumlichen und Zeitlichen entſtehen. 

Altpr. Monatsſchrift. Sb. VIII. Hft, 5 u. 6. 31 
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ſich hier alfo eine Erkenntniß von Gegenſtänden, die im Geiſte entſpringen 
und von der Erfahrung nicht abhängen, und zwar fließen ſie aus einer 
Quelle, welche die Bedingung der Erfahrung iſt“ (Log. Unt. I, 236). 

Denn, wenn Treudelenburg die Bewegung als reine Anſchauung, als 
Bedingung der Erfahrung in dem Sinne hätte geltend machen wollen, daß 
ſich auf Grund dieſer Beſtimmung die objective Realität der mathematiſchen 
Begriffe nothwendig ergäbe, ſo würde er a priori haben beweiſen müſſen, 
daß die conſtructive Bewegung in der Vorſtellung und die äußere Bewe⸗ 
gung in der Natur identiſch, daß dieſe beiden für uns unterſcheidbaren Be⸗ 
wegungen in Wahrheit nur eine und dieſelbe Bewegung ſeien. Hieraus 
ließe ſich dann allerdings a priori ſchließen, daß die Bedingungen, welche 
die Bewegung für die Möglichkeit der Erfahrung in unſerem Selbſtbewußt⸗ 
ſein niederlegt, zugleich Bedingungen für die Möglichkeit der Gegenſtände 
der Erfahrung in der Wirklichkeit ſind, d. h. in Bezug auf die vorliegende 
Frage, daß die Regeln, nach denen die Bewegung die Gebilde der Geo⸗ 
metrie zu Stande bringt, zugleich Geſetze ſind, nach denen die Bewegung 
die Dinge der Natur geſtaltet. Einen ſolchen Beweis zu führen, war 
Trendelenburg nicht gewillt. Darum ſcheint mir der Ausſpruch zutreffend, 
daß er keinen ernſten Verſuch gemacht, gründlich nachzuweiſen, die Geo⸗ 
metrie vermöge durch ihre Conſtructionen die objective Realität ihrer He- 
griffe a priori darzuthun, daß er es unterlaſſen, jene Forderung zu erfüllen, 
welche zuerſt und zunächſt muß erfüllt werden, wenn die Geometrie als 
nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung foll dedueirt werden. 

Er hat nur verſucht, a priori zu beweiſen, daß die conſtruetive Bewe⸗ 
gung, in der Vorſtellung ſelbſtändig erzeugt, der in der Natur ebenſo ſelb⸗ 
ſtändig vorhandenen Bewegung als Gegenbild entſpreche, mit ihr als Gegen⸗ 
bild übereinſtimme (Beitr. IIT, 921 u. 222. Log. Unt. 3. Aufl. T, 142 u. 143), 
Dieſer Verſuch ift als geſcheitert zu betrachten (vgl. Ulrici, Zur logiſchen Frage. 
Halle 1870, S. 119—123, — Baumann, Die Lehre von Raum, Zeit und 
Mathematik in der neueren Philoſophie. II. Bd. Berlin 1869. S. 644). 
Er mußte ſcheitern. Denn niemand kann a priori beweiſen, daß ein in 
uns ſelbſtändig Vorgeſtelltes und ein in der Natur ſelbſtändig Wirkliches, 
von denen demnach das eine ſeiner Exiſtenz und Beſchaffenheit nach nicht 
durch das andere bedingt iſt, mit einander übereinſtimmen. Wäre aber 
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auch der aprioriſche Beweis der Uebereinſtimmung gelungen, ſo würde er 
in ein Syſtem der präſtabilirten Harmonie ausgelaufen, und dabei die Geo⸗ 
metrie allerdings als Erkenntniß a priori, aber nicht als nothwendige bate 
gethan ſein. Denn in einem Syſtem der präſtabilirten Harmonie „kommt 
— objective Nothwendigkeit nicht heraus, — — ſondern alles bleibt blos 
jubjectio nothwendige, objeetiv aber blos zufällige Zuſammenſtellung“ 
(Metaphyſ. Anfangsgr. d. Naturwiſſ. Kants W. R. V, 316 Anm.). 

Da indeß ein aprioriſcher Beweis der Uebereinſtimmung ſtichhaltig 
und überzeugend nicht konnte geführt werden, ein Beweis aber gegenüber 
dringender Forderung, wie der Fiſcher's, irgendwie zu liefern war, ſo wurde 
in der Verlegenheit — was zu erwarten ſtand — die Erfahrung herangezogen, 
damit ſie den Beleg ſchaffe, der anderswoher nicht zu gewinnen. Fiſcher 
hat eingeworfen, was in einer oder der anderen Form jeder einwirft, der 
vorurtheilslos dem Gange der „logiſchen Unterſuchungen“ folgt: „Iſt das 
Bild im Denken ein unabhängiger Entwurf, ſo iſt die Uebereinſtimmung 
mit der realen Bewegung im Sein fraglich.“ Darauf entgegnet Trendelen⸗ 
burg: „Wenn die Materie, ſo weit ſie heute erkannt iſt, ihr Weſen in Be⸗ 
wegungen hat und wir die blinde Bewegung der Materie nur durch die 
bewußte conſtructive begreifen, die Phyſik der Kräfte nur durch bie Ma⸗ 
thematik, die auf die conſtructive Bewegung zurückgeht: ſo fragt ſich, wie 
dieſen weithin ſich erſtreckenden ſiegenden Thatſachen der Wiſſenſchaft gegen⸗ 
über, welche auf die Vorausſetzung der Uebereinſtimmung gegründet ſind, 
ſich die Fraglichkeit, die nur einen vagen Zweifel ausdrückt, noch aufrecht 
halten laſſe“ (Beitr. III, 268). Dieſe Berufung auf die „ſiegenden That⸗ 
ſachen der Wiſſenſchaft“ verräth deutlich genug, daß Trendelenburg bei ſei⸗ 
ner Annahme der transfcendentalen Realität des Raumes und der Zeit die 
Mathematik als aprioriſche Erkenntniß nicht zu erweiſen vermag. Ich 
übergehe, was über „die ſiegenden Thatſachen der Wiſſenſchaft“e) ohne 
Rückſicht auf die vorliegende Betrachtung zu bemerken wäre, und ſtelle nur 


9) Trendelenburg's „ſiegende Thatſachen der Wiſſenſchaft“ erinnern an feinem 
Ausſpruch: „Die Wiſſenſchaften ſtellen der Skepſis ein Factum entgegen, dem bedenklichen 
Zweifel eine wachſende, ſchöpferiſche That“ (Log. Unt. 1. Aufl. S. 100 u. 101. — 3. Aufl. 
I, 130 u. 131). Vgl. darüber Rupp (in der Abhandlung „Immanuel Kant“. Königsb. 
1857. S. 56 u. 57), 
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Folgendes zur Erwägung: Wenn Erkenntniß, wie Trendelenburg meint, 
immer für Erkenntniß ſeiender Dinge muß genommen werden, alfo auch 
die reine Geometrie, mag ſie immerhin von dem Daſein der Dinge ab⸗ 
ſtrahiren, doch nur inſofern Erkenntniß darf genannt werden, als ſie 
ſeiende Dinge nach deren Form und Möglichkeit richtig characteriſirt, wenn 
ferner die richtige Characteriſirung der Form ſeiender Dinge durch die 
reine Geometrie auf der Uebereinſtimmung der conſtructiven Bewegung 
und der äußeren Bewegung beruht, und wenn endlich die Uebereinſtimmung 
beider Bewegungen einigermaßen glaublich, d. h. wahrſcheinlich — aber 
nie apodictiſch gewiß — werden kann nur durch die erfolgreiche Anwen⸗ 
dung der reinen Mathematik auf die Natur, alſo mit Hilfe der äußeren 
Erfahrung: ſo kann auch die reine Geometrie, wie die reine Mathematik 
überhaupt, nur durch ihre erfolgreiche Anwendung auf die Natur, alſo 
nur mit Hilfe der äußeren Erfahrung als Erkenntniß erwieſen werden. 
Kann ſie aber nur mit Hilfe der äußeren Erfahrung, alſo nicht a priori 
erwieſen werden als Erkenntniß, ſo kann ſie auch nicht — was ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt — erwieſen werden als aprioriſche Erkenntniß. Sie kann 
dann, wie ich behauptet habe, höchſtens als ein aprioriſches, in ſich ge⸗ 
ſchloſſenes, ſubjeetiv gewiſſes Syſtem von Vorſtellungen erwieſen werden, 
welches an und für ſich gar nicht Erkenntniß iſt, ſondern erſt Erkenntniß 
wird, und zwar immer nur vermuthliche Erkenntniß, auf Grund der Er⸗ 
fahrung, daß es erfolgreich auf die Natur konnte angewendet werden. 
Trendelenburg giebt in ſeiner angeführten Entgegnung auf Fiſcher's 
Einwurf beiläufig das Urtheil ab: Die Fraglichkeit der Uebereinſtimmung 
zwiſchen der conſtructiven und der äußeren Bewegung drückt nur einen 
vagen Zweifel aus. Nun, je unbeſtimmter ein Zweifel iſt, deſto beſtimm⸗ 
ter wird die Philoſophie ihn heben, mindeſtens ſeine Nichtigkeit aufzeigen 
können, ohne Berufung auf Siege, welche keine Siege der Philoſophie ſind. 
Der Zweifel aber an der objectiven Realität, der realen Möglichkeit, der 
objectiven Giltigkeit der mathematiſchen Begriffe dürfte ſchwerlich für vag 
und unbeſtimmt auszugeben ſein. Carteſius bezweifelte die Wirklichkeit der 
geometriſchen Gegenſtände. 0) Mill bezweifelt nicht nur, ſondern er bes 


10) Ich meine nicht den Zweifel in den Meditationes de prima philos, p. 34. 
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ſtreitet beinahe die objective Realität der geometriſchen Begriffe d. h. die 
Möglichkeit, daß ſolche Gegenſtände, als in der Geometrie behandelt werden, 
wirklich fein können.!) Trendelenburg ſelbſt führt aus: „Die Gegenſtände 
der Geometrie wie der Arithmetik gehen über Erfahrung und Beobachtung 
hinaus. — — In der Natur giebt es nirgends eine gerade Linie, — — 
nirgends einen Kreis; — — und fände jemand allenfalls gerade Linie, 
und Kreis und Kegelſchnitte und Kugel und Sphäroid, fo fände er fie 
nur, weil er ſie ſchon hätte, aber hätte ſie . weil er ſie ungeſucht 
fände“ (Log. Unt. 3. Aufl. I, 273). 

Alſo kann empiriſch die Wirklichkeit der geometriſchen Gegenſtände 
nicht aufgezeigt und demnach empiriſch auch die objective Realität der 
geometriſchen Begriffe nicht bewieſen werden. Demnach iſt der Zweifel 
an der Realität der geometriſchen Begriffe wohl begründet, wie der Zweifel 
an der Realität jedes a priori erzeugten Begriffs, der empiriſch nicht kaun 
belegt werden. Der Beleg durch eine ſogenannte Anſchauung a priori — 
welche bei Annahme der transſcendentalen Realität des Raumes in Wahr⸗ 
heit gar keine Anſchauung iſt — verfängt nichts, wenn man nicht die An⸗ 
ſchauung a priori durch Annahme der transſcendentalen Idealität des 
Raumes als eine nur ſubjective zugleich objeetiv giltig macht. Demnach 
bleibt der Zweifel, ob die reine Mathematik und mit ihr bie Disciplin, 
welche Kant reine Geometrie nennt, mehr als ein Product der Phantaſie 
und des Intellects ſei, das mit äußeren Dingen gar nichts zu thun habe, 
durchaus berechtigt. Wer immer nun auch die Anſicht vertreten möge, daß 
in dieſem Zweifel der wahre Sachverhalt ſich bekunde, daß die reine 
Mathematik nichts als ein Beſtandſtück unſeres inneren Beſitzthums reprä⸗ 
ſentire, welches allerdings erfahrungsmäßig als das nützlichſte Inſtrument 


(Amstelod, 1678) und in den Principia philos, p. 4, (Amstel, 1677), welchen Baumann 
vielleicht zu hart beurtheilt, wenn er ihn „läppiſch“ nennt (I, 88), ſondern den in der 
Dissert, de methodo p. 23. (Amstel, 1677): „Deinde etiam notavi nihil plane in iis 
esse, quod nos certos reddat illam rem circa quam versantur existere; Nam quam- 
vis satis viderem, si, exempli causa, supponamus dari aliquod triangulum, ejus tres 
angulos necessario fore aequales duobus rectis; nihil tamen videbam quod me cer- 
tum redderet, aliquod triangulum in mundo esse, — Vgl. Principia phil, p. 24, 

= Bal. John Stuart Mill, A System of Logic, Second edition, vol, I, 297, 
Lond, 1846, 
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zur Erforſchung und Umformung der äußeren Welt erprobt worden, an 
und für ſich aber mit den Dingen der Natur außer allem Zuſammenhange 
ſtehe: Trendelenburg kann dieſe Anſicht nicht theilen bei der Faſſung, die 
er dem Begriff der Erkenntniß gegeben. 

Wenn er nun bei feiner Annahme der tranusſcendentalen Realität des 
Raumes trotz der gewagten, ſchwankenden Hypotheſe von der Bewegung 
als einer dem Denken und Sein gemeinſamen Thätigkeit die Mathematik 
als nothwendige Erkenntniß a priori nicht erweiſen konnte, jo ift vorweg 
zu vermuthen, daß bei derſelben Annahme mit Hilfe einer anderen Hypo⸗ 
theſe das Ziel ebenſo wenig dürfte erreicht werden. Denn man braucht 
nur die Aufgabe ſich deutlich zu vergegenwärtigen, und es wird, meine ich, 
evident: Wenn die Begriffe: Erkenntniß und nothwendig ſo definirt werden, 
wie ſie einerſeits von Kant, andererſeits von Trendelenburg definirt ſind 
— fie find von jedem der beiden anders befinitt —, jo kann bie Mathe⸗ 
matik nur bei Annahme der transſcendentalen Idealität des Raumes in 
Kant's Sinne als nothwendige, von aller äußeren Erfahrung unabhängige 
Erkenntniß deducirt, dagegen bei Annahme der transſcendentalen Realität 
des Raumes in Trendelenburg's Sinne höchſtens als Erkenntniß beglau⸗ 
bigt, aber weder als nothwendige, noch als von aller äußeren Erfahrung 
unabhängige, deducirt werden. 

Als Ergebniſſe der vorliegenden Auseinanderſetzung verzeichne ich: 

1) Die reine Mathematik, ins Beſondere die reine Geometrie iſt 
bei der Annahme der transſcendentalen Idealität des Raumes 
als nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung erweisbar. 

2) Die Möglichkeit einer angewandten Mathematik iſt bei der An⸗ 
nahme der transfendentalen Idealität des Raumes erklärbar, und 
der Einwurf Trendelenburg's, daß ſie bei dieſer Annahme un⸗ 
erklärbar ſei, nichtig. 

3) Die Mathematik, ins Beſondere die reine Geometrie iſt von 
Trendelenburg bei der Annahme der transſcendentalen Realität 
des Raumes als nothwendige Erkenntniß vor aller Erfahrung 
nicht deducirt worden. 


(Die Fortſetzung folgt in einem der ſpäteren Hefte.) 


Friedrich Weberwen, 
Von 
Fr. A. Lange. 


Der Tod hat einen ſeltenen Mann in der Blüthe ſeiner Jahre da⸗ 
hingerafft; ein Gelehrtenleben, einzig in ſeiner Art, iſt zu früh für die 
Wiſſenſchaft zum Abſchluß gekommen: Friedrich Ueberweg, ordentlicher 
Profeſſor der Philoſophie in Königsberg, iſt am 9. Juni d. J. nach län⸗ 
gerem ſchmerzlichem Leiden verſchieden; mitten aus unermüdlicher Arbeit, 
mit manchem unausgeführten Entwurf, wurde er abgerufen; ſein Tod be⸗ 
rührt die ganze wiſſenſchaftliche Welt, wenn auch vielleicht nur ein verhält- 
nißmäßig enger Kreis von näher Stehenden gewußt hat, wie weit bei 
Ueberweg der Menſch und der Philoſoph noch über dem Schriftſteller ſtand. 
Ju einer Beziehung kann man mit Befriedigung auf das nun abgeſchloſſue 
Leben voller Anſtrengung und Enutſagung hinblicken: einem dornenvollen 
und ungewöhnlich mühſamen Pfad iſt ein ſchönes Ziel gefolgt und einem 
lange Zeit verkannten Streben die wohlverdiente allgemeine Anerkennung. 

Ueberweg wurde am 22. Januar 1826 in dem kleinen Städtchen Leich⸗ 
lingen, unfern Solingen, in der Rheinprovinz, geboren, wo ſein Vater 
lutheriſcher Pfarrer war. Nach dem frühen Tode des letzteren zog die 
Mutter mit ihrem einzigen Sohne zu ihrem Vater, dem Paſtor Bödding⸗ 
haus in Ronsdorf. Das ganze Leben der Mutter war fortan der Erzie⸗ 
hung dieſes Sohnes gewidmet. Sie begleitete ihn, als er das Gymnaſium 
und als er die Univerſität aufſuchte; mit ihren ſpärlichen Mitteln unterhielt 
ſie ihn noch während der langen Jahre feiner Privatdocenten⸗Laufbahn 
und ſo wuchs Ueberweg, auf Schritt und Tritt von einer ſich ganz ihm 
widmenden ſorgſamen Mutter bewacht, in einer Abgeſchiedenheit vom Leben 
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auf, aus der ſich manche Eigenthümlichkeiten ſeines Weſens erklären, die 
aber auch gewiß eine nothwendige Bedingung war, um jene wahrhaft 
ſtaunenswerthe Konzentration des Geiſtes auf das wiſſenſchaftliche Denken 
und Arbeiten entſtehen zu laſſen, welche Jedermann an Ueberweg auffallen 
mußte. — Seine Gymnaſialbildung erhielt er in Elberfeld mit Aus⸗ 
nahme eines Jahres, während deffen er das Gymnaſium zu Düſſeldorf 
beſuchte. Seine Elberfelder Lehrer rühmen an ihm Fleiß und Ausdauer, 
Klarheit und Gründlichkeit der Auffaſſung, eingehendes Verſtändniß und 
gute Gabe des Ausdrucks. Das Zeugniß der Reife, welches er ſich im 
Herbſt 1845 erwarb, hebt beſonders feine mathematiſchen Kenntniſſe und 
ſeine ungewöhnliche Schärfe im formalen Denken hervor. 

Er bezog zunächſt die Univerſität Göttingen, mit der Abſicht, ſich 
durch philologiſche Studien für den Beruf eines Gymnaſiallehrers vorzu⸗ 
bereiten; doch ſcheint er von Anfang an auch der Philoſophie ein vorzüg⸗ 
liches Intereſſe gewidmet zu haben. In Göttingen hörte er Hermann, 
Schneidewin, Lotze und Havemann; dann begab er ſich nach Berlin, 
wo er nun ununterbrochen vier Jahre lang ſtudirte und Vorleſungen hörte 
bei Böckh, Gerhardt, Hertz, Heyſe, Beneke, George, Glaſer, 
Michelet, Trendelenburg, Ranke, Dirichlet, Eiſenſtein, Grüſon, 
Jacobi, Kunth, Stein, Neander, Nitzſch und Tweſten. — Wie 
man ſieht, dehnte Ueberweg ſeine Studien faſt über den ganzen Kreis der⸗ 
jenigen Fächer aus, welche an Gymnaſien gelehrt werden, offenbar mit 
der Abſicht, ſich zu einem möglichſt tüchtigen und vielſeitigen Lehrer zu 
bilden: ein Ziel, das er auch, wenn es nur auf die Ausdehnung und 
Gründlichkeit der Kenntniſſe angekommen wäre, in eminenteſter Weiſe 
hätte erreichen müſſen. Als ihn aber ſeine Unfähigkeit, Disciplin zu halten, 
von der Lehrerlaufbahn in das akademiſche Lehrfach hinübertrieb, zeigte ſich 
eben dieſe eneyklopädiſche Vielſeitigkeit feiner Bildung zugleich als eine 
Grundlage für ſeine philoſophiſchen Beſtrebungen, wie er ſie beſſer und 
vollkommener kaum hätte legen können, wenn er von Anfang an auf dieſes 
Ziel hingeſtrebt hätte. Denn bei Ueberweg war dieſe Vielſeitigkeit ohne 
jede Spur nachtheiliger Zerſplitterung; ſo ſtreng ordnete ſich Alles in 
feinem Geiſte zu einem Ganzen, das naturgemäß einzig in der Philoſo⸗ 
phie ſeinen Mittelpunkt finden konnte. Nie ließ ſich Ueberweg durch die 
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Fülle ſeiner Kenntniſſe und den Reiz einer Aufgabe hinreißen, länger bei 
einem Gegenſtande zu verweilen oder häufiger darauf zurückzukommen, als 
es dem Plane entſprach, den er ſich vorgeſetzt hatte; und planmäßig war 
bei dieſem Manne Alles, von ſeinem Studiengang bis in die Kleinigkeiten 
ſeiner äußeren Lebensordnung. 

Mit beſonderer Sorgfalt trieb Ueberweg in Berlin die philologiſchen 
Studien, wie er denn auch den Seminaren von Böckh und Lachmann 
angehörte. Gleichzeitig aber wurde er vom lebhafteſten Intereſſe für die 
Philoſophie ergriffen, und namentlich Beneke ſcheint einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ihn gemacht zu haben.“) Wenn auch in den Werken, welche uns 
Ueberweg hinterlaſſen hat, zumal in der Logik, mehr der Einfluß Trendelen⸗ 
burgs hervortritt, ſo war er doch für Beneke mit einer Verehrung einge⸗ 
nommen, die um ſo ſchätzenswerther iſt, als es ihm nicht verborgen bleiben 
konnte, daß es im Ganzen als keine gute Empfehlung galt, „Benekianer“ 
zu heißen. Der Verfaſſer dieſer Zeilen wird den Ausdruck nie vergeſſen, mit 
welchem ihm ein namhafter jetzt verſtorbener Philoſoph einmal von Ueber⸗ 
weg bemerkte: „Ich begreife nur nicht, wie ein Mann von ſolchem Scharf⸗ 
fimm Be⸗ne⸗kianer () fein kann.“ Mancher wird jetzt vielleicht um⸗ 
gekehrt geneigt ſein, den unglücklichen, ungerecht verfolgten Beneke in einem 
beſſeren Lichte zu ſehen, ſeit er einen Schüler wie Ueberweg gehabt hat. 
Es gehört nicht zu unſerer Aufgabe, hier zu unterſuchen, wie weit Ueberweg 
wirklich als Benekianer bezeichnet werden darf. Thatſache iſt, daß ihm 
Benekes Pſychologie noch bei Abfaſſung der Schrift: „die Entwickelung 
des Bewußtſeins durch den Lehrer und Erzieher“ (Berlin 1858) als das richtig 


1) Wie aus den unten folgenden Nachträgen hervorgeht, machte Ueberweg ſchon 
bald nach Beginn ſeiner Berliner Studienzeit die Philoſophie mit Bewußtſein zu 
ſeinem Hauptfache, was jedoch an der Thatſache, daß er feſt vorhatte, Gymnaſiallehrer 
zu werden und daß er ſich auf das Examen in ſämmtlichen Hauptfächern des Gymnaſial⸗ 
unterrichtes vorbereitete (er erhielt auch wirklich eine [o ausgedehnte facultas docendi), 
nichts ändert; ſein encyklopädiſches Studium war aber ſo auch ſchon mit Bewußtſein dem 
philoſophiſchen untergeordnet. Dr. Czolbe glaubt aus der Logik zu entnehmen, daß 
Ueberweg durch das Studium Schleiermachers, an welchem ihm die ſpinoziſtiſche 
Seite beſonders zugeſagt habe, auf Beneke vorbereitet geweſen fei. Wenn ich nicht eine 
Stelle überſehe, jo dürfte es fih in der Logik wohl nur um eine Herſtellung der chro⸗ 
nologiſchen Ordnung im allgemeinen Einfluß beider Männer handeln, während 
Ueberweg perſönlich doch erſt durch Beneke zu Schleiermacher gelangte. 
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gelegte Fundament dieſer Wiſſenſchaft galt und daß er, wenn auch ſpäter 
bedeutend ſelbſtändiger und freier, doch zeitlebens den Lieblingswunſch 
hegte, einmal zur Abfaſſung einer Pſychologie Zeit zu gewinnen, welche 
die Beneke'ſchen Grundgedanken mit den Reſultaten der neueren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, insbeſondere der phyſiologiſchen, in Verbindung 
bringen ſollte. Auch in der Ethik, die ihm nicht minder am Herzen lag, 
als die Pſychologie, fußte er hauptſächlich auf Schleiermacher und Beneke. 

Im Sommer 1850 promovirte Ueberweg in Halle auf Grund einer 
(nicht gedruckten) von Berlin aus eingeſandten Diſſertation: de elementis 
animae mundi Platonicae, und nach Ablegung eines mündlichen Examens, 
in welchem er, ebenſo wie in dem um dieſelbe Zeit in Berlin abgelegten 
Oberlehrer⸗Examen rühmlich beſtand. Gleich darauf erhielt er einen Ruf 
an das Blochmann'ſche Inſtitut in Dresden, wo er ein halbes Jahr lang 
als Lehrer thätig war. Hier zeigte ſich jedoch ein ſolcher Mangel an 
natürlicher Sicherheit im Verkehr mit den Schülern, daß er ſich genöthigt 
ſah, ungeachtet der Spärlichkeit ſeiner Mittel, die vortheilhafte Stelle wieder 
aufzugeben. Er begab ſich nach Duisburg am Niederrhein, wo einer ſeiner 
ehemaligen Elberfelder Lehrer, Dr. Eichhoff Gymnaſialdirector war, unter 
deſſen Leitung er an einer Schule, die im Rufe einer vorzüglichen Disci⸗ 
plin ſtand, eher hoffen durfte, in das richtige Fahrwaſſer zu gelangen. In 
der That ging es hier weit beſſer. Ueberweg erwarb ſich hier durch ſeinen 
offenen und biederen Charakter die Achtung und Liebe aller ſeiner Kollegen 
und vom Director, der große Stücke auf ſeinen ehemaligen Schüler hielt, 
nachdrücklich unterſtützt, konnte er hoffen, allmählig auch praktiſch zu einem 
tüchtigen Lehrer zu werden, zumal ſein Unterricht ſich in rein didaktiſcher 
Hinſicht durch Klarheit und methodiſche Durchführung auszeichnete. Im 
Jahre 1851 jedoch wurde Ueberweg als ordentlicher Lehrer an das Gym- 
naſium in Elberfeld gewählt und hier traten die Mängel ſeiner pädago⸗ 
giſchen Befähigung alsbald wieder hervor. Das Uebel verſchlimmerte ſich 
allmählig und Ueberweg entſchloß fid) endlich auch dieſe Stelle niederzulegen. 
Von jetzt an ſchwankte er in dieſer Beziehung nie mehr; der Beruf eines 
Lehrers, für den er fich fo forgfältig vorbereitet hatte, war definitiv aufgegeben 
und ſelbſt in den ſchwierigſten Zeiten ſeiner ſpäteren Laufbahn wies er den Ge⸗ 
danken, zur Schule zurückzukehren, ſtets mit größter Entſchiedenheit von ſich. 
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Ueberweg habilitirte ſich am 13. Nov. 1852 in Bonn als Privat⸗ 
docent für Philoſophie. Er bezog mit ſeiner Mutter, deren Penſion 
von 200 Thaler die einzige feſte Grundlage feiner Subſiſtenz bildete, eine 
ungemein ärmliche und beſchränkte Wohnung und ertrug eine Summe von 
Entbehrungen, wie ſie ſo leicht kein Anderer ausgehalten hätte. Aber 
Ueberweg hatte von den Genüſſen des Lebens nicht viel kennen gelernt; 
ein wahrhaft ſtoiſcher Sinn und die Theilnahme ſeiner treuen Mutter an 
dieſem ärmlichen Leben erleichterten Vieles; vor allen Dingen aber war es 
das beſtändige Verweilen ſeines Geiſtes in der Welt ſeiner Gedanken und 
Arbeiten, was ihn die Beſchaffenheit ſeiner Umgebung und den ganzen 
äußeren Verlauf ſeines Lebens kaum beachten ließ. Seine Mutter, von 
der er dafür freilich auch abhängig blieb, wie ein Kind, ſorgte für Alles. 
Dabei liebte er jedoch große Spaziergäuge mit einer philoſophiſchen oder 
wenigſtens wiſſenſchaftlichen Unterhaltung; in Geſellſchaft kam er, zumal 
im Anfang ſeines Bonner Aufenthaltes, faſt gar nicht. 

Sein Erfolg bei den Studenten war nicht glänzend, aber doch für 
eine Natur von Ueberwegs Willenskraft hinlänglich ermuthigend. An ber 
Univerſität hatte Ueberweg keinen Protektor; er hatte nicht dort ſtudirt; man 
kannte die in ihm ſchlummernde Kraft nicht und zumal die vornehmeren 
Kreiſe der akademiſchen Welt waren nur zu leicht geneigt, über den un⸗ 
ſcheinbaren „Benekianer“ zur Tagesordnung zu ſchreiten. Um ſo treuer 
unterſtützten ihn ſeine früheren Kollegen, zumal die Directoren Dr. Eich⸗ 
hoff in Duisburg und Bouterwek in Elberfeld, die allerdings volle 
Gelegenheit gehabt hatten, ſowohl ſeine eminente Gelehrſamkeit und Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, als auch ſeine Klarheit im Lehrvortrag kennen zu lernen. 
Anfangs mochten die an ihn empfohlenen Abiturienten dieſer beiden Gym⸗ 
naſien den Hauptſtamm ſeiner Zuhörer bilden, aber bald zeigte ſich, daß 
ſein eigentlicher Halt nicht in dieſen Empfehlungen ruhte, ſondern in ſeiner 
Gabe, grade die ſtrebſamſten und gediegenſten unter ſeinen Zuhörern 
dauernd an ſich zu feſſeln und im perſönlichen Verkehr einen tief⸗ 
greifenden Einfluß auf ſie zu gewinnen. Profeſſor Benndorf, der in 
Bonn als Zuhörer Ueberwegs viel mit ihm verkehrte, ſchreibt ſeiner Unter⸗ 
redungsweiſe etwas wahrhaft Sokratiſches zu. Von jedem Anknüpfungs⸗ 
punkt aus gewann er gleich das tiefere Fahrwaſſer irgend einer bedeutenden 


492 Friedrich Ueberweg 


Frage und verharrte dann in einem zuſammenhängenden Zuge lichtvoller Er⸗ 
örterungen, wiewohl er auf jede Bemerkung zuvorkommend einging, abwei⸗ 
chende Anſchauungen von der vortheilhafteſten Seite zu faſſen ſuchte und jeden 
Zwiſchenfall gründlich analyſirte, um dann den Hauptfaden des Geſprächs mit 
ſtaunenswerther Sicherheit wieder aufzugreifen. — Im Winter⸗Semeſter 
1858/59 hörte bei ihm ein junger Belgier, J. Delboeuf, jetzt Profeſſor 
in Gent, der das Studium der Mathematik mit dem der Philoſophie 
verband und bald mit Ueberweg in einen lebhaften wiſſenſchaftlichen Verkehr 
trat. Delboeuf gab in feinen Prolégomènes philosophiques de la géometrie, 
Liege 1860, p. 269—305 eine Ueberſetzung einer Abhandlung Ueberwegs: 
„die Principien der Geometrie, wiſſenſchaftlich dargeſtellt,“ welche 
derſelbe (laut einer brieflichen Notiz) ſchon als Student im Jahre 1848 
verfaßt und ſpäter im Archiv für Phil. und Pädag. 1851, Heft 1. 
S. 20 — 55. zum Abdruck gebracht hatte. 

Die gleichen Eigenſchaften, welche ihn in der wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
redung mit ſeinen Zuhörern auszeichneten, bewährte Ueberweg auch be⸗ 
ſonders im eigentlichen Disput, den er, wenn irgend von Leidenſchaft 
in ſeinem Weſen die Rede ſein kann, leidenſchaftlich liebte. Nicht heraus⸗ 
fordernd, nie zudringlich, aber zäh und unermüdlich, wenn er ſeinen Ge⸗ 
genſtand einmal gefaßt hatte, ſchreckte er vielleicht Manchen durch die über⸗ 
große Gründlichkeit jeder Erörterung von ſeinem Umgang ab; wer ſich aber 
einmal in ſein Weſen gefunden hatte und den ungemeinen Gewinn aus 
einer ſolchen Unterhaltung überhaupt zu ſchätzen wußte, mußte ſich in 
eigenthümlicher Weiſe von ihm gefeſſelt fühlen. 

Der Verfaſſer dieſer Zeilen, der an Ueberweg einen treuen Freund 
verloren hat, lernte ihn im Herbſt 1855 kennen und kam bald mit ihm in 
den regſten geiſtigen Verkehr. Es wird vielleicht nicht oft vorkommen, daß 
man einen Konkurrenten (denn ich habilitirte mich damals in Bonn für 
Philoſophie), einen wiſſenſchaftlichen Gegner in vielen wichtigen Punkten 
und eine von Grund aus verſchiedene Natur durch lauter Disputiren lieb 
gewinnt; aber bei Ueberweg war dies erklärlich. Seine begeiſterte Liebe für 
die Wahrheit, ſeine unbedingte Loyalität, ſein unerſchütterliches Fernhalten 
jeder perſönlichen Verletztheit mußten nicht minder dazu führen, wie die 
unglaubliche Korrektheit und Objectivität, mit welcher er die gegneriſche 
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Anſicht erfaßte und oft, bevor er zur Widerlegung ſchritt, noch ergänzte 
und beſſer begründete. Dabei ſtrebte er ſtets nach einem Reſultate und 
hätte es auch nur darin beſtanden, die letzten Konſequenzen der beiderſei⸗ 
tigen Anſchauungen zu ziehen und die ganze Differenz auf den Gegenſatz 
zweier großen Principien oder oberſter Vorausſetzungen zurückzuführen. 
Dies gelang ihm faſt immer und wenn es am gleichen Tage nicht gelang, 
ſo wurde der Faden bei nächſter Gelegenheit wieder aufgenommen. Dabei 
mußte man die Sicherheit feines Gedächtniſſes bewundern. Ueberweg war 
im Stande, nach einem Spaziergang über den ganzen Bergrücken von 
Bonn bis Godesberg und auf der Landſtraße zurück, am andern Tage eine 
ſchriftlich ausgearbeitete Dispoſition des ganzen Geſpräches zu bringen und 
noch nach Jahren berief er ſich in der Korreſpondenz bisweilen auf den 
Inhalt einer mündlichen Erörterung, die bei irgend einem unſerer Spazier⸗ 
gänge ſtattgefunden hatte. Ich glaube, daß Ueberweg jede Unterredung, 
die nach ſeiner Meinung nicht ganz das richtige Reſultat gehabt hatte, im 
Geiſte und manchmal mit Zuhülfenahme des Papiers wieder durcharbeitete, 
wie ſtarke Schachſpieler es wohl mit einer verlorenen Partie zu thun 
pflegen. Es ließ ihm keine Ruhe, bis er den Fehler glaubte gefunden zu 
haben. Dabei war er nichts weniger als rechthaberiſch, wenn auch hart⸗ 
näckig und zäh, ſo lange er mit voller Sicherheit glaubte das Richtige 
erfaßt zu haben. Ein Zugeſtändniß koſtete ihn keine Ueberwindung, ſobald 
er glaubte, es machen zu müſſen und nie habe ich an ihm, wenn er ſelbſt 
ein Zugeſtändniß errang, eine andere Freude wahrgenommen, als die, daß 
die Sache nun glücklich ergründet ſei. Ich habe im Ganzen nie viel auf 
den Disput als Mittel zur Erforſchung der Wahrheit gehalten und ziehe 
auch bei wiſſenſchaftlichen Gegenſtänden eine zwangloſere Form der Unter⸗ 
haltung vor, aber mit Ueberweg mußte man disputiren und mit ihm 
konnte man auch disputiren; ich habe keinen Zweiten wie er gefunden. 
Man hätte ihn die perſonifizirte Logik nennen können, wenn Logik ſich 
begeiſtern und ethiſche Geſichtspunkte mit den dialektiſchen verbinden könnte. 

Viel verkehrte Ueberweg damals auch mit dem verſtorbenen Dr. Boecker, 
einem kenntnißreichen Mediciner, der in Bonn die Stellung eines Kreis⸗ 
phyfikus mit derjenigen eines akademiſchen Docenten verband. Boecker 
gehörte zu den gedrückten Geiſtern an der Universität und war feines 
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wiſſenſchaftlichen Radikalismus wegen bei den Aerzten mißliebig, während 
die praktiſchen Juriſten ihm die unbeugſame Schroffheit nicht verzeihen 
konnten, mit welcher er bei gerichtlichen Gutachten auf dem objectiven 
Standpunkt der medizinischen Wiſſenſchaft verharrte, ftatt ſich, wie es weit 
lieber geſehen wurde, auch auf das Gebiet von Vermuthungen und Kom⸗ 
binationen über die Motive einer Handlung einzulaſſen, und dadurch dem 
Richter einen Theil der ihm gebührenden Verantwortung abzunehmen. Die 
wiſſenſchaftliche Welt warf ihm die unzulängliche Methode feiner Stoff- 
wechſelunterſuchungen vor; Boecker rächte ſich dafür, indem er ſich mit Auf⸗ 
bietung aller feiner Kräfte die methodiſchen Bedingungen einer ſolchen 
Unterſuchung in ihrer ſchärfſten Form klar zu machen ſuchte und dann mit 
Hülfe des Mathematikers Radicke den Beweis lieferte, daß eine ganze 
Reihe berühmter und anerkannter Stoffwechſel⸗Analyſen ihr ganzes Reſultat 
bloß einer wiſſenſchaftlich unzuläſſigen Operation mit Durchſchnittswerthen 
aus ſtark ſchwankenden Beobachtungszahlen verdanken. Eine ſehr verdienſt⸗ 
liche Abhandlung Radicke's „über die Bedeutung und den Werth arithme⸗ 
ſcher Mittel“ erſchien in Wunderlich's Archiv für phyſiol. Heilkunde, 
Neue Folge Bd. II. 1858, S. 145—219. — Die Anmerkungen Vierordts 
zu dieſem Aufſatz (ebendaſ. S. 220 ff.) veranlaßten ſodann Ueberweg zu 
einer klaren und gründlichen Erörterung der logiſchen Beweiskraft der ex⸗ 
akten Methode, gegenüber einer bloß ſubjectiven Ueberzeugung des Forſchers, 
die ſich beim Experimentiren zu bilden pflegt und welcher Vierordt den 
unglücklichen Namen einer „Logik der Thatſachen“ beigelegt hatte. Die 
betreffende Abhandlung Ueberwegs: „über die ſogenannte „Logik der 
Thatſachen“ in naturwiſſenſchaftlicher und insbeſondere in pharmakody⸗ 
namiſcher Forſchung“ erſchien 1859 in Virchow's Archiv für pathologiſche 
Anatomie, Bd. XVI, Heft 3 u. 4, S. 400—407, — Auch zu dieſer Arbeit 
gab Boecker den Impuls, doch bedarf es kaum der Erinnerung, daß ſie 
von Ueberweg, der ſtets bereit war, für die Wahrheit gegenüber Vorur⸗ 
theilen jeder Art in die Schranken zu treten, mit lebhaftem eigenem In⸗ 
tereſſe aufgegriffen und durchaus ſelbſtändig durchgeführt wurde. 

Ob Boecker als Chemiker den ſtrengen Anforderungen der Schule 
ganz genügte, laffe ich dahingeſtellt, allein fo viel ift ſicher, daß er ein 
Mann von ſchneidendem Verſtand und unbeſtechlichem Wahrheitsſinn war; 
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Eigenſchaften, von denen fein 1857 in zweiter Auflage erſchienenes „Lehre 
buch der gerichtl. Medizin,“ zumal in der begrifflichen Sonderung des 
Juriſtiſchen nnb Mediziniſchen, ein ſprechendes Zeugniß ablegt. Auch 
verdient erwähnt zu werden, daß Boecker ſeiner wohlbegründeten weitgehen⸗ 
den Skepſis in der Heilmittellehre als praktiſcher Arzt unerſchütterlich treu 
blieb, wiewohl er eine große Familie zu ernähren hatte und nur zu gut 
wußte, wie nützlich ihm eine größere Nachgiebigkeit gegen das gemeine 
Vorurtheil fein würde. — In feinen philoſophiſchen Anfichten war Boecker 
im Grunde konſequenter Materialiſt, jedoch nicht unzugänglich für fremde 
Standpunkte, ſobald er überzeugt war, daß ſie nicht um des äußeren Fort⸗ 
kommens willen adoptirt, ſondern urſprünglich und ächt ſeien. Dieſe 
Ueberzeugung hatte er bei Ueberweg, mit dem er daher gern verkehrte. 
Seine Art zu disputiren beſtand freilich darin, daß er das feine logiſche 
Netz, in welchem ihn der Philoſoph zu fangen ſuchte, nach geduldigem Anz 
hören einer längeren Erörterung mit einem einzigen derben Ruck, durch 
ein draſtiſches Beiſpiel oder eine verwegne Paradzie zerriß, ein Gebahren, 
welches Ueberweg nicht etwa als Frevel an den Regeln der Logik verab⸗ 
ſcheute, ſondern vielmehr mit innigem Behagen ſich gefallen ließ, als fühle 
er darin das Berechtigte einer anders gearteten Natur in willkommenem 
Kontraſt zu ſeinem eigenen Weſen. 

Noch darf erwähnt werden, daß Ueberweg weſentlich mit durch Boeckers 
Einfluß davon abgehalten wurde, zu einer Zeit, wo er noch allzuwenig 
ſelbſtändig in ſeinen Benekeſchen Anſchauungen ſteckte, ein „Syſtem der 
Pſychologie“ zu ſchreiben. Später gab ihm die Anregung der Mittlerſchen 
Verlagshandlung zu dem ſo erfolgreichen „Grundriß der Geſchichte der 
Philoſophie“ hinlängliche Ablenkung von einem verfrühten Beginnen auf 
dieſem Gebiete. Inzwiſchen wurde es Ueberweg in Folge ſeiner oben ge⸗ 
ſchilderten allgemein wiſſenſchaftlichen Vorbildung leicht, ſich auch mit den 
neueren Reſultaten der Nervenphyſiologie und insbeſondere der Phyſtologie 
der Sinnesorgane hinlänglich bekannt zu machen, um die Wichtigkeit dieſer 
Studien für die Pſychologie zu durchſchauen. Ich hörte damals Phyſiolo⸗ 
gie der Sinnesorgane bei Helmholtz. Ueberweg ließ ſich gern berichten; 
hatte auch die größte Hochachtung vor dem eminenten Forſcher, allein der 
Kantiſche Geiſt dieſer Forſchungen berührte ihn nicht ſympathiſch. Der 
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Grund hiefür lag darin, daß eine pſychologiſche Hypotheſe, von wel⸗ 
cher gleich weiter die Rede ſein wird, bei ihm nicht nur aufs tiefſte einge⸗ 
wurzelt, ſondern auch beſtimmt war, die eigentliche Baſis für den wichtig⸗ 
ſten Theil ſeines Syſtems zu bilden. 

In einem Punkte nämlich wich Ueberweg ſchon zur Zeit ſeiner Univerſi⸗ 
tätsſtudien in Berlin entſchieden von Beneke?) ab: in der Annahme der ob- 
jectiven Realität des Raumes und der, nach Ueberwegs Anſchauung 
damit im engſten Zuſammenhang ſtehenden Räumlichkeit der inneren 
Wahrnehmung. Er dachte ſich die ganze Erſcheinungswelt als „ſeine 
Vorſtellung“ und da dieſe vorgeſtellte Welt drei räumliche Dimenſionen 
hat, [o mußte nach feiner Anſicht das „Senſorium,“ in welchem diefe Vor⸗ 
ſtellungen ſich befinden, ſelbſt auch drei Dimenſionen haben. Als eigentli⸗ 
chen Träger der Vorſtellungen aber, den Raum des Senſoriums ausfüllend, 
glaubte er einen Gehirnäther annehmen zu müſſen; eine Vorſtellung, 
die von ſeinen Freunden einmüthig bekämpft wurde. In dieſem Gehirn⸗ 
äther bildeten ſich nun nach ſeiner Anſchauung durch Vermittelung der 
Sinnesnerven Abbilder der wirklichen Dinge, ähnlich, wie ſich die Objekte 
auf der Platte einer camera obscura ſpiegeln. Daß dabei die wirklichen 
Dinge („Dinge an ſich“) vielleicht ſehr verſchieden ſein möchten von den 
entſprechenden Vorſtellungsbildern, daß alſo die letzteren einen bedeutenden 
Zuſatz aus der menſchlichen Organiſation haben möchten, gab Ueberweg 
zu; nicht aber, daß die räumlich⸗zeitliche Ordnung der Dinge ſelbſt ein 
ſolcher Zuſatz ſei. 

So ſehr mir nun auch der „Gehirnäther“ zuwider war (er wurde 
ſcherzweiſe in unſern Briefen wohl mit T F T bezeichnet), jo gefiel mir 
doch ein Punkt in dieſer Anſchauungsweiſe meines verſtorbenen Freundes der⸗ 
maßen, daß ich mich darüber faſt mit feiner ganzen Pſychologie hätte ausſöhnen 
können: die ſinnlich plaſtiſche, auch für eine populäre Vorſtellungsweiſe 
durchſchlagende Veranſchaulichung deſſen, was es eigentlich heißt, die 
Erſcheinungswelt als ſeine Vorſtellung zu betrachten. Wie Man⸗ 


2) Von großem Intereſſe ijt eine Bemerkung Dr. Czolbe's, die ich einem 
mir gütigſt mitgetheilten Briefe deſſelben an den Verleger des „Grundriſſes“ entnehme, 
daß nämlich Ueberweg ſchon als Student, Beneke ſelbſt gegenüber ſeine naturaliſtiſche 
Auffaſſung der Lehren Beneke's vertheidigt habe. 
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cher hat nicht ſchon geglaubt, ſich mit den Lehren eines Des Cartes, Leib⸗ 
nitz, Kant und Herbart im Allgemeinen einverſtanden zu finden, während 
er fid) doch mit unerſchütterlicher Seelenruhe von Phyſikern und Phyſtolo⸗ 
gen erzählen ließ, daß die Geſichtswahrnehmungen nach Außen „projizirt“ 
werden! Als ob irgend eine Projektion dazu gehörte, daß das Vorſtellungs⸗ 
bild eines Tiſches neben und nicht innerhalb des Vorſtellungs⸗ 
bildes meines Körpers erſchiene! Als ob es nicht der größte Unſinn wäre, 
den eignen Körper mit dem entſprechenden Vorſtellungsbilde zu identifiziren, 
die unmittelbar mit demſelben in Berührung ſtehenden Dinge aber als 
„projizirte Vorſtellungen“ von den entſprechenden Gegenſtänden zu unter- 
ſcheiden! — Ueberweg erwähnte einmal, daß er ſchon als Student im 
Disput den paradox klingenden Ausdruck gebraucht habe: „mein Gehirn 
endigt jenſeit des Sirius,“ d. h. des vorgeſtellten Sirius. Ich machte 
die Ergänzung dazu: „alſo ſtehn auch die wirklichen Gegenſtände, einſchließ⸗ 
lich unſre Körper, umgekehrt, wie die Dinge der Erſcheinungswelt.“ Ueber⸗ 
weg adoptirte dieſe Ergänzung nicht; gab aber zu, daß eine ſolche An⸗ 
nahme nicht nur zuläſſig, ſondern auch unter verſchiedenen Möglichkeiten die 
einfachſte wäre. Die Hauptſache, in der wir einig gingen, war dieſe: Jeder 
hat ſeine eigne Erſcheinungswelt; das Bild des eignen Körpers iſt ein 
Vorſtellungsbild, wie jedes andere; ein Problem des „Aufrechtſehens“ 
exiſtirt ſo wenig, wie „Projektion.“ Wenn die wirklichen Dinge, einſchließ⸗ 
lich das anſichſeiende Urbild unſrer eignen Perſon, umgekehrt ſtehen, wie 
die Dinge der Erſcheinungswelt, oder in irgend einer andern Richtung, ſo 
vermöchte dies Niemand je zu entdecken. 

Wiewohl ich ſelbſt dieſe Anſchauungsweiſe nicht als eine definitive 
Anſicht für das Verhältniß der Dinge an fih zu den Vorſtellungen be- 
trachtete, ſondern nur als eine nach den Bedingungen unſrer Sinnlichkeit 
und unſres Verſtandes angenommene nächſte Erklärungsweiſe, gleich 
der Undulationstheorie als Erklärung der Geſetze des Lichtes u. ſ. w., ſo 
glaubte ich doch der Verbreitung des Ueberwegſchen Satzes eine ungemeine 
Bedeutung beilegen zu müſſen, indem ich annahm, daß auf dieſem Wege 
ein Strahl philoſophiſcher Auffaſſung der Dinge auch in die befangenſten 
Köpfe gebracht und das gedankenloſe Aufgehen im unmittelbaren Sinnen⸗ 


ſchein gebrochen werden könne. Ich glaubte vom allmähligen Eindringen 
Altpr. Monatsſchrift. Bd. VIII. Oft. 5 u. 6. 32 
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einer ſolchen Vorſtellungsart in die Schulen eine ähnliche Aufklärung er⸗ 
warten zu dürfen, wie ſie von der kopernikaniſchen Theorie ausgegangen 
ift, da doch die einfache Emancipation des Verſtandes von dem finnlichen 
Gefühl der ruhenden Erde und die Vorſtellung einer Relativität des 
„Oben“ und „Unten“ zu den wichtigſten Fermenten modernen Denkens 
zu zählen iſt. Aus gleichem Grunde war ich natürlich auch auf lebhaften 
Widerſpruch gefaßt, allein ich war überzeugt, daß Ueberwegs Gedanke, in 
das große Publikum geworfen, Aufſehen erregen und in weiten Kreiſen 
Nachdenken erwecken müſſe. Somit drang ich eifrig darauf, daß er den⸗ 
ſelben, möglichſt unabhängig von der Gehirnäther⸗Theorie, bearbeiten und 
in irgend einer Weiſe veröffentlichen fote. 

Ueberweg urtheilte richtiger und ging nur mit großer Vorſicht 
an die Sache, ſo ſehr ihn ſelbſt auch ein Feldzug auf dieſem Gebiete reizte. 
Hiebei verdient ein weſentlicher Zug ſeines Charakters Erwähnung: ſo 
wenig Ueberweg im unmittelbaren Verkehr mit den Menſchen ſchnell und 
ſicher das Richtige zu treffen wußte, ſo war er doch ein großer Menſchen⸗ 
kenner von ſeinem Studirzimmer aus, ſobald er ſich den Fall nach Begriffen 
zurechtlegen und methodiſch⸗kritiſch darüber nachdenken konnte. Er konnte 
dann mit dem Peſſimismus eines alten Geſchäftsmannes reden, ſo ſehr er 
von Haus aus zu naivem Vertrauen auf den Verſtand und guten Willen 
Andrer hinneigte. — Nachdem er die Sache nochmals gründlich erwogen, die 
Schriften ſeines Hauptvorgängers, des Phyſiologen Johannes Müller, 
nochmals genau durchſtudirt und dann einen Entwurf ſeiner Arbeit mehre⸗ 
ren Freunden zur Kritik vorgelegt, warf er die Frage auf, vor welches 
Publikum die Sache zunächſt zu bringen ſei, und hiebei that er in einem 
Briefe die charakteriſtiſche Aeußerung: „ob nicht ſpeculative Korrup⸗ 
tion feines Gedankens durch bie Lefer der Fichte⸗Ulrieiſchen Zeitſchrift 
ſchlimmer ſein würde, als mediziniſche Nichtbeachtung.“ Ich bin jetzt 
überzeugt, daß er mit beiden Alternativen Recht hatte; er wählte das klei⸗ 
nere Uebel und ſchickte feinen Aufſatz „zur Theorie des Sehens“ an 
Henles u. Pfeuffer's Zeitſchrift für rationelle Medizin, wo er auch im 
Jahrg. 1858, S. 208—982 bereitwillige Aufnahme und — die erwartete Nicht⸗ 
beachtung fand. Ueberweg iſt jedoch, wie weiter unten zu erwähnen ſein wird, 
noch öfter auf dieſen Kardinalpunkt ſeiner Anſchauungen zurückgekommen. 
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Inzwiſchen lichtete ſich in den Bonner akademiſchen Kreiſen allmählig 
das Dunkel, welches noch über der Bedeutung Ueberwegs geruht hatte. 
Einige Vorträge im Docenten⸗Verein erregten Aufſehen durch ihre Ge⸗ 
diegenheit und Klarheit, Im Sommer 1857 erſchien die Logik und wenn 
dieſelbe auch anfangs nicht nach ihrem vollen Werthe gewürdigt wurde, ſo 
fand das Buch doch als eine reſpectable Leiſtung Annerkennung. Freilich 
brach das Eis erſt völlig mit der Löſung der von der Wiener Akademie 
geſtellten Preisfrage über die Echtheit und Zeitfolge der platoniſchen 
Schriften (verfaßt 18595 im Druck erſchienen Wien 1861), Wiewohl ber 
Standpunkt, den Ueberweg in dieſer Abhandlung einnimmt, in philologi⸗ 
ſchen Kreiſen vielfach als ein hyperkritiſcher betrachtet wird, ſo erregte doch 
die ſeltene Vereinigung philologiſcher und philoſophiſcher Kenntniſſe, welche 
hier vorlag, großes Aufſehen. In Bonn wurde damals in Folge des 
Gewichtes, welches eine Perſönlichkeit wie F. Ritſchl in die Wagſchale 
werfen mußte, philologiſche Tüchtigkeit, wo immer fie in Betracht kam, als 
erſter und erheblichſter Faktor gediegener Wiſſenſchaftlichkeit betrachtet, daher 
es Ueberweg nach dieſer Leiſtung an allgemeiner Anerkennung nicht mehr 
fehlen konnte. Daß er hier nur eine einzelne Seite ſeiner reichen Befä⸗ 
higung zur Geltung gebracht, ja ſogar nur mit Rückſicht auf ſeine ökono⸗ 
miſche Lage eine Arbeit ergriffen hatte, die ihm ſonſt fern gelegen hätte, 
wußte man nicht und es hätte ihm ſchwerlich genützt, wenn man es gewußt 
hätte. Und doch war es ſo! Ueberweg verlangte während dieſer ganzen 
Zeit danach, ſich dem ſyſtematiſchen Theil der Philoſophie widmen zu 
können und doch nahm er unmittelbar nach der Plato⸗Arbeit eine ganz 
heterogene Aufgabe der gleichen, gut honorirenden Akademie in Angriff, 
wovon weiter unten Näheres. Er pflegte ſich damals, im Vollgefühl ſeiner 
Arbeitskraft, für den Mangel an Beförderung, unter dem er ſo lange Zeit 
leiden mußte, mit der Bemerkung zu tröſten, daß es zum Gück noch Aka⸗ 
demieen gebe, welche Preisaufgaben ſtellen und dieſelben gut honoriren. 

In den Herbſtferien des Jahres 1858 unternahm Ueberweg eine Reiſe 
nach Berlin, um ſeine Bewerbung um eine außerordentliche Profeſſur 
perſönlich zu fördern. Er wurde von Pontius zu Pilatus geſchickt; die 
brieflichen Schilderungen ſeiner Erlebniſſe dabei ſind ebenſo treffend als 


maßvoll. Seinen Zweck erreichte er nicht. Es gab damals in Berlin noch 
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Perſonen, welche ſich einbildeten, die hiſtoriſchen Partien der Logik ſeien 
ohne direktes Quellenſtudium aus Prantl geſchöpft! Die Plato⸗Arbeit 
war eben noch nicht erſchienen und mit der Verbreitung der Logik ging 
es den Schneckengang. Das gleiche Werk, welches ſpäter mehrere Auflagen 
und eine Ueberſetzung ins Engliſche erlebte, hat dem Verleger anfangs 
wenig Freude gemacht. Im ganzen erſten Jahr wurden 150 Exemplare 
abgeſetzt. Uebrigens zeigten ſich Männer wie Trendelenburg und Boeckh 
über den Werth der Logik natürlich beſſer unterrichtet. Am meiſten ver⸗ 
kehrte Ueberweg in Berlin mit dem Herbartianer Lazarus, deſſen zuvor⸗ 
kommende Freundlichkeit und ſchlagfertige Beweitwilligkeit zum Disputiren 
ihm gleich wohlthuend war. 

In Bonn trat Ueberweg inzwiſchen allmählig mehr mit der Welt in 
Berührung. Man hatte entdeckt, daß der ſcheinbar jo ausgedorrte Gelehrte 
ſogar ein vorzügliches Talent für den populären Vortrag beſitze und 
man beeilte ſich, daſſelbe nach Kräften auszubeuten. In der That beſaß 
Ueberweg in hohem Maße die Gabe, nicht nur durch die Klarheit und 
Sicherheit der Entwickelung ſelbſt ſeinen Gegenſtand faßlich zu machen, 
ſondern auch ihn durch paſſend gewählte Vergleiche zu veranſchaulichen und 
durch Anknüpfungen an die Gegenwart und an bekannte Gegenſtände von 
allgemeinem Intereſſe zu beleben, ſo daß man ſeinen eigenthümlichen Tonfall 
und andere Eigenheiten ſeines Vortrags leicht darüber vergaß und ihn, wo er 
einmal geſprochen, gern wieder hörte. Solche Vorträge hielt er mit gleichem 
Erfolg vor dem Handwerker⸗Publikum, welches der gewandte Profeſſor 
Sell im Bonner Bürger⸗Verein um ſich verſammelte, wie vor der eleganten 
Welt, bie fi in Düſſeldorf, bei den vom dortigen Guſtav⸗Adolphs⸗ 
Verein veranſtalteten öffentlichen Vorleſungen zu verſammeln pflegte. 

Als fleißiger Beſucher des akademiſchen Leſezimmers war Ueber⸗ 
weg auch über die Zeitgeſchichte ſtets wohl unterrichtet. Er las die Zeitung 
mit Kritik und beurtheilte die Weltvorgänge maßvoll und objectiv, aber 
nicht ohne Schärfe, nach ethiſchen Kategorien und nach ihren Beziehungen 
zum allgemeinen Kulturfortſchritt und zu den höheren Zielen der Menſch⸗ 
heit. Mit einer entſchieden freiſinnigen Richtung verband er doch eine 
unverholene Vorliebe für die monarchiſche Staatsform und ſelbſt den 
Legitimismus, als eine natürliche Logik der Thronfolge, fand er relativ 
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berechtigt, ſo lange ſich nicht ein denſelben durchbrechender Volkswille kraft 
des Naturrechts geltend machte, welches er allerdings als höchſte Inſtanz 
über jedem poſitiven Rechte feſthielt. Intereſſant iſt, daß unſer Mann der 
Abſtraklion, des Studirzimmers und der philoſophiſchen Spaziergänge ſogar 
eine Weile als politiſcher Agitator thätig war und nichts iſt bezeich⸗ 
nender, als die Art, wie er dazu kam und wie er ſich dabei benahm. Es 
war gegen Ende ſeines Bonner Aufenthaltes, als er ziemlich unvermuthet 
als Wahlmann gewählt wurde. In Bonn ſtand die liberale Partei der 
ultramontanen ſchroff gegenüber und Ueberweg, der ſonſt in politiſchen 
Dingen nicht nur gemäßigt, ſondern auch mit Bewußtſein vorſichtig war, 
um ſich nicht diejenige Wirkſamkeit, in der er ſeinen Lebensberuf fand, 
ohne Noth zu verſchließen, war kaum gewählt, als er auch, nach ſeinem 
eignen Ausdruck, den Spruch befolgte: „und was er that, das that er 
recht.“ Er ſchrieb eine Flugſchrift gegen Profeſſor Bauerband und deſſen 
ultramontanen Kandidaten für die Abgeordneten⸗Wahl; er hielt Reden in 
den Verſammlungen, ging als Delegirter zu den Vorbeſprechungen, betheiligte 
ſich ſogar au einem politiſchen Zweckeſſen, wo er einen Toaſt in ſehr ent⸗ 
ſchiednem Sinne ausbrachte und kümmerte ſich bei alledem kein Haar um 
die Folgen, welche dieſe Thätigkeit für ihn hätte haben können. Er hielt 
ſie für Pflicht und das genügte ihm. 

Noch eine zweite anonyme Flugſchrift Ueberwegs von etwas früherem 
Datum ſei hier erwähnt: der „Offene Brief“ an den Reformprediger 
Uhlich“ anläßlich eines Vortrags, welchen derſelbe am 8. Auguſt 1860 in 
Bonn gehalten hatte. Man wird ſich vielleicht wundern über die Thatſache, 
daß ein ſo tief denkender Mann wie Ueberweg auf die Beſtrebungen der freien 
Gemeinden ſo viel Gewicht legte, um ſich auf eine ſolche Debatte einzulaſſen; 
aber eine unerbittliche Konſequenz ſeines Weſens und ſeiner Weltanſchauung 
trieb ihn nach dieſer Seite. Verſtand, bewußtes Denken und Gewiſſen waren 
die Triebfedern ſeines ganzen inneren Lebens. Wie oft haben wir über 
Religion und Kirche der Zukunft geredet und geſtritten! Es war ihm eine 
Herzensſache, darüber völlig ins Klare zu kommen, ob ein Mann, der ſich 


) Ueber freie Gemeinden und Gottes Perſönlichkeit, offener Brief an Uhlich be⸗ 
zügl. der Rede in Bonn am 8. Aug. 1860. (Gez. „Philalethes.“) Bonn. Rheiniſche 
Buchhandlung. 1860, 
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durch ſein Denken vom naiven Glauben abgelöſt hat, die Pflicht habe, 
dies offen zu ſagen und damit aus der Kirche auszuſcheiden, oder ob es 
richtiger fei, wegen des ideellen Gehaltes der Religion und um der Ge- 
meinſchaft willen mit ſo vielen wohlgeſinnten aber wenig aufgeklärten Ele⸗ 
menten der Geſellſchaft, auf die wir nun einmal angewieſen ſind, zu bleiben 
und auszuhalten. Ich neigte damals für die Gegenwart zu einem rück⸗ 
haltloſen Anſchluß an die beſtehende Gemeinſchaft mit Benutzung der Hegel⸗ 
ſchen Künſte der philoſophiſchen Deutung der Religion nebſt Rücküberſetzung 
philoſophiſcher Gedanken in die Sprache des Chriſtenthums, indem ich 
dabei zugleich eine völlige Trennung der religiöſen von den politiſchen 
Fragen, nach amerikaniſchem Muſter, für möglich und wünſchenswerth hielt. 
Ueberweg war mehr für eine ſofortige Reformbewegung und fühlte ſich 
daher auch mehr durch dieſe Frage beunruhigt: ſchweigendes Dulden des 
Konfliktes und Abwarten der Wirkung einer allgemeineren Ausdehnung 
wiſſenſchaftlicher Einſicht, oder Austritt und Bildung neuer Gemeinden. 
In einem Punkte waren wir beide einverſtanden; darin, daß wir in einem 
Uebergangszuſtande leben und daß eine Kirche der Zukunft früher oder 
ſpäter kommen müſſe; allein Ueberweg verlangte für dieſe Kirche der Zu⸗ 
kunft wieder beſtimmte, dem Bewußtſeinsinhalt der fortgeſchrittenen Zeit 
entſprechende Dogmen und verwarf alles Myſtiſche, Dunkele und Poetiſche, 
ſo weit nicht Poeſie ſchlechthin in den Dienſt der leitenden Gedanken ge⸗ 
treten wäre; ich dagegen erachtete das Myſtiſche und Poetiſche, insbeſondere 
das Tragiſche für das beſte in der Religion und wollte umgekehrt Dog⸗ 
men jeder Art ein für allemal ausſchließen. Der Mythus ſollte beibehalten 
werden, nur wie bei den Alten, als Mythus erkannt und anerkannt, neben 
einer völlig freien, durch keinerlei Rückſicht auf dies Gebiet beherrſchten 
Wiſſenſchaft. Während mir daher das nüchterne Weſen der freien Ge⸗ 
meinden von jeher mißfiel und ich gänzlicher Abſchaffung der Religion vor 
dieſer Betriebsweiſe den Vorzug gegeben hätte, ſah ſich Ueberweg zu der 
Anerkennung gedrängt, daß in den freien Gemeinden im Grunde das, was 
ihm vorſchwebte, ſchon einen, wenn auch unvollkommenen Anfang der 
Ausführung gefunden habe. Um ſeiner Anforderung wenigſtens einiger⸗ 
maßen zu genügen, baute er ſich eine rein geiſtig angeſchaute „Stadt der 
Wahrheit,“ ein Alethopolis, in welchem er den bewährten Freunden 
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das Bürgerrecht ertheilte. Einer ſeiner Briefe aus dieſer Zeit trägt die 
Aufſchrift: „TO oixeóp AAmonoAiım xaigew Asyeı 6 cóvdovAoc vis d. 
Jeíac vis éAsvOegoíonc vo nwvsüua. — Wenn ſolche Ideale bei ihm 
ſpäter, wie begreiflich, mehr zurücktraten, ſo hat er doch ſein Leben lang 
die Wahrheit nicht nur geehrt, ſondern heilig gehalten und wenn es irgend 
einen Schatten in ſeinem Leben gab, ſo war es gewiß der Schmerz, mit 
welchem ſeine zarte Rückſicht, nicht etwa auf ſeine eigene äußere Stellung, 
ſondern auf die Gemüthsruhe und die Zukunft ſeiner theologiſchen Zu⸗ 
hörer verbunden war. Nicht als ob Ueberweg je ſeine Anſichten ver⸗ 
hehlt hätte; weder in ſeinen Büchern noch in ſeinen Vorleſungen! Aber er 
fühlte eben doch, daß er Manches anders ausdrücken, anders betonen, mehr 
oder minder ausführen würde, wenn dieſe Rückſicht nicht wäre, und ſchon 
dies war ihm zuviel. Wie wenig er ſich ſeinem Pflichtgefühl gegenüber 
durch Furcht leiten ließ, zeigt ſich daraus, daß er einſt in einem Briefe 
an einen einflußreichen Mann, wo er Veranlaſſung dazu zu haben glaubte, 
ſeine Stellung zur beſtehenden Religion ſchroffer darſtellte, als ſie wirlich 
war. Von den vielen kritiſchen und aufgeklärten Köpfen in Bonn, welche 
damals jeden Sonntag zu einer ſtreng orthodoxen Predigt in die Kirche 
gingen, „um ihre Gemeinſchaft in der Hauptſache zu dokumentiren,“ konnten 
dies Wenige in einem ſo reinen Sinne thun, wie Ueberweg. Es war ihm 
nicht nur eine fromme Gewohnheit von Jugend auf, nicht nur eine Acco⸗ 
modation an eine trübere Auffaſſung des Sittlichen, für das er die höchſte 
Begeiſterung in ſich trug, ſondern er vermochte ſich aus jeder Predigt 
etwas zu entnehmen und wenn er über das Gehörte referirte, ſo geſchah 
es zwar nie ohne Kritik, aber auch nie ohne Anerkennung und dabei mit 
einem Ernſt und Eifer, wie ſonſt nur ein Pfarramtskandidat germ Wahl 
und Examen über Predigten referirt. 

Bei einem andern Manne von Ueberwegs philoſophiſcher Bedeutung 
hätte man vielleicht ſolche Beziehungen und Züge mit Stillſchweigen über⸗ 
gehen können, bei ihm gehören fie [o zum innerſten Weſen feiner Perſon, 
daß id) fie nothwendig erwähnen muß, wenn das Charakterbild des früh 
Verſtorbenen nicht eines ſeiner weſentlichſten Züge entbehren ſollte. Daß 
dieſer Kampf zwiſchen ſchrankenloſer Wahrheitsliebe und Rückfichten der 
Berufsſtellung ſpäter bei ihm zurücktreten mußte, iſt nur zu natürlich. Was 
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ſich nicht vollſtändig begrifflich löſen läßt, das löſt mit zunehmendem Alter 
ſchon das Gewicht der täglich wachfenden Arbeit, die ſteigende Vertiefung 
in unmittelbar vorliegende Aufgaben, die Abkühlung des jugendlichen Feuers 
und vor allen Dingen die wachſende Zuverſicht, daß man eben doch nicht 
ganz umſonſt gelebt, daß man ſeinen Theil zum großen Werk der Menſch⸗ 
heit beigetragen hat und Andern Anderes überlaſſen kann. 

Dieſer Uebergang zum volleren Gleichgewicht des Gemüths traf bei 
Ueberweg naturgemäß nahezu mit dem Wendepunkt ſeines äußeren Lebens 
zuſammen, welcher durch den Ruf nach Königsberg, gleichzeitig mit dem 
wachſenden Anſehen ſeiner Schriften, herbeigeführt wurde. Damit war die 
Zeit ſeiner ſchlimmſten Entbehrungen und Enttäuſchungen abgeſchloſſen. 
Zwar hatte Ueberweg in den letzten Jahren in Bonn für ſeine Thätigkeit 
als Privatdozent eine Gratifikation (wenn ich nicht irre, 300 Thlr. jährlich) 
bezogen, allein mit ſeinem allmähligen Heraustreten unter die Menſchen 
waren doch auch die Bedürfniſſe des Bedürfnißloſen einigermaßen geſtiegen 
und die lange Verzögerung ſeiner wohlverdienten Beförderung ſah manch⸗ 
mal faſt wie Hoffnungsloſigkeit aus. Es dämmerte aber ſchon gegen Ende 
ſeines Bonner Aufenthaltes. Gegen Weihnachten 1861 wurde er durch 
die Ernennung zum Mitgliede der wiſſenſchaftlichen Prüfungskom⸗ 
miſſion überrraſcht und wiewohl ihm der Gedanke ſehr bitter war, in 
Pädagogik examiniren und Abiturienten⸗Aufſätze behufs Zenſur der Zen- 
ſuren revidiren zu müſſen, ſo war ihm doch das Zeichen der Anerkennung 
als das erſte überhaupt, welches ihm von den Behörden zu Theil wurde, 
willkommen. Weniger fiel die Beſoldung mit 160 Thlr. in Betracht, denn 
ſchon hatte Ueberweg das Anerbieten der Verlagshandlung Mittler & Sohn 
in Berlin angenommen, gegen ein gutes Honorar die Abfaſſung eines 
Grundriſſes der Geſchichte der Philoſophie zu übernehmen. 

Die Arbeit am Grundriß war ſchon in gutem Fortgang, als Ueber⸗ 
weg im Frühjahr 1862 zum a ußerordentlichen Profeſſor in Königs⸗ 
berg mit einem Gehalt von 500 Thalern ernannt wurde. Sein „letzter 
Akt“ in Bonn war die Betheiligung an den Urwahlen. In zweimaliger 
Nachtfahrt legte er mit ſeiner Mutter den weiten Weg zurück, einen Tag 
für Berlin ausſparend, wo er mehrere Beſuche machte. Am 7. Mai er⸗ 
öffnete er in Königsberg ſeine Vorleſungen mit etwa 15 Zuhörern in 
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einem Publikum über Kant und vier in der Geſchichte der griechiſchen 
Philoſophie. Das Klima fand er erträglich, nur das raſche Umſchlagen 
von Wärme in Kälte etwas ſtörend; zu ſeiner Freude ſchien auch ſeine 
Mutter ſich gut zu gewöhnen. Die kollegialiſchen Verhältniſſe gefielen ihm; 
insbeſondere freute ihn, daß Roſenkranz fid) angenehm zu ihm ſtellte. 
Er erwiderte dieſes Entgegenkommen in vollem Maße und wenn er bis⸗ 
weilen auch ſpäter noch darauf kam, daß er eben doch nicht die Zuhörer⸗ 
zahl des älteren Kollegen erreichte, ſo vergaß er nie, den Geiſt und das 
Vortragstalent rühmend hervorzuheben, wodurch Roſenkranz ſich vorzüglich 
zur Wirkung auf weitere Kreiſe befähigt zeigte. Die Univerſität Königs⸗ 
berg hat in der That während dieſer neun Jahre zwei Männer auf ihren 
philoſophiſchen Lehrſtühlen gehabt, welche ſich in ſeltener Weiſe ergänzten. 

Anfangs November wurde der erſte Theil des Grundriſſes zur Ge⸗ 
ſchichte der Philoſophie ausgegeben und ſchon wenige Wochen darauf konnte 
der Verleger melden, daß er zufrieden ſei. In der That trafen hier ein⸗ 
mal alle Bedingungen des Erfolgs merkwürdig zuſammen: großer Mangel 
an einem brauchbaren Buche dieſer Art, eine höchſt bedeutende Leiſtung 
und ein günſtiges Vorurtheil, welches dem Verfaſſer der Plato⸗Unter⸗ 
ſuchungen zunächſt für die Geſchichte der alten Philoſophie entgegenkommen 
mußte. Bei näherer Betrachtung des Büchleins mußten nothwendig auch 
die günſtigſten Erwartungen weit übertroffen werden. Eine ſolche Summe 
direkter Quellenſtudien, eine ſo umſichtige Benutzung anderer Hülfsmittel, 
ſo vollſtändige Auskunft über Alles, was man in einem Lehrbuch billiger 
Weiſe ſuchen kann, iſt vielleicht in keinem zweiten Werke der Art, in wel⸗ 
chem Fache es auch ſei, auf ſo engem Raume gegeben worden. Dabei iſt 
die Klarheit der Darſtellung unübertrefflich. Hier mußte die Schärfe des 
formalen Denkens mit einer Fülle von Kenntniſſen ſehr verſchiedener Art 
zuſammentreffen, um eine ſo gleichmäßige Durchdringung des Stoffes über⸗ 
haupt möglich zu machen. Dieſe Eigenſchaften bewährten ſich auch in den 
ſpäteren Theilen. Ueberweg beſpricht das Philologiſche wie ein Philologe, 
das Mathematiſche (z. B. bei Leibnitz und Herbart) wie ein Mathematiker, 
das Theologiſche wie ein Theologe; und das Alles ganz beiläufig, ohne 
Oſtentation, ohne irgend mehr zu ſagen, als zur Sache gehört. Im zwei⸗ 
ten Theil des Grundriſſes hat freilich Mancher zu viel Theologie gefunden; 
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Andere, darunter auch ich, finden gerade in der eingehenden Berückſichti⸗ 
gung der Patriſtik einen beſondern Vorzug des Leitfadens und einen un⸗ 
entbehrlichen Beitrag zu einem volleren Verſtändniß der menſchlichen 
Geiſtesentwickelung. Und grade hier hat Ueberweg noch bedeutende Mäßi⸗ 
gung geübt. Aus einem Briefe vom 3. Januar 1863 entnehme ich, daß 
er bei Anlaß der Arbeit für den zweiten Theil des Grundriſſes mit Ab⸗ 
ſicht umfaſſende theologiſche Studien machte, „die nicht direkt für 
den Grundriß verwendbar ſind“. Inbeſondere intereſſirte er ſich lebhaft 
für „die Väter der Väter, die der Undank ſpäter Ketzer nannte.“ 

Der Grundriß, welchen Ueberweg urſprünglich nur mit einem gewiſſen 
Widerſtreben übernommen hatte, als Hemmniß feiner Arbeiten für das 
philoſophiſche Syſtem, wurde ihm jetzt allmählig lieber. Er fühlte ſich in 
der rein hiſtoriſchen Arbeit geborgen gegen alle Anfechtungen, während ihm 
ſonſt der Uebergang in eine conſervativere Lebensrichtung keineswegs leicht 
wurde. Grade ſeine Briefe aus der erſten Königsberger Zeit enthalten 
das Schärfſte, was Ueberweg je gegen Orthodoxie und Konſervatismus 
geſchrieben hat, verbunden mit offenbar übertriebenen Selbſtanklagen we⸗ 
gen unvollſtändiger Vertretung ſeiner Ueberzeugung. „Ich bin nicht glück⸗ 
lich“ ſchrieb er mir in einem ſolchen Zuſammenhang am 29. Deebr. 1862. 
Das Wort, ich möchte ſagen, der Ton in dieſem geſchriebenen Wort ſetzte 
mich ſehr in Erſtaunen, da ich bisher gar keine Ahnung davon gehabt, 
daß Friedrich Ueberweg auch einmal verlangen könne, wie andere Menſchen, 
„glücklich“ zu fein, Und doch war es fo, und heute, wo ich den Hrono- 
logiſch geordneten Briefwechſel noch einmal überſchaue, finde ich Alles ſehr 
natürlich. Auch die perſonifizirte Logik mußte in Menſchengeſtalt menſch⸗ 
liche Gefühle annehmen und am objektivſten Pſychologen vollzog fid ein 
ſehr ſubjektiver pſychologiſcher Prozeß, den ich erſt jetzt, wo ich das Leben 
des verſtorbenen Freundes ganz zu überſchauen ſuche, völlig begreife. 
Ueberweg war verliebt; zum mindeſten waren es die Vorboten dieſes ihm 
gänzlich neuen Zuſtandes, welche ihm auf einmal die Welt und ſeine eigene 
Thätigkeit in einem ſo finſtern Lichte erſcheinen ließen. Der Philoſoph 
lebte bis dahin in Königsberg mit ſeiner Mutter wo möglich noch abge⸗ 
ſchloſſener von der Welt als früher in Bonn. Zwei alte Damen wohnten 
im gleichen Hauſe eine Treppe höher, der einzige Verkehr der Mutter. 
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Bei ihnen traf im Winter 1862/68 ein junges Mädchen als Penſionärin 
ein, ſpäter Ueberwegs Gemahlin: Luiſe Panzenhagen, die Tochter 
eines ziemlich wohlhabenden Kaufmanns in Pillau. Am 5. April fand die 
Verlobung ſtatt. Von da an ſtockt mein Briefwechſel für längere Zeit, 
ſo daß ich nicht einmal den Tag der Vermählung genau angeben kann; 
als aber ſpäter wieder ein reger Verkehr zwiſchen uns eintrat, war Ueber⸗ 
weg nie mehr unglücklich. Er hatte das Gleichgewicht ſeines Lebens jetzt 
in jeder Beziehung gefunden und war nach ſeinem eigenen Ausdruck „mit 
wohlgefälligeren Banden an unſere beſtehende bürgerliche Ordnung ge⸗ 
feſſelt“. — Die Ehe Ueberwegs war eine glückliche; vier Kinder find aus 
derſelben hervorgegangen, denen unn ein vortrefflicher Vater leider allzu⸗ 
früh entriſſen iſt. 

Vom äußeren Lebensgang des Hingeſchiedenen iſt nicht mehr viel zu 
melden. Er wurde zu Anfang des Jahres 1867 zum ordentlichen Proz 
feſſor der Philoſophie ernannt mit einem Gehalt von 750 Thalern, das 
am 1. Juli 1868 auf 1000 Thaler erhöht wurde; doch hatte Ueberweg, 
Dank feiner erfolgreichen ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, ſchon längſt nicht 
mehr mit Nahrungsſorgen zu kämpfen. „Die Honorare häufen ſich“, ſchrieb 
er im December 1865 und gleichzeitig bezeichnete er die Ernennung zum 
Mitgliede der Prüfungs⸗Kommiſſion, womit eine Vergütung von 
140 Thalern verbunden war, als eine wahre Kalamität, die ihn be⸗ 
troffen, wegen der damit verbundenen Störung in der Arbeit für den 
Grundriß. Als am 8. Auguſt 1868 die treue Mutter ſtarb, hatte ſie jeden⸗ 
falls die Geuugthuung, die äußeren Verhältniſſe ihres Sohnes völlig ge- 
ordnet und ihn im Zuge einer angenehmen Thätigkeit zu ſehen. Sie wußte 
nicht, wie bald der Sohn ihr nachfolgen ſollte! 

Im Winter 1866/67 wurde von Baſel aus der Verſuch gemacht, 
Ueberweg für dieſe Hochſchule zu gewinnen. Es wurden ihm 3500, ſo⸗ 
dann 4000 Franken geboten; Ueberweg lehnte ab, wiewohl ſein Gehalt in 
Königsberg damals erſt 750 Thaler betrug und er ſich gerne wieder dem 
weſtlichen Deutſchlaud genähert hätte. Unter den Gründen feiner Ableh⸗ 
nung war einer der weſentlichſten, daß er auch über Pädagogik leſen 
ſollte, wozu er ſich doch nachmals auch in Königsberg entſchließen mußte. 
Später, als er fand, ſeine Geſundheit werde durch das Königsberger Klima 
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angegriffen, hat er Augenblicke gehabt, in welchen er dieſe Ablehnung be⸗ 
reute. Als er im Jahre 1868 von der philoſophiſchen Fakultät in Kiel 
primo loco vorgeſchlagen wurde, wünſchte er lebhaft dieſen Ruf zu erhal⸗ 
ten, allein der Miniſter ließ das Gutachten der Fakultät links liegen. 
Seitdem beſchäftigte ſich Ueberweg öfter mit dem Gedanken an einen 
Stellenwechſel, beſonders als er im Winter 1869 wieder den nachtheiligen 
Einfluß der großen Kälte auf ſeine Geſundheit zu ſpüren glaubte. Nach 
Bonn jedoch wünſchte Ueberweg aus Gründen, die ihm alle Ehre machen, 
nicht zu kommen, wiewohl er von der bekannten „Sehnſucht nach dem 
Rhein“ auch nicht ganz frei war. Aecht philoſophiſch ſchrieb er hierüber 
einmal, ſchon zu Anfang feines Königsberger Aufenthaltes: „Wäre dies 
Gefühl bei mir ſtärker, ſo würde ich es bekämpfen; ſo aber, wie es iſt, 
mag es bleiben.“ Uebrigens antwortete Ueberweg noch kurz vor ſeiner 
Krankheit auf die Anfrage, ob er geneigt ſein würde, eine Profeſſur in Würz⸗ 
burg anzunehmen, verneinend. So ſehr ſtand bei ihm die Frage der 
philoſophiſchen Wirkſamkeit obenan; denn wie aus ſeinen Aeußerungen 
klar hervorgeht, fand Ueberweg, daß in Würzburg vorab müſſe „für das 
Bedürfniß der katholiſchen Theologen geſorgt ſein,“ was natürlich nicht 
ſeine Sache war. Auch in dieſem Falle änderte ſich ſein Entſchluß wäh⸗ 
rend ſeiner letzten Krankheit; wie ſein Arzt glaubt unter dem Einfluß einer 
bei ſolchem Leiden ſehr natürlichen Täuſchung; denn das Uebel, welches 
ihn ſchließlich nach mehrwöchentlichem Krankenlager dahinraffte, eine Hüft⸗ 
gelenkentzündung, hätte ihn ebenſo gut unter jedem andern Himmelsſtrich 
befallen können. 

Der Tod riß Ueberweg aus einer Fülle von Arbeiten und Entwürfen 
hinweg. Während er von Zeit zu Zeit ſich immer wieder lebhaft ſehnte, 
am Syſtem der Philoſophie arbeiten zu können, ſah er ſich durch den Er⸗ 
folg ſeiner Werke mit Korrekturen und Reviſionen ſo überladen, daß er 
aus dem Strudel der Logik und Geſchichte der Philoſophie faſt nicht mehr 
herauskam; doch gelangte er im Winter 1869/70 endlich dazu, Ethik zu 
leſen und ſomit einen Gegenſtand zu behandeln, der ihm als nothwendiger 
Theil des Syſtems ſchon längt am Herzen gelegen war. 

Wir heben dieſen Umſtand ausdrücklich hervor, weil vielfach die An⸗ 
fit verbreitet ift, Ueberweg fei von Haus aus nicht zum probuctiben 
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Schaffen in der Philoſophie angelegt und aufgelegt geweſen. Man kann 
ſehr verſchiedner Anſicht ſein über den Werth und die Bedeutung des 
Syſtems, welches er bei längerer Lebensdauer und freierer Muße würde 
geſchaffen haben, aber Niemand kann bei genauerer Kenntniß ſeiner Ar⸗ 
beiten — vom perſönlichen Verkehr zu ſchweigen — daran zweifeln, daß ihm 
die umfaſſende Begründung ſeines „Ideal⸗Realismus“ und die Durch⸗ 
führung deſſelben durch alle Hauptgebiete der theoretiſchen und praktiſchen 
Philoſophie als das eigentliche Ziel ſeines Lebens erſchien. Nach unſrer 
Ueberzeugung hätte Ueberwegs Syſtem, in reiferen Jahren und nach Zu⸗ 
rücklegung der hiſtoriſch⸗kritiſchen Vorarbeiten, zwar nicht einen relativ ſo 
hohen Rang einnehmen können, wie der „Grundriß“ der einzig in ſeiner 
Art iſt; wohl aber hätte es auf der Höhe der Logik ſtehen müſſen. 

Zur Begründung dieſer Anſicht mögen hier einige Bemerkungen 
folgen, die zugleich, ſoweit dies für jetzt möglich iſt, auf den Inhalt des 
Ueberweg'ſchen Syſtems einiges Licht werfen follen, 

Bekanntlich giebt Ueberweg in feiner Logik (8. 6) einen Ueberblick 
der nach ſeiner Anſicht nothwendigen Gliederung des Syſtems. Danach 
bildet die Metaphyſik die Grundlage, aus welcher nach der einen Seite 
die Naturphiloſophie, nach der andern die Geiſtesphiloſophie 
hervorgehen ſoll; in der letzteren bildet Pſychologie die Grundlage, aus 
welcher ſich die drei „normativen Wiſſenſchaften“: Logik, Ethik und 
Aeſthetik erheben ſollen; den Abſchluß bildet, „contemplativ und normativ 
zugleich“ die Philoſophie der Geſchichte. 

Hier iſt nun gleich eine Bemerkung zu machen. Bei aller Sehnſucht 
Ueberwegs nach Muße zur Arbeit am Syſtem der Philoſophie habe ich 
doch nie eine Spur, weder in der Korreſpondenz, noch im Geſpräch, davon 
gefunden, daß er auch eine Metaphhyſik zu ſchreiben beabſichtigt habe; 
auch habe ich keine genaue Vorſtellung davon, wie ſie ausgefallen ſein 
würde. Was die Naturphiloſophie betrifft, ſo eilte es ihm mit der⸗ 
ſelben auch nicht; dagegen unterliegt nicht dem mindeſten Zweifel, daß 
Ueberweg fie, fern von allen ſpeeulativen Träumereien, im Geiſte Kants 
und im engſten Auſchluſſe an Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
behandelt haben würde. Auch bezweifle ich nicht im mindeſten, daß eine 
derartige Arbeit ungeachtet mancher kühnen Hypotheſe ſich auch bei den 
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Naturforſchern hätte Achtung verſchaffen und der Naturphiloſophie wieder 
einigen Kredit zuwenden müſſen; freilich einer Naturphiloſophie total an- 
derer Art, als diejenige der Schelling⸗Hegel'ſchen Periode. In dieſer Be⸗ 
ziehung mag Ueberweg's Feſtrede von 1865: „Ueber Kant's Allg. Na⸗ 
turgeſchichte und Theorie des Himmels“ (Altpreuß. Monatsſchr. 
Bd. II, Hft. 4. S. 339 u. ff.) einigen Aufſchluß geben. Weit mehr läßt 
fid) freilich aus feinem Briefen entnehmen. Inwiefern, beſonders bei der 
Behandlung des Organiſchen, auch das teleologiſche Princip benutzt 
worden wäre, ſoll gleich zur Sprache kommen. 

Ueberwegs Pſychologie ift ſchon oben berührt worden. Hier, oder 
genauer geſagt, an feiner pſychologiſch⸗logiſchen Hypotheſe über das Ber- 
hältniß unſrer Vorſtellungen zu den Objekten lag wohl der eigentliche Aus⸗ 
gangspunkt ſeines Syſtems, ſoweit daſſelbe bereits Reife und Durchbildung 
gefunden hatte. Die Anknüpfungspunkte für die Logik liegen klar vor 
uns; was die Ethik betrifft, ſo giebt ſein Aufſatz „über das Ariſtote⸗ 
liſche, Kantiſche und Herbart'ſche Moralprineip“, der allerdings 
ſchon aus dem Jahre 1854 ſtammt und ſich wohl noch enger an Beneke 
anſchließt, als Ueberweg ſpäter gethan haben würde lerſchienen in Fichte's 
Zeitſchr. für Philoſ. u. phil. Kritik, Bd. 24, 1854, S. 71 u. ff.), die nö⸗ 
thigſten Aufſchlüſſe. Die Aeſthetik würde ſich in durchaus analoger Weiſe 
an die Pſychologie angelehnt haben, wie die Ethik, wofür uns §. 6 ber 
Logik einige Anhaltspunkte giebt. Der erſte und letzte Theil des Syſtems 
aber, Grundſtein und Schlußftein des Ganzen, bleiben einigermaßen in 
Dunkel gehüllt; denn weder die auf Metaphyſik beuienben Theile der Logik, 
noch auch ber Aufſatz: „der Idealismus, Realismus und Ideal⸗ 
realismus“ (Zeitſchr. f. Philoſ. u. phil. Kritik. N. F. Bd. 34, Hft. 1, 
1859. S. 63 u. ff.) geben hierüber genügenden Aufſchluß. 

Der Grund hiefür ſcheint mir darin zu liegen, daß Ueberweg grade 
in Beziehung auf die eigentliche metaphyſiſche Grundlage ſeines Syſtems 
noch einigermaßen ſchwankend war, während er dagegen ſehr beſtimmte 
Anſchauungen über die weſentlichen Züge der einzelnen Theile hatte. 

Es handelt ſich hier hauptſächlich um die Stellung des teleologi⸗ 
ſchen Princips zum naturaliſtiſchen. Daß Ueberwegs „Idealrealismus“ 
ohne das teleologiſche Prinzip trotz ſeines idealiſtiſchen Elementes einem 
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konſequenten Naturalismus ſehr nahe ſtehen mußte, ergiebt ſich auf den 
erſten Blick. Man durchdenke die Sache nur einmal vom Standpuakte 
feiner logiſch⸗pſychologiſchen Fundamental⸗Hypotheſe! Da haben wir ein 
nach drei räumlichen Dimenſionen ausgedehntes, mit Materie erfülltes und 
von den allgemeinen Naturgeſetzen in der Bewegung ſeiner Theile regier⸗ 
tes Univerſum. Die in demſelben vorhandenen Dinge ſind in koloſſalem 
Maßſtabe größer als die Dinge unſrer Erſcheinungswelt; ſie haben viel⸗ 
leicht die umgekehrte Lage; ſie mögen auch in ihrer Beſchaffenheit in man⸗ 
cher Beziehung abweichen, aber im Weſentlichen ſind ſie die Urbilder, 
welche den Bildern in unſerm Geiſte, d. h. unſrer Erſcheinungswelt, nach 
unwandelbaren Naturgeſetzen entſprechen. Die Körper der Menſchen, gleich 
allen Gegenſtänden dieſes Univerſums relativ koloſſal zu denken, bergen in 
einem Theil ihres Gehirns jenen „Aether“, oder, wie Ueberweg ſpäter an⸗ 
zunehmen vorzog, jene Subſtanz von „indifferenter“ (d. h. nach allen 
Seiten gleich gut leitender und gleich beweglicher) Struktur, in welcher ſich 
die Empfindungsimpulſe, nach phyſiologiſchen Geſetzen durch die Nerven 
zugeleitet, zu jenen Bildern der Dinge vereinigen, die wir für die Objekte 
ſelbſt halten, die aber in der That unſere Vorſtellungen ſind. Der Schall 
und andere, ſich nicht zu einem Bilde formenden Empfindungen verbreiten 
fid) als gleichmäßige Erregungen im ganzen Empfindungsraum und ver⸗ 
ſchmelzen eben dadurch auch mit den Bildern der als tönend gedachten 
Gegenſtände. Dieſe Bilder wechſeln beſtändig, angeregt von den organiſch 
gegliederten Theilen des Gehirns und auf ſie zurückwirkend. Die Be⸗ 
dingungen des Gedächtniſſes und ſämmtlicher Reproductions⸗Erſcheinun⸗ 
gen ſuchte Ueberweg nicht im „Senſorium“ ſelbſt, ſondern in den Ganglien⸗ 
zellen des Gehirns, und zwar in beharrenden Modifikationen der feſten 
Struktur ihrer Wandungen, d. h. er nahm nicht irgend eine Aufbewahrung 
der Vorſtellungen ſelbſt an, ſondern nur ein Bleiben der rein materiellen 
Bedingungen ihres Entſtehens. 

Man wird ſich nach dieſem nicht mehr darüber wundern, wenn Ueber⸗ 
weg in ſeinen Briefen ſich ſelbſt bisweilen halb ſcherzweiſe als „Materialiſten“ 
bezeichnete. Jedenfalls müßte ſeine Vorſtellungsweiſe von denjenigen Ma⸗ 
terialiſten, deren phyſiologiſche Kenntniſſe ausreichen, um fie von der Cub» 
jektivität der Erſcheinungswelt zu überzeugen, ohne Weiteres als willlom⸗ 
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mene, ja nothwendige Ergänzung angenommen werden. Man ſieht jetzt 
auch, daß Ueberweg mit ſeinen naturaliſtiſchen Freunden keineswegs nur 
zu disputiren hatte, ſondern daß fid) auch febr bedeutende pofitive Berüh⸗ 
rungspunkte fanden, 

Hier ſei erwähnt, daß Ueberweg in Königsberg an Dr. Czolbe, dem 
bekannten Verfaſſer mehrerer naturphiloſophiſcher Werke, reichlich wiederfand, 
was er in Bonn an Böcker verloren hatte. War es auch vor allen Din⸗ 
gen die unbedingte Wahrheitsliebe und der aufrichtige, Verſtellung und 
Heuchelei nach Ueberwegs Schilderung kaum als möglich begreifende Cha⸗ 
rakter dieſes Mannes, was ihn anzog, ſo darf doch der gemeinſame Zug 
in ihrer beiderſeitigen Weltanſchauung, den man am kürzeſten und treffend⸗ 
ſten als einen antikantiſchen bezeichnen könnte, nicht überſehen werden. 
Dabei fehlte es auch hier natürlich nicht an zahlreichen Differenzpunkten, 
die zu dialektiſcher Erörterung Anlaß boten. So wurde Czolbe in Königs⸗ 
berg ſein Begleiter auf den von Bonn her gewohnten philoſophiſchen 
Spaziergängen. Mit ihm berieth er jede ihn lebhaft beſchäftigende Frage 
in faſt täglichem Verkehr, wie ihm auch Czolbe als Arzt und Hausfreund 
bis zu feiner letzten Stunde unermüdlich zur Seite ſtand. 

Bevor wir nun auf den teleologiſchen Faktor eingehen, der bei Ueber⸗ 
weg das Gegengewicht gegen den naturaliſtiſchen bildete, ſei noch erwähnt, 
daß die Frage, ob die „Dinge an ſich“ oder die kosmiſchen Urbilder unſrer 
mikrokosmiſchen Welt, auch im Sinne des Czolbe'ſchen „Senſualismus“ 
oder des Kirchmann'ſchen „Realismus“ Qualitäten haben, die unſern 
Empfindungsqualitäten entſprechen, für Ueberweg eine offene blieb. Das 
„Ding an ſich“ des von uns vernommenen Tones iſt allerdings, ſo weit 
die Wiſſenſchaft uns ficher führt, die Vibration der Saite, der Luft u. f. w., 
aber wie die Vibrationen, in den Nerven umgeſtaltet, aber immerhin noch 
materielle Bewegung, in unſerm Senſorium zu dem werden können, was 
wir Schall, oder Farbe, Wärme u. ſ. w. nennen, ſo muß dieſen Vorgängen 
auch im Dinge an ſich etwas Aehnliches, vielleicht als Vorſtellung der Welt⸗ 
ſeele entſprechen können. Hier ſcheint Ueberweg nur deshalb nicht zugeſtimmt 
zu haben, weil ihm dieſe Faſſung des Sachverhaltes zu eng und dogmatiſch 
war, gegenüber andern, ebenfalls berechtigten Möglichkeiten, namentlich hin⸗ 
ſichtlich der Art, wie Vorſtellungen der Weltſeele zu denken (inb, 
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Daß Ueberweg überhaupt eine Weltfeele annahm, würde fein Syſtem 
noch keineswegs vom Materialismus unterſchieden haben, denn die bekannte 
Behauptung, daß der Materialiſt „die Seele leugne“ kann ſich ja nur auf 
eine beſtimmte Auffaſſungsweiſe der Seele beziehen, da es noch nie Je⸗ 
manden eingefallen iſt, ſein eignes Denken, Wollen und Begehren zu leug⸗ 
nen. Kann nun aber dieſes im menſchlichen Mikrokosmos eine Funktion 
der Materie ſein, ſo kann es ſich mit einem hypothetiſchen Vorſtellen und 
Wollen des Weltganzen oder eines organiſirten Centrums deſſelben durch⸗ 
aus ebenſo verhalten. 

Der wahre Unterſchied lag vielmehr ausſchließlich in der teleologi⸗ 
ſchen Weltanſchauung, die, auf die Weltſeele angewandt, unmittelbar auch 
zu einer theologiſchen werden mußte; daher auch in Ueberwegs (ano⸗ 
nymem) Sendſchreiben an Ulih das teleologiſche Argument die wahre 
Stütze ſeiner Annahme eines „perſönlichen“ Gottes iſt. 

Hier lag nun aber die Schwierigkeit: wie verhält ſich Teleologie 
zur Kauſalität? Ein Mann von Ueberwegs Scharfſinn und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vermochte ſich nicht mit der eleganten Grazie eines Trendelenburg 
über dieſen falalen Punkt hinwegzuſetzen. Ueberweg war darüber völlig 
im Klaren, daß mit einer immanenten Zweckmäßigkeit, die nur als das Ge⸗ 
ſammtreſultat den wirkenden Urſachen in ihrer Vereinzelung gegen⸗ 
über geſtellt würde, ſein Poſtulat nicht erfüllt ſei; ebenſo aber darüber, 
daß jede Art, den Zweck „leitend“, „regierend“ u. ſ. w. in die Kauſalreihe 
als ein fremdes Element eingreifen zu laſſen, in ſchwere Konflikte geräth 
mit der Natur des Kaufalbegriffes ſelbſt, mit dem von ihm anerkannten 
Poſtulat eines anſchaulichen Denkens und mit der Forderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, einer mathematiſch⸗phyſikaliſchen Analyſe des Gegebenen keine Schran⸗ 
ken zu ſetzen. Denn in der That, wenn auf irgend einem Punkte ein 
fremdartiger Faktor in die Kauſalreihe eingreifen und etwas ſchaffen ſoll, 
was dem Teleologen vielleicht ſehr „begreiflich“ ijt, vom Standpunkt der 
wirkenden Urſachen aus aber ſchlechthin als ein Wunder, als eine ab⸗ 
ſolute Unterbrechung der, ſo weit unſere Forſchung reicht, ununter⸗ 
brochenen Kette der Urſachen und Wirkungen erſcheinen muß; wo iſt 
dann die Grenze und wozu überhaupt noch wirkende Urſachen, wenn der 


Zweck einen materiellen Effekt ohne dieſelben hervorbringen kann? Dieſem 
Altpr. Monatsſchrift Bb. VIII. Hft. 5 u. 6. 33 
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Argument, das natürlich in den mannigfachſten Formen wiederkehren kann, 
vermochte auch Ueberweg bei all ſeiner Gewandtheit im Disputiren nie⸗ 
mals zu widerſtehen. 

Doch wir wollen für die Schwierigkeiten, die Ueberweg in dieſem 
Punkte fand und die ſeinem Verſtande wie ſeinem Charakter alle Ehre 
machen, zunächſt ihn ſelbſt reden laſſen und dann kurz angeben, wie er ſich 
half. In einem Briefe vom 18. November 1860, veranlaßt durch die 
Philalethes⸗Broſchüre⸗) ſchreibt er wörtlich Folgendes: „Auf mein teleo⸗ 
logiſches Argument ſind Sie nicht eingegangen. Ich weiß, daß man die 
bloß ſubjektive Bedeutung des Zweckbegriffs entgegenzuhalten pflegt; aber 
dieſe ſteht doch auch in Frage. Wer in dieſem Punkte nicht auf der Seite 
Spinoza's ſteht, muß nachweiſen, wie denn die Erſcheinungen des or⸗ 
ganiſchen Lebens, die wir uns am bequemſten mittelſt jenes Begriffs zu⸗ 
rechtlegen, ohne denſelben irgend denkbar feien. „Kauſalität“ pflegt doch 
objektiv genommen zu werden; nun aber kommen wir mit einer Zuſammen⸗ 
würfelung der Atome allein ſicher nicht aus; Hegel's „immanente Zweck⸗ 
mäßigkeit“, „ſchöpferiſcher Begriff“ hält aber eine unklare Mitte zwiſchen 
Atomiſtik und Theologie und weiſt über ſich ſelbſt hinaus. Kant's 
Theorie iſt an den Kantianismus überhaupt gebunden, der doch als Ganzes, 
wie er in den drei Kritiken vorliegt, nicht haltbar iſt und bei Fichte nur 
noch toller wird. Ich bin beinahe in derſelben Klemme, worin Herbart 
ſich fand; einestheils iſt die Annahme nothwendig, andrerſeits entweder 
unvollziehbar (nach der Herbart'ſchen Metaphyſik) oder doch ſchwer voll⸗ 
ziehbar (nach Fechner's und meinem Standpunkte). Helfen Sie mir aus 
der Klemme, und ich werde Ihnen Dank wiſſen. Dazu genügt aber nicht, 
daß Sie mir als unwahrſcheinlich nachweiſen, was ich ſelbſt als an ſich 
ſehr wenig wahrſcheinlich anerkenne, ſondern daß Sie mir eine andere 
Ausſicht eröffnen, die mir auch nur einigermaßen plauſibel erſcheine.“ 

Die Art, wie Ueberweg ſich ſelbſt half, war die Annahme „innerer 
Zuſtände“ in der Materie, welche durch eine materielle Kauſalreihe er⸗ 


4) Ueber die Autorſchaft derſelben ſchrieb er im gleichen Briefe: „Von dem Send⸗ 
ſchreiben des Philalethes ſage ich natürlich das Gleiche, was Schleiermacher von den 
Briefen über die Lucinde, daß ich mich nicht dazu „bekennen“ werde, wobei mir übrigens 
höchſt gleichgültig ift, ob man mich für den Verfaſſer hält, oder nicht.“ 
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regt werden und wieder eine ſolche erzeugen, jedoch an ſich ſelbſt nicht 
materiell ſind. Hier war denn auch für die Einwirkung des Zwecks ein 
Angriffspunkt gegeben, bei dem ſich der Widerſpruch zwiſchen Kauſalität 
und Teleologie wenigſtens verbarg. Dieſe Annahme einer Kritik zu unter⸗ 
werfen, dürfte hier nicht an der Stelle ſein. In unſrer ſpäteren Korre⸗ 
ſpondenz war von dieſem Punkte nicht mehr viel die Rede und ich will 
daher hier nur noch zwei Umſtände anführen, welche zeigen, wie hohen 
Werth Ueberweg einerſeits auf jede Erweiterung unſerer Erkenntniß nach 
Kauſalbegriffen legte, auch wo fie mit feinen Lieblingsmeinungen in Qon- 
flikt zu gerathen ſchien und wie zäh er doch andrerſeits an ſeiner Teleo⸗ 
logie feſthielt. Der erſte Umſtand iſt, daß Ueberweg die Theorie Dar⸗ 
win's, ſobald er ſie näher kennen gelernt hatte, unumwunden als einen 
berechtigten und mehr als „einigermaßen plauſibeln“ Verſuch zur Erklärung 
des organiſchen Lebens aus den wirkenden Urſachen anerkannte; der andere, 
daß ihn v. Hartmann's „Philoſophie des Unbewußten“ entſchieden ſym⸗ 
pathiſch berührte, die man als den verwegenſten neueren Verſuch bezeich⸗ 
nen kann, die Herrſchaft der wirkenden Urſachen in der Natur wieder mit 
einem myſtiſchen und teleologiſchen Prinzip zu durchbrechen und, anſchei⸗ 
nend auf Mathematik und Naturwiſſenſchaften geſtützt, der mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung die Baſis ihrer Operationen zu entziehen. 

Dieſe Darlegung ſcheint mir ausreichend, um zu beweiſen, daß Ueber⸗ 
wegs Syſtem bei aller Originalität einzelner weit tragender Gedanken doch 
im Weſentlichen einen eklektiſch⸗kritiſchen Charakter hätte tragen müſſen. 
Allerdings kann man die Metaphyſik ganz bei Seite laſſen, die logiſch⸗ 
pſychologiſche Grundhypotheſe zur eigentlichen Baſis des Syſtems machen 
und die Teleologie gleichſam als einen „fremden Tropfen“ zurückweiſen: 
dann haben wir bei Ueberweg, unter Adoptirung des Darwin'ſchen Ent⸗ 
wickelungsprinzips, das konſequenteſte, mit der neueren Wiſſenſchaft nach 
allen Seiten am beſten vereinbare Syſtem des Naturalismus, welches bis⸗ 
her aufgeſtellt worden iſt; allein ſo würde Ueberweg ſein Syſtem nicht 
gegeben haben und ſo hat er es auch nicht in ſich getragen. Nach meiner 
perſönlichen Ueberzeugung zwar war es eine wirkliche Inkonſequenz, her⸗ 
vorgegangen aus dem religiös-fittlihen Bedürfniß feines Herzens, 
für welches er ſich den Kantiſchen Ausweg verſchloſſen hatte, was ihn 
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zum zähen Feſthalten an der Teleologie bringen mußte; allein Ueberweg 
war ſich deſſen nicht bewußt und rang beſtändig mit aller Kraft ſeiner ge⸗ 
waltigen Logik nach Vereinigung des Unvereinbaren. 

Mit ihm aber ringen Viele heutzutage genau auf dem gleichen 
Punkt, von den gleichen Motiven bewegt, aber mit weit geringeren 
Mitteln des Scharfſinns und der Kenntniſſe und dies iſt, kurz 
geſagt, der Grund, warum ich die Ueberzeugung hege, daß Ueberweg mit 
einer Ausbildung ſeines ganzen Syſtems großen Erfolg hätte erzielen 
müſſen. Man denke ſich einen Standpunkt, der nach den verſchiedenſten 
Seiten Beziehungen und Anklänge bietet, in reicher hiſtoriſch⸗kritiſcher Ent⸗ 
wickelung, mit ruhiger, anerkennender und klarer Erörterung abweichender 
Standpunkte, von welchen ſelbſt die extremſten (vielleicht einzig Kant aus⸗ 
genommen) ihm nicht ſchlechthin zuwider waren; dabei große, lichtvolle 
Hypotheſen, verbunden mit aller Behutſamkeit des Ausdrucks, unterſtützt 
von allen Reſultaten der neueſten Forſchungen, und man wird ein Bild 
von dem haben, was Ueberweg auf dem Felde der ſyſtematiſchen Philoſophie 
hätte leiſten können. 

Es bleibt uns nach dieſer Darlegung des Charakters ſeiner Philoſophie 
nur noch übrig, das Bild ſeiner Thätigkeit zu ergänzen durch Anführung 
der wichtigſten ſeiner bisher noch nicht erwähnten Arbeiten. 

Zunächſt fei hier fein bisher nicht veröffentlichtes Schiller⸗-Manu⸗ 
ſkript erwähnt. Daſſelbe iſt in ſeiner urſprünglichen Form eine Bear⸗ 
beitung der im Jahre 1859 von der Wiener Akademie geſtellten Preis⸗ 
aufgabe: „Schiller's Verhältniß zur Wiſſenſchaft“; eine Arbeit, zu der 
Ueberweg, nach ſeinem eigenen Ausdruck, „etwas übermüthig“, gleich nach 
der Einreichung ſeiner Plato⸗Studien an die nämliche Akademie, geſchritten 
war. Die ältere Arbeit hatte den bekannten glänzenden Erfolg; die jüngere 
wurde durch Tomaſchek's vortreffliches Werk aus dem Sattel gehoben. 
Ueberweg, der, wie wir wiſſen, zu beiden Arbeiten ſich durch ſeine öko⸗ 
nomiſch bedrängte Lage getrieben ſah, hat die Gerechtigkeit der Entſcheidung 
gegenüber den unverkennbaren Verdienſten Tomaſchek's niemals bezweifelt. 
Streng in der Selbſtkritik, wie immer, bemerkte er, daß er vorab zu we⸗ 
nig Zeit gehabt habe, um ſeiner Arbeit, die erſt im Laufe des J. 1860 
begonnen wurde und am 10. November deſſelben Jahres in Wien ſein 
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mußte, überall die rechte Form zu geben. Im geſchichtlichen Theil habe 
das Material ſeiner eignen Vorſtudien, im philoſophiſchen, namentlich ge⸗ 
gen Schluß, bloße Auszüge aus Schillers Schriften einen zu breiten Raum 
eingenommen. Die kritiſche Behandlung der philoſophiſchen Werke Schillers 
ſchien ihm, wiederum nach ſeinem eignen Ausdruck, „zu philologiſch und 
zu ſchulmeiſterlich“ gehalten. Bei alledem verſteht ſich von ſelbſt, daß eine 
Arbeit Ueberwegs über dieſen Gegenſtand, die an Umfang nahezu der⸗ 
jenigen Tomaſcheks gleichkommt, Vorzüge beſitzen muß, die ihr auch neben 
Tomaſchek und neben Tweſten (ber feine weit kleinere, übrigens ebenfalls 
verdienſtvolle Bearbeitung der nämlichen Preisaufgabe Berlin 1863 ver⸗ 
öffentlicht hat) eine ſelbſtändige Bedeutung ſichern. Insbeſondere hat 
Ueberweg Schillers Jugendbildung eingehender als irgend ein bis⸗ 
heriger Biograph und ganz mit ſeinem bekannten hiſtoriſch⸗kritiſchen Scharf⸗ 
finn behandelt. — So leicht es ihm nun geweſen wäre, nach dem durch⸗ 
ſchlagenden buchhändleriſchen Erfolg des Grundriſſes und der Logik für 
das Schiller⸗Manufkript einen Verleger zu finden, fo widerſirebte es ihm 
doch im höchſten Grade, dem Publikum noch einmal zu bringen, was ein 
Anderer ſchon zum Theil beſſer gebracht hatte, und ſo konnte es ſich für 
ihn nur um eine neue Bearbeitung oder bruchſtückweiſe Verwendung des 
Stoffes handeln. Zu erſterem fand er keine Zeit; was letzteres betrifft, 
ſo tauchten verſchiedene Pläne auf, die ſich wieder zerſchlugen. Zuletzt 
ſollten in der Kirchmann'ſchen Philos. Bibliothek „Erläuterungen zu 
Schillers philoſophiſchen Schriften“ erſcheinen. Die Reviſion des hiezu 
beſtimmten Manufkriptes ijt allerdings unvollendet geblieben, doch ift ſehr 
zu wünſchen, daß es (vielleicht mit dem Abſchnitt über Schillers Jugend⸗ 
geſchichte als Einleitung) von kundiger Hand für den Druck bearbeitet werde. 

Die „Philoſophiſche Bibliothek“ hat von Ueberweg ſchätzens⸗ 
werthe Beiträge erhalten, die vielleicht als Argument dafür angeführt 
werden könnten, daß es ihm eben doch mit der Arbeit am Syſtem der 
Philoſophie nicht ſonderlich geeilt habe, da er ſich darauf einließ zu einer 
Zeit, wo er fyon öfter darüber klagte, gar zu ſehr an die Geſchichte der 
Philoſophie gefeſſelt zu ſein; allein in der Ueberſetzung und Erläuterung 
der ars poetica des Ariſtoteles bot ſich ihm nur eine paſſende Ge⸗ 
legenheit zur Verwerthung älterer Studien und zugleich eine Vorarbeit zur 
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Aeſthetik und was die Ueberſetzung von Berkeley's Abhandlung über 
die Prinzipien der menſchlichen Erkenntniß betrifft, ſo traf hier der Gegen⸗ 
ſtand, welchem Ueberweg in den kritiſchen Anmerkungen ſein Intereſſe vor⸗ 
züglich zuwandte, genau zuſammen mit dem Grundproblem der Erkenntniß⸗ 
theorie, auf deſſen Löſung er ſein ganzes Syſtem der Geiſtesphiloſophie zu 
ſtützen gedachte. Einerſeits nämlich gab ihm Berkeley's Theorie des 
Sehens erwünſchten Anlaß, auf ſeine eigne oben erwähnte Anſicht zurück⸗ 
zukommen, daß die ganze Welt unſrer Wahrnehmung gleichſam nur ein 
Camera⸗obſcura⸗Bild innerhalb unſeres Gehirns iſt; ſodann aber mußte 
ihm grade Berkeley, den Kant ſelbſt als den typiſchen Vertreter des Idea⸗ 
lismus behandelt, den paſſendſten Anlaß bieten, ſeine Bekämpfung des 
Kantiſchen Idealismus und den Beweis für bie Objeetivität von Raum 
und Zeit, der ihm ſo ſehr am Herzen lag, in weiteren Kreiſen bekannt 
werden zu laſſen. 

Der wiſſenſchaftliche Disput über dieſen Gegenſtand zieht ſich durch 
meinen ganzen Briefwechſel mit Ueberweg, zumal ſeit 1866, in Anknüpfung 
an eine Stelle (S. 499) meiner „Geſchichte des Materialismus, und 
zwar mit allmähliger beiderſeitiger Annäherung, jedoch ohne definitive Ver⸗ 
ſtändigung. Zur Zeit der Berkeley⸗Arbeiten intereſſirte er ſich neben der 
Theorie des Sehens vorzüglich für die möglichſt ſcharfe und genaue Aug- 
bildung ſeines Beweiſes für die Objektivität der Zeit und eines nach drei 
Dimenſionen ansgedehnten Raumes. Er ſtützte ſich dabei hauptſächlich auf 
die Aſtronomie und beſtritt, daß eine ſolche Wiſſenſchaft überhaupt möglich 
ſein könne, wenn man nicht annehme, daß die Dinge an ſich, welche un⸗ 
ſern Vorſtellungsbildern von den Himmelskörpern entſprechen, ſich in einem 
wirklichen Raume bewegen, welcher dem von uns vorgeſtellten Raume ana- 
log ſei. Der von uns vorgeſtellte Raum hat aber nach der bereits oben 
erwähnten Anſchauung Ueberwegs die objective Auedehnung unſeres Sen⸗ 
ſoriums in drei Dimenſionen zur Grundlage. Im Sommer 1869 korre⸗ 
ſpondirte Ueberweg mit Dr, Reuſchle in Stuttgart über die rein geome⸗ 
triſche Begründung des Newton'ſchen Geſetzes aus dem bloßen Begriff 
einer in einem Raum von 3 Dimenſionen ſich verbreitenden Kraft. Von 
dieſem darauf aufmerkſam gemacht, daß ſchon Newtons Zeitgenoſſe Halley 
die rein geometriſche Begründung dieſes Geſetzes angenommen habe und 
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daß mehrere neuere Aſtronomen und Mathematiker dieſe Erklärungsweiſe 
adoptiren, ſah ſich Ueberweg ſehr in ſeiner Anſchauung beſtärkt, nachdem 
der Widerſpruch, den ſeine Darlegung derſelben in einem Vortrage über die 
Grundzüge des Kant'ſchen Kriticismus (veröffentlicht in der Altpreuß. 
Monatsſchr. 1869, 3. Heft) bei mehreren Freunden gefunden, ihn einen Au⸗ 
genblick unſicher gemacht hatte. Ein Brief vom 8. Juni 1869 enthält die 
echt Ueberweg'ſche Bemerkung: „Es kann ja wohl begegnet ſein, daß der 
Beweis irgend eiue, jid) mir noch verbergende petitio principii enthält; aber 
eine fo offene und plumpe pet. princ. wie ... . vorausſetzt, enthält er 
doch ſicher nicht.“ Gegen meinen Verſuch, brieflich die feinere petitio 
principii nachzuweiſen, war Ueberweg dann wieder gehörig gewappnet. 
Inzwiſchen zogen ihm ſeine Anmerkungen zu Berkeley in Verbin⸗ 
dung mit einem Auſſatz in der Zeitſchr. für Philoſ.: „IR Berkeley's Lehre 
wiſſenſchaftlich unwiderlegbar?“ (Zeitſchr. f. Phil. N. F. 55. Bd., 1. Hft.) 
einen dreifachen Angriff zu, den Ueberweg nicht ganz mit ſeiner ge⸗ 
wohnten Ruhe aufnahm. Sei es, daß die offenbar ungerechten Vorwürfe von 
Collyns Simon gegen die Treue ſeiner Ueberſetzung ihn gereizt hatten, 
ſei es, daß die eigenthümlich offenſive Art, wie drei Bundesgenoſſen, 
Collyns Simon, R. Hoppe und W. Schuppe ihn gleichzeitig in An⸗ 
ſpruch nahmen, ohne doch unter ſich völlig übereinzuſtimmen (Philoſ. Mo⸗ 
natshefte Hrag. v. J. Bergmann, V. Bd., 2. Heft. S. 142 u. ff.) ihn 
etwas aus der Faſſung brachte, — kurz, Ueberwegs Antwort: „Zur Kritik 
der Berkeley'ſchen Lehre“ (Phil. Monatsh. V. Bd. 5. Heft. S. 416 u. ff.) 
trägt in dieſem Falle nicht ganz den Stempel ſeiner ſonſtigen Polemik 
und nimmt beſonders Schuppe gegenüber einen Ton der Autorität an, zu 
welchem Ueberweg ſich ſonſt nicht leicht hinreißen ließ. Auf die Streitfrage 
ſelbſt treten wir hier nicht ein; nur ſei bemerkt, daß nach unſrer Anſicht 
ſämmtliche drei Bundesgenoſſen Ueberwegs eignem Standpunkt nicht völlig 
gerecht geworden ſind und daß die Ausſtellungen von Collyns Simon 
gegen die Richtigkeit der Ueberweg'ſchen Ueberſetzung ſämmtlich ſieg⸗ 
reich widerlegt ſind, während dagegen ein unparteiiſcher Leſer kaum wird 
leugnen können, daß den Herren Hoppe und Schuppe, beſonders letzte⸗ 
rem, der ſich auch in einem gut geſchriebenen aber ebenfalls ſcharf ge⸗ 
haltenen „Offenen Briefe“ (Phil. Monatsh. VI. Bd., 5. Hft. S. 378 u. ff.) 
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vertheidigte, mehrfach Unrecht geſchehen iſt. Daß übrigens die ganze Po⸗ 
lemik Ueberwegs ungemeine formale Gewandtheit in der Handhabung der 
logiſchen Regeln nicht verkennen läßt, bedarf kaum der Erinnerung. Es 
wurde ihm aber eben wegen ſeiner Gewohnheit, jede Argumentation in ihre 
letzten Theile zu zerlegen und nach den ſtrengſten Regeln zu prüfen, bis- 
weilen ſchwer, einer Beweisführung gerecht zu werden, welche ſchnurſtracks 
auf den Kern der Sache geht, aber dabei einige Zwiſchenglieder überſpringt, 
in der Vorausſetzung, der Leſer werde den Sprung mitmachen. 

Seit Ueberweg durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden war, gerieth er auch in eine immer ausgedehn⸗ 
tere wiſſenſchaftliche Korreſpondenz, zumal er die Gewohnheit hatte, 
auf jeden Brief prompt und eingehend zu antworten. Um das Bild ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit noch mit einem Zuge zu ergänzen, fei hier er- 
wähnt, daß er durch eine Korreſpondenz mit Horwiez, dem Verfaſſer 
einer gekrönten Preisſchrift über Aeſthetik (Grundlinien eines Syſtems 
der Aeſthetik, Leipz. 1869) veranlaßt wurde, ſich eingehend mit äſthetiſchen 
Fragen zu beſchäftigen. Ueber Aeſthetik zu leſen war Ueberwegs Sache 
nicht, da er den Mangel an Anſchauung im Gebiete der Künfte als ein 
unüberwindliches Hinderniß anſah. Als Gegenſtand des philoſophiſchen 
Syſtems aber war ihm die Aeſthetik nächſt der Pſychologie und Ethik ber 
wichtigſte Gegenſtand und er beſchäftigte ſich daher mit rein theoretiſchen 
Fragen der Aeſthetik (wie auch ſeine Bearbeitung der Poetik des Ariſtoteles 
zeigt) mit großer Vorliebe. 

Seine letzten Arbeiten waren Korrekturen für die engliſchen Ueber⸗ 
ſetzungen des Grundriſſes (von Prof. Morris an der Univerfität 
zu Ann Arbor in Michigan) und der Logik (von Prof. Lindſay in Edin⸗ 
burg): von der letzteren ſchreibt er in einem Briefe vom 24. Mai: „Ich 
habe das Buch bei dieſer Gelegenheit zum guten Theil neu durchgearbeitet. 
Einiges hatte ich dem Ueberſetzer brieflich mitgetheilt, Andres habe ich auf 
den Korrektur⸗Abzügen gebeſſert. Ich habe mich noch mehr als den Ueber⸗ 
ſetzer korrigirt.“ — Einer Mittheilung des Herrn Dr, Czolbe zufolge ift 
dieſer Ueberſetzung auch ein Anhang beigegeben, in welchem Ueberweg ſeine 
ethiſchen Prinzipien kurz und überſichtlich dargeſtellt hat. Er fragte noch 
kurz vor ſeinem Tode nach dem Korrekturbogen dieſes Anhangs, deſſen 
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Aufnahme ihm ungemeine Freude gemacht hatte; leider kam der Bogen um 
einen Tag zu ſpät und mußte unkorrigirt zurückgeſandt werden. 


Ich gedachte hiermit das Lebensbild des verſtorbenen Freundes abzu⸗ 
ſchließen, als mir noch eine Sendung von Materialien zuging, die, ſo 
intereſſant ſie iſt, doch im Weſentlichen nur die obige Darſtellung be⸗ 
ſtätigt. Erwähnung verdient jedoch Folgendes: 

1) Aus einem bon Ueberwegs Mutter geführten Memoranden⸗Büch⸗ 
lein, welches ſich hauptſächlich mit der Erziehung und Entwickelung des 
einzigen Sohnes beſchäftigt, geht hervor, daß derſelbe von Göttingen, wo 
er urſprünglich länger zu bleiben gedachte, deshalb ſchon nach einem Se⸗ 
meſter nach Berlin ging, weil ihm die Art der philologiſchen Studien 
in Göttingen nicht zuſagte, daß er aber in Berlin nach einiger Zeit die 
Philoſophie zu ſeinem Hauptſtudium machte. Der Plan Gymnaſial⸗ 
Lehrer zu werden, beſtand deſſenungeachtet fort und erſt in Elberfeld taucht 
ein „längſt gehegter Wunſch,“ Privatdocent für Philoſophie zu werden auf. 
Von den Schwierigkeiten der Disciplin, mit denen Ueberweg zu kämpfen 
hatte, ſcheint die Mutter keine Ahnung gehabt zu haben. 

2) Ein Brief von Göttingen aus an Direktor Eichhoff in Duisburg, 
welcher einen Studienbericht enthält, zeigt, daß Ueberweg von K. F. Her⸗ 
mann's Unterricht ſehr eingenommen war, dagegen an Schneidewin, bei 
aller Anerkennung ſeiner philologiſchen Stärke, die philoſophiſche Auffaſſung 
des Stoffes vermißte. Lotze's Logik rühmt er als konſequent durchdacht 
und fein ausgeführt, glaubt aber in den Grundlagen derſelben Unhaltbares 
entdeckt zu haben; ein Umſtand, der uns zeigt, wie Ueberweg ſchon damals 
der Philoſophie ein vorzügliches Intereſſe zuwandte und ſeinen eignen Weg 
zu gehen verſuchte. 

3) In einem Brief an Profeſſor Dilthey vom 19. April 1871, vom 
Krankenlager mit Bleiſtift geſchrieben, entſchuldigt Ueberweg die Schärfe, 
mit der er ſich, namentlich in Briefen, bisweilen gegen Kant äußert, 
damit, daß für ihn das weſentliche Motiv, fi ganz der Philoſophie zu 
widmen, in der Ueberzeugung gelegen habe, durch Kant ſei die deutſche 
Philoſophie in eine falſche Bahn gebracht worden, und in dem mächtigen 
Drange, einem Objectivismus (theils im Beneke'ſchen, theils im Ariſtoteliſch⸗ 
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Trendelenburg'ſchen Sinne, aber ohne Trendelenburgs ſubjeetive Zuthaten) 
nach Kräften zum Siege zu verhelfen. Im gleichen Briefe ſpricht Ueber⸗ 
weg von ſeiner ſeit mehr als 20 Jahren befeſtigten Ueberzeugung, was 
wohl auf die letzten Semeſter der Berliner Studienzeit bis (Sommer 1850) 
zu beziehen iſt. Deſſenungeachtet darf der Entſchluß, ſich ganz der Phi⸗ 
ſophie zu widmen wohl um einige Jahre ſpäter datirt werden. 

In dieſer Beziehung ſei hier noch eine von Ueberweg ſelbſt verfaßte 
biographiſche Notiz in Bouterwek's „Geſch. der lat. Schule zu Elberfeld,“ 
Elberf. 1865, S. 198 erwähnt, welcher wir folgende Stelle entnehmen. 
„Hier (in Elberfeld, Herbſt 1851 — 1852) kam er zu der Ueberzeugung, 
daß er nur zur gelehrten Forſchung und zum akademiſchen Unterricht Beruf 
habe und habilitirte fid) ſofort in Bonn“ u. ſ. w. — In dem Briefe, mit 
welchem Ueberweg dieſe Notiz an Direktor Bouterwek einſandte, findet ſich 
folgende Bemerkung: „Daß ich nicht zur pädagogiſchen Thätigkeit, ſondern 
nur zur gelehrten Forſchung und zum akademiſchen Unterricht geſchaffen ſei, 
konnte ich nicht a priori wiſſen; die Erfahrung hat es mir bewieſen. Ich 
ſegne den Entſchluß, der mich in meine Sphäre brachte.“ — Viele, 
durch ihn aufgeklärt und in ihren Kenntniſſen und Auſchauungen mächtig 
gefördert, werden heute in dies Wort mit voller Theilnahme einſtimmen; 
nicht ohne ſchmerzliches Bedauern darüber, daß es Ueberweg nicht vergönnt 
war, länger in ſeiner Sphäre zu wirken. 


Su Monrad Bitfchin. 
Von 
E. Steffenhagen. 


Von der merkwürdigen Eneyklopädie, welche der Kulmer Stadtſchreiber 
Conrad Bitſchin 1432 unter dem Titel Labyrinthus vitae coniu- 
galis abgefaßt hat, iſt ſchon wiederholt Nachricht gegeben worden.) Wir 
kannten dieſelbe bisher in zwei handſchriftlichen Exemplaren (MS. 1310 
und 1762 der Königsberger Bibliothek), in deren einem uns das Concept 
des Verfaſſers überliefert iſt, während das andere die Reinſchrift enthält. 
Concept und Reinſchrift zeigten jedoch einen auffallenden Unterſchied. In 
dem Concept (Us. 1762) iſt Bitſchin's Werk in neun Bücher abgetheilt, 
was auch durch die Inhaltsüberſicht der Reinſchrift beſtätigt wird; trotz⸗ 
dem ſchließt bie Reinſchrift (MS. 1310) mit dem achten Buche ab, „ohne 
daß“, wie Töppen bemerkt, „die mindeſte Spur einer Beſchädigung der 
Handſchrift ſich zeigt“. Das neunte Buch, welches faſt die Hälfte des 
Ganzen ausmacht, war alſo nur im Concept erhalten. Zu bedauern blieb 
dabei, daß nach Töppen's Ausſpruch dieſer Theil der Handſchrift ſich in 
einem ſo unfertigen und unordentlichen Zuſtande befindet, daß es ſchwer 
iſt, irgend wo den Gedanken des Verfaſſers zu erkennen. 


1) Vgl. Steffenhagen in Stobbe's Beiträgen zur Geſch. d. deutſch. Rechts. 
Braunſchw. 1865. N. 1 zu M VI. S. 91 f. Töppen Scriptores rerum Prussicarum, 
1866. III, 472 f, 475 ff, 507 ff. Altpr. Monatsſchr. II, 658, III, 469 f. IV, 361 
mit N. c. Steffenhagen Catalogus Fase, II. M CCCI, COCH, — Töppen J. c. 
S. 474 vermuthet, daß Bitſchin in Danzig geboren ſei. Seine Vorfahren ſtammten 
aus Schleſien, worauf der Zuſammenhang des Namens mit der Schleſiſchen Stadt 
Pitſchen (auch Bytſchin) hindeutet. Auch wird um jene Zeit in Liegnitz die Fa⸗ 
milie Bitſchen, zum Theil in ſtädtiſchen Aemtern, vielfältig genannt, ſ. Schirrmacher 
Ambrofius Bitſchen, d. Stadtſchreiber v. Liegnitz ꝛc, in der Einladungsſchrift d. Königl. 
Ritter⸗Akademie in Liegnitz z. 22. März 1866. 
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Um ſo erfreulicher iſt es nun, daß ſich auch das lange geſuchte neunte 
Buch in Reinſchrift vorgefunden hat. Indem ich die Manuſcripte der 
Königsberger Bibliothek für die Fortſetzung des Handſchriften⸗Kataloges 
perluſtrierte, ſtieß ich auf MS. 1304 (früher Yy. 79), welches ebenſo, wie 
MS. 1310, unter ben theologiſchen Manuferipten ſteht. Auf dem Deckel 
und dem entſprechend auch in dem geſchriebenen Kataloge der Bibliothek 
iſt dieſes MS. bezeichnet als: 

Liber de perfecta et orthodoxa Politia, 
mit dem Beiſatz: 
Excerpta ex varijs Authoribus. 

Während alſo auf dem Deckel von MS. 1310 der Name des Verfaſſers 
und der wahre Titel des Werkes befindlich iſt, bietet der vorliegende Band 
nur einen willkürlich gemachten Titel, welcher den unten mitzutheilenden 
Einleitungsworten nachgebildet iſt. Schwerlich würde man unter dieſem 
Titel bie Fortſetzung zu MS. 1310 vermuthen, da das in letzterem fehlende 
gte Buch in ber Inhaltsüberſicht mit ganz anderen Worten charakteriſiert 
wird.?) So kann es kaum Wunder nehmen, daß beide Manuſcripte, wie 
die alten Signaturen (Yy. 85 u. Yy. 79) beweiſen, ſchon in früherer Zeit 
von einander getrennt worden ſind. 

Daß ſie gleichwol zuſammengehören, zeigt die Vergleichung unſeres 
MS. mit der Inhaltsüberſicht in MS, 1310 reſp. mit MS, 17625) auf ben 
erſten Blick. Denn Ms. 1304 fährt genau da fort, wo MS. 1310 aufhört, 
und enthält die ſämmtlichen Capitel der drei Tractate des gten Buches, 
welche in der Inhaltsüberſicht angegeben ſind reſp. in MS. 1762 im Con⸗ 
cept vorliegen. Dazu tritt, daß auch die äußere Ausſtattung, wie der 
Schriftductus beider Manuſeripte vollkommen übereinſtimmt. 

Theils auf Pergament, theils auf Papier geſchrieben, befaßt MS, 1304 
229 beſchriebene Blätter, nebſt einer loſen Einlage, beſtehend in einem 
ſtark handbreiten Pergamentſtück. Demnach erreicht auch in der Reinſchrift 
dieſes eine Buch allein nahezu den Umfang der übrigen acht Bücher zu⸗ 
ſammengenommen, welche in MS. 1310 262 Blätter ausfüllen. 


2) Nämlich: de ftatu ecelefiaftico et eidem annexis. 
5) Wir müſſen auch MS. 1762 herbeiziehen, weil bie Inhaltsüberſicht in Ms. 1310 
den Sten Tractat des Iten Buches nicht berückſichtigt. 
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Wie in MS. 1810,*) fo find auch in MS. 1304 auf ber Innenſeite 
des Vorderdeckels, aber nicht von dem Schreiber des MS., Berfe einge- 
tragen, die wir nachſtehend mittheilen. 

Imperator ad papa m. 
Altra volant, et fata docent auiumque volatus, 
Quod fredericus ego malleus vrbis ero. 
Roma diu titubans varijs erroribus aucta 
Decidet et mundi definit effe caput. 

Refponfio pape. 
Aftra filent, nil fata docent, nil predicat ales; 
Soli namque deo fcire futura licet. 
Niteris in caffum petri fub mergere claffem,5) 
Permanet et mundi non definit effe caput. 
Rechts am Rande ber obigen Diſtichen findet fid) die Jahreszahl: 1479, 

Alsdann folgt von derſelben Hand die Grabſchrift auf Neidhart 
Fuchs, ebenfalls in Diſtichen, von denen jedoch der Pentameter des zwei⸗ 
ten Verspgares ausgefallen ift: 

Epitaphium Neithart vochs circa fepulturam 
[uam wienne.9) 
Strennuus hie faxo miles neithart operitur, 
Cognominatus vochs, ingenuus genere.?) 


4) Steffenhagen Catal. I. e, not, 25. pag. 53. 

5) „Du mirit dich vergebens bemühen, das Schiff Petri unterzutauchen.“ 

6) In den Beſchreibungen des Grabmals findet ſich von der Grabſchrift keine 
Spur. Vgl. Franz Tſchiſchka Der St. Stephans⸗Dom in Wien. ebd. 1832. fol, 
S. 20 f. und die Abbildung auf Kupfertafel XXXXIV. Mittheilungen der k. k. Central⸗ 
Commiſſion zur Erforſchung und Erhaltung der Baudenkmale. XV. Jahrg. Wien 1870. 
4? Beilagen S. XVII f. Vgl. noch von der Hagen Minneſinger 5. TH. (Bilderſaal 
altdeutſcher Dichter). Berlin 1856. 42 S. 266 f. und Wackernagel ebenda 4. THL 
S. 488 f., 441, — Ein ,Epitaphium Neithardi^ von Wolfgang Khainer, einem 
Prieſter in den erſten Jahrzehnten des XVI. Jahrh., nach einem MS, der Wiener Hof⸗ 
bibliothek ijt mitgetheilt von Sol. v. Bergmann in den angeführten „Mittheilungen“ 
l, e, S. XLVI. 

7) Ueber Heimath, Herkunft und Beinamen des Dichters f. Wackernagel J. e, 
S. 436 f. Schröder in Goſche's Jahrbuch f. Litteraturgeſch. T, 68 f., 82 f. Hof- 
mann Sitzungsberichte d. bayer. Akad. 1865. II, 19 ff. — Einen jüngeren Neidhart, 
mit welchem der Minneſinger willkürlich verwechſelt fei, nehmen an Gervinus Geſch⸗ 
d. Deutſchen Dichtung. 4. Ausg. II, 290 f. und Holland Gef. d. altdeutſch. Dicht⸗ 
kunſt in Bayern S. 480. 
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Qui dedit hoftibus hic et tranfmare bella paganiss) 
[Ser Pentameter fehlt.] 

Sub nota fugmque finxit carmina panxit, 

Perque eius hodie gefta canunt populi. 

Qualiter in czifelmawr?) vexauerat ipfe colonos, 

Quorum quis primam fumpfit ei violam 

Ex pratoque locum viole cum ftercore texit; 10) 

Tale nephas neithard reddere curat eis.!!) 

Vt monachos, fic rafit eos veftitque cucullis. 12) 

Hos pupugerunt, quas vafe retundit, apes. 18) 

Ventris de fungis doluerunt, quos dedit illis. 

Vngento demum fecit eos.fetidos.!4) 

Iu fporta effigies fimiles!5) eis attulit ipfis. 16) 

Huc fua non feribi fingula queunt. 

Do pacem agriculis, cecinit, nec plus famulari 


8) paganis, als Adjectiv zu hoftibus gehörig, ſteht in dem Doppelſinn von 
„ländlich“ und „heidniſch“. Die Verszeile drückt die doppelte Beziehung aus einerſeits 
auf Nithart's Abenteuer mit den Bauern, die ihm den Namen des „Bauernfeindes“ 
zuzogen, andererſeits auf ſeinen Kreuzzug gegen die Heiden (Wackernagel S. 437, 
Haupt's Ausg. d. Neidhart S. 108), 

9) Dieſer Ort wird in den echten Liedern einmal (Haupt S. 91), häufiger in den 
dem Nithart untergeſchobenen Liedern genannt (Wackernagel Note 1 zu S. 441, 
Hagen MS. III, 185, 186, 194, 238, 293, 294, 295, 304, 305, Haupt Neidhart 
p. XXX, XXXII). Ebenſo kommt er vor auf dem Titelblatte des alten Druckes und der 
Ausgabe v. 1537, Lappenberg (Wiener) Jahrbücher d. Literatur. 1828. XLII. Anzeige⸗ 
Blatt S. 18 und Haupt Neidh. p. VIII. 

10) Die hier und im Folgenden berührten Schwänke laffen fih nur aus den un⸗ 
echten Liedern belegen. Den Schwank vom erſten Veilchen, welcher im XV. Jahrh. 
im Neidhartſpiel (Bibliothek d. litterar. Vereins in Stuttgart. XXVIII, 393 ff.), ſpä⸗ 
ter von Hans Sachs dramatiſiert und noch in neuerer Zeit für die Bühne bearbeitet 
worden ijt, behandeln vier Lieder. Hagen MS, III, 202 f., 297 f., 298 f. mit IV, 436, 
Wackernagel S. 441 mit N. 5. Eine bildliche Darſtellung iſt angeführt in Haupt's 
Zeitſchr. IX, 319. 

n) Hagen MS. III, 203 (XVI. 5), 298 (II, 3. 4. 5). 

12) Dieſe Verszeile bezieht fi) auf das Lied von den zu Mönchen geſchorenen 
Bauern, welches übrigens eine uralte Fabel erneuert. Hagen MS. III, 302 f. 
Wackernagel S. 441 mit N. 2. 

13) Giezu die Lieder „Nithart im vaz” und „Der brem", Hagen MS, III, 194 f., 
195 ff. Haupt Neidhart p. XXX ff. i 

4 „Din ſalbe“, Hagen MS. III, 238 ff. 

15) MS. fimilis. 

16) „Wie Neidhart mit einem korb kam ghen Zeyſelmawr und geſchnitzet 
bawren in dem korb hett“, Hagen MS. III, 303 ff. 
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In mundo mundo, fed tibi, x^, volo. 11) 
Hic ftans dicat: ei da, x^, locum requiei, 
j Alt eciam eunetis, quos humus ifte tegit. 
Die Handſchrift ſelbſt beginnt mit einem alphabetiſchen Materien⸗ 
Regiſter über ſämmtliche 9 Bücher. Hieran reiht ſich eine Aufzählung 
der benutzten Quellen, in zwei Abtheilungen und in beiden ebenfalls 
alphabetiſch geordnet. Wir laſſen dieſelbe hier folgen, zur Vervollſtändi⸗ 
gung der von Töppen (S. 475 f.) mitgetheilten Proben, und um von 
der reſpectabeln Gelehrſamkeit Bitſchin's einen Begriff zu geben. 


Doetores autem et autores, ex quorum libris et dictis materiole 
prefentis opufeuli et aliorum precedencium librorum funt 
excripte, preter fcriptores veteris et noui teftamentorum hic 
nominatim fequuntur, qui eciam in talibus hineinde plerum- 
que allegati occurrunt, Et primo doctores Theologici et De- 


ereti[te. 
Ambrofius Damafus 
Auguftinus Damafcenus 
Albertus Dyonifius 
Alexander de Halis Eufebius 
Alquinus ffulgencius 
Anfhelmus Gregorius 
Anthonius Gracianus 
Archidyaconus Gwilhelmus parifienfis 
Alanus Gilbertus 
Algazel Gotfridus 
Bernhardus Haymo 
Beda Hortienfis 
Bafilius Hugo 
Bonauentura Henricus decretifta 
Caffianus Henrieus de frimaria 
Caffiodorus Henricus de haflia 
Crifoftomus Henrieus de Gandano 
Ciprianus Hermandus Anglicus 
Cancellarius parifiensis Jeronimus 
Cantor parifienfis Iunocencius 


7) Die hier angeführten Worte des Dichters find entnommen den beiden letzten, 
bei Haupt S. 220 f. ausgemerzten Strophen des echten Liedes „Der werlt wtloup", 
Hagen MS. III, 254. 
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Julianus papa 

Johannes Crifoftomus 
Johannes Damafcenus 
Johannes Andree 
Johannes Beleth 
Johannes de Rupella 
Johannes hoffeman Epifcopus Mifnenfis 
Johannes Scherff anglicus 
lleo papa 

Nicolaus de lira 
Origenes 

Orofius 

Petrus longobardus 
Petrus Comeftor 

Petrus Rauenenlis 

Petrus Senenfis 
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Petrus de Tharentaſia 

Petrus de palude 

Petrus Aureoli 

Paulus de perufio 

Philippus de pergamo, Commentator ca- 
thonis 

Rabanus 

Raymundus 

Remigius 

Richardus de fancto victore 

Robertus 

Scotus 

Sanctus Thomas de Aquino 

VIidorus 

Yfaac Abbas 


Rurfus autores, poete, hiftoriographi et Rethores, hic inferti. 


Ariftotiles, philofophorum princeps 
Auerrois, Commentator eiusdem 
Auicenna 

Architarentinus 

Apulegius 

Aureolus Theofraftus 

Alanus 

Anticlaudianus 

Boecius, tranflator ariftotelis 
Bernhardus Silueftris 
Claudianus 

Catho 

Cicero 

Conftantinus medicus 
Demoftenes 

Dyogenes 

Demetrius 

Eriltratius 

Erodotus 

Epicurus 

Egidius 

Egelippus 


Elopus 

Eutropius 

fflaccus 

ffrancifeus petrarcha 

Galienus 

Gwalterus 

Gamfredus 

Gwido, fcriptor troyane hiftorie 

Homerus 

Hermes 

Hermogenes 

Helymandus 

Hildebertus 

Johannieius medicus 

Juuenalis 

Jofephus 

Johannes de Capua 

Johannes Boccacius de certaldo 

Jacobus de Celfolis, editor moralium 
fuper ludo feacorum 

Lactaneius 

Laboxintus 
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Lucinius feu autor hiftorie lucinij 
Lucanus 

Marcialis 
Maximianus 
Marcialis 

Mereurius Tremegiftus 
Martinus, collector Croniee Romanorum 
Nafo, qui et Ouidius 
Oracius 

Ouidius 

Plato 

Pitagoras 

Polieratus 

Pompeyus 

Peladius 

Plinius 

Ptholomeus 
Purphirius 
Phifologus 
Prudeneius 
Paraclitus 

Profper 

Pamphilus 

Petronius 

Petrarcha 

Petrus de Riga 
Petrus de vineis 
Petrus de pretio 
Petrus Blezenfis 
Petrus Damiani 
Petrus de crefcencijs 


Petrus alfonfus 
Paulus longobardorum hiftoriographus 
Quintilianus 
Quadripartitus 

Rafis medicus 
Socrates 

Seneca 

Saluftius 

Secundus philofophus 
Sixtus pitagorieus 
Solon 

Solinus 

Sidonius 

Swetonius 

Symonides 

Stacius 

Seylo 

Tharentinus 
Theofraltus 
Tertulianus 
Tremegiltus 

Tullius 

Titus liuius 
Virgilius 

Valerius maximus 
Vincencius hiftoriacus 
Xenon 

Xenocrates 

Ypocras 

Yfaac medicus 


Nach dieſer Aufzählung hebt endlich das Ote Buch an mit ber 


Ueberſchrift: 


Liber nonus de ftatu clericali cum ſuis appendicijs. 
De triplici ftatu Ecelefiaftice Jerarchie. 


primuni, 


und mit bem einleitenden Worten: 
Altpr. Monatsſchrift. Bp. VIII. ffs 5 u. 6. 
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Ane, ut prelibatum eft in prohemio, perfecta et orthodoxa politia!) 
competenter ftare non poteft fine clero, qui eciam ad ftatum coniugalem, 
de quo principalis huius opufeuli verfatur inteneio, multipliciter videtur 
concurrere Tum in benediccione ac copulacione fponfi et fponfe neenon 
in aliorum facramentorum miniftracione, Tum in predicacione et doctrina, 
Tum quia prifcis temporibus et ipfi facerdotes in coniugio perftiterunt. 
Sacerdos namque coniuges et prolem ex eis procreatam baptilmatis fonte 
regenerat, facramenta ecclefie et diuina alimenta miniftrat ac Lanetis 
predicacionibus et exemplis inftruit et informat. Extunc in hoc libello 
nono et ultimo de ftatu clericali aliqua tractare propofui, deo 
duce. Et propter lucidiorem habendam noticiam Idem libellus in tres 
tractatus diftingwitur, In quorum primo de [tatu ecclefiaftico et of- 
ficijs ad ipfum pertinentibus, In fecundo de uirtutibus et vieijs clerico- 
rum, In tercio de penitencia et eius effectibus et quibufdam alijs per- 
tractetur. 

Der erſte Tractat zählt 95 Capitel, ber zweite 41, der dritte 141, 

Das letzte Capitel, De gloria fanctorum et electorum dei, endet mit den 
Schlußworten: 


Que bona in patria nobis concedat bonorum omnium fons et origo, do- 
minus nofter ihus xpus, qui est benedictus in fecula feculorum. Amen. 


Bitſchin's Werk ift ſomit vollſtändig in ſauberer Reinſchrift vor⸗ 
handen, und es wäre zu wünſchen, daß ihm eine eingehende literärgeſchicht⸗ 
liche Würdigung zu Theil werden möchte. 


18) Hienach iſt der Titel auf dem Deckel des MS, gebildet. 


Su dem Thornen Formelbuche 


und dem Jormelbuche Arnold's von Protean. 
Von i 
E. Steffenhagen. 
(Vgl. VI, 193 ff.) 


I. 

Hans Prutz hat in dieſen Blättern ein Formelbuch beſchrieben, wel⸗ 
ches in einer Handſchrift der Danziger Marienbibliothek aus dem XV. Jahrh. 
(Folio⸗Nummer 244) enthalten iſt. Er ſchließt mit Recht aus Zeit und 
Inhalt der darin aufgenommenen Urkunden, daß das Formelbuch zwiſchen 
1402 und 1408 aufgezeichnet, daß es in Thorn zuſammengeſtellt worden 
iſt, und vermuthet, daß der Verfaſſer des Formelbuchs Stadtſchreiber 
zu Thorn geweſen ſei (S. 195, 211). Es wird nicht ohne Intereſſe ſein, 
dieſer Vermuthung weiter nachzugehen und über die Perſon des muthmaß⸗ 
lichen Verfaſſers einiges Nähere beizubringen. 

Wir wiſſen, daß um jene Zeit Walther Ekhardi aus Bunzlau 
Stadtſchreiber in Thorn geweſen iſt. Derſelbe begegnet uns als ſolcher 
bereits i. J. 1384. Er erwarb in dem genannten Jahre ein Exemplar 
der Summa Pisana des Bartholomeus de S. Concordio, welches ſpäter an 
die Minoriten in Danzig überging und gegenwärtig in der Danziger Stadt- 
bibliothek (XVIII. B. f. 158) befindlich iſt. Wir leſen daſelbſt von ſeiner 
Hand die Einzeichnung: 

Itam fummam pyfani Waltherus de Boleflauia, Confulum Thorun. 
notarius comparauit Anno dominj Millefimo ccc? octuagefimo- 
quarto et cetera. t) ; 


) Bol. meinen Aufſatz „Romaniſtiſche und canoniſtiſche HH. in Danzig“ M (11), 
in der Zeitſchr. für Rechtsgeſch. Bd. X. Hft, 2. 
34* 
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Während der Jahre 1400 bis 1402 beſchäftigte ſich Walther mit 
Ausarbeitung eines umfangreichen juriſtiſchen Werkes, welches ihm ein 
bleibendes Andenken ſichert. Es ſind die „IX Bücher Magdeburger Rechtes“, 
an deren Schluſſe er ſich nennt: 

Waltherus Echardi von dem Bonezlow, eczwen czu Thorun ftat- 
Ichryber.?) 

Es ift nun beſonders intereſſant, daß Walther, nachdem er ein fo 
weitſchichtiges Werk vollendet, ſeine literariſche Thätigkeit nicht abgeſchloſſen 
hat, und daß wir ihm außerdem noch das in Rede ſtehende Formelbuch 
verdanken. 

Uebrigens hat Walther auch in dieſem Formelbuche ſeinen Namen 
der Nachwelt aufbewahrt. Er erſcheint darin in einer Rechtsurkunde, auf 
welche bereits Prutz (S. 201) hingewieſen hat. Wir theilen ſie aus der 
Handſchrift (Bl. 18 . . . 19:)?) vollſtändig mit: 

Procuratorium Curiale. 

Coram nobis .. Contulibus Ciuitatis T. Diferetus dominus Jo. pro- 
conful dilectus nofter fecit, conftituit et, prout melius potuit, ordinauit 
fuos veros, legitimos et plenipotentes procuratores, Actores, factores et 
negociorum geftores ac nunccios fpeciales diferetos A. et B. abfentes 
tamquam prefentes, coniunctim feu diuifim et quemlibet in folidum, Ita 
quod non [it melior condicio occupantis, fed quod vnus inceperit, alter 
eorumdem mediare valeat et finire, Ad petendum, Exigendum et Recipien- 
dum nomine eiufdem conftituentis et pro ipfo quamcunque feu quafcun- 
que pecunias feu pecuniarum fummas Ac omnia et fingula debita, Qua- 
liacungue, Sub quocunque, a quacunque et a quibufcunque perfonis 
Ecclefiaftieis uel Secularibus Promiffa, Conuenta feu debita uel debenda 
tam ex caufa mutui, quam ex quaecunque alia caufa, Et fpecialiter ad 
petendum, Exigendum et Recipiendum nomine confütuentis, quo fupra, 
CC florenos auri iufti ponderis de Hungaria, de quibus ho- 
neftus W. de Boleflauia ex caufa veri mutui eidem Jo. tene- 
tur, vt alleruit obligatus, tamquam premiffis omnibus perfonaliter inter- 
elfet, Ratum, Gratum atque firmum, quidquid per dictos fuos procura- 
tores aut eorum altero ab eis fubftitutum aut Subltitutos Actum, factum 


2) Mein Magdeb. Recht S. 12. Altpr. Monatsſchr. II, 22. Stobbe Geſch. d. 
Deutſch. Rechtsquellen I, 427 ff. 

3) Prutz giebt Bl. 160 an, weil er zweimal zwei Blätter mit identiſchen Zahlen 
bezeichnet hat. 
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[eu modo quocunque fuerit procuratum in premiffis et quolibet premiffo- 
rum, firmiter habiturus, et de hijs, que ex predictis omnibus Receperint 
finem, Quitacionem, Refutacionem et pactum de vlterius non petendo fa- 
ciendum, et pro premiffis et eorum quolibet neceffe fi fuerit, Agendum 
et defendendum cum mandato fubftituendi et ceteris claufulis oportunis. 


Walther's Nachkommen laſſen fid) noch im XVII. Jahrh. in Thorn 
verfolgen. Johann Eccard, 1595. 1609 Profeſſor der Jurisprudenz 
am dortigen Gymnaſium, zugleich Secretär der Stadt, ſtarb 14. November 
1629 an der Pest.) Er hinterließ ein handſchriftliches Werk über bie 
Inſtitutionen, welches er der Gymnaſialbibliothek (jetzt K. 4!» 3) ſchenkte.“) 
Johann Eccard der Jüngere, Rathmann, t 27. December 1650.) 

Fragen wir endlich, wie das Thorner Formelbuch nach Danzig in die 
Marienbibliothek gekommen iſt, ſo giebt darüber Aufſchluß die Signatur 
„0. j.“ auf dem Deckel der Handſchrift, welche Prutz (S. 194) nicht zu 
deuten gewußt hat. Dieſe Signatur verweiſt die Handſchrift unter die⸗ 
jenigen Manuſcripte, welche der Danziger Rathsherr Johaun Meide⸗ 
burg in Ausführung des letzten Willens ſeiner Gattin zuſammengebracht 
und cca, 1465 in die Marienkirche geſtiftet hat. In dem über jene Bücher⸗ 
ſammlung abgefaßten gleichzeitigen Kataloge“) ift unſere H. unter der ans 
gegebenen Signatur, d. h. in ber Abtheil. O unter Nummer 1 verzeichnet. 


II. 


Das Thorner Formelbuch nimmt in der Danziger H. die erſte Stelle 
ein. Darauf folgen zwei Werke, welche Prutz zwar angeführt, aber nicht 
näher berückſichtigt hat. Beide Werke finb ebenfalls noch im XV. Jahrh., 
wenn auch von anderen Händen und etwas ſpäter, als das Thorner 
Formelbuch, abgeſchrieben und mit dem letzteren nachträglich vereinigt. 
Das eine iſt ein anonymer Commentar zu dem mehrfach gedruckten 
Tractat des Johannes de Sacro Bosco (T 1244 oder 56) De sphaera 


3) Zernecke Thorniſche Chronica 2. Aufl. S. 221. Wernicke Geſch. Thorns 
II, 147. Lehnerdt Geſch. b. Gymnaſ. zu Thorn. I. THE (Feſt⸗Progr. 1868). S. 52. 

5) Jaenichen Notitia bibliothecae Thorunensis, Jenae 1723. p. 22. M XL VII. 
Curge Altpr. Monatsſchr. V, 147. 

6) Zernecke J. e. S. 326. 

y Von dieſem Kataloge habe id) in dem N.! citierten Auflage nähere Mittheilung 
gemacht, 
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mundi) Der Commentar ift i. J. 1443 abgefaßt (ober abgeſchrieben ?), 
wie ſeine Schlußworte beweiſen: 
Quarum [perarum omnium vnus eft motor primus et principalis, virtute 
cuius omnia mouentur fuperiora, et cuncta gubernantur inferiora, et [ad] 
cuius honorem et laudem prefens opufeulum compilatum, auxilio fuo 
Luffragante. Anno domini mi? 1443. 


Wichtiger ift das hierauf folgende Formelbuch. Denn wir erkennen 
darin das für Schleſiſche Geſchichte ſo werthvolle Formelbuch des Bres⸗ 
lauer Domherrn Arnold von Protzan, welches bisher in zwei Königs⸗ 
berger Schweſterhandſchriften vorlag, und von Wattenbach im bien Bande 
des Codex diplomaticus Silesiae (Breslau 1862) herausgegeben worden 
iſt. Obgleich die Vorrede, worin ſich der Verfaſſer zu erkennen giebt, in 
unſerem Codex fehlt, iſt doch die Identität des Formelbuches zweifellos. 
Es ſtimmt von Anfang bis zu Ende mit dem von Wattenbach abgedruck⸗ 
ten Text und ſchließt mit demſelben Hexameter, wie jener: 

Erto dator palme pugili mefto pater alme. 
Nur find bie Rubriken der einzelnen Capitel fortgelaſſen. Das letzte Ca⸗ 
pitel des erſten Theiles iſt unvollſtändig, es bricht ab mit den Worten: 

Quod licet prefatus dictus dominus meus 

(Wattenbach S. 134 bei Note b.) 

Theil II und III ſind vollſtändig. Auch von den Anhängen zu dem Formel⸗ 
buche Arnold's von Protzan, welche die Königsberger HH. darbieten, 
finden fid) die drei erſten (Steffenhagen Catalogus CHI, 2,,, 4 Watten- 
bach p. XI) in unſerem Codex wieder. 

Hiemit endet der urſprüngliche Beſtand der H. Später ſind auf der 
Rückſeite des letzten Blattes zwei kirchliche Urkunden nachgetragen, die zweite 
iſt ein Indulgenzbrief von Urban (VI?) ohne Datum für die St. Marien⸗ 
Magdalenen⸗Kapelle in der Marienkirche (Hirſch J, 432 ff.). Bemerkens⸗ 
werth iſt in dieſer Urkunde folgende Stelle über die Gründung der Kapelle: 

quam dilectus filius, nobilis vir Joh. domicellus . . . de bonis fibi a 
deo collatis canonice fundaffe et conftruxiffe ac fuffcienter dotaffe dicitur. 

Was ber Danziger H. einen beſonderen Werth verleiht, ift die That- 
ſache, daß ihr Text an vielen Stellen beſſer iſt, als der Königsberger, und 
daß dadurch die Emendationen Wattenbach's großentheils beſtätigt werden. 


8) Gräße Lehrbuch einer allg. Literärgeſch. II. 2. S. 813 f., 852. 


Burtenſteinen Schul-Ordnung von 1621. 
Mitgetheilt von 


Nector Dr. Gerhard. 


Obgleich die höhere Schule in Bartenſtein zu den älteſten der Provinz 
gehört!) und beſonders im 16. Jahrhundert in hoher Blüthe ſtand, ) fo 
iſt doch die unten abgedruckte Schul⸗Ordnung ihre älteſte bis jetzt bekannte. 
Ein Exemplar derſelben wurde kürzlich in einem alter Sammelbande der 
Königsberger Bibliothek aufgefunden und iſt mir von dem Oberbibliothekar 
Prof. Hopf freundlichſt zur Verfügung geſtellt. Ein Abdruck derſelben in 
dieſer Zeitſchrift ſchien mir um ſo mehr angezeigt, als Vormbaum in 
den beiden erſten Bänden ſeiner evangeliſchen Schul⸗Ordnungen (bis zum 
Ende des 18. Jahrh.) keine einzige aus der Provinz Preußen aufgefüht hat.“) 

Was zunächſt den Verfaſſer, M, Zacharias Puzius (Pütz) aus 
Murau in Steyermark betrifft, fo ift über denſelben nichts näheres bekannt.“ 


1) Sie wird zuerſt in einem Hospitalprivilegium von 1377 genannt. Vgl. Kipner, 
Geſch. der Bart. Bürgerſch. Progr. v. 1860. S. 3. 

2) D. Georg Chrift. Piſanski fagt in feiner Preuß. Literärgeſchichte (Agsbg. 1791) 
S. 199 über dieſe Schule: „Sie war eine von den erſten, die gleich nach der Reformation 
in einen guten Stand kam und ſich auch nachher dabei erhalten hat. Der Herzog Al⸗ 
brecht Friedrich erklärete ſich daher gegen die Landſtände, daß er ſie nicht nur erhalten, 
ſondern auch in beſſere Aufnahme bringen wolle x.” Nach Kißner 1. e. foll ihre Bor- 
trefflichkeit fogar die Landſtände bewogen haben, dem Herzog Albr. Friedr. 400,000 Mark 
zur Gründung der drei Provinzialſchulen zu Saalfeld, Lyck und Tilſit zu bewilligen. 

3) Die älteſte Schul⸗Ordnung der Provinz (von Elbing) wurde im Jahrgang 1869 
dieſer Zeitſchr. S. 727 ff. von Prof. Dr. Reuſch veröffentlicht. 

4) Unter den von Kipner in dem citirten Programm S. 7 angeführten Rectoren 
befindet fid) derſelbe nicht; ebenfalls ijt daſelbſt Nicolaus von Hoff nicht erwähnt, von 
dem Piſanski (S. 27) ſagt, daß er bis 1541 Rector war und darauf Fürſtl. Hof⸗ 
Diakonus bei der Reſidenzkirche in Königsberg geworden iſt. Der erſte von Kißner 
genannte Rector ift der vielgerühmte Gegner des Oſiandrismus, Valentinus Neukirch, 
der von 1558— 1560 die Schule in Flor erhielt. 
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Wahrſcheinlich war er einer der vielen proteſtantiſchen Gelehrten, die unter 
der Regierung des von den Jeſuiten geleiteten Erzherzogs Ferdinand gleich⸗ 
zeitig mit dem berühmten Kepler aus Steyermark, Kärnthen und Krain 
vertrieben wurden. 

Die Schul⸗Ordnung ſelbſt ijt in mancher Beziehung originell. Schon 
der Titel: „Paedagogia scholastica“ kommt bei keiner der mir bekannten 
älteren Schul⸗Orduungen vor. Von der Elbinger Schul⸗Ordnung, die aus 
der Mitte des 16. Jahrh. ſtammt, weicht ſie beſonders dadurch ab, daß 
jene nur Vorſchriften für die Schüler und zwar faſt ausſchließlich in ver⸗ 
bietender Form enthält, während dieſe in zwei getrennten Abſchnitten be⸗ 
ſondere Vorſchriften für die Schüler und Lehrer giebt. Auch die dieſen 
beiden Abſchnitten angehängten bekräftigenden Citate aus Plato, Plutarch 
und Erasmus, ſowie die unter dem eindringlichen Titel: „Tonitrua et fwi- 
mina Dei“ am Schluß in lateiniſcher und deutſcher Sprache beigefügten 
Bibelſprüche ſind Eigenthümlichkeiten dieſer Schul⸗Ordnung. Komiſch iſt 
die Stelle in dem Kapitel de mor. in sch. obs. (5), welche den Schülern 
anbefiehlt, Stock und Ruthe tanquam res sacras nicht einmal mit den 
Fingern zu berühren, dann die in dem Kap. de praelect. (2), in welcher 
die Störungen des Unterrichts ſeitens der Schüler erwähnt werden. Die 
hier genannten Unarten find im Weſentlichen dieſelben, durch welche ſich 
auch heutzutage noch die Schüler zuweilen an ungeſchickten Lehrern rächen. 


Paedagogia scholastica, 
Bartensteinensi adolescentiae literariae nuncupata. 


Rectore M. Zacharia Puzio: Styro Muraviensi. 


De pietate et moribus piis, 
. Deum ex (oto corde timeto, diligito, colito ubique et semper, 
. A nominis Divini abusu, et juramentis: plane abstineto. 
„Verbum Dei diligenter tractato: audiendo et legendo: auditum et lectum 
observando 


C2 pl — 


4. Templum ingresso, porro conveniunt: modesta reverenlia; silentium, 
saerarum cantionum, devota cantatio. 


L4 


5, Sine Praeceptoris facultate, et causa ardua, nemo se a templo abducito. 


[51 
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Be moribus in schola observandis. 
Scholam tempestive, diligenter, ac decenter intrato: nec lectionem sine 
probabili ratione neglipito. 
Precibus scholasticis, in tempore quilibet cum reverentia, interesto, 
Abfuturus a schola, facultatem impetrato a Praeceptore, 


. Paratus et instructus quisque venito ad scholam. 


Ferulas aut virgas, tamquam res sacras, ne digito quidem attingendas 
memento, | 
Leniter et patienter poenam quisque meritam sustineto, 


De praelectionibus, et contentione scholastica. 


. Praecepiorem praelegentem, exponentem, sive declarantem aliquid at- 


tentissime auscultato. 


. Intempestivis confebulationibus, sibilo, cachinno, simulato tussi sonoris- 


que screationibus Praeceptorem ne turbato. 

A Praeceptore dictata, studiose et emendate excipito. 

In recitanda lectione singulas syllabas, articulate, clare, distincte, sers 
valisque distinctionum notis, pronunciato, 

Praelecta et audita, domi diligenter recolito, 


Si quae non satis percepta sunt, Praeceptorem adire non pigeat. 


In velitationibus scholasticis adsit fervor et modestia, absit ira et clamor, 
Victis, ad inferiora loca detrusis, primam et secundam quaestionem in 
proximo certamine, ad récuperandam sessionem amissam, proponere 
licitum esto, 


. Latinae linguae usus, in prima, secunda et tertia classibus, esto fre- 


quentissimus. 

Be moribus extra Scholam. 
In plateis et domi talem se quisque gerito, ne gestus indicent vitium 
inesse moribus, 
Reverentiam debitam honore diguis, exhibeto verbis et gestibus, 
Male moratis et rudibus te nou adjungito. 
Condiscipuli omnes, nobiles, cives et plebei, maiores et minores, erga 
se invicem sunto faciles, et comes: nec quisquam alteri faciat, quod 
sibi fieri nolit, 


Ad epulas nuptiales, sive geniales, sine Rectoris praescitu, nemo adeat, 
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6. Exercitia corporis illiberalia, et cum periculo conjuncta, intermittito. 
7. Dicta et facta in schola foras efferre discipulis nefas esto. 


De officio Corycaeorum. 

1. Corycaei fidelissimi legum harum custodes sunto. 

2. In legem delinquentes, ad Praeceptorem suum deferunto, 

3. Ex odio et invidia neminem accusanto, 

4. Ut neque muneribus se corrumpi patiantur, ita nec minis cuiusquam 
terrentor, 

. Munditiei et immunditiei vestis et corporis uniuscuiusque, seduli obser- 
vatores sunto, 


[914 


Lex Generalis. 

In scholam qui se nostram recipi petit: dei fidem sancte, se legibus 
his reverenter obiemperaturum; nec quidquam pio et ingenuo discipulo 
indignum commissurum, quod scholae nostrae maculam aspergere possit, 

I. ad Timoth; 4. 
Pietas ad omnia utilis est, habens promissionem huius et aeternae vitae, 
Plato 7, de legibus. 

Caput bonae disciplinae est recta educatio, et maximam vim habet 

diligentia, quae teneros animos ad virtutum officia flectit, 
Erasmus de liberali institut; 

Si fortuna est humilior, hoc magis est opus institutionis ac litera- 
rum praesidio, quo se tollant humo: sin ampla, ad rem probe administran- 
dam necessaria est eruditio, 

Ibidem. 

Vulgo, quo quis ditior est, hoc minus solicitus est de liberorum 
institutione, 

Qui filium non ilico curat optimis disciplinis imbuendum, nec homo 
est ipse, nec hominis filius. 


Prima et vera omnis Christianae institutionis Scholasticae fundamenta. 


1. Praeceptores sint pii, orthodoxi, sobrii, bene morati, satis docti, atque 
idonei ad functiones scholasticas, 

2. In functione sua fideles, industrii et alacres. 

3. Aetatem ieneram amore non simulato prosequantur, 


— 


=> 


13. 


14, 


15, 


19; 


20. 
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. Inculcabunt, discipulis quisque suis, ante omnia, Timorem Domini, 


Praeibunt illis bono exemplo. 


. Ad studia aetatem teneram allicient mediis his talibus: nimirum libe- 


rali tractatione, benevolentia, humanitate, facilitate morum, aemulatione, 
exemplis virorum clarorum, praemiis diligentiae et pietatis, 
Novitiorum, tenelloram et infirmorum singularem habebunt rationem: 
qui partim sunt industria adjuvandi: partim laude ad officia excitandi 
(alia est ratio ignavorum et contumacium). 

Naturam cuiusque et indolem explorabunt accurate, 

Condocefaciant eos ad pronunciationem syllabarum et vocum articu- 
latam, claram et distinctam. 


. Vitia linguae seu naturalia seu consuetudine contracta, discipulos 


quisque suos dedocebit, atque emendabit, quae emendari possunt. 
Perpetuam instituent contentionem, sive aemulationem inter discentes, 
ejusdem sive classis, aetatis, sive profectus, 

Singulis mensibus, ingeniorum delectus instituatur, qui cuiusque in- 
doli, diligentiae et profectui explorando faciet (s). 

Rector mensibus singulis, omnes classes semel lustrando, in pro- 
fectum discentium, diligentiam docentium et discentium inquiret, 

Ut onerum scholasticorum distributio; sic discipulorum collocatio et 
dislocatio penes Rectorem erit, 

Dies et horas laboribus destinatas, nemo collega fidelis et sedulus 
temere, aut levicula de causa negliget: nec id inscio et inconsulto 
Rectore. 

Precibus et matutinis et vespertinis, a quibus lectiones inchoantur, 
quorum officium est in puncto horae, tempestive adsint, ut sua prae- 
sentia discipulos in officio contineant eosque a nugis arceant. 


. Nemo ante tempus constitutum e classe exito. 
. In lectionibus nihil innovetur aut mutetur inconsulto Rectore. 


Ipsi inter sese mutuam alant concordiam: alter alterum honore prae- 
veniat. 

In castigatione, quae pueris tam necessaria est (inprimis hoe exul- 
ceratissimo seculo) quam alimentum, cavebimus, ne nimia lenitate 
deficiamus, nec nimia severitate modum excedamus. 
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21. In collegarum numerum ascitis, nunquam non de suae funetionis dig- 
nitate ac necessitate in mentem veniat: fidelibus divinae remuneratio- 
nis, in hac et aeterna vita: supinis, divinae maledictionis, temporalis 
et aeternae, 

Meminisse denique velint Domini Collegae, quam jucunda et glo- 
riosa utilitas, ex fideli et dextra institutione ad Ecclesiam Christi, ad 
omnem statum politicum, denique ad nosmetipsos redundet: ex opposito, 
quanta incommoda oriantur ex prava institutione, quae postea in omnem 
statum dimanant. 

Tonitrua et Fulmina Dei. 
Rom: 12, 
Qui praeest, in diligentia praesit, 
Wer ein Ampt hat der warte es mit fleiß. 
Il. ad Thessal; 4. 

In hoc ambitiosi estote, ut quieti sitis et propria agatis, 
Ringet darnach, daß ihr (iile ſeyd, und das ewre fchaffet, 
Jerem: 8. 48. 

Maledictus, qui fecerit opus Domini negligenter. 

Verflucht fep, der des Herrn Werk unfleiſſig ausrichtet. 

Math: 18. 

Vae homini, per quem venit scandalum. 

Weh bem Menſchen, durch welchen Ergernus kömpt. 


Plutarchus in Paed: 


Quaerendi sunt liberis magistri, quorum inculpata sit vila, el mores 
justae reprehensioni non obnoxii, et peritia minime vulgaris. 


Regiomonti, 
Typis Osterbergerianis, per Johannem Fabricium, 
Anno 1621. 


Stanislaus Górski, Canonicus ron Block und Krakau 
und ſeing Werke, 


Von 
Dr. W. von Ketrzynski. 


Durch ſeine Publication der Tomiciana, wovon bis jetzt 8 Bände 
erſchienen find, hat Graf Titus Dzialynski nicht nur der Geſchichte 
Polens und der angrenzenden Länder einen nicht hoch genug zu ſchätzenden 
Dienft erwieſen, ſondern er hat dadurch auch den Namen des verdienſt⸗ 
vollen Verfaſſers derſelben, Stanislaus Gorski, dem Dunkel entzogen 
und weiteren Kreiſen bekannt gemacht, was ihm wohl mit vollem Rechte 
gebührt. Von dieſem Manne und ſeinen Werken, die auch für die Ge⸗ 
ſchichte von Oſt⸗ und Weſtpreußen von nicht geringer Wichtigkeit find, will 
ich hier den Leſern der Monatsſchrift ein kleines Bild entwerfen, das we⸗ 
nigſtens für diejenigen, welche bei ihren Arbeiten die Tomiciana zu Rathe 
ziehen, nicht ganz ehne Intereſſe fein wird.“) 

Stanislaus Gorski ward am 8. September 14892) geboren, wahr⸗ 
ſcheinlich in der Gegend von Pkock,“) wo er noch in ſpätern Jahren viel 
Freunde und Bekannte hatte.“) Von ſeinen Eltern und ſeinen Kinder⸗ 
jahren iſt nichts bekannt; nur ſo viel wiſſen wir, daß er einige Brüder 


1) Was wir hier geben, ijt nur ein Auszug aus einer größeren Abhandlung: 
»9 Stanisławie Górskim, Kanoniku płockim i Krakowskim i jego dzielach‘, welche be: 
reits im 6. Bande ber „Roczniki“ der Poſener Geſellſch. der Freunde der Wiſſenſchaften 
erſchienen ijt (1871). 2) Tomiciana I, p. 3. Datum Cracoviae die VIII. mensis Septem- 
bris, natalis mei, anno Christi nati MDLXVII, etatis meae LXXVIII. 3) Okolski und 
Nieſieckt deuten dies am. ^5) Cod. Opalinianus XIV. Im 414, Briefe ſchreibt Tomicki 
an Krzyckt: Intellexi quae D. vra R. de jure d. Korsbock nepotis sui in scholastriam 
Plocensem scribit idque Gorski Seruitori meo declaraui, qui dicit se edoctum 
esse per suos amicos, quos in Ploezka habet non paucos, (1533), 
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hatte, von denen der jüngere, Nicolaus, in der Kanzlei des Königs Sig⸗ 
mund von Polen Beamter war.?) Stanislaus Gorski ſtudirte in Krakau 
und ſpäter in Italien“) Theologie und Jurisprudenz.) Nach dem Bater- 
lande zurückgekehrt, machte er ſich durch ſeine Fähigkeiten ſehr bald auch 
in weiteren Kreiſen bemerklich, in Folge deſſen der Unterkanzler von Polen, 
der berühmte Krakauer Biſchof Peter Zomidt ihn in fein Haus aufnahm 
und ihm die Stelle eines Secretärs anvertraute. Als ſolcher war er gleich⸗ 
falls in der königl. Kanzlei beſchäftigt, wo er die Reinſchriften der könig⸗ 
lichen Briefe, Diplome u. ſ. w. zu beſorgen hatte. So lange Tomicki lebte, 
beſaß Gorski in hohem Grade deffen Vertrauen und Achtung und Tomicki 
ſelbſt ſtellt ihm in ſeinen Briefen die beſten Zeugniſſe aus, wenn er von 
ihm ſagt: qui michi multos annos seruit diligenter estque de me sua fide 
et virtute bene moeritus®) ober an anderer Stelle: rogo plurimum do. 
vram Ram, yt ad omnem vaccationis alicuius occasionem auctoritate. sua 
presto esse nostro Gorski velit, adolescenti plane recto et tranquillitate 
atque modestia non illiberali praedito.“) Da (Goreft, wie es ſcheint, nur 
wenig bemittelt war, 0) fo erwirkte Tomicki, der für das Wohl feiner Unter- 
gebenen väterlich beſorgt war,) und auch Gorski für feine zahlreichen 
Dienſte belohnen wollte, ihm im September 1533 die Probſtei in villa 
Regia Ploczko ?) und etwas ſpäter ein Canonicat beim Bisthum Plock.) 

Noch zu Lebzeiten Tomicki's war Görski auch notarius publicus ge- 
worden und als ſolcher ſetzte er den letzten Willen des Krakauer Biſchofs 
auf,) der im feinem Teſtamente feines langjährigen Dieners freundlich 
gedachte. “) 

5) Cod. Carneovianus XIV, Urkunde 404 u. 405. cf, Cod. Sapiehanus XVII, 
Brief 427. 6) Cod. Sap. XVII, fol, 464. 7) Er war ſpäter (1535) notarius publicus, 
8) Cod. Op. XIV, Nr. 407. 9) Cod, Carne. XIV, Brief 402. Siehe noch Cod. Sap. 
XVII, fol, 464. 10) Cod, Op. XIV, Brief 407. 11) Cod, Op. XIV, Brief 407 ſchreibt 
Tomicki: Obtinueram superiore tempore apud sedem Apostolicam gratias reseruationum 
ad vacatura benefieia in nonnullis Cathedralibus Ecclesiis pro Seruitoribus suis 
volens fortunas illorum releuare, 12) Cod, Carne, XIV, Brief 402, 404, 405. 
18) Cod, Op, XIV, Brief 407. 14) Cod. Sap. XI, Schluß des Teſtaments des Biſchofs 
Tomicki: Actum Cracouie die (Augusti) Anno domini Millesimo quingentesimo 
trigesimo quinto, Presentibus . . . Et Stanislao Gorskj canonico Plocensi Notario 
Publieo, qui hoe testamentum scripsit et obsignauit, 15) Ossoliński; wiadomości hist. 


Krytyczne I, 512. Die von Oſſolinski aus einer anderen mir unbekannten Handſchrift 
citirte Stelle findet fid) nicht im Cod. Sap. 
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Nach Tomicki's Tode, der am 29. October 1535 erfolgte, ward Sta⸗ 
nislaus Görski Secretär der Königin Bona, der Gemahlin Sigmunds J., 
welche ihm bald darauf die einträgliche Stelle eines Canonieus von Krakau 
verſchaffte. Deſſenungeachtet gehörte er dennoch nicht zu den Anhängern 
derſelben; er hatte mehr Sympathien für den König, als für deſſen intri⸗ 
guante Gemahlin, von der er in ſeinen Briefen und Schriften nur mit 
Unmuth und Bitterkeit ſpricht. Von ſeinem ſpäteren Leben iſt wenig bekannt, 
nur ſo viel iſt gewiß, daß er noch lange — wahrſcheinlich bis zu ſeinem 
Tode — ſeine Stellung bei Hofe behauptete, wo er aus dem königlichen 
Archive ſchöpfend, ſein monumentales Werk zuſammenſtellte, das ſicherlich 
zu den bedeutendſten gehört, die das 16. Jahrhundert hervorgebracht hat. 

Görski ſtarb als hochbetagter Greis am 12. März 1572; ſeine Ge⸗ 
beine ruhen in der Kathedralkirche zu Krakau neben dem Grabe ſeines 
Wohlthäters und Freundes, des Biſchofs Peter Tomicki; die auf ſeinem 
Grabe ſtehende Marmortafel enthält folgende Inſchrift: 

Stanislaus Gorski, Crac. et Plocen. Can. 
hero suo Petro Tomicio Crac. Episcopo 
Regni Poloniae Procancellario appositus 
beatum expectans resurrectionem quiescit. 
Suseipe terra tuo corpus de corpore sum- 
ptum Reddere quod valeas vivificante Deo. 46 
Ebendaſelbſt befindet fid) noch ein anderer Grabſtein, der folgende 


Worte enthält: ; 
Ossa Stanislai Górski 


Cracov. Et Plocen. Canonici 
Anno Domini MDLXXII 
Sepulta. 

Aetat. suae 84. 17) 

Stanislaus Görski gehörte zu den thätigſten und arbeitſamſten Ge⸗ 
lehrten des 16. Jahrh. Man muß ſeine Handſchriften geſehen und geleſen 
haben, um ſeinen Fleiß und ſeine Accurateſſe ſchätzen, ſeine Rieſenarbeit 
bewundern zu können. Es iſt ſchwer zu ſagen, wann er anfing die Ma⸗ 


iL Janociana III. p. 143. Zetowski: Katalog biskupów ete, III, 15. 17) Ee- 
towski in Katedra na Wawelu p. 52, welchem Werke wir obenſtehende Inſchrift ent: 
nehmen, lieft „Aetat, suae 74.“ Da dies aber den anderen Nachrichten über Gorski 
widerſtreitet, jo ift anzunehmen, daß dies entweder ein Irrthum oder ein Druckfehler ift, 
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terialien zu ſeinem Rieſenwerke zu ſammeln; wahrſcheinlich iſt es jedoch, 
daß er den Gedanken dazu nach Tomicki's Tode faßte, um ſeinem Wohl⸗ 
thäter ein „monumentum aere perennius“ zu ſetzen. Es war für ihn nicht 
ſchwer, dieſen Gedanken zur Ausführung zu bringen, da er ſeit langer Zeit 
in die diplomatiſchen und politiſchen Angelegenheiten Polens eingeweiht 
war und als Seeretair der Königin auch Zutritt zu den Archiven hatte. 
Außerdem ſchöpfte er aus den nachgelaſſenen Papieren des Unterkanzlers 
Tomicki, die ſorgfältig geſammelt und aufbewahrt wurden,“) ſowie aus 
den Correſpondenzen der berühmteſten Mäuner jener Zeit, wovon jeder 
Band ber Tomiciana uns Beweiſe liefert. 

Viele Jahre ſchon arbeitete Gorski an feinem Werke, als der Tod des 
Königs Sigmund in ihm vielleicht erſt den Plan reifen ließ, das ſchon be⸗ 
gennene Werk bis zu deffen Tode (1548) und weiter noch fortzuführen.“) 

Daß Görski auch ſchon vor Tomicki's Tode auf dem Gebiete der Ge- 
ſchichte thätig war, muß vorausgeſetzt werden, da ein ſo bedeutender Geiſt 
wie er, ſchon frühe ſeine Kräfte zu verſuchen pflegt. Es bezeugt dies auch 
Janotzki, welcher erwähnt, daß Gorski noch bei Lebzeiten Tomicki's volumen 
vnum zuſammenſtellte, quo Epistolas, Legationes, Responsiones Regias et 
res Polonicas sub Joanne Alberto Alexaudro et Sigismundo primo etc. 
gestas complexus est, ??) 

Gleichfalls nod) vor bem Jahre 1535 fammelte Gorski die Schriften 
des berühmten Italieners Philipp Callimachus und dedicirte biefelben dem 
Könige Sigmund. Das Werk führte folgenden Titel: Philippi Callimachi 
de Thedaldis Florentini sub Casimiro III atque Joanne Alberto Regibus 
in Polonia agentis opuscula autografa etc. 21) 


15) Krzycki ſchreibt an die Königin Bona: Scribere mihi dignata est vestra Sacra 
Mtas, vt scripturas Rmi olim domini, mei auunculi diligenter conseruare juberet, id 
ego iam prius sedulo curaui et doctor Borek illas seruare se mihi significauit, Die- 
felben haben ſich bis heute erhalten und befinden ſich in einer der polniſchen Biblio⸗ 
theken unter Ruſſiſchem Scepter. Den Namen derſelben zu nennen erlauben uns Rück⸗ 
ſichten auf die dortigen Zuſtände nicht. 19) Daß Gorski die Tomiciana über das Jahr 
1548 hinausgeführt hat, beweiſt folgende Notiz von feiner Hand: Qua de re (er ſpricht 
von der Königin Barbara) plura in libro rerum annorum 1547 et 1548 et 1549 etc. 
plura sunt conscripta. Alle Handſchriften ber Tomiciana aber gehen nur bis 1548, 
20) Janociana III, 140—141, Eine Handſchrift befand fih ehemals in der biſchöflichen 
Bibliothek zu Heilsberg. 21) Janoeiana III, 152, 
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Diefe beiden Sammlungen wurden ſpäter dem erſten Bande des Co- 
dex Sapiehanus einverleibt. 

Von ſolchen Einzelſammlungen exiſtiren heute noch zwei, die, wie es 
ſcheint, Janotzki noch nicht bekannt waren. Da die eine ſpeziell Preußiſche 
Geſchichte behandelt, ſo gebe ich von derſelben eine ausführliche Beſchrei⸗ 
bung. Es iſt dies der 

Codex Radivillianus, 

Derſelbe befindet fid) heute zu Rogalin bei Poſen in ber Bibliothek 
des Grafen Eduard Raczynski. Es iſt dies eine ſchöne Papierhandſchrift 
in Folio mit zierlichem aus dem 16. Jahrh. ſtammenden Ledereinbande, 
welche 384 beſchriebene Blätter und 232 Documente enthält. Auf dem 
linken Deckel befindet fid) das Wappen der Fürſten Radziwikk (3 Wald- 
hörner); über demſelben ſtehen die Buchſtaben I. K. M. L.; unter demſel⸗ 
ben die Jahreszahl MDXXXXV. Auf dem oberen und dem Seitenrande 
dieſes Deckels iſt der Inhalt in goldenen Buchſtaben auf folgende Weiſe 
angegeben: De Bello: Pace: Ordine: Cruciferorum: Luteranismo In Prussia 
Sublato. Auf dem nicht numerirten Titelblatte finden wir in rother Farbe 
folgende Dedication: 

Mag“ Dno Nicolao Radiuilo Magno ac Supremo 
Lituanie Marscalco: patrono suo honorando 
Stanislaus Gorski Crac. et Plocensis Can“ 
dono misit gratus ac memor accepti beneficii, 
Darauf folgt mit gewöhnlicher Tinte eine ausführlichere Inhaltsangabe: 

De bello inter Sermum Do. Sigismundum primum Polonie regem et 

Albertum Marchionem Brandeburgensem Magistrum Crueiferorum 
in Prussia. 

De pace inter eos composita, 

De sublato ordine Cruciferorum. 

De Duce in Prussia creato. 

De Luteranismo exploso ac castigato, 

Die in dieſem Bande enthaltenen Documente gehören in die Zeit von 
1509 — 1535. 
Die zweite in der Kurniker Bibliothek befindliche Einzelſammlung ent⸗ 


hält circa 300 Briefe (aus den Jahren 1508—.1536) und circa 600 Ge- 
Altpr. Monatsſchrift. Bp. VIII. Hft. 5 u. 6. 35 
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dichte des als Staatsmann und Dichter gleich ausgezeichneten Krzycki, der 
1536 als Erzbiſchof von Gneſen und Primas von Polen verſtarb. 

Bevor ich aber dazu übergehe, die großen Sammlungen Görski's anf- 
zuzählen, muß ich vorher mich erklären, welche Handſchriften als Original⸗ 
ſammlungen zu betrachten ſind. Bisher kannte man nur einen Original⸗ 
Codex, den Codex Carncovianus, der auf dem Deckel des Einbandes Goͤrski's 
Wappen (Bogorya) und die Anfangsbuchſtaben ſeines Namens und ſeiner 
Würden (S. 6. C. C. — Stanislaus Górski, Canonicus Cracouiensis) führte. 
Man kannte nämlich bisher Görski's Handſchrift nicht; erft mir ift es ge 
lungen in der Bibliothek des Fürſten Wkadyslaw Czartoryski zu Paris 
einige eigenhändige Briefe Görski's zu entdecken. Demnach nenne ich jede 
Sammlung, in welcher Görski's Hand anzutreffen iſt, eine originale. Er 
ſelber hat zwar nur einen kleinen Theil ſelbſt geſchrieben; das] Uebrige 
wurde unter ſeinen Augen von ſeinen Schreibern copirt; die Abſchriften 
aber verglich er und die Fehler verbeſſerte er eigenhändig; außerdem fügte 
er hier und dort Erläuterungen hinzu. 

Dieſe Sammlungen, in welchen er für jedes Jahr die denkwürdigſten 
Staatsdocumente und die intereſſanteſten Correſpondenzen bedeutender Per⸗ 
ſönlichkeiten zuſammenſtellte, führen gewöhnlich den Namen Tomiciana, 
weil in ihnen bis zum Jahre 1535 der Unterkanzler Tomicki die hervor⸗ 
ragendſte Stelle einnimmt. 

Nach einer Vergleichung der verſchiedenen Sammlungen, die mir be⸗ 
kannt geworden ſind, laſſen ſich drei Redactionen unterſcheiden, die ſchon 
an der Anzahl der Bände und an der Eintheilung des Materials erkannt 
werden können. | 

Jede Redaction, mit Ausnahme der dritten, erlebte, um mich [o aus- 
zudrücken, mehrere Ausgaben; es ſind dies jedoch nicht einfache Abſchriften, 
ſondern, wie eine Vergleichung zeigt, vollſtändig neue Bearbeitungen. 

A. Die erſte Nedaction 
Su aus Sammlungen zu je 17 Bänden; es find deren zwei: 
a) Codex Sapiehanus. 

Derſelbe befindet ſich heute zu Rogalin bei Poſen in der Bibliothek 
des Grafen Eduard Raczynski und war früher Eigenthum der Fürſten 
Sapieha auf Kodno in Littauen, wie das Wappen derſelben und zahlreiche 
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auf den Vorlegeblättern befindliche Notizen beweiſen. 2) Den ſchönen 
Ledereinband ſämmtlicher Foliobände, dem mit goldenen Buchſtaben der 
Titel ... Tomus Actionum Polonarum) aufgeprägt ift, hat Goreti ſelbſt 
beſorgen laſſen. Auf dem Titelblatte befindet ſich gewöhnlich ein etwas 
mehr ausführlicher Titel,“) bod) ift derſelbe nicht überall ganz gleich, 
fehlt auch bei einigen ganz. 

Band J. enthält 689 Seiten und 203 Documente aus den Jahren 
(1462) 1493—1512. Bd. II. enthält 619 Seiten und 309 Doc. aus ben 
3. 1513—1516. Bd. III. enthält 415 Blätter und 343 Doc. aus den 
J. 1517—1519. Bd. IV. enthält 442 Blätter und 436 Doc. aus den 
J. 1520—1522, Bd. V. enthält 434 Blätter und 379 Doc. aus bem 
J. 1523—1525. Bd. VI. enthält 500 Blätter und 455 Doc. aus ben 
J. 1526 — 1527. Bd. VII. enthält 505 Blätter und 473 Doc. aus den 
J. 1528 — 1529. Bd. VIII. enthält 390 Blätter und 315 Doc. aus den 
J. 1580—1531. Bd. IX. enthält 425 Blätter und 413 Doc. aus den 
J. 1532 — 1533. Bd. X. enthält 334 Bl. u. 304 Doc. aus dem J. 1534. 
Bd. XI. enthält 569 Blätter und 579 Doc. aus den J. 1535 — 1536. 
Bd. XII. enthält 448 Blätter und 150 Doc. aus den J. 15361538. 
Bd. XIII. enthält 644 Blätter und 405 Doc. aus den J. 1539—1540. 
Bd. XIV. enthält 662 Blätter und 355 Doc. aus den J. 1541—1542, 
Bd. XV. enthält 506 Blätter und 192 Doc. aus den J. 1543 — 1545. 
Bd. XVI. enthält 553 Blätter und 234 Doc. aus den J. 1546— 1548. 
Bd. XVII. enthält auf 555 Blättern: 1) Epistole Romam scripte, 524 Do⸗ 
eumente und 2) Epistole commendaticie Regis Polonie et Tomicii Epis- 
copi Cracouiensis, 334 Documente. 


22) In den gedruckten Tomieiaua nennt Graf Titus Dzialynski dieſe Handſchrift 
irrthümlich Codex Radiuilianus. Veranlaſſung dazu gab der oben beſchriebene Codex 
Radinilianus, den eine neuere Hand neben Cod, Sap. geſtellt und als Tomus XVIII 
Tomieianorum bezeichnet hat, obgleich derſelbe in jeder Beziehung von obigem Codex 
verſchieden ift und für fib ein Ganzes bildet. 23) Die beiden erſten Bände haben keinen 
beſonderen Titel; der dritte Band führt folgenden, der fih im Großen und Ganzen mit 
gewiſſen Abänderungen überall wiederholt: Tereius Tomus epistolarum, legationum, 
responsorum, actionum regiarum Diuo Sigismundo primo in Polonia ac Lituania 
regnante: Petro de Tomice Episcopo Vicecancellariatum regni gubernante, actarum, 
dictarum, scriptarum, Res continet annorum 1517, 1518, 1519. 


35* 
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b) Codex Radivilianus, 

Dieſer ebenfalls aus 17 Bänden beitehende Codex war einſt Eigen⸗ 
thum ber Fürſten Radziwill. Er war, wie eg feint, zur Zeit ber Con- 
föderation von Bar nach Königsberg in Preußen gebracht worden?) und 
iſt ſeitdem verſchollen. 

B. Die zweite Nedaction. 

Wie die Sammlungen der erſten Redaction aus 16 Bänden und 
einem Supplementbande d. h. aus 17 Bänden beſtehen, ſo umfaſſen die 
Sammlungen der zweiten Redaction 24 Bände und 3 Supplementbände, 
zuſammen alſo 27 Bände. Keine der mir befauntem Sammlungen dieſer 
Redaction iſt noch vollſtändig. Es gehören zu derſelben 3 Sammlungen: 

a) Codex Carncovianus (.) 

Seiner erwähnt Fürſt Lubomirski im Przeglad polski (Jahrg. 4. 
Heft 10) mit dem Bemerken, daß er ſich vollſtändig in Petersburg be⸗ 
finde.?) Sft dieſe Nachricht begründet, fo wird es wohl diejenige Samm- 
lung fein, welche einſt Prinz Karl Ferdinand, Biſchof von Breslau und 
Plock (f 1655) zu Warſchau beſaß. ?“) 

b) Codex Carncovianus (I.) 

Von allen Sammlungen Görski's iſt dieſer Codex der bekannteſte. 
Görski hatte denſelben im Jahre 1568 dem Polniſchen Senate vorgelegt 
und deshalb jeden Band mit ſeinem Wappen und den Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens und ſeiner Würde, wie wir ſchon oben bemerkt haben, ver⸗ 
ſehen. Dieſe Sammlung war ſpäter in den Beſitz des Biſchofs Stanis⸗ 
laus Karnkowski übergegangen, der daraus einen für die Geſchichte ſelbſt 
poss ganz werthloſen Auszug anfertigte.“) Nach feinem Tode (1603) zer⸗ 


24) Janocians III, 149 u. 150. 25) Dieſe Nachricht jedoch ift meiner Anſicht nach 
nicht genau und es verhält fid) mit dieſem Cod. Carne. wohl ebenſo, wie mit dem Cod. 
Rad, des Grafen Titus Dzialynski. Dieſe Sammlung, von der Lubomirski ſpricht, befteht 
wohl aus einzelnen Bänden des Cod. Carne, II., die mit ber Zaluskiſchen Bibliothek nach 
Petersburg gebracht worden ſind, ſowie aus den fehlenden Bänden anderer Sammlungen. 
26) Janociana III, 150. 27) Dieſer Auszug führt den vielverſprechenden Titel: Rerum 
gestarum Prudentissimi atque felicissimi Poloniae regis Sigismundi primi Ex com- 
mentariis actionum regiarum in gratiam serenissimi prineipis Domini domini Stephani 
Dei gratia regis Poloniae Magni ducis Lithvaniae etc, a Reverendissimo domino 
Stanislao Karnkowski Episcopo Cujaviensi collectarum Compendium, Handſchriften 
dieſes Auszuges befinden fih in der Oſſolinskiſchen Bibliothek zu Lemberg und in Rogalin. 
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ſtreute ſich die ganze Sammlung und nur wenige Bände derſelben ſind 
uns heute noch erhalten. Einige mögen ſich wohl noch in Petersburg 
finden, doch darüber habe ich keine ſicheren Nachrichten. Bekannt ſind mir 
folgende Bände geworden: 

Band II. Secundus Tomus Epistolarum; legationum, responsorum actio- 
num et rerum gestarum Serenissimi Principis Sigismundi primi Regis Po- 
lonie et Magni Ducis Lituanie. Annorum Domini 1512— 1513.5) Er enthält 
362 Blätter und 418 Documente und befindet fid) gegenwärtig in der 
Bibliothek des Grafen Dziakynski zu Körnik. — Band III. enthält auf 
364 Blättern Documente aus den Jahren 1514 und 1515. Die Docu- 
mente ſind nicht numerirt. Dieſer Band befindet ſich in der Krakauer 
Univerſitäts⸗Bibliothek. — Band V. enthält auf 440 Blättern Documente 
aus den Jahren 1519—1521 und befindet ſich in der Oſſolinskiſchen Bi⸗ 
bliothek zu Lemberg. — Baud VII. enthält auf 399 Blättern Documente 
aus den Jahren 1524—1525 und befindet fid) ebenfalls in der Oſſolinski⸗ 
ſchen Bibliothek zu Lemberg. — Band X. enthält 327 Blätter und 368 
Documente aus dem Jahre 1528. — Bd. XIII. enthält 209 Blätter und 
185 Documente aus dem Jahre 1531; er befindet ſich in der Bibliothek 
des Grafen Sigmund Czarnecki in Gogolewo bei Görchen im Großherzog⸗ 
thum Poſen.“?) — Bd. XIV. enthält 404 Blätter und 454 Documente 


28) Derſelbe Titel wiederholt ſich mit gewiſſen Veränderungen auch in den folg. Bänden. 
29) Da dieſer Band mir erit nach beendetem Druck meiner Polniſchen Abhandlung bez 
kannt geworden ijt, fo gebe ich von demſelben hier eine ausführlichere Beſchreibung. Er 
führt folgenden Titel: Tomus Tredecimus epistolarum legationum responsorum et re- 
rum gestarum Serenissimi Principis Sigismundi primi Regis Polonie et Magni dueis 
Lituanie, Continet annum domini 1581. Sein Einband ift der urſprüngliche. Auf 
dem Deckel befindet fih Gorski's Wappen und bie ſchon oben erwähnten Buchſtaben: 
S. G. C. C. Auf dem Titelblatte ſehen wir das Wappen Karntowsti’s (Junosza). Nach 
dem Tode deſſelben kam dieſer Band in den Beſitz des A. Lacki G. D. C. (Andreas 
Hacki Gnesnensis Dioecesis Cancellarius). In der zweiten Hälfte des vergangenen 
Jahrhunderts befand er fih in der Zatuski'ſchen Bibliothek; nach dem Untergange der 
Republik und nach Wegführung jener Bibliothek nach Petersburg, kam Band XIII. in 
auf mir unbekannte Weiſe in den Beſitz des Kaſtellans Bielinski, deſſen Bibliothek vor 
Kurzem Graf Sigmund Carnecki angekauft hat. — Dieſer Band if weniger beſchädigt, 
als andere derſelben Sammlung; nur am Ende ſind mehr denn 10 Blätter ausgeriſſen 
worden, doch ſcheinen dieſelben unbeſchrieben geweſen zu ſein. In der Zählung der 
Blätter kommen einige Irrungen vor; jo folgt auf Blatt 116 irrthümlich Blatt 118; 
fol. 121 ift zweimal gezählt worden und anſtatt fol, 165 ſteht irrthümlich 155. Auf 
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aus den Jahren 1532—1533. Beide (Bd. X. und XIV.) befinden fid) in 
der Körniker Bibliothek — Band XIX. enthält 262 Blätter und 214 Do⸗ 
cumente aus dem Jahre 1540. Derſelbe befindet ji in der Bibliothek 
des Fürſten Wladyslaw Czartoryski zu Paris. — Band XX. enthält auf 
198 Blättern Documente aus dem Jahre 1541. Er befindet ſich in der 
Oſſoliüskiſchen Bibliothek zu Lemberg. — Band XXIII. enthält 255 Blätter 
und 183 Documente aus den Jahren 1545 — 1547. Derſelbe befindet fid) 
in der Körniker Bibliothek. — Band XXVII. enthält auf 191 Blättern 
Statuta regni Polonie aus dem Jahre 1532. Dieſer Band ift Eigenthum 
des Fürſten Wladyskaw Czartoryski in Paris. 
c) Codex Opalinianus, 

Dieſer Codex, von dem heute nur noch einige Bände in der Körniker 
Bibliothek erhalten ſind, war ehemals Eigenthum des Groß⸗Kron⸗Marſchals 
Andreas SOpalinsft ( 1593), wie dies fein auf dem Deckel jedes Bandes 
befindliches Wappen (Lodzia), die Buchſtaben A. O. (Andreas Opalinski) 
und ſein Wahlſpruch: „In manibus Dei Sortes meae“ beweiſen. Dieſe 
Sammlung hat Opalinski für ſich abſchreiben laſſen, wovon ebenfalls einige 
Bände erhalten ſind. 

Von der Originalſammlung ſind erhalten: Band II. Tomus secundus 
Epistolarum, legationum, responsorum et rerum gestarum Serenissimi Prin- 
cipis Sigismundi primi Regis Polonie et magni Ducis Lituanie, Annorum 
duorum 1512, 1513.) 325 Blätter und 391 Documente, Band IX, ent- 
hält 220 Blätter und 215 Documente aus dem Jahre 1527. Band XIII. 
enthält 210 Blätter und 180 Documente aus dem Jahre 1531. Band XIV, 
enthält 396 Blätter und 472 Documente aus den Jahren 1532 — 1533. 
Bd. XVIII. enthält 340 Blätter und 213 Doc. aus den J. 1538— 1530. 

Im Nachfolgenden führe ich noch kurz an die Abſchriften von Bänden 
dieſer Redaction, welche mir bekannt geworden ſind. Ein großer Theil 


Blatt 79 u. 80 finden ſich Bemerkungen einer fremden Hand, es iſt dies, wie es ſcheint, 
die Hand Zaluski's. Die Waſſerzeichen des Papiers und der Character der Schrift 
ſtimmen mit den der übrigen Bände überein. Görski's Hand findet fich ebenfalls am 
einigen Stellen. Auf fol, 162—171 befindet jid) eine hiſtoriſche Arbeit Görski's: Victoria 
de Valachis Sigismundi primi Regis Polonie anno 1531. Descripta ex commentariis 
Stanislai Gorski Canonici Cracouiensis, Daneben auf dem Rande bemerkt Görski 
eigenhändig: Stanislaus Gorski Canonicus fecit, — 
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derſelben ſtammt noch aus dem 16. Jahrhundert. Band J. (1506—1511) 
in der Czartoryskiſchen Bibliothek zu Paris, in Körnik (Cod. Op.) und 
in der Warſchauer Univerſitäts⸗Bibliothek. Band III. (1514 — 1515) in 
Körnik. Band V. (1519—1521) in Körnik. Band VII. (1524 — 1525) in 
Körnik (Cod. Op.) und in der Bibliothek des Grafen Tarnowski zu Dzikow 
in Galizien. Baud IX. (1527) in Körnik (Cod. Op.) und in Rogalin. 
Band XII. (1530) in der Kraſinskiſchen Bibliothek zu Warſchau. Band XIII. 
(1531) in Körnik, in Leipzig und zwei Exemplare in der Czartoryskiſchen 
Bibliothek zu Paris. Band XIV. (1532 — 1533) in der Czartoryskiſchen 
Bibliothek zu Paris. Band XVII. (1586—1587) in ber Oſſolinskiſchen 
Bibliothek zu Lemberg. Band XVIII. (1538 — 1539) in der Kraſinskiſchen 
Bibliothek zu Warſchan. Band XIX. (1540) in der Kraſinskiſchen Biblio- 
thek zu Warſchan. Band XX. (1541) in der Czartoryskiſchen Bibliothek 
zu Paris. Band XXIII. (1545 — 1547) in Körnik. 

C. Die dritte Redartion, 

Dieſelbe wurde, wie es den Anſchein hat, erſt nach Stanislaus Görski's 
Tode aus deſſen hinterlaſſenen Papieren von Jakob Görski, einem Ver⸗ 
wandten von Stanislaus, veranſtaltet und umfaßte 19 Bände in Folio. 
Die ganze Sammlung gehörte ſpäter der Bibliothek der Krakauer Univer⸗ 
ſität an, aber im Jahre 1777 fehlten bereits der 1. und 4. Band.“) Um 
1777 wurde dieſe Sammlung nach Warſchau gebracht und von dort mit 
der Zakuskiſchen Bibliothek nach Petersburg geſchleppt, woſelbſt ſich noch 
einige Bände befinden; vom 17. Bande wenigſtens weiß ich es beſtimmt.““) 
In Warſchau war dieſe Sammlung copirt worden; der größte Theil der 
Abſchriften exiſtirt heute noch; ich gebe im Folgenden ein Verzeichniß der⸗ 
ſelben: Band V. enthält 479 Seiten und 301 Documente aus den Jahren 
1524— 1525. Band VI. enthält 980 Seiten und 463 Documente aus den 
Jahren 1526 — 1527, Band VII. enthält 703 Seiten und 461 Documente 
aus den Jahren 1528 — 1529. Alle drei Bände befinden fih in der Rir- 
niker Bibliothek. Band VIII. enthält 1082 Seiten und 516 Documente 
aus den Jahren 1530—1532. Band IX. enthält 627 Seiten und 500 Do- 


Pn Janoeiana III, 151. 3) Die erſte Nachricht von demſelben gab Leon Wegner 
in feiner Abhandlung: Jan Ostrorog doktor obojga prawa wojewoda poznański, 
(Roeznik, T, Przyj, n, Pozn, T. I. p. 213.) 
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eumente aus den Jahren 1533 — 1534. Band XI. Epistolae Petri Tomicki 
Episcopi Crac, et Regni Poloniae Vicecancellarii promiscue seriptae, 360 S. 
und 340 Briefe. Band XII. Epistolae Sigismundi primi Regis Poloniae 
et Petri Tomicki Eppi Crac, Reg. Pol, Vicecancellarii de sacerdotiis Ro- 
mam scriptae. 536 €, und 507 Documente. Band XIII. Epistolae Regis 
Sigismundi et Joannis Danlisei oratoris Regis, 506 S. und 256 Documente. 
Band XIV, enthält 287 Seiten und 192 Documente aus dem Jahre 1536. 
Band XV. enthält 412 Seiten und 359 Doc. aus ben J. 1535—1540. 
Band XVI. enthält 819 Seiten und 287 Doc. aus den J. 1540 — 1540. 
Band VIII XVI. befinden fij in der Czartoryskiſchen Bibliothek zu Paris. 
Der XVII. Band der Originalſammlung befindet ſich in der Kaiſerlichen 
Bibliothek zu Petersburg (II XIII. F. M 145 r.). Band XIX. enthält 
216 Seiten und 97 Documente aus den Jahren 1547 — 1548. 

Als Ergänzung zu dieſen Sammlungen dienen noch eine Reihe von 
Bänden Gorskiſcher Brouillons, von denen die wichtigſten und umfang⸗ 
reichſten die Jahre 1514—1515, 1544—1545, 1546—1548 (Körnik), 
1536—1545, 1539 1540, 1540 — 1543 (Czartoryskiſche Bibliothek in 
Paris) enthalten. 

In dieſe Sammlungen hat Gorski aud) feine eigenen hiſtoriſchen Nr- 
beiten, die in verſchiedener Form als commentarii, acta conventuum, an- 
nales, epistolae, größere und kleinere Anmerkungen und vitae“) erſcheinen, 
aufgenommen. Die Zahl dieſer Schriften beträgt 50 und einige. Nur 
Weniges von ihnen iſt bisher durch die Publication der Tomiciana bekannt 
geworden; das Meiſte und dem Inhalt nach Wichtigſte liegt noch in Hand⸗ 
ſchriften verborgen. — 

Aus den angeführten Daten wird man leicht den hohen Werth er⸗ 
kennen, der dieſen Sammlungen beizumeſſen iſt. Aber auch der Text der 
einzelnen Documente iſt, wie eine Vergleichung mit Originalien zeigt, cor⸗ 
rect und treu, ſo daß man wohl annehmen darf, daß dies auch dort der 
Fall iſt, wo keine Originaldocumente zur Vergleichung vorliegen. Das 


32) Die in den Polniſchen Literaturgeſchichten Görski zugeſchriebene vita Petri To- 
micii, vita Petri Kmithae und vita Samuelis Maciejovii laffen ſich in den Tomieiana 
nicht nachweiſen, find deshalb zweifelhaft. Das im XI. Bande des Cod, Sap, befindliche 
Leben Tomicki's hat Krzycki zum Verfaſſer. 
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für die einzelnen Jahre angehäufte Material iſt ſehr beträchtlich, kann 
aber heute durch Originalurkunden noch bedeutend vermehrt werden. Die 
ſchwächſte Seite dieſer Sammlungen iſt die chronologiſche Ordnung des 
Materials. Obgleich Görski ſtets bemüht war, dieſem Uebelſtande abzu⸗ 
helfen, ſo iſt ihm dies doch nicht gelungen. Wenn z. B. der 9. Band des 
Cod. Op. das Jahr 1527 enthält, jo ſollte man meinen, daß ſich daſelbſt 
nur Doeumente aus dieſem Jahre vorfinden; dies iſt aber nicht der Fall, 
da wir darin auch Documente aus den Jahren 1512, 1519, 1523, 1526, 
1528 u. 1531 antreffen. Aehnliches waltet auch bei den vorhergehenden 
und nachfolgenden Bänden ob. Aber auch die aus einem Jahre ſtammen⸗ 
den Documente folgen nicht aufeinander in ſtreng chronologiſcher Ordnung; 
dies iſt nicht einmal der Fall mit den datirten, um ſo weniger mit den 
undatirten. Die größte Confuſion jedoch herrſcht in den Abſchnitten, die 
Gorski „negotia prussica“ betitelt. 

Wenn ich die einzelnen Sammlungen im Vergleich mit einander 
characteriſtren ſoll, jo läßt fih hervorheben, daß Cod. Sap. den beiten, 
fehlerfreieſten Text hat; Cod, Carne. (IL) enthält bie meiſten Daten, Cod. 
Opal. hat die beſte chronologiſche Ordnung und die dritte Redaction bietet 
hier und dort zahlreiche Ergänzungen, wobei nur zu bedauern iſt, daß die 
erhultenenen Abſchriften ſchlecht und fehlerhaft find, — 


Aritiken und Beferate, 


Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter von der Mitte des drei- 
zehnten bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts von Ottokar Lo- 
renz. Berlin, Wilhelm Herz 1870. (X, 339 ©, 8°) 


Dem bekannten Buche Wattenbachs über die deutſche Geſchichtſchreibung bis zur 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſich anſchließend hat Profeſſor O. Lorenz in Wien die Hiſto⸗ 
riographie der nächſten anderthalb Jahrhunderte in geographiſcher Eintheilung dargeſtellt. 
Sein Werk iſt einem längſt gefühlten Bedürfniß abhelfend entgegengekommen; die Quel⸗ 
len dieſer Zeit, noch bei Weitem nicht ſo gründlich durchforſcht, wie die der vorhergehen⸗ 
den, werden hier zum erſten Mal (wenn wir von der andere, umfaſſendere Zwecke ver⸗ 
folgenden Bibliotheca medii aevi Potthaſts abſehen) zuſammenhängend dargeſtellt. Es 
kann allerdings fraglich erſcheinen, ob eine ſolche Zuſammenfaſſung ſchon an der Zeit 
war, ob nicht die Quellen zum großen Theile noch zu ungeſichtet, die Ausgaben zu 
mangelhaft für eine ſolche Darſtellung ſind. Der Verfaſſer ſelbſt hebt dieſe Hinderniſſe 
in ſeiner Vorrede (S. VI) hervor; häufig ſieht er ſich durch ſie genöthigt, den Stand⸗ 
punkt des Referenten zu verlaſſen und in mühſame Einzelunterſuchungen herabzuſteigen. 

Eine Würdigung des Buches, welche alle Theile deſſelben einer genauen Prüfung 
unterwürfe, iſt bei dem Character der Hiſtoriographie des ausgehenden Mittelalters, die 
faſt nur Provinzialgeſchichte enthält, ebenſo ſchwierig, wie es die Aufgabe des Verfaſſers 
ſelbſt war: ſie iſt daher auch noch nicht verſucht. Die beiden Anzeigen im Litterariſchen 
Centralblatt vom 3. September 1870 und der Sybelſchen Zeitſchrift 1871. Heft 2. S. 382 
beſchränken ſich nur auf das Allgemeine. Dagegen ſind bereits Recenſionen größerer 
Abſchnitte ans Licht getreten: ſo hat Koppmann im Hamburger Correſpondenten 1870 
October die $. 19 u. 20, die niederſächſiſchen Quellen, angezeigt, Buſſon in den Heidel⸗ 
berger Jahrbüchern 1870 November die ſüddeutſche Geſchichtſchreibung beſprochen. An 
dieſer Stelle foll nur vom §. 21, der Hiſtoriographie Preußens im 13. und 14. Jahr- 
hundert, die Rede ſein. 

Gerade für dieſen Abſchnitt fällt der Einwand, der gegen eine Darſtellung der Ge- 
ſchichtſchreibung dieſer Zeit erhoben werden könnte, der Mangel an Vorarbeiten, völlig 
hinweg. Die „Geſchichte ber preußiſchen Hiſtoriographie bis auf K. Schütz“ von Töppen 
und die trefflichen Vorreden der Scriptores rerum Prussicarum boten hier eine jo ſichere 
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Grundlage, wie vielleicht für keine andere Partie des Lorenz'ſchen Buches. Der Verfaſſer 
erkennt dieſen Umſtand auch an, er läßt den Leiſtungen auf dieſem Gebiet volle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren. Dabei ijt nur zu bedauern, daß er dieſe Vorarbeiten doch nicht fo 
benutzt hat, um eine Reihe von Irrthümern zu vermeiden, die ſich in ſein Werk einſchlichen. 

Nach einer kurzen Ueberſicht über die neueren Arbeiten preußiſcher Geſchichtsforſcher 
beginnt Lorenz feine Darſtellung mit den Reſten der preußiſchen Annalen, die fid) er⸗ 
halten, den ſogenannten Pelpliner Annalen (nur nach dem Fundort, ſie enthalten keine 
Nachrichten über Pelplin, mit der S. 174 n. 1 erwähnten fundatio Pelplinensis haben fie 
nichts zu ſchaffen), den „kurzen preußiſchen Annalen“, den jog. expeditialis Prussici 1): 
man vermißt dabei die unter dem Titel Chronicon terre Prussie Bd. III. S. 465 ff. von 
Strehlke herausgegebenen Annalen, die erſt S. 183. n. 2 ohne rechten Zuſammenhang 
erwähnt werden. Auch erhält man von dem Verhältniß, das zwiſchen all dieſen Reſten 
beſteht, keine Nachricht. Falſch ijt, daß der Thorner Annaliſt nicht Annalen, fondem 
Franciskaner Chroniken benutzt habe: für das 13. Jahrhundert hat er zwar keine der 
erhaltenen Annalen vor ſich gehabt, wohl aber ſtammen alle aus einer verlorenen Quelle. 

Die älteſte Ordensgeſchichte, welche nach Hirſch in der Chronik von Oliva enthalten, 
iſt nicht nur nach ihrem Herausgeber, wie Lorenz angiebt, unabhängig von der Chronik 
des Peter von Dusburg, ſondern gerade ſeine Quelle (Ss. r. Pr. I, 663). Die Angabe, 
daß ſie den deutſchen Orden in Zuſammenhang mit dem Hoſpital der Bremer und Lü⸗ 
becker in Jeruſalem bringe, iſt wohl nur ein lapsus calami für Accon, von dem die 
Chronik Ss. r. Pr. I, 675 ſpricht. Ueber die Abfaſſungszeit dieſes Theils (S. 175) 
hätte der erſte Excurs von Rethwiſch, die Berufung des deutſchen Ordens gegen die 
Preußen, Gött. Diſſ. 1868 verglichen werden können, der auf anderem Wege zu demſel⸗ 
ben Reſultat gelangt, daß jener Abſchnitt viel ſpäter, als es die Ausgabe annimmt, 
verfaßt iſt. 

Bei der Beſprechung Dusburgs vermiſſen wir unter den Quellen die ausdrückliche 
Erwähnung der narratio de primordiis ordinis theutonici (Ss. r. Pr. I, 220), welche 
von ihm neben dem Prolog der Ordensſtatuten benutzt worden. (p. 176.) Die ältere 
Ordenschronik, die er „benutzt haben dürfte“ Gib.) ift nach den Herausgebern jener Theil 
der Chronik von Oliva. Ganz unerwähnt hat Lorenz unter den Quellen Dusburgs den 
Bericht des Hartmann v. Heldrungen über die Vereinigung des deutſchen und livländi⸗ 
ſchen Ordens gelaſſen, welche Strehlke in den Livländiſchen Mittheilungen XI. 1. heraus 
gegeben und in den Noten das Verhältniß zu Dusburg nachgewieſen hat: rein äußerlich 
wird ſie hier am Schluß des Abſchnittes erwähnt (S. 186). Seltſam klingt p. 177. n. 1 
das „finnländiſche Zeugniß“, welches Dusburg p. III, c. 79 entſtellt haben foll, ich ver- 
mag es weder nach der Zählung Hartknochs noch Töppens zu deuten. 

Von Nicolaus v. Jeroſchin, dem Ueberſetzer Dusburgs, zu welchem Lorenz jetzt 


; D Dieſe beruhen nicht ganz, wie S. 174 angegeben wird, auf den größeren Chro⸗ 
niken, fie haben einige eigene Nachrichten; vgl. Ss. r. Pr. III, 5. 
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übergeht, wird man kaum ſagen können, daß er eine „Neigung aus dem epiſchen Vers 
in die lyriſche Strophenform überzugehen“ habe (p. 178): nur an einer Stelle v. 23720— 
23755, bei der Schilderung der Schlacht von Woplauken, iſt dieß der Fall. Jeroſchins 
Werk reicht übrigens nicht, wie p. 178. n. 3 angegeben wird, bis 1335, ſondern nur bis 
zum Sommer 1331. Daß der letzte Theil von v. 27583 ohne lateiniſche Vorlage gedichtet 
ift, wird nicht erwähnt, ebenſowenig die Beziehung zu den jog. annales expeditialis Prus- 
Sici (Ss. r. Pr. I, 623. n. 1. III, 5.) Den Rücküberſetzer Jeroſchins bezeichnet Lorenz 
ebenſo unrichtig wie Töppen Ss. r. Pr. I, 11 als Geiſtlichen des deutſchen Ordens (p. 179) 
er ſelbſt nennt ſich bekanntlich nur peccator de Geismaria (Ss. r. Pr. II, 437), was 
Lorenz p. 180 auch bemerkt, wo er ſeine Ueberſetzung des Wigand von Marburg beſpricht. 
Daß beide Arbeiten von demſelben Ueberſetzer ſtammen, iſt noch nicht bezweifelt worden 
und hätte p. 180 beſtimmter ausgeſprochen werden können. Schief iſt p. 179. Anmer⸗ 
kung 1; ſie erweckt den Schein, als wenn der Verfaſſer den von Voigt in ſeiner Geſchichte 
Preußens häufig citierten epitomator Dusburgü (d. h. die Rücküberſetzung Jeroſchins) für 
identiſch mit dem von Töppen in den neuen preußiſchen Provinzialblättern 1853. Bd. 2 
herausgegebenen epitome rerum gestarum Prussie hält; letztere, der fog. canonicus Sam- 
biensis (Ss. r. Pr. I, 272) hat mit Voigts epitomator nichts zu thun. Ihn erwähnt 
Lorenz p. 181, hält ihn aber ſeltſamerweiſe für eine Art Schulbuch, eine Anſicht, die in 
ſeinem Werke öfters wiederkehrt (S. 42); man wird dem kaum beiſtimmen können, ſchon 
wegen der öſterreichiſchen Annalen, die den Anfang bilden. Ueberſehen iſt die neueſte 
Ausgabe des canonicus von W. Arndt in den Mon. Germ. Ss. XIX. 

Auch bei der Beſprechung der Chronik von Oliva ſind einige Irrthümer mit unter⸗ 
gelaufen. Da dieſe bereits in meiner Abhandlung über dieſelbe hervorgehoben ſind, kann 
ich mich hier darauf beſchränken, auf diefe zu verweiſen. 2) 

Seltſam klingt p. 182, n. 3. die Verwunderung, daß die Annales Prussici (Chro- 
nicon terre Prussie ſ. oben), die mit dem Thorner Annaliſten Verwandtſchaft zeigen, 
beſonders herausgegeben ſind: beide ſind eben verſchiedene Ableitungen einer Quelle. Bei 
Erwähnung der Zamehlſchen Chronik an dieſer Stelle mußte, wenn überhaupt dieſer Titel 
noch gebraucht werden durfte, hervorgehoben werden, daß fie die ältere Hochmeiſterchronik 
(St e , 51950990. 

An den annalista Thorunensis und Johann von Poſilge, mit denen der Abſchnitt 
ſchließt, fügt Lorenz noch eine Ueberſicht derjenigen Quellen, welche für die folgenden 
Bände ber Seriptores vorbereitet werden, p. 186 n. 1. Dabei begegnet ihm der ſchlimmſte 
Irrthum, den der ganze Abſchnitt (wielleicht das ganze Buch!) aufzuweiſen hat. Es 
heißt nämlich an dieſer Stelle: „Ebenſo iſt der Abdruck zu erwarten: Vincentii Mogun- 
2) Perlbach, die ältere Chronik von Oliva. Göttingen 1871. S. 6. n. 2, 106 n. 1, 
108 n. 2. Dabei ſei es mir hier geſtattet, eine Bemerkung zu jener Abhandlung hinzu⸗ 
zufügen: Die dort angenommene Benutzung Jeroſchins durch die Chronik von Oliva iſt 
bereits vorher bebauptet worden von W. Soltau, De fontibus Plutarchi in secundo 
bello punico enarrando, Bonn, Diss, 1870, Theſe 2. 
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tini chronicon Prussie sive historia Winriei de Kniprode et pars hist. successoris, 
Verſuch einer Geſchichte der Hochmeiſter in Preußen Berlin 1798 (ſelten) vgl. Voigt 
Band V, Beilage.“ Man traut feinen Augen kaum; bekanntlich hat Voigt in jener 
Beilage les ift die dritte) mit unwiderleglichen Gründen nachgewieſen, daß jene Chronik 
nichts als das Hirngeſpinſt eines leichtfertigen Scribenten (Becker) iſt. Hätte Lorenz 
nur die Ueberſchrift der citierten Beilage angeſehn (Aufdeckung eines literäriſchen Betru⸗ 
ges in der preußiſchen Geſchichte), ſo würde er dieſen groben Verſtoß vermieden haben. 

So giebt der Abſchnitt über die preußiſche Hiſtoriographie in Lorenz' Geſchichts⸗ 
quellen zu manchen Ausſtellungen Anlaß. Dennoch ſind wir dem Verfaſſer für ſeine in 
den übrigen Theilen oft ſchwierige und bahnbrechende Arbeit nur zum Dank verpflichtet. 
Gerade für Preußen werden jene Verſtöße bei einer zweiten Auflage leicht zu berichtigen ſein. 

Göttingen, Auguſt 1871. Perlbach. 


Dr. Max Töppen, Elbinger Antiquitäten. Ein Beitrag zur Geschichte des 
städtischen Lebens im Mittelalter. Erstes Heft. Mit einem Plan der 
Altstadt Elbing zur Zeit der Deutsch-Ordensherrschaft. Danzig, Verlag 
vou Theod. Bertling. 1871. (104 S. 82) 


Gymnaſialdirector Dr. Töppen hat in dieſem erſten Hefte, dem zu Michael b. J. 
noch ein zweites nachfolgen foll, febr intereſſante Mittheilungen über die Verhältniſſe El⸗ 
bings zur Zeit der Herrſchaft des deutſchen Ordens geliefert. Er hat dieſelben mit 
Scharffinn und der an ihm bekannten Akribie vorzugsweiſe aus mehreren, im Elbinger 
Stadtarchiv befindlichen, bisher wenig beachteten Geſchäftsbüchern z. B. den Zinsbüchern, 
den Kämmerei⸗Rechnungen von 1404—1414, dem Kriegsbuch für die Jahre 1383—1409 sc, 
geſchöpft. 

Der erſte Abſchnitt (S. 7—48), Topographie, enthält Nachrichten über die 
Burg des Elbinger Comturs, über die Straßen der Stadt und deren ältere Namen, über 
die Thürme, Thore, Mauern und Wälle, über die 4 Quartiere der Altſtadt, über das 
altſtädtiſche Territorium, über die Neuſtadt und das derſelben zugewieſene Landgebiet, über 
die ſowohl auf der Höhe als in der Niederung gegründeten Dörfer und Güter. 

Der zweite Abſchnitt (S. 49— 73), Kämmereiverwaltung, liefert Auszüge aus 
den Kämmereirechnungen der 11 Jahre 1404 — 1414. Es werden die verſchiedenen Einnahmen 
angegeben und besprochen, welche die Stadt durch ben Innenkämmerer und Außenkämmerer, 
aus verſchiedenen Gerechtſamen, aus Legaten zur Befeſtigung der Stadt, ſowie zur Beſſerung 
der Wege — dieſe Legate waren in jener Zeit nicht unerheblich —, aus dem Verkauf von 
Ländereien, an Einkaufsgeld für die Aufnahme in das St. George Hospital ꝛc. bezog. 
Oft jab fie fid) genöthigt, Anleihen zu machen; der gewöhnliche Zinsfuß war 6 /. Auch 
wurden ihr Capitalien gegen Gewährung von Leibrenten übergeben. Unter den Aus⸗ 
gaben heben wir die „Erungen“ oder Ehrengaben hervor, welche Hochmeiſter und Elbinger 
Comture erhielten. Wie es ſcheint, wurde jährlich dem Hochmeiſter eine Laſt Bier, deren 
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Preis 41/2 bis 63/4 Mark war, und dem Comtur ein Faß Wein, deffen Preis 31/2 bis 
5 Mark war, zugeſandt. Auch erhielten bisweilen beide, wahrſcheinlich bei ihrem Amts⸗ 
antritte, einen ſilbernen Kopf (Taſſenkopf); der 1414 dem Hochmeiſter Mich. Küchmeiſter 
verehrte war innen und außen vergoldet und koſtete 25 Mark. 

In dem dritten Abſchnitt (S. 74— 104) weiß Töppen die trockenen Angaben des 
Kriegsbuchs, welche in faſt nichts mehr als in den Namen derjenigen beſtehen, die an 
den Kriegsfahrten in den Jahren 1383 bis 1409 Theil genommen haben, trefflich zu 
verwerthen. Er liefert uns manche werthvolle Nachricht über die Kriegsverfaſſung 
Elbings, über die von den Einzelnen, den Innungen, den Landgütern und Dörfern zu 
geſtellenden Mannſchaften, über die öfter eingetretene Stellvertretung, über den in einzel⸗ 
nen Fällen ſogar erlaſſenen Kriegsdienſt gegen Geldzahlung, über die Ausgaben für 
die Verpflegung der Bewaffneten, über die Mayen ꝛc. Die Zahl der geſtellten Leute 
betrug in jenen 27 Jahren häufig 40 bis 50, am bedeutendſten war ſie für die Kriegs⸗ 
reiſe gegen Dobrin im Jahre 1409, wo fie die Höhe von 216 erreichte. Bei 28 Kriegs⸗ 
zügen (Geſchrei, Reiſe und Landwehr) findet ſich auch deren Dauer, die natürlich ſehr 
verſchieden war, angegeben. Während ſie z. B. bei den Kriegsreiſen nach Samaiten in 
den Jahren 1399 und 1400 nur 19 und 32 Tage betrug, war ſie bei einer Schiffsreiſe 
nach Gothland im Jahre 1404 133 Tage. 

Aus dem Angeführten wird man das reiche und ſorgſam verarbeitete Material er⸗ 
ſehen, welches ſich in dem kleinen Büchlein vorfindet. Jetzt noch einige Bemerkungen. 

Wenn auch die Lage der 1454 durch die Elbinger Bürgerſchaft von Grund aus 
zerſtörten Ordensburg im Allgemeinen bekannt iſt, ſo läßt ſich doch mit voller Beſtimmt⸗ 
heit nicht angeben, wo denn eigentlich das Haupt⸗ oder Hochſchloß gelegen hat. Töppen 
weiſt ihm die Stelle im Süden der Malzhäuſer — wie ſie jetzt heißen — und des Gar⸗ 
tens des Gymnaſialdirectors an. Mir ſcheint es nicht außer der Wahrſcheinlichkeit zu 
liegen, daß es auf den Fundamenten der Malzhäuſer oder auf den unter der Directorial⸗ 
wohnung und im Directorialgarten befindlichen Fundamenten geſtanden hat. Die Sache 
bedarf jedenfalls noch weiterer Unterſuchung. 

Töppen ſagt S. 23, daß der Umgang innerhalb der Mauer (das pomoerium) ganz 
gewöhnlich Parcham genannt ſei. Ich habe bisher die Anſicht gehabt, daß hier in El⸗ 
bing jener Namen dem Raum außerhalb der Stadtmaner, zwiſchen dieſer und dem 
Stadtgraben beigelegt worden. Fuchs II, S. 4, S. 148 beſtätigt dies ausdrücklich mit 
dem Bemerken, daß der Parcham auch Zwinger geheißen habe. Und Fuchs kannte die 
beiden Localitäten, die noch bis auf ſeine Zeit jenen Namen führten, ſehr wohl. Auch 
ſtimmt damit weit beſſer die von Töppen mitgetheilte Angabe, daß im Jahre 1414 meh⸗ 
rere Pforten durch die Stadtmauer „in dy parchan“ gebrochen ſeien. 

In Bezug auf die Befeſtigung der Stadt verdanken wir Töppen einen wichtigen 
Aufſchluß. Bisher wurde angenommen, daß die zweite Befeſtigung, welche die erſte und 
älteſte, aus Mauern, Thürmen und Gräben beſtehende Befeſtigung in geringer Entfer⸗ 
nung umgab und Baſtions nebſt langen Courtinen nach italieniſcher Weiſe hatte, erſt in 
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der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aufgeführt ijt, Diefe Annahme erſchien mir ſtets 
ſehr verdächtig. Vor dem jetzigen Marktthor gab es nicht weit entfernt noch ein zweites 
Thor, das ſogenannte Thor mit den drei Erkern. Es ſtand in einem kleinen Baſtion 
aus welchem kein Weg hinaus führte, konnte alſo auch nicht als Ausgang aus der Stadt 
benutzt werden und war zuletzt von Miethsleuten bewohnt. Der eine Thurm deſſelben iſt 
uns älteren Elbingern in ſeinen Ruinen noch wohl bekannt. Nicht zweifelhaft war es mir 
daß das Baſtion ſpäter, etwa zu der Zeit, als die Stadt mit einer dritten Befeſtigung 
in niederländiſcher Manier umgeben wurde, angelegt worden, und daß dort urſprünglich 
ein gerader Wall, wie an der Oft- und Südſeite, geweſen, in welchem das Thor mit den 
drei Erkern ſeine Stelle hatte. Dieſes Thors geſchieht aber ſchon 1521 bei dem Angriffe, 
den die Söldner des Herzogs Albrecht auf Elbing machten, Erwähnung, auch wird dabei 
eines vorliegenden Grabens, über den eine Zugbrücke führte, gedacht. Waren Wall und 
Graben ſchon damals auf der Nordſeite vorhanden, ſo hätten ſich daran auch auf der 
Oſt⸗ und Südſeite Wälle und Gräben anſchließen und hier ebenfalls Thore und Zug⸗ 
brücken vorhanden ſein müſſen. Davon konnte ich aber nirgends eine Spur auffinden. 
Deshalb betrachtete ich das Thor mit den drei Erkern als ein kleines Außenwerk, welches 
auf drei Seiten mit Gräben, die ſich an den Stadtgraben anſchloßen, umgeben war, und 
trug es in dieſer Weile auf den Grundriß von Elbing zur Ordenszeit, welchen ich mei- 
nem Buch „der Elbinger Kreis“ beifügte, ein. Allein ſchon im Sommer des verfloſſenen 
Jahres traf man beim Legen der Röhren zur Waſſerleitung vor dem jetzigen Gaſthofe 
zum deutſchen Hauſe, auf ein mächtiges Steinfundament, das mir nach ſeiner Conſtruction 
als das Fundament eines Thurmes oder Thores erſchien, und das nicht weit vor dem 
Schmiedethor und etwas ſeitwärts deſſelben geſtanden hatte, in ähnlicher Weiſe wie das 
Thor mit den drei Erkern einſt vor dem Marktthore ſtand. Daraus erlangte ich die feſte 
Ueberzeugung, daß es ſchon zur Ordenszeit eine zweite Umwallung müſſe gegeben haben 
und daß dieſe in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts nur vervollſtändigt, mit Futter⸗ 
mauern und Baſtions verſehen worden iſt. Dies findet durch die urkundlichen Angaben, 
welche Töppen macht, feine Beſtätigung. In dem Registr. de custodia murorum von 
1417 ff. werden nicht nur die Thore und die Theile der Mauer, ſondern auch die Theile 
der Wälle angegeben, welche jedes der vier Quartiere der Altſtadt zu bewachen hatte 
und dabei wird auch ausdrücklich eines Thores vor dem Schmiedethor erwähnt, welches 
Ameyde, Homeyde hieß. Es brannte 1409 ab, wurde aber ſofort wieder aufgebaut. 
Die Koſten dafür ſind in der Kämmereirechnung enthalten. 

Noch erlaube ich mir, auf einige Druckfehler aufmerkſam zu machen, welche Töppen 
in dem zweiten Heft gefälligſt angeben wolle. S. 35. Z. 11 muß es heißen öſtlichen 
ſtatt weſtlichen, S. 62. Z. 30 1418 ſtatt 1313, und auf dem Grundriß der Altſtadt EI 
bing Markt ſtatt Alter Markt. Der Namen Alter Markt kam erft nach dem Jahre 1777 
auf, als in Folge der Demolirung der Feſtungswerke ein neuer Markt (ber jetzige Fried⸗ 
ae angelegt wurde. Rhode. 

Elbing. 
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Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1871. 


Sitzung 16. Juni. An Geſchenken find für die Bibliothek der Geſellſchaft einge⸗ 
gangen von Schloſſermeiſter Hrn. Schötel ein korrekt und ſauber gezeichneter Grundriß 
der abgebrochenen alten Altſtädtſch. Kirche auf Papier, 9 51/2" lang, 2^ 91/2" breit mit fol- 
gender Unterſchrift: „Anno 1711 zu Zeiten der verordneten Herrn Kirchen Vorſtehern Tit: 
Tit: Tit: Herrn Heinrich Schönfeldt J. U. D. P. P. Stadt Rath u. Vogt aufm Stein⸗ 
tham alls Ober Vorſteher, Herrn Chriſtoff Grube, Sen: wegen der löbl: Zunft der Kauff⸗ 
leuthe, Herr Chriſtoff Grube, Jun: wegen der Löbl: Zunfft der Mältzenbräuer, und Herrn 
Jacob Rohde wegen der E. Gewercke, Iſt gegenwärtige Kirchen Tabell aufs neue revi⸗ 
diret und nach arth der alten verneuert werden.“ Die genaue Angabe der in der Kirche 
ſich befindenden Erbbegräbniſſe weiſt nur bürgerliche Familien auf. — Beiträge zur Kunde 
ſteiermärkſcher Geſchichtsquellen. 7. Jahrg. Graz 1870. — Mittheilungen des hiſtoriſchen 
Vereins für Steiermark. 18. Heft. — Neues Lauſitziſches Magazin. Im Auftrage der 
Ober⸗Lauſitziſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften herausgegeben von Prof. Dr. Struve. 
48. Bd. 1. Heft. Görlitz. 1871. — Der Sammlung haben Hr. Rittergutsbeſitzer Dannen⸗ 
berg einen kleinen ruſſiſchen Feldaltar mit 2 Flügeln, gefunden in einem Sandberge bei 
Rogainen, Kr. Goldapp, und Hr. Kaufmann Goldberg mehrere alterthümliche Schlöſſer 
und Schlüſſel, die beim Legen des Fundaments der neuen Börſe gefunden ſind, geſchenkt. 
Den geehrten Einſendern wird der Dank der Geſellſchaſt ausgeſprochen. Die Reſtauration 
eines Panzers, Halsberge, Beinſchienen und die Herſtellung eines entſprechenden Bauch⸗ 
ſtückes zu einer Rüſtung aus dem 30jähr. Kriege, wie bie Geſellſch. von ſolcher bereits 
mehrere Stücke aus dem Funde von Bielawken bei Pelplin in Weſtpreußen durch Ober⸗ 
Stabsarzt Wollenberg erhalten hat, iſt von Hrn. Schloſſermſtr. Schötel übernommen 
worden, ſo daß die baldige Aufſtellung einer ganzen Rüſtung zu erwarten iſt. Kaufmann 
Liedemann zeigt verſchiedene ſilberne Münzen vor, von denen zwei beſonders hervorzu⸗ 
heben find: eine 1754 geprägt auf den Abfall der Preuß. Städte im Jahre 1454. Avers: 
Thorn in Brand: Umſchrift ter Cent VM ante annos CrVClata Thorynla nocte ex 
CVsso eXVltat LIberata faCta IVgos Revers: Darſtellung von Marienburg. Um: 
ſchrift + Prussiei Foederis EX Ecutio PER FECIALEM DENVNCIATA MARIAEBVRGI- 
A: Cs 1454 D 6 FEBR. Eine auf die Schlacht bei Chotuſitz. Avers: Schlachtſcene. 
Umſchrift: VICTORIA AD CHOTVSITZ D, 17. Mai 1742, Revers: Büſte Friedrich des 
Großen auf einem Piedeſtal mit militairiſchen Emblemen. Umſchrift: VICTORI PERPE- 
TVO. Hr. Birſowitz legt der Geſellſchaft mehrere alterthümliche Gegenſtände vor, unter 
welchen vorzugsweiſe ein rundes kupfernes Gefäß, innen vergoldet, 4“ im Durchmeſſer, ein⸗ 
gehenderes Intereſſe erregt. Die Auſſenſeite ijt kunſtvoll ciſelirt und hat folgende Umſchrift: 

hardt Eiffen ich uor wahr: Ein waffer hel und klar: 

macht mich in wennig Stundt Zu Kupfer in Herrn grundt. 
Es wäre wünſchenswerth zu erfahren, ob noch irgendwo ein ähnliches Geräth exiſtirt und 
welchem Zwecke ſolches etwa gedient haben könnte? 


Mittheilungen und Anhang. 


General v. Werder, 
geboren in Schloßberg bei Norküten. 


Im März 1871, nach den großen Siegen bei Montbeliard und Hericourt fühlte 
ſich die Univerſität Freiburg in Baden veranlaßt, dem General v. Werder das Doctor⸗ 
Diplom zu verleihen, aus welchem hervorging, daß derſelbe in Norkitten in Oſtpreußen 
geboren ſei. So erfreulich für unſere Provinz diefe Nachricht war, fo überraschend 
war auch, daß man in Norkitten nichts davon wußte. Weder die Kirchenbücher führten 
einen v. Werder auf, noch wußten auch die älteſten Leute ſich einer Familie v. Werder zu 
erinnern, ſo daß man ſich mit dem Glauben tröſtete, es müßte eine Verwechſelung viel⸗ 
leicht mit Norkeiten bei Memel ſein. 

Das Intereſſe zur Sache veranlaßte mich am 4. April 1871 eine Anfrage an 
Se. Excellenz ſelbſt zu richten. Auf dieje Anfrage erhielt ich folgenden eigenhändigen Brief: 

„Stettin, den 11. 4. 71. 
Abſchrift. 

Ein Tauſend achthundert und acht den zwölften September gebahr des Königl. 
preußiſchen Majors im damals von Wagenfeld'ſchen Küraſſier⸗Regiment, Herr Hans, Ernſt, 
Chriſtoph v. Werder Hochwohlgeborne Frau Gemahlin, die hochwohlgeborne Frau Frie⸗ 
bride, Johanne, Maria geb. Wedde, einen Sohn, welcher den 16. ejusd. getauft wurde 
auf dem Schloß Norkitten in Litthauen und die Namen erhielt: Karl, Wilhelm, Friedrich, 
Auguſt, Leopold. Taufzeugen waren 2c. ꝛc. 

Die Uebereinſtimmung des Obigen mit dem Taufbuche des Regiments bezeugt sub 
fide pastorali unter Beidrückung des Kirchenſiegels. — * 


Breslau, ben 8. Februar 1819. Dr. Hennacke, 


Königl. Diviſ.⸗Prediger. 


Vorſtehendes als Erwiederung auf Ihre Anfrage v. 4. d. M. — Da die Verſetzung 
meiner längſt verſtorbenen Eltern, nicht lange nach meiner Geburt erfolgte, vermag ich 
Weiteres augenblicklich nicht anzuführen. Vielleicht vermögen die Schloßbewohner die Ge⸗ 
mächer anzugeben, in denen die Taufhandlung ſtattgefunden und welche zweifelsohne 
meine Eltern bewohnt haben. v. Werder, 


General der Infanterie.“ 
Altpr. Monatsſchrift Bb. VIII. Oft. 5 u. 6. 33 
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Aus dieſem Briefe ergiebt fid mit Beſtimmtheit, daß Werder in Norkitten getauft, 
nicht aber geboren iſt. Meine weitern Nachforſchungen bei noch lebenden Perſonen haben 
nun als authentiſch Nachfolgendes ergeben: 

Im Jahre 1808 war der Pfarrer Jordan in Norkitten; deſſen Sohn, der am 
9. Aug. d. J. verſtorbene Superintendent in Ragnit, ſagt mit Beſtimmtheit aus: das Wa⸗ 
genfeld'ſche Küraſſier⸗Regiment hat 1808 längere Zeit in und um Norkitten in Quartier 
gelegen. Bei ſeinem Vater lagen General v. Maſſenbach und Oberſt Mutius. Es lagen 
in Norkitten mehrere Offiziere, darunter v. Glaſenap, v. Glaſſer, außerdem der Feldpre⸗ 
diger Grein, denn zu jener Zeit führte jedes Regiment einen Prediger mit ſich. Den 
Namen v. Werder glaubt er erſt ſpäter, um das Jahr 1812 gehört zu haben, bei Gele⸗ 
genheit eines Zweikampfes, welchen derſelbe mit einem ruſſiſchen Offizier in der Gegend von 
Tilſit hatte. Ferner von der Familie des damaligen Schloßbewohners, Kammerrath Pfeifer, 
leben noch 2 Töchter in Stallupönen. Dieſe Damen ſagen mit Beſtimmtheit aus: daß 
eine fremde Familie in ihrem väterlichen Hauſe nie gewohnt habe, alſo auch eine Geburt 
im Schloße ſelbſt nicht habe ſtattfinden können. — Die Böttchermeiſter⸗Frau Schmiedtke, 
1792 geboren, noch bei vollem Gedächtniß, welche auch jetzt noch in Norkitten lebt, ſagt 
dagegen mit Beſtimmtheit aus: daß in der Zeit, in welcher die Wagenfeld'ſchen Küraſſiere 
in und um Norkitten in Quartier lagen, die Frau eines Küraſſier⸗Offiziers in dem Vor⸗ 
werke „Schloßberg“ ¼ Meile entfernt und zu Norkitten gehörig, entbunden worden fei; 
das Kind ſei jedoch auf dem Schloſſe, wo der Feldprediger in Quartier lag, getauft 
worden. Aus dieſen Ausſagen ergiebt ſich, warum weder über die Geburt noch über die 
Taufe in den Norkitter Kirchenbüchern Etwas verzeichnet iſt; nicht Jordan vollzog die 
Taufe, ſondern der Feldprediger Grein, welcher auch das Regiments⸗Taufbuch führte, 
Ebenſo ergiebt ſich, daß Werder in Schloßberg geboren und im Schloſſe nur getauft iſt. 
Schloß Norkitten nebſt Vorwerk Schloßberg gehört bekanntlich ſchon ſeit 160 Jahren dem 
Herzog von Deſſau. 

Der Brief, den Se. Excellenz am 11. 4. 71 an mich ſchrieb, wurde in das Kirchen⸗ 
buch zu Norkitten durch Pfarrer Siebert eingetragen. 

Einige Verehrer wollten dieſes Ereigniß durch eine Gedenktafel in der Kirche zu 
Norkitten fixiren. Aus dieſem Grunde habe ich Se. Excellenz von den weiteren For- 
ſchungen, welche in Obigem enthalten ſind, Mittheilung gemacht und gleichzeitig gebeten, 
ſeine Einwilligung in Betreff der Denktafel zu geben, worauf ich nachfolgenden Brief 
erhalten habe: 

„Karlsruhe, den 12. Juli 1871. 
Gio, Wohlgeboren 
gefälliges Schreiben vom 5. d. M. habe ich erhalten und ſage Ihnen meinen aufrichtigen 
Dank für das Intereſſe, welches Sie der Auffindung meiner Geburtsſtätte zugewendet haben. 

Wenn ich auch Ihre und Ihrer Freunde gütige Abſicht, diefe Stätte zu fixiren, 
als einen Beweis Ihrer wohlwollenden Theilnahme keineswegs verkenne, fo bedaure id) 
dennoch mein Einverſtändniß bezüglich ihrer Ausführung nicht ausſprechen zu können, 
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vielmehr muß ich mich, auf die Gefahr hin, Ihre Freude zu ſtören, entſchieden dagegen 
erklären, und dringend bitten davon Abſtand zu nehmen, da ich einen derartigen Ausdruck 
der Anerkennung während meiner Lebzeit nicht angemeſſen erachten kann. 
Hochachtungsvoll 
Ihr dankbar Ergebener 
v. Werder.“ 
Inſterburg, im Juli 1871. C. H. Braune. 


Münzfunde in Ermland. 


Auf der Feldmark von Nallaben im Kirchspiel Peterswald bei Mehlſack ijt im 
Monat Mai d. J. eine römiſch⸗byzantiniſche Goldmünze gefunden worden. Das Gebiet 
von Mehlſack, welcher Name in der Bedeutung von „Holzmännlein oder Holzteufelchen“ 
uns ſchon wie ein Märchen aus alten Zeiten des Heidenthums anweht, iſt in vielfacher 
Hinſicht zu den alterthümlichſten Partien unſeres Landes zu rechnen. Vielfach in dem⸗ 
ſelben gefundene foſſile Korallenſtämme zeugen von einer Periode, in der unfer feſter 
Boden noch Meeresboden war. In die Zeiten primitiver Natur⸗Epochen, da noch kein 
Menſchenfuß dieſes Land betreten, verſetzt ſich unſere Phantaſie bei Betrachtung der That⸗ 
ſachen, daß im Jahre 1868 foſſile Reſte einer Art des urweltlichen Bärengeſchlechtes 
in der Nähe von Steinbotten gefunden wurden. 

Auch von der Zeit, in welche die gefundene Goldmünze gehört, ſchweigen noch alle 
Geſchichtsquellen unſeres Landes; ſie iſt wie ein vereinzelter Sonnenblick in das Dunkel 
unſerer Vorzeit. Der Fundort iſt auf dem Felde des Beſitzers Packheiſer in Nallaben, 
zwei Schritte von der Grenze gegen Wohlau, wo dieſelbe gegen Gedau etwas einſpringt. 
Dieſe Gegend, ein ſchon von zwei Altpreußen einſtens bebautes Feld, hatte ihren Namen, 
wie es gewöhnlich der Fall war, von den älteſten Anſiedlern, Aroboten und Keyſo, und 
wurde dann 1290 als ein kölmiſches Beſitzthum ausgethan, welches ſpäter von einem 
Preußen Nalube (ein ſolcher kommt 1362 vor) den Namen Nallaben erhielt. Das 
Dorf liegt unmittelbar an der 1374 urkundlich beſtimmten Grenze zwiſchen Ordensland 
und Biſchofsland. Hier wird das ermländiſche Nalabe als an Gedau, alt Jeydow, und 
an Wohlau, alt Waldow, grenzend ausdrücklich angeführt. Längs des Grenzwalles zwi⸗ 
ſchen Nallaben und Wohlau liegt, wie das gewöhnlich der Fall iſt, eine unbebaut geblie⸗ 
bene Raſenfläche von etwa 3 Schritt Breite. Beim Umpflügen des daran ſtoßenden Klee⸗ 
ackers hat der Pflug einmal ein Stück von dieſem Raſen umgekehrt und ſo die Münze 
zu Tage gefördert. Sie kann alſo höchſtens 6 bis 8 Zoll unter der Erde gelegen haben. 
Vor 10 Jahren wurde an demſelben Grenzwalle, an der Ecke zwiſchen Roſenwalde und 
Wohlau, ein beträchtliches Stück Bernſtein gefunden. Nicht weit vom Fundorte der 
Goldmünze ſpringt die Grenze zwiſchen Gedau und Wohlau etwas ein. Auf der Seite 
von Gedau befindet ſich ein ohne Zweifel künſtlich aufgeworfener, 100 Schritt langer, 
20 Schritt breiter, und ca. 20-30 Fuß hoher Bergrücken, der, feit Menſchengedenken, 

36* 
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den Namen „Tuſchkenberg“ führt. Eine Verſchleppung der Münze an dieſen Ort iſt nicht 
anzunehmen; ſie mag Jahrhunderte dort geruht und ſich ſo ſchön und blank konſervirt 
haben. Das dieſelbe mit den bekannten, öfters erwähnten, bei Tromp gefundenen Gold⸗ 
münzen in gar keiner Beziehung ſteht, folgt aus den angegebenen Umſtänden, ſowie dar⸗ 
aus, daß gerade unſere Münze in dem tromper Funde durch kein Exemplar vertreten it, 
wenn fie auch innerhalb des Zeitraumes der Prägung jener (360—450) fällt. Aus ihrer 
guten Erhaltung zu ſchließen, mag ſie bald nach dieſen Zeiten in den Beſitz eines Ge⸗ 
noſſen unſerer Vorbevölkerung gerathen ſein und von dem Kulturgrade Zeugniß geben, 
welchen man bei einem einſtigen lebhaften mittelbaren oder unmittelbaren Verkehre (in 
Handel und Tauſch) mit dem römiſchen Reiche vorausſetzen muß. Daß derſelbe Grenz⸗ 
wall unter ſeinen Schätzen Bernſtein und Gold bietet, könnte zu mancherlei Vermuthun⸗ 
gen verlocken; wir laffen ſtatt derſelben die Beſchreibung der Münze folgen. 

Das gut erhaltene Stück, von reinem (Dukaten⸗) Golde, iſt ein klein wenig größer 
als unfer 2¼⸗Sgr.⸗Stück (10 Linien Durchmeſſer nach dem ſogenannten Münzmeſſer, 
Echelle); das Gewicht beträgt 72 Gran. Die Münze gehört dem oſtrömiſchen Kaiſer 
Theodoſius II. an, der von 408—450 regierte. Theodoſius II. war der Sohn des Ar⸗ 
kadius, Enkel Theodoſius I. oder des Großen, nach deſſen Tode 395 das römiſche Reich 
in das orientaliſche (oſtrömiſche, byzantiniſche) und das occeidentaliſche (weſtrömiſche) ge- 
theilt worden war. 

Der Avers der Münze hat das in byzantiniſcher Manier gehaltene Bruſtbild des 
Kaiſers en face in Helm und Panzer, mit der Rechten einen Scepterſtab ſchulternd, links 
den Schild an die Bruſt haltend. Umſchrift (in den Majuskeln jener Zeit) Dn Theodo- 
sivs P F Avg, d. i. Dominus Noster Theodosius Pius Felix Augustus. Revers: 
Sitzende weibliche Figur mit Helm, in der Rechten eine Kugel mit darauf befindlichem 
Kreuze haltend, darunter im Felde ein Stern; zur Linken ein Schild, im Rücken ragen 
zwei verzierte Stäbe (wohl zur Rücklehne gehörig) hervor; der linke Fuß ruht auf einer 
Prora (Schiffsvordertheil). Die Figur ſtellt die perſonificirte Roma (vielleicht Neurom 


oder aber die Viktoria) dar. Die Umſchrift ift Imp XXXXII Cos. XVII. P- P.; im 


Abſchnitt unter dem Strich: Conob. Durch die Umſchrift wird das 42. Jahr des Im⸗ 
perium, das 17. Jahr des Konſulats bezeichnet. P P bedeutet pater patriae. Die 
Münze ift alſo, da Theodoſius gerade 42 Jahre regierte, in ſeinem Todesjahre 450 
n. Chr. geprägt. So genau können wir diesmal diefe Münze beſtimmen. Im Abſchnitte 
bedeutet Con. Conſtantinopolis; ob iſt noch immer nicht ſicher erklärt. Gewöhnlich wird 
es für eine Abkünzung von obsignata oder obryzata, d. i. aus Probegold (scil. moneta) 
gehalten; Andere meinen, es fei fo viel als officina (Prägeſtätte) secunda. Neuere Nu⸗ 
mismatiker aber nehmen OB in der Bezeichnung als griechiſche Zahlen, alſo — 72, d. i. 
72 Stück vom Pfunde Gold. Das römiſche Pfund aber wog 22 Loth 11/2 Quentchen 
unſeres Gewichtes. Unſere Münze ift ein Beweis für die Richtigkeit dieſes Verhältniſſes. 

Ebenfalls im Monat Mai d. J. wurde auf dem Acker des Gutes Joſephsau bei 
Braunsberg eine andere ſchön und gut erhaltene Goldmünze, genau in verjelben Größe 
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und von demſelben Gehalte, aber leichter (58 Gran = 1 Doll. Dukaten), wie die beſchrie⸗ 
bene byzantiniſche, gefunden, welche uns aber faſt 1000 Jahr näher in die rein hiſtoriſche 
Zeit unſeres Landes verſetzt, etwa in die Zeit des noch blühenden hanſeatiſchen Seehandels, 
an welchem Braunsberg betheiligt war. In den nahen Haffgegenden ſind ſchon öfters 
alte Goldgulden, vermuthlich vom Waſſer ausgeworfen, wieder zu Tage getreten. 

Unſer in die mittelaltrige Numismatik gehörende Goldgulden mit der jener Zeit 
eigenthümlichen Münzſchrift zeigt im Avers das Bild des h. Johannes Bapt. mit dem 
Kreuzſtabe in der Rechten, in einer reich verzierten gothiſchen Niſche ſtehend; darunter ein 
kleiner deutſcher Wappenſchild mit Doppeladler. Umſchrift: Fridies Areps C., d. i, Fri- 
derieus Archiepiscopus Coloniensis. Im Revers ein Wappenſchild in einer ſechsfach 
gewundenen geſchmackvollen Bogenverzierung; in jeder Windung drei Punkte. Der der 
Länge nach geſpaltene Schild ſelbſt enthält in beiden Theilen zwei gleiche einfache lange 
Kreuze. Die Umſchrift ijt: T Sacri impei. Moneta TVI. 

Dieſer Goldgulden iſt eine Münze des Erzbiſchofs Friedrich III. von Köln, der von 
1370—1414 regierte. Er war ein geborner Graf von Saarwerden. Saar: oder Gare 
werden (Sarrewerden) liegt an der Saar, fübli von Saargemünd (Sarregueminnes). 
Die Grafſchaft kam ſpäter an Naſſauſaarbrück, 1629 an Lothringen. Unſer glorreiche 
Krieg hat endlich auch dieſes alte deutſche Reichsland für das deulſche Mutterreich zurück⸗ 
gewonnen. Das Wappen von Sarwerden war ein ſilberner zweiköpfiger Adler im ſchwar⸗ 
zen Felde, wie ihn Naſſau auch in ſeinem großen Wappen geführt hat. Dies Wappen 
zeigt der kleine Fußſchild auf unſerer Münze in niedlicher Arbeit. Das Wappen des Erz⸗ 
ſtiftes Köln war im ſilbernen Felde ein ſchwarzes Kreuz und erſcheint auf der Rückſeite 
des Goldguldens zweimal neben einander. Die abgekürzte, zum Theil unrichtige, Um⸗ 
ſchrift ift zunächſt Fortſetzung des Titels und foll heißen Sacri imperfü Per Italiam Ar- 
chicancellarius). Moneta Tvii jtatt Tuit oder Tuie ijt abgekürzt für Moneta, Tuitiensis 
oder Tuiciensis, d. i. deutzer Münze. In dieſer ihrer Stadt Deutz, Köln gegenüber, 
hatten die Erzbiſchöfe von Alters her eine ihrer Haupt⸗Münzſtätten. 

(Braunsberger Kreisbl. 1871. Beilage zu M 69) Bender. 
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(Vgl. IV, 385.) 


22. Anonymus Magliabecchianus. 

Der von Preller entdeckte und von Mercklin im Programm der Dorpater Uni⸗ 
verſität (1852) herausgegebene „Anonymus Magliabecchianus“ findet ſich in gleichzeitiger 
Italieniſcher Ueberſetzung in MS. 1852 der Königl. Bibl. Heinrich Jordan hat die: 
fen Zuſammenhang nachgewieſen in feinen Novae Quaestiones topographicae, Progr. 
der Königsb. Univ. 1868. III. 

Zu der hier gelieferten Beſchreibung der H. iſt eine Notiz nachzutragen, worin ſich 
der Schreiber genannt hat. Sie ſteht zu Anfang des Codex auf der Rückſeite deſſelben 
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Blattes, deſſen vordere Seite die von Jordan mitgetheilten Einzeichnungen früherer Be⸗ 
ſitzer enthält, und iſt nicht ohne Schwierigkeit zu leſen, weil das Blatt früher dem Hinter⸗ 
deckel derartig aufgeklebt war, daß ein großer Theil der Schrift dort in negativem Bilde 
ſitzen geblieben iſt. Gleichwol konnte die Notiz mit Hilfe eines Spiegels und in beſtän⸗ 
diger gegenſeitiger Vergleichung der Schriftreſte auf dem Deckel und auf dem Blatte 
ſelbſt vollſtändig entziffert werden. Sie lautet: 
Si qua fortafsis legendo offenderit praeluftris | D. V., quae uel parum placeant, 
uel minus | recta uideantur, non mea, fed exemplaris | culpa contigifse Leitote, 
Ipfum fiquidem | mendofifsimum, & omni barbarie referetum, | vulgarique ac 
uernaculo ftilo conftructum | exiftit. | 
Hippolytuf celer, ueritatif alumnus pro-|mifsique exequentifsimus 
obleruator, tranquille | exferipfit. | 
23. Drei Sagen, 

Wattenbach im Codex diplomaticus Silesiae, 5, Band. Breslau 1862. p. XI... 
XVII hatte eine genaue Analyſe derjenigen Stücke gegeben, welche in MS. 101 reſp. 102 
der Königl. Bibl. (Steffenhagen Catalogus CHI, CIV) dem Formelbuche des Bres- 
lauer Domherrn Arnold von Protzan angehängt und von dem vertriebenen Breslauer 
Domherrn Nicolaus (Wattenbach p. XIII, XVII ff., 299 ff. ek. Hipler Bibliotheca 
Warmiensis S. 39) geſammelt ſind.!) Unter dieſen Stücken befinden ſich auch drei 
Erzählungen (p. XII), jedoch waren fie von Watte nbach nicht mit abgedruckt worden. 
Dieſelben ſind daher nachträglich mitgetheilt von Schade in der Germania XIV, 275 ff. 
1869 unter dem Titel: „Drei Sagen aus dem vierzehnten Jahrhundert.“ 

24. Liber cancellariae Stanislai Ciołek. 

Ernſt Hennig gab die erſte Nachricht von bem „Liber cancellariae“ in MS. 1555 
ber Königl. Bibl. (. Napiersky Index corporis historico-diplomatici Livoniae ete. 
1. Thl. Riga u. Dorpat 1833, Fol. n? 651 u. öfter). Die H. wurde dann mehrfach be- 
nutzt von Joh. Voigt Erwerbung der Neumark. Berlin 1863, von Caro Geſchichte 
Polens. 3. TH, Gotha 1869, und von Grünhagen Scriptores rerum Silesiacarum. 
6. Band. Breslau 1871.2) Letzterer (p. IX. ne 15) ſtellte auch eine genauere Bearbei⸗ 
tung der H. durch Caro in Ausſicht. 

Dieſe Bearbeitung iſt nun erſchienen in dem Archiv für öſterreichiſche Geſchichte 
XLV. Bd., S. 319 ff. und daraus auch beſonders abgedruckt mit dem Titel: 

Liber cancellariae Stanislai Ciolek. Ein Formelbuch der polnischen 
Königskanzlei aus der Zeit der husitischen Bewegung. Herausgegeben 
von J. Caro. Wien, 1871. (227 SS. 89) 


1) Die Einladung K. Wenzel's an bie Kurfürſten ꝛc. zu einem Reichstag nach 
Frankfurt Bl. 132 (Wattenbach p. XII) ift als „bloße Stilprobe“ erwieſen und gedruckt bei 
Weizſäcker Deutſche Reichstagsakten unter König Wenzel. I, 231 f. N. 1. München 1867, 

2) Außerdem benutzt Grünhagen aus dem Königsberger Staatsarchive (p. VII f.) 
49 Briefe, die Geſchichte der Huſſitenkriege betreffend. 
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Caro unterſcheidet in unſerer H. drei Theile. Nur der erſte, Bl. 1... 102, ent, 
hält den Liber cancellariae des Stanislaw Ciolek. Der zweite Theil, Bl. 103 .. . 177, 
umfaßt eine Maſſe an die Polniſche Königskanzlei gekommene und von ihr ausgegangene 
Briefe nebſt drei Urkunden des Staroſten Albert Malati (T 1453) und vier Indulgenz⸗ 
briefen für die Kirche von Gywanowicze. Der dritte Theil, welcher eine eigene alte 
Paginierung hat und mit einem (defecten) Inhaltsverzeichniß verſehen ift, erweiſt ſich in 
feiner zweiten Hälfte (Bl. 224» ff.) als ein „Formulare consistorii^ zu rein pratti- 
ſchem Gebrauch, während die erſte Hälfte, wie wir hinzufügen müſſen, noch eine davon 
verſchiedene Muſterſammlung von Briefen und Urkunden darbietet. Caro hat fid) auf 
den erſten Theil beſchränkt und denſelben, bis auf die beiden letzten Capitel, welche der 
Chronik des Janko von Czarnkowo entlehnt ſind, mit einer gelehrten Einleitung und 
erläuternden Anmerkungen herausgegeben. Möchte auch der zweite Theil und die vorhin. 
hervorgehobene Muſterſammlung des dritten Theiles, da ſie für die Polniſche Geſchichte 
vielleicht nicht weniger wichtig ſind, in ähnlicher muſterhafter Weiſe ihren Bearbeiter 
finden. Sn. 


Papierſchnitzel. 

In der herzoglichen Bibliothek zu Deſſau befindet fi ein Manufcript in Großquart 
auf Pergament, 86 Blätter, enthaltend die Regeln und Statuten des deutſchen Ordens 
v. J. 1442. Die Schrift iſt aus der Mitte des 15. Jahrh. Es hebt an: „In der Jar⸗ 
czal Chrifti unſers Dern tuſend vierhundert im camoep und vierczigeſten Jare am ſuntage 
neheſt vor ſant Egidii tag haben wir bruder Cunrad von Erlichßhuſen homeiſter Dutſches 
ordens eyn groß capittel uff unſers ordens heubthuſe zu Marienburg in prußen gehal⸗ 
den“ u. ſ. w. 

Zum Einbande dieſes Buches iſt Papier verwandt, auf welchem ſich von, wie es 
ſcheint, mindeſtens ebenſo alter Hand folgende Notizen finden: 

1) auf der erſten innern Seite des Deckels: 

Item das Dus gibt czu Lipgedinge 

Item 81 kar korns. 79 kar helm 

und daz nemen die lipgedinger ſelbis und von 
dez huzes gutern und czenden und liet nicht 
in dem Innemen noch in dem lljgeben dez 
vorgunten getreides. 

Daz Hus iſt ſchuldig an notiger ſchuld 

Item 68 Mk. dem hader 

Item 70 Mk. dez merb . ... (merveldt?) kinden 
Item 40 Mk. dem hader 

Item 10 Mk. dem Cuſtir 

Item 17 Mk. dem Sprunge 

Item 12 Mk, dem komptur 
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Item 12 Mk. dem hader 
Item 12 Mk. dem Juden. 
Summa 241 Mk. 
Daz hus had Ackirs czu 1 phluge 
200 Ackir holczes. 52 ingewerg 
wezewachs. 3 Tiche. 
Daz hus had an varinder habe 
Item 11 hengeſtpherd. 28 Rinder 
3 Kelber. 59 Swin die czu felde gehn. 
Daz huz had 18 brudir myd dem 
krücze der ſynd 3 layn. 3 Schu 
lerbrudir. 12 priſter. 4 caplan 
1 Schulmeiſter. 1 lalichchn (wilicliche?) knecht 
2 Schriber. 16 knechte. 2 meide. 
2) Auf der zweiten inneren Seite des Deckels ſteht. 
Wigebe, 
Primo 545 Mk. 5 Sc. czu der kuchen 
Item 116 Mk. 9 Sc. 4 dn. in den kellir 
Item 117 Mk. 1 Sc. in die trapirie und 
cju der brudir notdurft 
Item 31 Mk. czu dez lantkompturs notdurft 
und ſyner diner. 
Item 106 Mk. 4 Sc. 4 dn. in den varſtal (Iſt wohl zu leſen: marſtal) 
Item 5 Mk. 4 Sc. czu dez komptures notdurft 
Item 84 Mk. 2 Sc. 2 dn. vor 4 pherd 
gekauft. 
Item 10 Mk. 3 Sc. in den viehoff. 
Item 64 Mk. 5 Sc. 4 dn. czu der gemeine 
Item 41 Mk. 9 Sc. 4 dn. czu gemeinen ge 
bew. 
Item 26 Mk. 5 Sc. vor mederlon und hew 
zumachen. 
Item 26 Mk. 2 Sc. czu der Erne 
Item 4 Mk. dem biſchofe czu kathedratico 
Item 99 Mk. vor 30 güldin dem biſchofe 
von dez meiſters geheiße 
Item 30 Mk. czu der kaplan lone 
Item 83 Mk. czu geſindelon 
Item 26 Mk. 7 Sc. 8 dn. czum capitel 
und des kompturs czerunge 
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Item 6 Mk. 6 Sc. 4 dn. czu dez pharrers cze 
runge 
Item 326 Mk. czuvorgoldenen ſchulden 
Item 53 Mk. 3 Sc. czu czerunge von der pharre 
voegtin czu frowinruth 
Item 21 Mk. vor 3 ſchog dem pfarrer czu 
volbach von czinſen des Pralie (9) 
Summa 1825 Mk. 7 Se. 
Dorobir blibet 2 Mk. 4 Sc. 1 dn. 
Daz hus had an undiger nuczunge 
Item 2 Mk. 4 Sc. 1 dn. Die do blibe in dem Treß 
Item 60 Mk. an 20 kar korns undiges. 
Daz kar an 3 Mk. angeſchlagen daz 
iſt noch under den luthen. 
Die Mundart (Erne ſtatt Erndte, Meder ſtatt Mäher) weiſt auf Thüringen hin, der 
Ortsname Frowinruth genauer auf das reußiſche Land (Marktflecken Fraureuth bei Greiz.) 
W. Pierſon. 


Univerſitäts⸗Chronik 1871. 

12, Mai. [p Acad. Alb. Regim. 1871. IV.“! Christ. Aug. Lobeckii de prisca- 
rum gentium diebus nuptiarum religiosis opusculum post LXXII annos iterum 
publicatum quo orationes ad celebr. mem, vir, ill, Jae, Frid, a Rhod Frid, a 
Groeben Joh. Diet, a Tettau dieb. XXI et XXIII Maji et XXIII Junii , , , 
habendas indicit Lud, Friedlaender P, P. O. (8 S. 4.) 

4. Juli. Philoſ. Doctordiſſ. v. Wilh. Hoffmeister (aus Cremlingen bei Braunſchweig), 
Ueber Phenylüther und Diphenylenoxyd. (32 S. 8.) 

16. Juli. „Bekanntmachung“ der von den Facultäten geſtellt. Aufgaben z. Bewerbg. um 
die von d. Comité ehemal. Univerſ.⸗Genoſſen zur Verfügung geſtellten 4 Prämien 
à 100 Thlr. Ablieferungstermin 24. Juni 1872. Prämienvthlg. 20. Juli 1872. 
1) Theol. Fac.: Bibliſch⸗theol. Unterſuchung über den Sinn der Bezeichnung 
„Menſchenſohn“ im Munde Jeſu, vornehml. üb. d. altteſtamentl. Ableitung dieſes 
Namens. 2) Jur. Fac.: Dieſe wiederholt das im vor. J. geſtellte Thema: Die 
Theorie der gediliciſchen Klagen nach röm. Rechte und den neueren deutſch. Geſetz⸗ 
gebgen einſchließl. des Code civil. 3) Med. Fac.: Die Wahl des Themas bleibt 
den Bewerbern anheimgeſtellt. 4) Philoſ. Fac.: a) Die chemiſche Conſtitution der 
Catechu⸗ oder Tanningen⸗Säure ſoll durch Theorie u. Experimente ermittelt werd. 
b) Eine die Gruppe d. aromatiſch. Verbindungen betreffende Experimental⸗Unter⸗ 
ſuchung. 

20. Juli. Jahrestag der Einweihungsfeier d. neuen Univerſ.⸗Gebäudes. Prämien⸗Vthlg. 
an stud. theol, Engelbrecht, stud. med, Eichhorſt („die Abſorption der Albuminate 


510 Mittheilungen und Anhang. 


durch den Dickdarm“) (ehrende Anerkennung für cand. med. Sperling, über die 
Epidermis, u. cand. med. Freyer, üb. die Betheiligung der Milz bei der Entwicke⸗ 
lung der Blutkügelchen) u. stud. phil. v. Kaſebutzli. 

27. Juli. Joh. Car. Rud. Radau (aus Angerburg), propt. egreg. rer, mathem, astro- 
nom, physic. cognition,, quam magno scriptorum lueulentorum numero com- 
probavit, honoris causa summos in philos, honores c, iur, et privil. 
doctorum philos, rite contulisse . ., testor Car, Hopf .. . h. t, prodecanus, 
(Diplom.) 

27. Juli. Phil. Doctordiſſ. v. Ernst Dorn (aus Guttſtadt in Oſtpr.): Ueb. e. Trans- 
formation zweiter Ordnung, welche das elliptische Integral mit imaginürem 
Modul auf ein ultraelliptisches mit reellen Moduln redueirt. (36 S. 4.) 

19. Aug. Ernesto Augusto Hagen phil, Dr, art, hist, P. P. O. , , qui hist. ar- 
fium quum univers, tum ear, quae in nostra provincia floruerunt, accuratissi- 
mis investigationibus promovit et auxit qui diseiplinis eodem pertinentibus in 
hae acad, per annos XLVII indefesso studio traditis innumeros amore puleri 
incendit qui collectionem acad. chaleographieam a se optime dispositam et 
instructam publico usui patefecit qui libris suavissime seriptis omnium ingenue 
eruditorum gratiam meruit decem lustra inde a, d, XIX, mens. Augusti 1821 
quo die doct, philos, honor, apud nos nanctus est feliciter emenso summos 
in philos, honores c. iur, et privil. doct, phil. renovasse ... testor Car. 
Hopf, . . b. t. prodecanus, (Diplom.) 

22. Aug. Med. Dockordiſſ. v. Wilh. Brotzeit (aus Gaisztauten Kr. Ragnit): Bestim- 
mung der absoluten Blutmenge im Thierkörper, (28 S. 8. m. 1 Taf.) 
„Acad. Alb. Regim. 1871. V.“ Ind, lect.. .. per hiemem , . 1871 a. d. 16. Oct. 
instituendarum, (15 S. 4.) Praefatus est L. Friedlaender de Senecae contro- 

versis in gestis Romanorum adhibitis, (S. III. IV.) 

Verzeichniss der ... im Winter-Halbj, vom 16. Oct, 1871 an zu haltenden Vorlesun- 

gen u, der öffentl, acad, Anstalten, (4 Bl. 4.) 3 ô 


Lyceum Hosianum in Braunsberg 1871. 
Index lect, , ., per hiemem a die XV, Octob, a, 1871 — 72 instituendarum, Bruns- 
bergae, (15 S. 4.) Praecedit Prof, Dr, Franc. Dittrich commentatio quid 
e S, Pauli sententia lex Mosaica in moribus spectaverit, (©. 3—13.) 


Altpreußiſche Bibliographie 1870. 
(Nachtrag und Fortſetzung.) 

Arnd. Jana Arnta ... Cztery Kſiegi o Prawdziwym Chrzescianſtwie z Niemieckiego 
na Polſki iezyk przetkumaczone przez X. Samuela Tſchepiuſa. Na koncu téz przy⸗ 
bana Kſiazta Modlitew Duha Swietego peknych Rabſki Ogrodeczek nazwana. 
W. Krbleweu. Drut i nakfad H. Hartunga. (XX, 1046 S. 8.) 1 Thlr. 
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Haus⸗Kalender, ofi- u. weſtpr., f. d. J. 1871. 3. Jahrg. Mit viel. eingedr. Holzſchn. 
Thorn. Lambeck. (LXIV, 46 S. 8.) 1/6 Thlr. 

Heidenhain, R., Versuche üb, d. Abhängigk, d. Stoffumsatzes in d, thütig. Muskeln 
v. ihr. Spannung; angestellt von Nigetiet u, Hepner. [Pflüger's Archiv f. d. 
ges, Physiol, 3. Jahrg. 10—11. Hft.] N 

Hleinzelmann), C., 1870. Neujahrsgabe in 8 Geſängen. Berlin bei Liebheit, Eydt⸗ 
kuhnen bei Heinzelmann. (36 S. 8.) 7½ Sgr. ; j 

Helwig, A., Rector in Seeburg, bie Raumlehre in d. Volksſchule. Ein Hülfsbüchlein f. 
Lehrer u. Schüler. Braunsb. Peter's Verl. (67 S. 8.) 6 Sgr. 

Henske, Reg u. Schule, Emil, Dr. Mart. Luther's kleiner Katechismus als Lernbüch⸗ 
lein f. d. Volksſchule hrsg. Marienwerd. 1871 (70). Nax. (25 S. 8.) cart. 2 Sgr. 

— — Dr, Mart. Luther's kl. Kateh. f. d. Volksſchule ausgelegt. Ebd. (74 S. 8.) 5 Sgr. 

Herder, Joh. Gottfr., ausgewählte Werke. Kritiſch durchgeſehene Ausg. mit Angabe d. 
Lesarten. 1. Bd. (S. 1—320, 8.) [Bibliothek b. dih. Nationallit. Hrsg. v. Heinr. 
Kurz. 111—112, Lg. Hildburgh. bibliogr. Inſtit.] à ¼ Thlr. 

— — Werke. D. Theil. (XXXII u. S. 64— 384 gr. 16.) 9, Theil. (200 S.) u. 10. Theil. 
(S. 1—39.) [National⸗Biblioth. ſämmtl. deutſch. Claſſiker. 1. wohlf. u. vollſtänd. 
Ausg. ihr. Meiſterwerke. Berl. Hempel. Lig. 147. 158. 159. 166. 169.] 10. Thl. 
(S. 33144.) [fg. 180.] 10. Thl. (S. 145—182.) 11. THI. (208 S.) u. 12. Thl. 
(S. 1190.) [L fg. 183. 187. 190. 192.] 

— — Luthers Katechismus. Mit e. katechet. Erklärung z. Gebrauch d. Schulen v. Joh. 
Gottfr. Herder. Neue Aufl. Weimar. Böhlau. (128 S. 8.) / Thlr. 

Kant, Imm., Grundlegung zur Metaphysik der Sitten, hrsg, u, erläut, v. J, I 
Kirchmann, (4 Bl., 95 S. 8.) [Bibliothek, philos, od. Sammlg. der Haupt- 
werke der Philos, alt, u. neu. Zeit, Unt, Mitwirkg. namhaft. Gelehrten hrsg., 
beziehgsw. übers., erläut, u. m. Lebensbeschreiben, verseh, v. J. H. v. Kirch- 
mann, Hft. 61. Berlin. Heimann,] à i/e Thlr. 

— — die Metaphysik der Sitten , , . 1—4. (X, 351 S.) [Ebd. Hf t, 66, 67. 73. 8L] 

— — kleinere Schriften zur Logik u. Metaphysik. . . Abth, 1—4, (VIII, 176; 156; 
VI, 176 u. 179 S.) [Ebd. Hft, 92—95. 100—103.] 

— — kleinere Schriften zur Ethik, Abth. I, 1—3. (S. 1—224.) [Ebd. Hft, 105. 

106. 110. 

Bergmann, Dr. J., Grundlinien e, Theorie d. Bewusstseins. Berlin. Löwen- 
stein, (VIII, 348 S. gr. 8.) 11/5 Thlr. (5. Abschn. 4. Kap.: Kant's Lehre vom 
reinen Erkenntniss-Inhalte. S. 279—313.) 

Bratuscheck, Kuno Fischer u, Trendelenburg. [Bergmann's philos, Monats- 
hefte. V, 279—323.] 

Cohen, H., zur Controverse zwischen Trendelenburg u, Cuno Fischer, [Ztschr, 
f. Völkerpsychologie und Sprachwissensch. 7. Bd. 3, Hft.] 

Cousin, Vict, the Philosophy of Kant, Lectures translated from the French, 
with a sketeh of Kant’s life and writings, by A. G, Henderson, Lond, 
Trübner, (Post 8vo, pp. 200.) 6 sh. 

Eyfferth, Max (aus Berlin), der Begriff der Zeit, Inaug.-Diss. Berl, (36 ©. 8.) 

Fischer, Kuno, Anti-Trendelenburg. Eine Duplik, Jena, Deistung. (77 S. gr. 8.) 
12 Sgr. 2, Auf, (Ebenso.) 

Rec.: Beil. z. Augsb. Allg. Ztg. M 62; Bergmann's philos, Monatshefte IV. Bd. 
5. Hft, S. 405—413 von Dr, Rich. Quäbicker; üb. Trendelenburg, Kuno 
Fischer u. sein Kant u. Fischer's Anti-Trendelenburg: Literar. Centralbl. 
W 13 von P...tl (Prantl). 

Grapengiesser, Dr. C., Kant's Lehre von Raum u, Zeit; Kuno Fischer und 
Adolph Trendelenburg. Jena, F. Mauke, (96 S. gr. 8.) 12 Sgr. 

Rec.: Bergmann's philos, Monatshefte. V. Bd. 3. Hft, S. 273—278 von 
J. B(ergmann), 

Hartmann, E. v., Dynamismus u. Atomismus (Kant, Ulviei, Fechner). [Berg- 
mann's philos, Monatshefte. VI. Bd. 3. Hft, S. 187205. 

Dettner, Herm, Kant. (Literaturgeſch. d. 18. Jahrh. 3. Theil. 3. Buch. 2. Abth. 

Braunſchweig. Fr. Vieweg u. Sohn. 1. Kapitel. S. 3—49] 

hu 1 n 1 er. e ſch t Phil M 7 05 der raz 
ionellen Pſychologie Kants. [Fihtes Zeitſchrift f. Philoſ. u. philoſ. Kritik. 
N. F. 56. Bd. 1. Hft. S. 86—127.] ; | 
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Jaia, Donato, Origine storica ed esposizione della critica della Ragion Pura di 
E. Kant, [Riviste Bolognese Anno III. Serie II. (Bologna), fasc. V et VL] 

Janet, Paul, Kant et Swedenborg, [Journal des Savants, Mai, S. 299—313. 

Kalich, Dr, phil, et Cand, theol, Carol, Cantii, Schellingii, Fichtii de filio di- 
vino sententiam exposuit necnon dijudieavit, Lipsiae, Sumpto Fuesiano 

Ì (R. Reisland). (31 S. gr. 8.) 7½ Sgr. (urſprüngl. Diss, inaug.) 

Ließ, Lehrer Johannes, üb. Kants Lehre vom Gewiſſen. Züllichau 1870. [Yahres: 
Bericht üb. d. Steinbart'ſchen Erziehungs⸗ u. Unterrichts⸗Anſtalten, Königl. 
Pädagogium u. Waiſenhaus bei Züllichau. (10 S. 4.) 

Mamiani, T ES e l'Ontologia, [La Filosofia delle scuole Italiane. I, anno, 
fase, IT, 

Quäbicker, Dr, Rich,, kritisch-philosophische Untersuchungen, I, Hft, Kants 
und Herbarts metaphysische Grundansichten über das Wesen der Seele, 
Berlin, Heimann, (117 S. gr. 8.) / Thlr. 

— — Rec. üb, Trendelenburg, Kuno Fischer u. sein Kant. Eine Entgegnung. 
[Bergmann's philos, Monatshefte. IV. Bd, 3. Hft. S. 236 ff.] 

Schultze, Dr. phil. W. F., Hume u. Kant üb, den Causalbegriff, Inaug.-Diss. 
Rostock. (39 S. 8.) 

Tombo, Dr. phil, Rudolf, über Kants Erkenntnisslehre, Rostocker Inaug.-Diss. 
Berlin. (31 S. 8.) 

Trendelenburg, Adolf, Lücken im Völkerrecht. Betrachtungen u. Vorſchläge aus d. 
Jahre 1870. Leipzig. Hirzel. (64 S. gr. 8.) ½ Thlr. („Knüpft an Kant 
an und ſucht in ihm den allgemeinen Boden, der zur Verſtändigung nöthig iſt.“) 

Wolff, Dr. H., die metaphysische Grundanschauung Kants, ihr Verhältniss zu 
den Naturwissenschaften und ihre philosophischen Gegner dargestellt u. 
beurtheilt. Leipzig. Dürrsehe Buchh. in Comm, (III, 64 S. 8.) 12 Sgr. 
(urſprüngl. Inaug.-Diss.) 

Zelle, Frid, Reinold. Ernest, de discrimine inter Aristotelicam et Kantiauam 
logices notionem intercedente, Diss, inaug, Halis Saxonum, (IV, 39 S. gr. 8.) 

— — Der Unterschied in der Auffassung der Logik bei Aristoteles u, bei Kant. 
Berlin. Weber's Verl (IV, 38 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Rec.: Philos. Monatshefte hrsg, v. J. Bergmann, VI. Bd, 4. Hft, S. 319—325 
von Jul, Frauenstädt. 

Kawerau, Reg.- u. Schul-R., Wand-Karte von Ost- u. Westpreussen zum Schul- 
gebrauch entworfen, 3. verb, Aufl, 4 Bl. lith, u. col. gr. Fol, Berlin. Gebr, 
Borntrüger, 11/3 Thlr. Auf Leinw. u. m. Stäben 2?/5 Thlr. 

Kayser, Em. (aus Kgsbg. i. Pr.), üb. die Contact-Metamorphose der körnig, Dia- 
base im Harze. Inaug.-Diss. Berlin. (31 S. 8.) 

Ketrzynski. Das Lied von unserem Lande von Wincenty Pol, Aus dem Polnisch, 
übers, von Dr. Wojciech Ketrzyüski, Posen, Verl. der J. K. Zupanski’schen 

.. ,Buehhdlg, (63 S. 8.) ; 

(Kieſchke, Ob.⸗Bürgmſtr.), Die Königsberger Kriegsſchuld. Denkſchrift des Magiſtrats 
in a Bot e e Kgsbg. Kbg. im Febr. 1870. Böhmer's Bchdr. 

in Abg, i. Pr. ( 4. : 

Kirchenblatt, Danziger Kathol., .. redig. von Dr, Leo Redner. 6. Jahrg. Danzig. 
Weber. 52 Nrn. 4? (B.) Mit Beil. 1ꝰ Thlr. 

Kirchhoff, G., üb, d. Bewegung ein, Rotationskörpers in e, Flüssigkeit. |Crelle's 
Journal f. d. reine u. angew. Math, 71. Bd. 3. Hit, S. 237 —262.] — üb. d. 
Kräfte, welche 2 unendl. dünne, starre Ringe in e. Flüssigkeit scheinbar auf 
einand, ausüb, können. [Ebd. S. 263 273.] — zur Theorie des in e, Eisen- 
körper inducirten Magnetismus, [Poggendorf's Annal. d. Phys, Erg.-Bd. V. 
Stück 1. S. 1—15.] 

Klebs (Staatsanw. z. Wehlau), der 8. 199 des Preuß. Strafgeſetzb. und d. Gewerbe- 
Ordnung f. d. Nordd. Bund vom 21. Juni 1869. Archiv f. Preuß. Strafrecht. 
18. Bd. Mai. S. 315319. 

Klebs, Prof, Dr. E., Handbuch der pathol, Anatomie, 3. Lfg. Pancreas, Neben- 
nieren, Harnapparat, Mit 30 (eingedr,) Holzschn, Berlin. Hirsehwald, (IV, 
S. 529—717.) 1½ Thlr. (1—8: 4% Thlr.) 

— — Zur Gesch, d, Tuberculose, Vorläuf. Mitthlg. |Virchow's Archiv f. pathol. 
Anat. 49, Bd, 2, Hft, S. 291—293.] 
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Klitzkowski, Ed., Reductions-Tabelle zur Einführung d, Getreide- u, Saat-Rech- 
nung per 2000 Pfund, 2. Aufl. Danzig. (Anhuth,) (8 S. 32) 7 Sgr. 

— — neueste Paritätstabellen f. d. Getreide-Exporthandel nebst engl. u. holländ. 
Frachten- Tabellen. 2. Aufl, Ebd. (47 S. 32) 16½ Sgr. 

Knorr, Hptm, Emil, d. Feldzug d. J. 1866 in Weſt⸗ u. Süddeutſchld. Mit Karten u. 
Beil. Nach authent. Quellen bearb. 3. Bd. Hamburg. Meißner. (VIII, 394 u. 

„ XLIX S. m. 6 Steintaf. in Jol.) 21/4 Thlr. (eplt. 7 Thlr.) 

König, Dr. Rob. (aus Danzig). Daheim. Ein deutſch. Familienblatt mit lufte. (in 
eingedr. Holzſchn.) 7. Jahrg. Oct. 1870 bis Sept. 1871, 52 Nrn. (à 2 Bg. gr. 4.) 
Leipz. Exped. Viertelj. 18 Sgr. y , 

— — Zur Charakteriſtik ber Frauenfrage. [Aus d. „Daheim“.] Bielefeld. Velhagen & 
Klaſing. (40 S. 8.) Ys Thlr. 

Koepke. Les Romains et les Germains au IV. siècle, "Traduit de l'allemand de 
M. Rudolf Koepke, Metz. (67 S. 8.) [Extr, de la Rev. de l'Est, année 1869.] 

moto € S Pozeuphi Briefe. Erſter Brief. Kgsbg. Braun & Weber in Comm. 
16 S. gr. 8. 0 

Korn, Dr. O., E der historia evangelica d, Juuencus in Danzig, 
Rom u, Wolfenbüttel Ein Beitrag zur Kritik d, Juueneus, [Sep,-Abdr, aus 
d, Progr, d. Gymn. zu Danz,] Lpz, Teubner. (25 S. gr. 4. m. 1 Steint.) 1/3 Thlr. 

Kothe, Wilh., Friedrich der Große als Muſiker, ſowie als Freund und Förderer ber 
muſikal. Kunſt. Populär⸗wiſſenſch. Abhandlg. Braunsb. 1869. Peter. (4 Bl. 
60 S. 8.) ½ Thlr. 

— — Zwanzig Chorlieder f. d. reifere Knabenalter . . . Nachtr. z. d. Schulgeſangbuch 
v. Wilh. Kothe. Ebd. (24 S. 8.) 2 Sgr. dtes 

— — Kurzgefaßter Leitfao, f. b. method. Behandlg. b. Geſangunterrichts in d. Volks⸗ 
ſchule. 4. verm. Aufl. Ebd. (46 S. 8.) 5 Sgr. 

Krah, Dir. Dr. Ed., Curtius als Schullektüre. Eine Skizze. Inſterbg. (Berlin, Cal⸗ 
vary & Co.) (30 S. 4.) 12 Sgr. 

Kreyßig, Fr., Vorleſungen üb. d. deutſch. Roman der Gegenwart. Lit. u. culturhiſt. 
Studien. Berl. Nicolaiſche Verlgsbchholg. 1871 (70). (IV, 300 S. 8.) 11/2 Thlr. 

— — Ein Wort zur Realſchulfrage. Kaſſel. Luckhardt's Verl. (25 S. gr. 8.) / Thlr. 

Krieg, der deutſch⸗franzöſ., im J. 1870 od. Deutſchlands Freiheitskampf geg. Frankreichs 
Gewaltherrſchaft. Hiftor. erzählt v. H. v. B. Mit Portr., Gefechtsſcenen, Kart. 
u. Plän. (in eingedr. Holzſchn.) fg. 1—6. Elbing. Neumann⸗Hartmann. (1, Bd. 
XVIII, 316 S. gr. 8. m. 2 lith. Kart., wovon 1 in Buntdr. qu. 4 u. Fol. u. 1 
phot. Portr.) à ¼ Thlr. 1. Bd. cplt. geb. 11/5 Thlr. Ausg. ohne Kart. / Thlr. 

Krieg. Das neue Testament unsers Herrn und Heilandes Jesu Christi, übers, von 
Dr. M, Luther, Erste deutsche stenogr, Ausg, Uebertragen u, autogr, von 
Heinr, Krieg, Prof, am Kgl. stenogr, Instit, zu Dresden, Dresden, Dietze, 
(331 S. gr. 16.) 1 Thlr. In engl. Ginb. m. Goldſchn. 1½ Thlr. 

Kriegergeſang, deutſcher. Aus Pommern gewidmet dem deutſch. Heere. Danzig. Kaſe⸗ 
mann. (24 S. 16.) 3 Sgr. 

Kriegs-Karte vom nordöstl, Frankr, u, den westdeutsch, Grenzländ, Mit Angabe 
sämmtl, Eisenbahnen u, e. Uebersicht der militär. Streitkräfte Deutschlands 
u. Frankreichs, Lith, Fol. Elbing. Neumann-Hartmann, 3 Sgr. chromolith, 
Ausg. / Thlr. EN j j 

Kroſta, Dr. Fr., Hilfsbuch f. b. Unterricht in d. Geſch. an höh. Töchterſchulen. 1. Theil. 
Mythol. u. Geſch. d. Alterth. Kgsbg. i. Pr. Hartung. (VII, 103 S. 8.) 2. Theil. 
Das Mittelalt, nebſt e. Anh.: die preuß.⸗brandenbg. Geſch. bis 1868. (IV, 86 S.) 
3. Theil. Die neuere Zeit. (V, 136 S.) 

Kühnast, Prof, Dr. Ldw., die Hauptpunkte der Livianischen Syntax, Für d. Be- 
dürfn, d, Schule entworf. 2, m, e. Ueberblick üb, d, Livian, Formenlehre u, 
m, Sammlen, zur livian, Stilistik u, Glottographie verm. Bearbeitg, 1, Hälfte, 
Berlin. Weber's Verl. (IV, 192 S. gr. 8.) 1¼ Thlr. i , 

Kuhls, Low., d. Familien⸗Feſt. Gelegenheitsgedichte f. Geburtstag u. 9ieuj., Weihnacht, 
Polterabend 2e, Originaldichtungen. Pr. Stargardt. Kienitz. (XI, 207 S. 8.) 

12½ Sgr. Geb. ½ Thlr. ; 

Laband, Paul, d. handelsrechtl. Lit. in Dtſchld, feit Erlaß d. Allg. bti. Holsgeſetzbchs. 

[Krit. Vierteljahrsſchr. f. Geſetzgebg. u, Rechtsw. 12. Bd. 1, jt, S. 20— 62. — 
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ib. d. Entwurf e. Geſetzes z. Regelung der Verhältniſſe d. Flup- u. Binnenſchiff⸗ 
fahrt. IZeitſchr. f. b. oe]. Hdlsr. 15. Bd. 1. u. 2. ft. S. 1—32.] — d. Budget- 
recht nach b. Beſtimmgn. d. Preuß. Verfaſſgsurkde unt. Berückſ. d. Verfaſſg. des 
Norddtſch. Bundes. [Itſchr. f. Geſetzgebg. u. Rechtspfl. in Preuß. 4. Bd. 7/8. Oft.] 

Lagerſtröm, Angelica v., Florence Nightingale, die Krankenwärterin im Felde. [Aus d. 
Verf.: „Edle Frauen.“] Gotha. F. A. Perthes. (39 S. 8.) 4 Sgr. 

Landtags⸗Abſchied für d. im J. 1868 z. 18. Prov.⸗Landtage verſammelt geweſ. Stände 
d. Kgr. Preuß. v. 6. Juni 1870. Kgsbg. Druck v. E. Rautenberg. (11 S. 4.) 

Landwirthſchafts⸗Nath, der, u. die Beſchlüſſe der Delegirten der landw. Central- und 
Haupt⸗Vereine in d. Vſammlg. zu Berlin v. 12. bis 16. Febr. 1870. Kbg. i. Pr. 
Koch. (15 S. gr. 8.) 2½ Sgr. 

Lastig, Gust. Henr, Frane, (aus Neuteich), de comanda et collegantia, Diss. inaug, 
jur. Halae, (31 S. 8.) 

Lehmann, Dr, Henr, Elias (Pastor primar, in urbe Labiavia), Berengarii Turonensis 
vitae ex fontibus haustae pars prima, Comment. inaug. Rostochii, (28 S. 8.) 

Lehmann. Magazin f. d. Lit. b. Auslandes. Hrsg. v. Joſ. Lehmann. 39. Jahrg. 
52 Nrn. (à 2 Bog. gr. 4.) Berlin. Dümmler's Verl. Viertelj. 1 Thlr. 

Lentz. Herodiani Technici reliquiae, Gollegit dispos. emend, explicav, praefat, est 
Aug. Lentz. Tomi II. Fase, posterior, Scripta de nominibus verbis pro- 
nominibus adverbiis et librum monadieorum continens, Accedunt indices ab 
Arth. Ludwich confecti, Lips, Teubner, (VI, S. 613—1264 2ex.-8.) 6?/5 Thlr. 

Lentz, F, L,, Zu Cicero Laelius (7, 24.) [Neue Jahrbüch, f, Philol, 101, Bd, 1, Hft, 
S. 11—18.] ý 

Leſe⸗ u. Denkſchüler, der kleine deutſch⸗polniſche f. Volksſchulen. 16. unveränd. Aufl. 
Graudenz. Röthe. (232 S. gr. 8.) 8 Sgr. 

Lewald, Fanny, die Unzertrennlichen. Pflegeeltern. Zwei Erzählgn. Berlin 1871 (70). 
Janke. (III, 256 S. 8.) 1½ Thlr. 

a 7 en kobiet, Czternaście listów, Thorn. Rakowiez, (157 S. 8.) 

2 i. 
Neinhard⸗Stromberg, Mathilde, Frauenrecht u. Frauenpflicht. Eine Antwort auf 
Fanny Lewald's Briefe „Für u. wider die Frauen“. Bonn. Cohen & Sohn. 
(102 S. 8.) Ya Thlr. 

Leyden, Prof, E., vorläuf. Mitthle, üb, progress, Bulbärparalyse, [Archiv f. Psy- 
chiatrie u. Nervenkrkh, II. Bd. II. Hft. S. 423 —424.] — üb, progress, Bulbär- 
Paralyse. [Ebd, 3. Hft. S. 648—681.] — Untersuchgn, üb, d. Respiration im 
Fieber, Vorliuf, Mittheilg, [Centralblatt f, d. medie, Wissensch. 8. Jahrg, 
S. 193 ff.] — üb, d, Respiration im Fieber, [Deutsch. Archiv f, klin, Medic. 
7. Bd, 5/6. Hft] — üb. Reflexlàhmungen, [Sammlg, klinisch, Vorträge in 
Verbindg. m. deutsch, Klinikern hrsg, v. R. Volkmann, M2. Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel,] (22 S. Lex.⸗8.) 7½ Sgr. $ 


Periodiſche Literatur 1871. 


Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Organ des Germanischen Museums 
Neue Folge, 18, Jahrg, 1871. M 5—8, Mai— August. 

5. Th. v. Kern, Herzogin Elisabeth v, Luxemburg n. Berthold Tucher, (Schl.) 
F.-K., sphragistisehe Aphorismen (Forts. M 7, 8). W. Wattenbach, lat. Reime 
des Mittelalt, (Forts, M 7, 8.) Frommann, sprachl, Bemerkgn. zu d, ,,Excerpten 
aus Bresl, Stadtbüch.“ Friedr. Latendorf, d, Zainer'sche Cisio Janus von 1470 
u, d, Nachdrucke od. Wiedholgn. desselb, im 16. Jahrg, A. Birlinger, e, fürsten- 
bergiseh-hohenzolleriseh, Rechtsalterth, v. J. 1610, W. Lochner, Conz Hass, 
(Schl. M6.) — 6. Köhler, Ordnung ob man die Stat Nüremberg belegert wie man 
sich darjnnen halten sal. 1430, (Schl. M7.) A. Essenwein, e. Bucheinband vom 
Beginn d, 17. Jahrh. in d, Bibl. des german, Mus. Jos. Baader, z, Gesch. der 
Juden in Bayern, — 7. L. Biekell, d. mittelalt, Orgel zu Ostbevern. Fr. Laten- 
dorf, e, lat. Cisio Janus des 13. Jahrh, (Nachtr. zum Anz. 1870. Sp. 279 ff.) 
W. Wattenbach, Johannes Klenkok, Sauer, e. unbekannt, münsterisch, Dichter, 
— 8, Ant. Birlinger, d. Melehinger Fleckenbüchlein aus d, 15, Jahrh, Baader, 


Nachrichten. 575 


2, Fehdewesen, Sauer, Bruchst, e, Pasquills auf d. Erzbisch, Gebhard Truchsess 
v. Köln. Sprüche, — Beil.: Chronik, Nachr. Mitthlgn, 


Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte und Landeskunde .. hrsg. von Dr. David 
Müller, Profeſſor. 8, Jahrg. Mai—Juli. (M 5—7.) 

5. Oav. Müller, d. Anfänge Friedr. Wilh. II. 273 — 282. Conſtantin Rößler, 
Schleiermachers Lehrjahre u. die gleichzeit. Zuſtände in Preußen. 283—309. (Fortſ. u. 
Schl. M6. S. 381—361.) Paul Goldſchmidt, die Neuordnung Preußens nach den 
Friedensſchlüſſ, v. 1807 u. 1815. 310—321. Rob. Schück, e. Denkmal für e. ſchleſ. 
Fürſten od. Staatsmann. 328—332. — 6, G. Droyſen, die niederſächſ. Kreisſtände 
während des ſchwed.⸗deutſch. Krieges 1631 u. 1632. 362-—383. Briefe des Königs Friedr. 
Wilh. I. v. Preuß. an den Fürſten Leop. v. Anhalt⸗Deſſau. Aus dem herzogl. Staats⸗ 
Archive zu Deſſau mitgeth. v. A. v. Witzleben. 383—391, (ort. M, 7. S. 429—446.) 
— 1. G. Droyſen, d. Auftreten Pappenheims in Norddtſchld. nach der Schlacht bei 
Breitenfeld. 401—428, K., der Verein f. Heſſiſche Geſch. u. Landeskunde. 447—449, — 
Rec. Bibliogr. Ag eme 


Schriften der Naturforschenden Gesellschaft in Danzig. N. F. II, Bandes 
3. u. 4. Hft. Danzig, Auf Kosten der naturforschenden Gesellschaft, 1871, gr. 8. 
1. Auszug aus d. am 3, Jan, 1870 vom Dir, der Ges, Dr. Bail, erstatteten 
Jahresber, f. 1869. S. 1—3. 2. Jahresber, f, 1870, erstatt. am 2. Jan, 1871 v. 
dems. S. 4—8. 3, Mitelieder-Verzeichniss, 9— 14. 4, Verzeichn, der in d, J. 1869 
bis 70 dureh Tausch ete, erworb, Schriften, 15—39. 5. Die von F. Strehlke in 
Danzig angestellt. meteorol, Beobachtgn. zsgest. von Dr. Neumann. (73 S.) 6, Re- 
fractions-Tafeln für Kreis-, Faden- u, Positions-Micrometer, anwendbar in Polhöhen 
von 329—090? von E. Kayser. (37 S.) 7. Ueb, d. Verhalt, des Prangenauer Wassers 
in den Bleiróhren, Vortr. v. Dr. Lissauer. (S. 1—9.) 8. Ueb, d. chem, Zusam- 
mensetzg, d, Wassers d, neu. Wasserleitg. und Vergleich desselb, mit and, Trink- 
wüssern Danzigs v. Otto Helm. (S. 10—14). 9. Kleinere Beobachtgn. üb Insekten 
von C. G. H. Brischke. (S. 15—25.) 10. Verzeichn, d. Wanzen u. Zirpen der 
Provinz Preussen v, dems, (26 40.) 11. Lichenologische Aphorismen II, von 
Arnold Ohlert. (37 S.) 19, Preussische Spinnen v. A. Menge. IV, Abth, 
(S 263—996 u. Pl. 50—53.) 


Zeitſchrift für die Geſchichte u. Alterthumskunde Ermlands. Im Namen des 
hiſtor. Vereins für Ermland hrsg. von Prof. Domherr Dr. A. Thiel. 
Jahrg. 1870. (5. Bd. 1. Oft. Der ganzen Folge 13. Oft) Braunsberg 1870, 
Verl. v. Ed. Peter. (232 S. gr. 8.) a x À 

Die Ausführung der Bulle „De salute animaram“ in d. einzeln. Diöceſ. d. Preuß. 

Staates durch ben Fürſtbiſchof v. Ermld., Prinz Jofeph v. Hohenzollern. Von Domde- 

dant Dr, A. Eichhorn. 1—130, Die Heerfahrt der Litthauer gegen d. Ermld. i. J. 

1311, u. die Heilige Linde. Zugleich e. Beitr. z. alt. Topographie Preuß. u. z. Geſch. 

d. Kriegsführung. Von Subregens Dr. Kolberg. 131—226, Vereinsnachrichten. 227232, 


Nachrichten. 


Im Verlage der Königl. Geh. Ober⸗Hofbuchdruckerei (R. v. Decker) iſt ſo eben er⸗ 
ſchienen: Allgemeine Bücherkunde des Brandenburgiſch⸗Preußiſchen Stagtes. Be- 
arbeitet in der Redaktion des deutſchen Reichs⸗Anzeigers u. Kgl. Preuß. Staats⸗Anzeigers. 
hoch 4, (14 B.) Dieſe preußiſche Bibliographie enthält unter den 3 Hauptrubriken: „Hülfs⸗ 
wiſſenſchaften,“ „Quellen“ und „neuere Bearbeitungen“ eine Ueberſicht der auf die verſchie⸗ 
denen Theile der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften bezügl. Literatur, ferner die Angabe 
ſämmtlicher alten Chroniken über alle Provinzen des preuß. Staates, ein Regiſter aller 
Urkundenverzeichniſſe und Urkundenſammlungen über ſämmtliche Provinzen, ſowie die 
Staatsſchriften u. der Materialienwerke reſp. der hiſtor. Zeitſchriften, endlich ein Verzeich⸗ 
niß der neueren Darſtellungen der Geſchichte des preuß. Staates überhaupt und feiner 
einzelnen Provinzen und Landſchaften. 

[Deutſch. Reichs⸗Anzeiger u. Kgl. Preuß. Staats⸗Anz. 1871. M 121 v. 19. Sept.] 
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Danzig, den 21. Aug. 1871. Der zur Zeit nach Wiesbaden beurlaubte Landrath 
des Kreiſes Marienburg, C. Parey, iſt an das Regierungs⸗Collegium zu Breslau ver⸗ 
ſetzt worden. Ay — 

Wichtig für Frankreich! — In einer Anzeige ſeltener und merkwürdiger Bücher von 
der Antiquariatsbuchhandlung A. Claudin in Lyon findet fid) folgende Schrift aufgeführt: 

Prussien avalant des couteaux, Cultrivori Prussiaci curatio singularis descripta 
a Dan, Beckero Dantiscano, Lugd, Batavor, 1740, In -12, cart. 4 fr. 

Histoire singuliere d'un paysan prussien qui avalait des couteaux, Cette 

race est si gloutonne! Une planche gravée sur bois représente le sujet. 
[Börfenblatt f. b. dtſch. Buchhandel 1871. JV 209.] 


Eingetragene Aktiengeſellſchaften im erit. Halbf. 1871. Danzig. Preußi⸗ 
ihe Portland⸗Cement⸗Fabrik (gegründ. 1871, 8. Juni, eingetrag. in d. Geſellſchaftsregiſt. 
1871, 24. Juni) Zweck: der Erwerb, d. Erweiterung u. d. Betrieb der in Dirſchau bele⸗ 
genen, bisher dem Stadt⸗Baurath Licht zu Danzig gehör. Portland⸗Cement⸗Fabrik. — 
Elbing. Elbinger Aktien⸗Dampf⸗Waſch⸗Anſtalt. (gegr. 1871, 11. u. 22. Mai, eingetr. 
1871, 25. Mai) Zweck: d. Errichtg. u. d. Betrieb einer Dampf⸗Waſch⸗Anſtalt. — Königs: 
berg. Oktroirte Geſellſch. der Aktionaire der Mittelmühle zu Kgsbg. (gegr. 1808, 24. Nov., 
reſp. 1809, 11. Sept., eingetr. 1871, 30, März.) Zweck: der Betrieb des Mühlenwerks 
in der Mittelmühle zu Kgsbg. — Geſellſchaft der Aktionaire der Malzmühle zu Kgsbg. 
(gegr. 1810, 26. Nov., reſp. 1812, 24. Jan.; eingetr. 1871, 4. Apr.) Zweck: der Betrieb 
des Mahlwerkes in d. Malzmühle zu Kbsbg. — Inſterburger Aktienſpinnerei. (gegr. 1871, 
27. Apr., eingetr. 1871, 10. Mai.) Zweck: die Einrichtung u. der Betrieb von Flachs⸗, 
Hanf⸗Spinnereien u. Webereien, die Produktion von Garnen u. Geweben u. die weitere 
Verbreitung dieſer Stoffe in allen dem Konſum anpaſſenden Formen. — Marienwerder. 
Hammermühler Brauerei⸗Aktiengeſellſch. (gegr. 1871, 6. reſp. 20. Mai, eingetr. 1871, 
23. Mai.) [:Bejonb. Beil, 3. dtſch. Reichs⸗Anzeiger M 19. v. 9, Sept. 1871. 


Anzeige. 
M 101, Verzeichniss von Monographien u. Gelegenheitssehriften zur 
Gesch. adeliger Geschlechter. II. Abth. Zu beziehen von J. A. Stargardt in 
Berlin, Jägerstr. M 53, parterre, (Zugleich ein Repertorium für Adelsgesch,) Berlin 


1871. (32 S. 8.) (Die meiften dieſer Schriften find nur in kleiner Aufl. für die Familien gebr., daher 
ſehr ſelten. Auch unſere Provinz iſt gut vertreten.) 


Berichtigung die Karpfenzucht in Preußen betreffend. 


Seite 329, Note 20 dieſes Bandes wird die alte Sage von der Einführung der 
erſten Karpfen in Preußen durch Caspar v. Noſtiz auf Arnsberg im Jahr 1534 wieder: 
holt, obgleich dieſelbe bereits wiederholentlich widerlegt worden ift. Zuerſt hat Joh. Voigt 
(Neue Pr. Prov.⸗Bl. III, S. 158. 1847) aus den alten Rechnungsbüchern nachgewieſen, 
daß bereits im Jahre 1396 Karpfenteiche bei Marienburg vorhanden waren und gepflegt 
wurden, und neuerdings hat Neſſelmann (Altpr. Monatsſchr. VI, S. 325) darauf auf- 
merkſam gemacht, daß in dem Elbinger Vocabular, alſo etwa um das Jahr 1400 bereits 
der Karpfen, und zwar mit einem ſpecifiſchen preußiſchen Namen, SOMOS, genannt wird. 
Der Karpfen und die Karpfenzucht war demnach mindeſtens anderthalb Jahrhunderte vor 
Kaspar von Noſtiz in Preußen bekannt. q 


— a 


Gedruckt in der Albert Ros bach'ſchen Buchdruckerei in Königsberg. 


Qe eing Bandfchrift 


zun älteren Gefchichte Preussen und Hivland's, 
Bon 
Heinrich Zeißberg. 


Die Pawlikowski'ſche Bibliothek in Lemberg beſitzt unter andern eine 
Handſchrift aus dem 15. Jahrh., welche verſchiedene Stücke zur preußiſchen 
Geſchichte enthält. Die Handſchrift beſteht, von den neuerdings angebrach⸗ 
ten Schutzblättern abgeſehen, aus 24 Blättern aus Papier in 4^, die in 
jüngerer Zeit in ſchwarzes Papier und Lederrücken gebunden find. Auf 
letzterem ſteht in Goldbuchſtaben die Aufſchrift: Prussia, Auf dem letzten 
Blatte it die Handſchrift mit einem Stampillenabdruck: Gwalbert Pawli- 
kowski verſehen; eine Signatur fehlt. Das ganze iſt von einer Hand ge⸗ 
ſchrieben und die Sammlung, wie es ſcheint, vollſtändig, denn ſie beginnt 
unmittelbar mit der Aufſchrift: Cronica de Prussia in rother Dinte; dar⸗ 
nach folgt eine blaue Initiale mit Verzierungen in rother Farbe. Ueber⸗ 
dies endet die Handſchrift mit der vollſtändigen Mittheilung einer päbſt⸗ 
lichen Urkunde, worauf der untere Theil der Seite leer geblieben iſt. Die 
Handſchrift ift deutlich geſchrieben; die einzelnen Abſätze ſind durch blaue 
oder häufiger rothe Zeichen angedeutet. 

Dem Inhalt nach zerfällt die Handſchrift in drei Theile: a) Bl. 1—21* 
enthalten die von Th. Hirſch in SS. rer, Pruss, I, 649 herausgegebene 
ältere Chronik von Oliva. b) Auf Bl. 21° unten beginnt unter der Auf⸗ 
ſchrift: Sequitur alia cronica de bellis cum Litwinis habitis in Liuonia et 
in Pomerania eine annaliſtiſche Compilation, deren Hauptinhalt nur in ſehr 
veränderter Anordnung dem canonicus Sambiensis entſpricht. Dies Stück 


endet auf Blatt 23* oben, worauf c) den Reſt der Handſchrift eine kurze 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Hft. v. 37 
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Aufzeichnung über die Zehnten des Kloſters von Oliva und über die die⸗ 
ſelben betreffenden päbſtlichen Verfügungen einnimmt. Ueber die Herkunft 
der Handſchrift iſt nichts bekannt. Ihre Benutzung verdanke ich der be⸗ 
ſonderen Güte des dermaligen Vorſtehers der genannten Bibliothek, des 
bekannten polniſchen Hiſtorikers Heinrich Schmidt, dem ich hiemit mei⸗ 
nen wärmſten Dank dafür ausſpreche. 

Das erſte Stück der erwähnten Handſchrift hat vorzüglich dadurch 
für die preußiſche Geſchichtsforſchung einen, wie ich glaube, nicht geringen 
Werth, daß deſſen Inhalt bisher nur zum Theile in einer von Leopold 
Ranke in der fürſtlich Chigiſchen Bibliothek in Rom entdeckten Handſchrift 
des 15. Jahrh. und in einem Göttinger Codex aus derſelben Zeit vorlag, 
während die Ausgabe der zweiten Hälfte der von Th. Hirſch als „die ältere 
Chronik von Oliva“ bezeichneten Quelle bloß auf Handſchriften des 17. u. 
18. Jahrh. beruhte. Ich theile zu Schluſſe dieſes Aufſatzes die Varianten 
der neu hinzutretenden Handſchrift mit Ausnahme ganz werthloſer ortho⸗ 
graphiſcher Differenzen mit, wobei ſich Seiten⸗ und Zeilenzahl auf die Ausgabe 
in den SS. rer. Prussicarum T. 1. beziehen. Bezüglich der Schreibart bemerken 
wir ſtets Zamborius ſtatt Samborius, Olyuensis, Olyua ſt. Oliv., Prusia o. 
Pruzia ft. Prussia, Litwyni ft. Lithwini, Suantopolcus ft. Swantopolcus, Tho- 
run ft, Thorn, expungnatum ft, expugnatum, hiis ft. his, tanquam ft, tamquam 
u. f. f. Die mit Klammern verſehenen Silben deuten Abkürzungen an. 

Der Inhalt des Stückes zeigt, verglichen mit dem bisher bekannten 
Texte, folgende weſentliche Unterſchiede. An der für die Kritik der Quelle 
jo wichtigen Stelle S. 686 Z. 14 enthält unſere H. ft. „ducis Mistwigii* 
die Worte „praedicti Suantopolci“. Bekanntlich hat Th. Hirſch zuerſt 
die Anſicht aufgeſtellt, daß bis zu dem Satze, der dieſe Worte enthält, jene 
ältere Aufzeichnung über die Eroberung Preußens durch den Orden gereicht 
habe, welche von dem Verfaſſer der älteren Chronik von Oliva in ſeine 
eigene Darſtellung der Kloſtergeſchichte aufgenommen worden ſei. Hirſch 
fand eine Bekräftigung ſeiner ſcharffinnigen Hypotheſe in jenen Worten: 
„ducis Mistwigii^, in denen Meſtwin J. mit Meſtwin II. verwechſelt, zu- 
gleich aber in die urſprüngliche Erzählung (S. 674) wieder eingelenkt werde. 
Auch durch unſere allerdings merkwürdige Variante wird Hirſch's Hypo⸗ 
theſe nur beſtätigt, da durch die neue Lesart, welche an ſich die richtigere 
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ſein würde, im Zuſammenhange mit dem folgenden Satze: „qui post se 
quatuor filios, scilicet Swantopolcum, Zamborium, Wartislaum et Ratzibo- 
rium“ aber Suantopolk in ſinnloſer Weiſe zu feinem eigenen Vater macht, 
die Fuge nur um ſo ſichtbarer wird, welche die ältere von der ſpäteren Arbeit 
trennt. — Man könnte demnach vielleicht annehmen, daß einem Abſchreiber 
der Olivaer Original⸗Handſchrift der in dem Worte „Mistwigil“ liegende 
Irrthum auffiel und von demſelben durch die Worte praedicti Suantopolci“ 
verbeſſert wurde, ohne daß derſelbe bemerkte, in welchen Widerſpruch mit 
dem unmittelbar folgenden er ſich hiedurch verwickelte. 

Nach den Worten des Textes der SS. rer. Pr. I, 713: „debet esse 
merito immortalis“ folgt eine längere unten mitgetheilte Stelle, in welcher 
der Name des Landmeiſters Heinrich von Wildenberg,)) der ſonſt Friedrich 
genannt wird, allerdings auffällt, ohne daß jedoch nach dem ſonſtigen Te⸗ 
nor an deren Urſprünglichkeit gezweifelt werden kann, umſoweniger, als 
dieſelbe Namensverwechſelung auch in dem bereits bekannten Texte der 
Quelle begegnet.?) Vielmehr dürfte die Wiederkehr des gleichen Irrthums 
in dieſem und in dem Additament unſerer Handſchrift für die urſprüng⸗ 
liche Zugehörigkeit des letzteren zu dem erſteren geltend gemacht werden. 
Noch beſtimmter läßt ſich erweiſen, daß jene längere Stelle, die in unſerer 
Handſchrift den Worten: „in Neria et alia quam plura“ (SS. r. Pr. I, 714 
8.12) folgt, dem urſprünglichen Texte angehörte und daß mit den in ume 
ſerer Handſchrift fehlenden Worten: „et alia quam plura“ die Weglaſſung 
der Stelle ſeitens des Copiſten angedeutet werden ſollte. Die Lücke ijt. 
hier ſogar ſo augenfällig, daß man ſich faſt wundern darf, daß dieſelbe 
dem ſonſt ſo ſcharfen Blicke Hirſch's entgehen konnte. Lieſt man nämlich 
anfmerkſam den erſten und den zweiten Abſatz der S. 714 des Druckes, 
ſo findet man, daß ſich die in dem zweiten erzählte Ermordung des Hoch⸗ 
meiſters nach dem Zuſammenhange nur auf den Hochmeiſter Karl von 
Trier beziehen kann, der aber bekanntlich nicht zu Marienburg, ſondern zu 
Trier ſtarb, und nicht ermordet wurde, ſondern einen natürlichen Tod fand. 


) Bol, Voigt, Geſch. Preußens IV. Bd. S. 321 und das Verzeichniß der preußi⸗ 
ſchen Landmeiſter in den Mittheilungen aus dem Gebiete der Geſchichte ip, Eſth⸗ und 
Kurland's. 9. Bd. Riga 1860. S. 545— 46, welches freilich zwiſchen 1309 und 1317 eine 
Lücke läßt. —2) SS, rer, Pruss, I, 714 8, 1.—2. 
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Dies iſt ein ſo grober Irrthum, daß er dem zeitgenöſſiſchen Chroniſten 
nicht zugemuthet werden kann; wol aber konnte dem ſpäteren Copiſten ent⸗ 
gehen, daß, indem er die zwiſchen beiden Abſätzen befindliche Erzählung 
von Karl's Tod und von der Wahl Werners von Orſeln hinwegließ, die 
beibehaltene Schilderung der Ermordung des letzteren ſich plötzlich auf 
Karl bezog. 

Ebenſowenig, wie bezüglich der beiden angeführten, kann es in Bezug 
auf die vierte und längſte Stelle, die ſich bloß in unſerer Handſchrift be⸗ 
findet, einem Zweifel unterliegen, daß auch fie bereits der Original- 
aufzeichnung angehörte. Sie beginnt nach den Worten „occisus in bello“ 
(SS. rer. Pruss. I, 726 Z. 5), und enthält zunächſt eine ſehr merkwürdige 
und vollkommen gleichzeitige Schilderung des Ausbruchs jener fürchterlichen 
Seuche, die unter dem Namen „der ſchwarze Tod“ bekannt iſt, wobei kaum 
erſt beſonders bemerkt zu werden braucht, daß uns der Chroniſt eben nur 
die Erklärungsverſuche mittheilt, welche das Volk und zum Theile auch die 
gelehrte Welt damals über die Entſtehung und den Verlauf der Krankheit 
aufgeſtellt hatten. Schon Hirſch hatte in Bezug auf die dieſer Schilde⸗ 
rung unmittelbar vorangehende Aeußerung des Chroniſten „darüber, wie 
es möglich geweſen, daß ein anderer für den Markgrafen Waldemar habe 
in Chorin begraben werden können, ſei ihm noch keine ſichere Kunde ge⸗ 
worden; das aber ſei gewiß, daß bis auf den heutigen Tag die Macht die⸗ 
ſes Waldemar wachſe, während die ſeines Gegners abnehme“, bemerkt: 
„das kann ſpäteſtens im J. 1349 geſchrieben ſein.“ Wir ſind in Folge der 
neu aufgefundenen Stelle im Stande den Zeitpunkt der Aufzeichnung jener 
Stelle noch genauer zu fixiren. In der Schilderung der Peſt, unter dem 
J. 1347, heißt es nämlich: „und man ſagt, daß im ganzen in drei Mo⸗ 
naten d. i. vom 25. Januar bis heute zu Avignon 62 Tauſend Leichen 
begraben worden ſeien.“ Dieſe Stelle muß im Monat März oder April 
1347 geſchrieben ſein, wodurch ſich auch die Zeitgrenze der vorangehenden 
Aufzeichnung über Waldemar näher beſtimmt. Man könnte freilich einen 
Augenblick lang ſich verſucht fühlen, die Schilderung der Peſt in der That 
für die ſpätere Interpolation eines zeitgenöſſiſchen Berichtes zu halten; 
doch wird dieſe Annahme durch die in jener Schilderung ſtets wiederkeh⸗ 
rende Bezugnahme auf Preußen ausgeſchloſſen. 
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Die Beobachtungen, die ſich uns in Bezug auf die drei neu hinzu⸗ 
tretenden Stellen der Chronik aufgedrängt haben, dürften uns ſchließlich 
berechtigen, auch die dritte noch erübrigende kürzere Stelle nach den Worten 
„deberent impedire“ (SS, rer. Pruss. I, 716 3,13) als authentiſch zu bee 
trachten. Anders vielleicht verhält es fid) mit dem Satze (S. 698 Z. 4), 
welcher einen zu dem Schluſſe unſerer Quelle nicht paſſenden Vorwurf 
gegen die „heutigen Fürſten“ enthält. 

Nicht minder als das erſte, ſcheint uns das zweite Stück unſerer 
Handſchrift der Beachtung werth. Ohne beſondere Aufſchrift, bloß durch 
die Worte: „sequitur alia cronica de bellis cum Litwinis habitis in Liuo- 
nia et in Pomerania“ eingeführt, folgt eine Quelle, welche mit bem fog. 
canonicus Sambiensis, ſpeciell mit dem Livland berührenden Theile derſel⸗ 
ben, ſowie mit den Dünamünder Annalen die größte Verwandtſchaft zeigt. 
Man hat bereits früher die Vermuthung ausgeſprochen, daß die Ueberein⸗ 
ſtimmung des Canonicus und der Dünamünder Chronik auf der gemein⸗ 
famen Benutzung einer dritten Quelle beruhen müſſe; fo Engelmann,“) 
Töppen, welcher die früher?) ausgeſprochene Anſicht, die Dünamünder 
Quelle habe den Canonicus benutzt, [püter?) zu Gunſten jener zweiten Ans 
nahme änderte, und W. Arndt, welcher auch auf die Verwandtſchaft der 
Dünamünder Annalen mit der livländiſchen Chronik Hermann's von Wart⸗ 
berge und mit den Ronneburger Annalen hinweiſt, eine Verwandtſchaft, 
bie ſelbſt da, wo die Dünamünder Annalen verfiegen, zwiſchen den beiden 
letzteren Quellen fortbeſtehe,“) und daher die Vermuthung ausſpricht, die. 
uns noch erhaltenen Dünamünder Annalen ſeien vielleicht nur ein ſehr 
flüchtiger Auszug aus einer größeren Dünamünder Kloſterchronik.“) — Die 
Vermuthung, daß die den vier genannten Quellen — den Dünamünder 
Annalen, dem Samländiſchen Domherrn, Hermann von Wartberge und den 
Ronneburger Annalen — insbeſondere aber die den beiden erſten gemein⸗ 
famen Angaben auf der Benutzung einer und derſelben Quelle beruhen, 


— 


) Chronologiſche Forſchungen auf dem Gebiete der ruſſiſchen und livländiſchen Ges 
ſchichte des XIII. u. XIV. Jahrh. in: Mittheilungen aus dem Gebiete der Geſch. Liv, 
Cith- u. Kurland's hrsg. v. d. Geſellſch. f. Geſch. u. Alterthskde d. ruff. Oſtſeeprovinzen. 
IX. Bd. Riga 1860. S. 352. Anm. 82. 4) Geſch. d. preuß. Hiſtoriographie. Berlin 1953. 
S. 28. 9) S8, r. Pr. I, 275. 6) M, G. T, XIX, 696. 7) vgl. SS. r. Pr. T, II, 140, 
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wird durch die in unſerer Handſchrift enthaltene Aufzeichnung nahezu zur 
Gewißheit erhoben. 

Unter den vier bisher bekannten Quellen, welche ſolchergeſtalt auf eine 
gemeinſame Grundlage hinweiſen, ſteht der unſrigen der ſamländiſche Dom⸗ 
herr am nächſten. Denn faſt alle Angaben derſelben finden ſich in dieſem, 
wenn auch zum Theile in veränderter Aufeinanderfolge, wieder, und auch 
in Hinſicht auf Wortlaut und Wortfolge ſteht ſie dieſem meiſt näher als 
den bisher bekannten Dünamünder Annalen. Man könnte hieraus vielleicht 
folgern wollen, daß unſere Quelle aus dem ſamländiſchen Canonicus ex⸗ 
cerpirt fei, und ſomit keinen ſelbſtſtändigen Werth beſitze. Allein abgeſehen 
davon, daß es ſchwer erklärlich wäre, zu welchem Zwecke unſere Quelle 
gerade nur aus den ſie bildenden Stellen zuſammengeſetzt und weshalb 
die in jenem befolgte Zeitreihe hie und da geändert wurde, ſo wird jene 
Schlußfolge ſchon dadurch ausgeſchloſſen, daß unſere Quelle in einzelnen 
bezeichnenden Ausdrücken doch wieder den Dünamünder und Ronneburger 
Annalen näher ſteht, ja eine Notiz gerade nur mit den erſteren gemein 
hat. Dieſe Notiz findet fih unter dem J. 1263 und lautet: „eodem 
anno kalendas Junii conflagrata est igni ecclesia. Dunemundensis“; vgl. 
ann. Dun. zu demſelben Jahre. 1287 (fälſchlich 1237) entſpricht in unſerer 
Quelle die Wortfolge jener der ann. Dun. Von einzelnen Worten ſind 
unſerer Quelle und den ann. Dun. nicht aber dem can. Samb, gemeinjam: 
1260: beati, — 1298: rex Letwinorum, — a magistro. — apud flumen. — 
quod fuit. — occisi et submersi, — 1305; in crastino, — 1307: sancto- 
rum. Da wo bie ann, Dunem. verfiegen, zeigt unſere Quelle bisweilen 
Uebereinſtimmung mit den Ronneburger Aunalen, die, wie wir ſahen, auf 
dieſelbe Grundlage hinweiſen, und auch dieſe Uebereinſtimmung ſpricht ge⸗ 
gen die Annahme, daß der Canonicus die Quelle unſerer Aufzeichnung ſei. 
Die Uebereinſtimmung zeigt ſich an folgenden Stellen. In den Ronneburger 
Annalen heißt es unter dem Jahre 1315 in Strehlke's trefflicher Rück⸗ 
überſetzung: „magna fames fuit in Liuonia, Littouia et Russia“, wozu 
Strehlke bemerkt: „Littauen und Rußland allein hier hinzugefügt!“ In 
unſerer Quelle ſcheint der dem can. Samb. fehlende Ausdruck: „ac terris 
adiacentibus“ den Worten der Ronneburger Annalen zu entſprechen. Was 
unſere Annalen unter dem J. 1309 über Swalegote und Viten melden, 
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findet ſich nur noch — doch kürzer in den Ronneburger Annalen wieder. 
1322 haben nur die ann. Ronneb. mit unſerer Quelle den Namen: Ky- 
riempe gemein. Unter 1332 erwähnt unſere Quelle zunächſt den gewaltigen 
Froſt übereinſtimmend mit dem can. Samb., der ihn aber ins J. 1331 
ſetzt. Es folgen ſodann zwei im can. Samb. fehlende Sätze. Hierauf 
wird des Zuges des livländiſchen Meiſters nach Littauen, der aber nach 
dem can. Samb. ebenfalls im J. 1331 erfolgte, in mit dieſem übereinſtim⸗ 
menden Worten erwähnt, während Hermann von Wartberge offenbar 
nach derſelben Quelle ſich kürzer faßt. Dagegen ſtimmt unſere Quelle in 
der Erwähnung der Schlacht bei Ploweze, deren der Canonicus mit anderen 
Worten gedenkt, und in der Notiz über den combinirten Einfall der liv⸗ 
ländiſchen und der preußiſchen Ritterſchaft in Schamaiten faſt MAR mit 
Hermann von Wartberge überein, 

Ueberdieß enthält unſere Quelle unter den Jahren 1323 (od. 26), 
1332 u. 1335 Notizen, welche in dem Canonicus und bei Hermann von 
Wartberge fehlen. Merkwürdig iſt, daß die zuletzt genannte Notiz, über 
den 1335 erfolgten Brand von Dorpat, ſich ſowohl unter Bornbach's 
Excerpten aus der Chronik Wigands von Marburg als auch in der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung Wigands (SS. r. Pr. II, 487) wiederfindet. Bei Wi- 
gand findet man auch unter dem J. 1333 jene Angabe, welche (f. o.) 
unſere Quelle mit Hermann von Wartberge gemein hat. Der Herausgeber 
Hermanns von Wartberge, Strehlke und der Herausgeber Wigands, Hirſch, 
ſtimmten in der Anſicht überein, daß Hermann von Wigand benutzt worden fet, 
Für manche Stellen freilich war der Letztere geneigt, die Uebereinſtimmung 
auf die Benutzung einer gemeinſamen Quelle zurückzuführen; doch gerade 
die Notiz zu 1333 leitete auch er unmittelbar aus Hermann ab. (Vgl. 
88. r. Pruss. II, S. 67. Anm. 2. S. 443. S. 487 mit Anm. 236.) Allein 
unſere Quelle, in welcher die Ausdrücke „magna dampna fecerunt“ „fu- 
gientibus ad latibula et rubeta“ den fih bei Hermann nicht findenden 
Wendungen Wigands dampna multa intulerunt“ und „dispersi sunt in 
siluas“ entſprechen, während andererſeits die Ausdrücke „Letwinis fugien- 
tibus“ „vastauerunt (= euaserunt, das in unſerer Duelle nur verderbt zu 
fein ſcheint) „cum duobus exercitibus „terram Sameythen (= Samariten)“ 
»TObore^ „de Liuonia“ und „circa“ nur Hermann mit ihr gemein hat, 
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lehrt, daß mau die Uebereinſtimmung der beiden Chroniſten Hermann 
und Wigand wenigſtens für diefe Stelle nicht auf eine wechſelſeitige Ab- 
hängigkeit, ſondern auf eine außer ihnen liegende dritte Quelle zurückführen 
müße. Von dieſer Wahrnehmung aus darf wol die Vermuthung ausge⸗ 
ſprochen werden, daß auch jene Stellen, für welche Hirſch (a. a. O. 444) 
die Benutzung des canonicus Sambiensis annimmt d. i, cap. 7 c, 15 und 
c. 19 Wigands, vielmehr ebenfalls aus deſſen Quelle ſtammen. Der 
Nachweis läßt ſich freilich nicht ſtricte führen, da wir Wigand nur durch 
die Vermittelung der lateiniſchen Ueberſetzung benutzen können, jedenfalls 
aber ſteht der Text Wigands nirgends dem unſerer Quelle ferner als jenem 
des ſamländiſchen Domherrn.s) Wir finden aber unſere Quelle oder wer 
nigſtens deren Grundlage von Wigand auch da benutzt, wo ſie Notizen 
enthält, die weder bei Hermann von Wartberge, noch bei dem Canonicus 
wiederkehren, (o (ſ. o.) 1335 (SS. r. Pruss. II, 487) und zu Anfang des 
19. Kapitels (ebenda 486; vgl. 1331 unſerer Quelle). Auch die Notiz 
über die Wahl Luthers von Braunſchweig (S. 478) ſtammt aus unſerer 
Quelle, der ſogar das unrichtige Jahr 1332 entnommen iſt. Aus dem 
Geſagten ergiebt ſich wol zur Genüge, daß es ein Fehlſchluß wäre, den 
Canonicus als die Quelle unſerer Aufzeichnung betrachten zu wollen. Denn 
wollte man annehmen, daß jene Stellen, in denen unſere Chronik anderen 
Quellen näher ſteht als dem Canonicus, erſt ſpäter hinzugefügt worden 
und aus ihr in die anderen Aufzeichnungen übergegangen ſeien, ſo wird 
auch diefe Annahme dadurch ausgeſchloſſen, daß fid) andererſeits diefe let- 
teren Quellen wieder mehr dem Wortlaute des Can. von Samland nähern, 
Man vgl. hiefür die Ausdrücke der Dünamünder Annalen z. J. 1263 
„predicte sollempnitatis“; z. J. 1298 „multi de suis.“ 

Bei weitem wahrſcheinlicher ift die Annahme, daß der ſamläudiſche 
Canonicus unſere Quelle vor ſich hatte, zumal deſſen Aufzeichnungen ſich auch 
ſonſt als Compilation aus anderen Quellen erweiſen. Auch die Differenzen, 
welche ſich hier und dort in der Anordnung des Stoffes zeigen, finden von 
jener Annahme aus eine hinreichende Erklärung. Denn auch unſere Quelle 


8) Vielmehr ſteht Wigand's Lesart „Santkore“ (88. r. Pr. II, 487), ſowie jener 
Hermanns von Wartberge (ebd. 66), „Santholen““ oder „Santhotem‘ fp auch der unſe⸗ 
rer Quelle: „Sankozem“ näher als jener des can, Samb.: „Sameiten.“ 
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theilt mit den gedruckten Dünamünder und mit den Ronneburger Annalen 
jene auffällige Willkührlichkeit in der chronologiſchen Auordnung ihrer No⸗ 
tizen. Ein beſtimmterer Plan ſchwebte dem ſamländiſchen Domherrn vor, 
wenn auch die Ausführung deſſelben mangelhaft erſcheint. Er ordnete die 
Notizen, welche er in anderen Quellen vorfand, zunächſt nach beſtimmten 
Stoffen an; einer Geſchichte der älteren Päbſte und Kaifer folgen Au- 
gaben über päbſtliche Orden, eine Ueberſicht der vom Orden erbauten 
Schlöſſer und Städte, eine Reihe der Hochmeiſter bis 1352, eine Reihe 
der Landmeiſter, Hauptkämpfe des Ordens in Preußen, Geſchichte des Or⸗ 
dens in Livland, preußiſche und deutſche Geſchichte, endlich Geſchichte des 
Bisthums Samland. Die Notizen unſerer Quelle hat demnach der Cano- 
nicus zerlegt. Den Anfang, deſſen Urſprung ſich bei ihm noch ganz gut 
erkennen läßt, verſetzt er in den Abſchnitt über die geiſtlichen Orden, das 
übrige bildet den Inhalt ſeiner Geſchichte des Ordens in Livland. So wie 
er aber dort einige ſpeciell livländiſche Notizen untergebracht hat, ſo läßt 
er hier unter 1329 eine univerfalhiſtoriſche Angabe ſtehen, weil er fie in 
ſeiner Quelle mit livländiſchen Notizen verbunden fand. Dagegen ſcheidet 
er die Preußen betreffenden Notizen unſerer Aufzeichnung zu 1311, 1323 
(in unſerer Quelle fälſchlich: 1312) 1328, 1252 und 1331 aus und ſtellt 
dieſelben in die betreffenden anderen Abſchnitte ſeiner Schrift. Die zer⸗ 
ſtreuten Notizen unſerer Quelle findet man bei dem Canonicus von Sam- 
land unter dem J. 1305 vereinigt. 

Zuſätze in den Angaben des Letzteren über Livland zu jenen unſerer 
Quelle ſind nur zwei hervorzuheben: die in dieſer mangelnde Notiz des 
Canonicus zum 3. 1297, und der Ausdruck: „mentientes“ unter 1323, 
welche beide der urſprünglichen Quelle angehört haben dürften. Von Unter⸗ 
ſchieden iſt beachtenswerth, daß der can. Samb. unter 1328 bemerkt, die 
Rigaer Bürger hätten damals zum „zweiten Male“ (iterum) gegen die 
Ordensritter ſich erhoben, während nach unſerer Quelle dies bereits die 
„dritte“ (tercio) Erhebung war. Ohne Zweifel ift die zweite Zählung die 
richtige, da der can. Samb. ſelbſt zuvor zwei frühere Erhebungen 1297 
und 1298 erwähnt. Hieraus erhellt zugleich, daß die Notiz 1297 der ge⸗ 
meinſamen Quelle angehörte. Abgeſehen jedoch von dieſen gewiß nur 
unerheblichen Unterſchieden, enthält unſere Chronik alles, was der Canoe 
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nicus über Livland erwähnt, zum Theile genauer und umſtändlicher als 
dieſer. Die Fehler in den Zahlen, welche unſere Quelle, verglichen mit 
jenem, zeigt, kommen wol durchaus auf des Copiſten Rechnung zu ſtehen. 

Demnach darf man wol wagen zu behaupten, daß unſere Chronik eine 
der Quellen war, welche der Canonicus bei der Abfaſſung ſeiner Schrift 
benutzte. Die Unterſchiede dürften in dieſem Falle ſich aus der Benutzung 
einer anderen, natürlich weit älteren Handſchrift erklären. Auf jeden Fall 
aber ſteht dieſer Original⸗Handſchrift die unſere um vieles näher als jede 
andere der bisher bekannten Quellen. Es iſt ſchwer, dieſe unſere Chronik 
mit einem beſtimmten Namen zu belegen. Soweit die Dünamünder Ans 
nalen reichen, ſtimmt ſie, wie wir ſahen, auch mit dieſer überein. Weiter⸗ 
hin aber iſt von Dünamünde ſeltener die Rede. Der Umſtand, daß ſie 
über ein fo fpecielles Ereigniß, wie die Ermordung des „Herrn“ Probſtes 
Lifrid zu Riga genau Beſcheid zu geben weiß, ferner, daß das Wort „Ri- 
gam“ zum J. 1305 in ihr als gleichſam ſelbſtverſtändlich fehlt, endlich, 
daß überhaupt vorzüglich von Riga in ihr geſprochen wird, weiſen der 
Quelle als Abfaſſungsort Riga, oder deſſen Umgebung, alſo doch vielleicht 
Dünamünde an, ſo daß Arndts Vermuthung richtig ſein mag und wir in 
unſerer Quelle eine ausführlichere Dünamünder Chronik oder doch deren 
nächſte Verwandte zu erblicken hätten. Die eine oder die andere wäre 
demnach von dem ſamländiſchen Domherrn und von dieſem unabhängig 
von dem Verfaſſer der Ronneburger Annalen, von Hermann von Wart⸗ 
berge und von Wigand benutzt worden. 

Wenn wir endlich auch noch das dritte Stück unſerer Handſchrift 
der Oeffentlichkeit übergeben, ſo geſchieht dies, außer in Anbetracht ſeines 
geringen Umfanges, auch noch deshalb, weil durch daſſelbe die Handſchrift 
ſelbſt charakteriſirt wird und zu hoffen ſteht, daß durch die Auffindung an⸗ 
derer Handſchriften mit oder ohne dies dritte Stück der Familienzuſammen⸗ 
hang dieſer Quellen einſtens noch mehr beleuchtet werden dürfte. 
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Ueberſchrift: Cronica de Prussia. — Ut hominum maliciis . . 

SS. rer. Pruss. I, 669. Zeile 1. faciunt Hj: summunt. 9.5. transeat : transierat. 
9. 7. Subislaus : Sobeslaus. 

S. 670. 8.1. scilicet fehlt. Mistwigium : Mistwugium. 8,3, monasterium magni- 
fice : magnifice monasterium. 

S. 671. 8.2, Clambowi: Clambni. — Starcow : Starcov. — Stanowe: Stanne. — 
Gransow : Gransov. — Zintzimis : Zinzinus. 

S. 672. 3.1. Lusckow : Juschkov. — Item decimam telonei: Item decimam de 
tabernis Gdanez, decimam thelonei. — [clausura in] fehlt. Z. 2. Merezina : Mésina, (sic). 
3. 3, Subislaus : Sobeslaus. 

S. 673. Z. 1. Wadziczam : Wadzizam. — Hostircam : Hostriezam. — Scowernik: 
Scowernic. 8.2. Mistwigius : Mestwugius. 

S. 674. Z. 1. Tristitzam : Tristicium. Z. 2. Ratiborium : Radzborium. 

S. 675. Z. 2. Vor de partibus : anno domini MCXC. — Mogunt: Magunt. 3. 3. 
Volberus : Volkerus. — Pataviensis : Pathouiensis. — Gardolphus : Gardolfus. 3. 4. 
[Halverstadensis et episcopus] fehlt, — Szicensis: Czicensis. Z. 5. vor Fredericus: 
dux. — Brunswick: Brunswik. Z. 7. Accon: Accaron. Z. 11. eo tempore multi : eo 
lempore ibidem multi. 3.12. omni humana consolatione ac cura: omni humane con- 
Solacionis cura. 8.13, Lubeck: Luybic. Z. 15, praebuerunt : ministrauerunt. 8.18. 
honorem: honore. 3. 21. nigra cruce: cruce nigra. Z. 23. Otto dazu am Rande von 
gleicher Hand: de Kerpen. 

S. 676. Z. 1. fructificabat : fructificauit. Z. 2. ad [II millium]: ad sexacenta. 
3. 4. Fridericum: Fredericum. 8. 8. annulo uti potest: annulis po(sse)t vii. an hl, 
videlizet : videlicet. 3.12, Gdantzk : Gdanczk. — martyrizatus : martirizatus ab eisdem. 
9. 14. videret: vidit. Z. 17. Dobrin : Dobryn. — terrae : terra. 3.20. (de Oliua) fehlt. 
3.22, audita fama: et audita fama. 3. 23. Hermannum: Herhermannum. Z. 25. se 
firmiter : firmiter se. — benefactorem : benefacturum. 3. 28. Landsberg: Landisberg. 
3.80. Cazimiri. Z. 31. Luybaviensem. 

©. 677. Z. 3. in litore wisle opposito. — Thorun. 3.4, appellauit, — Vogil- 
sank et de hoc exercere cepit. $9.7. Balke. Z. 8. Vogilsank. 3.12. Balke. 3.16. 
opido. 3.17, construxerant. 3.18, Rogo(n) Z. 22. cotidie. Z. 24. pungnam. Z. 27. 
taliter. Z. 28. namque fehlt. — aperiri. — et umbilicum fehlt. Z. 29. ft. currere ui: 
eum agitare, Z. 32. Iste Pipinus. Z. 35. et neptas. — et proneptas. 8.97. advnati. 
8. 40. Quezin. 8,42, buregrabius. — Meydenbure. — dictus fehlt. 

©. 678. Z. 2. Culmi(n)e. Z. 4. buregrauio. — in Culmine. 3. 5. Vratislauie. 
9.6. una fehlt. 3.8. yeme. 3. 9. ft, illud territorium : illud totum. 8.10, oecurre- 
runt. Z. 13. occisa fuerunt ibidem. 3. 16. Radimi(n). Z. 18. VII conuersi — mar- 
tirizati. Z. 20. in eodem tempore. — Misnensis. 3. 21. Heynricus. — ft. quingentos : 
dos. 3. 24. repperit, Z. 25. tociens. Z. 26. postergatis. Z. 27. praedictus etiam mar- 
hio. Z. 30. Elbingum, Z. 32. cascastro (sic). 
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S. 679. Z. 8. ft. contra:(er)ga. Z. 10. Barti. 3. 12. artificibus et currificibus 
pluribus, Z. 14. litus, Z. 19. hiis. Z. 20. suorum fehlt. Z. 26. inpugnando. 3. 32. 33. 
primus inpungnando. — primus in corruendo. 3. 34. castra. 3. 39, et fratres duos. 

S. 680. Z. 1. in breui postea. Z. 4. illo tempore. 3. 5. Bogetini. — et isti 
simul. Z. 6. edificauit. Z. 7. Scharndo. 3.9. et inde recedere. Z. 11. Brunswik. 
8.15. qui erat adhuc. — neofitus. — apostotasse. Z. 16. pociores de Warmia. 3. 17. 
[et] fehlt. Z. 21. deo, qui. Z. 24. et in tantum cotidianis. Z. 25. quod quo diuertere 
possent, ut saluarentur, nullo invenire consilio potuerunt. Z. 27. multis et canibus 
venaticiis. Z. 30. abisset dux Warmiensis (sic) Natagenses et Bartagenses. 3.383. sa- 
crum videlicet baptisma. Z. 34. se seruituros. Z. 36. Oruycebure. — Wysilbure et 
Resin et Bartensteyn. 3.37. Bruy(n)sberg et Heylsberg. 3.88. Et ex illa hora. 

S. 681. Z. 2. gloria. — deo fehlt. 3.3. In eodem tempore. Z. 4. Volquinus. — 
Zaleza. — magistrum fehlt. Z. 9. In eodem tempore. — Volquinus. Z. 11. Balke. 
3.12, magister frater Poppo. Z. 13. factus fuit generalis magister. 3.15. ut prae- 
Scriptum est. Z. 19. litore Wysle. 3.20. impedivit et hoc tempore. Z. 22. Guil- 
"helmum. 3.23. Allexander. — terram Prusie in quatuor. Z. 25. authoritas et am- 
monicio ipsam potuit mitigare. Z. 27. Prusie terre deuastauerunt. Z. 31. Culmine 
et Radino. 3. 32. hiis malis fratres resistere. Z. 33. Theodricus de Bernheym. 3.34, 
Barbare martiris ducis Suantopolei dictum Sertowicz castrum nocturno cepit tempore. 

S. 682. 3.2. et adhue cotidie fieri dinoscuntur. Z. 3. inpungnando, non tamen. 
3.6. venit fratribus in auxilium dux Cuiauie. — Halisiensis. Z. 7. Nakil. 3. 10. 
treuge. Z. 12. Mistwuyum. — deberet inter eos firma. Z. 13. post vnum annum. 
Z. 15. Culmensem terram. Z. 16. que dicitur. 3. 17. viris illos qui primo. 3,18. 
diuisi per miricam hinc inde fugientes. Z. 19. qui nondum paludem transierant. 
Z. 21. insequentes particulatim peremerunt et sic in illa die. 3.23, X, qui euaserunt. 
8.24. in Culmine. — ciuitas iure destituta in manus. 3. 27. ipse penitus cum suis 
deuastauit. Z. 29. victus exercitus ducis fugit. Z. 31. eis in auxilium Sex (sic) 
sagittarios. Z. 34. spolia inde tulit. Z. 35. Mistwugium. 3. 36. Ozancir. — Wysla. 
3. 38. Czamborio. 3. 39. Suecza. 3,42, butiri. Z. 43. loeum fehlt. 

S. 688. Z. 2. quem sibi dux Austrie. Z. 4. suis fehlt. Z. 5. grangie ablatis inde 
equis. Z. 7. paupertatem. Z. 12. factus fuit in Prusia magister frater Henricus de 
Wida, qui adduxit secum aduocatum de Wida. Iste cum peregrinis. Z. 18. adductis 
et aliis castrum Prutenorum. 3. 14. Kirsburg. 8.15. repperit. — Kirsburg. Z. 17. 
Venit etiam eodem tempore. — dictus Allant et tunc transposita. Z. 19. Kirsburg. — 
fratres iterato auxilio. Z. 22. Kirsburg. Z. 25. Trucke. — de auxilio dei desperantes. 
8. 28. MCCXLIX. 3. 29. Postea anno domini MCCL. — in Prussiam fehlt. Z. 30. 
Merseburg. — Svarezenburg. 3. 32. multos sexus vtriusque. 

S. 684. Z. 3. archidiacone(m) (sic). $.6. postea ad finem. — non fuit immu- 
tata. Z. 7. ut praescriptum est. Z. 8. sine racionabilis cause motiuo talia. 3. 10. 
optime cognouerunt, de virtutibus ipsius alia reliquerunt. Z. 12. aliorum defensor 
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strenuus terrarum. Z. 20. crescere et florere. Z. 91, Postea conuerterunt, — ad in- 
Pungnandum et expungnandum. 3.22. Kirsburg. 3,25, villam, que Germow dicitur. 
3. 81. vierinus succurrit. 8.33, Postquam castrum. 8,34, inuestigandum vnum de 
Pocioribus ex sua gente. 3,36, causam aduentus ipsius. 3. 42. disciplinate. 9.44. 
quia graminibus. 3.45, que circa alios facta fuerant, et quae praedictus. 

S. 685. Z. 1. remanebant, vnde deus. 3.2. Otakorum. 3. 3. Ottonem. 3. 5. 
Reno, de Mysna. Z. 6. comites et milites et clientes, qui estimati fuerunt supra 
LX milia. 8. 7. in Medoué (sie) territorium. Z. 8. de Zamis. 3. 9, totum illud 
territorium. — Ruydoviense, 3. 10. et in tantum eos afflixerunt. Z. 11. quod tam 
inmensis supplicacionibus. Z. 12. gentis ipsorum populi. Z. 13. se uelle fieri Christi- 
anos. Z. 14. recessuros iuramentis et aliis. Z. 15. beningne, — securitatis iussit. 
4). 16, Postea rex. 8.17. Quednov, Waldov, Tapio se conuertit. 3,22, et inde rediit. 
9.23, nune fehlt. — Kungisbere. Z. 24, munera larga dedit. Z. 26. Post cuius re- 
cessum. 3.29. Kunigsberc. 8.30, fuit facta. 3.31. ad locum, vbi nune est situm. 
3.82, vero fehlt. Z. 33. Schalbi (sic) Nadrowy (sie) Sydow’ (sic). Z. 36. concilio. — 
Wylov. 3.37, commiserunt illud. 3.38, Kirske. Z. 39. suo fehlt. Z. 43, Kungisbere. . 

S. 686. 3.1. Wonsdorff. Z. 10. Hie nota. — Otakorus. — Bohem (sic) — Kun- 
gisberch. Z. 11. annis. 8,14, tempora predicti Suantopolei (sie), qui post se. . 
8.15, scilicet fehlt. — Samborium, Wardzlaum et Racziborium. 3.16, illustris Swan- ` 
topoleus fuit. — bellicosus et ad omnes. 9.19. Pruzie. — fuisse fehlt. — tamen fehlt. 
Z. 20, Mistwoium. 3.21, ipsis posuit. Z. 23. non soluturum sed permansurum. 
3. 24. Hie comutauit A. (sie) monasterio Putzk. 3.25. Staryn et Juskow, loco cuius 
dedit Sarnowitz in restaur(um?) 3. 26. Zambrioius. 

S. 687. Z. 1. idem dedit Radestow. 3.3. Oxima(m) — cum insula. 

S. 688. Z. 2. Kochaua. 8.3. autem peruenit. 3.6. Mystwgium. — Wardslaum. 

S. 689, Z. 1. Wardzlaus. — Postea vero pociores milites Mystwgium. — fide- 
lem sibi. — deinceps assistenciam. 

S. 690, 3.1. Wardzlaum. 8.4, ftatt Dux vero: Similiter. — secundus fehlt. — 
Mistwgil. — ſtatt terrore: timore. Z. 5. postergato. — vertit in impietatis spina(m) 
€t elemosinam quam larga. 3. 7. nempe fehlt. 3,8. jt. nunc alio spiritu ductus 
primo vielmehr: iniqua ductus peniftenci)a. 3.10, ft. Hermannum: Firmanum. $.12. 
Mystwgij. — ft. dominus : deus. 

S. 691. 3.4. ft. dux:dominus. — Mistwgius. 3. 5. dominus autem Sw. pater 
ipsius. 8,7, Mystwgius. — fuerat impetitus. 

S. 692. Z. 2. ft. muneribus : minis, — Ginewam. 3.8, contulit. 9.4. in equali. 
8. 5. Bysscker. 

S. 693. Z. 1. Striz. — Belastruga. — Bissck(er) Z. 2. pertinebant et caeteras, — 
Warsno. 3. 5. Mystwgium. — quia illeg. Z. 6, de stenobio (sic) — suo conuicio, 
3. 9. Primislium, — Mystwgio. 
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S. 694. Z. 1. omagium. — Mystwgio. 3.2. Gdanczk. Z. 3. ducatum totius Po- 
meranie. — Gdanezk plantis. Z. 4. procurauit. — a apostolica 

S. 695. Z. 1. est et fehlt. Z. 2. Brandeburk. — Lukardis. Z. 4, primo vocaue- 
runt. 3.5, Lestkonem. — postea illum de. 

S. 697. 3.1, fuerat consecutum. 3. 3. Wenczelaus. Z. 4. habuerat. Z. 6, Vlo- 
dislaum. 

S. 698. Z. 2. pacis omnimoda tranquillitate. Z. 4, elippeo. — protexit quod heu 
moderni principes non faciunt sed hostiliter spoliant et dissipant cultum diuinum 
quem antiqui principes summo studio auxerunt crudeliter minuentes. Huius regis tem- 
pore frater Boreslaus. Z. 5. Swornogatz. 3.6. ordinis Cysterciensis. — Dictus quoque 
rex, — possessiones, lacus, borras et omnia alia. Z. 6. ad eandem heremum perpetuo. 

S. 699. 3.2. Jamnow. Z. 3. Yrsegnyn. 8.6, Langow. — Gransyn. — Swencza. 

S. 700. 3.2. Gdanensium. — Striz. Z. 3. Bealastrugam. — Byssck(er). 3.5. 
monoculus. 8. 6. ad tempus. Z. 7. nichil. Z. 8, exercitus sui detrimento. — vite 
curriculo. Z. 9. in domino fehlt, Z. 10. Julii in domino relinquens. Z. 12. Wenczes- 
laus. Z. 13. Olmunez. 3. 14. Kracouiam. Z. 15. Iste dum viueret, patris. Z. 18. 
vocauerunt concorditer ducem. 3. 19. omagio. 3. 20. Slawa. — Ruynwalde. 

S. 701. Z. 3. confirmauit verum eciam liberaliter. 9.4. Waysilus Prut(enus). 

S. 702. 3.2. anno domi MCCXCIX. 3.3. pro sue. 3.4. Kracouiam. 

S. 703. 3.1. Sweneza. 3.2. jt. eo: medio. 3,3. cum dominus dux. 

S. 704. 3.1, Woldimirum ad suscip. ducat. Pom. vocaverunt. 

S. 705. Z. 1. Gadanensem. — cotidianus. 

S. 706. Z. 1. Woyslaum et Boguzan (sic). Z. 2. parte, eb ciues eb milites pre- 
dictos qui fouebant causam marchionis, parte ex altera et multa. Z. 3, et unitatis 
militum seissionem. 

S. 707. 3.1.2. Ut ferrent ipsis auxilium. — ciuitatem et marchionistas. 3.3, 
Guntherus de Swarezburk. Z. 6. prouocabant, in tantum, quod domini. 8.7, fero- 
. cibus animis oppungnauerunt. Z. 10, reppererunt. 3.11. Rvdi(n)gerus. 3.12, quan- 

tum permissus fuit. Z. 13. cimiterio beati J. Z. 15, a. dni MOCCIX fehlt. 3. 17. 
Gdanensi anno domini MCCCIX. a marchione Woldimiro, 

S. 709. 3.1. nouo Kalis. Z. 2. ft, eiuibus: quibus. 3,4. mirica. Z. 6. dampni. 
3.8. strennue. Z. 9. sedes principalis ordinis dominorum. 3.11. cum magnis reli- 
quiis dietus. 

S. 710. 3.1. Karolus de Treuery. Z. 3. Letwinorum nomine Vyten. Z. 5. nullam 
passus repungnanciam. 3. 7. exercitum suum, sed ipse. 3.10. XXXVI annos nichil 
notabilis mali in terra factum est per Letwinos. Z. 11. Circa idem eciam tempus. — 
Luczilnburk, 3. 12. conf. suus post susceptionem sacrae. Z. 13. digitorum, quam 
sibi summ. d. interemit. 3.15. Ludewicus. 3,17, quia in.— eb quia vnum. 3. 19. ab 
eo se fecit coronari. Z. 21. tempore dicti magistri Karoli de Treueri, 3,26. bonus 
et specialiter monasterio. 3.27, libertates, jura. 
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S. 711. 3.1. Sobentzitz. — Sarnowitz. Z. 3. ex donatione fund. suorum. Z. 5. 
Rudingerus abbas et. — predecessoris. Z. 6. ammoneret. Z. 7. Ganczkam et Bar- 


sitzam. — modicam habuit vtilitatem. 8. 9. consensu pociorum. — Alexandro. 
3.11. Suceoezin. — Rosinberg. 8.18. Greby(n). 8.14. ft, perf. mon. quod: monaste- 
rium profecit, quia. — Succoczin. Z. 15. Langow. Z. 16. adeptum. — dedit do- 


minus Allexander. 

S. 712. Z. 3. Succoozin. 3.4, fuit in Gdanezk commendator. Z. 5. monasterio 
in principio, impediendo. 8.7, personaliter. 3.10, promittens firmiter se uelle bo- 
nam et vtilem ordinationem. Z. 11. pro ecclesia de captura sturionum. Z. 13. nec 
auare sibi usurpare voluit alienea, et ideo. Z. 16. Quod cernens humani generis per- 
Secutor apostata. Z. 17, dyabolus et ordinis. — quorundam preceptorum prouocauit, 
3.18, dissensionis. 9.21. placebat. Z. 22. sui gratanter resignauit. Z. 26. Dauid. — 
Lutirbork. 8,98, Reni. 3.29, ft. principibus: comitibus. Z. 30. Johannes, 9.31. fa- 
miliariter sibi. — confirmauit. Z. 37. Gnisnensem. 3. 38. ordinem execerabantur, 

S. 713. Z. 1. dieti magistri. Z. 4. regimini magisterii praesideret. Z. 5. Allexan- 
drum. 3.6, Sucouia parte ex altera. Z. 7. Swymerow.— prato in Modla. 3. 9. vna 
fere tota die. Z. 10. quod etiam fecit. 3. 11. Sucouia. Z. 12. Mistwgii Z. 13. 
Oxiuia. — a solutione harum trium. Z. 14. perpetue absolutus. Z. 15. Swimerow. — 
et cum prato. Z. 16. Suecow. Z. 17. Serisno et Wadsino. — pertinebant in O. e 
conuerso hereditarie. 8,18, deberet eis addere. 3.20, praepositi fehlt. Z. 91, fuit 
intentus magister praelibatus. Nach 3.22, : merito immortalis folgt eine Stelle, welche 
die Chronik bei Hirſch nicht enthält, nämlich: „Locum ipsius in Pruzia tenuit frater 
Henricus de Wildenberg, qui fuit pro tempore magister prouincialis. Hie erat vir 
religiosus et honestus. Sub quo Henrico Re(n)nenki et fratres sui impetiuerunt mo- 
nasterium pro brûst circa Radestow, que impeticio sopita fuit per conseruatores mo- 
nasterii dominum Jordanum praepositum Warmiensem qui postea factus fuit episcopus 
et dominum Hermannum prepositum Culmensem ex parte monasteri et dominum 
Bertoldum tune canonicum ecolesie Pomisaniensis postea episcopus (sic) ibidem et 
dominum Jord(anum) tune abbatem in Polpl(in), hoc modo, quod sibi date fuerunt 
ex ipsorum ordinacione XXVII. marce et ipse priuilegio quod habuit resignauit coram 
magistro prouinciali et fratre Henrico dieto de Buchholez commendatore de Ginewa 
in domo ipsius commendatoris presente Cellerario Olyuensi, quod ibidem fuit o(mni) 
mo(do) laniatum, ita quod de cetero nullus de cognacione uel posteritate sua potest 
monasterium pro illa hereditate impetere uel turbare. Folgt Magister eciam Karolus = 
SS. r. Pruss. 1. C. p. 718, 3.28. 3. 238—294. : commendatores per predictos preceptores, 
3.25, in officia zweimal. 3.26. Luetu(m)berk, qui fuerat medio tempore. Z. 28. et 
remansit. 

S. 714. Z. 2. Wildenberk. — magister prouineialis in Pr. Z. 2. passum fuit 
monasterium impressiones praecipue. — Swornegatz. 8,5, in terminis, in mirica, in 
mellificiis. 3.6, ibidem existentes fuerunt sepius impediti. Z. 8. et hoc fieri hi. 
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3. 9. Nach prohibebant : credo tamen quod id de eonniueneia magistri factum non fuit. 
Similiter. Z. 9. Johannes. — quondam fuerat. 3.10, Kvnigisberk. Z. 11. aliquotiens. 
3.12. Jiad) Neria:que quondam in Soppod pertinebant et partem hereditatis Jam- 
now que Goliezow dicitur. — Pro huiusmodi iniuriis licet dominus abbas illius tem- 
poris in Olyua multas querelas et ammoniciones faceret magistro prouinciali dieto et 
aliis pocioribus preceptoribus nichil tamen in contrarium pro iusticia ecclesie fuit 
faetum. Contigit interea, quod magister Karolus humane condicionis exsoluit debitum 
moriendo et dux Kracouie Wlodislaus predictus per archiepiscopum Gnisnensem coro- 
nam regni Polonie impetrauit et obtinuit. Defuncto vero magistro Karolo et in Tre- 
ueri ante altare in capella fratrum sepulto preceptores Alamanie ad electionem futuri 
magistri versus Prusiam perrexerunt et in castro sancte Marie concorditer cum pre- 
ceptoribus Pruzie elegerunt religiosum virum fratrem Wernerum de Orzla in magistrum 
ordinis generalem et remansit principalis sedes ordinis vsque ad presens tempus castro 
in eodem. Et extunc rex Polonie predietus contracta amicicia cum rege Litwinorum 
Viten nomine, cuius filiam filius regis Polonie duxit in vxorem incepit impetere terram 
Pomeranie et terram Culmensem et terram Michiouiensem primo iudicio spirituali im- 
petratis iudicibus domino Geroslao archiepiscopo Gnesnensi abbate de Tyncia et abbate 
de Mogl'dua (sic), a quibus domini eruciferi tamquam suspectis iudicibus missis suis 
procuratoribus appellauerunt. Postea ordinatum fuit per dictum archiepiscopum, quod 
dominus Johannes papa XXII. misit legatos versus Poloniam, ut denarium beati Petri 
exigerent in Pomerania et terra Culmensi, qui nunquam antea datus fuerat ibidem. 
Et hoc factum fuit ad talem cautelam, et ex hoc probaretur terram Culmensem et Po- 
meraniam iure subesse debere regno Polonie tamquam partes suo toti, a quo iterum 
fuit ad curiam appellatum. Nichilominus tamen interdictum positum fuit in terra 
Culmensi et Pomeranie, quod stetit fere per XIII annos propter denarium beati Petri. 
Orta ergo fuit discordia inter regem Polonie et dominos cruciferos et Wancko dux 
Masouie adhesit dominis Pruzie ipsos adiuuando contra regem Polonie propter quod 
rex terram ipsius spoliari fecit et vastari. In cuius vleionem transierunt domini eru- 
ciferi Wyslam cum eodem duce et exercitu et partem terre Cuiauiensis vastauerunt 
et tuuc factus fuit conflictus cum Polonis et occisus fuit commendator Thorunensis. 
Post hec in proximo sequenti anno rex Bohemie Johannes de Luczilnbere filius Hen- 
rici quondam Imperatoris eum exercitu suo et multi alii nobiles peregrinationis causa 
per regnum regis Polonie ipso inuito versus Pruziam transierunt propter quod rex 
Polonie advnauit sibi exercitum quantum potuit et magistro Wernero cum rege et 
alis nobilibus eorumque exercitibus in terra Litwinorum existentibus ipse dolose 
terram Culmensem intrauit et et in parte magna deuastauit. Postquam vero magister 
cum rege et aliis nobilibus expungnato castro Bystin Pruziam redierunt, cum eodem 
exercitu Drywanezam transierunt et terram Dobrinensem expugnauerunt, quam domini 
cruciferi postea annis pluribus tenuerunt. Postquam autem rex Bohemie et alii no- 
biles ad propria redierunt, congregauit rex Polonie exercitum magnum de regno 
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suo et Vngaria et venit anno sequenti transiens per Masouiam et terram Dobrinensem 
Sperans se posse transire per Dryuanezam et intrare terram Culmensem oportune. 
Sed magister congregato omni exercitu suo festinauit occupare uada Dryuaneze ne 
transirent et jacuerunt illi duo exercitus dominorum videlicet et regis e regione di- 
uidente eos fluuio Drywaneza istis de parte dominorum transire uolentibus nec illos 
ad se transire permittentibus. Tandem pars exercitus castra sua incendit et quod 
alium vadum querere vellent simulauit et domini eum exercitu suo verum putantes 
mutauerunt eciam castra sua et per ripam Drywaneze illis ex opposito ascenderunt. 
Mox alia pars exercitus regis in qua ipse rex erat de loco im quo se oceultauerunt 
surrexerunt et circa molendinum lvybm (P) transierunt et idem molendinum ceperunt. 
Tune alia pars regis exercitus rediit et vna nocte omnes Drywanezam transierunt, 
quod cernentes domini et exercitum regis validiorem scientes mandauerant, ut sin- 
guli ad municiones confugerent et eas defensarent. Porro rex cum exercitu suo re- 
mansit in terra per aliquod septimanas et totam terram Culmensem spoliauit et 
cremauib exceptis municionibus, quarum nullam capere potuit licet totis viribus ali- 
quas impungnaret, Tandem cum nichil amplius possent ad propria redierunt eum 
Spolio copioso. Terra gutem Culmensis incendia in ea facta propter lignorum defec- 
tum diu non potuit recuperare. Eodem tempore quidam infelix = S8. r. Pruss, I. 
c. S. 714. Z. 13 ff. Z. 13. Johannes. 3.15. in castro S. Mariae in vigilia beate Ely- 
zabeth vesperis. 3.16. decantatis dum magister. Z. 18. reverendum caput magistri 
in ambitu. 3.19, effecit martirem coram. 3.23. adimpleuit. 3.26. M(ar)ginu(er)dir. 
— ft. decenter: deuote. Z. 98. magistrum frater Lvderus. — Brunswyk. Z. 31. in 
bei Pr. fehlt. Z. 33. cum eo. 3,34, Lutirberk. Z. 36. destruxit. 3.42, vbi non est 
prouidencia. — deest fehlt. Z. 43. sicut contigit illa vice. 

S. 715. 3.1. maiori. 3.2, eum vexillo magistri. Z. 5. ex vtraque parte. 8.6. 
Bonsdorf. Z. 10. qui praecesserant. 3. 13. magno exercitus sui detrimento, 8. 14. 
dominorum exercitus. Z. 18. Bryst. — et Wladislaviam . . .. annis domino fehlt. 
Z. 15, Masouiensem. 8.16, Drywantzam. Z. 26. prout sue beneplacitum est, volun- 
tati. — Wlodesslaum. 3.27, filius patri in regno, qui. 3,30. secundum fehlt. — 
Stematis. Z. 31. religiosis exhibuit. 3.32. aliqua. 3.33. Lupansko. Wyslaus. 

S. 716. Z. 1. Mykrow — magistri fuit iudicium. Z. 2. dum domini. 3. 4. et illum 
adiudicauit audito. 3. 5. commissum fuit in arbitros. Z. 6. Ezibo(n) — et domi- 
nnm ... parte sua fehlt. Z. 8. Johannem. 8.10. super isto lacu. 3. 1l. tamen 
laci. 3. 12. posset. 3. 13. Nach deberent impediri folgt: Similiter tempore magistri 
praedicti Dominicus de Swarosyn impetiuit molendinum Hirseguyn coram fratre Hen- 
rico de Sche(n)inghen aduocato Dyrsouiensi sed Henricus de Swarosyn patruus eius, 
qui monasterio fundum molendinieum adiacente silua vendiderat coram eodem aduo- 
cato et iudicibus terre Sweczensis et Dyrsouiensis Johanne et Michaele de Alnes et 
aliis honestis militibus in prouinciali iadicio quod celebratum fuit in curia Lyebenhoff 


exit idem molendinum monasterio rationabiliter et iuste et impositum fuit dicto 
Altpr. Monatsſchrift Bb. VIII. Hft. 7. 38 
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Dominico silencium et monasterio fuit molendinum adiudieatum. Idem eciam ma- 
gister = SS. r. Pr. 1. c. 716. Z. 14 ff. 3. 15. Sworinogatz. 

S. 717. Z. 1. vieina fuit metis Pol(onica) et timebatur cotidie insulbus furum 
Polonie durante adhue discordia inter Pol. et dominos nostros et propter alia impe- 
dimenta. Z. 3. Dedit ergo monasterio magister praedictus. Z. 4, Putzensi. 3. 5. 
Darsollub. — Domatow continentem centum mansos et L iugera. 8.6. ubi fehlt. — 
Retdze. Z. 7, Smollyn. — Barnowytz. Z. 8. fuerat. Z. 9. confecto et monasterio. 
Z. 12. quasi naturale. 3. 15. metam sibi determinatam. Z. 16. 17. apud canon. in 
Kvnig(sbere). Z. 18. Theodericus de Aldenburk. 3.20, Theodericus perrexit versus 
Litwinos, Z. 21. Litwinorum. — Welyn. Z. 22. memoriam dicti ducis Beyrsburk. 
3.23. Gdanze. Z. 25. quia. Z. 27. Wlatislauia. Z. 98. secum existentium, 3. 29. 
partes inuicem. Z. 30. ft. sed: si. Z. 31. ft. idem: illud. hoc tamen fuit postea per 
Polonorum instabilitatem et fidei raritatem irritatum. 

S. 718. Z. 2. descidere. Z. 3. impedimanta signata. 3.4. ft. procerum : pocio- 
rum. Z. 5. Colbacz. Z. 8. priuilegia monasteri. Z. 9, cum domino Eberhardo. — 
Poplyn. 8.11. aliis multis. — nauibus simul asc. Z. 12, Striez. — interluctoriis. 
3. 14. Brunsberk. — et in magistrum. Z. 20. senioribus monasterii. Z. 21. priuilegia 
sub magno periculo per sen. Z. 24. ft. circa: terra — Stochow. — Suceoezyn.. — 
Sydow, Nantz circa. Z. 25. item partem silue comparatam. : 

S. 719. Z. 1. Polkow. — Sarnowitz. Z. 2. in villa regia. — Golyezow. — Jam- 
now etc. 2.4. E. abbate in Poplyn (sic) Z. 11. et contra ipsorum. 3.12, ludibrio 
habiti fuerunt. 3. 17. diffinitum. Z. 18. rogaretur, quod. Z. 19. quod tamen vix. 
3.21. kuning. — magno fehlt. Z. 23. Bronswalde. 

S. 720. Z. 1. ft. et contra rei ipsius ordinationem : et tota postea ordinatio. — de- 
beret. Z. 3. Nach abbatem ftehen zwei Punkte :..; 3.4, ft. auctoritatem : austeritatem. 
— irrecuperabile et iacturam. 3.9. et tunc deputatus. 8,10, Ysidorus. — Bethym. 
3.12. nulla ratione nisi primo predieta compositio et ordinacio confirmata esset et 
ratificata a nostro capitulo generali confirmare voluit. Z. 17. Tmezilnburk. Z. 18. 
ft. qui: eui. — Thorun. 8.19, est fehlt. — et postea vna nocte. 8.22. ut ordinem 
et fratres. Z. 23. se in lectum suum et illa nocte extremum. 3. 26. ipse fieri ordi- 
nauerat. 

S. 721. Z. 1. ft. de Al.: Alem(anie) et Lyvonie et Pruzie. Z. 2. cognomento 
kvnyng. — prius fuerat. 8,3, thezaurarius. — et in omnibus. 3.8. ratificavit, ac- 
ceptavit. Z. 12. earundem. 3. 13. Wladisslauiam. Z. 14, Coyaviensi. 3.15, Maso- 
uiensi. Z. 18. quae adusque stat. Z. 19. pacis amatoribus. 8. 20. eum gratiarum 
actionibus omnipotenti deo. 8.21. magister magisterium suum.. 3. 23. Luczilnburk. 
— et fehlt. 3.24, terras. — Litwynorum. 3,25, gratanter. 9.90. de ipsorum sub- 
lectione, Z. 32, ft, Daccones : Bartones. 3. 33, apostotauerunt. Z. 35. praeordina- 
uerat (sic). 

S. 722. Z. 1. occiderunt, — mostri ordinis Pades. Z. 2. occiderunt. 3,8, simi- 
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liter fehlt. — super se uenire. 3.4. medio tempore. 3. 5. Sambien(sem). 3.6. con- 
cilio. Z. 10, ft. secum : sed. 3. 11. ft. post: propter. Z. 12. principum predictorum 
cassum. 3. 18. incidit tristiciam. Z. 14. quia reges imponebant sibi, quod. 8. 16. 
ft. majestate: manifeste. 3. 17. alienatus a mente. 3. 18. et ex toto in, — beningnus 
turbatus raro. 3. 21. melancolia tali aliquid. Z. 26. Engelsberk. — sine solli- 
eitudine et omni cura. Z. 29. Thusm(er). 3. 31. Postea. Z. 33. voluntarie a ma- 
gisterio et insignia, Z. 34. Thusmer. Z. 35. Engilberch. Z. 38. ft. coepit: incepit. 
3. 39. Gdanensis. — Gerardus. 

S. 723. Z. 1. consilio quorundam fratrum. 3.2. ft. primo : prius. — iuxta ri- 
uulum. 3. 3. Striz. 8.4. Striz. Z. 6. ft. Henricum : Wynrieum. 3. 7. 8. zwiſchen 
et u. drapparium (sic) eine Lücke. Z. 9. commutatione. — Ginewensi. Z. 10. ft, nee: 
nisi. 8.14, Cloddauam. 3.15. Langow. — super suum molend. in magno Grelbyn. 
3.26. illatis magnis dampnis. 

S. 724. 3.2. totum illud, 8.5, anno sequenti circa. Z. 10. fuit ipsum inse- 
cutus. 3. 11. commiserunt. — bellum fehlt. Z. 12. in conflictu illo de. 3.17. et in 
hoc conflictu. — Maria virgo. 3.18. depicta, et in. Z. 20. fluuio profundo Strawa. 
3.21. ft. supra: super Z. 22. aliquociens. 3.26. Turcorum. 3. 27. Roddys. 3.30, 
Kyriaeus. Z. 31. Turcorum. 8. 32. Turcos. — ft. decem: DC. 3. 39. eodem tem- 
pore Lodowicus. 

S. 725. Z. 2. vesp. in K. et XXII. 3.3. in flumen fuerunt ab eodem. Z. 10. 
Johannem de Luezilnburk. 3.11. marchonem. 3.12. ft. Nauarrae: Armeniae. 3.16, 
Francie fugiendo et cecidi. Z. 19, quinquinquaginta (sic). Z. 94. facta sit. Z. 27. 
Almanie. — aliquos munifice remuneratos. 3.80. etiam temporibus eisdem. — Cicilie. 
3.85. Brandeburgensis. 3.37, heremite. 3.38. cognatam sibi proximam in 9? (sic). 
3. 40. sepultus fuerit. 3. 43. nobiles. 3.44, sibi fideliter apponebant. 3.45, et de 
die in diem vsque ad presens tempus potencia sua crescit et Ludowici. 

S. 726. Nach 3.5. occisus in bello folgt in unſerer Handſchrift die Stelle: „Item 
anno domini MOCOXLVII in autumpno circa maiorem Indiam in quadam prouincia 
ex crassa densitate nubium siue ex coagulacione in aere malorum vaporum vel verius 
ex permissione diuina eontigerunt pestileneie terribiles que operuerunt totam illam 
patriam tribus diebus; primo quidem die pluit ranas, 2» die audita fuerunt tonitrua 
horribilia et ceciderunt fulgura et choruscaciones mixte cum mire magnitudinis gran- 
dinibus que oeciderunt quasi ommes homines a maiori vsque ad minimum. Tercia 
die de celo descendit ignis denso et fetido fumo mixtus, qui totum residuum tam 
hominum, quam aliorum animalium consumpsit et omnes ciuitates et eastra illarum 
partium eombussit et ex illa infectione per fetidum flatum venti ex parte plage meri- 
dionalis uenientis totum litus maris et omnes vicine terre infecte sunt. Et jam per- 
uenit circa partes maritimas ira dei per hune modum ut quidam suspicantur. Nam 
pridie mensis Januarii applicuerunt tres galeyde ad portum Januensem de partibus 
orientalibus horribiliter infecte diuersis speciebus et ceteris rebus multum honuste. 


38* 
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Quod eum viderunt Januenses quod ceteri homines ab hiis sine remedio interficeren- 
tur expulsi sunt de portu illo eum ignitis sagittis et diuersis ingeniis, quia nemo 
eos tangere audebat nec mercator aliqua cum eis tractare poterat, qui non imme- 
diate moreretur. Et sic disperse fugientes de portu in portum peruenit vna ex dictis 
galeydis in Marsiliam. Ex euius aduentu simili modo infiniti homines non cauentes 
sibi subito mortui sunt. Fuit ergo dicta galeyda expulsa per Marsilienses que postea 
cum aliis duabus simili more ad oceeanum mare versus Hyspaniam processerunt, et 
per conns (?)9) ad ceteras partes inferiores peruenerunt, ut mercacionem suam ex- 
pedirent, Hec autem galeyde tantam infectionem reliquerunt per totum iter suum, 
maxime tamen in ciuitatibus et locis maritimis primo in Grecia, deinde in Cicilia et 
posten in Ytalia, specialiter tamen in Tuscia et subsequenter in Marsilia et sie per 
conns (2)9) per totam linguam occiduam, quod longum et terribile est non solum 
credere sed eciam enarrare. Morbus huius infectionis triplex est, ut dicitur, primo, 
quod homines paeiuntur in pulmone a quo procedit anhelitus, quem qui corruptum 
habet uel in modico contaminatum nullo modo euadere potest nec viuere vltra duos 
dies aut plus, Fuit enim facta anathomia per medicos in multis ciuitatibus Ytalie 
eb etiam in Auinione ex iussu et precepto domini pape ut seiretur origo morbi huius 
et fuerunt aperta et inscisa multa corpora mortuorum et compertum est, quod homines, 
qui sie subito moriuntur pulmonem habent infectum et subito spuunt sanguinem et 
ex hoe sequitur quod morbus ille est ualde contagiosus quia vbi vnus talis est ommes 
qui eum vident in sua infirmitate vel visitant vel aliqua secum tractant vel talem 
mortuum ad sepeliendum portant, subito eum secuntur sine remedio aliquo. Est 
enim alius morbus ad presens cum predicto concurrens videlicet quod quedam aposte- 
mata subito nascuntur sultus brachium utrumque propter que homines sine mora 
suffocantur. Est eciam tercius morbus quod homines scilicet viriusque sexus paciuntur 
in yngwine propter quod similiter subito moriuntur. Quam ob rem inualescentibus 
predictis morbis ad hoc peruenit, quod prae timore huiusmodi contagii nec medici 
visitaut infirmos, nec pater visitat filium nec mater filium et econuerso nec frater 
fratrem, nee filius patrem et econuerso nec amicus amicum nee notus notum nec 
quantocunque alteri coniunctus sit sanguine nisi secum subito velit mori et ideo 
innumerabilis multitudo hominum mortua est carnali affectione ducta ac eciam pie- 
tate et caritate mota, que si tales non visitasset ad tempus forte euasisset. Ex hae 
ergo epydemia seu pestilencia ut dicitur in Auinione mortua magna multitudo homi- 
num est ita, quod vix tercia pars estimabatur viuere. Et fuerunt clausa infra portas 
-Auin(ionenses) versa, VII milia domorum in quibus nullus inhabitat, sed omnes mortui 
sunt in subordio quasi nullus remansit, vnde pro cimiterio emptus fuit per dominum 
papam quidam campus prope dominam nostram de miraeulis, in quo et consecratus 
in quo a XIII. die mensis Marcii XI milia corporum sunt sepulta praeter cimiterium 


9 consequens ? 
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sancti Anthonii et religiosorum et multa alia que sunt in Auinione. Similiter in 
Marsalia porte omnes clause sunt exceptis duabus, quia in eadem de quinque parti- 
bus quatuor partes hominum mortue sunt nec iuuit fugere, quia fugiendo ad aerem 
salubriorem cicius moriebantur. Propter tantam ergo mortalitatem et mortis errorem 
homines non audent cum illo cuius consanguineus uel consanguinea mortuus est loqui, 
quia hoe frequenter videtur, quod in generacione vna in qua vnus moritur quasi 
omnes consanguinei eum sequuntur. Et ex hoc opinantur homines quod vix decimus 
homo remanere debeat super terram et in unaquaque generacione nisi duo homines. 
Dicitur eciam quod iam in vniuerso in tribus mensibus videlicet a XXV. die Januarii 
vsque nuno sepulti sunt in Auinione LXII milia corporum mortuorum. Papa vero 
circa medium mensis Marcii considerans hoc durum periculum imminens matura super 
hoc deliberatione habita ommes confessos et contritos quos hoc morbo contingebat 
mori vsque ad festum Pasche anni domini MCCCLI absoluit plenissime quantum 
clauis se extendit ecclesie. Et hanc absolucionem eodem modo dedit dominus terre 
Pruzie. Statuit eciam illis diebus quasdam certis vicibus in ebdomada cum letaniis 
deuotissimas processiones, ad quas interdum in Auinione de tota patria uicina con- 
eurrerunt hominum cc milia inter quos vtriusque sexus multi nudis pedibus, multi 
cum ciliciis, multi aspersi crinibus cum luctibus et fletibus incedentes et capillos 
trahentes cum acerrimis flagellis vsque ad sanguinis effusionem se percuciebant. Qui- 
busdam ex illis processionibus papa personaliter interfuit. Set tuno fiebant intra 
ambitum pallacii sui. Et propter horrorem mortis subitanee quam infiniti homines 
per huiusmodi epydimiam ineurrerunt multi comites eb milites ac alii nobiles et ciues 
et villani grauem a se ipsis penitenciam publicam assumpserunt, signantes se in pec- 
toribus et in dorsis rubea cruce et ambulauerunt de ciuitate ad ciuitatem, de uilla 
ad villam, de ecclesia ad ecclesiam pedes gregatim ducenti uel tricenti simul in vna 
fratemitate et habebat quilibet flagellum nodosum in quibus nodis erant quatuor aculei 
et ter in die flagellabant se isto modo: depositis primo uestibus omnibus solummodo 
vnam vestem lineam rotundam retinebat quilibet, qua tegebatur a lumbis usque ad 
talos, a lumbis uero vsque ad caput erant nudi et ambulabant in circuitu ordinate 
cum deuoto cantu de passione domini composito et flagellabant se ad vtramque par- 
lem sine intermissione vsque ad sanguinis magnam effusionem et ad terram cadendo 
in longas uenias et pectora tundendo provocabant ad fletum omnes intuentes, et ut 
dixi hoc ter faciebant in die et quilibet ipsorum in nocte flexis genibus tam diu se 
ipsum flagellauit vsque ad spacium VII pater noster. Et istam poenitentiam facie- 
bant per XXXIII dies et dimidium: sicut dominus noster Jesus Christus ab incarna- 
cione sua usque ad passionem XXXIII annis et dimidio laborauit in hoc mundo pro 
salute nostra predicando et docendo sic ipsi diem pro anno penituerunt. Et licet 
multi deuoti et boni homines in deuocione magna hoc facerent, tamen quia ipsi sibi 
Solis talem penitenciam imponebant, dominus papa prohibuit ne de cetero talis peni- 
tencia fiat. Predicta ergo pestilencia que eircuiuit pene omnes regiones calidas proch 
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dolor ad clima nostrum jam peruenit et iam fere in tota Pruzia et Pomerania innu- 
merabiles viros ac mulieres consumpsit et hodierna die consummere non cessat. Et 
quod est miserabilius istis epydimiis et pestilenciis immiscuit se odium Judeorum 
eb confecto turpi ueneno miserunt illud per nunceios suos Judeos occultos et per 
malos Christianos, quos ad hoc faciendum peccunia corruperunt per totam Germaniam 
et Poloniam, vt inficerent fontes et flumina de quibus Christiani deberent coquere 
cibos suos et antequam hoc notum factum fuit multi Christiani de tali ueneno peric- 
runt et propter hoc omnes Judei in tota Germania et Almania et fere in tota Polonia 
sunt deleti, alii gladiis occisi, alii in igne cremati, et alii in aquis suffocati et multi 
mali Christiani qui in hoc deprehensi fuerunt et qui confitendo fatebantur manifeste, 
quod postquam receperant a Judeis peccunias Judei per quedam dyabolica uerba que 
ipsis in aures susurrauerunt, adeo ipsos dementauerunt et in odium Christianorum 
accenderunt, quod si potuissent vno actu totam Christianitatem libenter deleuissent. 
Huius pestileneie causam astrologi dicunt esse Saturnum et Martem, qui se aspectu 
inimico respiciunt et in partes inferiores venenatas infectiones influunt. Set uerius 
potest diei, quod deus omnipotens qui est creator, motor et rector omnium planeta- 
rum, quem non solum pagani peccantes in legem naturalem et Judei peccantes in 
legem Moysi set etiam Christiani peccantes non solum in legem nature et morum (sic) 
sed eciam in legem ewangelii uidendo turpiter cotidie prouocant, ut omnino iam pro- 
culdubio tempus muliebre, de quo beata Hildegardis dudum prophetauerat probetur 
advenisse. Quia doctrina apostolorum despieitur et ardens iusticia refriguit in populo 
Christiano et omnes homines fere muliebriter uiuunt, quod patet in deformi ot tran- 
cato habitu vestium in quo nichil aliud queritur, nisi uanitas et libidinis incentiuum 
et idcirco iam proch dolor iam consumata est infelieitas hominum miserorum, quia 
turpia non solum delectant sed etiam placent et iuxta Senecam desinit esse locus 
remedio, quia que quondam vicia fuerunt, modo sunt mores et ideirca deus, qui est 
iustus et longanimis iusto iudicio plagat mundum. et licet lento gradu ad viudictam 
sui diuina procedit ira, tarditatem tamen supplicii grauitate compensat et vtinam 
innocentes peccata nocentum non luerent. Ex hae pestilencia communi per totum 
mundum motus dominus papa Clemens VI. gratiam et indulgentiam et remissionem 
omnium peccatorum omnibus visitantibus limina apostolorum Petri et Pauli Rome 
et facientibus ibi moram per quindenam, quam dominus papa Bonifacius VIIIus in 
centesimo anno instituit, abbreuiauit et in quinquagesimo eam statuit, idcirco ab 
omnibus partibus mundi isto anno videlicet ab incarnatione domini MCCCL? tantus 
fuit concursus in urbe nobilium et ignobilium, clericorum et laycorum, secularium 
et religiosorum, mulierum, virginum monialium, quantus a tempore apostolorum Petri 
et Pauli vsque ad tempus istud vmquam fuit, Et in isto anno gratie in annunceia- 
lione = SS. r. Pruss. I. C. S. 726. Z. 6 ff. 3.6. in quo. 3. 13. cremata. Z. 14. 
ecclesiae et dormitorii. Z. 16. sua fieri permisit. Z. 17. multos honestos homines, 
viros et mulieres. 3. 22. dominus Eberhardus absas Polplynensis cum quatuor sili- 
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ginis lastis. Z. 23. ordei. Z. 24. Warmensis. 3.26. dyocesis. Z. 27. Colmensis. 

Z. 28. Pomisau(ie?) 3.29. Institor prepositus. Z. 30. quam plures. Z. 33. pro 

quibus omnibus nos. 3. 35, deus omnipotens, qui. 3. 36. pro nobis impensis bene- 

ficiis vitam retribuat sempiternam. — Amen fehlt. 
In der Handſchrift folgt: 
Sequitur alia cronica de bellis cum Litwinis habitis in Liuonia et in 
Pomeranie: 

In primis a tempore, quo ordo Cisterciensis incepit siue amno domini 119810) 

anno domini 1109 (sic) constructa est Claravallis 11) 

Anno domini 1153 obiit beatus Bernardus primus abbas Clarevallis. !?) 

Anno Me centesimo bis duodeno 

In Praemonstrato formatur candidus ordo. 13) 

Anno domini 1110 incepit ordo fratrum theutonicorum. 14) 

Anno domini 1225 occisus fuit dominus Engelbertus archiepiscopus Coloniensis, 15) 

Anno domini 1211 constructa est abbacia Dvnemundensis in monte sancti Nicolai. 16) 

Anno domini M° ducentesimo vicesimo octauo deuastata est eadem abbacia a Curo- 
nibus et Semigallis in die beati Bernhardi. 1”) 

Anno domini 1237 fuit expedieio magna in Littowia in die sancti Mauricii. 8) 

Anno domini 1260. in die beate Margarete uirginis apud Durben dimicatum. Se- 
quenti hyeme fuit conflictus contra Letwynos in Lenoworden in die beati 
beati (sic) Blasii. 10) 

Anno domini 1263. deuastata est maritima et Perona a Letwinis in die purificacio- 
nis et in octaua eius dimicatum est contra eos apud Dvnemunde.?) Eodem 
anno Kalendas Junii conflagrata est igni ecclesia Dunemundensis. 21) 

Anno domini 1263 conflagrata est tota ciuitas Rigensis in die apostolorum Petri et 
Pauli. 22) 

Anno domini 1370 (sie) dimicatum est contra Letwynos in glacie apud Osyliam in 
die beate Juliane. 28) 

Auno domini 1379 (sic) dimicatum est in Letwonia vbi occubuit magister Erinestus 
eb dominus Silardus capitaneus Reuall(ie) cum multis Christianis 3. nonas 
Marcii. 20 


10) Vgl. canon, Samb. 1098, U) wal, canon, Samb, 1113, 12) = can. Samb, 
= ann, Dunem, 1) = ean, Samb, = ann, Dunem. 14) beim ean, Samb. zu 1190 etwas 
verſchieden. 1) pgl. ann, Dunem. 1225 = can, Samb. 1225, 16) — aun. Dunem, 1911 
= ean, Samb, 1211, 1%) = ann, Dunem, 1228 = can, Samb. 1228. 18) — ann, 
Dunem. 1237 = ean, Samb. 1237. 19) — ann, Dunem, 1960 = ean, Samb, 1260. 
20) = ann, Dunem, 1263 = can. Samb, 1263. 2) = ann, Dunem. 1263 fehlt bei dem 
can. Samb, 22) = ann. Dunem. 1264 = can, Samb, 1264, 28) ann, Dunem, 1270 
= can, Samb, 1970. ?4) = ann. Dunem, 1279 = can, Samb, 1279, 
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Anno domini 1237 (sic) in crastino anunctiacionis dominice occisus est magister 
Willekinus eum multis fratribus. 25) 

Anno domini 1998 rex Letwinorum deuastauit Barthos et fines eius. Reuertens uero 
oppugnatus est a magistro apud flumen Choreydera in octaua penthecostes 
quod fuit Kalendas Junii, vbi magister Bruno et de suis multi corruerunt. 
Eodem anno Regenses obsederunt nouum molendinum, vbi occisi et submersi 
sunt in die sanctorum Petri et Pauli. 26) 

Anno domini 1305 fratres de domo Theutunica adepti sunt castrum Dunemunder in 
crastino beati Jacobi?) 

Anno domini 1307 dimicatum est contra Litwynos ante Rygam in die sanctorum 
Processi et Mart(iniani). 250 

Anno domini 1315. tanta fames in terra Lyuonie, Ystonie ac terris adiacentibus fuit, 
scilicet quod matres filiis vescebantur. 29) 

Anno domini 1319. dominus Johannes papa XXIIus confirmauit fratribus domus 
theut(onice) castrum Dunemunder. 30) 

Anno domini 1321. edificatum est castrum Mesothen in Semigallia cirea festum 
Pasche. 31) 

Anno domini 1305 in vigilia beati Mathie occisi sunt in ecclesia Rigensi domini 
Wedekynus praepositus Rigensis et Henricus de Lubike cum ipsorum familia.??) 
Eodem anno in die beati Gregori pape dimicatum est contra Litwinos apud 
Dubeum et occisus fuit frater Johannes de Schonenhyn commendator in Asch- 
radch Christianitate victoriam optinente. Eodem anno venit de curia dominus 
Fredericus archiepiscopus Rigensis. 38) 

Anno domini 1309 Swalegote filius regis Letovie fuit in Lytowia cum magno exer- 
citu et anno sequente occisa sunt in Riga Plyke et Surkante. Rex Viten obse- 
dit Ropam et in hyeme sequenti occisi sunt. 30 

Et anno domini 1811 fuit magnus conflictus in Pruzia III. ebdomatis palmarum vbi 
Litwini cirea tria milia ceciderunt. Eodem anno celebratum est concilium 
Wienense vbi templariorum ordo est destructus. 35) 

Anno domini 1322. Litwini dyocesem Tharbatensem aput Kyriempe inuadentes circa 


dominicam reminiscere plusquam tria milia hominum occiderunt et in captiui- 
tatem abduxerunt. 36) 


25) — ann, Dunem, 1987 — can. Samb, 1987, 26) = ann, Dunem, 1298 = 
can, Samb, 27) = ann. Dunem, 1305 = can, Samb, 28) = ann. Dunem, 1307 = 
ean, Samb, 2) = can. Samb, 1315. — fehlt in den ann, Dunem. vgl, ann. Ronne- 
burg. unb Herm, de Wartberge, 30) = can, Samb. 1919. vgl. Herm, de Wartberge 
= ann, Dunem, 1919, 31) = can. Samb. 1321 = ann. Dunem. 1821, 32) = can. 
Samb, 1305, 33) = can, Samb, 1305. 3) vgl. ann. Ronneburgenses, 35) vgl. can. 
Samb, 1311 und ann, Ronneburg., jener an zwei Stellen, in dem Abſchnitt de bellis 


fratrum Prussie und in dem de rebus Prussie et Germanie, 36) = can, Samb, 1322 
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Anno domini 1312. (sic) Rutheni de Pleschow Litwinos in auxilium euocantes terram 
regis Dacie cum exereitu inuaserunt et cirea quinque milia hominum in circuitu 
irucidauerunt III. nonas Februarii? Eodem anno suburbium in Memela feria 
IIe ante dominicam Judica per Litwynos totaliter est combustum. 388) Eodem 
anno magister et fratres cum Christianis Pleschouiam obsederunt et impungna- 
uerunt cum machinis et aliis bellicis instrumentis, 30) Eodem anno ciues Rigen- 
ses quasdam litteras sub nomine regis Letowie per ciuitates maritimas et loca 
alia transmiserunt facientes publicari, quod dietus rex cum gente sua uellet sus- 
cipere fidem katholicam et baptismum. 30) 

Anno domini MCCOXXVID. circa festum penthecostes castrum Memela cum terris 
adiacentibus gubernandum fratres de Pruzia a fratribus Lyuonie susceperunt. 40) 
Eodem anno in octaua apostolorum Petri et Pauli ciues Rigenses opida in Dyne- 
munder noctis tempore concremantes et ibidem viris mulieribus et infantibus 
vltra quinquaginta interfectis cum fratribus domus Theutonice bellum et dis- 
cordiam tercio inceperunt. t) 

Anno domini M? CCLI. eonstructum est castrum in Memela. 42) Et 

Anno domini M° CO? LXV. constructum est castrum in Mychowia. (sic) 48) 

Anno domini M? CCCXXIII^ (od. VI) nocte beati Ambrosii occisus est in camera 
sua Riga dominus Lifridus prepositus Rigensis. 

Anno domini MOCC? XXVIII? populus Romanus cum consensu domini Lodwici de 
Bauaria in regem Romanorum electi ad quorundam prineipum Lombardie graue 
scisma in odium domini Johannis pape XXII. in ecclesia suscitantes elegerunt 
Rome nouum papam nomen sibi imponentes Nicolaus Vtus, qui prius Petrus 
vocabatur de ordine fratrum minorum. Eodem anno in festo beati Dominici 
confessoris exusta est tota ciuitas Darbatensis cum multis bonis et hominibus 
ciuitatis. Eodem anno Letwini per ciues Rigenses euocati in Karkus in circuitu 
grauiter vastauerunt. 40 

Anno domini M? CCC? XXIX cirea festum purifieacionis rex Bohemie cum magistro 
generali terram Samaritorum (sic) potenter intrauit et rapinis et incendiis eam 
vastauit et plura castra expungnauit. 45) 

Anno domini M? OCC? XXX" magnus exercitus Litwinorum et Rutenorum Curo- 
niam cirea dominicam reminiscere intrauit ipsam deuastans grauiter et depopu- 
lans in magna parte abducens spolia ad propria est reuersus. Eodem anno in 
festo beati Benedicti composicio cum ciuibus Rigensibus facta est dictis ciuibus 


= ann, Ronneb, 1322, 37) = ean, Samb, 1323 p. (04, 38) vgl. can. Samb, 1323 
p. 703 u. ann, Ronneb, 1323. ®) = can, Samb, 1393 p. (04, 40) = can, Samb, 1328 
p. 701. 41) = can. Samb. 1328 p. 704. 42) = can. Samb, 1252 p. 701. 49) — can. 
Samb, 1265 p. 703 wo „Mittouia“ ſteht. 44) = can, Samb. 1329, vgl. ann, Ronneb. 
1328. 45) vgl. eam, Samb, 1929 p. 703. vgl. ven. 1829 p, 705. 
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per longam occisionis (sic) angustiam afflictis se gracie magistri et fratrum 
committentibus eum ciuitate et bonis, priuilegiis, libertatibus quas habebant. 
Eodem anno IIIIa feria ante festum beatorum Viti et Modesti martirum positus 
est lapis primus in fundamentum castri ad sanctum spiritum in Ryga quem 
posuit et locauit frater Eberhardus de Mvnheym ipsius castri fundator magister 
Lyuonie tunc existens. 46) 

Anno domini Me CCC? XXXI cirea festum beati Michaelis rex Kracouie Wladislaus 
adiutus fortitudine Theutonicorum, Vngarorum, Poloniorum et Litwinorum cum 
magno exereitu terram Kulmensem potenter intrauit, ipsam deuastans incendiis 
et rapinis. Bodem anno frater Wernherus de Orsla magister generalis ordinis 
occisus est in domo principali a quodam fratre ordinis sui in octaua beati Mar- 
tini confessoris. 47) 

Anno domini MOCCXXXII? statim post festum epyphanie domine fuit frigus adeo 
vehemens et intensum, quod multi homines in Lyuonia, Estonia et Curonia fri- 
gore perierunt. 48) Eodem anno circa carnispriuium magnus exercitus de Lyuo- 
nia exiuit cum exercitu de Pruzia sicut condictum fuerat coiturus. Sed fratribus 
Pruzie circa electionem magistri occupatis Lyuonienses sine profectu post multos 
vltus ad propria redierunt. Eodem anno frater Luderus de Brunswyk electus 
est in magistrum dominica Inuocauit. Eodem anno magister Lyuonie cum 
exercitu Christianorum terram Letowie que Sankozem (sie) appellatur intrauit. 
Quem post incendia et rapinas illatas cum spoliis reuertentem Letwini occurren- 
tes subito inuaserunt. Sed Christiani ad resistenciam se uiriliter disponentes 
de hostibus cirea quingentos occiderunt in octaua beati Laurencii martiris. 49) 
Eodem anno in die Cosme et Damiani fratres de Pruzia regem Kracouie Wla- 
dislaum in terra Polonorum potenter debellantes de hominibus regis circa V. 
milia occiderunt, licet cum detrimento sui exercitus aliquali. 50) 

Anno domini Me CCCX XXIII? circa festum purificacionis fratres de Liuonia et de 
Pruzia collecto robore terram Samariiten (sic) cum duobus exercitibus vno tem- 
pore euaserunt (sic) et magna dampna fecerunt Letwinis fugientibus ad latibula 
et rubeta. 5!) 

Anno domini MCCC? XXXV. III. Kal. Junii conbusta est fere tota ciuitas Darba- 
tensis cum bonis et hominibus. 


46, = can. Samb, 1330 p. (04. 47) = can. Samb. 1330 p. 703. 48) = can. 
Samb. 1331 p. 705. 40) = can. Samb. 1331 p. 705. vgl. Herm, de Wartenberge, 
50) = Herm. de Wartenb, 1331. 9!) = Herm, de Wartenb, 1333, 
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nno domini Me C? LXX® fundata est Olyua tempore apostolatus Allexandri III. 
ano X°. Post hoc 

domini Me C^ XCII. tempore Innocentii tercii celebratum fuit concilium Late- 
ranense mille et XV. prelatorum, in quo libertas percipiendi decimas omnibus 
religiosis fuit moderata per deeretalem Nuper abbates tune editam. Post hoc 
domini MCCLXXÍI? tempore Gregorii pape decimi dominus Johannes abbas 
Olyue fecit ordinacionem cum domino Alberto episcopo Wladislauiensi pro 
VI mareis de decimis istarum hereditatum de Olyua, que habuit quatuor sortes 
Olyuam Selycow, Klambvi, Cymino, Primor, Polene, Zineinus, Golosdow, Gran- 
sow, Strakow, Barnowitz, Pruzenzino, Dambagora, Tristigia, Romna, Selikow, 
silua Stanyn eum uilla eiusdem nominis, Messyn, Sarnowitz, Prybrodowitz, 
Garlyn, Lubycow, Wyrcotzin, Odargow. Post hoc tempore Bonifacii VIII. 
domini M° CCC I^. faeta fuit ordinacio pro decimis cum domino Gerwando 
episcopo per dominum Rudigerum abbatem Olyue post hec aequisitis quarum 
hec sunt nomina Podole, Byssekyn magnum et paruum, Togyno, Slomnow, 
Zepplow, Banino, Czegnino, Bedargwitz, Tuchem, Nywadow, Wysseka, Brudo- 
wyno, Sopod, Neykow, Brast, Schowerink, Ostriga, Plabnaw, Schyrisna, Swe- 
cayn, Kartustyn, Mechow; pro decimis istarum hereditatum data (uit antiqua 
curia Radestow et XXti mansi circa Veriszam et villa Quassyn. 


ib hec anno domiui MCCCIL septimo Ydus Marcii abbas Rudigerus emit heredi- 


tatem Mostryn et in eodem anno iu vigilia assumptionis beate Marie Sweneza 
Palatinus eum filiis suis Petro, Laurentio, Johanne dederunt monasterio Lan- 
gow et Gransyn. Post hec circa finem eiusdem anui XV. Kalendas Januarii 
dominus Bonifacius VIIs dedit priuilegium ordini de decimis cuius transcrip- 
tum sub sigillo abbatum. dominus Rudigerus abbas proximo sequenti anno vi- 
delicet MCCC? (sic) attulit secum de capitulo generali. Post hec anno domini 
M' CCC” II°. XIIII. Kal. Februarii dedit rex Bohemie Wernesthad monasterio, 
Jarinow (?). Post hee anno domini M? CCC? IX? dimidius locus Bresna cum 
silua adiacente. Post hee anno domini M? CCC” XVII? magister Karolus de- 
dit in quadam eomposicione monasterio Suceaezin et Sydow et totam palludem 
vsque ad Mutlanam in qua curia nostra Grebyn est comprehensa. Preterea 
nota postquam ordinacio facta fuit per magistrum generalem Luderum cum 
episcopo de decimis mensurati fuerunt agri, de quibus episcopus decimas sus- 
ceperat prius in Gransyn et Langow et continebant VII mansos. Item agri 
in Suezin continebant VI mansos et in Sydow VII de quibus episcopus prius 
pereeperat decimas. Item in Grebyn erant XL iugera et similiter in Mustryn 
XL iugera. ltem mota quod de Jamnow seruamus decimam pro deeima in 
Zeppla. Item nota quod de Hyrsegnyn in XL annis decima nunquam fuit 
data nec petita. 
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Nota quod in priuilegio Honorii III qui immediate successit Innocencio III" quod 
dedit monasterio nostro anno domini M° CCXXVI* pontificatus sui anno XI de liber- 
tate decimarum talis continetur clausula: Sane laborum vestrorum de possessionibus 
habitis ante concilium generale ac noualium que propriis sumptibus litis et manibus 
de quibus noualibus actenus aliquis no(men) percepit siue de ortis, virgultis, pisca- 
tionibus uestris uel animalium nutrimentis, nullus a uobis decimas exigere presu- 
mat ete. In infra: salua in hiis decimis moderacione concilii generalis. Item sub 
eadem clausula sane ete. Innocencius IIIIus scribit in priuilegio quod dedit mo- 
nasterio nostro anno domini M° COXLIII?. pontificatus sui anno MI’. Item idem 
Innocentius anno domini MOC XIII. dedit conseruatores monasterio nostro dominum 
archiepiscopum Gnesnensem cum conseruatorio, quod sie incipit: Innocencius seruus 
seruorum dei uenerabilibus fratribus archyepiscopis (sic) Gnesnensi et suffraganeis 
suis et dilectis filiis abbatibus, prioribus, decanis, archipresbiteris, prepositis et aliis 
ecclesiarum prelatis per Gnesnensem prouinciam constitutis salutem et apostolicam 
benedictionem. Non absque dolore cordis etc. Et infra:Ideoque vniuersitati uestre 
per apostolica seripta mandamus atque precipimus, quatenus illos qui possessiones 
seu res seu domos predictorum abbatis et conuentus irreuerenter inuaserint et ea 
iniuste detinuerint que ipsis ex testamento decedeneium relinquuntur seu in eos uel 
in aliquem eorum contra apostolice sedis indulta sententiam excommunicationis aut 
interdicti presumpserint promulgare uel decimas laborum de possessionibus habitis ante 
concilium generale ante quod susceperunt eiusdem ordinis instituta, quas propriis 
manibus aut sumptibus excolunt siue de nutrimentis animalium ipsorum spretis aposto- 
lice sedis priuilegiis extorquere monicione premissa si layci fuerint publice candelis 
accensis singuli vestrum in diocesibus suis et ecclesiis vestris excommunieationis sen- 
tencia percellatis. Si uero clerici vel canonici regulares seu monachi fuerint eos 
appellacione remota ab offieio et beneficio suspendatis neutram re laxaturi sententiam 
donec predictis abbatui et conuentui plenarie satisfaciant, et tam layci quam clerici 
seculares qui pro violenta manuum iniectione in ipsos vel in aliquem eorum anathe- 
matis vinculo fuerint enodati cum dyocesis episcopi litteris ad sedem apostolicam uenien- 
tes ab eodem vinculo mereantur absolui. Datum Lugduni pridie Kalendas Octobris 
pontificatus nostri anno tercio. Item Gregorius IXus qui immediate successit Honorio 
tercio dedit ano domini M* COXXIX. monasterio nostro priuilegium confirmacionis om- 
nium bonorum nostrorum generaliter quod sie incipit: Gregorius seruus seruorum dei 
etc. dilectis filiis abbati et conuentui in Olyua etc. Cum a nobis etc. Et sequitur: spe- 
cialiter autem decimas terras possessiones et alia bona vestra sicut ea omnia iuste 
et pacifice possidetis vobis et per vos eidem monasterio apostolica auctoritate confir- 
mamus et presentis scripti patrocinio munimus saluo in predictis decimis moderamine 
concilii generalis : Nulli ergo etc. Si quis autem ete. Datum Laterani IMI. ydus 
Julii pontificatus nostri anno VIIo. — Item Bonifacius VIII. dedit ordini priuilegium 
de noualibus videlicet anno domiui Me CCCII. XV. Kal. Januarii quod sic incipit: 
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Bonifacius episcopus seruus seruorum dei dilectis filiis vniuersis abbatibus abbatissis 
et conuentibus ordinis Cisterciensis ete. In ecclesie firmamento etc. Et infra: vobis 
auctoritate presencium indulgemus ut de terris vestris cultis et incultis ad ordinem 
vestrum spectantibus quas aliis concessistis uel concedetis in posterum excolendas 
de quibus tamen aliquis decimas seu pecunias non percepit nullus a uobis seu culto- 
ribus terrarum ipsarum aut quibuscunque aliis decimas seu primicias exigere uel 
extorquere presumat. Nos enim nichilominus irritum decernimus et inane quidquid 
contra tenorem huiusmodi indulgencie fuerit attemptatum ete. Nulli ergo ete. Datum 
Laterani XV. Kal. Januarii pontificatus nostri anno VIII. 

Anno domini M° CCXII* dominus papa Honorius tercius dedit ecclesie priuile- 
gium de noualibus, cuius temor est talis: Dilectis filiis abbati et conuentui de Olyua 
Cystereiensis ordinis salutem et apostolicam benedictionem. Contingit interdum quod 
nonnulli propriis incumbentes affectibus dum sanetionum sensum legitimum ad sua 
vota non habent aecomodatum superinducunt adulterum intellectum in temporali 
compendio eternum dispendium non timentes. Sane quia sicut audiuimus quidam 
suo nimis inherentes ingenio nimiumque voluntarii concilii generalis interpretes de 
noualibus post idem concilium acquisitis a vobis intendunt decimas extorquere, ne 
super hiis uos contingat indebita molestatione vexari, nos interpretacionem illorum 
intellectui constitueionis predicti concilii super Cister(ciensium?) decimis edite asseri- 
mus peregrinam. In ipsa quidem expresse cauetur ut de alienis terris et amodo ac- 
quirendis, si eas propriis manibus aut sumptibus colueritis, decimas persoluant eccle- 
sis quibus raeione prediorum antea soluebantur. Vnde si ad propositum aciem dis- 
crecionis extenderent aduertentes nichilominus de quibus noualibus apostolica sedes 
intelligat indulgenciam super talibus piis locis concessam non sie eirca noualia et 
noue interpretacionis ludibrio ingenio fatigarent. Inhibemus igitur, ut nullus a vobis 
de noualibus a tempore concilii exeultis uel in posterum propriis manibus aut sum- 
ptibus excolendis decimas exigere vel extorquere presumat. Nulli ergo omnino homi- 
num liceat hane paginam nostre inhibieionis infringere vel ei ausu temerario contraire. 
Si quis autem hoc attemptare presumpserit indignacionem omnipotentis et beatorum 
Petri et Pauli apostolorum eius se nouerit incursurum. Datum Laterani IX. Kal. 
Decembris pontificatus nostri anno vndecimo. 

Lemberg, 28. Januar 1871. Heinrich Zeißberg. 


Üeber die Gründung und alte Vefeſtigung des Schlo]fes 
und der Altfiadt Ränigaberg.) 


Von 
Carl Lüdecke, 


Ingenieur⸗Hauptmann. 
Mit Nachträgen von N. Ver gau. 


(Hierzu eine autographirte Zeichnung.) 


Der deutſche Ritterorden, welcher bereits Culm, Pomeſanien, Erme⸗ 
laud und andere Landestheile Preußens unterworfen hatte, fiel im Jahre 
1253 in Samland ein, das zu der Zeit nur ein Gebiet von 10 Meilen 
Länge und 4 Meilen Breite umfaßte, aber viele volkreiche Dörfer hatte, 
von denen einige fünfhundert ſtreitbare Männer aufbringen konnten. 

Im Winter des genannten Jahres zog der Komthur von Chriſtburg, 
Heinrich Stange, an der Spitze einer anſehnlichen Kriegsſchaar über das 
gefrorene Haff und drang, ohne Widerſtand zu finden, bis zum Dorfe 
Germau vor. Dort aber an der Grenze des heiligen Waldes von Romowe 
warf fih ein zahlreiches feindliches Heer auf die Ritterſchaar. Nach lan- 
gem Kampfe mußte das Ordensheer den Rückzug antreten, und, dieſen 
heldenmüthig deckend, fielen der Komthur und ſein Bruder Hermann unter 
den Keulenſchlägen der Feinde. 

Als im folgenden Jahre der Pabſt Innocentius IV. Fürſten und Volk 
aus Deutſchland zu einer Kreuzfahrt nach Preußen aufforderte, nahmen 
viele Ritter, adelige und gemeine Leute Kriegsdienſte, auch der König Otto- 
kar von Böhmen ſammelte ſein Kriegsvolk und zog über Breslau, wo ihn 
der Markgraf Otto von Braudenburg erwartete, dem Orden zu Hilſe. 


) Als Quellen für die Darſtellung find benutzt: Das jubilirende Königsberg von 
Jacob Heinrich Liedert 1755. Der Plan der Stadt Königsberg von Bering 1613. 
Taſchenbuch von Königsberg von Faber 1829. Geſchichte der Feſtung Königsberg. (Ma⸗ 
nuſeript im Fortifications⸗Bureau.) 
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Mit dem im Herbſte des Jahres 1254 in Preußen anlangenden Heere 
vereinigten ſich der Landmeiſter Heinrich von Weida und die Biſchöfe von 
Culm und Ermeland, fo daß das zur Beförderung des chriſtlichen Glau- 
bens vereinigte Heer eine Stärke von 60,000 Mann, ohne die Troßknechte 
erreichte. An der Spitze dieſer Macht drang Ottokar über die gefrorenen Seen, 
Flüſſe und Sümpfe in das Innere des Samlandes verheerend ein, beſiegte 
die Preußen bei Medenau und Rudan und eroberte ihre Feſten Quedenau, 


Rudau und Tapiau. 
Nach verzweifeltem Widerſtande unterwarfen ſich die Samländer, unter 


Annahme des Chriſtenthums, dem Orden und ſtellten ihre Weiber und 


Kinder als Geißeln. 
Vor ſeinem Abzuge ſtiftete der König das Bisthum Samland und 


rieth dem Orden an, eine Burg zu bauen, um die Samländer im Gehor— 


ſam zu erhalten. 

Zu dem Bau dieſer Feſte gab Ottokar ein anſehnliches Gelvgeſchenk 
und ließ auch einen Theil ſeines Heeres zur Beſetzung und zum Schutz 
des eroberten Landes zurück. 

Der Chroniſt Jeroſchin ſchreibt hierüber; 

„Nach denſelben Friſten 

Do dis was wol geant, 

Der Kunig die Gißle benant, 

Beſchit den Brüdern da ſan 

Und zogte her dan 

Bis zu dem Berg und an die Stadt, 
Do Kunigsperg nu iſt geſat 

Und rit den Brüdern ſa 

Das ſie eine Burg alda 

Buweten durch Sicherheit 

Und durch Beſchirm der Chriſtenheit, 
Zu Buwung er och ſchos 

Und gab in gabe gros, 

Al ſinen Wirden wol gezam. 

Alls ſin Arbeit Ende nam 

Der Pilgerinſchen betevart 

Dar zog der edle Kunig zart 

Mit Freiden ſo hin gliche 

Wider in fin Riche.“ 


608 Ueb. b. Gründung u. alte Befeſtigung d. Schloſſes u. b. Altſtadt Kgsbg. 


An der äußerſten Südgrenze Samlands, auf einem bewaldeten, unfern 
des Pregelfluſſes belegenen Hügel errichteten die Ordeusbrüder diefe Burg, 
über deren Bau Lucas David, Hof- und Gerichtsrath zur Zeit des Mark— 
grafen Albrecht, das Nachſtehende berichtet: 

„Die deutſchen Ordensbrüder haben aus Königs Ottokars Rath im 
Jahre 1255 einen Hügel auf dem Pregel gelegen, da jetzo die Stallung 
vor dem Schloß ijt") von ſtarken eichenen Bäumen aufrichtig mit den 
vorn befengten Endern in die Erde geſetzet, beplanket und mit einem Graz 
ben von der Weſtſeiten von dem Ort, darauf jetzunder das Schloß ſtehet 
unterſchieden und befeſtiget, dazu ſie alle Nothdurft ſchaffeten und darnach 
mit Hilfe etlicher Preußen, denen ſie vertrauten, von ſtarkem Holz die Burg 
erbaueten nicht ferne von der Stäte, da jetzo das Schloß von Ziegel iſt 
gemauret, welches über etliche Jahren hernach aufgemauret worden mit 
Mauren, daran 9 Thürme die Zeit aufgeführet wurden, dazu auch mit 
gutten Graben herum her bewahret.“ 

Neben der hölzernen Burg wurde in der Gegend des heutigen Stein⸗ 
damms eine Stadt angelegt, welche, ſo wie das feſte Ordenshaus, deſſen 
erſter Komthur Burchhard von Hornhauſen war, zu Ehren des Königs 
Ottokar Königsberg benannt wurde. 

Die geringe Widerſtandsfähigkeit der aus Holz errichteten Feſte bewog 
die Ordensbrüder indeſſen ſchon nach zwei Jahren ein feſteres Schloß von 
Mauerwerk?) aufzuführen, welches etwas weiter weſtlich in die Gegend 
verlegt wurde, wo jetzt die Schloßkirche ſteht. Ueber die Ausführung dieſes 
Baues fehlen die Nachrichten faſt gänzlich, die alten Chroniſten erzählen 
nur, daß man um das neue Schloß gedoppelte Mauern mit 9 Thürmen 
aufführte, und einen guten Graben zog, der ſein Waſſer aus dem vor dem 
Schloſſe vorüberfließenden Katzbach erhielt. 

Dieſe feſtere Bauart der Burg kam dem Orden in den bis zum Jahre 
1283 währenden Empörungskämpfen der nach Unabhängigkeit ſtrebenden 
Preußen gut zu Statten, dieſelbe wurde wiederholt hart bedrängt, und die 
neu erbaute Stadt im Jahre 1264 von Nalube, dem Quedenauer, zerſtört 
und geplündert. 

Die dem Tode und der Gefangenſchaft entronnenen Bürger ſiedelten 
ſich nun ſüdlich der Burg bis zum Pregel an, und gründeten hier die alte 
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Stadt Königsberg, welche ſich öſtlich bis zum Katzbach ausdehnte, mit einer 
Mauer umgeben und mit Thürmen befeſtigt wurde. Das Terrain ſüdlich 
der Burg bis zum Pregel fällt ſtark nach dieſem Fluſſe ab, welcher für 
den größten Theil des Jahres gegen einen feindlichen Anprall ein ſehr 
wirkſames Hinderniß bot; außerdem lag öſtlich das Gerinne der Katzbach, 
weſtlich ein Sammelgraben vor den von Thürmen flankirten Stadtmauern. 
In der Südfront des jetzigen Schloſſes liegt noch gegenwärtig eine Aus⸗ 
fallpforte, aus welcher man über eine breite Treppe auf den ſtädtiſchen 
Marktplatz und eine Esplanade, den Sammelplatz der wehrhaften Bürger, 
gelangte. Durch dieſe Lage der Stadt zum Ordenshauſe, welches, hart 
an der Enceinte der Stadtmauer auf dem weit dominirenden Punkte be⸗ 
legen, gleichſam ein Kernwerk der Befeſtigung bildete, durften die Bürger 
der Altſtadt nicht nur ſich einer erhöhten Sicherheit erfreuen, indem bei 
etwaigen Angriffen der kampfluſtigen Preußen die Ordensbrüder den Städtern 
wirkſam Hilfe leiſten konnten, ſondern ſie geriethen auch in eine größere 
Abhängigkeit von dem Orden, als die beiden ſpäter neben der Altſtadt 
aufblühenden und ſelbſtändig befeſtigten Städte, der Löbenicht oder die 
Neuſtadt und der Kneiphof. 

Zwiſchen dem Orden und den Altſtädtern beſtand zum Schutz und 
Trutz eine gewiſſe Waffenbrüderſchaft, welche auch in dem von dem Land⸗ 
meiſter Conrad von Thierberg im Jahre 1286 ausgefertigten Hauptprivilegium 
anerkannt iſt, welches den Bürgern der Stadt Königsberg ertheilt wird, 
„weil ſie in dem vorherigen Abfall der Feinde des Glaubens gemeinſchaft⸗ 
lich mit den Brüdern des deutſchen Ordens mit unerſchrockener Darſetzung 
ihres Leibes und Gutes viele Gefährlichkeiten ertragen, und durch die ihnen 
ertheilten Begünſtigungen zu deſto größerer Treue geſtärkt werden ſollten.“ 

Wenn man die Wichtigkeit des unterworfenen Landes für den Orden 
und die umfangreichen Arbeiten ins Auge faßt, welche für die Anlage und 
zur Sicherung der Burg ſchon in Zeiten ausgeführt wurden, welche über 
Kriegs⸗Bauwerke nur ſehr ſpärliche Nachrichten aufzeichneten, ſo dürfte die 
Anſicht berechtigt ſein, daß bereits die erſte Anlage der maſſiven Burg von 
bedeutender Entwickelung!) war. 

Aus einer Entfernung von 2½ Meilen von der Stadt führen gegra⸗ 


bene Kanäle, ber Qand- und Wirrgraben, das Waſſer verſchiedener Sammet- 
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teiche dem Oberteiche zu, welcher letztere in früherer Zeit durch den Mühlen⸗ 
teich und den Mühlengrund einen freien Abfluß in den Pregel hatte. 

Zum Betriebe der für die Burgleute nothwendigen Mühlen und zur 
Bewäſſerung des Burggrabens wurde aus dem durch ein Ueberfallwehr 
angeſtaueten Oberteich ein Canal, das Fließ abgeleitet, welches an der alten 
Hausmühle in den Burggraben trat, ſich vor der nordöſtlichen Ecke der 
Burg mit dem Abfluß des Mühlenteiches vereinigt und von hier aus unter 
der Bezeichnung Katzbach an der öſtlichen Grenze der Altſtadt nach dem 
Pregel fließt. Der Mühlenteich, ſpäter Schloßteich genannt, wurde gegen 
den Mühlengrund durch einen Damm geſtauet, auf dem gegenwärtig die 
franzöſiſche Straße angelegt iſt. 

Das alte Ordensſchloß enthielt eine Kirche“) und Wohnungen für die 
Beſatzung, den Landmeiſter, den Ordensmarſchall, den Hauskomthur, einen 
Convent von Ordensrittern und Priefterbrüdern und wurde nach dem Ber- 
luſt der Marienburg feit 1457 auch Reſidenz des Hochmeiſters und feines 
Hofſtaates; daſſelbe iſt im länglichen Viereck erbaut und ſchließt einen ge⸗ 
räumigen Hofplatz ein. Der Hauptthurm, die Bergfriede, des Schloſſes 
ſpringt in den Hofraum vor und ſteht nahe der ſüdweſtlichen Ecke, dem An⸗ 
griffsfelde abgewandt. Aus der Ordenszeit ſind noch ein Theil der nörd⸗ 
lichen Seite, der achteckige Thurm der Nordoſtecke und der Unterbau des 
Hauptthurms erhalten; die übrigen Theile des Schloſſes ſind meiſt auf 
den alten Gründungen von den Markgrafen Albrecht und Georg Friedrich, 
ſowie von dem Churfürſten Friedrich III. umgebaut.“) Eine aus der Bogel- 
perſpective aufgenommene Anſicht des Schloſſes und der Stadt von Bering 
ſtammt aus dem Jahre 1613 und giebt ein erwünſchtes Bild aus einer 
Zeit, welche allerdings der urſprünglichen Anlage ſchon fern liegt. 

Der alte, jetzt trockene Graben iſt nur auf der Nordſeite des Schloſſes 
noch ſichtbar, wo Gartenanlagen ihn bedecken; im Anfange des 17. Jahr⸗ 
hunderts war derſelbe auch auf der Oſtſeite noch vorhanden, woſelbſt eine 
dreifache Mauer das Schloß umgab. 

Zwiſchen der äußern und mittlern Mauer führte aus der Altſtadt in 
der Verlängerung der Schmiedeſtraße der Hauptzugang zu dem Schloſſe, 
welcher durch drei Thore, das Schloßthor, das Mittel- und Ober⸗Thor, 
geſichert war. 


von Ingenieur⸗Hauptmann C. Lüdecke. 611 


Der Graben, zwiſchen der mittleren und inneren Mauer gelegen, 
endigte damals am Mittelthor, woſelbſt zwiſchen der Schloß⸗ und Thor⸗ 
mauer ein quer über den Graben geſtelltes Gebäude denſelben abſchloß. 
Unmittelbar hinter dem oberen Thor gelangte man an die vor dem Haupt⸗ 
portal liegende Zugbrücke, welche in dem Lobſpruch des Pfarrers Chriſtoph 
Mirau alſo beſchrieben iſt: 

„Die iſt, als ich mag kühnlich ſagn, 

Stark mit Eiſern Balken beſchlagn, 

Die Zogbruck iſt Künſtreich formirt. 

Ihr Wicht gar nicht geſehen wirdt 

Gleich wol gar Leichtlich und gantz Schnel 
Wird beweget ihr gantz Gejtell. 

Ein großer Graben tieff und breit, 

Zur Rechten und zur Linken ſeit, 
Außgefütert mit Mapren rein, 

Von Ziegel, Kalk und groß Feltſtein.“ 

In ber Weft- und Südſeite des Schloſſes liegen zwei Pforten, von 
denen die erſte nach dem Danziger Keller, die andere, wie erwähnt, über 
eine breite Treppe nach dem Altſtädtiſchen Marktplatze hinabführte. Die 
Rüſtkammer befand fid) in dem unterſten Stockwerk des öſtlichen Schloß⸗ 
flügels. Vor dem letzteren auf der Stelle der erſten Burg lagen um den 
Roßplatz, welcher eine Pferdeſchwemme enthielt, die Stallungen des Schloſſes, 
vor der Nordſeite die Hausmühle. 

Die Schloßbefeſtigung hatte auch zur Beſtreichung der Weſtfront und 
des ſtarken Bergabhanges nach dem Pregel zu einen Außenthurm, der den 
Ordensburgen eigenthümlich ijt und allgemein den Spottnamen“) Danziger“) 


*) Es iſt vielfach die Anſicht verbreitet, als ob die Danziger die untergeordnete 
Beſtimmung gehabt hätten, den Burgleuten als heimliches Gemach zu dienen; dieſe 
Meinung ift wahrſcheinlich durch eine irrige Auffaſſung der früheren Schreibweiſe: „die 
Ritter buweten zu ihrer Nothdurft“ hervorgerufen. Die Anlage der Danziger außerhalb 
der Burg⸗Enceinte war nothwendig an Stellen, welche von den Mauern und flanki⸗ 
renden Thürmen aus nicht eingeſehen und beſtrichen werden konnten, und ſomit die An⸗ 
näherung des Feindes begünſtigten. Außerdem mögen dieſe Außenthürme, wenn ſie 
durch geſicherte Gänge mit dem Innern der Burg in Verbindung ſtanden, die Beſtim⸗ 
mung gehabt haben, der hartbedrängten Beſatzung als letzter Zufluchtsort, von dem aus 
ſie ins Freie gelangten, zu dienen. 

39* 
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führt. Leider hat ſich von demſelben nichts weiter erhalten, als der Name 
der nach ihm benannten Straße „Danziger Keller“. 

Hier ſchloſſen ſich an die Schloßbefeſtigung die Mauern der Altſtadt 
an, von deren Befeſtigung noch der ſogen. „Gelbe Thurm“, 135 Schritte 
von der weſtlichen Pforte des Schloſſes und 25 Schritte von der Stein⸗ 
dammer Brücke entfernt, der „Neue Thurm“ in der Pulverſtraße, vormals 
das Zeughaus der Altſtädter, und einige Mauerreſte auf der Seite des 
Pregels ſich erhalten haben. 

Die Stadt wurde neben dem Schloſſe ſo angelegt, „daß längſt deſſen 
Mauer ein Raum gelaſſen und vom Orden mit einem Thor verſichert 
wurde.“ Dieſen, die Esplanade der Burg bildenden Platz ſchenkte der 
Hochmeiſter Winrich von Kniprode 1375 der Stadt mit dem Bedinge, „daß 
der unbebaut bleiben ſollte, damit man bei Feuers⸗ und anderer der Stadt 
zuſtoßenden Noth dazu kommen könnte, welches man aber in den neueren 
Zeiten nicht mehr in acht genommen hat.“ 

Vor der alten Stadtmauer lag weſtlich ein Abzugsgraben, welcher 
nach dem Beringſchen Plane eine anſehnliche Breite hatte, und von der 
Steindammer Brücke bis zum Laſtadienthor am Pregel feldwärts mit einer 
Futtermauer eingefaßt war; öſtlich fließt der Katzbach, welcher auf feinem 
Laufe vom Schloſſe bis zu dem ſüdlich die Altſtadt begrenzenden Pregel 
noch zwei Mühlen treibt. 

Die Richtung der alten Stadtmauer läßt fid) nach der Lage ber friz 
hern Thore für den größten Theil ihres Umzuges beſtimmen, die meiſten 
der letzteren waren thurmartig ausgebaut. 

Vor dem Laſtadienthor lag unmittelbar am Waſſer der „Pfeiffenthurm“, 
welcher den Pregel beherrſchte und mit dem genannten Thor durch eine 
Mauer verbunden war. 

Der „Gelbe Thurm“ war bis zum Jahre 1813 Eigenthum der Stadt 
und ging zu dieſer Zeit in Privatbeſitz über; von Gebäuden eingeſchloſſen, 
wurde derſelbe nicht wahrgenommen, gegenwärtig, nach Abbruch der legs 
teren, ſteht er frei vor der weſtlichen Front des Schloſſes und erregt das 
Intereſſe als ein Reſt der mittelalterlichen Befeſtigung der Stadt. Im 
Anfange des 17. Jahrhunderts ſtanden zwiſchen dem Danziger Keller und 
der Steindammer Brücke zwei Thürme, welche auch Bering in ſeinem vor⸗ 
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trefflichen Plane abgebildet hat, der weſtliche derſelben ſtellt den „Gelben 
Thurm“ dar, welcher, wie angegeben, in geringer Entfernung von der 
Steindammer Brücke erbaut iſt. 

Der Thurm ſtand mitten in der 4 Fuß ſtarken Stadtmauer, zu bei⸗ 
den Seiten derſelben um 9 Fuß vorſpringend; fein Grundriß ift im Erde 
geſchoß, im erſten und zweiten Stock nahezu quadratiſch und geht auf der 
Angriffsſeite für die höhern Stockwerke durch auskragende Schichten in 
eine halbrunde Form über. Die rechte Anſchlußmauer des Gelben Thurms 
war noch vor kurzer Zeit an dem ſogenannten Pauperhauſe vorhanden 
und mußte bei dem Abbruch, ihrer Feſtſtigkeit wegen, durch Pulver geſprengt 
werden. Die Fundamente und das äußere Mauerwerk des Thurms bis 
über Mannshöhe find aus ungeſprengten Feldſteinen, feine höhern Um 
faſſungsmauern in Ziegelrohbau aufgeführt und über der Plateformetage 
mit einem neuern Dach überdeckt. 

Das Erdgeſchoß iſt im Lichten 12 Fuß lang und breit, und einen 
Stein ſtark, mit einem Tonnengewölbe überwölbt; unmittelbar hinter den 
Anſchlußmauern führten durch daſſelbe zwei 3 Fuß breite Durchgangs- 
öffnungen, für welche eine eichene, an der inneren Seite mit Eiſenblech bes 
kleidete Thür noch erhalten iſt. Letztere hat zwei Schlöſſer über einander, 
und iſt zu vermehrter Sicherheit von außen noch mit einer Krampe mit 
Ueberfall und ſtarken Bändern beſchlagen. 

Das Gewölbe ift an der Reversſeite für eine ſchmale Anſatztreppe 
durchbrochen, welche den rechten Eingang nahezu verſperrt. 

In den höhern Stockwerken verjüngt ſich die unten 5 Fuß ſtarke 
Reversmauer bis auf 2 Fuß und hat hier lukenartige Oeffnungen, welche 
ſpäter angelegt ſind, zur bequemen Aufnahme von Laſten, die durch eine 
nach außen vorſtehende Windevorrichtung gehoben werden können. Der 
erſte Privatbeſitzer des Thurms war nämlich ein Bäcker und mochte beue 
ſelben als Mehlmagazin benutzen. 

Die Etagen haben eine lichte Höhe von nur 6 Fuß 10 Zoll und com⸗ 
municiren durch hölzerne, 3 Fuß breite, gewundene Treppen. 

Im dritten Stock liegen einander gegenüber zwei 21/4 Fuß breite, 
früher durch eiſenbeſchlagene Thüren verſchloſſene Durchgänge auf den 
Wehrgang der Mauer, während nach der Angriffsſeite eine 3 Fuß breite, 


614 Ueb. d. Gründung u. alte Befeſtigung d. Schloſſes u. d. Altſtadt Kgsbg. 


jetzt geblendete Scharte zur Vertheidigung angelegt iſt. Aehnliche Ber- 
theidigungseinrichtungen hat auch das vierte, unter der Plateform liegende 
Stockwerk, aus welchem zwei 3 Fuß breite und hohe Geſchützſcharten das 
Vorterrain beherrſchten, und ſeitlich zwei andere Scharten zur Beſtreichung 
der Mauer unmittelbar vor derſelben ausmünden. 

Die Platefarm ſetzt ſich im Aeußern durch ein Spitzbogenfries ab, iſt 
aus der Geſchützetage durch eine Anſatztreppe zu beſteigen und mit einer 
2 Fuß ſtarken Brüſtungsmauer umgeben. 

Die Höhe des Thurmes bemißt fi auf 563/4 Fuß, feine Bauzeit?) 
dürfte wegen der Einrichtung des vierten Stockwerks zur Geſchützvertheidi⸗ 
dung in das 15. Jahrhundert zu verlegen ſein. 


Nachtrüge zu vorſtehendem Aufſatz. 
Von R. Bergan. 

1) Daß der bezeichnete Ort die Stelle der älteſten hölzernen Burg war, 
ijt ſehr wahrſcheinlich, jedoch noch nicht erwieſen (vgl. J. Voigt, Geſchichte 
Preußens III, 89). Solches kann erſt nach genauer Unterſuchung der 
Terrain⸗Verhältniſſe feſtgeſtellt werden. Wahrſcheinlich wurde ſie auf der 
Stelle einer Burg der heidniſchen Samländer angelegt. 

2) Der Maſſivbau des Ordenshauſes kann nicht früher als am An- 
fang des 14. Jahrhunderts begonnen worden ſein. 

3) Auch der Maſſivbau war ohne Zweifel am Anfang nur klein und 
hat ſich erſt im Verlauf der Jahrhunderte zu der großen Ausdehnung ent⸗ 
wickelt, den der beiliegende (von Hauptmann Lüdecke entworfene weſentlich 
auf Herings großem Proſpect von 1613, aber auch auf genauen Local- 
Unterſuchungen beruhende) ſehr inſtructive Plan zeigt. Das Ordenshaus 
Königsberg erinnert im feiner wohl erft mit dem Ende ber Drdensherr- 
ſchaft vollſtändig vollendeten Ausbau in Betreff ſeiner großartigen Anlage 
ſehr an das Ordenshaupthaus Marienburg. 

Die Vorburg, von welcher in obiger Abhandlung gar nicht die 
Rede iſt, lag öſtlich von der eigentlichen Burg, auf der Stelle, wo heute 
die Caſerne ſteht. 

4) Die alte Kirche des Ordenshauſes lag wahrſcheinlich nicht an der 
Stelle der heutigen Schloßkirche, ſondern, wie ich aus der Analogie mit 
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andern Ordenshäuſern ſchließe, im öſtlichſten Theil des Südſlügels, welcher 
ſpäter ganz moderniſirt worden iſt. 

5) Grundriſſe des heutigen Schloſſes ſind im Jahrgang 1855 von 
Erbkam's Zeitſchrift für Bauweſen publicirt. 

6) Das Wort „Danziger“ iſt keineswegs ein Spottname, vielmehr 
die Bezeichnung für gewiſſe Befeſtigungsthürme, deren Zweck noch nicht 
vollſtändig erklärt iſt, und welche nur im Ordenslande Preußen vorzukom⸗ 
men ſcheinen. Der Name iſt wahrſcheinlich dadurch entſtanden, daß ein 
Thurm dieſer Art zuerſt in Danzig erbaut worden iſt und Nachbildungen 
in andern Orten „Danziger Thurm“ genannt wurden. Ueber die Funktion 
der Danziger vergl. A. v. Go p auem in den Jahrbüchern des Rheiniſchen 
Alterthums⸗Vereins Bd. XXVIII. S. 24 und meine Bemerkung auf Spalte 
111 des Anzeigers für Kunde der deutſchen Vorzeit von 1870. Die Publi⸗ 
cation einer genauen Unterſuchung über die Danziger, welche in Preußen 
viel allgemeiner verbreitet geweſen zu ſein ſcheinen, als man gewöhnlich 
glaubt, behalte ich mir noch vor. — Uebrigens habe ich ſchon in M243 
der Kreuz⸗Zeitung von 1869 (nachgedruckt Oſtpreußiſche Zeitung Nè 245) 
` unb in M 253 der Königsberger Hartungſchen Zeitung von 1869 die 
Vermuthung ausgeſprochen, daß der oben näher beſchriebene Thurm der 
Danziger geweſen ſei. Sollte, wie hier Hauptmann Lüdecke annimmt, noch 
ein anderer Thurm auf der Weſtſeite des Schloſſes vorhanden geweſen 
fein, fo wäre es ſehr auffallend, daß Bering denſelben nicht gezeichnet!) 
und daß niemals Spuren deſſelben zum Vorſchein gekommen ſind. 

7) Beifolgende Grundriſſe und Durchſchnitte des Gelben Thurms 
ſind nach einer Zeichnung des Hauptmann Lüdecke. Die maleriſche Anficht 
deſſelben iſt nach einer großen Photographie von Riedel gefertigt. 

8) Der untere Theil des Thurmes dürfte mit der ganzen Befeſtigung 
der Altſtadt der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehören. Genaueres 
darüber läßt ſich erſt nach Auffindung bisher unbekannter urkundlicher Nach⸗ 
richten feſtſtellen. Der obere Theil dürfte jedoch erſt am Ende des 15. oder 
Anfang des 16. Jahrh. ausgeführt worden fein. Entſcheidend ift hier die 
Form der Scharten. (Autorität für diefe Spezialität ijt Obriſt⸗Lieut. Köhler.) 


*) Er hat ihn gezeichnet. Lüdecke. 


Preuſſen und Deutſche. 


Feſtrede zur Feier des Geburtstages Sr. Majeſtät unſers Kaiſers und 
Königs Wilhelm, gehalten im Königl. Lyceum Hoſianum zu Braunsberg, 
am 22. März 1871. 

Von 


Prof. Dr. Joſef Bender. 


Hochverehrte Anweſende! 

Wohl niemals haben die Herzen von Millionen und aber Millionen 
ihrem Fürſten freudiger, enthuſiaſtiſcher entgegen geſchlagen, als an dem 
heutigen hohen Feſttage, dem Geburtstage unſeres großen Siegeshelden 
und Friedensfürſten, unſeres ruhm⸗ und ehrenreichen Kaiſers, unſeres er- 
habenen Königs und Landesherrn. 

Der gewaltigen Wucht inhaltsſchwerer Ereigniſſe und ihrer unberechen⸗ 
baren Folgen, welche, an den hohen Namen Wilhelm des Siegreichen 
geknüpft, die Weltgeſchichte innerhalb weniger Monate vor den Augen der 
laut aufjauchzenden oder lautlos ſtaunenden Menſchheit entrollt hat, hat 
wohl niemals ein Feſtredner ohnmächtiger gegenübergeſtanden, als am 
heutigen Tage. Wer vermöchte es auch, würdig zu preiſen den Ruhm 
unſeres erhabenen Heldenkönigs, der, in ſeiner tiefſten Herzensneigung und 
Geſinnung ein Friedensfürſt zur Beglückung ſeiner Unterthauen, das 
ihm mit einem in der Geſchichte unerhörten Frevelmuthe in die Hand ger 
drückte Schwert mit einer Wucht geſchwungen, wie kaum ein Held vor ihm! 
Und mit ihm und für ihn erhob ſich nicht nur unſer engeres preußi— 
ſches Vaterland, ſondern das ganze deutſche Land wie Ein Mann, wie 
ein Rieſe, den frecher Uebermuth in feinem Frieden geſtört. Und Alle 
find fie Helden geweſen, bie deutſchen Männer, bie (id) um den bee 
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währten Kriegsfürſten geſchaart haben, aus allen deutſchen Gauen, vom 
Höchſten bis zum Geringſten, Helden im Kämpfen, im Arbeiten, im Wa⸗ 
chen, im Darben, im Entbehren, im Verbluten. Solches zu leiſten und 
zu ertragen iſt ſo recht die Eigenart des deutſchen Volkes, der deutſchen 
Kraft, des deutſchen Geiſtes. 

Und die Erfolge des großen Kampfes, die Früchte des gefloſſenen 
Heldenblutes, die Segnungen, die aus dem erwachten deutſchen Volksbe⸗ 
wußtſein zu erhoffen, wer vermöchte ſie ſchon jetzt im Einzelnen zu über⸗ 
ſchauen und zu würdigen! 

Mit welcher Begeiſterung erfüllt nicht das große weite Reich die 
Eine Errungenſchaft, daß ſie endlich unter Gottes Beiſtand gewonnen iſt, 
wonach unſere Väter fon |o lange vergebens fid) geſehnt, die Einheit 
des deutſchen Reiches, in der vollen Verwirklichung des Kaiſerthums, 
nicht des despotiſchen Cäſarenthums der alten Römer, nicht des ſich über» 
lebt habenden mittelaltrigen römiſchen Reiches deutſcher Nation, ſondern 
eines dritten echten deutſchen Kaiſerthums, in dem die ganze Vollkraft 
deutſchen Weſens, deutſcher Macht, deutſchen Geiſtes, wie ſie durch einmü⸗ 
thigen Willen der Fürſten und Städte und Volksſtämme ſich geeinigt hat, 
unter der Hoheit des mächtigſten Theiles des großen Ganzen, unter dem 
ſchützenden, geſegneten Zepter unſeres erhabenen Regentenhauſes! 

Wo die Zollernburg auf der ſüdlichen Grenzwarte des neuen Reiches 
fih erhebt, unfern des Hohenſtaufens, an welchen Namen die Erinne⸗ 
rung einer einſtmaligen Glanzperiode des Reiches ſich knüpft, ſtand die 
ſchwäbiſche Wiege auch unſeres Kaiſerhauſes. Seine Vorfahren, hochverdient 
um das Reich, faßten Fuß im Herzen Deutſchlands, wo in den fränki⸗ 
ſchen Gauen das altherrliche Nürnberg ſich erhebt. Immer größer wuchs 
des Geſchlechtes Macht und Anſehen; es gelangte in den Beſitz der bran⸗ 
denburgiſchen Marken und erſtarkte hier unter weiſen und kräftigen Fürſten 
zu einem der mächtigſten deutſchen Regentenhäuſer. 

Im fernen Oſten hatte ein längſt verſchollenes Volk einen Namen ge⸗ 
führt, der ſeit dem 16. Jahrhundert wieder bedeutungsvoll emporglänzte, 
der mit dem brandenburgiſchen Namen zu inniger Einheit verwuchs, bis 
er, den letztern zurückdrängend, der ruhmvolle Name des neuen König 
reichs wurde, — der Name Preußen, 
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An den Namen Preußen knüpfen fid) die Großthaten unſrer Fürſten 
und unſeres Volkes. Seit das frühere morſche deutſche Reich in ſeinen 
Fugen wankte und ſeit es zuletzt zuſammengebrochen, ſeit der Zeit war 
Preußens Name der Hort und die Hoffnung der Deutſchen. — Und jetzt 
iſt fie erfüllt dieſe Hoffnung; Preußen hat die ihm gebührende Stellung 
in Deutſchland erreicht; der preußiſche und der deutſche Name ſind 
auf immer verbunden. Germania und Pruſſia ſind die Schildhalter 
des neu erſtandenen deutſchen Reiches, welche die Lorbeerkrone über Wil⸗ 
helms glorreiches Haupt halten, nachdem die krächzenden Raben verſtummt 
ſind und der aufwachende Barbaroſſa das Zepter an den Hohenzollern 
überreicht hat. — Deshalb ſchlägt höher noch, wie vormals, jetzt jedes 
Herz von den Grenzen Helvetiens und Tyrols bis zu den däniſchen Marken, 
wenn es in gerechtem Stolze ausruft: Ich bin ein Deutſcher, ich bin 
ein Preuße. ; 

Es dürfte daher bei der Feſtfeier des heutigen Tages, an dem Ge- 
burtstage unſers erhabenen Monarchen, an dem Geburtstage des neuen 
deutſchen Reiches, nicht unpaſſend erſcheinen, die Geſchichte und die Be⸗ 
deutung der Namen Preußen und Deutſch einer nähern Betrach⸗ 
tung zu unterziehen. 

Wir find es gewohnt in lateiniſcher Sprache, und demnach in geho⸗ 
bener deutſcher Rede, Preußen Boruſſia zu nennen, und ſeine Bewohner 
Boruſſen. Dieſe mit ber Vorſilbe Bo anlautende Form, deren Etymolo- 
gie ſo viel Kopfbrechens gekoſtet, hat aber durchaus gar keine Berechtigung. 
Vor dem Ende des 15. Jahrhunderts iſt dieſelbe durchaus unbekannt, nicht 
nur in Urkunden, ſondern auch den Hiſtorikern. Erſt Erasmus Stella aus 
Leipzig, welcher unter dem Hochmeiſter Friedrich von Sachſen (1498 — 1510), 
an deſſen Hofe als ſeines Landsmannes er ſich längere Zeit aufhielt, zwei 
Bücher über preußiſche Alterthümer ſchrieb, iſt es, dem wir die Namensform 
Boruſſia zu verdanken haben. Damals hatte ſchon die Periode des erz 
wachten Studiums der antiken Klaſſiker begonnen. Stella machte unter 
den deutſchen Gelehrten als einer der Erſten den Verſuch, die bei ſeinem 
Aufenthalte in Italien gewonnene Kenntniß der klaſſiſchen Werke des Alter- 
thums zur Aufhellung der vaterländiſchen Geſchichte zu verwerthen. Er 
nun iſt es, der die von dem griechiſchen Geographen Ptolemäus (aus der 
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Mitte des 2. Jahrhunderts nach Chr.) erwähnten und irgendwo in 
dunkler Ferne an die Rhipäiſchen Gebirge in Sarmatien, mitten unter 
lauter unbekannten Völkchen, verſetzten Boruskern (fooovoxo) mit dem 
Namen Preußen ohne innere Berechtigung in Zuſammenhang und in ver⸗ 
wirrende Concurrenz mit dem allein echten Namen brachte. Er läßt ohne 
Bedenken die Borusker, die er, obgleich ihm der Name Pruſſia wohl be⸗ 
kannt war, einfach in Boruſſii umändert, nach gemeinſamen Plane ihre 
Sitze verlaſſen und in das Land einwandern, das ſie nach ihrem Namen 
Boruſſia nannten, mit dem kecken Zuſatze: dies iſt der wahre Urſprung 
dieſes Volkes, alles andere iſt alberne Fabel. Stella, deſſen geringer ſchrift⸗ 
ſtelleriſcher Werth heut zu Tage vollſtändig erkannt ift, hatte aber einen 
berühmten Vorgänger in Benutzung der Quellen des klaſſiſchen Alterthums 
für die Geſchichte Preußens, deſſen einſchlägige Arbeiten er vor ſich hatte. 
Es if dies Aeneas Sylvius Piccolomini, dem von 1457—1458 die erm- 
ländiſche Mitra gehörte, geſtorben als Pabſt Pius II., bekannt als einer 
der erſten Humaniſten. Dieſer bemühte ſich, ohne aber an dem Landes⸗ 
namen Pruſſia und dem Volksnamen Pruteni zu rütteln, die Dunkelheit 
der älteſten preußiſchen Geſchichte aus den ethnographiſchen Mittheilungen 
der klaſſiſchen Schriſtſteller des Alterthums aufzuhellen, wodurch er einer 
Methode gelehrter Behandlung der Landesgeſchichte die Bahn brach, welche 
alsbald von den einheimiſchen preußiſchen Geſchichtsſchreibern nachgeahmt 
und während der nächſten 4 Jahrhunderte mit beſonderer Vorliebe, aber 
ohne hiſtoriſche Kritik, geübt wurde. Der erſte dieſer Nachfolger iſt nun 
Erasmus Stella, welcher bei einem höchſt leichtſinnigen Gebrauche einzel⸗ 
ner Stellen der Alten zu ſo nichtigen Reſultaten gelangte, wie die Iden⸗ 
tificirung der ptolemäiſchen Borusker mit den Preußen. Wo ſich nach 
Stella's Zeit die Form Boruſſia findet, da iſt es nur bei lateiniſch ſchrei⸗ 
benden Gelehrten. In der That iſt dieſelbe auch in keiner einzigen andern 
Sprache vorhanden und ſomit auch aus keiner derſelben zu erklären. Das 
Altpreußiſche, die verwandten lettiſch⸗lithauiſchen Sprachen, die ſlaviſchen, 
die germaniſchen und romaniſchen, alle haben den Namen nur mit dem 
Aulaute Pr. — Boruſſia ift nie in die amtliche Sprache eingedrungen, 
höchſtens taucht ſie hie und da noch jetzt, ohne Zweifel des beſſern Falles 
und vollern Klanges halber, in der poetiſchen und feierlich gehobenen Rede 
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auf. Der letztere Umſtand ſcheint auch der Grund geweſen zu ſein, aus 
welchem ſie ſpäter wieder mehr in Aufnahme gekommen iſt. Dies geſchah 
mit der Königs krönung des Kurfürſten Friedrich des III. Seit dem wurde 
in den lateiniſchen Titeln der preußiſchen Könige Rex Borussorum Sitte. 
— Das zeigen unter andern auch die preußiſchen Münzen. Während 
alle Ordensmünzen, alle herzoglich preußiſchen, alle brandenburgiſchen und 
polniſchen, alle kurfürſtlichen, ſelbſt bie von Friedrich III. vor feiner Krö⸗ 
nung die Form Prucia, Pruſſia bieten, lieft man auf des Letztern König s— 
münzen Rex Borussorum, und ebenſo bei feinen Nachfolgern, bis bie latei⸗ 
niſchen Umſchriften den deutſchen gewichen ſind. 

Nach dieſem geſchichtlichen Nachweiſe über das Aufkommen des 
Namens Boruſſia ſind wir denn auch ein für allemal der Mühe überhoben, 
uns mit dieſer ganz unberechtigten Namensform überhaupt etymologiſch zu 
beſchäftigen, wie es ſo Viele gethan haben. Vielmehr haben wir uns nun 
nach der urkundlich und quellenmäßig allein echten Stammform umzuſehen. 

Auf die älteſten Bewohner Preußens wurde von den Deutſchen der 
ſpäter verſchollene Name der Aeſtier angewandt, bis uns dann im 9. Jahrh. 
n. Chr. in den ſicheren Quellen zum erſten Male der preußiſche Name 
entgegen tönt. Seit der Zeit begegnen wir ihm hauptſächlich in folgenden, 
im Einzeln variirten, Schreibarten: Prutia und Pruzia, letzteres bald mit 
€ bald mit 2 geſchrieben, welche Veränderung wir gelehrtem, latiniſirendem 
Einfluſſe zuſchreiben, indem man das ti vor à in Prutia glaubte Pruzia 
ſprechen zu müſſen. Daraus erklären fid) dann ferner die Formen: Prufeia, 
Prufia, Prufsia, Prufchia, verdeutſcht Pruzin, Prufen, Prufsen, Pruszen, 
endlich umlautend in Prülsen und Preuffen Das Volk heißt bei ben 
Hiſtorikern, mit ähnlichen Varianten, Pruci, Prulsi, in den zahlreichen lateini⸗ 
ſchen Urkunden aber nur Pruteni. Die jetzige Form mit dem Diphthong 
eu im Inlaute, der durch ü aus dem urſprünglichen u entſtanden ijt, ver- 
danken wir offenbar oberdeutſchem Einfluſſe. Jeroſchin, der unter Hoh- 
meiſter Luther von Braunſchweig (f 1335) den lateiniſchen Dusburg ins 
Deutſche umdichtete, ſchreibt nur Pruzin, Pruzinlant. Dieſe Form erhält 
fid bei bem einheimiſchen Chroniſten bis in die ältere Hochmeiſterchronil, 
die bald nach 1433 vollendet wurde. In der im Jahre 1472 verfaßten 
Fortſetzung derſelben ift jon Prewfchen durchgedrungen. In bem ein- 
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heimiſchen deutſchen Urkunden, die ſeit der zweiten Hälfte des 14. Jahrh. 
mehrfach Prüfen, Prüyfchen haben, finden wir am Ende des 14, und am 
Anfange des 15. Jahrhunderts ſchon mehrfach Prewfsen. Die allmählige 
Veroberdeutſchung des niederdeutſchen Prulsen, Prüfsen in Preufsen lag 
bei dem Gebrauche der mit mitteldeutſchen Elementen vermengten amtli⸗ 
chen oberdeutſchen Sprache im Ordenslande nahe genug. In der That 
geben ſchwäbiſche Dichter (ſo Peter Suchenwirt) ſchon ſeit der Mitte 
des 14. Jahrh. entſchieden nur Preufsen und Preulsenland. — Wir 
werden uns alſo nicht ſehr irren, wenn wir den allmähligen Beginn der 
Form Preußen ſtatt des urſprünglichen Pruſſen in die erſte Hälfte des 
15. Jahrhunderts ſetzen. 

Nach der bis jetzt gegebenen Darlegung muß jeder Verſuch zur Er- 
klärung des Namens — und deren ſind ſchon längſt verſchiedene, zum Theil 
recht curioſe gemacht worden — mißglücken, der nicht von der richtigen 
Stammform ausgeht, welche, nach Vorlage des in lateiniſchen Urkunden 
ganz ausſchließlich vorkommenden Volksnamens Pruteni, nur Prutia 
ſein kann. 

Der Wortſtamm aber, welcher unſerer Ueberzeugung nach allein zur 
Erklärung herbeigezogen werden kann, iſt das altpreußiſche Pruta, „der 
Verſtand.“ Matthäus Prätorius, ein Kenner des zu ſeiner Zeit noch 
nicht ganz ausgeſtorbenen Altpreußiſchen, von deffen handſchriftlicher 
„Preußiſchen Schaubühne“ ganz kürzlich ein Auszug edirt worden iſt, hat 
uns das Wort überliefert; es heißt pruota oder pruta, neben welchem 
es ein Verbum pruntu, „ich verſtehe,“ gab. In der Schweſterſprache 
des Preußiſchen, im Lithauiſchen, heißt das Wort protas, Verſtand, Ein⸗ 
ſicht, Erfahrung, Uebung, das entſprechende Zeitwort prantu. Aehnlich ijt 
es im Lettiſchen (prahts, der Verſtand). Zu dem lith. Subſtantiv geſellt 
ſich vermittels einer in mehren Sprachen gewöhnlichen Bildungsſylbe 
das Adjectiv protingas „verſtändig, erfahren.“ — Zur Erklärung der Na⸗ 
men Prut-ia, Prut-eni, halten wir ben in prut-a enthaltenen Wortſtamm 
vom etymologiſchen Standpunkte aus für unangreifbar und vollkom⸗ 
men ausreichend. Die lithauiſche Sprache hat aber auch die Ableitungs⸗ 
ſylbe énas zur Bezeichnung der Herkunft von Land und Stadt, als 
Jzraélitéenas, Tilzenas, Daraus läßt fih auf ein altes einheimiſches Pru- 
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tenas ſchließen, das wir in dem latiniſirten Prutenus vor uns haben. 
Aehnlich gebildete Völkernamen haben wir auch in andern Sprachen in 
genügender Anzahl, als Piceni, Tyrrheni; Slaveni neben Slavi, Geteni 
neben Getae, bie ſich alfo verhalten, wie Pruteni zu Pruti, — Die Wurzel 
des Stammnamens unſeres Landes findet ft auch in organiſch entſpre⸗ 
chenden Formen in andern indogermaniſchen Sprachen, fo im Deutſchen, 
goth. fróds, aftu. frödi, alth. frót, kruot, mittelh. vruot, in der Bedeutung 
klug, weiſe, erfahren, hurtig, ein Wort, das in vielen altdeutſchen Per⸗ 
ſonen⸗Namen ſteckt und fid) ſelbſt in unſerm Volksdialekte (krutt, frott.) 
erhalten hat. 

Unſere Ableitung erhält endlich durch Hinzuziehung von Analogien 
aus dem Gebiete der Ethnographie ihre rechte Stütze. 

Daß der Sinn, der dem Geſagten nach in dem Namen Pruteni liegt, 
überhaupt zuläffig fei, unterliegt keinem Bedenken. Die meiſten Völker⸗ 
namen gehen von der Beſchaffenheit des Volkes aus. Naturvölker 
legen ſich gern ſelbſt Benennungen bei, die ihren Vorzug vor andern 
Völkern ausdrücken ſollen. Unter den geiſtigen und politiſchen Anlagen 
ſtechen keine mehr hervor, als Freiheit, Muth, Ruhm und Klugheit. Manche 
bemaßen den Grad der Klugheit nach den Vorzügen der Sprache, worunter 
als die erſte die Verſtändlichkeit gelten mußte. Wirklich ſchimpfliche und 
nachtheilige Beinamen, die ſich ebenfalls nachweiſen laſſen, haben die Völker 
ſchwerlich fid) ſelbſt beigelegt. Deshalb bei den Völkern viel Rühmens 
eigener Tapferkeit und eigner Klugheit, viel Scheltens andrer Völker wegen 
ſchlechter Eigenſchaften, namentlich wegen Dummheit. Frieſen und Andere 
ſind die freien Männer, die Sigamber ſind die ſiegreichen, ſiegſtarken; an⸗ 
dere ſind die Schlachtbegierigen, die Krieger, die Glückhaften, wieder andere 
die Leuchtenden, die Hellen, die Lichten, die Glänzenden, die Geehrten, die 
Hohen. Unter den kleinen deutſchen Völkerſchaften bedeuten die Namen 
der Gambrivii und Geviſſi die Klugen und Vorherwiſſenden. Nach Jor⸗ 
danes haben dagegen die Gepiden ihren Namen zum Schimpfe, weil ſie 
langſamen und plumpen Verſtandes ſind. — So ſteht die Benennung der 
Preußen von der Klugheit keineswegs vereinzelt und auffallend da. 

Wie bei einzelnen Helden, ſo bei ganzen Naturvölkern fiel der Begriff 
von Klugheit und Dummheit mit dem der Tapferkeit und Feig⸗ 
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heit zuſammen. Die Größe des Helden Odyſſeus, des verſtändigen, viel⸗ 
gewandten, erfindungsreichen, verſchlagenen, beſtand ebenſo ſehr in ſeiner 
Klugheit und Beredſamkeit, als in feiner Tapferkeit. Ebenſo iſt das von 
uns angezogene fruot, klug, vielfach ein ehrendes Prädicat der Helden in 
der altdeutſchen Dichtung; auch „weiſe und kühn,“ uniser inti küani, werden 
fie geprieſen. Höchſt charakteriſtiſch ift eine Stelle in Tacitus Germania 
(c. 36) in Bezug auf die beſiegten Cherusker und bie ſiegreichen Katten. 
Ita qui olim boni aequique Cherusci, nunc inertes ac stulti vocantur? 
Cattis victoribus fortuna in sapientiam celsit. „Die Cherusker, bie einſt 
wackere und biedere Leute hießen, müſſen fid) jetzt Feiglinge und Dumm: 
köpfe ſchelten laſſen; den Katten, ihren Obſiegern, iſt ihr Glück als 
Weisheit angerechnet worden.“ — „Die alten Preußen, ſagt Prätorius 
in ſeiner Schaubühne, haben ſich für ſehr klug gehalten und auch noch zur 
Zeit halten fie die angrängenden Mazuren und Zamaiten vor einfältig 
und von den Deutſchen haben ſie ein Sprichwort: die Deutſchen werden 
bald ſo klug werden, als wir.“ 

Schon die alten Preußen, ein Volk von erſtaunlicher Energie, wie ſie 
ſich in ihren hartnäckigen Kämpfen mit den Polen und darauf mit dem 
deutſchen Orden gezeigt hat, von ſolcher raſtloſen Beweglichkeit, ſolcher 
unerſchöpflichen Liſt und Umſicht im Kriege, durften wohl ein ſtolzes Selbſt⸗ 
gefühl haben, und verdienten deswegen mit Recht das kluge Volk zu heißen. 

Und mit welchem Rechte ſind nicht erſt jetzt alle Eigenſchaften der 
auf Klugheit und Verſtand beruhenden heldenmüthigen Tapferkeit, die 
als Kern in dem Namen liegen, auf unſer großes Preußen anwendbar. 
Der weiſe und kühne Heldenkönig an ſeiner Spitze, ſeine klugen und 
tapfern Heerführer und Rathgeber ihm zur Seite, das Heer und das 
ganze Volk verſtändig und mannhaft im Denken und Handeln, in den 
Thaten des Friedens und des Krieges, Alles beſeelt mit dem in geiſtiger 
Ueberlegenheit begründeten ſich ſelbſt bewußten Muthe! 

Hier auf unſerm ſpeciellen Landesboden ſelbſt haben ſich die Preußen mit 
den Deutſchen zuerſt berührt. Mochten auch ſchon Stämme gothiſchen 
Blutes in ſehr früher Zeit hier mit den anſäßigen Aeſten feindlich oder fried⸗ 
lich ſich getroffen haben, ſo fehlt darüber uns die nähere Kunde. Aber im 
13. Jahrhundert finden wir die Preußen als ſolche in furchtbarem Ring⸗ 
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kampfe für ihre Altäre und Herde gegen die Schaaren der heranſtürmenden 
Deutſchen ſich wehren. Die Zähigkeit der Preußen unterlag dem Schwerte 
der Deutſchen. Von da am ift hier aus Feind und Freund ein Volk er- 
wachſen, das ſich ſeine Gaben austauſchte. Seit Jahrhunderten ſtehen ſie 
in unſrer einheimiſchen Geſchichte als friedliche Ackerbauer und Bürger 
auf dem Lande und in Städten neben einander: die Deutſchen und Preußen, 
in Urkunden Teutonici et Pruteni, bis das überwiegende Kulturelement 
des Deutſchthums die Scheidung der beiden Nationen allmählig verwiſcht 
hat. Erſt im 17. Jahrh. ſind die letzten Spuren der nationalen Verſchie⸗ 
denheit, ſo fern ſie in der Sprache beruht, verſchwunden, während der 
Name des verſchollenen Volkes ruhmreich und bedeutungsvoll in der 
deutſchen Zunge fortf(ingt. 

Von der äußerſten Oſtmarke unſeres neuen Kaiſerreichs werden wir, 
um nunmehr auch der Geſchichte und Bedeutung des deutſchen Na⸗ 
mens unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, auf die entgegengeſetzte äußerſte 
Weſtgrenze deſſelben hingewieſen, woſelbſt, ähnlich wie in unſern Gegenden 
Preußen und Deutſche, fo dort viele e früher Gallier und 
Deutſche ſich trafen. 

Aus der Beſchäftigung mit den alten Klaſſtern, welche vielfach und 
lange von der Würdigung des einheimiſchen Weſens und der einhei⸗ 
miſchen Sprachen abgelenkt hat, haben wir gelernt, für unſere Vorväter 
den Namen Germani zu gebrauchen, in dem Sinne einer Gefammt- 
benennung für alle die einzeln unabhängigen Völker und Völkchen, welche, 
geographiſch ſchwer zu begrenzen, auf jeden Fall nur einen verhältnißmäßig 
kleinen Theil des jetzigen Deutſchland's bewohnend, ihre Nationaleinheit 
vorzüglich nur in ihrer gemeinſchaftlichen Sprache hatten. Der Name 
Germanen hat nicht gehaftet auf unſerm Volke, er it bald thatſächlich 
verſchollen; die Continuität zwiſchen Germanen und Deutſchen hat nur 
die Wiſſenſchaft bewahrt. Daß die Römer die Grenznachbarn der Gallier, 
ſobald ſie von ihnen Kunde erhielten, überhaupt Germanen nannten, iſt, 
wenn wir von einer Inſchrift auf die Siege des M. Claudius Marcellus 
vom Jahre 222 vor Chr. abſehen, welche erſt unter Auguſtus ihre in 
dieſem Punkte nicht zuverläſſige Redaktion erhalten hat, mit Sicherheit 
zuerſt durch die Werke von Cäſar, dann von Strabo, Livius, Plinius und 
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Tacitus allenthalben bezeugt. Zu Cäſars Zeit wohnten die Germanen 
nicht nur in unbeſtimmten Grenzen auf der rechten Rheinſeite, ſondern auch 
in den Gegenden des heutigen Belgiens. Die meiſten Belger rühmen 
ſich, ſo bezeugt Cäſar, germaniſcher Abſtammung; ſie ſeien vor Alters über 
den Rhein dorthin gezogen. In jene Gegenden des linken Niederrheins 
weiſt uns auch die berühmte und oft beſprochene und ausgedeutete Stelle 
in Tacitus Germania (c, 3) über das Aufkommen des Namens Germa⸗ 
nien, aus welcher wir für unſern Zweck nur die Notiz entnehmen, daß 
die erſten Ueberſchreiter des Rheines, welche zuerſt Germanen hießen, ſpä⸗ 
ter (d. i. zu Tacitus Zeit) Tungri benannt wurden; daß allmählig, was 
für uns hier die Hauptſache iſt, der urſprüngliche Name dieſes einzel⸗ 
nen Stammes der Geſammtname der ganzen Nation geworden ſei. Die 
Tungri bildeten in der That den Kern einer Gruppe von fünf verbündeten 
germaniſchen Völkern im Gebiete der Maas, deren Vorort Aduatuca war 
in Mitten der Eburonen. In ſpäterer Zeit hieß der Ort Aduatuca Tun- 
grorum und ift noch heute unter dem Namen Tongern bekannt. Unter den 
verſchiedenen Möglichkeiten der Ableitung des Namens Tungri, welche 
Jacob Grimm zuläßt, ſagt uns die Beziehung auf den Stamm: goth. 
tuggo, ahd. zunga, altn. tunga, die Zunge, Sprache, zu, wornach dieſes 
Volk die Redenden, die Einheimiſchen, bedeuten würde. 

Daß ganze Nationen bei andern Völkern wegen näherer Bekanntſchaſt 
durch Nachbarſchaft und wegen anderer Berührungen nach einem Theile 
des Ganzen benannt wurden, dafür liefert uns Deutſchland ſelbſt Belege. 
Von dem ſüblichſten Stamme unferes Volkes, den Alamannen des Obere 
rheins, haben unſre nächſten Nachbarn, die Franzoſen, und dann auch die 
Spanier und Portugiefen, den Namen für unſere ganze Nation genommen. 
So mag auch, durch galliſche Vermittelung, von Griechen und Römern 
der Name vielleicht eines einzeln deutſchen Stammvolkes Germanen oder 
auch einer ſobenannten Völkerverbrüderung — denn dazu trieb der politiſche 
Inſtinkt der Deutſchen von jeher die getrennten kleinen Staatsweſen — 
auf alle ſtammverwandten Völker angewendet worden ſein. 

Eine Stütze für dieſe unſere Anſicht nehmen wir vom Volke der 
Franken her, jenem Volke, das vor allem der Ausgangspunkt alles ſpä⸗ 


tern deutſchen Gemeinweſens geworden iſt und ſeinen Namen auf unſer 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Hft. T. 40 
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feindliches Nachbarland abgeſetzt hat. Die bezeichneten Gegenden, wo der 
Name der Germanen, nach Taeitus, zuerſt bekannt wurde, gehörte zu den 
weſtlichen Iscaevonen, die nach Plinius proxumi Rheno find; diefe Iscae- 
vonen eben heißen aber mit einem ſpätern Namen Franken. Die Fran⸗ 
ken des Niederrheins werden dann auch noch etwas ſpäter von Hiſtorikern 
geradezu Germanen genannt. Am Beſtimmteſten bezeugt es mehrmals 
der Byzantiner Procopius, der z. B. ſagt: „die Germanen, welche jetzt 
Franken heißen“; „dieſe Franken wurden vor Alters Germanen genannt“, 
u. ſ. w. Wie bei den Römern die provincia Germania zu Gallien gehörte, 
fo kommt ſpäter noch wiederholt für Gallia und Francia der Name Ger- 
mania vor. Im Alth. ſtoßen wir auf Franchonolant ſtatt Germanien. 
In dieſer Thatſache finden wir auch den Grund zu der auffälligen Er- 
ſcheinung, daß der ſo früh und ſo ganz verklungene Name der Germanen 
noch heut zu Tage von unſern Stammbrüdern in England auf uns an⸗ 
gewendet wird (German, Germany). Die Stammväter der Engländer find 
aber echtdeutſche Sachſen. Welch' ein Gegenſatz gerade zwiſchen Sachſen 
und Franken beſtanden hat, iſt bekannt genug. Wir können alſo ſchließen, 
daß, als ein Theil der Sachſen auswanderte, noch der Name Germanen 
für die Franken bekannt war, den jene mitnahmen in ihre neue Heimath 
und auch fernerhin auf ihre alte Nachbarn anwendeten. 

Was nun die Etymologie des Wortes Germanen betrifft, ſo iſt 
es althergebracht und naheliegend, daſſelbe von gêr, die Lanze, Speer, 
und man abzuleiten und mit „Speermänner“ zu erklären. Kein Name 
entſpricht beſſer dem Charakter der alten Germanen, als ein von der Waffe 
entlehnter. Nach der jetzt verbreitetſten Anſicht iſt der Name der Franken 
abzuleiten von franca, francisca, jenem gefürchteten, ſchon Tacitus bekann⸗ 
ten, Spieße mit ſchmalem und kurzem Eiſen, aber ſcharf, und geeignet ſowohl 
zum Nahe: als Fernkampf. Demgemäß würden fid) fogar in der Ye- 
deutung der Germaueue und der Franken⸗Name decken. Aehnlich find 
auch die Römer als Quiriten Speermänner, vom ſabiniſchen Quiris — 
hasta. Unter den Deutſchen hießen auch noch andere Völker nach ihrer 
gefürchteten Waffe. Die Saxonen, Suardonen, die Cherusker und Heruler 
bildeten eine Gruppe, die benannt ſind nach dem Schlachtmeſſer, nach 
dem Schwerte. Ja, ein eigener Schwertkult zeigt die vorherrſchend 
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kriegeriſche Neigung unſerer Vorfahren. Saxnot iff ber Schwertgott. — 
Die Neigung zur Namengebung nach der Waffe finden wir auch in einer 
ſehr großen Menge von Perſonennamen beſtätigt. Das Wort ger er⸗ 
ſcheint eben ſo häufig am Anfange, als am Schluſſe der Namen. Nimmt 
man dazu die beſondere Vorliebe zu der Zuſammenſetzung mit dem Worte 
man, ſo wird es nicht Wunder nehmen, daß der Name German (Gehrmann) 
ſeit den älteſten Zeiten bis in unſere Tage ein häufiger Perſonen⸗ und 
Familienname iſt. Obgleich Jacob Grimm, der überhaupt die Völker ſich 
nicht ſelbſt benennen, ſondern von den Nachbarn benannt werden läßt, 
und Caspar Zeuß und Heinrich Leo den Namen Germanen aus dem 
Celtiſchen herleiten, etwa in der Bedeutung von Schreier oder Rufer im 
Kampfe, ſo halten wir dennoch an dem deutſchen Urſprunge des Namens, 
als der „Männer des ſchweren Wurſſpeeres“ feſt, nachdem ein etymologi⸗ 
ſches Bedenken durch neuere Forſchungen beſeitigt iſt. 

Man bezweifelte nämlich ein urgerman. ger — Speer, weil ein ent- 
ſprechendes gáis, wie es fid) in einigen Perſonennamen findet, im Goth. 
unbelegt iſt. Aber jene Namen, die auch in nachgothiſcher Zeit vor⸗ 
kommen, ſind gar nicht hierher zu ziehen, und, was entſcheidend iſt, es iſt 
im Gothiſchen wirklich das richtige Wort gairu, der Pfahl, der Spieß, aus 
einer Randbemerkung zu Ulfilas nachzuweiſen, und findet ſich auch in eini⸗ 
gen goth. Namen, als Ildiger, Rhadiger. 

Keiner der angeführten Namen hat auf die Dauer auf unſerm Volke 
gehaftet; keiner war dazu geeignet, weil keiner eine, alle Stämme vereini⸗ 
gende, charakteriſtiſche Eigenart ausdrückt, oder vom Lande und ſeiner Be⸗ 
ſchaffenheit genommen ift. Die Einheit der Deutſchen war von Alters her 
eine ideelle, eine in ihrer gemeinſchaftlichen Geiſtesart begründete. Der 
Ausdruck dieſes gemeinſchaftlichen Geiſteslebens, ihrer Geſammtdenkungsart, 
aber iſt die Sprache. Mit dieſer Thatſache bringen wir unſern ſchönſten 
Namen, den allein geretteten, erſt allmählig ſeit dem 8. Jahrhundert auf⸗ 
tauchenden, deutſchen Namen in Verbindung, der das Volk in Waffen 
als ein Volk von Denkern uns erſcheinen läßt. 

Der erſte Anhaltspunkt für das Wort deutſch ift ſchon langit in 
Ulfilas goth. Bibelüberſetzung gefunden. Das griech. 20% s von 89508 
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mit thiudisks wiedergegeben. Nun wiſſen wir, daß deutſch bedeuten 
„zum Volke gehörig, ihm eigen, volksmäßig, volksthümlich, einheimiſch.“ 
Der Stamm deg Wortes ift (hiuda, alth. thiota, auch deota, das Volk. 

So wie Anfangs unſere Nation nicht unter einem feſten Geſammt⸗ 
namen auftrat, ſo gab es auch für die Sprache derſelben keine allgemeine 
Bezeichnung, bis die zum ſtolzen Bewußtſein des Eignen und Batere 
ländiſchen und Nationalen erhobene Vorſtellung in dem Worte deutſch 
auf die einheimiſche Volksſprache, auf die allgemeine Sprache 
aller Stammesgenoſſen ihre Anwendung fand. Deßhalb entſtand das 
Cubftantib, welches „deutſche Sprache“ bezeichnet und ein Ausdruck für 
das geiſtige Gemeingut des Volkes in der Sprache ift, das Wort diu- 
lisca, ähnlich wie Otfried ſtatt krenkisga zunga auch ſubſtantiviſch blos 
frenkisga ſagt. Dem civiliſirten Römer hieß unſere einheimiſche Sprache 
im entgegengeſetzten Sinne die barbariſche; denn barbariſch ift zunächſt 
ſo viel, als nicht lateiniſch redend, alſo ausländiſch. Dieſen Gegenſatz 
ſpricht im 6. Jahrh. der Dichter Venantius Fortunatus aus in folgenden 
Worten: hine cui barbaries, illinc Romania plaudit, Schon Ovid 
klagt von fih: Barbarus hic ego fum, quia non intelligor ulli; was bare 
an erinnert, daß bie Slaven (von skowo Wort) bie Deutſchen ſtumm 
(niemiec) nennen, weil dieſe ihre Sprache nicht redeten. Die Jazygen 
dagegen ſind ihrem Namen nach die Redenden, gerade wie die Tungri, 
dieſe echten Germanen, in der ſchon erwähnten Bedeutung, denen ſich die 
Quaden, von quithan, „ſprechen, rufen,“ anreihen dürften. 

Das Prädicat barbariſch aber, das die Römer auch von der Volks⸗ 
ſprache in Frankreich gebrauchten und den ihres Reiches ſich bemächtigen⸗ 
den Deutſchen überhaupt beilegten, faßten die Letztern in unverfänglichem 
Sinne auf. Sie übertrugen es nicht nur ſpäter auf Slaven und Nor⸗ 
mannen, ſondern wandten es auch auf ſich ſelbſt an. So nennen die, 
allerdings lateiniſch ſchreibenden, deutſchen Hiſtoriker, alſo gleichſam 
vom Standpunkte der Römer aus, unbedenklich die deutſche Sprache lin- 
gua barbara, fo ber Poé(a Saxo, Ermoldus Nigellus und viele andere. 
Die deutſchen Gedichte, welche Karl der Gr. ſammelte, find barbara et 
antiquissima carmina, Aehnlich, wie lingua barbara, ift der ebenfalls vore 
kommende Ausdruck lingua rustica, im Gegenſatze zu der feinern 
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Sprache der Gebildeten deſſelben Volkes, ſo namentlich der lateiniſchen 
Gelehrtenſprache. In einer Urkunde heißt es: infra argentinam civitatem, 
quae rustice Strazbure vocatur, Der hochgebildete Otto III. ſpricht in 
einem Briefe an Gerbert von der rusticitas Saxonica feiner eignen 
Landsleute, und die Quedlinburger Annalen nennen die Dichter der alten 
einheimiſchen Heldenlieder rustici. „Et iste fuit Thideric de Berne, 
de quo cantabant rustici olim.“ 

Von bem in Deutſch liegenden Grundbegriffe (des Gemeinſchaftlichen, 
Eigenen) liegt der Ausdruck lingua communis, der uns im 7. Jahrh. be⸗ 
gegnet, nicht weit ab; näher vielleicht entſpricht noch (bei Venant. Fortu⸗ 
natus) die von Charibert geſprochene propria loquela, „die eigene 
Mundart.“ Bei Einhard heißt die Sprache Karl des Gr. propria lingua, 
die deutſchen Wörter: propriae appellationes; noch näher endlich bei 
demſelben patria lingua, patrius sermo, die vaterländiſche Volksſprache, 
die er der griech. und lateiniſchen, als peregrinis linguis entgegen ſetzt. 

Er erzählt: Karolus inchoavit et grammaticam patrii sermonis; alles 
Ausdrücke, die wie Verſuche einer Ueberſetzung des Wortes deutſch er 
ſcheinen. So verſtand es Liudprandus, wenn er ſagt: lingua propria 
hoc est Teutonica, wie Einhard vestitus patrius erklärt: id est franciscus. 

Unter den ethnographiſchen Namen ringt noch eine Zeitlang der 
fränkiſche, ſich Bahn zu brechen, ſowohl für die Nation, als für die 
Sprache. Die Karolinger heißen Frankenkönige (reges Francorum), wenn 
ſie nicht den römiſchen Kaiſertitel, oder, die Spätern, den römiſchen Kö⸗ 
nigstitel führen; ebenſo ihre Nachfolger, Konrad J., die Könige des ſächſi⸗ 
ſchen Stammes, namentlich Heinrich J. Als der Titel „König der Franken“ 
allmählig wegfiel, blieb der bloße Königstitel ohne näheren Zuſatz. Zuerſt 
unter Maxmilian J. finde ich den deutſchen Königstitel unter die übrigen 
aufgenommen und zwar in der, in geſuchtem Kanzeleiſtyl wieder hervor⸗ 
geholten Form: „in Germanien König“. So iſt es geblieben, bis zum 
letzten römiſchen Kaiſer; deutſche Kaiſer ſind ſie nicht einmal dem Namen 
nach gemefen, 

Was nun wieder die Sprache betrifft, ſo kommen zwar frühzeitig 
neben fränkiſch die Bezeichnungen frieſiſch, ſächſiſch, angliſch vor; 
aber hier ſind Dialekte gemeint; hier kam es darauf an, die Sprache mit 
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Localuamen zu bezeichnen. Fränkiſch aber hatte auch in dieſer Bezie- 
hung eine allgemeinere Bedeutung. So hat ſchon der h. Hieronymus den 
Ausdruck lingua francisca; Otfried, ein Schwabe, nennt die Sprache ſeines 
hochdeutſchen Gedichtes eine fränkiſche. Es ſcheint alſo, daß, ſo wie regnum 
Francorum das deutſche Reich war, ſo fränkiſch der Name für die deut⸗ 
ſche Sprache zu werden anfing, weil er dem vornehmſten Volke angehörte. 
Aber über die äußere Machtſtellung eines einzelnen Stammes hat das 
Gefühl geſiegt, daß nur in der gemeinſchaftlichen Sprache ein alle Völker 
umſchließendes gemeinſchaftliches Band beſtehe, daß dieſe Gemeinſchaft⸗ 
lichkeit in dem Worte deutſch ihren Ausdruck finde. 

Und dieſes Wort in dieſem Sinne leſen wir zum erſtenmal in ei⸗ 
ner ſüddeutſchen Quelle, den Lorſcher Annalen zum Jahre 788: Re- 
gem in exercitu derelinquens, quod theodisca lingua „harisliz“ dicitur, 
Seit der Zeit, feit dem Anfange des 9. Jahrh. häufen ſich überall bie 
Zeugniſſe für bie lingua theutisca, tiutisca, und wie die Varianten alle 
heißen. 

Erſt von der Sprache ging das Wort allmählig über zur Bezeich⸗ 
nung aller die ein heimiſche, die vaterländiſche, bie gemeinſame 
Volksſprache redenden Stammesgenoſſen. Der Chroniſt Arnol⸗ 
dus, aus der 1. Hälfte des 11. Jahrhunderts, gebraucht bei Erklärung 
eines Namens aus der ſächſiſchen Mundart das Wort teutonizare, faſt 
in dem Sinne von deuten, welches Verbum in der That urſprünglich 
ſo viel zu ſein ſcheint, als zu Volksgenoſſen, in der Volksſprache, alſo ver⸗ 
ſtändlich, deutlich ſprechen. Deutſch ſprechen, heißt noch jetzt oft ſo 
viel, als deutlich ſprechen. Wie von der Sprache aus der deutſche 
Namen allmählig auf Volk und Land überging, dafür ließen ſich aus 
den Quellen des 11. Jahrh., die uns deutlich genug auf Süddeutſch⸗ 
land hinweiſen, viele Stellen beibringen. Vor allen wichtig iſt uns eine 
Stelle bei dem Chroniſten Bertholdus, in der die Deutſchen: Teutonicae 
linguae gentes, alſo die Völker deutſcher Zunge heißen; dann finden 
wir Teutonicae gentes, auch Teutonici. Die Landſchaften heißen Teuto- 
nicae partes, regiones; Deutſchland ſelbſt Teutonica patria, terra; aber 
auch ſchon regnum Teutonicum oder Teutonicorum kommt in dieſem 11. Zahr- 
hundert vor, auch vereinzelt Teutonicorum rex, Pabſt Gregor VII. richtet 
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1079 ein Schreiben an die Bifchöfe in Teutonico atque in Saxonico 
regno, worin eine Unterſcheidung zwiſchen dem Süden und Norden von 
Deutſchland angedeutet zu ſein ſcheint. Auf den Süden weiſt auch der 
Umſtand, daß ſchon der Lombarde Liudprand lingua Teutonica gebraucht 
und daß der Name Tedesco für unſer Volk überhaupt in die benachbarte 
italieniſche Sprache übergegangen iſt. 

Ich müßte fürchten die Aufmerkſamkeit der geehrten Zuhörer zu miß⸗ 
brauchen, wollte ich noch ausführlich zwei Anſichten über den Urſprung 
unſeres Namens beleuchten; ich meine die ſchon alte Anſicht, welche mit 
dem Worte deutſch bem Nationalheros Tuis ko (richtiger Tiusko) und 
das Volk der Teutonen in Verbindung bringt. Der erſtere gehört ent⸗ 
ſchieden nicht hierher. Der Name Tiusko, mit der bekannten Ableitungs⸗ 
ſilbe sco, neben Tiu und Zio, bezeichnet nichts anderes, als den deutſchen 
Gott vorzugsweiſe, den Kriegsgott und gehört zu der bekannten durch alle 
indogerm. Sprachen ſich hinzieheuden Wurzel für den Begriff Gott über⸗ 
haupt. Viel eher könnten die Teutonen hierher gezogen werden, da ſich 
aus thiudo ein urſprüngliches teuta vorausſetzen ließe. Aber, abgeſehen von 
dem ſchon angeführten Tiu, giebt es noch andere Stämme, namentlich in 
einer Menge von einfachen und zuſammengeſetzten Perſonen⸗ und Oris- 
namen, in welche der Begriff von Volk ſchwerlich fih einpaſſen läßt. Das 
Gothiſche bietet auch das Wort thiuth (mit th am Ende), das Gut, 
deſſen ſprachliche Beziehung auf Teutonen auch Grimm nicht für unzu⸗ 
läffig hält. Hiernach wären Teutóni (thiuthans) mit „die Guten“, die 
Tüchtigen wiederzugeben, was ſich ſicher mehr empfiehlt, als den Namen 
eines Specialvölkchens im hohen Norden von dem allgemeinen Begriffe 
Volk herzuleiten. Geſchichtlich hat der Name Teutonen, wie der der 
Cimbern, immer nur k den bekannten einzeln, faſt nur ephemer auftauchen⸗ 
den, ſchon im Jahre 102 v. Chr. im Auslande vernichteten, Volksſtamm 
bezeichnet. Allerdings iſt das Eine ſicher, daß das ſpätere Mittelalter, 
offenbar auf die Nachrichten der Römer zurückgreifend, Teutöni und Teu- 
tonici für gleichbedeutend mit Theotisci, Deutſche, nahm. Der An⸗ 
klang zwiſchen dieſen Namen war zu groß, als daß nicht hätte Vermen- 
gung Watt finden folen. — Eine hiſtoriſche Continuität aber zwiſchen 
Teutonen und Deutſchen findet erft vollends nicht ſtatt. Nachdem die Ten- 
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tonen längſt verſchollen, vergingen Jahrhunderte, ehe der Name deutſch 

aufkommt, jener bedeutungsvolle Name, 
deffen Zukunft in Verbindung mit dem glorreichen Namen Pren- 
ßen jetzt für alle Zeiten in ruhmvollem Strahlenkranze geſichert 
daſteht, jetzt, nachdem die deutſche Macht Preußen der Kryſtal⸗ 
liſationskern des verjüngten Deutſchlands, des unter Gottes 
Segen in deutſcher Treue neu inaugurirten deutſchen Kaiſer⸗ 
reichs geworden. 

Und dieſes deutſche Kaiſerreich, es möge grünen und blühen un⸗ 
ter der ruhmreichen Regierung unſeres Heldenfürſten Wilhelm und ſeiner 
Nachfolger aus dem Hauſe der Hohenzollern, der Mehrer des Reiches, 
nicht in kriegeriſchen Eroberungen, ſondern in den Werken des Friedens 
auf dem Gebiete der nationalen Wohlfahrt, der Freiheit und Geſittung, 
bis in die ſpäteſten Zeiten! 

Gott erhalte und ſegne den Kaiſer und König! 
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Aus bem Gräflich Krockow'ſchen Familienarchive zu Krockow. 
Mitgetheilt von 


Dr. E. Strehlke. 


Vor einigen Jahren veranlaßte mich ein Geſpräch mit dem leider zu 
früh verſtorbenen zweiten Archivar zu Stettin Dr. Guſtav Kratz, demſelben 
die gemeinſame Bearbeitung und Herausgabe eines Urkundenbuches der 
mit Meſtwin II. 1295 ausgeſtorbenen Herzoge von Oſtpommern vorzuſchla⸗ 
gen. Die verhältnißmäßige Beſchränkung durch das nicht zu große Terri⸗ 
torium und den fih nahezu von ſelbſt aufdrängenden Endpunkt, der aller⸗ 
dings vielleicht beſſer bis 1308 hinausgeſchoben werden könne, die nicht zu 
zahlreiche Menge der überlieferten Dokumente ließen uns hoffen, nachdem 
einmal die Hand angelegt ſei, in nicht gar zu langer Zeit einen gefällig 
abgeſchloſſenen Codex diplomaticus jenes von der Forſchung, einige rühm⸗ 
liche Ausnahmen neuerer Zeit abgeſehen, noch ziemlich vernachläſſigten 
Landes vorlegen zu können. Durch einen ſolchen würde auch die größere 
Aufgabe, einen vollſtändigen, nicht bloß einer ſehr ſubjectiven Blumenleſe 
gleichenden Codex Prussiae diplomaticus des Mittelalters herzuſtellen ſchon 
eines erheblichen Theiles ihrer Schwere entlaſtet ſein. Und dieſe Aufgabe 
auch bald in Angriff genommen zu ſehen wird jeder wünſchen, der einmal 
bei der Beſchäftigung mit den älteſten Urkunden unſerer Provinzialgeſchichte 
den Mangel einer bequemen Zuſammenſtellung derſelben in authentiſcher 
Form hat empfinden und ſich mit den älteren zerſtreuten Ausgaben begnü⸗ 
gen müſſen. 
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Inzwiſchen hat ſich ſowohl neues Material für ein altpommerelliſches 
Urkundenbuch gefunden, — ich nenne nur die mir in liberalſter Weiſe zugänglich 
gemachten Pelpliner Quellen —, als auch anderweite Vorarbeiten willkomme⸗ 
nen Vorſchub verſchafft haben, ich meine namentlich die von Profeſſor 
Hirſch zur älteren Chronik von Oliva in den Scriptores rerum Prussica- 
rum J gegebenen Anmerkungen, vor allem aber die daſelbſt S. 797 ff. gege- 
bene Ueberſicht der urkundlich beglaubigten Regierungshandlungen oſtpom⸗ 
meriſcher Fürſten bis 1295. 

Es wäre zu wünſchen, daß wo auch immer einſchlägige Urkunden auf⸗ 
tauchen möchten, davon im Anſchluße an jenes Verzeichniß öffentliche Nach⸗ 
richt gegeben würde. Was mir ſeither Ergänzendes begegnete, iſt das 
Folgende: S. 797. 1223 Juli 23. Bresno bei Lucas David II. 27. — 
1230 Juli 30. ebendaſelbſt Acta Borussica I, 275, — c. 1224/1227 ge⸗ 
druckt Pr. Lieferung I, 348. 1235 Aug. 9. gedr. Kretzſchmer Oliva 156. — 
1237 März 6. iſt Herzog Sambor von Pommern Zeuge des Herrn Nico⸗ 
laus von Werle für das Domſtift Güſtrow; zuletzt Mekl. U. B. T, 462, — 
1248 Sept. 22. iſt gedruckt Mekl. U. I, 580. — desgl. 1248 Dec. 2. a. 
a. O. 586. — 1256 urkundet Sambor für das Kloſter Lad. — Die erſte 
Urkunde von 1258 Juli 10. iff gedruckt wie auch die zweite Mekl. U. B. IT, 
124. 129; wegen einer dritten vgl. meinen gleichzeitig in den Meklenbur⸗ 
giſchen Jahrbüchern gedruckten Aufſatz Doberan und Neu⸗Doberan (Pelplin). 
1261 Juli 6. Parchan. Sambor beſiegelt die Urkunde des Biſchofs Wis⸗ 
laus von Leslau von Pelplin. — 1268 Febr. 12, in Vladislavia Juveni; 
Sambor Zeuge des Herzogs Ziemomysl von Kujawien: Mosbach Wiado- 
mości 27. — 1268 Cruswitz vgl. auch Theiner M. P. I, 313. — 1269 
Febr. 26. Dirſchau Sambor urkundet für Pelplin. — 1275 Dec. 23. Culm 
derſelbe wegen des in Dirſchau zu gründenden Ciſtercienſerkloſters. — 1276 
Herzog Meſtwin beſtätigt dem Kloſter Zarnowitz letzteren Ort; und 1277 
Juni 29. Zarnowitz. Herzog Meſtwin ſchenkt dem Kloſter Zarnowitz das 
Dorf Odargau; beide abſchriftlich im gräfl, Krockow'ſchen Archive. — 1282 
Sept. 21. Schwetz Herzog Meſtwin urkundet für Pelplin. — 1287 Okt. 9. 
Tuchel derſelbe bei der Kirchweihe durch den Erzbiſchof Jakob von Gneſen. 
— Die Notiz von 1289 Mai 8. wäre nach anderen (Miechovita III, 65 
Bzowius, im Hyacinthus 8) zu 8. Kal, maii, alfo 24. April zu ſtellen. — 
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1291 Mai 1. das Coſtrina der Urkunde iſt nicht Cüſtrin, ſondern Berent, 
poln. Koscierczyn, — Wegen einer Urkunde von 1292 Juli 13. Danzig 
ebenſo wie wegen einer zweiten zu 1288 Aug. 26. ſ. unten. 

1295 Auguft 11. (Tiburtii martyris) Dirſchau gedenkt König Pri- 
mislaus von Polen in einer Urkunde für den Johanniterorden ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Oheims Meſtwin (Original im Geh. Staats⸗Archiv zu Berlin), 
ſo daß alſo eine neue Autorität für 1294 Dec. 25. als deſſen Todestag 
noch außer dem directen denſelben angebenden Pelpliner Necrologium gez 
wonnen iſt und die drei Byſſewo angehenden Urkunden nebſt der vierten, 
welche damit unvereinbar find, wahrſcheinlich in das Jahr 1294 zu ſetzen 
zwingen, zumal keine der letzteren im Original erhalten iſt. Andererſeits 
ift zu bemerken, daß von König Przemysl's Urkunde d. d. 1295 März 30., 
worin derſelbe Meſtwins als eines Verſtorbenen gedenkt und auf welche 
Hirſch SS. r. Pr. I, 694, Aum. 59 mit Recht großes Gewicht legt, ſich in 
der vom kürzlich zu Berlin verſtorbenen Geh. Oberjuſtizrath Dr. Friedländer 
hinterlaſſenen Urkundenſammlung ein Original vorfindet. 

Ich will in dem Folgenden zwei weitere bisher unbekannte Urkunden 
beibringen, deren eine wenigſtens auch ein weitergehendes hiſtoriſches und 
kritiſches Jutereſſe zu erregen geeiguet ijt. Ich entlehnte dieſelben mit gütiger 
Erlaubniß des Grafen Reinhold Krockow von Wickerode auf Krockow zc 
aus dem gräflichen Familien⸗Archive zu Schloß Krockow, wo ſie indeß leider 
nicht im Original, ſondern nur in Beſtätigung trausſumirter Ueberſetzungen 
fid) vorfinden, Wenige Jahre vor feinem Tode hatte Reinhold v. Krockow, 
eines der hervorragendſten Mitglieder dieſer an bedeutenden Menſchen wahr⸗ 
lich nicht armen Familie, (geb. 1536, T 1599) !) fid) vom Könige Gigis- 
mund Hl. von Polen (1596) eine Confirmation der beiden ihm durch den 
Adminiſtrator Markgraf Georg Friedrich offenbar aus dem Königsberger 


1) Eine wichtige Quelle für die Lebensgeſchichte dieſes merkwürdigen Mannes, der an 
den franzöſiſchen Hugenottenkriegen einen hervorragenden Antheil nahm, überhaupt in den 
meiſten europäiſchen Ländern ſich umhergetummelt hat, nämlich die nur in einem einzi⸗ 
gen auf der Danziger Stadtbibliothek befindlichen Exemplar erhaltene Leichenrede Mag. 
Ludolf Rolwinks auf denſelben, hat Graf R. Krockow im December 1868 zu Berlin 
in Ueberſetzung zugleich mit mehren erläuternden Documenten aus dem Familien⸗Archiv 
als Manuſcript in 100 Czemplaren (44 S. gr. 8.) drucken laſſen. 
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Archiv abſchriftlich verabfolgten Documente ausgewirkt. Das wohlerhaltene 
pergamentene Original, durch das königliche Siegel in Wachskapſel beglaubigt, 
lautet wie folgt: 

Sigismundus tertius dei gratia rex Poloniae, magnus dux Lithuaniae, 
Ruffiae, Pruffiae, Mafoviae, Samogitiae, Livoniaeque etc. necnon Suecorum, 
Gothorum Vandalorumque haereditarius rex. Significamus praesentibus 
literis nostris, quorum interest, universis et singulis, oblatas et exhibitas 
nobis effe literas seu privilegia bina ex actis cancellariae antiquiffimae 
ducatus Pruffiae emanata et Germanico idiomate sub forma ut vocant 
vidimus descripta titulo illustris Georgii Friderici, marchionis Brandenbur- 
genfis, in Pruffia, Stetini, Pomeraniae, Caffubiorum, Vandalorum necnon 
in Silefia Carnoviae ducis, burgrabii Norimbergensis et principis hugiae etc. 
inferipta et insignita necnon sigillo eiusdem conſignata, quibus certa quae- 
dam bona ab illustri quondam Meftwino Pomeraniae duce nobili Gneo- 
maro Crockawen militi iure perpetuo ac haereditario collata sunt, uti prae- 
dicta privilegia latius de eo disponunt, fupplicatumque nobis una fuiffe 
nomine generosi Reinholdi Krokowski ut easdem literas in metrica du- 
catus Pruffiae sic inventas et descriptas, in eadem forma vidimus edi 
quoque et extradi mandaremus. Earum vero literarum tenor de verbo 
ad verbum is est, qui sequitur: 

Von Gottes Gnaden Wir Georg Friedrich, Markgraff zu Branden⸗ 
burg, in Preußen, zu Stetin Pomern, der Caſſuben und Wenden, auch in 
Schleſien zu Jegerndorff Hertzog, Burggraff zu Nürenberg unnd Fürſt zu 
Rügen thun kund unnd bekennen hiemit gegen allen menniglichen dieſes 
Brieffes anfichtigen inſonderheit aber dennen daran gelegen unnd ſolches zu 
wiſſen von nöten, das uns der Ernveſte Reinhold Crockow uff Crockow erb- 
geſeſſen untertenigſt angelanget und gebeten, wir geruhetten ihm zu ſeiner 
Noturfft auß unſern alten in unſer Cantzelley vorhanden matriculen etzlich 
Handtfeſt aufſuchen und glaubwirdig abſchriften davon mitzuteilen (jo!) zu 
laſſen. Wann Wir denn ſolche ſein bitten für billig erachtet, als haben 
wir demſelben gnedigſt gewilligt, unnd lauten die gebetene uffgeſuchte unnd 
gefunden Handtfeſte von Wort zu Wort wie folgt: 

Gellensin, Wilsocka. In Gottes Nahmen (u. ſ. w. folgt die unten 
mitgetheilte Urkunde von 1288. Aug. 26. Nro. II.) 
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Crockawen auf des Brake. Im Namen (m f. w. folgt die unten 
mitgetheilte Urkunde von 1292 Juli 13.) 

(NB, ein Schluß der markgräflichen Urkunde fehlt und folgt ſogleich 
derjenige der königlichen:) 

Qnas quidem literas hic superius insertas vidimus et inspeximus at- 
que ad huiusmodi supplicationem uti iustam easdem in forma ut vocant 
vidimus extradi mandavimus, quibus porro non aliter atque originalibus 
ipsis fidem ab omnibus indubiam adhibendam esse volumus, In euius rei 
fidem prefentes manu nostra subscriptas sigillo regni nostri communiri 
mandavimus, Datum Varfchoviae die x x x mensis aprilis auno do- 
mini 1596, regnorum nostrorum Poloniae nono Sueciae vero nono tertio, 

(sig.) Sigismundus rex. (L. S.) 
(sign.) Johannes Jelitowski, 

Unten: Vidimus literarum ex cancellaria antiquiffima ducatus Pruffiae, 

Bei Gelegenheit biejer Beſtätigung (1596) ſorgte Reinhold Krockow 
dafür, daß auch in der polniſchen Reichsmatrikel beide ihm beſtätigte Ur⸗ 
kunden der beſſeren Sicherheit halber aufgenommen würden. Der gelehrte 
Jeſuit, Kaspar Nieſiecki führt in feinem polniſchen Adelslexieon Herbarz 
Polski, der neuen Ausgabe durch Joh. Nep. Bobrowicz, Leipzig 1840, 8°, 
V, 385 im Artikel Krokowski an, daß Herzog Meſtvin von Pommern im 
Jahre 1288 dem Gneomir (das ihm beigelegte genealogiſche Prädicat 
läßt man bis zur endgültigen Entſcheidung der Frage über Urſprung der 
Familie beſſer außer Acht) auf die erſte Nachricht, welche ihm derſelbe 
von der Befreiung ſeines Schwiegerſohnes, Herzog Przemysl's von Polen 
aus der Gefangenſchaft des Herzogs Heinrich von Breslau überbrachte, 
das Dorf Gielefin genannt Wyſoka ſchenkte, und dann 1292 für feine 
tüchtigen und treuen Dienſte Goſchin zu Krockow hinzufügte, mit Unter⸗ 
ſchrift des Kaſtellans und des Richters von Danzig. 

Allerdings führt die erſte der uns beſchäftigenden meſtwiniſchen Ur- 
kunden als Grund für des Herzogs Gnadenverleihung an, daß jener Gneo⸗ 
mar ihm die erſte Kunde von Przemysl's Befreiung aus der Haft über⸗ 
bracht habe. 

Meſtwin hatte ſich Herzog Przemyslaw II. von Großpolen, Herzog 
Przemyslaws I. Sohn, zum Nachfolger auserſehen; mehrfach bezeichnet er 
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ihn in Urkunden als fein „Söhnlein“ (filiolus), d. i. Adoptivſohn.?) Im 
Jahre 1281 (Dlugoß ſagt: Febr. 9.) hatte ſich Herzog Heinrich IV. von 
Breslau auf verrätheriſche Weiſe der Perſon deſſelben bemächtigt und ihn 
nur gegen die Herausgabe des Gebietes von Wielun freigelaſſen, jedenfalls 
vor Okt. 23., an welchem Tage Przemyslaw wieder eine Urkunde zu Poſen 
ausſtellte. Dlugoß S. 822 ſagt, daß, nachdem Heinrich den Herzog von 
Großpolen, ſammt denen von Liegnitz und Glogau bis Pfingſten (Juni 1) 
zu Breslau in Haft gehalten, der Herzog Leſtko der Schwarze, Przemys⸗ 
laws Bruder, gegen das Herzogthum Breslau mit Kriegsmacht heran⸗ 
gezogen ſei. Auch Herzog Meſtwin von Pommern ſei mit dabei geweſen, 
um Hilfe zu leiſten; eine Angabe, für welche ſich übrigens aus anderen 
Quellen keine Beſtätigung beibringen läßt. Man darf indeß darauf hin⸗ 
weiſen, daß zwiſchen einer 1280 Sept. 28. zu Schwetz und einer 1281 
Nov. 1 zu Danzig von Meſtwin ausgeſtellten Urkunde keine bekannt ge⸗ 
worden iſt; er alſo ganz gut innerhalb dieſer Zeit außer Landes geweſen 
ſein kann. Eine Urkunde von 1281 o. T. zeigt ihn im Kloſter Lubin in 
der poſener Diöceſe, möglicherweiſe auf der Hinfahrt nach Schleſien oder 
auf der Heimkehr von dort. In das Jahr 1281 wäre jedenfalls jene 
durch die Urkunde von 1288 belohnte That zu verſetzen. Da iſt nun aller⸗ 
dings auffällig, daß ein Zeitraum von ſieben Jahren zwiſchen dem Ueber- 
bringen jener erſten Kunde und der Ertheilung des Lohnes dafür liegt; ein 
Botenbrod pflegt ſonſt wohl ſchneller gegeben zu werden. Indeß der Mög— 
lichkeiten, aus denen ein Aufſchub eintreten konnte, find viele; mochte doch 
auch ſogar die in der Datirungszeile angeführte feſtliche Gelegenheit der 
herzoglichen Hochzeit, worauf weiter unten zurückzukommen ſein wird, Anlaß 
geben, auch rückſtändiger Gnaden zu gedenken und ſie nunmehr an die 
Berechtigten auszutheilen. 

Ein weit merkwürdigerer Umſtand iſt aber der, daß eine zweite 
nach derſelben Formel verfaßte Urkunde Herzog Meſtwins von gleichem 
Datum exiſtirt, wodurch derſelbe den Burggrafen Falo von Czarnikau für 
eben diejenige erſte Botſchaft belohnt, welche in der anderen als eine Leiſtung 


2) S. Hirſch Ser. r. Pr. I, 694 Anm. 9) Vgl. Röpell Geſch. Polens I, 544. 
Annales Polonorum in Monumenta Germaniae XIX, 
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Gneomars Krockow hervorgehoben wird. Eine alte deutſche Ueberſetzung 
befindet ſich innerhalb der zehn kleinen Handfeſtenbücher auf dem Staats⸗ 
archive zu Königsberg; “) eine Copie der Dregerſchen auf der von Löperſchen 
Bibliothek zu Stettin befindlichen Abſchrift (Mf. Löper 82, S. 291 f.) 
hatte Hr. Archivſekretär Schulz ebendort die Freundlichkeit mir mitzutheilen. 

Ich laſſe beide Urkunden der bequemeren Vergleichung halber in zwei 
Spalten neben einandergedruckt folgen: 


T: 

1288 Aug. 26. Stolp. Herzog 
Meſtwin von Pommern verleihet 
dem Kaſtellan von Czarnikau, Falo, 
das Gut Drosdzeniez nebſt Wyſoka 
anders Sedliſchhe. 


In gotes namen; amen. Went dy 
dyng, dy in der czyet gefchen, pflegen 
mit der eziet ezu gliten von der luthe 
gedechtnisse, sy werden denne mit ge- 
ezuchniffe der [chrifft gefestent; dorumme 
sullen wissen dy kegenwertige und dy 
ezukunfftige, dafs wir Meftwin, von 
gotes gnaden herezog ezu Pomern, dem 
graven Falo, burggraven ezn Czarn- 
kow,5) der uns dor ezuerst bot£chafft 
brochte, das unfer liber son Przsemisl, 
herczog czu Polen, us deme gevenck- 
niffe des herezogen von Breczlau dirlost 
were, czu der genomen 6) botf'ehafft offen- 
barunge haben wir deme selbin Falo ezu 
eyner gobe in unfir herfehafft das erbe 
Drosdyeniez 7) mit Wyssoka, 8) Sedlisezhe 


II. 

1288 Aug. 26. Stolp. Herzog 
Meſtwin von Pommern verleiht dem 
Guneomar Krockow Gellenfin und 
Wyſſocka. 

Gellensin, Wiffocka, 

In gotíes nahmen amen, Derweil 
die dinge, die in der zeit geschehen, 
pflegen mit der zeit vergehen und aus 
der leute gedechtnus kommen, sie werden 
den mit gezeugniss der schrift gefasset, 
darum sollen wiffen die gegenwertigen 
und zukunftigen das wir Meftowin 
von gottes gnaden herzog zu Pommern, 
unserem lieben getreuen Gneomar Cro- 
ckauen, der uns die erst botfchaft brachte, 
das unser lieber sohn Przimisl, herzog 
zu Pollen aus dem gefengniss des her- 
zogen von Breslau los ware zue der 
obverneuhten botfchaftsoffenbarung ha- 
ben wir demselben Gneomar zue einer 
gabe in unser herrfchaft das erbe Gellen- 
sin und Wyfsoeka,9) welche beide erbe 


4) M 4. Handveſten der Gebiete Tuchel u. f. w. fol. 4 f. 5) Der Gajtellan von 
Czarnikau (Scharncop) Phalo erſcheint als Zeuge ſeines Herzogs Przemysl II. von Groß: 
polen 1289 April 23. zu Brzeſe in einer auf dem Oberpräſidialarchive zu Poſen befindli⸗ 
chen Urkunde. (Gedruckt bei Rzyſzezewski und Muczkowski cod. dipl. Pol. I, 188 M 72.) 
6) l. genemen? 5) Ein Ort Namens Drausnitz liegt im Konitzer Kreiſe bei Krojanke. 
8) Ein Wyſſoke liegt in demſelben Kreiſe bei Tuchel. 9) Gellſin weſtlich von Krockow 
gehört noch heute zu dem nach letzterem Hauptgute benannten Gütercomplexe; desgl. 
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in gemeiner Iproche genant, mit aller 
vryheit vorlegen, im unt synen rechten 
noehkomelingen czu erbrechte ewiclich 
czu befitzen, alzo doch, wenne das vor- 
genante erbe usgegeben adir befeffen wirt, 
fo fal fichs halber vryheit vrówen und 
halb mit den luthen unsers landes, an 
dy is Itolet, uben und dynen, Wir geben 
im ouch und fynen rechten nochkome- 
lingen bynnen dem vorgenanten erbe alle 
nutze, dy her gehaben mag bynnen den 
grenitzen dellelben erbis, Disse ding 
sind gefchehen und czu der hand gereicht 
in kegenwertikeit des graven Swente etc, 
Dafs alle dise dyng stete bliben, han 
wir defen briff mit unferm ingesegil ge- 
veftent, gegeben czu Slupsczhe am donr- 
stage noch Bartholomei in der hochzit 
des hertzogen von Pomeren in den ja- 
ren unfers heren tufend ezwe hundirt 


achte und achezig, 


59 huben ohne 2 morgen in sich haben, 
mit aller freiheit verlehen ihm und [einen 
rechten erblichen 10) nachkómmlingen zu 
erbrecht ewiglich zu befitzen, 


Wir geben ihm auch und seinen 
rechten erben binnen dem vorgenannten 
erbe alle nutzung, die er haben mag 
binnen die grentzen desselbigen erbis, 
So als es sein vorfahr Mathias Wese, 
dem gott gnedig sey, befeffen hat. Diese 
dinge find geschehen und zu der hand 
gerichtet in gegenwertigkeit des graven 
Sehwantze, Das alle dinge ftet und fefte 
bleiben, haben wir diefen brief mit un- 
serm insigull gefestiget. Gegeben zu 
Schlupifche ahm donnerstage nach Bar- 
tholomei in der hochzeit der herzogen 
von Pommern in dem jahre unferes herren 
und felligmachers 1288ten, 


In engem Bezuge zu A? II (teft die andere mit ihr zugleich vidimirte 


und beftärigte Urkunde Herzog Meſtwins von 1292 Juli 13. Weil Gnev- 
mars altererbter Beſitz Krockow, Minckwitz und Glinka und der ihm neuer⸗ 
lich (alſo 1288 Aug. 26.) verliehene von Gelſin und Wyſoka auf der Höhe 
liegen, verleiht der Herzog ihm nunmehr noch das Dorf Goſchin mit 
38 Hufen Bruchs, wie es dem verſtorbenen Hans von Oſſow vor nicht 
langer Zeit verliehen worden und dieſer es beſeſſen. Die Urkunde, durch 
welche Meſtwin dem letzteren das Dorf mit eben dieſen 38 Hufen verlieh, 
vom Jahre 1274 befindet ſich abſchriftlich gleichfalls im gräflich Krockow⸗ 
ſchen Archive. 

Auch die Urkunde von 1292 Juli 13. unterliegt, ebenſo wie die äußere 
wenn auch ſehr vermittelte Ueberlieferung keinen Anlaß zu Bedenken giebt, 


Wiſſokka. Im Danziger Komthureibuche auf dem dortigen Archive M 137 befindet fid) 
Meſtwins Verleihung von Jelenczin im Putziger Gebiet an den Ritter Miſtko vom Jahre 
1293 Juli 19, fe u. 10) J. elichen, 
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auch innerlich geringem Bedenken. Freilich vorher und nachher, 1292 
Juni 29. und wiederum Sept. 29. befand ſich Meſtwin in Schwetz; doch 
iſt die Entfernung von Danzig nicht der Art, um eine dazwiſchenliegende 
Anweſenheit daſelbſt auszuſchließen. Die Zeugen werden, abgeſehen von 
einiger Verderbniß der Namenformen, durch eine gerade ein Jahr ſpäter 
ebenfalls zu Danzig ausgeſtellte Urkunde Meſtwins (Danziger Komthurei⸗ 
buch auf dem Danziger Stadtarchive M 137) ausreichend beglaubigt, nur 
erſcheint der daſelbſt auch vorkommende Bürger Andreas von Danzig 
in der Urkunde von 1292 nicht, dagegen aber der anderweit hinlänglich 
erwieſene Pfarrer Luder zu Danzig. Dabei iſt freilich zu bedenken, daß 
dieſer in ſolcher Eigenſchaft ſonſt zuerſt 1263 Nov. 25., dann 1268 bis 1279, 
1283 März 5. und zuletzt 1285 Mai 7. vorkommt; und dann 1289 April 23. 
und Nov. 25. Wislaus, Domherr von Kamin als Danziger Pfarrer erſcheint. 
Liudger oder Luder mußte alfo dann einmal vom Amte abgetreten fein und 
es dann wieder von Neuem bekleidet haben. 1297 und 1298 war Her⸗ 
mann Pfarrer. 

Vermittelſt der Urkunde. von 1293 Juli 13., welche Stadtarchivar 
Bößörmeny die Güte hatte mir in Abſchrift aus dem Danziger Komthurei⸗ 
buche zugehen zu laſſen, verleiht Herzog Meſtwin ſeinem Ritter Miſtko das 
Erbe Jelenczino. An ſich würde es nahe liegen daſſelbe, zumal es in dem 
Komthureibuche auch als im Putziger Gebiete belegen bezeichnet iſt, mit 
dem heutigen Gelſin zu identificiren; das iſt jedoch eben wegen der Ur⸗ 
kunde von 1292 Juli 13. nicht thunlich. Sonſt findet ſich von anklingendem 
Namen im Neuſtädter Kreiſe eine „Jellenſche Hütte.“ Leider giebt jene Ur⸗ 
kunde von 1293 gar keine näheren Bezeichnungen weder über Lage noch Größe. 
Vielleicht, daß ſich im Königsberger Archive noch bezügliche Belehrung findet. 

Ich laſſe nunmehr die Verleihung von 1292 in ihrem ganzen Wort⸗ 
laute, wie derſelbe in der Ueberſetzung vorliegt, folgen. 


II. 
1292 Juli 13. Danzig. Herzog Meſtwin von Pommern verleiht dem 
Gneomar Krockow Goſchin. 
Crockawen auf das brock. 
Im namen der heiligen und unzertrennlichen dreifaltigkeit. Amen. Derweil 


wir aus Zeugniss der heiligen schrifft mit täglicher erfahrung alle fterben und wie 
Altpr. Monatsſchrift. Bb. VIII. Ot, 7. 41 
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das walfer, welches sich in die erde verläuft, vergehen, so ist des mir eine gute 
gewohnheit, dass wir menschen unsere sachen alfo mit privilegien, siegeln und zeu- 
gen vormachen, damit unsere nachkömmlinge desto besser gesterkt und bestätigt 
werden, Des halben wir Meftowin von gottes gnaden herzog zu Pommern, thun 
zu wiffen den gegenwärtigen und den nachkommenden, die unsern brief werden sehen 
und hören lesen, des vorbewegt und wir zu herzen genommen die flichtige und getreue 
dinste, die uns unser lieber getreuer kriegsmann und ritter Gneommer Crockau so 
mannigfaltig und unerschrocken hat bezeuchit und noch in zukommenden zeiten 
thun soll und in betraehtung des mangels seiner erplichen güter an wiefewachs, 
weide, holtzung und fifeherei sowohl der dörffer, die wir ihm neulicher zeit gegeben; 
als Gollesinen und Wysocka, wie auch die er und seine Vorfahren vor langen jahren 
befeffen und reichlich genutzet, nemlichen Krockow, Minkwitz, Glinken, 11) so alle 
auf der hóhe liegen, als verlehen und geben wir den selbigen Gneomer Krockawen, 
ihm, feinen rechten erben und nachkümmlingen das dorf Gossin mit seiner zube- 
hörunge samt acht und dreissig hufen bruches am mehre wie es begrenzet zwifchen 
unserm bruche Karwen und des klofter Zarnowitz güter, holtzungen, wiesen und 
weiden, wie es vor ihm gehalten hat Hans von Offow, dem gott gnädig sei, und 
wie demselbigen das auch vor kurzen jahren verlehnet und mit fteinen und zeichen 
gedehlte, so verlehnen wir das jetzunder oft gemeldeten Gnemer geben ihm in 
demselbigen dórfer und güter allerlei gericht, beider grosz und klein über hals und 
hand und was davon gefällt, das soll ihm zumal gebüren, ausgenommen die land- 
straszengerichte, das behalten wir uns selbst vor. Wir wollen ihm auch frei fifch- 
zuge im gesalzenen meere zu allerlei fifcehen mit einem garne macht gegeben haben, 
Da aber hernachmals befunden würde, das des bruches nicht so viel als oben stehet 
gelchrieben, wäre, das [ollen wir ihm zu erstatten nicht pflichtig sein, Würde auch 
mehr gefunden, das solle man ihm nicht nehmen. Doch wollen wir uns vorbehalten 
haben die dinge, fo durch ungestüme des mehres an dem strande ausgeworfen werden, 
Dieselbige follen uns und unser herrlichkeit bleiben. Das dies so geschehen, zeugen 
herr Wentzel, 12) Dantzker Woywode, herr Andreas, Dantzker kaftellam und richter 
zu Danzke, Wieslaus unterkümmerer, Luder pfarrherr zu Danzig; bruder Bernhard, 
prior zu Dantzke und Hermann Jllich!5) bürger zu Dantzig, Gegeben zu Dantzig 


am tage Margarethen im jahre 1292, 
11) Gellſin, Wyſſokka, Krockow, Menkwitz, Glinko (von glin, Lehm, mit trefflichen 
Thonlagern) gehören wie auch Goſchin noch heutigen Tages zum Krockowſchen Güter⸗ 
complexe. Der Karwenbruch nördlich davon nach der See hin. 

12) J. Swenza. 1) l. Slichlting). 


Aritiken und Beferate, 


y. Dehn-Rotfelser, Prof. Heinr., und Dr. W. Lotz, die Baudenkmäler im 
Regierungsbezirk Cassel mit Benutzung amtl. Aufzeichnungen 
beschrieben u. in topogr.-alphab. Reihenfolge zusammengestellt. 
Hrsg. durch d. Verein f. hess, Gesch. u. Landesk, Cassel 1870. 
(XVI, 376 u. 32 S. gr. 8.) 21/3 Thlr. 

Walther, Dr. Ph. A. F., Die Alterthümer der heidnischen Vorzeit inner- 
halb des Grossherzogthums Hessen nach Ursprung, Gattung und 
Oertlichkeit besprochen. Darmstadt 1869. (III, 116 S. gr. 8. 
mit 1 archäolog. (lith. u. color.) Karte in qu. Fol.) 1 Thlr. 


Der erſte Abſchnitt eines vielſeitig lebhaft gewünſchten (vergl. z. B. 
Appelius, Aufgabe der kirchlichen Baukunſt. Leipzig 1867. S. 98 ff.) 
und in allen maßgebenden Kreiſen als nothwendig erkannten großen Wer⸗ 
kes, eines möglichſt vollſtändigen Inventars der hiſtoriſchen Kunſt⸗ 
denkmale Deutſchlands iſt erſchienen und damit ein bedeutender Schritt 
vorwärts geſchehen. 

Schon im Jahre 1844, als F. v. Qu aſt zum Conſervator der Kunſtdenk⸗ 
male des Preußiſchen Staates ernannt wurde, ward vom Miniſterium die Her⸗ 
ſtellung eines ſolchen Inventars ins Auge gefaßt und der Conſervator mit 
der Leitung dieſer großen Arbeit betraut. (Siehe die Inſtruction für den 
Conſervator in v. Rönne's Bau⸗Polizei. S. 50. Breslau 1854.) Doch 
wurden demſelben weder Hilfsarbeiter noch Geldmittel dafür gewährt. Als 
Geheimrath v. Quaſt dann Fragen⸗Formulare ausgearbeitet hatte, wurden 
dieſelben probeweiſe in den Regierungsbezirken Königsberg und Münſter 
an alle Behörden, beſonders Baubeamte, Pfarrer und Lehrer mit dem 


Auftrage vertheilt, ſie ſorgfältigſt auszufüllen und wieder einzureichen. Das 
: A1* 
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auf dieſe Weiſe gewonnene, an Werth ſehr verſchiedenartige Material wurde 
an Pfarrer Otte und Prof. W. Lübke zur Bearbeitung übergeben, erwies 
ſich aber trotz des „Archäologiſchen Katechismus“, welchen Otte (Leipzig 1859) 
zur Erklärung des Fragen⸗Formulars herausgegeben hatte, als durchaus 
ungenügend, weil Diejenigen, welche die Formulare ausgefüllt, ſie zum 
großen Theil nicht verſtanden hatten und nicht die Kenntniß beſaßen, dieſe 
Fragen in richtiger Weiſe zu beantworten. Das Reſultat dieſer Arbeit 
liegt ſeitdem unbenutzt in den Archiven des Cultus⸗Miniſteriums. 

Unterdeß unternahm Dr. W. Lotz auf eigene Hand die Rieſenarbeit 
einer Kunſttopographie Deutſchlands (2 Bände 1862 und 1863), welche 
natürlich nur auf die vorhandene Literatur, nur ausnahmsweiſe auf eigene 
Unterſuchungen, baſiren konnte. Er hat ſeine Aufgabe in bewundernswür⸗ 
diger Weiſe gelöſt, hat mit unendlichem Fleiß und vieler Sorgfalt auf 
Grund ſeiner vielſeitigen, gründlichen Kenntniſſe ein Werk zu Stande ge- 
bracht, welches heute jedem Forſcher auf den betreffenden Gebieten unent⸗ 
behrlich iſt. Da Lotz aber unmöglich alle Denkmale ſelbſt ſehen konnte, 
ein ſehr großer Theil derſelben überhaupt erſt noch zu endecken iſt, ſo 
mußte dieſes Inventar unvollſtändig bleiben. Eine annähernde Vollſtän⸗ 
digkeit zu erreichen, iſt nur durch Theilung der Arbeit möglich, indem die⸗ 
ſelbe in jeder Provinz, am beſten in jedem Regierungsbezirk geſondert, 
von einer Perſon reſp. einem Verein, jedoch nach gemeinſamem Plan, 
ausgeführt wird. 

Der erſt kürzlich dem Staate Preußen eingefügte Regierungsbezirk 
Caſſel hat den Ruhm, in dieſer Weiſe den Anfang gemacht zu haben,!) 
und daß es geſchehen iſt, iſt das Verdienſt des Regierungs⸗Präſidenten 
v. Möller, welcher ſogleich im Jahre 1866 die amtliche Aufſtellung eines 
Verzeichniſſes der Baudenkmale in allen Kreiſen des Landes verfügte. In 
Folge der klaren und zweckmäßigen Anweiſung, welche zur Aufſtellung die⸗ 
ſes Verzeichniſſes ertheilt wurde, und der Energie, mit welcher auf die 
möglichſt ſchnelle Erledigung dieſes Auftrags hingewirkt wurde, konnten die, 
aus den einzelnen Kreiſen eingegangenen Verzeichniſſe ſchon im J. 1867 


) Auch das ſeit dem J. 1857 erſcheinende große Werk des Prof. E. aus'm Weerth 
„Kunſtdenkmäler des Mittelalters in den Rheinlanden“ beruht auf ähnlichen Grundſätzen, 
foll ein illuſtrirtes Inventar aller betreffenden Kunſtwerke werden. 
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zu einem tabellariſchen Inventarium der Baudenkmale im Regierungsbezirk 
Caſſel vereinigt und dem Cultus⸗Miniſterium vorgelegt werden. Da das⸗ 
ſelbe Beifall ſand, wurde die Vervielfältigung durch den Druck beſchloſſen. 
Die zu dieſem Zweck erforderliche nochmalige Durcharbeitung des geſam⸗ 
melten Stoffes und die Publication deſſelben wurde auf Befehl des Mi⸗ 
niſteriums dem Verein für Heſſiſche Geſchichte und Landeskunde übertragen, 
welcher zwei feiner Mitglieder, den Baurath Prof. v. Dehn-Rotfelſer 
in Caſſel und den Architekten Dr. W. Lotz in Marburg, alſo zwei um die 
Kunſtdenkmale ihres Vaterlandes ſchon vielfach verdiente Männer, mit der 
Leitung dieſer Arbeit betraute. Es fand fih, daß noch Mancherlei nach⸗ 
zutragen, und daß zu einer mehr gleichartigen Beſchreibung der einzelnen 
Denkmäler, als jener in den Tabellen, welche aus den Arbeiten verſchiedener 
Beamten zuſammengeſetzt waren, eine nochmalige genaue Beſichtigung 
vieler Denkmäler erforderlich war. Bei der Ausführung dieſer Modifica⸗ 
tionen rückte die Arbeit immer weiter vor und es entſtand ſchließlich 
eine zwar auf den amtlichen Tabellen beruhende, aber eigentlich durchaus 
neue und ſelbſtſtändige Arbeit. 

Die Bearbeiter hatten die Freude, durch die bereitwilligſten Mitthei⸗ 
lungen aus faſt allen Kreiſen in ihren Beſtrebungen unterſtützt zu werden, 
erhielten von verſchiedenen Seiten (die Namen der Beitragenden ſind in 
einem beſondern Verzeichniß zuſammengeſtellt) bie werthvollſten Beiträge. 
Ja es zeigte ſich, daß ſchon die Nachfrage und die dadurch veranlaßte nä⸗ 
here Unterſuchung der alten Bauten in vielen Kreiſen ein regeres Intereſſe 
für die Reſte aus alter Zeit anbahnte, alſo ſchon die Arbeit ſelbſt, vor der 
Vollendung des Buches wohlthuend einwirkte. 

Die Ausführung der bezeichneten Arbeit — ein ſtattlicher Oetavband 
von XVI + 878 + 32 Seiten — ift nun eine in jeder Beziehung muſter⸗ 
hafte zu nennen. Die Verfaſſer haben ſich damit ein großes Verdienſt 
erworben und ein dauerndes Denkmal errichtet. Die Namen der Ort⸗ 
ſchaften, am welchen die Denkmäler ſich befinden, ſind zur leichtern Be⸗ 
nutzung des Buches alphabetiſch geordnet. Bei jedem Orte iſt angegeben, 
wo er liegt und welches die nächſte größere Stadt iſt; die Kirchen und 
die in ihnen enthaltenen Kunſtwerke ſowohl, als die Profan⸗Bauten, 
find kurz aber genau beſchrieben und die betreffende Literatur ſtets mit 
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großer Vollſtändigkeit angegeben. Sehr wichtig ſind auch die Angaben, 
wem die betreffenden Denkmäler gehören und wem die Erhaltung der⸗ 
ſelben obliegt. 

Der Umfang des Werkes erſtreckt ſich auf möglichſt alle Denkmale, 
welche vor dem Ende des 16. Jahrhunderts entſtanden ſind. Doch ſind 
auch einzelne bedeutende Werke der folgenden Jahrhunderte erwähnt, ſo⸗ 
fern ſie durch Kunſtwerth oder eigenthümliche Geſtaltung ein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch nehmen. Kunſtwerke in Sammlungen ſind prin⸗ 
cipiell ausgeſchloſſen, weil dieſelben meiſt geſondert ſchon katalogiſirt ſind. 

Trotzdem die Verfaſſer ſichtlich keine Mühe geſcheut haben, zu einem 
vollſtändigen Denkmäler⸗Verzeichniß zu gelangen, wird ihnen Manches ent⸗ 
gangen ſein, wie u. A. ſchon die beiden Nachträge beweiſen. Aber deshalb 
iſt ihr Werk durchaus nicht weniger gut und verdienſtvoll. Im Gegentheil 
iſt zu wünſchen, daß ſolche Nachträge noch recht zahlreich eingehen möchten. 

Zur möglichſt leichten Benutzung des Buches dienen die hinten aus 
gefügten Ueberſichten und Regiſter. 

Das ſehr günſtige und allſeitig mit Beifall aufgenommene Reſultat 
dieſes verdienſtvollen Unternehmens hat den Präſidenten v. Möller veran⸗ 
laßt, den Dr. Lotz auch mit Inventariſirung der Kunſtdenkmale im Re⸗ 
gierungsbezirk Wiesbaden zu beauftragen. Auch in Weſtphalen und Pom⸗ 
mern ſind ähnliche Werke in Angriff genommen; in Schleswig⸗Holſtein und 
im Reg.⸗Bez. Danzig (durch den Regierungs⸗Präſidenten v. Dieſt) beab⸗ 
ſichtigt. Es iſt demnach alſo begründete Ausſicht vorhanden, daß wir 
ſchließlich doch zu dem erwünſchten Reſultat, einem Inventar der hiſtori⸗ 
ſchen Kunſtwerke von ganz Deutſchland, gelangen werden. 

Seinem Grundgedanken nach ſchließt ſich dem eben beſprochenen Werke 
das obengenannte zweite Buch in engſter Weiſe an, indem es ein überaus 
fleißig und ſorgfältig gearbeiletes, möglichſt vollſtändiges Verzeichniß aller 
bisher bekannt gewordenen Alterthümer der heidniſchen Vorzeit im Groß⸗ 
herzogthum Heſſen giebt. Der Verfaſſer deſſelben, Dr. Ph. A. F. Walther, 
ging bei Ausarbeitung deſſelben von dem zuerſt von dem hochverdienten 
und rühmlichſt bekannten Württembergiſchen Alterthumsforſcher Paulus aus⸗ 
geſprochenen und gewiß richtigen Grundſatz aus: „Wir müſſen unſere älteſte 
Geſchichte aus dem Boden graben und die Ergebniſſe in Karten genau 
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verzeichnen, wenn wir uns eine klare Anſchauung von den früheſten Ver⸗ 
hältniſſen verſchaffen wollen“. Er faßt in demſelben die Reſultate zuſam⸗ 
men, welche der hiſtoriſche Verein in Darmſtadt während einer langen 
Reihe von Jahren mühſam geſammelt hat. Die Ueberſicht iſt in dreifacher 
Weiſe gegeben, durch einen ſyſtematiſchen Commentar der vorhandenen 
Alterthümer (römiſche Wohnſitze, Straßen, Befeſtigungen und Grenzwälle, 
und germaniſche Gräber, Cultusſtätten und Befeſtigungen), eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der bisherigen Entdeckungen nach geographiſcher Ordnung und eine 
archäologiſche Karte,?) in welcher alle genannten Gegenſtände eingetragen 
ſind, welche alſo eine ſchnelle und klare Ueberſicht über die Culturverhält⸗ 
niſſe des Landes in vorhiſtoriſcher Zeit giebt. Die ſyſtematiſche Ueberſicht 
iſt kurz, klar und in trefflichſter Weiſe geeignet, den Unkundigen über die 
weſentlichſten Dinge zu orientiren. Das Verzeichniß der gefundenen Alter⸗ 
thümer iſt nach den drei Provinzen und vier Grenzgebieten geordnet, inner⸗ 
halb jedes Bezirks aber nach alphabetiſcher Folge der Ortsnamen. Bei 
jedem Orte ſind die daſelbſt gemachten Funde genau verzeichnet und die 
betreffende Literatur angegeben, damit der künftige Forſcher Kritik üben kann. 

Möchten ähnliche Inventarien der vorhiſtoriſchen Alterthümer und der 
mittelalterlichen Kunſtdenkmäler auch der andern Landestheile Deutſchlands 
recht bald in ähnlich vortrefflicher Weiſe ausgearbeitet und publicirt werden. 

ns N. Berg. 

2) Der Erſte, welcher eine ſolche archäblogiſche Karte anfertigte, ift meines Wiſſens 
Paulus für Württemberg. Ihm folgten Janßen für die Niederlande, R. Dreſcher 
für Schleſien und Wiberg für den geſammten Norden Europas. Eine archäologiſche 
Karte der Provinz Preußen wird beabſichtigt (vgl, Altpr. Mtsſchr. Bd. IV. S. 357 u. 721.) 


Mittheilungen und Anhang. 


Ergänzung zu der Bartenſteiner Schulordnung von 1621. 


Rector Dr. Gerhard hat in dem letzten Hefte der Altpr. Monatsſchrift 
p. 535 ff. eine Bartenſteiner Schulordnung von 1621 mitgetheilt, deren 
Verfaſſer der Rector M. Zacharias Puzius ift. Gerhard ſagt, daß über 
die Perſon deſſelben nichts näheres bekannt ſei. Ich erlaube mir daher 
einige Mittheilungen über die Lebensumſtände deſſelben zu geben, die in 
dem Album (cholae regiae Provincialis Tilfenfis von 1791, über welches 
ich in dem Programme des Tilſiter Gymnaſiums von 1866 p. 2 geſprochen 
habe, enthalten find. Danach war Puzius den 9. Februar 1579 zu Mu- 
rau in Steyermark geboren. „Sein Vater Johann war daſelbſt Rector 
der damaligen lutheriſchen Stadtſchule, unter welchem er die Anfangsgründe 
ſeiner Wiſſenſchaft legte und darauf auf dem Gymnaſio in Regensburg und 
auf der hieſigen (d. h. Königsberger) Akademie ſtudirte. Hier wurde er 
den 23. Mart. 1607 Magiſter und nachdem er noch ſeit 1610 in fremde 
Länder eine Reiſe gethan hatte, ward er 1616 Rector in Bartenſtein. Dieſe 
Stelle legte er 1626 nieder, nahm auch den in ſelbigem Jahr an ihn er⸗ 
gangenen Ruf zum Rectorat der Provinzialſchule in Lick nicht an, wurde 
aber 1627 Rector in Tilſe und den 23. Mai 1633 im Löbenicht. Nachdem 
er 1637 vom Schlage war gerührt worden und 2 Jahre zu Bett liegen 
mußte, wurde er den 28. Febr. 1639 pro emerito erkläret und ſtarb den 
23. März 1460. Er hat Dilsertationes Grammaticas herausgegeben.“ Die 
Stelle in Bartenſtein hat er höchſtwahrſcheinlich wegen religizſer Zwiſtig⸗ 
keiten mit der Geiſtlichkeit aufgegeben oder auch aufgeben müſſen. Als er 
ſich 1627 um das Rectorat in Tilſit beworben hatte, mußte er ſich der 
theologiſchen Fakultät präſentiren, die ihn in Betreff der Reinheit feines 
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Glaubens prüfte. Rector und Senat ſtatten darüber am 29. Nov. 1617 
folgenden Bericht an die Regierung ab. „M. Pucius hat fid) nun den HE. 
Theologis praefentivet feines Glaubens genugſam Kechenſchaft gegeben, und 
ift dermaßen refolviret, daß nunmehro bie Herren theologi mit ihm woll 
zufrieden, auch angelobet hat, hinfüro keine erroneas opiniones, wie für 
dieſem geſchehen, zu foviren, weniger der ſtudirenden Jugend zu instilliren. 
Und weil M. Pucius, wie zuvor gemeldet, zu ſolchem Dienſt feiner Ge» 
ſchicklichkeit halben, dann auch, daß er bei den laboribus (cholasticis von 
Jugend auf erzogen, tüchtig genug, alß thun wir ihn Ew. Chrfrſtl. DHL 
hiemit in Unterthänigkeit commendiren und bitten ihn nunmehro zu obge⸗ 
meltem Rectorat-Dienſt zu beſtellen ungezweifelter Hoffnung, er werde ſeine 
fidem et diligentiam alſo probiren, daß Chrfrſtl. Dchl. und menniglich mit 
feiner Perſon zufrieden fein werden.“ Dies Schriftſtück ift im Staats⸗Archiv 
zu Königsberg vorhanden. Einiges Nähere über ſein Rectorat in Tilſit hoffe 
ich im nächſten Programme des Tilſiter Gymnaſiums mittheilen zu können. 
Tilſit. H. Pühlmann. 


Die Geſichts⸗Urne von Liebenthal. 
Von Dr. Marſchall. 

Selten hat ein Fund aus der heidniſchen Vorzeit ſowohl bei Alterthums⸗ 
freunden, wie Alterthumskundigen ſolche Freude und ſolches Intereſſe er⸗ 
regt, als die im September v. J. auf der Feldmark von Liebenthal bei 
Marienburg aufgefundene Geſichts⸗Urne. Man kannte zwar dieſe eigen⸗ 
thümliche Umänderung der gewöhnlichen Todtengefäße fon durch wohler⸗ 
haltene Exemplare aus Etrurien, den Rheingegenden, der Juſel Cypern, ja 
ſelbſt unſer Weſtpreußen, ſpeziell das links der Weichſel gelegene, an Natur⸗ 
ſchönheiten jo reiche Pomerellen hatte im Laufe des vorigen und dieſes 
Jahrhunderts einen nicht unbedeutenden Beitrag von Geſichts⸗Urnen geliefert. 
Aber es war eben nur Pomerellen, alſo ein ſehr kleines Gebiet. Die 
Alterthums⸗Kunde glaubte nun aus dieſen pomerelliſchen Funden, welche 
mit denen der ſüdlichen Gegenden ziemlich genau übereinſtimmten, auf das 
Alter derſelben, die Nationalität der früheren Bewohner dieſes nördlichen 
Landſtriches, die commerziellen Verbindungen dieſer räumlich ſo weit ge⸗ 
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ſchiedenen Länder, endlich auf die eigentliche Urſprungsſtelle dieſer intereſſanten 
Form zu einem ziemlich ſichern Schluß gelangt zu fein. Da kam der Fund!) 
der Geſichts⸗Urne zu Liebenthal unweit Marienburg, alfo auf einem Ter- 
rain, das zwar geologiſch mit Pomerellen eins, aber durch das Weichſeldelta 
getrennt iſt und das, ſo überreich auch ſonſt die Hügel und Bergabhänge 
Pomeſanien's an einzelnen Steingräbern, an großen gemeinſamen Begräbs 
nißplätzen ſind, bisher noch keine Geſichts⸗Urne geliefert hatte. Damit war 
die Weichſel überſchritten, das rechtsſeitige Weichſelufer mit in das intereſſante 
Fundgebiet der Geſichts⸗Urnen hineingezogen und lieferte dieſer Liebenthaler 
Fund auch nur eine einzige Geſichts⸗Urne (zwiſchen 17 andern in 3 neben 
einander liegenden Steingräbern), ſo überragte doch dieſes einzelne Exem⸗ 
plar alle bisherigen Funde. Das Exemplar iſt einzig in ſeiner Form und 
keine Sammlung von Alterthümern des In- und Auslandes hat eine ſolche 
Form aufzuweiſen. Während nämlich alle bisher bekannten Geſichts⸗Urnen 
die Nachahmung eines menſchlichen Geſichtes nur immer an dem etwas 
verlängerten Hals der Urne zeigten, war von dem Künſtler der Liebenthaler 
Urne gerade der Deckel, der ſonſt im Allgemeinen eine mehr oder weniger 
rundliche Form hat, dazu auserſehen worden, als Träger des Geſichts zu 
fungiren. Der Durchführung dieſer originellen Idee mußte die landesüb⸗ 
liche runde Form des Deckels weichen und einer ganz abnormen Form in 
Geſtalt einer ächt preußiſchen Pickelhaube der Neuzeit Platz machen. Da⸗ 
durch wurde die Form noch intereſſanter. Es lag daher nahe, dieſe bis 
jetzt einzig in ihrer Art daſtehende Form zur Grundlage neuer Forſchungen 
zu machen, vor Allem zu unterſuchen und einigermaßen feſtzuſtellen, welchem 
Zeitalter dieſe Form angehöre, ob ſie eine ſelbſtſtändige, hier im Norden 
fabrizirte Form oder die Nachahmung eines fremden Exemplars, welchem 
fremden Volke alsdann das Modell zugewieſen ſei. Geſtützt auf die Re⸗ 
ſultate der Forſchungen, wie ſie ſpeciell auf dieſem Gebiete durch Virchow⸗ 
Berlin, Mannhardt⸗Danzig erzielt und in der Baſtian⸗Hartmann'ſchen 
Zeitſchrift niedergelegt ſind, ſowie auf die eigenen Beobachtungen, zu denen 
die urnenreichen Hügel und Berge Pomeſaniens vielfache Gelegenheit geben, 


1) Eine genauere Mittheilung dieſes Fundes zc. findet fih in Hertmann's nnd 
Baſtian's Zeitſchrift für Ethnologie, Jahrgang 3. 1871. v. Dr. M. 
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läßt fid vorläufig das folgende Reſultat feſtſtellen. In den Küſtenländern 
des baltiſchen Meeres, ſpeciell dem alten heidniſchen Preußen, alſo dem 
heutigen Oſt⸗ und Weſtpreußen werden Urnen, d. h. Gefäße für die nach 
der Verbrennung übriggebliebenen Knochentheile oder deren Aſche entweder 
in eigentlichen Steingräbern — Kiſten, die aus 6 ſtarken Steinplatten zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, — oder gar ſolche Steingräber, im Lehm und Sand, 
nur mit unregelmäßigen Steinen umgeben, aufgefunden. Jene erſtere Art 
iſt die ſeltenere und findet man dieſe Steingräber meiſt nur einzeln, ſelten 
mehrere neben einander; die zweite Art iſt die häufigere und liefert nicht 
blos einzelne Urnen, ſondern dieſe meiſt in größeren Partien, oft auf weit 
ausgedehnten, allgemeinen Begräbnißplätzen. Dem Alter nach gehören die 
Steingräber offenbar einer frühern Periode an, einem Volksſtamm, der 
gering an Zahl, in kleinern Abtheilungen die hieſigen Gegenden bee 
wohnte, während die letztere Art einem zahlreichen Volke zukam, das 
bereits in geſchloſſenen Ortſchaften ſich gruppirt hatte und nach den 
übrig gebliebenen Schmuckſachen, Waffen, Gefäßen, Münzen z, auf einer 
ziemlich hohen Culturſtufe ſtand. Alle Geſichtsurnen, mit Einſchluß der 
Liebenthaler, ſind nur in eigenthümlichen Steingräbern gefunden, ſie ſind 
alſo der früheren Periode angehörig und auf die Zeit vor Chriſti Geburt 
zurückzuführen. Welche hiſtoriſche Kenntniß haben wir von dieſem Volks⸗ 
ſtamm? Nur ſehr geringe. Wir wiſſen nichts weiter, als daß es ſich mit 
dem Aufſammeln des nordiſchen Goldes, des köſtlichen Bernſteins, abge⸗ 
geben und ihn als Handelsobject nach den ſüdlichen Ländern, den Küſten⸗ 
ländern des Mittelmeeres, alſo Italien, Griechenland, Kleinaſien, Egypten 
benutzt haben muß, weil ſelbſt die älteſten Nachrichten, ſo unbeſtimmt ſie 
auch ſind, immer lauten, daß die eigentliche Bezugsquelle für den Bern⸗ 
ſteinhandel im hohen Norden, den baltiſchen Küſtenländern, fich findet. 
Nun wird Niemand behaupten wollen, daß in der früheſten Zeit die alten 
Egypter, Griechen z, ꝛc. fih direct und ſelbſt dorthin begaben, um den 
Bernſtein abzuholen und ebenſowenig, daß die Bewohner der Bernſtein⸗ 
küſten dieſes herrliche Erzeugniß des Nordens nach dem Süden ſelbſt aus⸗ 
geführt haben. Vielmehr ſammelten die Küſtenbewohner nur Vorräthe an, 
und die ſüdlichen Cultus- und Handelsvölker bezogen dieſelben durch Zwiſchen⸗ 
handel, durch die zwiſchen Nord und Süd liegenden Zwiſchenvölker und 
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lieferten ihnen dafür, ganz ſo wie es noch heut zu Tage im Handel und 
Wandel Sitte iſt, als Aequivalent ihre Erzeugniſſe. Dadurch hatten ſich 
im Laufe der Jahrhunderte mitten durch Europa theils zu Laude, theils 
zu Waſſer (die Verbindung über das atlantiſche Meer um Europa herum 
bleibt hiervon ganz ausgeſchloſſen) verſchiedene Straßen entwickelt, auf denen 
ein ſehr reger Handelsverkehr mittelſt Caravanen ſtattgefunden haben muß. 
An den Endpunkten ſolcher Verkehrsſtraßen entſtanden allmählig wirkliche 
Handelsplätze, in dener die verſchiedenen Handelsartikel concentrirt wurden; 
und je länger dieſe Verbindungswege, die allen umliegenden Völkern als 
geheiligte Straßen galten, beſtanden, deſto ausgedehnter und vielſeitiger 
geſtaltete ſich das Handelsleben zwiſchen Nord und Süd. Es iſt daher 
mehr als wahrſcheinlich, daß ſchließlich an dieſen Ausgangspunkten wirkliche 
Faktoreien beſtanden, wo die Eingebornen ihre Waaren einlieferten und 
umtauſchten. War es dann ein Wunder, wenn ſie mit den verſchiedenſten 
Kunſtgegenſtänden des Südens bekannt wurden, die ihrem Geſchmack zu- 
ſagenden bei ſich einführten, oder wenn die einheimiſchen Künſtler dieſe 
ſelbſt nachzubilden ſuchten? Ein ſolcher Ausganspunkt und berühmter Han⸗ 
delsort war nun bekanntlich Truſo und Drußno, am Geſtade des Druſen⸗ 
meeres (Drauſen⸗Sees), das damals unzweifelhaft noch den größten Theil 
des ſo niedrig gelegenen kleinen Werders bedeckte, ſomit den Fuß der hohen 
Uferberge, auf denen im Halbkreis Liebenthal, Schrage, Poſolve, Preuß⸗ 
markt ꝛc. ac. liegen, beſpülte. Welch inniger Verkehr kann daher zwiſchen 
den Bewohnern dieſer Uferberge mit dem nur wenige Meilen entfernt lie⸗ 
genden Handelsorte ſtattgefunden haben! Der Eingeborne fand ja dort 
den Abſatz feiner Waaren und das, was er an Waffen, Kleidung, Schmuck⸗ 
ſachen, Gefäßen, vor allem Todtengefäßen gebrauchte. Es iſt daher ſehr 
wahrſcheinlich, daß der Verfertiger der Liebenthaler Urne hier in Truſo 
ein Vorbild aus dem Süden vor ſich hatte, das ſo vollſtändig ſeinem Ge⸗ 
ſchmack entſprach, daß er von der landesüblichen runden Form des Deckels 
abwich und es aus freier Hand, ohne Anwendung der Drehſcheibe, aber 
nicht ohne Geſchick, nachahmte. Der Thonkünſtler kann in der That kein 
ungeſchickter geweſen ſein, da die Urne ſowohl in Bezug auf Verwendung 
und Färbung des Materials, als auch Darſtellung der Geſichtstheile einen 
gewiſſen Grad von Gewandtheit und Sauberkeit zeigt. Der Künſtler wollte 
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den Verſtorbenen von den übrigen, die in dem Steingrabe beigeſetzt waren, 
jedenſalls als einen Bevorzugten ſeines Stammes ehren, ihn auch äußer⸗ 
lich durch Wiedergabe ſeiner Geſichtszüge auszeichnen. Und dieſen Zweck 
hat er erreicht, denn nach ca. 2000 Jahren noch fühlt man die Bedeutung 
des Kunſtwerkes heraus. — Es fragt fih nur noch, welchem von den fib- 
lichen Völkern gehörte das Vorbild, das ihn zur Nachahmung reizte, an. 
Die Völker, die hierbei zu berückſichtigen, ſind Aegypter, Griechen, Phönizier, 
Etrurier, allenfalls könnten noch die Römer in der erſten Zeit der Republik 
hierher gerechnet werden. Alle dieſe Völker benutzten mehr und weniger 
ähnliche Todtengefäße, wie die in unſerem Gebiet ſich vorfindenden. Den 
geringſten Gebrauch machten jedoch bie Aegypter, die bekanntlich ihre 
Todten einbalſamirten. Dieſe Gefäße zeigten ebenſo wie die Gefäße zum 
Aufbewahren von Trinkwaſſer Deckel, die mit Thier⸗Geſtalten ober -Köpfen 
geziert waren, Menſchenköpfe oder deren Figuren finden ſich daran nicht. 
Die Aegypter können wir daher hiervon ausſchließen. Die Phönicier, 
ein Volk, das bisher in dem ganz ungerechtfertigten Rufe geſtanden hat, 
hauptſächlich auch den Handel mit dieſem öſtlichen Küſtengebiet betrieben 
zu haben, haben wohl eben ſo wenig ein Anrecht, hier in Betracht gezogen 
zu werden, da man von ihnen hier zu Lande Nichts aufgefunden hat, was 
als charakteriſtiſch für fie angefehen werden könnte. Sie ſetzten ihre Todten 
auch in Urnen bei, aber von einer beſondern Auszeichnung auf ihnen haben 
wir keine Kunde. Wir kommen zu den Griechen; auch fie benutzten Todten⸗ 
gefäße. Doch die Gefäße der Griechen unterſchieden ſich auf den erſten 
Blick von denen anderer Völker; die Gefäße derſelben waren, wie alle ihre 
Kunſtwerke, fein, elegant, fern jeder Ueberladung und ſchwerfälliger Verzie⸗ 
rung, namentlich frei von Darſtellungen der Verſtorbenen ſelbſt, da das 
griechiſche Kunſtgefühl den Ausdruck des perſönlich Individuellen zurückhält 
und im Ehren⸗Denkmal, im Weihgeſchenk, im Grabmal auf das Perſönliche 
nur Diabentet (Jahn, Kunſtg. €. 155). Das poeftereiche Volk der Griechen 
war zu ſehr idealiſtiſch, als daß ſie auf dieſe reelle, proſaiſche Weiſe einen 
der Welt Enthobenen verſinnbildlicht Hätten, fie drückten ihre Gefühle auch 
in dieſer Beziehung durch eine allegoriſche Figur aus. Alſo auch ein grie⸗ 
chiſches Vorbild iſt unmöglich. Es bleiben nur noch die Etrusker übrig, 
da die Römer der Zeit nach zwar hier berückſichtigt werden könnten, aber 
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als eigentliches Handel treibendes Volk nicht anzuſehen find. Die Etrusker 
und Tusker waren in der Zeit, in der ſie noch in Oberitalien und zwar 
in der Po⸗Ebene ihren Wohnſitz hatten, ein ſehr rühriges Handelsvölkchen; 
in ihr Gebiet mündete die alte geheiligte Handelsſtraße, die über die Alpen 
nach dem höchſten Norden führte. An ihrem Ausgangspunkte, Adria urſprüng⸗ 
lich Atria, hatte ſich ſoviel von dem Golde des Nordens angehäuft, daß 
Uneingeweihte die Po⸗Ebene für das Vaterland derſelben hielten. Selbſt⸗ 
verſtändlich hatten ſie für dieſe Menge von dem nordiſchen Erzeugniß eine 
entſprechende Menge ihrer eignen, im Norden beliebten Erzeugniſſe und 
Fabrikate als Waffen, Schmuckgegenſtände, Gefäße, vor Allem auch Tod- 
tengefäße von feinem Material, oder Glas ꝛc. ꝛc. dorthin ausgeführt. 
Denn die Etrusker waren vorzügliche Künſtler im Bearbeiten des Erzes, 
Kupfers, der Bronze; ſie waren nicht minder vorzügliche Thonkünſtler, ja 
„ſogar ausgezeichnete Töpfer und Thonarbeiter: ihre Gefäße waren daher 
überall beliebt, doch liebten ſie ihre Gefäße mehr auf plaſtiſche Weiſe als 
durch Malerei zu verzieren“. In Bezug auf ihre Todtengefäße ſagt O. Müller: 
„Die den Todten bezeichnende Figur lag auf dem Deckel, die Inſchrift war 
auf dem Aſchenbehälter“, und v. Mollin: „Den Deckel der Todtengefäße 
bildet ein Menſchenhaupt, die Arme dienen als Henkel“. Kann man bei 
einer ſolchen Richtung der perſönlichen Darſtellung an den Todtengefäßen 
der Etrurer wohl noch zweifelhaft ſein, welchem von den betreffenden Handels⸗ 
völkern das Modell der Liebenthaler Geſichts⸗Urne zugeſchrieben werden muß? 
Wohl kaum; es war recht offenbar ein etruriſches Vorbild, das der ein⸗ 
heimiſche Künſtler entweder vor Augen oder im Gedächtniß hatte, wozu ihm 
die Ausſtellung der ſüdlichen Erzeugniſſe in dem örtlich ſo nahe gelegenen 
Truſo hinlänglich Gelegenheit bot. 

So liefert uns ein einfaches aber charakteriſtiſches Kunſtwerk, nachdem 
es länger als 2000 Jahre ruhig und ungeſtört in dem Schooße der hei⸗ 
miſchen Erde geruht hat, durch die Uebereinſtimmung mit ſüdlichen Vor⸗ 
bildern den Beweis, welche innige Verbindung zwiſchen den Anwohnern 
des ſüdlichen und nördlichen Binnenmeeres der alten Welt, des Mittelmeeres 
und der Oſtſee, ſchon in jenen fernen Zeiten beſtanden hat. 

Danzig. Ztg. v. 17. Spt. 1871. M 6893, 
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Handſchriftliche Funde aus Königsberg.“) 
(Vgl. VIII, 565.) 
25. Ciſiojanus. 

In Petzholdt's Anzeiger für Bibliographie und Bibliothekwiſſenſchaft 1867. 
S. 325 ff. ließ Ref. einen Lateiniſchen Ciſiojanus abdrucken, welcher in MS. 888 
der Königl. Bibl. enthalten iſt. Seitdem iſt über dieſen Gegenſtand eine ſehr fleißige 
und verdienſtliche Arbeit von Dr. phil. H. Grotefend erſchienen im Anzeiger für Kunde 
der deutſchen Vorzeit 1870. M 8/9. Sp. 279 ff., M 10. Sp. 301 ff. unter ber Ueberſchrift 
„Laurea sanctorum, ein lateiniſcher Ciſiojanus des Hugo von Trimberg“. 

Das Lat. Kalendergedicht von dem Dichter des Renner Hugo v. Trimberg, wel⸗ 
ches G. aus einer Wiener Handſchrift zum erſten Male bekannt macht, giebt ihm Ver⸗ 
anlaſſung, im Eingange die geſammte Literatur Lateiniſcher Kalenderverſe zuſammenzu⸗ 
ſtellen. Er verzeichnet im Ganzen 14 verſchiedene Abfaſſungen, darunter M 3 (Sp. 281) 
auch den Königsberger Ciſiojanus. Davon find 1... 11 Bearbeitungen des „eigentlichen“ 
Ciſiojanus. G. verſucht, den Grundtext deſſelben zu reſtituieren, indem er den Text der 
Mehrheit befolgt und die abweichenden Lesarten in den Noten angiebt. Er hat dabei 
auch den Königsberger Ciſiojanus ſorgfältig benutzt. 

Auf letzteren fällt dadurch neues Licht. Von den neun ihm als eigenthümlich 
vindicierten Lesarten finden ſich 2 auch in dem Prager und in dem Breslauer Ca⸗ 
lendarium ( 5, 6), 3 in dem Prager und 2 in dem Breslauer allein. Mithin 
verbleiben dem Königsberger Text nur zwei alleinige Lesarten, nämlich Vers 10 criltan, 
wofür übrigens die beiden angeführten Calendarien mit Loſſius Cris Pan reſp. Pau 
(= Paulinus?) leſen, und V. 18 et. Zu dem Gloſſar ijt nachzutragen: V. 5 tranflacio 
kann auch translatio Wenceslai d. i, 4. März bedeuten (Weidenbach Calendarium 
S. 165 voc. Wenceslaus), welche Deutung vorzuziehen iſt, weil die Lesart unſerem Text 
mit dem Prager Gal. gemeinſam ijt. V. 18 [ta wird im Breslauer Cal. mit Translacio 
Stanislai erklärt und auf den 27. September angeſetzt (f. Zeitſchrift des Vereins für 
Geſch. u. Alterthum Schleſiens VII, 324). Auch V. 21 lud, wofür Weidenbach keinen 
Anhalt bot, findet ſeine Erklärung im Breslauer Gal, wo der 10. November mit Lud- 
mille electe bezeichnet wird (f. die angeführte Zeitſchr. S. 326). 

6.5 Arbeit hat eine Reihe von Nachträgen und weiteren Beiträgen zur älteren 
Kalenderliteratur hervorgerufen, welche ebenfalls im Anzeiger für Kunde der deutſchen 
Vorzeit niedergelegt ſind: 1871. Sp. 65 ff., 135 ff., 206 f. S—n. 


) Zu J 22 der „Handſchriftlichen Funde“ ijt nachzutragen, daß Jordan auch in 
ſeinem ſo eben erſchienenen Buche „Topographie der Stadt Rom im Alterthum. Zweiter 
Band. Berlin, 1871.“ 82 S. 395, 396 f. die Italieniſche Bearbeitung des Anonymus 
Magliabecchianus berückſichtigt hat. Wie J. ebendaſelbſt mittheilt, exiſtiert von dieſer Bearz 
beitung außer der Königsberger noch eine zweite H. in der Magliabecchiana zu Florenz. 


656 Mittheilungen und Anhang. 


Urkunden⸗Funde und Briefe. 
(Vgl. IV, 568.) 


8. 
(Original auf Pergament, mit den Einſchnitten für das Siegel, entnommen dem MS. 1230 ber 
Königl. Bibliothel.) 


Wir Bruder wernher von Tettin gen, Obirfter Spittaler des Ordens vnir 
frauwen deutfches hufes czu Jerufalem, vnd kompthur czum Elwinge, Tun kund 
vnd offenbar allen, dy defen Brif Sehn, horen vnd lefen, das wir mit willen vnd 
wyffen vnfir Eldeften Brudere, Mit rate vnd mit wolbedachtem mute vorhengen vnd 
vorhangen haben eya wechfel, alfo hy noch fteht gefchreben. alzo das wir merc- 
lichen angefehn haben etlichen gebrechen des dorfis Solingen, den dy Inwöner 
des felbigen dorfes bis her waldes vnd holezes halben haben geleden, vnd durch 
Tundirlicher bete willen beyderteyle vor vns ift gefchen, das dy Inwoner des ege- 
nanten dorfis Soltingen haben gewechfilt helwyg nermeden ezu Merkyn fynen 
woren Erbin vnd rechten nochkomelingen eyne hube ackir, gelegen In den felden 
vnd greniczen des egenanten dorfes Soltingen, dy fy Im bewyfet haben vmb 
ezwenezig morgen waldes, ouch in den felden czu foltingen gelegen, welche 
czwenczig morgen waldes Etwan Bruder Conrad von kyburg, of dy czyt komp- 
thur czum Elwinge,!) feligis Gedechtnis niclos Nermeden vorkouft hatte fyme 
dinfte czu Merkin czu hülfe. welche hube ackir vorgenand helwyg nermede fyne 
woren Erben vnd rechte nochkömelinge fullen haben Irem gute vnd dinfte ezu hulfe 
czu Merkyn czu dem [elbien rechte vnd dinfte, als fy haben gehat dy vorgenanten 
ezwenezig morgen waldes. vnd dy egenanten Inwöner des dorffes Soltingen Sullen 
vns vnd vnferen Bruderen vorbunden fyn, ezu thun als recht, das fy vormols getan 
haben von der huben ackir vorgefchreben. Czum Merem gedechtniffe defir dinge 
habe wir defen Briff gegeben, bewaret vnd befeftent mit vnfirs Ingefegils anhangunge. 
Geezug fint vnfer lieben Brudere Bruder zanderus Machwiez, hufkompthur ezum 
Elwinge, Bruder wilhelm von friddingen, waldmeiftir vnd hufkompthur ezu 
holland, Bruder wolf von Sanfzhein, vnfir kompan, her Johannes pfarrer 
ezum Morunge, vnde ander vil Erfamer luthe, Gegeben ezur libenftat, In der 
Jarczit vnfirs herren Jhefu xpifti xiiije xj am Montage vor Gregorij des Babftis. 
Nach einer leeren Zeile Zwiſchenraum folgt noch der nachſtehende, übrigens mehr: 
fach corrigierte Zuſatz: 
welche weehfelunge wir widder ruffen haben durch nemeliches fehadens willen, den 
wir fidder der czyth bas dirkant vnd czu herezen genomen haben denne vor, fo das 
helwig nermeden czu merkyn dy czwenczig morgen Waldes widder nemen fal 
czu [yme dynfte czu hulfe, als her fy vor gehat habt, vnd dy gemeyne des dorfis 
foltingen Ir hube widder nemen vnd behalden fullen czu fulchex rechte, als fy 


1) 1396,..1402, Voigt, Namen⸗Codex S. 10, 
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lie gehabt haben vor defer wechfelunge, welche widder ruffunge vorlibet ift von 
beyden teilen. 
Auf der Rückſeite ftehen mit Beziehung auf den Inhalt der Urk, die Worte: 
Wechfel czu vorhengen dorffern ader Iten. 2 


9 


(Original auf Pergament, oben und links beſchnitten, mit den Einſchnitten für das Siegel, 
in MS. 1192 innen auf dem Vorderdeckel.) 


Verſchreibung des Biſchofs von Ermland Johannes II., Heilsberg 25. Mai 1364. 

Der Inhalt iſt nach einer „Abſchrift“ angegeben im Codex Dipl. Warm. II, 368. No. 361. 
(Original auf Pergament, links beſchnitten, deu Einſchnitten für das Siegel, aus MS. 1862.) 

Urkunde des Johannes Hubener, Sacre theologie profeffor und des Biſchofs 
von Ermland in Spiritualibus vicarius generalis, über die Reſignation des Andreas 
Grotkau, canonicus warmienfis, auf das Pfarramt der Kirche Plauten und über die 
Inſtituierung des Johannes, clericus Culmenfis diocefis. Datum et actum in Caftro 
heilfberg xxx die menfis octobris Anno domini M? ccce? xiij? 

Auf den Inhalt dieſer Urkunde ijt Bezug genommen in ben Scriptores Rerum 
Warm. I, 270. N. 214; 431. N. 226. Vgl. Bender Geſch. der philoſ. u. theol. Studien 
in Ermland. Braunsberg 1868. 4? S. 30. 

1U 


(Original auf Pergament, nur fragmentariſch erhalten, abgelöſt mit den beiden folgenden Urkunden 
von den Deckeln des MS. 1142.) 


Urkunde des Biſchofs von Ermland über die Einführung des Nicolaus ... in 
das Pfarramt der Kirche kelkollen (Scriptores Rer. Warm. I, 442. N. 264). Datum 
In Caftro noftro [heilfberg Anno] domini Millefimo quadringentefimo Trieefimo 
quarto, die penultima Menfis d[ecembris]. 

12, 

(Original auf Pergament, mit den Einſchnitten für das Siegel, abgelöſt wie No. 11.) 
Nouerint vniuerfi prefeneium infpectores: Quod nos Francifcus, dei gracia 
Epifcopus warmien., die date prefencium In Capella Caftri noftri heilfberg Infra 
miffarum follempnia facros clericorum ordines celebrantes Dilectum nobis in xpo 
Jacobum feteler de Gutenftad, noftre diocefis Acolitum Rite examinatum et 
ydoneum inuentum Ad titulum fui patrimonij, quo fe contentum alferuit, Ad facrum 
Subdiaconatus ordinem promouimus, diuina nobis gracia mifericorditer fuffragante. 
In cuius teftimonium prefentes literas fieri fecimus et noftri iuffimus Secreti appen- 
fione communiri, Datum in dicto Caftro noftro Heilfberg, Anno domini Mille- 
fimoquadringentefimoquadragefimo, Sabbato quatuor temporum, quo in dei Ecclefia 
Officium karitas conſueuit decantarj. 


?) Außerdem enthält die Nüdfeite einige Federproben und die Notiz des Beſitzers, 
welche fih auf MS. 1230 bezieht: Liber ifte eft domini gregorij bemerland, 
Altpr. Monatsſchrift. Bb, VIII. Hft. 7. 42 
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13. 

(Original auf Pergament, mit den Spuren des rothen Wachsfiegels, abgelöſt wie No. 11.) 
JEt.Euerendo In xpo patri ac domino, domino Michaeli Ecclefie Sambien. epi- 
[copo Nos frater kyleanus de Exdurff, Ordinis fratrum hofpitalis fancte marie 
domus theothonicorum Marfealeus fupremus, Obfequiofam ad queuis beneplacita vo- 
luntatem.  Reuerende pater et domine, ad vicariam altaris beate marie magdalene 

dn fürmaria?) famulorum extra Caftrum konigfberg veftre dyocefis ex caufa per- 
mutacionis beneficij pro beneficio nunc vacaturam, Cuius Juf patronatus ad nos le- 
gittime pertinere dinofeitur, Diferetum virum, dominum Nicolaum prefbiterum, 
prefeneium oftenforem, warmien. dyocefis paternitati veftre prefentibus prefenta- 
mus, Tum et pro eo humiliter lupplican[tes] et attente, Quatenus, refignacione libera 
fufcepta, prefatum dominum Nicolaum Inueftire dignemini ad eandem pure prop- 
ter deum. Datum In Caftro noftro konigfberg, Anno domini millefimo quadrin- 
gentefimo Quadragefimoprimo, feria quinta ante feftum fancti Martini, Noftro in 
teftimonium fub appreffo Sigillo. cae 


Ueber bie Vorfahren von Nicolaus Copernicus 


bringt die „Gaz. Torun.” (M 215 v. 17. Sept.) eine intereſſante Notiz, welche fie der 
M 36 des „Przgglad Katolicki“ (Kathol. Revue) vom 7. Sept, entlehnt hat. Letzteres 
Blatt enthält eine Correſpondenz aus Pabianic lein Städtchen in Polen), welche Einzel⸗ 
heiten über die Herkunft der Vorvordern des Aſtronomen Nicolaus Copernicus mittheilt. 
Der Berichterſtatter fand in den Acten der Kirche zu Pabianic Spuren, aus denen er- 
weisbar, daß diefe Kirche zum Domkapitel von Kräkau gehörte. Nach Angaben älterer 
Hiſtoriker kam der Großvater des Aſtronomen, Nicol. Köpernik, im J. 1396 aus Böhmen 
nach Krakau und wurde vom beſagten Domkapitel mit Dienſtleiſtungen auf den Gütern 
von Pabianic beauftragt, ſehr oft reiſte er von Krakau nach Pabianic und war feiner 
Profeſſion nach ein Seiler. In Pabianic erkannte man Köpernik, ſchätzte ſeine Tugenden 
und empfahl ihn dem Krakauer Domkapitel. Der Vater des Aſtrongmen mochte Wirth- 
ſchafter oder Verwalter auf Schloß Pabianic fein und den Sohn, eine beſſere Erziehung 
anſtrebend, empfahl er dem Krakauer Kapitel. Die Spuren des Beweiſes hierfür ſind 
vorhanden in den Akten gedachter Kirche und in lebendiger Tradition, denn daſelbſt lebt 
noch bis heute Adalbert Koperncy. Wer indeß fih auf die deutſchen Schriftſteller, welche 
meinen, Kopernik ſei ein Deutſcher, möglich aus Weſtphalen ſtammend, wo ſich eine 
Menge Bauern Namens Copern finden, beruft, ſo kann man hiergegen anführen, daß 
außer zwei Koperncy's und Wawrsyniec (Lorenz) Kopernik fih in der Geſchichte ber 
Güter von Pabianic noch ein Paul Kopernik vorfindet. Ferner führt der Correſpondent 
einige Taufzeugniſſe ausführlich an, nach welchen die Familie der Koperniks bald Ko⸗ 


3) Brinckmeier Glossarium diplomaticum, I, 809 hae voe, 2. 
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pernoy, bald Kopernok, ſchließlich Kopernik geſchrieben wird, wie es die damalige unaus⸗ 
gebildete Orthographie mit ſich brachte. Wahrſcheinlich iſt das Geſchlecht der Kopernik 
nicht aus Böhmen, ſondern aus der ehemaligen Woyewodſchaft Sieredz (Städtchen in 
Polen) auf die Güter von Pabianic und nach Krakau eingewandert. 

[Thorner Zeitung v. 28. Sept, 1871. M 229. 


Schul⸗Schriften 1870/71, 
(ſ. Altpr. Mtsſchr. VII, 741—740.) 


Bartenſtein. Jahresber. üb. d. höhere Bürgerſchule .. 30. März... Prüfe. ... 
Rector Dr. Gerhard. Ebd. 1871. Gedr. bei J. Eichling. (26 S. 4.) [Dr. Franz 
Heyer, die Quelle des Plutarch im Leben des Marcellus. (1—17.) Schulnachr.: 
9 L. 183 Sch.] 

Braunsberg. Jahresber. üb. d. Kgl. Kath. Gymnaſ. in d. Schulj. 1869—70 , . , 
29. u. 30. Juli ... Prüfung. Dir. Prof. J. J. Braun. Ebd. (1870). Gebr. bei 
C. A. Heyne. (11 S. 4.) [Schuln.: 14 L., 328 u. 25 Sch. 14 Ab. — Ende Oct. 
nachgeliefert: Gymn.-L. Dr. Winter, de Jove Homerico. (98 S.)] .. . 1870-71 
. . . 28. Juli ... Prüfung ... Ebd. (1871). (40 S. 4) [Gymn.⸗L. Dr. Hütte 
mann, die Poeſie der Oreſtesſage. Eine Studie zur Geſch. d. Kultur u. Dramatik. 
S. 3—31. Schuln.: 14 L. 318 Sch. 10 Ab.] 

Deutſch⸗Crone. Jahresber. üb. d. Kgl. Kath. Gymn. in d. Schulj. 186970 
Prüfung .. . 29. ... 30. Juli ... Dir. Prof. Lowinski. N. E, No. XV. Ebd. 
Druck v. F. Garms. 1870. (30 S. 4.) [Friedr. Löns, d. Vorfahren Hugo Capets 
im Kampfe mit d. letzten Karolingern um den weſtfränk. Thron. (14 S.) Schuln.: 
13 L. 301 u. 30 Sch. 13 Ab.] ... 1870—71 . . . Prüfung . . . 28. ... 29. Juli 
.. . N. F. No, XVI. Ebd. 1871. (36 S. 4.) [C. Nens, z. Methode des mathemat. 
Unterrichts auf Gymnaſ. S. 3—20. — Schuln.: 14 L. 282 u. 23 Sch. 10 u. 12 Ab.] 

Culm. Progr. d. Kgl. Kath. Gymn. f. d. Schulj. 1869—70, Dir. Dr. Ložyński. 
XXXII. Ebd. 1870. Druck von J. F. Tomaszewski. (42 S. 4.) [Dr. th. Viet. 
Borraseh, Generatianismus oder Creatianismus? Eine dogmat. Abhdlg. (14 S.) 
Schuln.: 21 L. 501 Sch. 21 Ab.] .. . 1870—71 . . . XXXIIL Ebd. 1871. Druck 
von Ignacy Danielewski. (44 S. 4.) [Aug. Laskowski, de animalium quibus- 
dam animae facultatibus. Commentatio zoolog. (20 S.) Schuln.: 22 L. 441 Sch. 
16 Ab.] 

— — Progr. d. höh. Bürgerſchule f. d. Shuli. 1869—70 ... Prüfung ... 16. Juli 
.. Dr. Kewitsch, Rect. M 40, Ebd. 1870. Gebr, in b. Buchdr. v. C. Brandt. 
(45 u. 10 S. 4.) [Rector Emil Titius, wo liegt Cholinum? Untſuchg. üb. d. Todes⸗ 
ſtätte des h. Adalbert. (15 S.) Schuln.: 6 L. 38 Sch.] .. . 1870—71 . . . 15. Juli 
Prüfung .. . M 41. Ebd. 1871. (10 S. 4.) [Jahresber.: 6 L. 60 Sch. 2 Ab.] 

49* 
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Danzig. Progr... 6. Apr. 1870... Prüfung . . . des städt. Gymn. . . . Prof. 
F. Kern, Direct. . . . Ebd. 1870. Druck von Edw. Groening. (25 u. 11 S. 4) 
[Dr. O. Korn, Beiträge z. Kritik d. hist. euagelica des Juueneus. I. Die Hand- 
schriften der hist. euang. in Danzig, Rom und Wolfenbüttel (m, 1 Schriftprobe 
aus Codex Gedanensis Juvenei Fol. 42 a.) — Schuln.: 22 L. 422 Sch. 3 u. 7 Ab.] 
... 30. März 1871 ... Prüfung . .. Ebd. 1871. (19 u. 12 S. 4.) [Dir. Dr. 
Frz. Kern, Beitrag zur Daxstellg. der Philosophie des Xenophanes, — Schuln.: 
20 L. 375 Sch. 14 u. 5 Ab.] 

— — JM 11 (49). Real⸗Schule I. Ord. zu St. Johann ... Oſtern 1870 ... 7. Apr. 
. . . Prüfung ... Dr. E. Panten, Dir. Ebd. Wedelſche Hofbuchdr. 1870. (17 u. 
6 S. 4) [Jahresber.: 20 L. 468 Sch. 13 Ab. — Lehr. H. H. Schmidt, Gajus 
u. seine Institutionen.] M 12 (50). ... Oſtern 1871 ... 31. März ... Ebd. 1871, 
(18 u. 22 S. 4) IJahresber.: 21 L. 436 Sch. 5 Ab. — Lehr. Guft. Lohmeyer, 
üb. d. Abfall des preuß. Bundes vom Orden.] 

— — Progr. der Realsch. 1. Ord. zu St. Petri u. Pauli.. . 8. Apr. 1870 
Prüfg. . . . Dr. Fr. Strehlke, Dir. Ebd. Druck v. Edw. Groening 1870. (34 S. 4.) 
[Prof. Froeger, üb. Summirung unendlicher Reihen. (20 S.) Schuln.: 17 L. 
396 Sch. 3 Ab.] .. . 29. März 1871 ... Ebd. 1871. (40 S. 4) [Dir. Dr. Fr. 
Strehlke, I. einige Resultate aus Danziger meteorol. Beobachtungen. S. 1—7, 
II. mathem. u. physikalische Mittheilgn. besonders aus d. Unterricht. S. 8—24 
(m. 1 Taf.). — Jahresber.: 16 L. 387 Sch. 7 Ab.] 

— — Progr. d. Handels-Academie. Für d. Schulj. 1870—71. Veröffentlicht von 
Aug. Kirchner, Dir. Ebd. Druck von A. W. Kafemann. 1871. (32 S. gr. 8.) 
Dr. E. Moeller, z. Charakteristik des Constantius. Eine Untersuchung auf d. 
Grundlage des Ammianus Marcellinus u. in Vergleichg. m. and. zeitgenössisch. 
Autoren. S. 3—25, Uebersicht: 7 L. 76 Sch. 17 Ab.] 

— — Elfter Ber, üb. bie neu erricht. Mittelſchule ... 5. Apr. 1871... Prüfung 
.. Reet. Dr. Peters. Ebd. Wedelſche Hofbchdr. 1871. (8 S. 4.) [4 L. 226 Sch.] 

Elbing... Prüfung... des Gymmas. . . . 7. u. 8. Apr. 1870... Dr. Adolph 
Benecke, Prof. u. Dir. Ebd. 1870. Druck v. Neumann-Hartmann. (13 u. 30 S. 4.) 
[Schuln.: 12 L. 341 u. 58 Sch. 12 Ab. — Prof. Dr. Mehler, üb. e, m. den Kugel- 
u. Cylinderfunetionen verwandte Function u. ihre Anwendg. in der Theorie der 
Electricitätsvertheilg. (30 S.)]. . . 30. u. 31. März . . . Ebd. 1871 . . (12 u. 
32 S. 4) [Schuln.: 12 L. 341 u. 60 Sch. — Dr. Rich. Arnoldt, scenische Un- 
tersuchungen üb. d. Chor bei Aristophanes.] 

— — Städtische Realsch. I. Ordng. Nro. 10 (28). Ostern 1870 . . . Prüfungen 
. . . 7. u. 8. Apr.. .. (Dir. Dr. Brunnemann.) Ebd. 1870. (48 S. 4.) [Dir. 
Dr. Brunnemann, Antrittsrede. S. 3—17, — Schuln.: 15 L. 387 Sch. 1 u. 3 Ab. 
(M 183—136)] ... Nro. 11 (29). Ostern 1871... 30. u. 31. März . . . Ebd. 
(60 S. 4) [Dr. R. Nagel, die Entwicklg. der chem. Anschauungen von Anfang 
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bis z. Vollendung der dualistisch Theorie, S. 3—99, — Schuln.: 14 L. 447 Sch. 
1 u. 2 Ab. (M 137139.) 

Elbing. Ber. üb. d. städt. höh. Töchterschule . . 27. ...98, Juli. Prüfg, 
.. . Dir. Adolph Witt. Ebd. 1871. (196, 4.) [14 L. 401 Sch.] 

— — Prüfung ... der altſtädt. Töchterſchule ... 31. März 1871 , . , Straube. 
Ebd. 1871. (8 S. 4) [6 L. u. 3 Lehrerinnen, 341 Sch.] 

Graudenz. Jahrg. IV. Progr. d. Gymnas. . . Prüfg. . . 8. Apr. 1870 . . . Dir. 
Dr. Hagemann. Ebd. 1870. Druck v. Gust. Röthe. (12 u. 20 S. 4) [Oberl. 
Dr. Darnmann, Observationes in locos nonnullos Stichi Plautinae, — Schuln.: 
16 L. 383 Sch.] Jahrg. V. . . . Ebd, Ostern 1871... (15 u. 21 S. 4,) [Lehr. 
Emil Hossenfelder, üb. d. Integration e. linearen Differentialgleichg. nter Ordng. 
Schuln.: 15 L. 305 u. 94 Sch. 5 u. 2 Ab.] 

Gumbinnen ... Prüfg. . . . des Kgl. Friedrichsgymnaſ. .. . 28. u. 29. Juli 1870 
.. . Dr. Julius Arnoldt, Prof. u. Dir. Ebd. 1870. Gebr. bei Wilh. Krauſeneck. 
(39 S. 4.) [Prof. Friedr. Dewiſcheit, literaturgeſchichtl. Aphorismen. II. Gelegentl. 
einiger Geſpräche Göthe's mit Eckermann. (26 S.) — Jahresber.: 11 L. 303 Sch. 
1 u. 9 Ab.] . . . 27. u. 28. Juli 1871. . Ebd. 1871. (82 S. 4.) IOberl. Dr. 
Rob. Baſſe, d. Tempusfolge in konjunktiviſchen Nebenſätzen, e. Beitrag zur latein. 
Grammatik. 1. Theil. (17 S.) — Jahresber.: 11 L. 293 Sch. 2 u. 9 Ab.] 

— — Progr. ber höh. Bürgerſchule .. Prüfg. . . . 31. März 1871. Rect. Dr. 
B. Ohlert. Ebd. Gebr. bei J. F. Lemke. 1871. (29 S. 4.) [H. Kirschstein, 
üb. Platon's Protagoras. (18 S.) — Schuln.: 8 L. 196 Sch. 1 u. 6 Ab.] 

Hohenſtein. Progr. d. Kgl. Gymn. Prüfg. . . . 28. u. 29. Juli . . E. Trosien, Dir. 
Kgsbg. 1870. Gedr. bei Gruber u. Longrien. (35 S. 4) [Oberl. E. Bluemel, 
Aufgaben u. Lehrsätze aus d. eb. Trigonometrie. (S. 1—18 m. 1 Taf.) Antritts- 
rede d. Directors. (S. 19—23.) — Jahresber.: 11 L. 220 Sch. 5 Ab. (120—124.)] 
... 28. Juli 1871. Ebd. 1871. (34 S. 4.) [Oberl. Dr. E. Gervais, Lessing's 
Kritik üb. d. dramat. Poesie. (S. 3—20.) — Jahresber.: 11 L. 229 Sch. 4, 3 u. 
4 Ab. (125 —135.) 

Inſterburg. Progr. d. Gymn. m. Realklaſſen .. Prüfg. 27., 28. u. 29. Juli 1871 
.. Dir. Dr. Eduard Krah . . . Ebd. 1871. Druck v. Carl Wilhelmi. (46 S. 4.) 
[Dir. Dr. Ed. Krap, Curtius als Schullektüre. Eine Skizze. Theil II. (S. 3—24.) 
Schuln.: 20 L. 557 Sch. (272 + 173 ＋ 112) 7, 2 u. 2 Ab. (59—69) i. Gymn. u. 
5, 4 u. 2 Ab. (189—199) i. d. R.] 

— — Bericht üb. d. ſtädt. Mittel⸗ (Bürger-) Schule .. . für d. beiden Jahre von 
Oſtern 1869 bis Oſtern 1871. Prüfg. ... 31. März ... Rektor Emil Witt. 
Ebd. 1871. (16 S. 4) [Rekt. E. Witt, welchen Ständen hat die Bürgerſchule in 
d. erſt. 10 Jahren ihres Beſtehens gedient? (S. 8—5) — Chronik: 4 L. 151 Sch.) 

Königsberg. Progr. d. Kgl. Friedrichs-Colleg. . . . Prüfg. . . 28. u. 29. Sept. 
„ Prof. Dr. G. H. Wagner, Dir, Ebd. Schultzsche Hofbchdr. 1871. (45 S. 4.) 
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Joh. Ernst Ellendt, Sammlung der Parallelstellen zum erst. Buch der Odyssee. 
Aus dem nachgelass. Msc. des „Parallel-Homer“ hrsg. durch Georg Ellendt, 
(IV, 26 S.) — Jahresber.: 23 L. 529 u. 110 Sch. 6 u. 4 Ab.] 

Königsberg. Ber. üb. d. Altstädt. Gymn. Ostern 1870 bis Ostern 1871. 
Prüfung ... 31. März . . . 1. Apr. . . . Dir. Prof. Dr. R. Möller. Ebd. 1871. 
Druck v... . Dalkowski. (46 S. 4.) [Gymn.-Lehr. u. Pred. O. Graemer, die 
Stedinger, ihre Kämpfe u. ihr Untergang, ein Zeitbild aus d. 13. Jahrh. (36 ©.) 
Schuln.: 16 L. 449 Sch. 10 u. 9 Ab.] 

— — Bericht üb. d. Kneiphófische Gymn. . .. währd. d. Schulj. 1870/71 . . . 
30. u. 31. März... Prüfe... . F. L. H. v. Drygalski, Dir. Ebd. 1871. (35 S. 4.) 
Dr. Knobbe, das Weizenkorn und seine Keimung. (17 S.) — Nachr.: 18 L. 
409 Sch. 6 Ab. Nr. 478—483.] 

— Progr. d. ſtädt. Nealſchule ... Prüfung ... 28. Sept. 1871 ... Dir. Dr. 
Alex. Schmidt. Ebd. 1871. (30 S. 4.) Dir. Dr. Alex. Schmidt, Plan u. Probe 
e. Wörterbuchs zu Shakeſpeare. (18 S.) — Jahresber.: 14 L. 342 Sch. 2, 3 u. 4 Ab.] 

— — Progr. d. Nealfgule auf d. Burg .. Prüfg. . .. 28. u. 29. Sept. 1871... 
Heinr. Schiefferdecker, Dir. Ebd. 1871. (27 S. 4.) [Theod. Landmann, Tendenz 
u. Gedankengang des platon. Dialogs „Phaedo“. (10 S.) [Schuln.: 19 L. 616 Sch. 
4, 1 u. 1 Ab.] 

— — Jahresber. d. Löbenichtſch. Mittelſchule ... Rektor J. Erdmann. Ebd. 1871. 
(17 S. 4.) [C. Banig, üb. Syſtematik beim botan. Unterrichte in Mittelſchulen. 
(12 S.) — Schuln.: 9 L. 279 Sch.] 

— — Zbeiter Jahresbericht üb. d. Städtiſche Steindammer Mittelſchule ... Ebd. 
1871. (20 S. 4.) [Rector Kiſſner, üb. die Knotenpunkte im realen Unterrichtsſtoff. 
(S. 312.) — Schuln.: 5 L. 176 Sch.] 

— — Fünfter Bericht üb. d. Religionsſchule d. Synagogengemeinde ... 2. Apr. 1871 
Prüfung ... Dirigent Dr. Bamberger, Rabbiner. Ebd. 1871. Gebr, in d. Alb. 
Rosbach'ſchen Buchdr. (24 S. 8.) [Dr. Bamberger, einige Worte über unſere 
Bibliothek. (S. 3—10.) — Schuln.: 4 L. 176 Sch. (126 K. 50 M.)] 

Konitz. Jahresber. üb. d. Kgl. Kathol. Gymn. . .. vom Schulj. 1869 — 70 
Prüfg. ... 29. u. 30. Juli . . . Dir. Dr. Aug. Uppenkamp. Ebd. 1870. Behdr. 
von Fr. W. Gebauer. (41 S. 4.) [Dr. Heinr. Konr. Stein, d. Entwickelung d. 
spartan. Ephorats bis auf Cheilon. Eine geschichtl. Untersuchung. (26 S.) — 
Schuln.: 20 L. 455 Sch. 5 u. 9 Ab.] .. . 1870-71 .. . Prüfg. 28. u. 29. Juli 
... Ebd. 1871. (49 S. 4.) [Dr. Otto Meinertz, zur Kritik u. Erklärung der 
Satiren des Juvenal. (88 S.) — Schuln.: 19 L. 460 Sch. 16 Ab.] 

Lyck... Prüfg. ... d. Kgl. Gymn. . . . 28. u. 29. Juli 1870 Prof. Dr. Hampke, 
Dir. Ebd. 1870. Schnellpressendr. v. Rud. Siebert. (24 u. 16 S. 4.) Schuln.: 
16 L. 374 Sch. 9 u. 14 Ab. — Oberl. Kuhse, die Lemniskaten. (16 S. m. 1 Taf.) 
Jahresber. . . . am Schl. des Schulj. v. Mich. 1870 bis dahin 1871 ... Ebd. 1871. 
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(21 u. 20 S. 4.) [Schuln.: 14 L. 352 Sch. 9, 2, 7 u. 10 Ab. — Dr. Fritz Em- 
bacher, Adalbert, Erzbischof v. Bremen-Hamburg.] 

Marienburg. Städt. Gymn. . . 7. Apr. 1870 ... Prüfg. ... Dr. Fr. Strehlke, Dir. 
... Marienw. 1870. Druck d. Kgl. Westpr. Kantersch, Hofbchdr. (16 u, 13 S. 4.) 
Dir. Dr. Fr. Strehlke, üb. Göthe's „Elpenor“ u. „Achilleis.“ — Schuln.: 17 L. 
382 Sch. 2 u. 3 Ab.] ... 30. März 1871 . . . Marienburg. Druck v. A. Bret- 
Schneider. 1871. (15 u. 13 S. 4) [Lehr. Ldw. Lucht, die dacischen Kriege 
Trajan's. — Schuln.: 16 L. 846 Sch. 11, 2 u. 4 Ab.] 

Marienwerder. Kgl. Gymn. ... 28. Sept. 1870 ... Schluß⸗Feier ... Dr. M. 
Töppen, Dir. Gymn. Ebd. 1870. Druck d. Kgl. Weſtpr. Kanterſchen Hofbuchdr. 
(8 S. 4, u. 104 S. 8.) [Schuln.: 12 L. 315 Sch. 2 u. 11 Ab. — Als Beilage: 
Dr. M. Töppen, Elbinger Antiquitäten. Ein Beitrag z. Gesch. des städt. Lebens 
im Mittelalter. 1. Hft. Mit 1 Plan.] 

— — Jahresbericht üb. d. Friedrichsſchule ... 30. Sept. 1870 ... Prüfung. 
A. v. d. Oelsnitz, Rektor. Ebd. 1870, (15 S. 4.) ISchuln.: 10 L. 176 Sch. 2, 1 
u. 3 Ab.] 

Neuſtadt Weſtpr. Achter Bericht üb. d. Kgl. Kath. Gymn.. Prüfg. ... 30. Juli 
.. . Dir. Prof. Dr. Johannes Seemann. Ebd. 1870. Druck v. H. Brandenburg. 
(XII u. 11 S. 4.) [Rochel, Aristophanes poeta quibus causis commotus oracula 
eorumque interpretes irriserit. — Schuln.: 14 L. 256 Sch. 2 u. 4 Ab.] Neunter 
Bericht ... Prüfg. . .. 29. Juli .. . Ebd. 1871. (50 S. 4.) [Franc. Riemer, 
de temporum apud Homerum usu. (40 S.) — Schuln.: 14 L. 249 Sch. 5 Ab.] 

Pillau ... Prüfung ... der höh. Bürgerſchule ... 3. u. 4. Apr. ... A. Zander, 
Rector. Ebd. 1871. (Gebr. bei H. Hartung in Kgsbg. (24 S. 4.) [Conrect. Krakow, 
üb. d. Anziehg. nach zwei feſten Centren. (S. 3—12.) Schuln.: 8 L. 116 Sch. 1 Ab.] 

Naſtenburg. Jahresber. d. Kgl. Gymn. . .. Prüfg. .. . 29. Sept. 1870 ... Dir. 
Dr. Techow. Ebd. 1870. Druck v. A. Haberland's Buchdr. (8 S. 4) [Ohne Ab⸗ 
handlung. Schuln.: 14 L. 435 Sch. 13, 19 u. 30 Ab.] 

Röſſel. Jahresber. üb. d. Kgl. kath. Gymn.... vom Schulj. 1869—70 ... Prüfg. 
. . . 29. u. 30. Juli ... Dir. Dr. Jofeph Frey. Gedr. bei F. Kruttke in Röſſel. 
1870. (11 S. 4.) [Ohne Abhdlg. Schuln.: 11 L. 162 Sch. 1 u. 5 Ab. (M 16 — 21. 
. . . 1870-71 .. . 28. u. 29. Juli .. . Ebd. 1871, (44 S. 4.) [Gymn. ⸗Lehr. 
Carol. Nowack, Vindiciae Cornelianae. (34 S.) Schuln.: 13 L. 168 Sch. 10 Ab. 
(& 22.31.) 

Thorn. Gymn. m. Realsch. I. Ordng. .. . 29. u. 30. Sept. 1870. . Prüfg. ... 
Dir. A. Lehnerdt. Ebd. 1870. Gedr. in d. Buchdr. v. J. Buszezyüski. (35 S. 4.) 
[Gymn.-L. Maxim. Curtze, die mathemat. Schriften des Nicole Oresme (circa 
1520—1882). (20 S.) Schuln.: 22 L. 479 Sch. 8 Ab. im Gymn., 3 i. R.] 

v des Jahresber. üb, d. ſtädt. Töchterſchulen von Dr. A. Prowe, Dir. Ebd. 1870, 
Druck d. Rathsbchdr. (Grn]t Lambeck) (48 S. 4) (Dir. Dr. Adolf Prowe, Goethe’s 


664 Mittheilungen und Anhang. 


Fauſt in Profa excerpirt. Ein Verſuch z. leichteren Erfaſſung des Grundgedankens. 
Feſtſchr. z. 50j. Stiftgsfeier d. bbb. Töchterſch. (S. 3—38.) 2) Das bte Jahrzehend 
der vereinigt. Mädchenſchulen v. Thorn. (S. 39— 45.) 3) Special⸗Ber. üb. d. letzt. 
3 Semeſter. Johanni 1870: H. T. 224 Sch., B. M. 311 Sch., E. M. 242 Sch. 
= 777, überhaupt 1870: 980 Sch.] 

Tilſit ... Prüfg. . . . 27. u. 28. Juli 1871 ... des Kgl. Gymn. .. . Dir. Gottl. 
Theod. Fabian ... Ebd. 1871. Druck v. H. Boll. (40 S. 4.) Dir. Fabian, 
Entlaſſungsrede v. Oſtern 1863. (7 S.) — Schuln.: 19 L. 418 u. 71 Sch. 4, 6, 10 
u. 7 Ab. (M 306—332), — Statut der bei dem Gymnaſ. zu Tilſit zu gründenden 
Lehrer, Wittwen⸗ u. Waiſen⸗Unterſtützungs⸗Stiftung. (S. 28—30.) — Statut des 
Stipendium Fabianum. (S. 3134.) 

— — 27. Jahresprogr. der ſtädt. Realſch. 1. Ordng. ... Prüfg. ... 30. u. 31. März 
1871... Dir. L. Koch. Ebd. 1871. (Gebr. bei J. Reyländer. (37 S. 4.) [Oberl. 
Dr. J. Ellinger, Einiges üb. d. Unterricht in d. analyt. Geometrie. (S. 1—20 m. 
1 Taf.) Nachr.: 13 L. 372 Sch. 3 u. 5 Ab. (N 105—112,)] 

Wehlau .. . Städtiſche Realſch. 1. Ordng. .. . 27. u. 28. Juli 1871... Prüfg. 
. . . W. Friederici, Dir. Ebd. 1871. Druck v. Carl Peſchke. (32 S. 4.) Lehr. 
Krüger, üb. d. ungar. Einfälle in Dtſchland währd. d. Regierungszeit Heinrichs J. 
(S. 3—19.) — Schuln.: 11 L. 233 Sch. 1 u. 3 Ab.] 6 


Altpreußiſche Bibliographie 1870. 
(Nachtrag u. Fortſetzung.) 


Blümel, Oberl. E., Aufgab, n. Lehrsätze aus d, eben, Trigonometrie. Kgsbg, Hübner 
u. Matz in Comm. (18 S. 4. m. 1 Steintaf.) 4 Sgr. 
Hurrah, Germania! deutſche Kriegs⸗Lieder u. Gedichte 1870 ... Tilſit. Reyländer. 
(123 S. 16.) 3 Sgr. E 
Intereſſen⸗Vertretung, die landwirthſchaftl. Ein Beitrag z. Verſtändigung v. e. Guts⸗ 
beſitzer in Oſtpr. Berlin. Lüderitz Verl. (34 S. gr. 8.) / Thlr. 
Journal, telegraphiſches, hrsg. v. W. Klehmet, gedr. bei Adolf Klein in Inſterburg, 
[s ona s 1—2 Medianbog. ſtark) pro Quartal 15 Sgr. (W 1 v. 15. Okt. 1870.) 
ant. 
Chevalier, L., bie Philoſophie Schopenhauer's in ihr. Uebereinſtmgs⸗ u. Differenz: 
punkten m. d. Kant'ſchen Philoſ. Prag. Gymn. ⸗Progr. 8 
Hagemann, G., Trendelenburg u. Kuno Fiſcher (über Kant). Recenſ. [Lit. Hand⸗ 
weiſer zunächſt f. d. kath. Dtſchld. N 95/96. Sp. 373 - 375. 
Lengfehlner, F., d. Princip der Philoſophie, d. Wendepunkt in Kants Dogmatism. 
u, Kriticismus. 1. Hälfte. Landshut. Gymn.⸗Progr. (18 S. 4.) 
Otto, Vhltniß ber philoſ. Religionslehre Kant's zu den Lehren der Kritik d. reinen 
Vernunft. Nordhauſen. Progr. b. Realſch. (32 S. 4.) 
Leier u. Schwert, e. Sammlg. v. Liedern dtſch. Sänger auf d. Krieg geg. Frkrch. i. J. 
1810... Wehlau Peſchke. (42 S. 16.) 2 Sgr. : 
Liebreich, Dr, Ose., l'hydrate de chloral; trad, de l'allem, sur la 2, edit, par Is, 
Levailant, Paris, Germer Bailliere, (71 S. 8.) 
— — Ueb, Chloral, [Klinische Monatsblätt. f. Augenheilk. T. Jahrg, Nov.-Deebr, 
Ausgegeb, Ende Jan, 1870] üb, d. Verlauf d. Nervenfasern auf der Papille 
u. in d, Retina, Ebd.] 
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Liebreich, Dr. Rich,, Atlas d, Ophthalmoscopie, Darstellg, d. Augengrundes im 
gesund. u. krankh, Zustande, enth. 12 (lith.) Taf, m. 59 Figur, in Farbendr, 
Nach d. Natur gemalt u. erläut. 2. verm. u. verb. Aufl. Berlin, A. Hirsch- 
wald. (VIII, 31 S. Imp. 4.) cart. 8 Thlr. 

— — Note sur l'opération de la pupille artificielle (nouvel instrument), Par. (5 S. d.) 

Lipschitz, R., Entwickelg. einig. Eigschft. d. quadrat, Formen von n Differentialen. 
[Crelle's Journ, f. r. u, angew. Mathem. 71, Bd. 3. Hft, S. 274—981. 4, Hit. 
S. 288—295.] fortges. Untersuchgn. in Betr, d, ganz. homogen, Functionen 
von n Differentialen, [Ebd. 72. Bd, 1, Hft, S. 57—96.] Beiträge zu d. Theorie 
d, Umkehrg. e, Funetionensystems. [Nachrichten v. d, Kgl. Ges, d, W... zu 
Götting. M 92, S. 489—411] E E m. 

Lohmeyer, Dr, Karl, bie Littauerſchlacht bei Rudau im Samland 1370, ihre gleichzeit. 
u. ihre ſpät. Darſtellg. Ein Vortrag. IHaſſel's Ztſchr. f. preuß. Geſch. u. Ldskde. 
7. Jahrg. S. 340368. ; i 

Lublin, Adolph, üb. d. Anwendg. des Tantieme⸗Syſt. in kaufm. Geſchft. Borie, geh. 
im Kaufmänn. Vereine zu Kbg. i. Pr. Kbg. Braun & Weber. (18 S. gr. 8.) 2½ Sgr. 

Marquardt, Jobannes (aus Danzig), Observationes eriticae in Cl. Galeni librum 
megl vf n] xai Bic v (Göttinger) Diss. inaug, Lips, 
(46 S. 8.) P e r 

Martiny, Benno, ber mehrblüt. Roggen. Eine Pflanzenkulturſtudie. Mit e. photogr, 
Taf. Danz. Kafemann. (14 S. 4.) ½ Thlr. 7 

— — Die Milch, ihr Weſ. u. ihre Verwerthung. Mit üb. 150 in den Text gedr. Holz⸗ 

l ſchn. u. 2 lith. Taf. fg. 1. 2. Ebd. 1871 (70) (192 S. gr. 8) à 18 Sgr. 

Matern, Dr. J., Ueb, d. Ziegel⸗Lieferg. zum Bau der Waſſerleitg. (Abg.) (2 Bl. 4. Flugbl.) 

Maurenbrecher, Wilh., Elſaß — eine dich. Provinz. Berl. Weber. (23 S. gr. 8.) 4 Sgr. 

Medem, Dr. jur, Kreisricht. in Schwetz, Zur Beurtheilg. d. „Entwurfs e. Prozeßordng. 
in bürgerl. Rechtsſtreitigktn. f. d. Nordd. Bund“ v. 1869 Prüfg. der Klage durch 
d. Richter vor ihr Einleitg. [Gruchot's Beiträge z. Erläuterg. d. Preuß. Rechts. 
14. Bd. 1. ft. S. 18—36. 3/4. Hft. S. 482— 560.] Eidesdelation. [Ebd. 2. Hft. 
S. 189—203.] Die Lehre vom Vergleich nach römiſch. u. preuß. Rechte. [Ebd. 
5/6. Hft. S. 658—684.] 

Mehler, Prof. Dr. F. G., üb. e. m, den Kugel- u. Cylinderfunetionen verwandte 
Function u, ihre Anwendg, in d. Theorie der Electrieitätsvertheilg, Elbing, 
Neumann-Hartmann's Verl, (30 S. 4.) !/s Thlr. 

Meinecke, Prem,-Lieut,, Die neueste französ. Schiess-Instruction und die durch d, 
Chassepot nothwend, geword, tactisch, Aenderungen, Nach offieiell, Quell, 
bearb. Mit 1 Fig.-Taf, Thorn. Lambeck. (IV, 92 S. 8.) 16 Sgr. 

Menſch, Dr. H., Hilfsbuch f. b. evangel. Religionsunter. in ob. Klaff. höh, Lehranſtalten. 
2. Theil. Berlin. Böttcher. (V, 180 S. 8.) 124/2 Sgr. cplt. 3/4 Thlr. 

— — Engl. u. franz. Verslehre. Ein Leitfad. f. höh. Schul. u. Studirende. Ebd. 
(III, 64 S. 8.) t/a Thlr. 

— — English-german grammar for the use of advanced pupils with a series of 
exereises caleulated to impress the rules of grammar upon the pupil’s mind, 
Oldenburg. Stalling's Verl, (IV, 92 S. gr. 8.) 1/s Thlr. 

— — Lentz, Dr. E., u. Dr. H. Mensch, manuel de composition francaise, Berlin, 
Böttcher. (VIT, 236 ©. 8) 5/6 Thlr. f 

Meyen, Dr. Ed., (Danzig), Vaſſar College. Die erite Frauenakademie in Nordamerika. 
[Vierteljahrsſchr. f. höh. Töchterſchulen x. 4. Jahrg. M 3. S. 170175. 

Michelis, Dr. F., vindiciarum Platoniearum ex Aristotelis metaphysieis petitarum 
px sive de negationis natura commentatio, Braunsberg. (Huye) (28 S. 
gr. 8.) Ue Thlr. s Mu 

— — Der neue Fuldaer Hirtenbrief in f. Vhltnß. z. Wahrh. Ebd. Peter's Verl. in 
Comm. (36 S. gr. 8.) 1/6 Thlr. 

— — Offner Brief an d. Biſchof Philip. Kremenz v. Ermland. Ebd. (10 S. gr. 8.) 1½ Sgr. 

— — De Immanuelis Kantii libello, qui de mundi sensibilis et intelligibilis forma 
e 2 8 inscribitur. |Index leet, in Lye. Hos, Brunsb. typis Heyneanis, 
8. 3—8. 4. 

— — Kant vor und nach dem Jahre 1770. Eine Kritik der gläubigen Vernunft, 
Ebd. 1871 (70). Peter's Verl. (VI, 198 S. gr. 8.) 1 Thlr. 
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Minzloff. Dante's Hölle der Verliebten deutsch gereimt mit einigen Bemerkgn, u. 
e. Belegstelle aus d. Roman du Lancelot von Dr. Rudolf Minzloff, Kais. Russ. 
Staatsr. u, Oberbibliothekar, . Hannov, Hahn'sche Hof behhdlg.) 47 S. 
gr. 8.) 16 Sgr. 

— — e. Gang dureh d, St, Petersbgr, Kaiserl. öffentl, Bibliothek. [Statistische u. 
and. wissensch, Mitthlgn, aus Russld, Jahrg. 3. St. Petersb. Schmitzdorff. 
€.28—64.| deux vers du Dante et un chapitre du roman de Lancelot, [Bulle- 
tin du Bibliophile, Mars, Avril] 

Missae propriae festorum dioecesis Warmiensis, Kempten, Koesel, (8 S. fol.) 6 Sgr. 

Möller, Dr. J., Ueb. unſ. weibl. Erziehung. Ein Vortr., gehalt. z. Beſten der Jany⸗ 
Stiftg. f. taubſtumme Kinder z. Kbg. am 10, März 1970. Kbg. Gräfe & Unzer. 
(20 S. gr. 8.) ¼ Thlr. N | 

— — Zu ben Wahlen. Rede, gehalt. in d. Vſammlg. b. Fortſchrittspartei zu Kbg. am 
10. Juni 1870, Ebd. A. Schwibbe. (10 S. gr. 8.) 11/2 Sgr. 

Monatsſchrift, altpreuß., neue Folge. Der neu. pr. Prov.⸗Blätt. 4. Folge. Hrsg. v. 
Stub. Reide u. Ernſt Wichert. [D. Mtsſchr. T, der Prov.⸗Bl. 73. Bd.] 8 Hfte. 
(à 6 Bg. gr. 8.) Kbg. Theile. 3 Thlr. 

Müller, Mittheilungen f. Jedermann aus d. preuß.⸗franz. Kriege 1870. Kbg. Gräfe u. 
Unzer im Comm. (1 Bg. 8?) 1 Sgr. 

Mueller, Jos, Die musikalisch, Schätze d. Kgl. u. Univers.-Biblioth. zu Kgsbg, 
i, Pr, Aus d, Nachlasse Friedr. Aug, Gotthold's, Nebst Mitthlgn. aus dessen 
musikal. Tagebüch. Ein Beitr, zur Gesch. u. Theorie der Tonkunst. Lfg.1. 
Abth, I. Sammelwerke. Abth. II: Die Tonsetzer, A— Fink, Lfg. 2.: Schl. der 
IL Abth, Bonn. Mareus, (2 Bl., 431 S. hoch 4.) 5 Thlr. 

Müller, Dr. Otto, e. Beitrag zur Aetiologie u. Prophylaxis dieser Krankheit, 2, verb, 
u. verm. Aufl, Berlin, (Pr. Stargardt, Kienitz.) (32 S. gr. 16.) ½ Thlr. 

Mülverstedt, Archivr. G. A. v., Siebmacher's, J., gross. u. allg. Wappenbuch in e. 
neu, vollstd, geordn. u. reich verm. Aufl, m, herald, u. hist, geneal, Erläutergn, 
hrsg. v. Gritzner, Hildebrandt, G. A. v. Mülverstedt u. A. 74—82. jg. (à 16 S. 
gr. 4. m. ca, 18 Steintaf. in Tondr.) Nürnberg. Bauer & Raspe. Subser.-Pr. 
à Lfg. 1 Thlr. 18 Sgr. einzl. Lfg. 2 Thlr. r 

— -- D. Judentanz u. das v. Cappel fhe Univerſitätsſtipendium in Erfurt. [Eorreipon: 
denzbl. d. Geſammtvereines d. dtſch. Geſch,⸗ u. Altthsvereine 18. Jahrg. M 1] 
Ernſt Graf v. Gleichen im „Münſter“ des Peterskloſt. bei Erfurt begrab. (1492) 
u. einige fr. nächſt. Vwdt. [M 3.] c. merkw. Mühlhäuf. Urkde. d. 13. Jahrh. M 3. 
Beiträge z. mittelalt. Siegelkde. d. Städte Brieg u. Wenden. IM 6. 7.] z. Ge: 
ſchlechtskunde d. Hauf. Oldenburg. [M 10.] 3. Glockenkunde v. Erfurt. [M 11] 
2. Nachtr. 3. Magdeb. Münz⸗Kabinet d. neu. Ztalt. [Geſchblätt. f. Stadt u. Land 
Magdebg. 5. Jahrg. S. 68—77.] 3. Magdebgiſch. Hierographie. S. 105—106.] 
d. Erzbiſchöfe v. Magbg. Günth., Borchard u. Erich vor ihr. Wahl. [S. 149 bis 
166. 306 f.] Entwurf e. magdeb. Münz⸗Kabin. des neuern Ztalt. Nachtr. [207 
bis 214.] Magdeburg. Siegel aus d. Mittelalt. 5. Taf. 1276-303, 414—416. 
494. 6. Taf. S. 554—589.] Günther, erwählt. Erzbiſch. v. Mgdbg., nach f. Ab: 
dankg. [325 — 334. 416—419.] e. dtſche. Magdebg. Urkde. v. J. 1305. [408—413.] 
Münzfund [427 f.] z. Hierographie b. Kreiſes Wanzleben. [428—521] Hermann, 
Biſchof v. Schwerin, vor f. Wahl. [436—444.] Vzeichn. d. im heut. landr. Kr. 
Magdb. früher u. noch j. beſtehd. Stifter, Klöſt. x. (Fortſ.) (522—537.] Die 
Venediſche (auch Veneriſche u. Farneſiſche, urſpr. ab. Forneriſche) Straße in Mgoͤbg. 
Auch Einiges üb. die (im 16. Jahrh. ausgeſtorb.) v. Grieben. 540 —553.] Etwas 
üb. d. Herren v. Scheplitz u. 9. Uechritz im Hrzth. Sahi. [Neue Mitthlgn. v. d. 
Thür.⸗Sächſ. Verein ac. 13. Bd. 1. Hft. S. 101—110.] Hierographia Halbersta- 
densis (Fortſ.) [Ztſchr. d. Harzvereins. 3. Jahrg. S. 159—176.] D. böſen Oſterö⸗ 
der Groſchen. 210 — 219. 498—500.] Mitkelalt.⸗Siegel aus d. Harzländ. 4. Taf. 
[220—959. 5. Taf. 676—708.] D. zwiſch. d. J. 1500 u. 1800 erloſch. Adelsge⸗ 
Schlechter d. Stifts u. Fürſtth. Halberſtdt. 427 — 453. 624—649.] z. Mansfeldiſch. 
Münzkde. [495 —498.| die v. Holbach im Harzgebiet betr. [500.] Sophie v. d. 
Aſſeburg, Aebtiſſ. zu Drübeck. [737 f.] in Betr. d. Chronol. Volkads, Biſchof zu 
Hlbſtdot. [139 f.] Nordhäuſer Münzen von 1556—1764. [Feſtſchr, z. 3. ordentl. 
Hptvſmmlg. d. Harzvereins am 7. u. 8. Juni.] Walkenrieder Grabſteine. [Ebd.] 
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2. hohenzoll. Münzkunde, (aus d. „Blätt. f. Münzkde,“ abgedr.) [Numismat, 
Atg. 37. Jahrg. M 17. 18. ^ 

Oßwald, Rechtsanw., u. Arch.⸗A. v. Mülverſtedt, b, Münzen d. ehem. frei. Reichsſtot. 
Nordhauſen. [Aus d. Feſtheft d. Harzvereins ꝛc.] Wernigerode, Quedlinburg. Huch 
in Comm. (25 S. gr. 8.) 1/2 Thlr. 

Murray, Ch. A., Kwiat preryi między Indyjezykanie, Powieść z zachodniopólnornej 
Ameryki, Przerobiona dla mlodziezy przez Józefa Betkowskiego, Thorn, Lam- 
beck, (354 S. 8. m. 8 chromolith. Taf.) geb. 2 Thlr. 

Muß der Katholik an die päbſtl. Unfehlbarkeit glauben? Verdeutſchung der Dlſchr. e. 
Concilsvaters üb. d. Nothwdgk. der Einſtimmigk. b. dogmatiſch. Concilsbeſchlüſſ., 
nebſt Vorw., Einleitg. u. Anh., betr. d. Freiheit des Vatikaniſch. Concils vom 
Ueberſetzer. Braunsberg. Peter's Verl. (XX, 52 S. gr. 8.) ½ Thlr. 

Namens⸗Verzeichniß ſämmtl. Mitglieder d. Vorſteh.⸗Amts d. Kaufmſch. ... zu Kbg. 
. . . am 1. März 1870. Kbg. gebr. b. Gruber & Longrien. (69 S. gr. 4.) 

Neſſelmann. Pendnämeh, das ijt, das Buch des guten Rathe von Ferid-eddin “Attar, 
aus dem Perſiſch. überſ. v. G. H. F. Neſſelmann. Kbg. Braun & Weber. 
(80 S. kl. 8.) ½ Thlr. 

Neumann, Prof, Dr. C., Ueb, d. Prineipien der Galilei-Newton'schen Theorie, Aka- 
dem. Antrittsvorlesung gehalt. am 3. Nov. 1869. Leipz. Teubner. (32 S. 
gr. 8.) ½ Thlr. 

— . Theorie des Potentiales, [Mathem. Annalen, II. Bd, 3. Hft, Leipz, S. 514.] 
Revision einiger allgem. Sätze aus d. Theorie d. Logarithmischen Potentials. 
[III. Bd, 3. Hit, S. 395—349,] Untersuchgn. üb, d. Bewegg. e. Systems star- 
rer Körper, (wiederholt aus d. Bericht, d. Kgl. Sächs. Ges, d. W. 1869. 
S. 132.) [S. 350 —54.] Revision einiger allg. Sätze aus d. Theorie d. New- 
ton’sch, Potentiales. IS. 424—34.] Untsuchgn. üb. d. Bewegg. e. Syst. star- 
rer Körp. [Berichte üb, d, Vhdlg. d. Kgl. Sächs. Ges, d. W. z. Leipz, Math. 
phys. Cl. 1869. I. Lpz. 1870, S. 132—137.] Ueb. d. mechan, Energie d. 
Schwefelsäure. [Ebd, II/IV, S. 218—220,] Ueb, d. Entwicklg, e, Function 
nach Quadraten u. Producten d, Fourier-Besselsch. Funetionen, [S. 221 bis 
256.] Ueb. d. Satz d. virtuell, Vevrückgn. 257 —280.] 

Neumann, E., e. Fall v. Leukämie m. Erkrankg, des Knochenmarkes. [Archiv d, 
Heilkde. 11. Jahrg, 1. Hft.] Bemerkgn, üb, d. Knorpelgewebe u. d. Ossifi- 
cationsprocess, [Ebd. 5. Hft.] 

Neumann, Rud, (aus Gollin, Kr. Dt. Krone), De Sancto Hugone Abbate VI Clu- 
niacensi Pars prior, Diss, inaug. hist, Vratisl, (36 C. 8.) 

Niederſtetter, J., tol. pr. Polizeirath z. D. u. 2. Vorſitzdr. d. landw. Vereins 3. Heili⸗ 
genbeil, die Regeln d. Lizitation u. d. allgem. Vpachtgs⸗Bedinggn. f. d. Kgl. Pr. 
Domainen⸗Vorwerke nebſt e. Verzeichniſſe derſelb., zuſgeſt. Berl. Reinh. Kühn. 
(VI, 63 S. gr. 8.) 12 Sgr. 

Nitzsch, K. W., Quellenanalyse von Livius II, 1—IV, 8 u. Dionysius Haliearnassensis 
V, I—IX, 63. Dritter Artikel, [Rheinisch, Museum f, Philol. N. F, 25. Bd. 
1. Hft, ©. 75—128.] 

Noch e. Wort z. Frage ob Warſchau⸗Elbing od. Warſchau⸗Marienburg? 1. u. 2. une 
801 2% l Elb. Neumann⸗Hartm. (32 S. gr. 8. m. 1 chromolith. Karte in 
Fol.) ¼ Thlr. à 

Noth u. Hülfe in d. Glbskämpf. e. chriſtl. Familie. Eine Skizze aus unſ. Tag. in Brief, 
e. Geiſtl. an ſ. Frau v. G. v. R. T. Marienw. 1871 (70). Nax (212 S. gr. 16.) 

Sgr. in engl. Einb. 1 Thlr. 

Ohlert, Reg.⸗ u. Schulr. Arnold, prakt. Lehrg. d. Geometrie f. ſtädt. Mittelſchul. u. 
Schullehr.⸗Seminare. 3. m. Bez. auf b. metr. Maß umgearb. Aufl. Kbg. Bon's 
Verl. (IX, 58 S. gr. 8. m. 1 Steintaf. in qu. 4.) 7 Sgr. 

Ohlert, Conr, (aus Sobbowitz b. Danz.), de heroologia Pindarica, Diss, inaug. philol, 
(Jenens.) Regimonti Pr. typis Gruberi et Longrini, (38 S. 8) 

Oppenheim, Heinr, (aus Hamburg, Aſſiſtent a. d. Kgl. Sternwarte zu Kbg.), Bahn- 
bestimmg, von Comet II. des Jahr, 1854, (Göttinger) Inaug.-Diss. Kgbg, gedr. 
bei Hartung, (39 S. 8.) 

ô 
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C. Grewingk, üb. heidn. Gräber Ruſſ.⸗Lit. u. einiger benachb. Gegenden, inbeſ. Lettlands 
u. Weißrußlds. [Verhdlgn. der gel. estnisch, Ges. zu Dorpat. 6. Bd, I. u. 2. Hft.] 
Dr. Marſchall, d. Geſichts⸗Urne von Liebenthal. [Danz. Itg. 6893.] Virchow, über 
e. v. Dr. Mannhardt⸗Danz. eingeſend. Photopraphie betr. e. in Liebenthal bei 
Marienburg gefund. Geſichtsurne. [Ztschr. f. Ethnologie 3. Jahrg. 3. Hft. 
Verhdlgn, d. Berlin, Ges. f. Anthropol. Sitzg. v. 14, Jan. S. 44—45. 
A. Leskien, d. ausgeſtorb. flaw., u. lit. Sprachen in Norddtſchld. [Im neu. Reich. 35. 
Hofmann, Synkretism. im Litauiſchen. [Stzgsber. d. bayr. Akad. d, Wiss, zu Münch, 
Philos.-philol, u. hist, Cl, 2. Hft, S. 239—242.] j 
G. A. v. Mülverſtedt, woher ſtammt Hermann Barth, Hochmeift. des deutſch. Ord. ? 
(1206—1210), Ein Beitr. 3. Landes⸗ u. Adelskunde der gold. Aue u. d. Graſſch. 
Stolberg. IZtſchr. d. Harz⸗Vereins f. Geſch. ꝛc. 4. Jahrg. 1/2. Hft. S. 46— 76. 
D. deutſche Drd, in Preuß. im 15. Jahrh. (Aus d. „Korreſpondenzbl. d. Geſammtver⸗ 
eins d. dtſch. Geſch.⸗ u. Altthsvereine.“ 19. Jahrg. M 3.) (Beſ. Beil. z. deutſch. 
Reichs⸗Anz. W 17. Weſtpr. Ztg. 201. . N 
Dudik, Chronik b. Dtſch. Ord.⸗Commende zu Eger v. J. 1580. [Mitthlan. d. Vereins 
f. Geſch. d. Dtſch. in Böhmen. 9. Jahrg. W 3.] a ) 
Liber cancellariae Stanislai Ciolek, e. Formelbuch d. poln. Königskanzlei aus b. Zeit 
der huſſitiſch. Bewegg. Hrsg. v. Dr. J. Caro (nach dem Codex d. Kgl. Biblioth. 
z. Kgsbg. Msc. 1555, auf w. zuerſt E. Hennig aufmerkſ. gemacht hat). [Archiv 
f. österr, Gesch, 45. Bd. 2. Hälfte. S. 319 —545.] 
Das Rittergericht im Ordenslande Preuß. JWochenbl. d. Johannit.⸗Ord.⸗Balley Bran⸗ 
denburg. M 28,] Die preuß. Lehnsfahne. [Ebd. 27. 
Hanſiſcher Geſchihtsverein, I. II. [Danz. Stg. 6765. 67.] 
K. Liske ber. üb. poln. hift. Lit. 1870/71. [Sybels hiſtor. Ztſchr. 26. Bd. S. 492 — 96. 
Bee oap ue Louise de Prusse, [Revue des deux mondes, T. 91. Livr, 4. 
y — (05. 
Die Bodenſchwankungen in Oſtpr. u. d. Entſtehg. des Kuriſch. Haffes. [Ergänzungsblätt. 
4. Ktniß b. Gom. Bd. V. ft. 11.] Nach dief. Aufſatz [Deutſch. Reichs⸗Anz. bel. 
Beil, 10. Pr. Lit. Ztg. 159. Oſtpr. Itg. 160. Weſtpr. Ztg. 164.] Berendt, 
Dr. G., d. Wanderdünen d. kur. Nehrg. [Ergänzungsblätt. Hft. 12. S. 739 —43.] 
Dr. Dieſtel, die Haffe, Nehrungen u. Dünen an d. Küſte v. Oſtpr. (nach Schu⸗ 
mann, Berendt und Paſſarge mit Dünenzeichngn.) [Globus. Bd. 20. M 7—9.] 
RR 93 BS Haff, ſ. Umgebg. u. ber. Bewohner. [Aus all. Welttheilen. 
Jahrg. 25. 26. 
Aus Oſtpreußen an die Oſtpreußen. [Bürger⸗ u. Bauernfreund. 43. 
E u. N Itg. 245 (Beil.).] Zwei poln, Petitionen aus Weſtpr. 
anz. Itg. 6969. 
G. us e Ae b. untern Weichſelgebiete. [Aus all. Welttheil. 7. ft. Apr. 
. Oft. Mai. 
P. de Ia Val, bie Mennoniten in Weſtpr. [Sm neuen Reich. 32.] 
Pferdezucht u. Pferdehaltung in Preuß. I Diſch. Reichs⸗Anz. bef. Beil. 11 u. 12. Pr. 
Lit. Ztg. 165. 171. Oſtpr. Ztg. 167 (Beil.) 172 (B.) Weſtpr. Ztg. 167. 
—r, Ueb, d. Stellg. der ländl. Arbeiter. [Land⸗ u. forſtw. Itg. d. Prov. Preuß. 24.] 
Die Stellg. d. ländl. Geſindes in d. Prov. Preuß. nebſt ſummar. Ueberblick üb. 
d. Bhltniſſe d. ländl. Arbeiter im preuß. Staate. [Ebd. 32.) 
Herm. Haack (Dirigent d. Kaiſerl. Fiſchzucht⸗Anſtalt Hüningen b. St. Louis), die kaiſerl. 
ßiſchzucht Anſtalt Hüningen bei St. Louis im Elſaß, ihre national⸗öͤkonom. Wich⸗ 
ligkeit u. ihre Bedeutg. f. b. Prov. Preuß. [Ebd. 31] 
Die ee d. landw. Central⸗Vereins f. Lith. u. Maſur. zu Gumbinnen. 


Die Oſtpr. Südbahn Strecke Lyck⸗Landesgrenze. [Oſtpr. Ztg. 139.] Geſchäftsbericht 
d. Vwaltgsraths der Oſtpr. Südbahngeſellſch. [Ebd. 141 (Beil)! 
H. Spirgatis, üb. e. foſſil., viell. der Bernſteinflora angehör. Harz. (Aus d. Bericht 
b. k. Bayer. Akad. d. W. z. München. Mai 1871.) [Journal f. prakt. Chemie. 
Fi. P. Bd. 4. Hft. 3/4. S. 111—115.] 
Die (theol.) Feſtverſammlan. in Kgsbg. 21. 22. Juni. [Ev. Gmdebl. 26—29.] Die 
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29. Generalverſammlung d. evang. Guſtav⸗Adolfpereine in der Prov. Preußen. 
27. u. 28. Juni in Harten, [Ebd. 28.] Dr. Rindfleiſch⸗Giſchkau, d. 17. Danz. 
Paſtoralkonferenz 29. 30. Aug. [Ebd. 58—40.] 
Bericht iib. d. 10, Vfammlg. d. preuß. botan, Vereins in Inſterburg. 1. Oct. [Oſtpr. 
„Ztg. 239 (Beil.) Pr. Lit. Ztg. 241. Danz. Itg. 6942. 

Provinzialturntag zu Danzig. [Dtſche. Turnztg. 30. 

Jeanne Marie v. Gayette⸗Georgens, vom Oſtſeeſtrande. Pillau, 2. Aug. [Oſtpr. Ztg. 
191. (Beil.) (aus d. „Berliner Fremden- u. Anzeigebl.“)] Dieſ., aus d. Oſtſeebä⸗ 

A dern. [Ebd. 217, (nach d. „Schleſ. Ztg.“) 5 : 

Gin Beſuch in Vrüfterort. [Weſtpr. Itg. 147. Pr. Lit. Ztg. 149.] 

Gymn.⸗L. Dr. Strebitzki Vortr. üb. e. „Chronik Danzigs aus d. 17. Jahrh.“ in d. Sitzg. 
d. Gewerbevereins z. Danzig 12. Oct. [Danz. Sfg. 6936.] R. Bergau, d. 
Reſtauration b. Hptaltars. d. Marienkirche 3. Sang. [Organ f. chriſtl. Kunſt. 10. 
W. Glasmalereien in d. Johanniskirche in Sang. [Ev. Gmdbl. 35.] Im Franz 
ziskanerkloſt. [Danz. Ztg. 6949] D. Umbau des Franziskanerkloſt. Ebd. 6957. 
Einzug d. 2. Diviſion in Danzig 30. Spt. [Ebd. 6913 vgl. 6915. en Ztg. 
229. 30.] Dominiks⸗Gedanken. (Betrachtgn. üb. b, tiefe Vwildrg. des Volksge⸗ 
ſchmacks. „Le laid c'est le beau!“ ijt d. äfthet. Signat. e. Zt., w. lange vor d. 
Furore einer Julia Paſtrang begann) [Danz. Itg. 6824.] Ueb. d. Dang. Schul: 
we, (D. Ausg. für das Volksſchulweſ. find von 11000 Thlr. pro 1854 bis auf 
35600 Thlr. pro 1870, für d. geſammte Schulweſ. v. 25000 Thlr. pro 1854 auf 
59000 Thlr. pro 1870, alfo um mehr als das Doppelte geſtiegen,) [Ebd. 6873. 
Armen: u. Arbeitshäuſ. [Ebd. 6867] Unſere Kämmereigüter. [Ebd. 6873] D. 
Hdl. u. d. Schifff. Danzigs i. J. 1870. (aus d. Jahresber. d. Aelteſt. d. Ani.) 
IVI. [Ebd. 6883, 85. 87. 97. 6900. 14.] Verlauf d. bish. Cholera⸗Epidemien. 
[Ebd. 6819. vgl. 6833, 35. von Dr, S.] Naturf. Geſellſch. Sitzg. 18. Oct. Dir. 
Ohlert üb. d. Grdgeſetz. d. Blattſtellg. b. d. Pflanz. — Dr. Bail verſch. wiſſſch. 
Mitthlan. — Vorgezeigt wd.: e. Bernſteinſtück, w. e. 7zipfl. Blumenkrone enth. 
ähnl. d. Blüthe v. Sambucus nigra; e. ſehr ſchön erhalt. Bärenſchädel b. Plock 
in d. Weichſel gefb.; ein v. Conrect. Seydler neu aufgefd. klein. Krebs; ein von 
Dr. Bail ſehr zart präpar. Schmetterl.: Sesia formiciformis. — Walter Kauff⸗ 
mann hatte fh. früher d. Reſultate feiner Ausgrabgn. bei Kriſſau vorgetrag. u. 
gneiot. Er hatte dort in e, Steingrabe e. Skelett ohne Schädel gefd.; nachträgl. 

usgrabgn. hab. endl. auch dieſ., durch eigenthüml. Bildg. fid) auszeichnd., ans 
Licht gebracht. [Ebd. 6957. j 

Das Induſtrie⸗Centrum d. Prov. Preuß, (Elbing.) [Ebd. 6779.] 

Königsberger Untnehmgsgeiſt. I. II. [Kbg. Hartg. Itg. 223 (Abd.⸗A.) 229 (Abd.⸗A.) 
R. Die ländl. Genoſſenſchftn. in Kbg. (Eingeſandt.) [Ebd. 173. (Abd A.)] Der 
feierl. Einzug. d. Truppen in Kbg. 6. Aug. I Oſtpr. Stg. 183. Danz. Itg. 6821.] 

P. de la Val, d. Buttermilchsthurm im Marienburg. Werder. JD. Gartenlaube 25.] 

Dr. W. Ketrzynski, Regestr Poboru Podwoynego dnia 25 Juny 1648 roku w Mal- 
borku na Sey miku generalnym ziem Pruskich uchwalonego ete, (Steuerre⸗ 
gifter zu Marienburg am 25. Juni 1648 v. preuß. Landtage beſchloſſ, u. aus 
e. gleichzeit. Hdſchr. hrsg.) [Roczniki Towarzoptwa Przyjaciół Nauk Poznans- 
kiego, (Jahrbüch. b. Poſener Gef. b. Wſſnſchftsfrde.) Tom. VI. S. 163—201.] 

D. Epilog der Thorn. Affaire v. K. yarodbomsti. (poln.) [Ebd. S. 53—82.] R. Thor: 
ner Plaudereien. Thorn. Stg. 191.] b. Männergeſang in Thorn. [Ebd. 215. 
Copernic- Verein. Siba. 5. Juni. Für d. meteorol. Station fd. Regenmeſſer 
u. Pſychroſcop eingetroff. Frau Superint. Schröder hat e. Hdſchr. e. Thorner 
Chronik u. e. größ. Zahl v. Kpfſtich. u. Münzabdr. geſchenkt. Curge überr. Prof. 
Gherardi's⸗Florenz neueſte Schrift: sopra un idea di Telegrafo Magnetico pre- 
sunta la prima, Firenze 1871. Mitth. e. Aufſtz. v. Steinſchneider: David Gans 
(jüb. Aſtron.) üb. Copern. in d. Ztſchr. f. Math. u. Phyſ. 16. Jahrg. 3. Hft. 
Gymn.⸗L. Müller Vortr. üb. |. Wahrnehmgn. bei b. Bohrloche auf Steinſalz bei 
J iag x. [Ebd. 133.] 25. Juni. Geb. R. Dielitz (ſtellvertr. Dir. ber Mu- 
een) hat mitgeth., daß üb. d. Maler Coralli in Berlin nichts bekannt fei. Die 
Stdtvordn. wd. d. Medaillon e. Portr. v. B. Goltz in ihr. Sitzungsſaale anbring. 
laf. D. Vereinsvermög. wird fortan m. 6 Proz. vzinſt. wd. Bildg. e. Comite’ 
3. Begründg. e, Muſikvereins. In Betr, d. v. Rect, Haſenbalg 3. vollſtänd. Cin- 
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richtg. b. meteorol. Stat. bezeichn. Deſiderate wd. vſchied. Mitgl. m. dem Voran⸗ 
ſchlag d. etwaig. Kost., event. Ausführg. der Arbin. beauftr., zugl. e. Commiſſion 
gewählt, die üb. d. event. Bau e. eign. Stationshauf. d. nöth. Anſchläge u. Er⸗ 
hebgn. mach. foll. Nach Beendigg. d. geſchäftl. Sitzg. begab fich d. Verein nach 
d. Baubüreau d. Eiſenbahnbrücke, wo Bauinſp. Siecke ein. kurz. Vortr. über die 
Conſtr. ac. d. Brücke gab. [154.] 7. Aug. Vorgelegt wird e. d. kgl. Bibl. in Bres- 
lau zugehör. Expl. d. febr elt. Copernic. Uebſtzg. der Epiſteln des Theophylactus 
Simocatta. D. Verein beabſ. e. trit, Ausg. d. gr. Cop. Werkes: De orbium 
coelestium revolutionibus z. Secularfeier d. Geburtst. v. Copern. z. vanſtalt.; es 
foll zunächſt verſucht werd., ob b. Origin.⸗Mſc. aus d. Bibl. des Graf. Noſtiz zu 
Mieszyce 3. Bugg. freigeſtllt wd. D. Vorſtd. wd. beauftr., m. d. hanſeat. Geſchichts⸗ 
verein in Lübeck fib in Vbdg. z. ſetz., um d. Arbeiten deſſ. auch hierorts zu unt. 
ſtüt. Dem Germ. Muf. in Nürnb. foll e. v. Dr. Brohm vorgelegte Lederurkde. 
aus d. 15. Jahrh. eingeſdt. wd., um üb, eing. fragi. Pite Information einzuzieh. 
Oberl. Dr. Böthke bericht. üb. Ausgrabgn. auf vorchriſtl. Grabſtätt. in d. Nähe 
von Thorn. v. Fiſcher⸗Treuenfeld Vortr. über Land und Leute in der Argentin. 
Rpbl. [191.] 4. Sept. Curtze legt als eingeſdt. v. Prof. Gherardi⸗Florenz vor: 
1) e. Kreidezeihng. nach d. in b. Ufficien z. Florenz befindl. Portr. d. Cop. 2) e. 
photogr.. Copie e. Theiles d. Galileiſch. Proceſſes ꝛc. Die Inſtrumente f. d. me- 
teorol. Stat. fb. vollſtd. eingetroff. u. Rector Haſenbalg will d. Beobachtgn. am 
15. Oct. beginn. Zu dem 1873 bevorſtehd. 300. Gebrtst. Cop. beabſ. d. Verein 
durch Curge, der ſich z. df. Zweck m. d. bedeutdſt. Autorität. auf d. Gebiet d. Geſch. d. 
Math, in Vbdg. geſetzt. bat, eine neue Ausg. „de orbium coelestium revolutio- 
nibus“ m. d. nöthig. Erläutergn. zu veranſtalt. Miſſes Vortr. üb. „d. Enſtehg. 
u. d. Grdprincipien d. jüd. Geheimlehre.“ [215.] 2. Oct. Für d. meteor, Stat. ijt 
nach d. v. Rect. Haſenbalg erſtatt. Ber, z. vollſtdg. u. zweckm. Einrichtg. ca. 
50 Thlr. u. z. fernern Unthltg. e. Zuſchuß v. 50 Thlr. jährl. erforderl. Juſtiz⸗R. 
Meyer ber. üb, d. Schrift d. Obbürgmſtr. Körner: „D. Dogma d. Unfehlbark.“ [241.] 

C. Cantù, Copernico. [Archivio storico italiano, Ser. III. T, XIII. Parte I, 1? Dis- 
pensa del 1871. S. 134-—141.] 

Prof. Dr. C. J. Coſack. [Neue ev. Kirchztg. 34. 

Bogumil Goltz. [Die Grenzboten 25 f.] 

Herder's franzöſ. Reiſeeindrücke. [Ebd. 33.] E. Laas, Herder's Einwirkg. auf d. dtſche 
Lyrik v. 1770—75. [Ebd. 40—43.] B. Suphan, z. Herderlitteratur. [Zacher's 
Ztschr. f. dtsche. Philol, Bd. III. S. 365—370.] Derſ. Herder's Volkslieder 
u. Joh. v. Müllers „Stimmen d. Völker in Liedern.“ [Ebd. S. 458 —475.] 

Hildebrandt u. Schirmer. [Europa. 29.] 

Colberg, Nekrol. Carl Aug. Jordan's, Superint. a. D. u. Pfarr. z. Ragnit, geb. 29. Mai 1793 
im Pfarrhauſe zu Norkitten; F 9. Aug. 1871 zu Ragnit. [Ev. Gmdbl. 41.] 

Dr. Rob. Zimmermann, üb. Kant's mathem. Vorurtheil u. deſſ. Folgen. [Sit⸗gsberichte 
d. kais. Akad. d. Wiss, Philos.-hist, Cl. 67, Bd. 1/2. ft.] Zum ewig. Frieden 
1 ena f. Relig. u. Erziehg. hrsg. v. Carl Harder. 3. Bd. 10. Hit. 

Auguſt Lewald T 10. März 1871 in München faſt 80 J. alt nach e. vielbewegt. Leben. 
1792 zu Kgsbg. geh. u. urſprgl. f. d. Hdlsfach beſtimmt, wdte. er fib nach kurz. 
Betheiligg. an d. Freihtskrieg. dem Theat. zu, wde. in Münch. Hofſchauſpieler, 
Theatſecret. u. Theatdicht., übernahm dann auf kurze Zt. die Stottheat. in Prom- 
berg u. Nürnberg, ging 1827 als ſceniſch. Dir. nach Hamburg, 32 wied. nach 
Münch., 34 nach Stuttg., gründ. hier 1835 das noch heute (in Leipz.) blüh. belletr. 
Wcehbl. „Europa,“ in deſſ. Redact. ihn 1846 Guft. Kühne ablöfte, zog darauf nach 
Wien, 48 nach Frkf., 49 als Redact. der conſervativ. „Deutſch. Chronik“ u. bald 
darauf auch als Hoftheat.⸗Regiſſeur wied. nach Stuttg. u. vlbte. f. Igt. Lebensjahre 
in ſtill. Abgeſchiedh. zu Münch. 1860 mbe. er hier kath. Seine ungemein zahlr. 
Schriften — Reiſebeſchreibgn., Romane, Novellen, Märch., Sag., Lebensſtizz, Mes 
moiren — jb. durch ihre friſch., geſchmackvoll. u. anſchaul. Schildergn. anziehd. u. 
lehrreich, ohne gerade weit in d. Tiefe zu gehen. Seine Hptbedeutg. erh. er dadurch, 
daß er als Theatdirig. u. Redact, mündl. u. schriftl. viele jüng. Talente anſpornte 
u. ihnen die Einführg. ins Publikum pmittelte, ac. [Liter. Handweiſer zunächſt f. 
d. fatbol, Deutſchld. M 104. 
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Berth, Auerbach, Rob. Reinick auf d. Dürer⸗Feſt in Nürnberg (enth. Briefe an e. 
Schweſt. in Danzig, betr. b. Dürerfeſt in Nürnb. 1898 m. Portr. Dürers u. 
Reinick's.) [Buch der Welt. 46. 47. 

E. v. Hartmann, Schopenhauer's Farbenlehre. [Im neuen Reich. 37.] 

Rob. Pen REA üb. Joh. Stobäus. [Monatshefte f. Musik-Gesch. 3. Jahrg. M8. 
S. 130— 13L] 

W. Dilthey, z. Andenk. an Friedr. Weberweg. [Pr. Jahrbüch. 28. Bd. 3. ft. Sept.] 
H. Nekrolog. Elberfeld. Ztg. M224 v. 15. Aug. 2. Ausg.] 8 


Nachrichten. 


In der am 2. October in Düſſeldorf ſtattgehabten zweiten diesjährigen General- 
Verſammlung des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein theilte Oberſt v. Schaumburg 
die neueſten Forſchungen über den Hochmeiſter des deutſchen Ordens Winrich von 
Knipprode mit, nach welchen derſelben von einem Gehöfte bei Bensberg herſtammt, 
welches noch jetzt den Namen Knipprath führt. [Deutſcher Reichs⸗Anzeiger und Königl. 
Preuß. Staats⸗Anzeiger 1871. M 139. 1. Beil.] 


Danzig, 4. Oetbr. Zur Berathung über die beabſichtigte Feſtfeier der hundert⸗ 
jährigen Vereinigung Weſtpreußens mit dem preußiſchen Staat fand am 2. Oct. 
im Stadtverordneten⸗Saale eine Verſammlung von 44 Deputirten der Kreiſe und Städte 
Weſtpreußens unter dem Vorſitz des Oberbürgermeiſters v. Winter ftatt. v. Forckenbeck 
referirte über die Vorſchläge des auf dem Provinzial⸗Landtage gebildeten Comité's. 
Nach denſelben foll viefe Feier in lokalen und in einer centralen Feſtlichkeit beſtehen; die 
erſteren zu veranſtalten ſoll Local⸗Comité's überlaſſen bleiben. Ueber den Zeitpunkt der 
Feier wird das demnächſt zu erwählende Gomité zu beſchließen haben, im Allgemeinen 
wird als dieſer Zeitpunkt die zweite Hälfte des Juli oder die erſte Hälfte des Auguſt k. J. 
bezeichnet. Nach den weiteren Vorſchlägen des Comité's beſchloß die Verſammlung: 
1) die Feier erhält die Bezeichnung: „Feier der hundertjährigen Wiedervereinigung Weſt⸗ 
preußens mit dem Königreiche Preußen;“ 2) Ort der eentralen Feſtfeier iſt Marien⸗ 
burg; 3) das zu erwählende Comité damit zu beauftragen, bei Gelegenheit der Feſtfeier 
die Wiederherſtellung der Marienburg in Anregung zu bringen; 4) ein Denkmal Fried⸗ 
richs des Großen von Bronce in Marienburg in der Nähe des Schloſſes zu errichten 
(das Comité hat bereits einen hierzu geeigneten Platz ermittelt, dem das Schloß als 
Hintergrund dient. Die Koſten für Herſtellung deſſelben find auf 27,000 Thlr., die Zeit 
der Herſtellung deſſelben auf 2 Jahre veranſchlagt, |o daß am Tage ber Feſtfeier nur 
die Grundſteinlegung zu dem Denkmale erfolgen folh; 5) a. eine Geſchichte Weſtpreußens 
vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte, außerdem b. eine populäre Darſtellung der Geſchichte 
Weſtpreußens mit Prämiirung ber beſten Schrift hervorzurufen, und e, die Ausführung 
dieſes Beſchluſſes dem Ermeſſen des zu wählenden Comité's zu überlaſſen; 6) das Co⸗ 
mité zu ermächtigen, die erforderlichen Mittel von ca. 50,000 Thlr. durch Repartition 
auf die einzelnen Kreiſe nach Maßgabe der directen Steuern, jedoch unter Berückſichtigung 
der eigenthümlichen Bevölkerungs⸗Verhältaiſſe zu beſchaffen, desgleichen 7) das Comité 
zu ermächtigen, mit Ermland wegen Betheiligung an der Feier in Verbindung zu treten. 
Zu Mitgliedern des mit der Ausführung dieſer Beſchlüſſe zu betrauenden Gomité's wählte 
die Verſammlung die Mitglieder der bisherigen, auf dem Provinzial⸗Landtage ernannten 
Comité's mit dem Rechte der Cooptation. [Danz. Ztg. M 6919. 


X. Liske ſchreibt in feiner Beſprechung der Roczniki Towarzoptwa Przyjaciół 
Nauk Poznańskiego. Tom VI. (Jahrbücher der Poſener Geſellſchaft der Wiſſenſchafts⸗ 
freunde. Bd. VI.) im neueſten (4.) Heft des 26. Bandes der Sybelſchen Hiſtor. Zeitſchr. 
S. 494 f. in Bezug auf die Arbeit von W. Ketrzyuski über Stanislaus Görski, Caz 
nonicus von Plock und Krakau: „Dr. Ketrzyiski ſollte die weitere Ausgabe der Acta - 
Tomiciana leiten; leider ift er von dieſer Stellung im vorigen Jahre enthoben worden. 
Die Gründe dieſer Maßregel find dem Ref. unbekannt. Doch glaubt er, wird fein Be- 
dauern über dieſelbe von allen denen getheilt werden, welche die hier abgedruckte Arbeit 
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prüfen. Dieſe iſt gleichſam ein Rechenſchaftsbericht über die Vorarbeiten zur Herausgabe 
der Acta Tomiciana. Dr. K. hat auf Koſten des Grafen Dzialynski die Poſener, Kór- 
niker, Rogaliner, Pariſer, Krakauer u. Lemberger Bibliotheken und Sammlungen durch⸗ 
forſcht, alle vorhandenen Handſchriften der Acta Tomieiana eingeſehen, dieſelben in ent⸗ 
ſprechende Gruppen und mehrere Redactionen eingetheilt (welche zwei beigefügte Tafeln 
überſichtlich zuſammenſtellen), ein bedeutendes zur Ergänzung der Acta Tomiciana dien⸗ 
liches Material angeſammelt — mit einem Wort den ſchwierigſten Theil der Edition, 
vor Allem die Orientirung unter den zahlreichen Handſchriften, vollkommen bewältigt und 
den ſpäteren Herausgebern die Arbeit weſentlich erleichtert. In der That fürchten wir, 
es wird ſich wohl nicht leicht Jemand finden laſſen, der das Unternehmen mit eben ſol⸗ 
cher Gründlichkeit und Sachkenntniß wird leiten können. Dabei kommen nun über den 
bisherigen techniſchen Herausgeber der Acta Tomiciana, Königk, Dinge zu Tage, die 
man ſchwerlich glauben würde, wenn ſie Dr. K. in dieſer Arbeit nicht ſchlagend nachge⸗ 
wieſen hätte. Schon Ref. hat mehrere Male, ohne die Handſchriften in der Hand zu 
haben, darauf hingewieſen, daß in den in der Sammlung abgedruckten Schriftſtücken 
nicht nur ſehr häufig die Datirung fehlt, ſondern auch gar nicht ſelten eine ganz un⸗ 
ſinnige chronologiſche Ordnung herrſcht, die zu rectificiren dem Benutzenden unendliche 
Mühe verurſachk. Nun ſtellt fich aber heraus, daß Königk allein in dem achten Bande, 
abgeſehen von vielen andern Ungenauigkeiten, bei, ſage, 57 Schriftſtücken ohne allen Grund 
der Kürze wegen die genaueſte Datirung weggelaſſen hat, daß er von einer Vergleichung 
der Handſchriften, von einer ſorgfältigen Wiedergabe des Textes und von allen ſonſtigen 
Erforderniſſen, die man an einen wiſſenſchaftlichen Herausgeber zu ſtellen berechtigt iſt, 
überhaupt nicht den geringſten Begriff hatte. Zum Schluß möchte ſich Ref. nur die Be⸗ 
merkung erlauben, daß die vom Ref, in ſeinen „Studien“ beſchriebene Handſchrift der 
Leipziger Stadtbibliothek aller Wahrſcheinlichkeit nach keine Copie, ſondern ein Original 
der zweiten Redaction (Karnkowski IL) fein wird, und daß die in dem Coder vorkom⸗ 
menden Verbeſſerungen wohl von der Hand Görski's ſelbſt herrühren werden; foviel ſich 
Ref. nämlich erinnern kann, ſtimmen ſie mit dem von Dr. K. beigefügten Facſimile der 
Handſchrift Goͤrski's überein.“ à 


Anzeige. 


Das unterzeichnete Comité, dem die Aufgabe geworden ijt, eine Säcularfeier der 
Wiedervereinigung Weſtpreußens mit dem Königreich Preußen vorzubereiten, iſt beauf⸗ 
tragt worden, eine Feſtſchrift hervorzurufen, welche die ſegensreichen Folgen dieſer Wieder⸗ 
vereinigung in populärer Weiſe auf geſchichtlicher Grundlage zur Darſtellung bringt. 

Die Schrift ſoll den Umfang von circa 5 Druckbogen nicht überſchreiten. Das Manu⸗ 
ſeript muß bis zum 1. April 1872 dem unterzeichneten Vorſitzenden eingereicht werden. 

Von denjenigen Arbeiten, welche von dem Comité als zur Veröffentlichung geeignet 
erachtet worden, geht die für die beſte erkannte in das Eigenthum des Comités über 
und wird mit 60 Friedrichsd'or honorirt; für die demnächſt beſte wird ein Preis von 
30 Friedrichsd'or ausgeſetzt. 

Danzig, 8. October 1871. 


Das Comité zur Feier der hundertjährigen Wiedervereinigung Weſtpreußens 
mit dem Königreich Preußen. 


von Winter, 
Oberbürgermeiſter der Stadt Danzig. 


—2 — 


Gedruckt in der Albert Rosbach'ſchen Buchdruckerei in Königsberg. 


Forſchungen auf dem Gebiete dey preuſſiſchen Sprache 
von 
G. H. F. Neſſelmann. x 
Dritter Beitrag. 

Um einige auf ben folgenden Seiten oft zu wiederholende Gitate ab⸗ 

kürzen zu können, führe ich hier die citirten Abhandlungen vollſtändig an: 

F. Neumann, über den Ortsnamen Dameran und die damit bere 
wandten. Neue Preuß. Prov.⸗Blätter Bd. V. 1848. 

Förſtemann, ſlaviſche Elemente in deutſchen, namentlich weſtpreußi⸗ 
ſchen Mundarten. Aufrecht u. Kuhn, Zeitſchrift für vergleichende 
Sprachforſchung, Bd. I, 1852. 

W. Seidel, Zuſätze zu Hennig's preuß. Wörterbuch. Neue Preuß. 
Prov.⸗Blätter, andere Folge. Bd. J. 1852. 

F. W. F. Schmitt, Topographie des Flatower Kreiſes. Ebenda. 
Bd. VI. VII. 1855. 

Mühling, Proben aus einem preußiſchen Provinzial⸗Wörterbuche. 
Ebenda. Bd. VII. 1855. 

Mühling, Provinzial⸗Namen der Thiere Preußens. Ebd. Bd. VIII. 
1855. 

W. Burda, über das Elbinger Vocabular. Kuhn, Beiträge zur 
vergleichenden Sprachforſchung. Bd. VI. 1870. 

W. Pierſon, litauiſche Aequivalente zu preußiſchen Vocabeln. Alt⸗ 
preußiſche Monatsſchrift Bd. VII. 1870. Nachträge dazu Bd. VIII. 
1871. . ; 

Die am Schluſſe meines zweiten Beitrages (Altpr. Mtsſchr. VIII, 78) 


angekündigten Localnamen habe ich vorläufig noch zurückgeſtellt. Auch die⸗ 
Altpr. Mouatsſchrift. Bd. VIII. Hſt. 8. 43 
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ſer dritte Beitrag beſchäftigt ſich noch ausſchließlich mit Appellativen, Ad⸗ 
jectiven und Verben, welche theils aus Urkunden und Ueberlieferungen 
entnommen, theils aus Provincialismen erſchloſſen ſind. Leider hat ſich 
in meinen zweiten Beitrag manches Unhaltbare eingeſchlichen, weil ich die 
Heranziehung des Niederdeutſchen zur Vergleichung mit Ungebühr ber 
nachläſſigt hatte; ich hatte manchen hier üblichen Ausdruck für einen aus 
der preußiſchen Sprache ſtammenden Provincialismus gehalten, der nach 
genauer Unterſuchung ſich als niederdeutſches Element herausgeſtellt hat, 
welches erſt durch die niederdeutſchen Anſiedelungen in das Preußenland 
hineingetragen werden war; vgl, unten die Bemerkungen sub M III. In 
dieſem dritten Beitrage habe ich das Verſäumte nachzuholen mich bemüht, 
und ich glaube, nicht ganz ohne Erfolg; wenigſtens werden, hoffe ich, hier 
weniger Germanismen ſtehen geblieben ſein als dort. 


abglopte, ein Kranz mit einem breiten weißen Tuch benäht, den die Neuvermählte, nach⸗ 
dem ihr das Haar abgeſchnitten worden, aufſetzte. Pierſon VII. 594. (Hennig 
316 ſchreibt, wohl druckfehlerhaft, abgloyte.) Die etymologiſch richtige Schreibung 
wird wohl apglobte oder apglobste ſein (indeß ab, eb für litt. ap hat auch der 
Katechismus), von litt. ap-glóbiu, -glóbti, umfaſſen, umgeben, verdecken; vgl. litt. 
uz-glöhstis, Hülle, Decke, Vorhang. 

babe, Pfau, Mühling VIII. 167, iſt wohl nur vereinzelt vorkommende verſtümmelte 
Ausſprache für das in Natangen übliche paw, nach preuß. Vocab. 773 powis, litt. 
pówas, fett, pahws, pahwa ac. 

baekel, m. ein kleiner ſchwarzer Käfer, der fid) in den Kellern aufhält (nicht der Keller- 
wurm oder Kelleraſſel, oniseus asellus) (Samland). Nach Mühling VIII. 167 
foll um Drengfurt und Barten backe! Käfer im Allgemeinen bedeuten. 

bartsch, eine compacte breiartige Suppe von geſäuerten rothen Rüben; urſprünglich ein 
littauiſches Gericht, aber auch hier bei den Deutſchen beliebt und verbreitet; von 
litt. bàrsztis, m., rothe Rübe, Plur. bärszezei, die erwähnte Suppe (oft bei Dona⸗ 
litius genannt). Bei Hennig 22 unrichtig erklärt, S. 319 verbeſſert. 

bascheln (seh — 2), ſchwatzen, Unſinn reden; vielleicht zu lett. bahseha, Luſtigmacher, 
bahsehitees, umher ſchlendern, Nachbaren beſuchen, ſchmarotzen; vgl. dagegen Pier⸗ 
ſon VII. 594. 

berlatsche, Pelzſchuh, vom poln. berlacz, berlecie, daſſ. 

bernitzke, f. Preißelbeere, rothe Heidelbeere, Beere von vaecinium vitis idaea oder auch 
von vaccinium myrtillus. 

bolwan, Lockvogel, das ausgeſtopfte Bild einer Auerhenne, womit der Auerhahn in die 
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Schußweite gelockt wird; litt. balwönas, fett. bulwahns, daſſ.; das litt. balwónas bez 
deutet auch Götze, Götzenbild; poln. balwan, ruſſ. bolwan, Klotz, Block, auch ein 
ungeſchlachter Menſch, das poln. auch Götzenbild. 

bonk, bonker, Bremſe, poln. bak. Förſtemann I 416. 

borra, eine Waldſtätte, mehrmals neben merica, mirica genannt; z. B. Cod. Dipl. 
Pruss. II. 36 „per borram sive mericam“, und ebend. II. 172 (Gründungsprivile⸗ 
gium der Stadt Guttſtadt von 1830): „Damus eciam eidem Wilhelmo et suis 
posteris unum pratum librum in Mirica cirea fluvium Kyrsin . . . . Ceterum, ut 
Incole diete civitatis nostre eo melius valeant et eorum utilitatibus plus aecres- 
cant, ipsis in Borra ex illa parte Alne versus solitudinem quadraginta Mansos 
pro communi utilitate“ etc, — Rufi. poln, ijt bor ein Nadelholzwald (merica, mi- 
rica ift eim ſchlecht beſtandener, theilweiſe ausgerodeter Eichwald; f. Neumann 
V. 241 ff.); im Kaſſubiſchen iſt bor die Stelle, wo ein Fichten⸗ oder Kiefernwald 
geſtanden hat (Mrong. s. v. bursztin); daſſelbe ſcheint das preußiſche borra an der 
letztangeführten Stelle zu bezeichnen, da den Einwohnern von Guttſtadt in einer borra 
vierzig Hufen Landes zu gemeinſamer Nutzung zugewieſen werden, die denn doch wohl 
nicht in einem dichten Walde werden gelegen haben; vgl. auch Du Cange: borra 
pro dumeto vel silva caedua usurpari videtur. 

bordwe, Waldwart (Weſtpreußen); poln. borowy bafi, eigentlich Adjectiv zu bor, im 
Walde befindlich, den Wald betreffend. Schmitt VII. 106. 

botschwin, botschwing, daſſelbe was bartsch, vom poln. bocwina, botwina, rothe Rübe, 
lett. batschwinsch (gen. -wińńa), daſſ., auch im ruſſiſch⸗littauiſchen findet fid) bat- 
wynjs, baezwynjs, rothe Rübe; ruſſ. botwine, das Rübengericht. Hennig 37 ent. 
hält manches Fehlerhafte. 

böwke, m. (unbeſchäftigter Herumtreiber, Wegelagerer, im Blur, gefährliches Geſindel 
(Königsberg, Danzig). Ich vergl. litt. bówyjüs, bówytis, die Zeit hinbringen, fih 
aufhalten, müßig tändeln, poln. bawić, bawió sig, daſſ. — Seidel J. 29 faßt 
bówke als plattdeutſches Aequivalent für hochd. bübchen auf, ich fehe aber nicht 
ein, nach welcher lautlichen Analogie (dem hochd. bube, bübchen entspricht nieberb. 
bowe, böfken, f. brem. nierderſ. Wörterbuch), abgeſehen davon, daß die Diminutiv⸗ 
endung hier an ſehr ungeeigneter Stelle ſtände; denn was man hier und in Danzig 
bówken nennt, das ſind keine Bübchen, ſondern ſchon recht arge Buben, ja Ver⸗ 
brecher. (Das auch hier übliche Verbum böwen für ſtehlen, meiſt in ſcherzhaftem 
Sinne gebraucht, tjt niederdeutſch und hängt wohl mit obigem bówke nicht zufammen.) 

bradde, f. bradde-netz, das Watenetz, mit welchem in flachem Waſſer watend gefischt 
wird; litt. bradinjs, bradiné, Yett, braddinsch (auch briddens), poln. brodnia, ruſſ. 
bröden, brednik, daſſ.; von litt. bredu, bristi, fett, breen, briddu, brist, poln. 
brodzg, brodzié, ruſſ. broZü, brodit', waten, Hlav, brodü, vadum. 

bragen, m. was bei der Brennerei nach ber Gährung vom Maiſch übrig bleibt und als 
Viehfutter benutzt wird; lett, brahga, brehga. 

43 * 
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britsche, britschke, f. leichter halbverdeckter Reiſewagen, poln. bryczka, Dim. zu bryka, 
litt. brika, brikas, Laſtwagen. Schmitt VII. 106. 

bröch, pröch, m. (verhochdeutſcht brüch, prüch), Bauch, bei. mit Speiſen angefüllter ſtram⸗ 
mer Bauch, von poln. brzuch, böhm. brzicho, ruſſ. brjucho, Bauch; Hennig 321. 

brunischke, brunitsehke, f. Steinbrombeere, rubus saxatilis. Hennig 40; ähnliche wild⸗ 
wachſende Beeren heißen ruff, transponirt brusnika, brusnica, poln. brusznica, litt. 
ohne Ziſchlaut brukne, bruknis, lett. bruhklenes; vgl. Pierſon VII. 594. 

buller, Bärenwicke, ein läſtiges Unkraut im Wintergetreide, mit ſchwarzen Samenkörnern. 
Hennig 321. 

bümken. In dem Inventarium des Hauſes Sehiſten von 1652 (N. Pr. Prov.⸗Bl. a. F. 
III. 269) werden unter dem vorhandenen Eiſengeräthe aufgeführt: „S ſchlechte Bümken.“ 

burkan, borkan, porkan, Mohrrübe, gelbe Rübe; lett. burkane, bohrkahne, bohrkans, 
daſſ.; litt. burkantai, Paſtinak. 

buscher, Laus, ruff. wosz', poln. wesz. Mühling VIII. 169. 

damerau, f. in Urkunden dameraw, dameravia, dameroa, damerova, damerovia, dame- 
rowe, ſchlecht beſtandener Eichwald, dem latein. merica, mirica entſprechend, und 
ſehr häufig als Localname vorkommend. Ausführliches darüber ſ. bei Neumann 
V. 241 ff. Das Wort entſpricht dem poln. dabrowa, Eichwald; ob aber bie Um- 
geſtaltung von dabrowa zu damerowa ein Werk der Preußen oder der Deutſchen 
geweſen ſei, bleibt dahingeſtellt; indeß macht das ſo ſehr häufige Erſcheinen des 
Wortes auf preußiſchem Gebiet als Dorfname es unwahrſcheinlich, daß es erſt von 
den Deutſchen ſollte eingeführt worden ſein, zumal es für dieſe ja doch ein Fremd⸗ 
wort war. Im Elbinger Vocabular M 588 fteht dem preuß. wangus in der deut⸗ 
ſchen Columne dameraw gegenüber, woraus aber nicht folgt, daß dameraw ein deut⸗ 
ſches Wort ſei; ſondern der Zuſammenſteller des Vocabulars hat das in ſeiner 
Heimath Marienburg unbekannte preuß. wangus durch das zwar ebenfalls preußiſche, 
aber den Deutſchen jener Gegend wohlbekannte ſynonyme dameraw erklärt. Die 
Sache wird durch einen Blick auf die Landkarte aufgehellt. Wie damerau, ſo er⸗ 
ſcheint auch wangus theils allein, theils als zweiter Theil vor Compoſitis nicht fel- 
ten in Localnamen, aber letzteres in einem ſehr enge abgegrenzten Theil der Provinz; 
die von und mit wangus gebildeten Namen beſchränken ſich auf die Kreiſe Wehlau, 
Labiau, Königsberg, Fiſchhauſen, Heiligenbeil, Friedland, Pr. Eylau, Raſtenburg, 
Rößel, während nicht nur in dieſen genannten Kreiſen, ſondern noch weithin weſt⸗ 
lich durch ganz Ermeland, Hockerland, Pogeſanien, Pomeſanien bis an die Weichſel 
hin der Name Damerau auftritt. In den ſüdlichen Theilen der Provinz, in Da: 
ſuren und Kulmerland und ebenſo weſtlich von der Weichſel, erſcheinen für Dame⸗ 
tau die polniſchen Grundformen Dombrowen, Dombrowlken. 

denicze feint Unterlage, Unterbett, Matrazze zu bedeuten. In E. Volckmann, „das 
älteſte geſchriebene Rechtsdenkmal“, S. 16 heißt es: Stirbet ouch eyn gebuer, der 
keinen zon enhat, syn herre nymt syn gut, doch sal der her dem wybe gebin 
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ere kussen unde ere banclaken unde eyn ding heiset denicze, do man uffe 
slefet. Im poln. ift dennica das Bodenbrett im Wagen, von dno, Dimin. denko 
Grund, Boden. 

dock, duck, duch, m. Iltis (Samland). Mühling VIII. 173. 

dubbas, ein polniſches großes Flußfahrzeug, etwa 30 Laft haltend, poln, dubas. 

ducks, m. Fauſtſchlag, Pierſon VIII. 366; lett. dukka, duksts, dukstinsch, Puff, 
Fauſtſchlag, Rippenſtoß; auch dunksch, dunkschkis, daſſ. Hennig 54 hat druks, 
Schlag, Stoß, wohl als Druck- oder Schreibfehler. — Nach einer Mittheilung von 
Hoffheinz Dat ducks außerdem die Bedeutung eines geheimen parteiiſchen Gin: 
verſtändniſſes, demjenigen gegenüber, der fein Recht ſucht: „Du kannſt von einem 
Herrn zum andern gehen, es hilft nicht, ſie haben alle einen Ducks“. 

dûs, dous, m. Iltis, kommt auch als Familiennamen vor; vielleicht ift zu vergleichen 
poln. duszg, dusió, ruff. duszü, duszit', würgen. Indeß könnte das Wort auch 
niederreutſchen Urſprungs fein; das brem. niederſ. 98tbd). giebt für duus, eine Cr- 
clamation der Verwunderung, die freilich nicht ganz beſtimmt ausgeſprochene Bedeu⸗ 
tung „Teufel“, und bekanntlich iſt „Teufelskind“ eine nicht ungewöhnliche deutſche 
Bezeichnung für den Iltis; f. Elbinger Vocab. N 664, Indeß halte ich es nicht 
für wahrſcheinlich, daß das niederſ. duns die Bedeutung Teufel habe; mir ſcheint 
duus vielmehr eine Verkürzung für dusent, d. i. taufend, zu fein; auch wir haben 
den Ausruf: ei der Tauſend! welcher in die Kategorie derjenigen Fluchwörter ge⸗ 
hört, auf welche auch jenes Wörterbuch ſelbſt mehrfach hinweiſt, die durch ihren An⸗ 
laut auf den Teufel hinweiſen, hinterher aber dieſen Namen auszusprechen vermeiden 
und dem angefangenen Worte einen andern Ausgang geben, wodurch zum Theil 
ſehr wunderliche Wortbildungen entſtehen. 

düschak (sch 2), m. ein plumper, dummer, unbeholfener Menſch, wohl zu litt. duzas, 
dick, beleibt, feift, daher ungeſchickt, plump. Pierſon VIL 594. 

ees, öhs, fein, zart, weiß, z. B. von der Leinewand, vom Teint, beſonders aber in der 
Verbindung ees-brot, Brod von feingebeuteltem Roggenmehl. Hennig 56. 174. 
An poln. jasny, ruff. jàsuyi, hell, glänzend, klar, kflav. jasinü, clarus, dürfte wohl 
kaum zu denken ſein. 

gamm, im Ermeland ein an der Stubendecke befeſtigter Bretterverſchlag, der als Schlaf⸗ 
ſtätte für das Geſinde dient; Mühling VII. 438. In Natangen wird dieſelbe 
Vorkehrung hotz genannt, anderwärts kordoll. 

ganner, m. nach Mühling VII. 438 verſteht man im Ermlande darunter einen Mann, 
der gegen eine ſehr billige Wohnungsmiethe ſeinem Vermiether gegen einen feſtge⸗ 
ſetzten Tagelohn ſtets zu Dienſten ſein muß, und nur dann zu andern Leuten in 
Arbeit gehen darf, wenn fein Herr nichts für ihn zu thun hat. Ein ganner ijt alfo 
ziemlich daſſelbe, was man in andern Gegenden Oſtpreußens Inſtmann nennt. 
Urſprünglich bedeutet das Wort wohl Hirte, von litt. gancù, ganyti, lett. gannu, 
ganniht, hüten, lett, gans (Plur, ganni), Hirte. 
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gentar hieß bei den alten Preußen der Bernſtein, litt. gentäras, lett, sihturs, sihters, 
dsinters. Vgl. Pierſon VII. 595 und deſſen Elektron S. 48. 

gehrsteln, Strohſeile, mit denen die Garben des Sommergetreides gebunden werden. 
Hennig 83. 

gloms, glomsd, f. (verhochdeutſcht glumse), Quark, Käſebrei, geronnene Milch; poln. 
glomzda. S. meinen zweiten Beitrag s. v. dwarg. 

gludern, begehrlich nach etwas hinſehen, beſ. auf das Eſſen eines Andern. Hennig 86. 
Pierſon VII. 595 weiſet hin auf litt. gludoti, mit angelehntem Ohr nach etwas 
lauſchen (das Stammverbum ift glustu, gluden, glusti, fih anlehnen); aber ich 
acceptire das Fragezeichen, welches P. in Parentheſe dahinter ſetzt. 

gnietsch, zornig, heftig, malitiös, wahrſcheinlich für gniewtsch, von poln, gniew, ruſſ. 
gnjew, flov. gnjewü, Zorn, Grimm, ruſſ. gujewat' sja, böſe werden, zürnen. Sei: 
del L 30. Schmitt VII. 106. Beide ſammelten in Weſtpreußen. Hier, in Sam: 
land und Natangen, ijt gnietsch nicht zornig, ſondern ſtill⸗malitiös, adjectiviſch ganz 
daſſelbe, was das folgende gniewke ſubſtantiviſch iſt. 

gniewke, m. ein Menſch, der in rückſichtsloſer malitiöſer Weiſe, nur auf feinen Vortheil 
bedacht, Andere zu beeinträchtigen und Alles an ſich zu reißen trachtet und verſteht; 
daher wohl nicht zum flay, gniew u. f. w., Zorn, ſondern zu litt. gnäbin, gnebti, 
wonach ſtreben, ſich ſehnen, oder zu gnebyti, gnewyti, Einem einen Poſſen ſpielen, 
Einen kränken, gehörig. 

gnuschke, m. auch gnusel genannt, ein kleiner, auch ein träger phlegmatiſcher Menſch. 
Vgl. Hennig 88. Pierſon VII. 595 und meinen zweiten Beitrag. Zu vergleichen 
ift poln. gnusny, faul, träge, gnusnik, Faulenzer; diefe Bedeutung ſcheint in den 
angeführten preußiſchen Wörtern fid) vermengt zu haben mit ruff. gnüsnyt, häßlich, 
ekelhaft, gnus’, Häßlichkeit, kſlav. gnusiti, abominari; auch gehört zu letzterer Bez 
deutung wohl litt. gnásas, Ungeziefer, kſlav. gnusü, Raupe. 

. greidig, von anſehnlicher Geſtalt, hoch, ſchlank und gerade gewachfen, von Menſchen 
und Bäumen gebraucht: ein greidiges Mädchen, eine greidige Tanne (Samland, 
Natangen). Hennig 89 giebt die Bedeutung an: ſonderbar, ſeltſam, auch ekelhaft, 
die nicht wohl mit jener erſteren, thatſächlich gebräuchlichen, zu vereinigen iſt; viel⸗ 
leicht liegt bei Hennig ein ähnliches Verſehen vor, wie ich es unten bei den Mr- 
tikeln pomager und pomuchel nachgewieſen habe. Damit fallen zugleich Pierſon's 
Erklärungen VII. 595, die überdieß wenig zutreffen, weil die Wurzel der von ihm 
angeführten litt. Ausdrücke nicht grad, ſondern gras iſt. Ich ſelbſt weiß keine Ety⸗ 
mologie beizubringen. 

gritzahn, gritschan, ein Kuchen von Buchweizenmehl, poln. gryezak, gryezanek genannt, 
von gryka, gryezka, Buchweizen, gryezany, von Buchweizen gemacht; ruff. greczicha, 
Buchweizen. Hennig 91. 

grock, groch, die Rohrdommel; Mühling VII. 439. VIII. 171. Vgl. litt. grióju, 
grióti, krächzen, ſchelten, poln, gruchad, girren, fid) hören laffen. 
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grodd, bröcklich, auch als Subſt. Zerbröckeltes, Brocken; Hennig 90. Pierſon VII. 595. 
Vgl. litt. graudüs, ſpröde, was leicht bricht, wie z. B. Eis; grüdas, poln. gruda, 
gefrorener Erdkloß, tilay, gruda, gleba. 

groppe, Kaulquappe. Mühling VIII. 171. 

gru (an der kuriſchen Nehrung) m. der Fiſch Sandaal, auch Kahlbart genannt, Müh⸗ 
ling VIII. 171; litt. griinas, kahl, grui-nys, Kahlkopf. Vgl. auch suter. 

gudde, m. Prov., gemeiner, zerlumpter Menſch; man jagt: „er ift ein rechter Gudde“. 
Hennig 91. Im litt, find güdai die polniſchen Holzflößer, Floßknechte, welche die 
aus Polen kommenden Holztraften den Niemen abwärts nach Tilſit und Memel 
flößen. Ueber bie umfaſſende Bedeutung, welche Pierſon dem Namen güdai vin- 
dicirt, f. deffen Elektron. 

hotz, ſ. unter gamm. 

kabacke, kabache, f. ſchlechtes baufälliges Haus, das fid) bereits ſchief geneigt hat, viel⸗ 
leicht von litt. kabü, kabóti, hangen, herabhangen (kabànezos aüsys, herabhangende 
Ohren), preuß. Kat. kabiuns, part. praet. Act.; ruſſ. u. poln. ij kabak ein Krug, 
eine Dorfſchenke. 

kaleet, kaleeter nach Hennig 114 ein ganz dünnes Getränke (Bier), faſt dem Halban- 
der gleich, welches für die, ſo in der Communität (akademiſcher Convict) zu Königs: 
berg ſpeiſen, gebraut wird. Wenn wir poln. kaleczny, krüppelig, verſtümmelt, 
kaleezyó, ruff, kaljéezit verkrüppeln, verſtümmeln, heranziehen, fo wäre kaleet, 
kaleeter, Krüppelbier, verkrüppeltes d. h. elendes Bier. Vgl. indeß ſchwediſch kal, 
fade, ſchal. 

kampen, m. (bei Hennig 115 kampgen d. i, kampchen), eine Ecke, ein Abſchnitt von 
Brod, litt. kàmpas, ein Schnitt Brod, eigentlich Winkel, Ecke. 

kankätsch, kankäutsch, wähleriſch, mäkelig, Seidel J. 31, auch in Natangen, 

kappeln, koppeln, Kreuzhölzer, welche auf die Firſt der Strohdächer zur Befeſtigung 
derſelben gelegt werden, deutſch ſpaniſche Reiter genannt. Hennig 116. 326 (nach 
ihm heißen dieſe Kreuzhölzer auch Hängels, Hängelte, in manchen Gegenden auch 
Aufhängel). Vgl. poln. kobylica, kobylenic, ſpaniſcher Reiter, Holzbock, auch Schlag: 
baum, Bruſtwehr, litt. kabalnyeza, Schlagbaum, kablys, Haken, Pflock, alles Ge: 
krümmte. Die Wurzel liegt in dem litt. kabd, kaböti, hangen, kabinti, aufhängen. 

capernen, capernewe, bei den alten Preußen Begräbnißörter u. ſ. w., Heunig 44, aber 
ohne Angabe irgend einer Quelle; vgl. auch Pierſon VII. 595 s. v. kapornen. 
Ich halte die beiden Wörter capernen (wenn dieſes überhaupt authentiſch iſt) und 
kapornen, kapurnen, für grundverſchieden. Beide zwar wurzeln ſcheinbar in dem 
litt. käpas, Erdhügel, Grabhügel, Grabſtätte, Plur. kapai, Begräbnißſtätte, Kirchhof; 
nach meiner Auſicht aber find in dem litt. käpas zwei Wurzeln von verſchiedenen 
Grundbedeutungen in eine nur zufällig gleichklingende Lautgruppe zuſammengeſloſſen. 
1) käpas, Grab, fett, kaps, Grab, litt. kapind, (ett, kappenes, kapsehts, Kirchhof 
preuß. cappyn (genau das litt. kapiné), Gräber, capeme, nach Hennig Begräbniß— 
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ſtätte, im preuß. Katech. en-cop-ts, part. praet. pass., begraben, im ſamländiſchen 
Theilungstractat copte, Graben, au-copte, Kanal, Bach, litt. kapüezus, Todten⸗ 
gräber. Alle dieſe hier angeführten Wörter (die lettiſchen mit kurzem a) wurzeln in 
filas. kopati, ruff. kopàt, poln. kopać, graben (litt. kapóti, lett. kappaht, hacken). 
2) käpas, Hügel, käpinti, Hügel aufſchütten, käpezus, lett. kaptschis, Grenzhügel, 
lett. kahpa, ſteiler Ort, kahps, Stufe, Treppe, preuß. kape, cops (ſaml. Theilungs⸗ 
tractat) Hügel, kſlav. kapiszte, Altar, litt. köpos, kópai, die Sandhügel der Nehrung, 
dann die Nehrung ſelbſt, kapurnai, Mooshügelchen auf den Wieſen ) (auch kupstai 
genannt). Dieſe hier genannten Wörter (die lettiſchen, außer kaptschis, mit lan⸗ 
gem a) wurzeln in litt. kópti, fett. kahpt, ſteigen, fi erheben. — Ihre friedliche 
Vereinigung finden beide Begriffsgruppen in dem deutſchen Grabhügel. 

kahrekel, kahreikel, die Saatkrähe. Mühling VIII. 173. 

kareete, f. Wagen, Spazierwagen, litt. karéta, lett, karreete, poln. ruff. karèta, Wagen, 
Kutſche; man hört auch das Verbum kareeten, umher-kareeten, ohne Ziel ſpazieren 
fahren. Die Wurzel kar ift zwar der italiſchen, keltiſchen, germaniſchen und flavi- 
ſchen Sprachfamilie gemein, der ſpecielle Stamm karet aber ſcheint der lettoflavi⸗ 
ſchen Familie eigen anzugehören. 

karmaus, karwaus, m. Lärm, Verwirrung, Hennig 117. Seine Ableitung von litt. ka- 
ráuju, Präter. karawatı, ijt wohl nicht haltbar. 

kátsch, kätschke, f. Prov., Ente; Förſtemann L 418. Schmitt VII. 107. Mühling 
VIII. 173, von poln. kaezka, böhm. kacz, kacice, Ente. kätsch kätsch ruft man 
hier die Enten. 

keywen, m. (?) Acta Borussica T. I. p. 604 wird erzählt, wie eine im verſchloſſenen 
Zimmer befindliche Magd einer andern draußen heftig frierenden und um Einlaß 
bittenden zuruft, „sie solle am Keywen die Schmarge (den Pelz) nehmen“ bis 
jene von der Herrſchaft den Schlüſſel werde geholt haben; vielleicht iſt keywen ver⸗ 
hochdeutſcht aus niederd. kiewen d. i. kufe, großes Waſſerbehältniß, großes Faß, 
z. B. die Braukufe. S. unten schmarge. 

kiedel, keidel, keutel, n. (letztere Formen wohl verhochdeutſcht), nach Hennig 121 
1) eine Art von Fiſcherböten, bie inſonderheit auf dem friſchen Haffe gebraucht wer⸗ 
den. 2) der unterſte Sack an den Fiſchernetzen, worinnen die Fiſche liegen. Prä- 
torius nennt XIV. 28. ohne Erklärung das Keutelgarn und nach Hennig 302 iſt 
Windkeutel ein Netz von 160 Klaftern Länge, auf beiden Seiten mit einem Sacke 
verſehen, das von zwei Kähnen gezogen wird. 


1) Zur Bedeutung ber fitt, kapurnai, preuß. kapornen, erwähne ich noch folgendes. 
M. Prätorius, im Auszuge herausgegeben von Pierſon, erklärt VI. 49 u. XVI. 27 
kapurnai als aufgeworfene Erdhügel, und fügt erft in Parentheſe hinzu „auch Grabe 
ſtätten“; demnach iſt auch ihm der Hügel der Grundbegriff geweſen. Ich bemerke noch, 
daß den kapornen, nicht den kapernen das Gut Kaporn in Samland feinen. Namen 
verdankt. 
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kilke, kielke, f. verhochdeutſcht Keilchen, kleine Mehlklöße, litt. kylikis. Hennig 119. 

Kirwaite, Kirwaide, bei S. Grunau der Oberprieſter der heidniſchen Preußen, ſonſt 
Kriwe genannt; fo heißt es im Tractat III. Kap. 2 zu Anfang (f. Sprache der alten 
Preußen, Vorrede S. IX): Is wardt von Anbeginne von dem Irsten Konige und 
Kirwaiden irkant vor das beste ete. Und bei Hennenberger Erclerung der 
Landtafel S. 465 heißt es: bey dieser (Eiche) wohnete der Kirwaytte, auch wo- 
neten herumbher eitel Weydelotten ete. Hennenberger bezieht ſich am Rande 
auf S. Grunau, dieſer aber nennt an der entſprechenden Stelle (Tract. II. cap. 5) 
den Kirwaiten nicht, ſondern ſagt nur, nachdem er die heilige Eiche beſchrieben: 
Vmb vnd vmb in ihren gezelten wonten die Waydelotten. Außerdem braucht 
Grunau den Ausdruck kirwaiten als Benennung eines Opferſchmauſes, ber nach 
vollzogener religiöſer Ceremonie gehalten ward; ſo (Vorrede zur Spr. der alten Pr. 
S. XI) heißt es: dornach sie heben an zu trincken und essen, und dis sie nen- 
nen kirwaiten, und mus io niemandt nuchter Sondern gantz truncken heimgehen. 

kleppe, f. klep-garn, eine Art Fiſchernetz, mit bem am Ufer entlang im flachen Waſſer 
gefiſcht wird; Hennig 125. Ich weiß keine näher liegende Etymologie beizubringen, 
als ruff. klepey, Wolfsfalle, kljap, Spannkette, Maulkorb, kſlav. za-klepü, retinaculum. 

kluígen (üg weich geſprochen, wie im hochd. klingen), im Waſſer, im Sumpfe waten, 
oft ſelbſt gehört; dagegen ijt mir unbekannt das von Hennig 125 angeführte 
klohnen, mit dem Klepgarn am Ufer entlang fiſchen. Beide Verba find aber wohl 
der Abſtammung und der Bedeutung nach identiſch, und zu vergleichen mit litt. 
klänas, Waſſerpfütze, zur Zeit überſchwemmte niedrige Bodenſtelle, klónis, niedrige 
Stelle im Acker. 

Klunker, f. gew. im Plur. klunkern, Werg, das, was von der noch einmal durchge— 
hechelten Heede (ſo heißt hier und auch in Niederſachſen der in der Hechel zurück— 
bleibende Rückſtand des Flachſes) in der Hechel zurückbleibt; daraus geſponnenes 
Garn heißt klunker-gatm, aus dieſem gewebte Leinwand klunker-leinwand. Hen- 
nig 126; litt. Kunkurei, daſſelbe was klunkern und klunker-garn. 

knieweln, etwas vorhaben, das viel Geduld erfordert, bef. eine Arbeit, zu welcher bie 
Finger gebraucht werden, z. B. einen verwirrten Knoten auflöſen; daher kniewel- 
arbeit. Hennig 128; litt, knibti, knibinéti, knebénti, knebinéti, lett, knibbeht, 
knibinaht, daſſ. 

kobilke, f. Reiherente, Mühling VIII. 173, wahrſcheinlich eine aus dem Volkswitze 
hervorgegangene Bezeichnung, aus poln. kobylka, junge Stute, „das Kobbelchen“; 
in ähnlicher Uebertragung, nur auf einen andern Gegenſtand angewandt, finden 
wir das poln. und böhm. kobylka in der Bedeutung Heuſchrecke, Grashüpfer; ich 
erinnere als Analogon an das deutſche Herrgottspferdchen, womit man einen 
kleinen rothen ſchwarzgetüpfelten Käfer bezeichnet, den Blattlauskäfer, coceinilla. 

kokoske, polniſcher Weichſelkahn. Förſtemann L 419 mir unbekannt. 

kokoschke, f. eine Garbenpyramide, in welche in manchen Gegenden die Roggen: und 
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Weizengarben aufgeſtellt werden, indem etwa fünf Garben mit den Mehren nach 
oben zuſammengeſtellt, und eine ſechſte, ausgebreitet, mit den Aehren nach unten als 
Dach darüber gedeckt wird. Das Ganze hat von ferne geſehen etwa das Ausſehen 
eines hockenden Vogels, daher der Name vom poln. kokoszka, junge Henne. Im 
älteren Deutſch hieß eine ſolche Garbengruppe Mite; Friſch Teutſch⸗latein. Wörter⸗ 
buch I, 665. 

köps, keps, m. im Plur. köpsen, die kleineren Heuhaufen auf dem Felde, in welche das 
Heu bis zum Einfahren aufgeſtellt wird (nicht der große Heuhaufen, der für den 
Winter ſtehen bleibt); litt. kupetà, kupetis, daſſ., küpà, kupà, kaupas, lett. kohpa, 
kohps, Haufen, Häuflein im allgemeinen; böhm. kuped, Maulwurfshügel, litt. küpti 
und kaupti, häufen, küpinti, aufhäufen u. f. w. Hennig 120. Seidel J. 31. 

kordoll, f, gamm. 

kormer, m. (Seidel I. 23 ſchreibt kurrmurr), Miſchgetreide, Grünfutter von zwei zu: 
ſammengeſäeten Getreidearten. 

kornickel, n. das kleinſte hier übliche Holzmaaß, der achte Theil eines Achtels; das 
Achtel = 3½ Klafter. Hennig 131. 

kraddeln, ſtehlen; Hennig 132; Hlav. kradg, krasti, ruſſ. kradu, krast’, poln. kradng, 
kraść, ſtehlen, ruf. kradbà, Diebſtahl, böhm. krädce, Dieb. 

krakkeln, ſchwer athmen, jid) würgen; lett. krahkeleht, daſſ.; krahzu, krahkt, litt. krokiu, 
krökti, ſchnarchen, röcheln, gehört wohl zuſammen mit kraclan, Bruſt, Vocab. 118. 

krasséel, Einen beim krasseel kriegen, d. h. beim Kopf, beim Kragen faſſen. Hennig 134. 

krepp, eine Pferdekrankheit, die mit Huſten verbunden iſt, Schnäube, Rotz; Hennig 134. 
Vielleicht verplattdeutſcht aus hochd. kropf. 

Kriwe, der Oberprieſter der heidniſchen Preußen; krywaiten nach Prätorius IV. 101 
die Blutsfreunde des Kriwen. Vgl. oben Kirwaite, 

kromanke, eine Gattung Weißbrod als Faſtengebäck. Hennig 136. 

kroop, kroop-zeug, nichtsnutziges niedriges Geſindel, roher gemeiner Pöbel. Hennig 137, 
Vielleicht zu litt. kropiü, krópti, lett. krahpt, betrügen. 

kruschke, f. wilde Birne. Im Vocab. 618 crausios (wohl Pluralform), litt. kriäusze, 
Birne, kriáuszis, Birnbaum, kruszinys, kriáuszinys, Birnwein; dem preuß. Prov. am 
nächſten ſteht kſlav. kruszika, Birne; demnächſt vgl. kſlav. ruſſ. grüszka, poln. grusza, 
gruszka, böhm. hrusska, Birne, Birnbaum. Vgl. Hennig 138. Pierſon VII. 595. 

kuy, kuje, großer Heu- oder Garbenhaufen, der thurmartig aufgebaut wird für den 
Winter; litt. kügis, lett. kuija. 

küsel, Stumpf, abgebrochener oder verkümmerter Baum, kusel-Fichte, verkümmerte, ver: 
krüppelte Fichte (fehlerhafte Ausſprache kujel-Fichte); Adj. küsig, kussig, kurz, ab⸗ 
geſtumpft. Vgl. poln. kusy, kurz, geſtutzt; auch gehört wohl zu demſelben Stamme 
preuß. kuslaisin, im Kateh., ſchwächer. Vgl. Hennig 140. Förſtemann I. 420, 
Schmitt VII. 107. 

kwatsche, große breite Gartenbohne. Hennig 203. Vgl. Pierſon VII. 597. 
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leschak (sch = 2), Faulenzer, zu allem unluſtiger Menſch. Schmitt VI. 107. Vgl. 
böhm, leżak, poln. leZuch, lazega, faZgka, daſſ., von Hlav. lezati, ruſſ. lezat’, poln. 
lezed, liegen. Das poln. lezak heißt Lagerholz, auch ein liegender Bienenſtock. 

loddije, gewöhnlicher lodsche, Weichſelkahn, langes flaches Flußſchiff; poln. lodz, ruff. 
lod'ja, böhm. lodj, Boot, Kahn, Schiff, kſlav. ladija, navis, litt, transponirt eldija, 
eldzà. Das von Pierſon VII. 596 herbeigezogene litt. tas gehört ebenſowenig 
wie das lett. lohzikis zu dieſem Stamme. 

lomm, f. ganz kleiner flacher Handkahn, deſſen ſich u. a. die Jäger bei der Entenjagd 
bedienen; der Jäger legt ſich der Länge nach auf den Boden des eben mannes⸗ 
langen Kahns hin, die Flinte neben fih und ſucht mittels ganz kurzer ſchaufelartiger 
Handruder ſich dem Entenvolke unbemerkt zu nähern; daher auch Entenlomm ge⸗ 
nannt. Den Begriff der flachen Höhlung hat die lomm gemein mit litt. lomà, lett. 
lahma, Vertiefung im Acker. Nach Seidel J. 32 foll lomm in Danzig einen grö⸗ 
ßern Flußkahn bezeichnen, deſſen ſich die Nehrunger zum Transport von Getreide 
und Vieh bedienen. 

lorbe (im Ermland), lork (um Nordenburg), ein Keil, den die Brettſchneider vor den 
Stützen ihres Gerüſtes in die Erde einſchlagen, damit dieſe nicht ausgleiten. Müh⸗ 
ling VII. 440. 

lunkern, Einem etwas ab-lunkern, d. h. abſchmeicheln, durch Schmeicheln abdringen. 
Hennig 3. 150. Pierſon VII. 594 vergleicht richtig litt. Iünginti, ſchmeicheln, 
liebkoſen; näher noch liegt Iungurti in derſelben Bedeutung, und das ſubſtantiviſche 
lünguro Zódzei, Schmeichelworte, von dem ungebr. Nominativ Tinguras, Schmeiche⸗ 
lei; lett. ijt lunkis, Schmeichler, Fuchsſchwänzer, lunkains, gelenkig, ſchmeichlerifch, 
und mit dem im lett, üblichen Uebergange eines urſprünglichen k in 2, Iunzinaht, 
jid) anſchmiegen wie eine Katze, ee-lunzinatees, pree-lunz., fih einſchmeicheln. Mit 
dem niederd. lungern, auf etwas lauern, engl. long, lüſtern fein, hat unfer lunkern 
nichts zu ſchaffen, deſſen Grundbedeutung eben nicht lauern, ſondern ſchmeicheln iſt. 

maddern, ſchlecht oder Unnützes arbeiten, Hennig 151. 289, auch, ſich mit etwas zu 
ſchaffen machen, das man nicht verſteht, daher ver-maddern, durch ungeſchickte Be- 
handlung verderben; litt. ijt mádaras, ſchlechte Arbeit, Sudelei, madarüti, unnütze 
Dinge vorhaben, madarénka, m. f. ein Nichtsnutz, Sudeler. Vgl. Pierſon VIII. 366. 
Maddern ijt daher wohl ſpecifiſch preußiſch, trotz niederd. maddeln, vermaddeln. 

medritze, metritze, der Sack am großen Fiſchernetze, litt. metrycza. Hennig 159. 
Pierſon VII. 596. 

miteban, Gefängniß. Hennig 161. Pierſon 596, 

moteruschke, moderuschke, verhochdeutſcht mutteruschchen, wohl meiſt als Schmeichel⸗ 
wort gebraucht, mit welchem der Ehemann ſeine Frau anredet; ſeltener als Anrede 
der Kinder an die Mutter; litt. ijt moteriszke, Cheweib, Plur. moteriszkés, die yer- 
heiratheten Weiber im Gegenſatz zu den Männern auf der einen und zu den Mäd⸗ 
chen auf der andern Seite. Hennig 165. Pierſon VIL 596. 
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muichen, kleine Fliegen, die in die Augen fliegen. Mühling VIII. 174, flav. poln. 
ruſſ. mucha, Fliege. 

. mutschke, n. Kuß, Küßchen, Mäulchen. Im lett. haben wir eine härtere Form mutte, 
Mund, muttite, Mäulchen, Küßchen, muttiht, küſſen, und eine weichere muscha (2); 
Mund, muschiisch, Mäulchen, muschoht, küſſen. 

nassute, Laſtſchiff, Transportſchiff. Cod. Dipl. Pruss. VI. 181 ff., von litt, neszü, nészti, 
lett. nessu, nest, kſlav. nesą, nesti, ruſſ. nesü, nesti, poln. niose, nieść (noszę, 
nosić), tragen. Im litt. würde neszùtis, neszüté Dimin. zu neszýs m., neszè f. 
Träger, Trägerin ſein (beide nur am Ende von Zuſammenſetzungen üblich); auch 
könnte das preuß. Wort direct auf litt. nesziótojis, nesziótojé, Träger, Trägerin, 
bezogen werden. Auch noch in litt. und lett. Ableitungen findet ſich in der Wurzel⸗ 
ſylbe das urſprüngliche a ſtatt des ſpätern e, z. B. litt. nasztà, lett. nasta, Laſt, 
litt. naszyklé, Trage. : 

nauds, Gutes (auch das s an nauds ijt wohl bie deutsche Neutralendung). Hennig 332: 
„An dem Menſchen ijf nichts nauds“, d. h. nichts Gutes. Hennig führt das Wort 
richtig auf litt. naudà, Nutzen, Gewinn, zurück. 

néwédrig, verſtimmt, mißmüthig, übel gelaunt, Seidel J. 32, auch von mir oft gehört. 

norgeln, abnorgeln, etwas durch vielen Gebrauch abnutzen; auch ein Kind durch hand— 
greifliches Liebkoſen ermüden oder abquälen. Hennig 4. 171. Litt. niürkyti, su- 
niürkyti, quälen, zerquälen. Pierſon VII. 594. Das Wort ift ganz verſchieden 
von dem deutſchen nergeln, nörgeln, mäkeln, kleinlich hadern. 

okras, eine Lauge oder Kraftbrühe, mittels welcher aus der gemeinen Aſche die Pottaſche 
bereitet wird; poln. okrasa, daſſ., ſonſt auch Fett, das an die Speiſen genommen 
wird, auch allg. Zierde, Schmuck, von krasió, O-krasic, ſchmücken, und, Speiſen mit 
Fett abmachen. Hennig 175. 

ösch, was ſchwer zu behandeln ijt, z. B. äſtiges Holz, das fid) ſchwer ſpalten läßt; nach 
Mühling VII. 435 im Ermlande gebräuchlich. 

palwe, f. wüſte baumloſe Moosfläche, unbeackertes Heideland, meiſt ſpärlich mit niedrigem 
Geſtrüpp beſtanden. Hennig 177. — Pierſon VIII. 367 vergleicht lett. plawa, 
Wieſe, Heuſchlag, das dem Klange nach allerdings ſehr gut, der Bedeutung nach 
aber ſehr übel zu palwe paßt, deren charakteriſtiſches Merkmal eben darin beſteht, 
daß auf ihr weder Wieſenwuchs noch Heuſchlag ſtattfindet. Ich möchte auf poln. 
polowy, ruſſ. polewyi, adjectiviſche Ableitungen von pole, Feld, Ebene, hinweiſen. 

papke, pupke, Waſſerhuhn. Mühling VIII. 172 s. v. Haffpapke, und S. 173 s. v. 
Hurdel. 

pardwe, Grund im Walde, Waldſchlucht, Pierſon VIII. 367. Es ift das poln. parow, 
parowa, der hohle Grund, die Schlucht, das Defilé. 

parusel (Weſtpreußen), Fladen, Flammfladen, Flammwecke. Mühling VII. 440. 

pasern (püsern, pösern), mit Feuer ſpielen, im Feuer wühlen oder ſchüren. Hennig 179. 
Förſtemann L 422, Pierſon VII. 584, 596. Die Form pasern ſcheint ſehr 
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nahe an litt. Zeriü, Zérti, in den Kohlen, im Feuer ſchüren, mit Präpoſ. pà-Zeriu, 
pa-Zérti anzuklingen, womit auch im Vocab. 334 passortes d. i, pa-ssortes, Schür⸗ 
ſtange, zuſammenhängt. Auf dieſelbe Wurzel, wenn auch in der Bedeutung etwas 
ſeitab liegend, ſtützen fid) ruffe poin. pożar, Feuersbrunſt (Simplex zar, Glut, Hitze), 
litt. pazäras, paziöras, gleißender Schein am Himmel, wie er fih bei entfernter 
Feuersbrunſt zeigt. Die Formen päsern, pösern, ſcheinen verſtümmelt. 

pass, m. Gurt, Leibgürtel, Hennig 179. Förſtemann I, 421; poln. böhm. pas, ruf. 
pojas, daſſ., kſlav. pojasati, tuff. o-pojasat', poln. o-pasaí, gürten. 

basteln, Schuhe, ähnl. den Pareesken, aber von Lederriemen geflochten, fett, pastalas, pl. 

pergel, Kienſpan zum Anzünden des Feuers. Die von Pierſon VIII. 367 angezoge⸗ 
nen Etymologien liegen etwas fern, ich weiß aber nichts beſſeres anzugeben. 

pilwitten, eine Art Zauberer oder dergleichen. In den interpolirten Geſetzen des Hochm. 
Conrad von Jungingen von 1394 (abgedruckt bei Jacobſon I. Anh. 985) 
heißt es unter M 7: Auch wollen undt gebiethen wir, das alle Zauberer, Wey- 
deler, Pilwitten, Schwarzkonstler unndt wie diese Gotteslesterer mogenn genandt 
werden, alle sollen nach ernster vermahnung ete. Eine anſprechende Etymologie 
für den Ausdruck pilwitten habe ich noch nicht finden können; denn den neben fo 
vielen andern Göttern fingirten Bauchgott Pilwytis lafjen wir, wo es fid) um ernſte 
Unterſuchungen handelt, wohl füglich aus dem Spiel. 

pischulle, ſchlechtes Bier, Hennig 185, ijt wohl ungenaue Ausſprache für pywezulle 
von preuß. piwis, litt. pjwas, poln. piwo, Bier. Im poln. ift piwsko, ſchlechtes 
Bier; das litt. bildet von alus, Hausbier, das Dimin. aldezus, fo ift auch wohl von 
pjw-as das Dimin. pywezus, und von dieſem abermals das Dimin. pywezülis ge- 
bildet und in verächtlichem Sinne gebraucht worden. 

pisian, ein dummer, willenloſer, unentſchloſſener Menſch ohne Energie, ein Schwächling, 
Feigling, eine Memme. Pierſon VII. 596 leitet das Wort wohl mit Recht von 
litt. pyzdà, pyzà, d. i. lat. cunnus, ab; entſprechende Bezeichnungen eines Feiglings 
finden ſich auch in der deutſchen Volksſprache. 

plack, ein Schlag auf die oder mit der Hand, daher auch Handplack genannt; Hennig 96. 
Pierſon VII. 596; litt. ijt plakü, plàkti, ſchlagen, aber in ſtärkerer Bedeutung, 
mit Schlägen züchtigen, peitſchen, geißeln. 

plätschken, plätschgen, die jungen Hülſen der Garten- und Felderbſen, die zunächſt nach 
der Blüthe ſich anſetzen, aber noch keine Kerne gebildet haben. Bei Hennig 188 
ungenau geſchrieben und erklärt. 

plecken, pleck-baum f. unter plicken. 

plehster, pläster, plumper ungeſchickter Gegenstand, z. B. von einem großen Möbel 
gebraucht, das fih nur mit Anſtrengung von feinem Platze rücken läßt; litt. plestt, 
plésti, breit werden, bef. mit Präp. isz, isz-plósti, fid) aubreiten, lett. plesteos, daſſ. 

plica, plicke, Adjectiv, und zwar fem., klein, kommt bei Dusburg und Jeroſchin 
vor. In Dusburg's Chronik III. cap. 3 heißt es bei der Aufzählung der preuß. 
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Landſchaften (partes) alſo: undecima est Bartha et Plica (Plicka) Bartha, que 
nune major et minor Bartha dieitur. (Script. rer. Pruss. I. p. 52); und die ent- 
ſprechende Stelle bei Jeroſch in (ebend. p. 346) lautet: 
Daz eilfte Bartin nennet man, 
då lit Plicke Bartin an, 
di man nü nennt gemeine 
gróz Bartin unde kleine. 
Der Name Plica Bartha hat fih, freilich in febr verſtümmelter Geſtalt, erhalten in 
dem Namen des Dorfes Bleichenbart im Kreiſe Heilsberg (im 13. u. 14. Jahrh. 
nämlich erſtreckte ſich die Landſchaft Barten weſtlich tief in das heutige Ermland 
hinein; es machte damals die Alle von oberhalb Bartenſtein bis in die Nähe von 
Allenſtein hinauf die Grenze zwiſchen beiden Landſchaften; ſ. Joh. Voigt's Burgen: 
karte). — Im poln. ift plik, Päckchen, Bündel; im nieberb. kommt plik vor in dem 
Sinne einer in kleine Theile zerſplitterten Maſſe, z. B. plick-ſchulden (jetzt ſagt man 
hier Flickſchulden, was aber wohl einfach verhochdeutſcht iſt), einzelne kleine Schuld⸗ 
poſten, „das Geld kommt plick-weife ein“, d. h. es kommt in einzelnen kleinen Poſten 
ein. Vgl. Hennig 188. Pierſon VII. 596. 
plikauter, ein armer Menſch, der wenig auf feinem Leibe hat, von litt. plikas, lett. 
pliks, kahl, nackt, entblößt; die Endung -auter ijt mir unklar. In demſelben Sinne 
wie preuß. plikauter haben wir lett. plikkis, plikka-dihdis. Hennig 188. 333. 
Pierſon VII. 596. 
plicken, plecken, einen Baum abſchälen, der Rinde berauben; ein derart abgeſchälter 
Baum heißt ein pleck-baum. Hennig 188. Von dem litt. plikas, kahl, bilden fid) 
die Verba plikyti, plikinti, kahl machen, rupfen, plikti (Präſ. plinkü), kahl werden. 
pliete, ein aus abgeſchälten Bäumen gebildetes Holzfloß, deſſen ſich die Polen vielfach 
ſtatt eines Flußſchiffes bedienen, um ihre Waaren nach Preußen zu bringen; poln. 
plyt, plet, Floß, auch einzelner Floßbaum. Der Plur. plieten bedeutet auch alte 
werthloſe oder zerriſſene Bücher. Hennig 188. 
plösen, alte Kleider, Betten, überhaupt ſchlechte Habſeligkeiten, wie man ſie in den Woh⸗ 
nungen der Armen findet (Samland, Natangen). Das Wort iſt wohl mit dem 
folgenden plüchen einerlei, was dadurch wahrſcheinlich wird, daß an Stelle eines 
flay. ch häufig im litt.⸗preuß. ein s oder sz erſcheint, z. B. law, such, tuff. suchii, 
poln. suchy, litt. saüsas, lett, sauss, preuß. sausà (Adv.), trocken, Hlav. rufi. poln. 
mucha, litt. muss, preuß. muso, lett, muscha, Fliege. Demnach wäre plosen die 
echt preuß. ältere Form, welche noch nicht den erft nach der Trennung der ſlaviſchen 
von der lettiſchen Sprachfamilie vor ſich gegangenen Uebergang eines urſprünglichen 
s in ch durchgemacht hat, während plüchen die erft ſpäter aus dem flay. entlehnte 
Form wäre. (Analogon: durch den Gährungsproceß, der Jahrhunderte hindurch 
anhaltend aus der lateiniſchen Sprache allmählich die franzöſiſche gebildet hat, iſt 
imperator zu franz. empereur geworden, wogegen franz. imperatrice erſt nach 
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Beendigung jenes Proceſſes aus der lat. Sprache in die bereits fertige franzöſiſche 
herübergeholt worden ijt; ebenſo verhält es fid) mit oeil und oculaire, mit èvêque 
und episcopal u. a.) 

plüchen, ſchlechte Betten (Danzig). Seidel I, 33; ruff, plochil, ſchlecht, poln, plucha, 
unſauberer Menſch. 

Pluschen, verworrenes Zeug ſchwatzen; litt. plüdza, Schwätzer, plüdzu, plüsti und plusz- 
kit, pluszkóti, ſchwatzen; poln. plote, plesé, bafi. 

poddente, eine Pfütze. Seidel J. 33. 

podlitzen, Borten, Troddeln am Kleide. Seidel I. 33, Aufl. podol, poln., padolek, 
podolek, böhm. podolek, Saum des Kleides, Rockſchoß. 

podwod, (Danziger Niederung), Scharwerk, Frohnfuhre, und das Verbum podwodden, 
ſchwere Arbeit verrichten; vgl. ruſſ. poln. podwoda, Frohnfuhre, Spanndienſt. Förſte⸗ 
mann I, 422. Seidel I, 33. Schmitt VII. 108. 

pomager, m. Hilfsarbeiter, z. B. Aufwärter im Stalle zur Unterſtützung des Kutſchers, 
Brennknecht u. dergl., von poln. po-magaé, ruff. po-mogàt', kſlav, po-moga, po- 
moszti, helfen. Förſtemann I, 422. Seidel I, 33. Schmitt VIL, 108. Siehe 
auch das folgende. 

pomuchel, f. ein Seefiſch, der Dorf (Danzig, Elbing); poln. pomuchla, litt. pomükelis. 
Pomuchelsköpfe, Spottname, mit dem die Bewohner Danzigs belegt werden. Pier⸗ 
fon VIL 596. — Hennig 191 hat: ,pomager, eine Art Seefiſche“ u. f. w., wo: 
gegen der Artikel pomuchel bei ihm fehlt. Wahrſcheinlich hat H. in ſeinem Manu⸗ 
ſeript die Artikel pomager und pomuchel unmittelbar hinter einander gehabt, bei 
der Reinſchrift oder bei dem Druck iſt aber die Erklärung von pomager ſowie das 
Artikelwort aus Verſehen ausgefallen, und die Erklärung von pomuchel unmittelbar 
hinter pomager gerathen. 

- porkan, f. burkan. 

poschke, hochd. poschchen, Ferkel; posch posch oder pusch pusch ruft man bie Schweine 
zum Freſſen. Hennig 19. 

poss, m., posske, n. Kuß, Küßchen, possen, küſſen; litt. büezkis, Küßchen, buezüti, lett. 
butschoht, küſſen, pom, buzia, buziak, Kuß, Küßchen. Auch in einigen Gegenden 
Deutſchlands iſt buss, bussen üblich, wohl aus dem Slaviſchen eingedrungen. 

potatschen, jeder lebensgefährliche Hautauſchlag, beſonders bei Kindern, wie Maſern, 
Frieſeln u. dergl.; poln. petecie, petocie, Fleckfieber, von lat.⸗griech. petechiae. 

potlitze, Schleifenknopf, Förſtemann J. 423, verglichen mit poln. petliea, ijt Verwech⸗ 
ſelung mit petlitze, |. meinen zweiten Beitrag, wo noch ruff. petlja, pjetlja, Strick, 
Schlinge, Knopfloch nachzutragen iſt. 

prassel, £ die große weißliche Garten⸗Erdbeere (Elbinger Niederung); in Natangen iſt 
prassel bie Berg⸗Erdbeere, fragaria collina. 

pröpsch, pröpsch, trotzig, naſeweis, widerſpenſtig. Hennig 195, auch noch in Sams 
land üblich. 
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prise, lange Ruderſtange, Stoßruder mit Krücke, die gegen die Achſelhöhle geſtemmt wird, 
litt. prysas. Pierſon VII. 597. 

pudienke, kurzer dicker Menſch. Hennig 197. — Pierſon VII. 597 vergleicht litt. 
püdjné, Milchtopf. Ich wäre geneigt an poln, pod-dymaé, das Feuer von unten 
anblaſen, pod-dymka, Feuerwedel, Feuerfächer, zu denken; daher preuß. pudienke, 
vielleicht richtiger poddiemke, ber von unten ins Feuer bläſt, weil er klein ijt; auch 
pflegen kurze dicke Perſonen bei der geringſten Motion ſtark zu blaſen und zu puſten. 
Ein Zuſammenhang mit podiemke in meinem zweiten Beitrage s. v. podyme ſcheint 
nicht vorhanden zu ſein. 

pupke, f. papke. 

purzel, m. ein in Oft: und Weſtpreußen übliches Neujahrsgebäck, eine Art lockerer kugel⸗ 
förmiger Hohlkuchen. Seidel J. 33. 

rasaunen, von Frauenzimmern, in der häuslichen Wirthſchaft geräuſchvoll thätig ſein; 
sie rasaunt im Hause umher. 

ratay, ratteier, ein Mann, der auf einem Gute gegen einen mäßigen Lohn an Geld und 
etwas Acker zur Nutzung als Pflüger dient oder auch auf Scheffeltantieme driſcht. 
Förſtemann I, 424. Schmitt VIL 108 (Hennig 334 ſchreibt retay). Poln. 
ratay, nach Mrong., ein Ganzbauer, Ganzhüfner, nach Hennig und Schmitt 
ein Gärtner, d. h. Beſitzer eines Grundſtücks mit Garten, aber ohne Ackerland. 

rautele, ein Fiſch, Röthling, eine Forellenart mit röthlichem Fleiſche, salmo fario. Müh⸗ 
ling VIII. 176. Litt. raudà, rothe Farbe, raudelé, große röthliche wilde Ente; lett. 
rauda, ruhdulis, ein Fiſch, Rothauge. 

riege, rije, f. Darre, Trockenſcheune, lett. rija. 

robotte, Frohndienſt, Scharwerk, Hand⸗ und Spanndienſte, überhaupt ſchwere Arbeit; 
litt. rabatà, Arbeit, Mühe, Plage; poln. robota, ruff. rabdta, Arbeit; von Elan. 
rabü, robü, ruſſ. rab, Sclave, Leibeigener. 

rosmok, ein mit Gewürz abgemachter Karpfen, Hennig 214, mir unbekannt. 

rosumük, m. ein fingirter Spuk; rosumük jagen, ein beliebter Sylveſterſcherz; ein uner⸗ 
fahrener Burſche wird im Dunkeln mit einem geöffneten Cade an den unteren Gin- 
gang der Bodentreppe geſtellt, um den rosumük, den ein anderer die Treppe her⸗ 
abjagen zu wollen vorgiebt, in dem Sacke einzufangen; nachdem nun dieſer Zweite 
oben eine Zeitlang gepoltert und gejagt hat, gießt er dem Untenſtehenden einen 
Eimer oder eine Kanne Waſſer über den Kopf. Litt, razumükas, waf, wohl Dimin. 
zu razumas, poln. rozum, ruff. razum, Verſtand, Witz, poln. razumek (verächtlich), 
vermeinter Verſtand, Aberwitz. Vgl. mein Wörterbuch der littauiſch. Sprache s. v. 
razumükas. 

ruzzen, ein Fiſcherhamen, Hennig 216, wohl ſchwerlich das deutſche reuse, wie H. meint. 

Saw, ſ. sewe. 

schabbel, f. schabbel-bohne, Gartenbohne, die ſich an hohen Stangen aufrankt; der 
Name entſpricht dem deutſchen Schwertbohne, Säbelbohne, von poln. szabla, ruſſ. 
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shblja, lett, schablis, litt. szóble, Säbel. Dieſe Benennungen find ſämmtlich von 
der Geſtalt der Hülſe dieſer Bohne hergenommen. Hennig 222. 

schalk, m. nach Hennig 216 eine Gatkung von Kohl. Hoffheinz theilt mir berichti⸗ 
gend folgendes mit: schall iſt nicht eine beſondere Kohlart, ſondern ein Durchgänger 
mehrerer kohlartigen Pflanzen; Weißkohl, Wrucken, Kohlrabi, Runkelrüben u. dergl. 
ſind zweijährig, und bilden nur im erſten Jahre brauchbare Köpfe, reſp. Wurzeln, 
aus denen im zweiten Jahre Blüthenſtengel treiben. Wenn ſie nun (ausnahmsweiſe) 
im erſten Jahre treiben, ſo ſind ſie schalken, und jene brauchbaren Theile verderben. 
Vgl. litt. szàlkei. Hat schalk in Deutſchland auch diefe Bedeutung? 

scharnig, fett, gemäſtet. Hennig 226. — Pierſon VII. 597 vergleicht, wie es fcheint, 
richtig litt. szeriù, szérti, füttern, nü-szeriu (nicht àt-szeriu), mäſten. 

schimke (sch — 2), m. polniſcher Witinnen⸗ oder Floßknecht (f. witinne in meinem zwei⸗ 
ten Beitrage). Wahrſcheinlich haben dieſe Leute hier im fremden Lande ſich gegen⸗ 
ſeitig ziemli, Landsleute, angeredet vom Sing. ziemek (jet üblicher ziomek), 
Landsmann, vul] zemljak, litt. Zemininkas, woraus die hieſigen der polniſchen 
Sprache unkundigen Einwohner das Wort Zimke gemacht und dieſes irrthümlich 
als Standesbezeichnung aufgefaßt haben. Hennig 232 überſetzt das poln, ziemek 
unrichtig durch „gemeiner Bauer“, welche Bedeutung dem lett, semneeks allerdings 
anhaftet. 

sehirke, f. Hausgrylle, Heimchen; Hennig 243 ſchreibt schörke; litt. Zivke, lett. zirzens; 
val. auch poln. Swierez, gwierszez, swirk, świerk, böhm. cwréek, ruſſ. swerezök. 
Den Ton des Thieres bezeichnen die Verba litt, ezirszkia, czirkszti, lett, tschirk- 
steht. Nach Pierſon VIII. 367 ſoll schirke auch Bezeichnung eines kleinen 
ſchwächlichen Menſchen ſein; in dieſer Bedeutung mir unbekannt. 

schischke, f. Tannen⸗ oder Fichtenzapfen; poln. szyszka, ruſſ. sziszka, böhm. ssysska, 
litt. ezyezka, ce ck a. 

schlampern, im Kothe nachläſſig gehen, fo daß man fih die Kleider beſudelt; lett. 
schlampoht, auch schlimpu schlampu eet, daſſ., schlampa, Einer, der alfo im Kothe 
geht; litt. szlapus, feucht, naß, szlampü, szlàpti, naß werben, 

schmag-oſtern, schmack-oſtern, eine ziemlich allgemein verbreitete Sitte, die darin be⸗ 
ſteht, daß am Morgen des erſten, in manchen Gegenden des zweiten Oſtertages die 
jungen Leute einander im Frühſchlafe überraſchen und mit eingegrünten Birken⸗ 
ruthen ſchlagen. Hennig 175. Vgl. litt. smagóti, smógti, szmaùŭkszti, poln. sma- 
gaé, ſchlagen, peitſchen. Pierſon VIII. 367. 

schmarge, f. kurzer Weibermantel, Pelzmantel, der um den Hals befeſtigt bis an bie 
Taille faltig herabhing. Hennig 237. Act. Boruss. I. 604. Sache und Name 
ſind jetzt nicht mehr in Gebrauch. 

schmäsche, schmäschke, schmätschke, Pelz von Fellen ganz junger Lämmer (Samland); 
poln. smusik, smuzyk, smuszek. Hennig 238. 


schnewe von etwas kriegen, d. h. etwas verlauten hören, von einer Sache Wind oder 
Altpr. Monatsſchrift Bb. VIII. Hſt. 8. 44 
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Witterung bekommen, wohl zu preuß. sinnat, litt. Zinóti, lett, sinnaht, poln, znać, 
ruſſ. znat', wiſſen, kennen; poln. znawea, Kenner. 

schotte, m. Hauſirer, Krämer, der die Jahrmärkte auf kleinen Städten beſucht, Hen- 
nig 244; litt. szätas, Hauſirer, wandernder Krämer, ruff, szatàjus', szatät’ sja, 
herumlaufen, fid) umhertreiben, szatün, Umherläufer, Vagabund. Der Ausdruck 
schott hat ſich in derſelben Bedeutung auch in einigen ehemals von Slaven be⸗ 
wohnten Gegenden Deutſchlands, z. B. in der Neumark erhalten. An die Bewohner 
des Dorfes Schottland bei Danzig, die Hennig zur Erklärung heranzieht, iſt wohl 
nicht zu denken; höchſtens wäre das umgekehrte Verhältniß denkbar, daß nämlich 
das Dorf nach zahlreichen dort anſäßigen Krämern (schotten) wäre benannt worden. 

schraats, ſchräge, Hennig 245, auch von mir oft gehört. 

schrile, eine Art Fiſchernetz. Hennig 1. s. v. aalwathen. 

seeken, seechen, ganz kleine Fiſcherböte, Hennig 253; litt, ift sekis, seklé, seklis, fett. 
sekls, ſeichte Stelle im Waſſer, Untiefe, litt. senkü, sékti, ſeicht werden; daher find 
seeken vielleicht ſehr flach gehende kleine Böte, die an ſeichten Stellen gehen können. 

sewe, saw, Fiſcherboot, findet fih in beiden Formen wiederholentlich genannt in dem Codex 
der Danziger Rathsbibliothek XVIII. C. 54. fol.; ſ. meinen erſten Beitrag, Anhang. 

singe, f. lange Angelſchnur zum Aalfang, Hennig 255, auch S. 1 s. v. aalwathen; 
davon singen, mit der singe Aale fangen. 

sperkel, spirkel, spörkel, f. ganz kleine Speckſtückchen, die gebraten als Zuthat zu man⸗ 
cherlei Speiſen, wie zu Klößen, Brei, Kartoffeln u. a. gegeben werden. Hennig 257. 
Pierſon VIL 597. ilt spirgas, poln. szperka, daſſ., litt. spirginti, spirgyti, ſolche 
Speckſtückchen braten. 

spingern, poltern, lärmen, Pierſon VII. 597; litt. spengiü, Inf. spengti u. spengäti, 
gellen, klingen. 

spinken, Sommerflecken, Sommerſproſſen; das s ijt vorgeſetzt wie in Voc. sloyo, Talg, 
vol. poln. loy, litt. lajus, und in Voc. spoayno, Schaum, kſlav. ruff. pjena; dem: 
nach entſpricht spinken dem poln. piega, Sommerſproſſe, fao. pjegü, varius, 
pjegotivü, leprosus, ruff. pjegü, ſcheckicht. 

stadoll, stodoll, Einfahrt am Dorfkruge, in welcher die Pferde und Wagen ber Reifen: 
den Obdach finden; litt. stadole, lett, steddeles, daſſ., poln. böhm. stodola ift die 
Scheune. ; 

stankern nach etwas, fich eifrig um etwas bemühen, es zu erlangen trachten; litt, stén- 
giu, sténgti, ſich anſtrengen. 

stepke, m. Rathdiener, Profoß, beſonders der Vogt oder Büttel auf den Aemtern. Sei⸗ 
del I. 34. poln. stepka, stopka, dal. 

sternicksel, stornicksel, Schlag oder Stoß in den Nacken. Hennig 264. 

stippel, kleineres hölzernes Schöpfgefäß mit aufrechtſtehender Handhabe, mit dem man 
4. B. Waſſer aus der großen Waſſertonne ſchöpft; vgl. Hlav, sztipici, haustrum. 

struhje, auch struse gefprohen, f£, ein flaches plattes Flußfahrzeug für den Transport 
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von Holz, Sand, Steinen u. f. w., beſonders in Rußland in Gebrauch; ruf. strug, 
poln., strug, struch, feit, struhga, Hennig 268. Iſt aus dem Clav. auch ins 
Deutſche übergegangen in der Form struse. Vgl. übrigens kſlav. struja, struga, 
flumen, poln. struga, böhm. struha, Bach. 

suter, m. an der ſamländiſchen Seeküſte üblicher Name des Fiſches Sandaal, Kahlbart, 
der von den Kuren gru (f. d.) genannt wird; lett. ijf suttis der Aal im allgemeinen. 

tater, m. ein Prügelinſtrument von zuſammengedrehten Stricken; oft von mir gehört. 

tellelks, tollelks, eine Art Kuchen; ein Stück Butter wird in gehöriger Entfernung von 
einem gelinden Feuer ununterbrochen umgewendet und mit geriebenem Weißbrod be⸗ 
ſtreut. Hennig 277. 

tobolize, f. Taſche. Volckmann älteſtes poln. Rechtsdenkmal S. 13: Wer ouch stylt 
eynem ledigen knechte, der an wip ist, us syner tobolizen, daz ist syne tasche, 
adir ab her nicht tobolizen hat, wer im stylt us synem bütel, daz her dor inne 
hot, her buszet ouch XII marg, wen eyn ledig knecht keyn andir beheltnisse 
hot, denne syne tobolize adir syne butel. Vgl. kflav. tobolici, saccus, poln. to- 
bola, tobolka, Ranzen, Reiſetaſche, böhm. tobola, tobolka, Sack, Beutel, Taſche, 
litt. töbelis, tobnyeza, Klingſäckel. 

towarren, eine Anzahl beladener Frachtwagen, Hennig 278; litt. taworà, tawóras, vul]. 
poln. towar, Waare. 

truschke, n. Kaninchen; litt. trüszkas, trüszké, daſſ.; im fett. ijf truschinsch das Eich⸗ 
hörnchen; die gemeinſame Wurzel liegt wohl in ruff. trüszu, trüsit, feige, bange 
fein, trus, poln. trus, trusia, truska, feiger, furchtſamer Menſch, auch ein unſchul⸗ 
diges Geſchöpfchen, die liebe Unſchuld. trus trus, Zuruf an gezähmte Kaninchen 
und Haſen. 

Vrinar, Brandſtifter, ein räthſelhaftes Wort. In dem Zeugenverhör über die im Jahre 
1331 von dem Ordensheere in Polen geübten Gewaltthätigkeiten (f. meinen zweiten 
Beitrag, Altpr. Mtsſchr. VIII. 78), Script. rer. Pruss. II. 728 heißt es: Quidam 
crucifer presbyter propria manu incendebat domus et ponebab ignem in eis in 
Pisdr (der Stadt Peiſern), dictus Jacobus, et extunc vocatus est per omnes 
Vrinar, quod dicitur latine incendiarius. Urinar klingt denn doch ſtark an latein. 
urere an. Hoffheinz aber giebt dem Worte eine ganz andere Deutung; er ſagt: 
„urinar wahrſcheinlich aus dem ebräiſchen ür, ignis, incendium. Es ſcheint dieſes 
Wort im mittelalterlichen Latein eine Rolle geſpielt zu haben. In der von Tempel⸗ 
herren gegründeten Hauptkirche zu Hannover findet man unter der Orgel eine Tafel 
mit folgender Inſchrift: 

Turris principium tria OCC numerant L et aevum 
Gratia romana fuit et pestis triduanna 
Funera flens polis haec tria millia mensibus in sex 
Tune stimulus Stoicos fuit VR torquens et Hebraeos. 
Das VR ift hier Feuer, Scheiterhaufen (Verfolgung der Templer und Juden, welche 
44 ** 
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verbrannt wurden), und es iſt etwas Myſtiſches im Gebrauch dieſes groß geſchrie⸗ 
benen Bibelwortes. Bei Vrinar ijf auch der große Anfangsbuchſtabe auffallend. 
Wahrſcheinlich fällt beides in eine Zeit. (Es iſt nicht zu vergeſſen, daß auch der 
Plural rim gebraucht wird.)“ 

wabel, wabbel, m. Käfer, nach Mühling VIII. 178 im Ermlande gebräuchlich; litt. 
wábalas, fett, wabbols, daſſ.; aber auch deutſch wibil, wibel, und im Vocab. 781 
wird preuß. gramboale durch deutſch webil erklärt. 

waidelotten, waideler, waidler, Prieſter, welche den heidniſchen Gottesdienſt leiteten und 
die Opfergebräuche vollzogen; ſ. Sprache der alten Preußen, Vorrede S. IX ff., und 
hier oben s. v. pilwitten, desgl. unten s. v. zwalg. Im Katechismus, in der Luther⸗ 
ſchen Erklärung des zweiten Gebotes, ſteht, keinem Worte des deutſchen Textes ent⸗ 
ſprechend, das Verbum waidleimai, wir waideln. Dieſe Wörter ſcheinen zu ber 
Wurzel wid (ſehen, wiſſen) zu gehören, aber in welcher ſpeciellen Beziehung, wage 
ich nicht zu deuten; die Wiſſenden? die Unterweiſenden? Wahrſcheinlich hängt auch 
Waidewut, angeblich der Name des älteſten Oberprieſters, damit zuſammen. Vgl. 
Hennig 295. 

waken, auf dem Felde zerſtreut liegende kleine Steine. Hennig 66 s. v. Feldwaken. 
Vgl. indep „Wackerſteine“ (Grimm's Märchen vom Wolf und den ſieben Geislein). 

Waszen, waten, ein Fiſchermaaß, zwei Keſcher voll. Hennig 297. 

wedick, m. ber Enterich, deutſch auch Wart, Erpel genannt; Mühling VIII. 179. Litt. 
würde wedikas Führer bedeuten, von wedü, wösti; oder ſollte vielleicht an litt. 
wadikas, Lockvogel, von wadinti, rufen, locken, zu denken fein? 

welk, ein Kraut, Species von verbascum, deutſch Wollkraut, Hennig 299. 

wesseln, verwesseln, ausarten, aus der Art ſchlagen. Hennig 291; litt. weislé, Gat: 
tung, Art, Race, weisitis, weistis, fid) fortpflanzen, issi-weisti, ausarten; noch näher 
ſteht fett, waisla, Art, Zuwachs, Zuzucht, is-waislotees, aus der Art kommen. 

wibranzen, Landmiliz, vom poln. wybraniec, Rekrut, im Blur. ausgehobene Mannſchaf⸗ 
ten, von wybrać, ruſſ. wybrat', Wybirat', auswählen. Hennig 299. 

Witt, witte, f. Bucht, Hafenbucht, am kur. Haff gebräuchlich. Hennig 292 ſchreibt vit. 

witjol, eine Milchſuppe, wohl ſchwerlich deutſch, wie Hennig 304 annimmt. 

wolm, m. Geländer, Barriere, Hennig 305. In der Sprache der Bauleute heißt ber 
horizontale Oberbalken eines Geländers der Holm. 

zagge, f. altes Pferd, das kaum mehr auf den Füßen ſtehen kann. Hennig 307. 

zanteler, Zauberer, Wahrſager. Hennig 308 nach Grube Corp. Constit. Prut. T. 72. 
Hoffheinz kennt das Verbum zanzeln, zaubern. 

zwalg, zwalgen, m. Hennenberger Erclerung der Landtafel S. 465 berichtet nach 
S. Grunau über die große heilige Eiche, bei welcher die heidniſchen Preußen ihren 
Götzendienſt verrichteten: Diese Teuffelische Eyche hat gestanden zu Rickoyot, 
das verstehe ich, mitten auf Natangen ... Und hat drey zwalgen gehabt. 
In einem war das Bildtniss ihres Abgottes Pickolos oder Potolius .. . Percku- 
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nos hatte die andere zweel innen . .. Potrimpo (ohne Angabe feines Stand- 
ortes) war ein junger Mann ... ete. — Hennenberger hat bier feine Quelle 
ſehr frei behandelt, weshalb ich, um die dunkele Stelle in etwas zu beleuchten, die 
Beſchreibung, wie S. Grunau Tract. II. Kap. V. §. 1 ſie giebt, hier wörtlich und 
in extenso mittheile: Die grosze dicke vnd Mechtige hohe Eiche, In welcher der 
Teuffel sein gespenst hatte, vnd die bilde der Abgötter ynne woren, halt ich 
ausz vorplendungk des Teufels, war stetis grün Winter vndt Sommer, vndt war 
Obene weit vndt breit so dicke von lobe, damit kein Regen dadurch kunt fal- 
len, vnd vmb vnd vmb waren hübsche tücher vorgezogen, ein schritt aber III 
von der eicheu wol VII elen hoch, do mocht Niemandt eingehen, ag (als) der 
kirwaito vnd die Obristen Weidelotten, Sonder so Jemandes quam, sie die Tü- 
cher wegk Zogen, vnd die eiche war gleich In III theil getheilet, In 
iglichem, wie in eine gemachte fenster stundt ein Abgott, vndt hett 
vor sich sein Cleinott (b, i. Vehikel, Inſignien), die eine seite hilt das bilde 
Perkuni Inne, wies Oben ist gesagt wurden, vnd sein Cleinott war, domit man 
stetis fewer hette von eichenen holtze Tag vnd Nacht, vnd so is von vorseum- 
nüsz Ausginge, is kost dem Zugeeigenten Waidlotten den Hals, darauf? man 
brandte die Oppherungk. Dy Andir seite hilt ynne das Bilde Potrumppi, 
vnd hett vor sein Cleinot eine slange, vnd die warde in einem grosen Toppe 
imert mit milch von de Waydelottinnen, vnd stetis mit garwen des getreides 
bedeckt. Das dritte Bilde Patolli hilt Inne die dritten seitte, vnd sein 
Cleinott war ein Todten kopf von eim Menschen Pferde vnd ku, vnd diesen Zu 
Zeiten in iren festen in einem Toppe vnslitt Brandten Zur erungk. — Grun au 
gedenkt alfo keines zwalgen und keiner zweel, ſondern erwähnt zu oberſt nur drei 
gleiche Theile, in welche die Eiche getheilt war, und deren jeder einem ges 
machten Fenſter glich und das Bild eines Abgottes enthielt, und weiter unten 
ſpricht er von der einen, der andern, und der dritten Seite, welche die drei 
Bilder inne hatten. Halten wir beide Beſchreibungen neben einander, ſo iſt klar, 
daß zwalgen nicht, wie Hennig 314 ſchließt, einen Zweig oder Hauptaſt, ſondern 
vielmehr den leeren Zwiſchenraum, die Niſche zwiſchen je zwei Aeſten, deren wir ſo⸗ 
mit drei anzunehmen haben, bedeute. Und dieſe Niſchen, „Theile, wie gemachte 
Fenſter,“ ſind zugleich diejenigen Stellen des Baumes, welche eine freie Durchſchau 
gewähren; daher ilt bei zwalgen vielleicht an litt. Zwalgyti, ſehen, ſchauen, zu denz 
ken. Die Form zweel dagegen feint bei Hennenberger ſich irrthümlicherweiſe 
eingeſchlichen zu haben; f. d. folg. 

zweel, f. kommt noch heute in der Volksſprache Natangens in der Bedeutung von Mft, 
Zweig, vor. (Hoffheinz.) 

zwickel, zwichel, rothe Rübe. Hennig 314. Förſtemann L 427. Schmitt VII. 109; 
litt. swiklas, lett, swikls, poln. éówikla, ruſſ. swokla, rothe Rübe. 
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Bemerkungen 
I. 
In dem Elbinger Vorabular. 


abskande (602) Erle. Pierſon VII. 578 hat wohl Recht, wenn er dafür alskande zu 
leſen vorſchlägt; denn alle verwandten Sprachen zeigen, trotz mancher Variationen 
in der Form, ein 1, wie litt. lett. Alksnis, &lksnis (fett. auch elkschnis, walkschnis), 
ruff. ol'cha, poln. olsza, böhm, olsse, wolsse, ja ſelbſt latein alnus. 

abstocle (354) Stürze, Topfdeckel, abstotten (395) Faßdeckel; wie ich und Andere bereits 
mehrfach angedeutet haben, haben wir ohne Zweifel hier mit einem und demſelben Worte 
zu thun, und augenſcheinlich ijt das letztere verſchrieben aus abstoclen (acc.). Zur 
Erklärung haben wir litt. ap-stégiu, -stégti (tröba), ein Gebäude decken, unter Dach 
(stógas) bringen; das entſprechende preußiſche Verbum wird wohl allgemein bedecken 
bedeutet haben. Die Suffixa -kle (ele) u. -klas dienen zur Bezeichnung des Mittels 
des Werkzeuges; daher würde die etymologiſch genaue Schreibung wohl ap-stog- cle, 
das, womit man bedeckt, der Deckel, ſein. Vgl. Burda und Pierſon VII. 578. 

alne (647) Thier, iſt mit Sicherheit zu leſen für alue, und die Grundbedeutung von alne 
ijt wohl Hirſchkuh, litt. Eine. In der deutſchen Jägerſprache, auch ſchon des Mittel- 
alters, wird die Hirſchkuh ſchlechthin das Thier genannt (vgl. engl. deer, Reh, 
Hirſch, Hirſchkuh, bereits mit Verluſt des allgemeinen Begriffs Thier). Entweder 
hat nun der Zuſammenſteller des Vocabulars, wie Pierſon VII. 579 annimmt, 
den Ausdruck das Thier im Sinne der Jägerſprache für Hirſchkuh nicht gekannt, 
und daher denſelben mißverſtändlich in dem allgemeinen Sinne von animal aufge⸗ 
faßt und demgemäß den Artikel „alne, Thier,“ an die Spitze der ganzen Begriffs⸗ 
gruppe geſtellt, oder aber, und auch der Fall iſt möglich, die Sprache ſelbſt hat be⸗ 
reits den ſpeciellen Thiernamen alne zu dem allgemeinen Begriff von animal 
erweitert, was um fo wahrſcheinlicher ijt, als fünf Stellen dahinter unter M 652 
die Hirſchkuh, Hinde, mit einem ganz andern Namen (glumbe) genannt wird; für 
ein ſolches Verfahren haben wir nämlich ein Analogon, und zwar in der Sanskrit⸗ 
ſprache, wo der Ausdruck mriga, Antelope, ſich auch zu dem Begriffe des vierfüßigen 
Thieres im allgemeinen, beſonders des wildlebenden, erweitert hat, ſo daß z. B. 
mriga-patis nicht Herr der Antelopen, ſondern Herr der Thiere, d. i. Löwe, bedeutet. 
Allerdings iſt der umgekehrte Fall häufiger, daß nämlich, wie Thier für Hirſch⸗ 
kuh, der den allgemeinen Begriff bezeichnende Ausdruck dialektiſch zur Bezeichnung 
des Speciellen verwendet wird; ſo bezeichnet z. B. in einigen Gegenden Oſtpreußens 
der Ausdruck Vieh die Rinderherde, der Ausdruck Korn den Roggen; in Island, 
Norwegen, Schweden bezeichnet Korn die, Gerſte, in Weſtphalen den Hafer, in 
Franken und Schwaben den Dinkel, überhaupt überall die heimiſche Hauptgetreideart. 

arglobis (76) Scheitel. Schon in der Ausgabe des Vocabulars wies ich frageweiſe auf 
fflan. wrichü und preuß. glawo als auf die Elemente hin, aus denen arglobis viel: 


von G. H. F. Neſſelmann. 695 


leicht zuſammengeſetzt fei; dieſes kſlav. wrichü (auch wrüchn geſchrieben), böhm. 
wrch, ruf. wer'ch, poln. wierzch (Sanskr. warh, crescere), bedeutet Spitze, Gipfel, 
Obertheil, und wirklich heißt der Scheitel im böhmiſchen wren hlawy, Gipfel des 
Kopfes; aber der Uebergang von preuß. glaw in glob ſchien mir doch gar zu hart 
zu ſein; daher habe ich die Conjectur Burda's, der, ohne den erſten Theil des 
Wortes zu berühren, für den zweiten Theil auf kſlav. lübü, Schädel, hinweiſt, als 
zutreffender aufgenommen; dann erhalten wir kſlav. wrichii liba, Spitze oder Gipfel 
des Schädels, preuß. als Compoſitum (w)arg-lobis, Oberſchädel; dem kſlav. lübü 
entſpricht böhm. leb, Schädel, rufi. lob, Stirn, poln. leb, Kopf (in verächtlicher Bez 
deutung), und litt. lübas, die harte Baumrinde, die Borke (nach Kurſchat Deckel, 
bei Donalitius flache Schale); ſomit gewinnen wir durch dieſe Conjectur neben 
der Erklärung von arglobis noch die neue preuß. Vocabel lobis, Schädel, wogegen ich 
arg, (Warg als ſelbſtſtändiges preußiſches Wort noch nicht hinzuſtellen wage, weil es 
möglicherweiſe erſt in ſeiner Verbindung mit lobis dem Slaviſchen entnommen iſt. 

assegis (572) der Bars; im Cod. dipl. Pruss. I. 166 erſcheint esoce als Name eines 
nicht näher erklärten Fiſches; lautlich näher an assegis als das von mir angeführte 
litt. eszerys, lett. assers, Bars, liegt litt. eZegys, ezgys, Kaulbars. 

auklo (451) Halfter; vgl. lett. auklis, Schnur, Band. 

grumins (51) dunreyn, ferner leiſer Donner; vergl. noch den hieſigen Provincialismus 
es grummelt, es donnert fern, und kſlav. gromü, ruff. poln. grom, der Donner, 
Wie Pierſon VIL 581 die Auffaſſung des grumins als Infinitiv rechtfertigen will, 
verſtehe ich nicht. 

kerberse (614) wirsenholz; biefelbe Deutung, welche mir die Vergleichung des litt. 
kéras, Baumſtumpf, auf einem kleinen Umwege liefert, ergiebt fid) direct aus der 
Vergleichung des böhm. kerz, Staude, frutex; dann wäre ker-berse, Staudenbirke, 
d. i. eben Birkengeſtrüpp; vgl. auch poln. kierz, Buſch, Gebüſch, krew, Staude. 

evestue (559) Bürſte, coysnis (557) Kamm; vgl. litt. kasinti, kratzen, ſtriegeln, Tett, 
kassiht, ſchaben, harken; ruff. ezesät’, poln. czesać, flay. ezesati, kratzen; litt. 
kastinwas, Striegel (Suffix -tuwas, -tuwé gleich preuß. tue), flovat, czesen', Kamm. 
Vgl. Pierſon VII. 582. : 

naricie (664) Iltis, ift wohl abzuleiten von litt. nerin, nórti, einziehen, einfädeln, isi- 
nerti, hineinſchlüpfen (in die Kleider, die Schuhe); demnach wäre naricie eigentlich 
der Einſchlüpfer, Einſchleicher; lett. ift narrize ein Haarſeil, welches man den Pfer⸗ 
den bei gewiſſen Krankheiten durch die Haut zieht; ſollte auch dieſes narrize ur: 
ſprünglich den Iltis bedeutet haben, und das Haarſeil ſodann mit einem einſchlei⸗ 
chenden Iltis verglichen worden ſein? 

palasallis (574) ein Fiſch, bore. Ich vermuthe, daß hier ein Schreibfehler in der Hand: 
ſchrift anzunehmen und palasallis in pa-lasassis zu corrigiren fei, und daß dieſes 
einen dem Lachs (lasasso) ähnlichen oder ihm untergeordneten Fiſch bedeute, ge⸗ 
wiſſermaßen Stieflachs, wie pa-towelis, Stiefvater, pa-ssons, Stiefſohn; auch im 
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litt. giebt die Präpoſ. pa in ber Nominalcompoſition oft die Bedeutung des Stiel, 
des Untergeordneten; außer pa-téwis, pa-moté vergleiche man pa-déwis, Götze, pa- 
wyskupis, Weihbiſchof, pa-südza, Subſtitut des Richters, pa-lésinezus, Jägerburſche, 
pa-räktis, Nachſchlüſſel, pa-sülis, Fußſchemel (sülas, Bani) u. a. m. 

pandanbis (30) Thal, laborirt wohl an einem doppelten Schreibfehler; unmittelbar vor⸗ 
her ſteht dambo (29) Grund; nach Analogie der im nächſtvorhergehenden Artikel 
behandelten Wörter wäre pa-dambis (und fo wird wohl zu leſen fein) etwas dem 
Grunde Aehnliches, hier etwa ein ausgedehnter, verflachter Grund, d. i. Thal. 
Vgl. Pierſon VIII. 363. 

pasto (494) wepe. Nach Prätorius XIV. 16 waren wepen große weiße Decken, 
welche von den Frauen anſtatt eines Mantels über die Schultern gehängt und auf 
der Bruſt mit Spangen oder Hefteln zuſammengehalten wurden, und in Stenders 
deutſch⸗lett. Wibch. wird wepe ſynonym mit Weiberdecke gebraucht. Dieſe Bedeu⸗ 
tung des deutſchen wepe paßt ganz vortrefflich in die Stellung hinein, welche das 
Wort im Vocabular einnimmt: 493 decke, 494 wepe, 495 badelach. ; 

pectis, (332) Ofenſchaufel, ijt entſchieden, mie ich bereits im Vocabular angedeutet habe, 
pettis zu leſen und mit pettis (106) Schulterblatt, zu identificiren; beide Begriffe, 
Schaufel und Schulterblatt, begegnen fi) auch im litt. lapatka, poln. tuff. lopatka, 
Schulterblatt, und litt. lopetà, poln. ruff. lopata, Schaufel, offenbar wegen der 
ſchaufelartigen Geſtalt des Schulterblatts; vgl. meinen zweiten Beitrag s. v. lapatte. 

plonis (233) Tenne, und perwios (281) Eſtrich, ſcheinen nach ihrer Stellung im Voca⸗ 
bular ſich ſo von einander zu unterſcheiden, daß plonis die zwiſchen den Fächern 
oder Banſen befindliche Abtheilung der Scheune iſt, in welcher im Winter gedroſchen 
wird, und die im Sommer zugleich als Gin- und Durchfahrt dient, wogegen per- 
wios den aus Lehm geſtampften Fußboden der Tenne bezeichnet. 

proglis (224); das danebenſtehende deutſche brantrute iſt richtig und nicht in brantreite 
zu corrigiren. Brandruthe, Brandbock iſt eine dem Dreifuß ähnliche Vorkehrung, 
ein kleines eiſernes Geſtell mit vier Füßen, das in Oefen, auf Herde und Kamine 
geſtellt wird, um das Holz darauf zu legen, damit dieſes beſſer brenne. Weſentlich 
dieſelbe Erklärung hat, nachdem ich dieſes bereits niedergeſchrieben, Pierſon VIII. 364 
gegeben. Ich wiederhole ſie hier nur, um bei dieſer Gelegenheit nachzuweiſen, daß der 
Ausdruck Brandruthe auch hier in Preußen ehemals in Gebrauch geweſen; es werden 
nämlich in dem 1652 aufgenommenen Inventarium von Sehiſten (N. Pr. Prov.⸗Bl. 
a. F. III. 269) unter dem vorhandenen Eiſengeräthe genannt: „zwei Brandtrutter“. 

sardis (802) ezuen, hinter posty (801) weyde. Pierſon VIL 587 giebt die unzweifel⸗ 
haft richtige Deutung für sardis, indem er daran erinnert, daß mhd. czuen, zun, 
nicht allein den Zaun, ſondern auch den umzäunten Raum bedeutet; demnach hätten 
wir im Vocab. unmittelbar neben der offenen freien Weide, posty, den umzäunten 
Roßgarten, sardis, genau entſprechend dem litt. 2ardis, Roßgarten. Auch im Brem. 
niederſ. Wibch. bedeutet tuun ſowohl den Zaun als den Garten. 
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seydis (198) Wand; Burda bringt altflov. zido, murus, bei; in Miklos. rad, ling. Slov. 
finde id) nur zidii, ddug, domus, neben zdati, zidati, oixodoustv, condere; vgl. 
ruff, zdànie, Gebäude, zdàtel, Erbauer; böhm. ijt zdy, zed’, Mauer. Vergl. da: 
gegen Pierſon VIII. 364. 

seweynis (229) Schweineſtall; lett, ift siwens, Ferkel, siwenize, junge Sau, auch Sau 
mit Ferkeln, Pierſon VIII. 364. Burda hält sew für lautliche Zerlegung von 
su in lat. sus, griech. 006, ds. 

slidenikis (701) Leithund; vgl. Hlav. sljedi, ruf]. sljed, poln. slad, Spur, lett. sleede, 
Geleife; flay. sljediti, poln. sledzić, ſpüren, der Spur nachgehen, ruff, sljódowat', 
folgen; böhm. slidnik, Spürhund. Vgl. dagegen Pierſon VIII. 364. 

sunaibis (175) Bruderkind, wird fih denn doch wohl auf preuß. süns, litt, sunüs, Sohn, 
ſtützen; im poln. haben wir die ganz ähnlichen Bildungen synowiee, Bruders Sohn, 
synowice, Bruders Tochter, von dem Adj. synowy, dem Sohn (syn) gehörig, den 
Sohn betreffend. Der Zuſammenhang der Bedeutungen von Sohn und Bruderkind 
it allerdings ein eigenthümlicher und ſchwer durchſichtiger, aber er ijt, wenigſtens 
im Polniſchen, thatſächlich vorhanden. Vgl. dagegen Pierſon VIII. 365. 

sweriapis (431) keynhengest. Burda weiſet hin auf poln. $wierzepa (Mrong. hat 
Swierzobka), böhm. swerzepice, Stute. Wenn demnach das preuß. sweriapis als 
Mascul, dem poln. böhm. Feminin. $wierzepa zc, entſpricht, fo bleibt wohl an der 
Bedeutung von sweriapis als Zuchthengſt, Beſchäler, kein Zweifel übrig; es wäre, 
wie Pierſon in einer brieflichen Mittheilung an mich ſehr gut überſetzt, „Stuterich“. 
Zweifelhaft bleibt nur noch, was wir mit dem sirgis (430) hengest machen ſollen; 
es wird wohl vorläufig der Wallach, vielleicht mit dem edleren Nebenbegriff des 
ſtattlichen Reitpferdes (litt. Zirgas) bleiben müſſen. 

woapis (457) Farbe; vgl. kſlav. wapü, Farbe, po-wapiti, po-wapniti, betünchen. 

ezilix (735) eziske, d. i. Zeiſig. Burda vermuthet, daß czilix im Vocabular Schreib⸗ 
fehler für ezisix fei, indem er an böhm. czizek, Zeiſig, kflav. eziZiki, Stieglitz 
(dd ug), erinnert; ich füge noch hinzu ruff. eziäik, poln. ezy2yk, die alle auch 
dem deutſchen zeisig, mhd. zieske, entſprechen. Es ſcheint auch, daß in dem preuß. 
ezisix (für ezilix) die Verbindung cz wie im litt. und poln. auszuſprechen fei, 


ids 
An dem Katehisms, 


Ich habe in dem Lexikon zu dem Katechismus (Sprache der Preußen S. 118. 148) 
unterſchieden wisse-musingis, allmächtig, und wisse-mükin, allwiſſend; letzteres ijt aber 
irrthümlich, denn preuß. mükin ift nicht auf litt. mokinti, lehren, ſondern auf móku, 
mokóti, können, vermögen, zu beziehen, fo daß wisse-mükin ebenſo wie wisse-musingis 
durch allmächtig zu überlegen ift; vgl, ruff. wse-mogüszezü, allmächtig. 

S. 95 iſt driaudai 79 nicht ſie drohten, fie fuhren an, ſondern dem folgenden 
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draudieiti entſprechend, fie wehrten, fie hinderte überſetzen; litt. draudzü, 
draüsti, wehren, verbieten. 

S. 133 is-stallit, nicht vollführen, ſondern ganz wörtlich ausſtehen, beſtehen, 
nämlich kariausnan, einen Kampf. 


2 III. 
Zu meinem zweiten Beitrage. 
baite, boite, Wachthaus, Warte, ijt vielleicht deutſchen Urſprungs, von mhd. beiten, nbd. 
beiten, baiten, warten. 
ing, Windsbraut, wird als preußiſch verdächtig durch ſchwediſch il, ilning, Windſtoß. 
kumpen, kumpchen nennt man in Darkehmen eingeſalzene Schweinefüße, abgekochtes 
Salzfleiſch. 
lisca, lischke, Baſtkober; dazu lischkener, Poſtbote, Hennig 149. 
schaube, Mantel, wohl bereits verhochdeutſcht aus urſprünglichem schube; val. neben litt. 
szuba, szübas noch poln. szuba, ein mit Pelz gefütterter Oberrock, ruff. szuba, Pelz. 
temnitz, Gefängniß; vgl. kſlav. timinica, rufj. temnica, poln. ciemnica, Gefängniß, von 
fav. ruff. tima, poln. éma, Finſterniß, ruf. temnyi, poln. ciemny, finſter, litt. 
temsta, témo, témti, finſter werden, tamsüs, finſter. 
witinne, polniſches Getreideſchiff, poln. wieina. Von witinne wird gebildet witinniker, 
litt. witinininkas (contr. witininkas), Witinnenſchiffer, Führer einer Witinne, auch 
in der Bedeutung von Witinnenknecht, ſynonym mit schimke. Hennig 304. 
wunzen, wohl beffer wonzen (poln. was) zu ſchreiben, woraus die Form wunzen erft vet 
hochdeutſcht iſt. 
Folgende von mir irrthümlich für preußiſch gehaltene Ausdrücke hat bereits Pier⸗ 
fon VIII. 365—367 als niederdeutſch nachgewieſen: balje (ob fo oder balge, dürfte im 
hieſigen Volksmunde ſchwer zu unterſcheiden ſein), beek, grüs, kurrig (ſchon in Bürger's 
Kaifer und Abt), lawe oder lobde, schwark (Doll. zwerk, Wolkentrift, brem. sworken, 
fi) mit Gewölk beziehen), spal, trent (Doll, trant, Gang, Lebensart, Art, Mode, niederd. 
omtrant, omtrent, omtrint, nahebei, ungefähr um). Ich füge dieſen von Pierſon 
exulirten Provincialismen noch folgende hinzu, die meiſtens im brem.⸗niederſ. Wörter- 
buch ihre Erklärung finden: brüsche, dreesch, éertschocke, gessel (brem, gossel, ſchwed. 
dän. gäsling). kalesse (holl. kales), linte, peserik (Doll, pezerik, brem. pesel), prickel, 
schuwut, zippel und endlich zock, welches ahd. zoha, mhd. zohe lautet. — Anders ver⸗ 
hält es ſich mit ſolchen Wörtern, welche eine Verbreitung durch einen großen Kreis von 
Sprachen und Sprachfamilien gefunden haben, z. B. karbatsche; ſo gut wie dieſes Wort 
fih ins Slaviſche, Littauiſche, Germaniſche, Romaniſche, Ungariſche, Türkiſche eingedrängt 
hat, ebenſogut konnte es ſich auch in das Preußiſche einniſten und daher im preußiſchen 
Wörterbuch einen Platz finden. Dieſelbe Bewandtniß hat es mit kogge; dieſes Wort 
haben fih alle Völker, welche die Küſten des atlantiſchen Meeres, der Nord⸗ und Oſtſee 
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bewohnen, angeeignet, und namentlich hat es fid) in der lettiſchen Sprache fo feft einge: 
bürgert, daß es da ſogar lettiſch ſprachgerechte Ableitungen gebildet hat (lett. kuggis, 
Laſtſchiff, Kauffahrteiſchiff, davon kuggineeks, Schiffer); warum follen wir nun nicht zu 
der Annahme berechtigt fein, daß daſſelbe Wort fih auch in der der lettiſchen fo nahe: 
ſtehenden preußiſchen Sprache eingebürgert und heimiſch gemacht habe, zumal es hier 
nachweisbar vorkommt? Was würde aus den Wörterbüchern der meiſten heutigen 
Sprachen werden, wenn man den Grundſatz, Alles, was eine Sprache mit mehreren 
andern gemeinſchaftlich beſitzt, wegzuſtreichen, conſequent durchführte? Daher werde ich 
karbatsche und kogge einſtweilen als auch preußiſch beibehalten. 


IV. 
An Pierfon’s Aegnivalenten. 


adel, Miſtjauche, hochd. atel, niederſ. eddel, aal. 

aisen (nicht aisten), aishaftig, aisk f. brem. Wörterbuch I. 8. 9. 

balstürig, ebend. I. 45. V. 330; holl. balsturig. 

fiest, fiesten, ebend. I. 399. 

fleck, Gedärme, Friſch teutſch⸗lat. Wibch. T, 273: segmenta stomachi pecudum dissecati. 

grand, pautkenbeeren, romey (ramaien habe ich nie gehört) find deutſch und ſtehen 
u. a. in Pierer's Univerſal⸗Lexikon. 

krankert, m. iff die Krankheit in männlicher Perſonification; in Hamburg und Bremen 
ſagt man die krankt als Fluchwort, auch zur Bezeichnung der fallenden Sucht, in 
letzterer Bedeutung weſtphäl. die kränkte. 

luntrus, Thunichtgut, wohl vom Holl, Iunderen, zaubern, langſam fein. 

oken (ich habe hier nur okeln gehört) iſt hamburgiſch, in Bremen ſagt man okern. 

pisacken brem. Wtbch. III. 323. pint III. 320. pracher III. 357. qualstern III. 393. 
quese III. 407 in derſelben Bedeutung wie hier. 

quimen, holl. kwijnen, brem. quinen, ebend. III. 408. 

reester, riester, brem. reister, ebend. III. 467. 

schacht, Prügel. Holl. schacht ift membrum virile animalium; alfo etwa daſſelbe was 
pezerik; daher schacht kriegen, den oder mit dem Peſerik bekommen; daher auch 
der hieſige Provincialismus ausschachten (kommt wohl nur plattdeutſch vor: üt- 
schachten), vom Hengſte geſagt, penem exporrigere. 

terschaken, durchprügeln; im brem. Wörterbuch finden ſich die Varianten dreschaken, 
treschaken, trischaken, trischakeln, die wohl ſämmtlich nichts mit schacht zu 
ſchaffen haben. Vgl. Hennig 274. Seidel I. 29. 

schemper läßt fi hiſtoriſch-urkundlich als deutſch verfolgen: schenkbier, Schenkber, 
schemper. 

spezuikel, spitzuikel, ift, wenigſtens hier, nicht gleichbedeutend mit Brautjungfer, fon- 
dern man nennt hier spitznikel die jungen noch nicht confirmirten Mädchen, die 
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ſogen. Backfiſche, welche an dem Brautzuge und an der Hochzeit theilnehmen, und 
in Kleidung und Haltung die Brautjungfern gewiſſermaßen parodiren. Das Wort 
iſt wohl deutſch, wenigſtens gewiß nicht preußiſch. 

tiene, Bütte, Kübel, ijf deutſch, f. Friſch Wtbch. II. 372; im brem, Wörterbuch ſteht 
es mit etwas abweichender Bedeutung. 

ukelei (immer dreiſylbig, nicht uklei) ift deutſch, in manchen Gegenden akelei geſprochen; 
ſ. Schwenck Wörterbuch der deutſchen Sprache. 

wate (plattd. wadde) ijt deutſch: das Watenetz, krotz litt. wátulas; vgl. oben bradde. 

beete, rothe Rübe, ift das latein. beta. 

bráschen, auch brátschen, vom mhd. braht, breht, lautes Gerede, Lärm, Geſchrei, breh- 
ten, ſchreien, lärmen, laut ſchwatzen. 

mopke, gelbes Ziegelmehl, vom holl. mop, Ziegel. 

norce; Stender und nach ihm Bielenſtein erklären das lett. pakschis durch Norke; 
dieſes Norke iſt das eſthniſche nurk und bedeutet da „Winkel, Ecke,“ hat alſo nichts 
mit dem Pfluge zu thun; dagegen paßt die Bedeutung Winkel, Ecke vollſtändig in 
die von Stender angeführten Phraſen hinein. 

nuscheln (2), nieberb. nusseln, brem. Wörterbuch III. 252. 

runge iſt deutſch, ſ. Schwenck Wörterbuch. 

schmant, in vielen Gegenden Deutſchlands z. B. in Weſtphalen im Gebrauch, ſchon mhd. 


smant; der Urſprung mag allerdings ſlaviſch fein, rufi. böhm. smetana, poln. 
smietana. 


Juſütze und Perichtigungen. 

S. 673. Z. 11. F. W. F. Schmitt. Deſſelben Verf.: Der Kreis Flatow in ſeinen ge⸗ 
ſammten Beziehungen dargeſtellt. Thorn 1867. war mir augenblick⸗ 
lich nicht zur Hand. 

3.17, Bd. VI. S. 393 ff. 
3. 22. preußiſchen Localnamen. 

S. 675. Z. 8. liberum. 

3. 4. v. u.: lett, breenu. 

S. 676. Z. 29. von Comp. 

3. 2. v. u.: polniſche Rechtsd. 
S. 678. Z. 9. gludau. 
3. 12. kſlav. ſtatt flow. 

S. 685. 8. 8. o-pasac. 

S. 687. Z. 24. Artikelwort pomuchel. 
3. 32. Hautausſchlag. 

S. 688. Z. 7. v. u.: poln. rozumek. 


Beiträge zu einen Gefchichte des Heiligenbeiley Kreifes, 
Fortſetzung von „Das Amt Balga“ 
von 


Adolf Nogge. 
(Siehe Altpr. Mtsſchr. V, 115. VI, 116. 463. VII, 97. 603. VIII, 315.) 


Achtes Capitel. 


Betheiligung der Brandenburgiſchen und Balgaſchen Comthure u. Mannſchaften 
an den Sudauerkämpfen. Nitter Friedrich Holle. Die Litthauerkämpfe. Heinrich 
Zutſchwerts Raubzüge. Kuno v. Hatzigenſtein und fein Compan Walter Goldin, 
Conrad von Lichtenhagen. Der Splitter vom h. Kreuze in Brandenburg. Der 
ſchwarze Tod und der Jude Rumbold 1340. Heinrich Reuß von Plauen bei 
Üplewerz. Graf Wilhelm IV. von Holland in Brandenburg 1344. Die Ein: 
nahme von Kauen und das Auguſtinerkloſter zu Heiligenbeil. Dietrich v. Elners 
Streifzüge. Günther von Hohenſtein und die Reliquien der h. Katharina zu 
Brandenburg. Landeskultur. Krieg mit Kynſtut und Peſt. Graf von Derby 
in Brandenburg und Biſchof Heinrich von Ploczk in Balga, Conrad v. Kyburg 
nimmt den Herzog Johannes von Maſowien gefangen. Das Tief bei Noſenberg. 
Ulrich von Jungingen Comthur zu Balga, Conrad von Jungingen Gaſt daſelbſt. 
Die Pfadfinder. Michael Küchmeiſter von Sternberg's Ueberfall im Bade. 
Traurige Folgen der Tannenberger Schlacht. Die Balgaſchen in Elbing. Al⸗ 
brecht Karſchau nimmt Balga. Heinrich von Plauen gefangen in Brandenburg. 
Jagiel brennt Zinten nieder. rede Fiſchborn und die Leute von Balga 
in Conitz. 


Der Aufſtand der Preußen war niedergeworfen. Das Gebiet, welches 
jetzt den Heiligenbeiler Kreis bildet, war nicht mehr die Stätte wüſter 
Kämpfe. Während die Waffen des Ordens fid) nach Often wandten, fud- 
ten die Comthure zu Brandenburg und Balga das, nunmehr der Ordens⸗ 
herrſchaft geſicherte Land innerlich zu kräftigen. Ueber dem Pflug durfte 
aber das Schwert nicht vergeſſen werden. Oft genug wurden die Einſaßen 
des Bezirks von den Saatfeldern auf die Schlachtfelder geführt und mußten 
den Bau ihrer Häuſer unterbrechen, um die Burgen der Sudauer und 
Litthauer zu ſtürmen. Wir erwähnen nur kurz die Waffenthaten, bei wel⸗ 
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chen die Mannſchaften dieſes Gebietes unter den Comthuren von Branden⸗ 
burg und Balga betheiligt waren. 

Den erſten Kriegszug, deſſen die Chroniſten erwähnen, unternahm 
Ritter Friedrich Holle. Mit hundert Reitern zog er 1283 vom Hauſe 
Brandenburg in das Gebiet der Sudauer, welche damals die letzten ver⸗ 
zweifelten Kämpfe um ihre Freiheit führten. Mit reicher Beute auf der 
Heimkehr begriffen, wurde er im Gebiet Kirſowi überfallen und getödtet.“ 
Kurz vor ſeinem Fall ſchlug er noch einen Sudauer ſo gewaltig mit dem 
Schwerte an die Schulter, daß dieſer mit ſeinem Pferde niederſtürzte, ob⸗ 
wohl er keine Wunde erhalten.“) 

In den Kämpfen gegen die Litthauer zeichnete ſich beſonders der Voigt 
von Natangen und Comthur von Balga Heinrich Zutſchwert aus.“) 1290 
unternahm der Litthauer Jesbute, ein heimlicher Freund des Ordens einen 
Beutezug nach Polen mit 500 Mann, von welchem er die Ordensbrüder 
heimlich benachrichtigt hatte. Der Meiſter ſandte ihm Heinrich Zutſchwert 
mit 29 Brüdern und 1200 Mann entgegen. Das kleine Heer drang in 
das wüſte Land zwiſchen der Licka und Nara vor. Acht Tage hatte es bereits 
mit großem Mangel gekämpft, als das verrätheriſche Geſchrei eines Lit⸗ 
thauers ihm den herannahenden Feindeshaufen ſignaliſirte. Der Comthur 
brach plötzlich aus dem Hinterhalt hervor, 350 Feinde erlagen dem Schwerte 
der Seinen, die übrigen flohen, einige entleibten ſich ſelbſt, der Reſt ward 
faſt ganz in der Wildniß von Hunger und Durſt aufgerieben.“) 

Am Peter⸗Paulstage (29. Juni) 1292 reitet derſelbe Heinrich Jut- 
ſchwert von Balga mit 20 Brüdern und 1500 Mann gegen die Burg 
Junigeda an der Memel. Die Mannſchaft des Ragnittſchen Gebiets ver⸗ 
einigte ſich mit der ſeinigen und ſchritt zum Sturm, während er mit ſeinen 
Leuten im Hinterhalt lag. Die Burg beherbergte gerade eine Menge Gäſte, 
welche den Angriff mit bewaffneter Hand zurückſchlugen und ſich geſchickt 
der Verfolgung entzogen. Die Ritter plünderten nun das Gebiet Oukaym 


1) Voigt, Geſch. III. S. 400. Dusb. e, 218. Ser, rer. Pruss, I. p. 145. 

2) Dusb, I. e. 

3) Ser. rer. Pruss, p. 153. Anm. 1. Heinrich Z. war ſchon den 11. October 1988 
Voigt zu Natangen und noch 1292 (Mon. hist, Warm. I. M 91), dann Comthur zu Balga. 

4) Dusb, III. c, 241. 
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(Ugyany) an der Lubiſſa und ſchlugen auf dem Rückmarſche das Fußvolk 
der Litthauer, welches ihnen den Weg verlegt hatte.“) 

Auf einem andern Feldzuge, welchen der Meiſter noch in demſelben 
Jahre nach Litthauen unternahm, wurde dem Comthur Heinrich Zutſchwert 
durch einen Preußen ein verrätheriſcher Ueberfall entdeckt, den die Litthauer 
beabſichtigten. In Folge dieſer Warnung blieben die Ordenskrieger auf 
dem Rückwege beſtändig unter Waffen, der Meiſter aber lud die Hauptan⸗ 
führer der Verräther zu Gaſte und als das Volk dieſelben in ſeinen Hän⸗ 
den faf, ſtand es von feinem Vorhaben ab.“) 

Die Kämpfe des Jahres 1292 waren aber noch nicht beendet. Der 
kühne Comthur durchſchwärmte mit feinen Schaaren die Gebiete Geſowien 
und Paſtowien (Jasvocze und Poczto). Hier griſſ ihn der abtrünnige 
Litthauer Jesbute perſönlich an und verwundete im Einzelkampfe ſein Pferd. 
Heinrich Zutſchwert ſtieß ihn mit der Lanze nieder. Noch im Sterben 
kehrte fid) Jesbute um und hieb dem Ritter einen Finger ab.“) 

Das Kriegsglück Heinrich Zutſchwerts ſcheiterte vor der Burg Gar⸗ 
ten.“) Auch ſeinem Nachfolger Siegfried von Reiberg gelang es nur 1296 
die Vorburg in Aſche zu legen, nachdem er das Burggebiet mit Feuer 
und Schwert vermiljtet. ?) 

Die Comthure von Brandenburg ernteten nicht minder reichen Ruhm 
in dieſen Feldzügen. Kuno von Hatzigenſtein“) verwüſtete 1298 die Umge⸗ 
gend der Burgen Junigeda und Piſta. “) Weniger glücklich war er in 
der Vertheidigung Natangens 1299. Hier waren 600 Litthauer eingebrochen. 
Den Tag vor dem Einfall hatte der Comthur, der fie lange erwartet, ge» 
rade ſeine Mannen entlaſſen. Der größeſte Theil des Gebietes war dem 
wilden Haufen nun preisgegeben und wurde geplündert. 250 Chriften 
wurden ermordet oder in Gefangenſchaft geſchleppt. !?) 

Kühn gemacht durch dieſen Erfolg drang im nächſten Herbſte wiederum 
ein Litthauerhaufe bis in das Gebiet Glottau vor, zündete eine Stadt an 
und raubte, was er fand. Walter Goldin, der Compan Kunos von Hatzi⸗ 


5) Dusb, III. c. 247. 5) Dusb, III. e, 249. ?) Dusb, III. c, 246, 8) Dusb, 
III. e, 267. 0) Dusb. III. c. 266. S. von Reiberg 1296 den 11. April bis 1300 den 
27. Febr. Comthur zu Balga. 10) 1296-1302 Comthur von Brandenburg. 1) Dusb, 
III. e. 271. 1?) Dusp, III. c. 273, 
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genſtein, wetzte aber glänzend die Scharte des vorigen Jahres aus. In 
Folge einer großen Ueberſchwemmung war den Feinden nur ein einziger 
Weg zum Rückzuge geblieben. Dieſer wurde ihnen verrannt. Mit Hilfe 
weniger Leute tödtete Walter Goldin den ganzen Haufen bis auf drei Mann.“) 

Am Ende des Jahres 1304 waren verſchiedene Ritter aus Deutſchland 
zum Kampfe wider die Litthauer gen Preußen gezogen. Der Orden rüſtete 
zwei Heere. Das eine führte der Brandenburgiſche Comthur Conrad von 
Lichtenhagen, gegen die ſchon oft beſtürmte Gartenburg. Auch dieſes Mal 
lief der Krieg auf einen großartigen Raubzug hinaus. An eruſtlichen Er- 
folgen wurde das Ordensheer durch die ſchleunigſt verſammelten litthaui⸗ 
ſchen Reiter gehindert.“) 

Wir unterbrechen gern die Erzählung dieſer unerquicklichen Kriegszüge 
durch eine Sage, welche der Chroniſt Dusburg in das Jahr 1322 ver⸗ 
legt. 5) Wie mochte man fid) nach einem Kräutlein gegen den Tod ſehnen 
in jener harten Zeit, da Niemand ſeines Lebens ſicher war. Ein ſolches 
war, wenn auch nicht zu Brandenburg gewachſen, doch daſelbſt zu finden. 
Es ſtarb nämlich dort in der Burg der kleine Thomas, der vierjährige 
Sohn Hartwigs von Pokarweis, wurde aber durch die Kraft eines Splitters 
vom Kreuze des Herrn wieder zum Leben erweckt. Bruder Fleckenſtein 
de Reno hatte die koſtbare Reliquie hieher gebracht. Die Echtheit derſel⸗ 
ben war ſchon vorher durch die Feuerprobe bewieſen. Unverſehrt war das 
heilige Holz vor vielen Zeugen aus den Flammen geſprungen, als Bruder 
Gebhard von Mansfeld daſſelbe hineingeworfen. Dennoch konnte es den 
ſchwarzen Tod, jene furchtbare Peſt, welche 1340 das ganze Land heim⸗ 
ſuchte von dieſer Gegend nicht fern halten. Der Aberglaube ſuchte hier 
einen Grund für die entſetzliche Seuche in den Giftmiſchereien und Zauber⸗ 
kunſtſtücken eines ſeiner Ausſage nach getauften Juden aus Elbing mit 
Namen Rumbold. Unter den Städten, in welchen die Peſt vorzugsweiſe 
wüthete, wird Heiligenbeil genannt.!) Vieles, was damals im Gedächt⸗ 
niß der Menſchen lebte, mag unter ihren ſchwarzen Schwingen begraben 
ſein. Die Quellen der Geſchichte verſiegen faſt in dieſer Zeit für unſern 


13) Dusb. III. e, 274, 14) Dusb. III. c, 289. 15) Dusb. IV, e, 122. Herwicus 
de Pocarwen wird in einer Uri, vom 12, Juni 1317 erwähnt. Mon, hist, Warm. T. 
S. 297. 16) Mon, hist, Warm, II. p. 152. 
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Landſtrich und nur ſporadiſch wirft eiue kurze Notz ihr düſter flackerndes 
Licht über denſelben. Es iſt mehr als bloße Phraſe, wenn die Urkunden 
jener Zeit häufig mit der Formel beginnen: Wenn alle Dinge, die der 
Weltring befangen hat unſtätt find und fid) verlaufen mit der Zeit, daß 
fie kommen aus dem Gedächtniß der Menſchen ) u. ſ. w. Ganz gelegent⸗ 
lich erfahren wir, daß der Comthur von Balga, Heinrich Reuß von Plauen 
mit ſeinem Aufgebot an dem wilden Kriege theilgenommen, welchen im 
Jahre 1331 der Biſchof Matthias von Cujavien zwiſchen dem Orden und 
dem Polenkönig entzündet. Der Bericht eines Zeugen läßt ihn nur vor⸗ 
übergehend im Gefecht bei Uplewecz aus einem grauenhaften Schlachtbilde 
auftauchen.) 

Unter den wohl beſtändig das Gebiet durchziehenden ritterlichen 
Kämpfern wider die Litthauer machen uns die Berechnungen Johann von 
Niederheims über die Preußenfahrt des Grafen Wilhelm IV. von Holland 
auf den letztern aufmerkſam, welcher Brandenburg am 22. Jan. 1344 auf 
ſeiner dritten Fahrt nach Preußen paſſirte. Die Knechte des Ordenshauſes 
überbrachten demſelben Brod, Bier, Meth, Hühner u. ſ. w. Sowohl auf 
dem Haufe zu Balga als zu Brandenburg hatte er 309 Mark preuß. de⸗ 
ponirt, welche am 10. Febr. die in ſeinem Gefolge befindlichen Herren 
Rutgheer van Bröchhuſen und Johannes von Niederheim von Königsberg 
aus abholten.“) 

Erſt in den Kämpfen gegen Olgierd und Kynſtut treten die Comthure 
von Brandenburg und Balga mit ihren Schaaren wieder in den Vorder⸗ 


17) So die Urkunde für Haſſelpuſch v. Martinstag 1339, 

18) Ser, rer, Pruss, II. p. 727. Tune cognovit commendatorem de Valga Rus, 
H. R. v. Plauen war vom 25. April bis 10. Aug. 1331 Comthur von Balga. 

10) Ser, rer, Pruss. II. p. 743. Die hieher gehörigen Stellen lauten: Item up 
den elpten dach van Maerte van eene grauwen paerde was Willeck van Reymes 
vercoft te Brandenburgh bi Aernt van Kessel 1/2 mare pruus val XVIII d grote 
x miten, — Item te Brandenburch XXII daghen in Januario bi Ysebouts hant der 
heren knecht van den huus die miin heere presenteerde broet, bier, mede, hoenre, 
visch, euenende hoy 1 scilt val XVIII grote, — Item Sdinxdaghes voer sente Va- 
lentinis dagh (10, Febr.) soe reden Eutgheer van Broechusen ende Johannes van 
Nedderhem van Coninxberglie te Baelgen ende te Brandenburch ende haelden van 
den voerseiden ghelde, dat daer ghefiniret was to elken huus III e mark pruus ende 
verteerden VIII Scot valent XII grote 1/2 est, 

Altpr, Monatsſchrift. Bb. VIII. Hft. 8. 45 
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grund. So zerſtörten beide 1360 bie Burg Raygrod öſtlich von Lyck, “) 
während im nächſten Jahre der Comthur von Balga die Burgen Rungen⸗ 
bruſt und Grebin erbaute. ?“) 

1362 machten dieſelben beiden Comthure mit auserleſenen Maun⸗ 
ſchaften den Feldzug gegen Kauen mit und halfen den Litthauerfürſten Kyn- 
ſtut zurücktreiben, welcher zum Entſatze der Burg herbeigeeilt war.“) Der 
Comthur von Brandenburg beſetzte die Hauptpoſitionen der Belagerungs⸗ 
wälle und ſeine Leute brachen zuerſt durch eine Mauerbreſche in die Burg.“) 

Die Eroberung von Kauen trug dem Heiligenbeiler Kreiſe eine Frucht, 
deren ſich noch heute zu freuen die Stadt Heiligenbeil alle Urſache hat. 
Das durch den regen Eifer des jetzigen Bürgermeiſters Feierabend vor 
kurzer Zeit neu erbaute prächtige Hospital der Stadt, datirt ſeinen Ur⸗ 
ſprung aus jenen Tagen. Winrich von Knipprode hatte nämlich bei der 
langwierigen Belagerung von Kauen das Gelübde gethan ein neues Kloſter 
im Preußenland zu gründen, ſobald die Burg durch des Herrn Hilfe in 
ſeine Hände gegeben ſei. Erſt 1372 erfüllte er dieſes Gelübde, weshalb 
wohl die Gründung des Kloſters auch mit der Schlacht bei Rudau in 
Zuſammenhang gebracht wurde, deren glücklicher Ausgang ſicher dem edlen 
Hochmeiſter ein neuer Sporn zur ſchleunigen Ausführung des frommen 
Werkes war. Er wandte ſich an die Auguſtinermönche zu Röſſel und 
ſchenkte dieſen einen Bauplatz in Heiligenbeil, welchen der Prior Nicolaus 
Ruſſe und der Subprior Nicolaus Neumarkt in Empfang nahmen und mit 
Hilfe des Meiſters nicht ohne große Mühe und Koften bebauten.) 

Der tapfere Kuno von Hattenſtein, welcher ſo viel zur Einnahme von 
Kauen geleiſtet, fand ſein Ende in der Schlacht bei Rudau zuſammen mit 


20) Es waren die Comthure Ulrich Fricke und Kuno von Hattenſtein. Wigand v. 
Marburg 50. Ser. rer. Pruss. II. p. 525. Voigt, Geſch. V. S. 135 ff. 

21) Töppen, Geogr. S. 206 u. 207. 

2) Wig. v. Marb. 54. Ser, rer, Pruss, II. p. 531. 

23) Wig. v. Marb. 54. Ser. rer, Pruss, II. p. 536. Voigt, Geſch. V, S. 157. 

20) So wohl die einzig richtige Darſtellung dieſer lange dunkeln Sache, welche end⸗ 
lich durch Urkunde 96 in Mon. hist. Warm. Bd. V. S. 72 aufgeklärt iſt. Daß die Grün⸗ 
dung des Kloſters in keinem direkten Zuſammenhang mit der Schlacht bei Rudau ſteht, 
Fi 5578 Lohmeyer nachgewieſen in der Zeitſchr. für preuß. Geſch. u. Landeskde 1870 
D. 57. 


von Adolf Rogge. 707 


feinem Hauscomthur Heinrich von Stockheim.?) (1370 d. 17. Febr.) Den 
Sieg, welchen ſie mit ihrem Blute beſiegelt, wußte vor Allen der balga⸗ 
ſche Hanscomthur Dietrich von Elner zu nützen. Im Herbſte 1372 unter⸗ 
nahm er einen Raubzug nach Rußland und drang mit den Pflegern von 
Barten und Gerdauen bis Draweninken (castrum Drewick) vor, fand bie 
Feſtung aber fo ſtark beſetzt, daß er fie nicht erſtürmen konnte. 20 

Das nächſte Jahr ſandte ihn der Comthur von Balga in das Land 
Bolisken (Bialyſtock?) und Kameny (Kamenice oder Kamionsky) von wo 
er mit 100 Gefangenen und 66 erbeuteten Stieren zurückkehrte.“) Als 
Kynſtut in demſelben Jahre das Dorf Biberftein bei Gerdauen überfiel, 
verbrannte und zur Deckung ſeiner Flucht verſchiedene Hinterhalte legte, 
verfolgte ihn wieder der brandenburgiſche Comthur Günther von Hohen⸗ 
ſtein nebſt dem Pfleger von Gerdauen, zog ſich aber aus Furcht vor heim⸗ 
tückiſchem Ueberfall frühzeitig zurück. 

Kühner konnte er auf dem Zuge vorgehen, welchen 1375 der Mar⸗ 
ſchal Gottfried von Linden leitete, bei welchem ſich auch der mittlerweile 
zum Comthur von Balga erhobene Dietrich von Elner befand. Der 
Marſch ging auf Dirſungen an der Memel. Am 10. Febr. drangen die 
Mannſchaften von Brandenburg und Balga, mit denen von Elbing, Chriſt⸗ 
burg und Samland, fo wie einigen Kriegsgäſten aus Deutſchland ins 
feindliche Gebiet ein. Der Marſchal theilte das Heer in drei Haufen. 
In einem Walde bei Wegow übernachtete man, dann gings vorwärts auf 
Traken in Oberlitthauen.?) Dort fol Kynſtut den Comthur von Branden- 
burg und andere Gebietiger zum Mahle geladen haben. Vor den Mauern 
Wilnas kehrte das Heer um. Wie gewöhnlich konnte nichts als der un⸗ 
geheuere Raub die errungenen Lorbeeren bezeugen. 

Eben fo weit kam das Ordeusheer im Februar 1377. Wiederum 
begleitete Günther von Hohenſtein daſſelbe. In Traken befehligte Kynſtut, 


>) Wig. v. Marb, 75. Ser. rer. Pruss. IL, p. 566. K. v. Hattenſtein war vom 
7. April 1354 bis 11. Juni 1356 Ordensvoigt im Samlande. Pfingſten 1356 bis 
20. Juni 1359 Comthur in Ragnitt. Seit 1360 Comthur von Brandenburg. 

26) Wig, v. Marb. 82. Ser. rer. Pruss, II. p. 571. 

27) Wig. v. Marb, 84. Ser. rer, Pruss, II. p. 573. 

20) Herm. v. Warth. Chron, Livon, Ser, rer. Pr, IL, p. 106. Wig. v. Marb, 852. 
Ser. rer. Pr. II. p. 574. Voigt, Geſch. V. S. 265 ff. 

45* 
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Olgierd in Wilna. Dreizehn Tage plünderte das Ordensheer und zündete 
die Stadt Traken und einen Theil von Wilna an, ohne ſich der Bürger 
bemächtigen zu können. Weiteren Verheerungen beugten die littauiſchen 
Großfürſten durch Liſt vor. Sie luden die Ordensgebietiger und vornehm⸗ 
ſten Kriegsgäſte auf ihre Burgen und bewegten dieſelben bei einem fröh⸗ 
lichen Mahle zum Rückzuge, während Herzog Wittowd ihnen mit 500 Reitern 
vorauseilte, die Lebensmittel und Futtervorräthe des Ordensheeres vernichtete 
und den Rückzug deſſelben furchtbar beunruhigte. Bald darauf (Mai 1377 
ſchloß Olgierd für immer die Augen und ſein kluger aber falſcher Sohn 
Jagiel begann ſeine weltgeſchichtliche Rolle. 

In der Stellung der Litthauer zum Orden trat anfangs keinerlei 
Aenderung ein. Noch im Dec. 1377 ſandte Winrich von Kniprode den 
kühnen Dietrich von Elner nach Litthauen hinein. Am Weihnachtsabende 
ſchlug derſelbe ſein Zelt vor Bielitza auf. Wladimir, ein Sohn Olgierds, 
leiſtete ihm daſelbſt zwei Tage und zwei Nächte mannhaften Widerſtand. 
Er begnügte ſich deshalb damit noch eine Nacht im Lande herumzuwüſten 
und kehrte dann mit 200 Gefangenen, 1000 Stück Vieh und 100 Beute⸗ 
pferden zurück. An weiteren Erfolgen hatte ihn der plötzlich hereinbrechende 
Schnee verhindert.?) 

So dauerten ununterbrochen die Kriegsreifen fort.“) Der Name 
Dietrichs von Elner verbreitete immer größern Schrecken im Litthauerlande. 
1379 10, Febr. ſtreift er mit feinen Leuten durchs Land.!) Am 3. Aug. 
deſſelben Jahres ſtand er ſchon wieder am Narew, wo er Brescz (Li⸗ 
tewski) am Bug und Camenitz verwüſtete und ſich am 5. Aug. in das 
Gebiet von Drogewitz (Droſiczin) warf. ) 

Da ſchien endlich das Ende der Litthauerkämpfe zu nahen. Unter 
den Litthauerfürſten ſelbſt war Zwietracht ausgebrochen. Der alternde 
Kynſtut fühlte ſich den Ränken ſeines herrſchſüchtigen Neffen Jagiel nicht 


20) Herm. v. Warth, Ser, rer, Pr, II. p. 115. Wig. v. Marb, 94». 

30) Die Annal. Thorun, Ser. rer. Pr, III. p. 106 bemerken zum Jahre 1377: Eo- 
dem anno Lithuani fuerunt valde oppressi, quia illi de Balga, Insterborg et Ragnit 
fecerunt plures bonas reysas et isti de Livonia unam bonam reysam, 

31) Wig. v. Marb. 1206, Ser. rer, Pr, p. 592, 

92) Voigt, Geſch. V. S. 290. 
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gewachſen. Als ber Großcomthur Kuno von Hattenſtein im Spätſommer 
1379 mit feinem Heere bis Kauen vorgedrungen war, ftellte fih ihm Ryn- 
ſtut nicht mit dem Schwerte entgegen, ſondern bat ihn um ein Geſpräch, 
welches durch Vermittelung Dietrichs von Elner an den Ufern der Nerige 
zu Stande kam. 

In Folge deſſelben übernahm der Orden die Verſöhnung Kynſtuts 
mit Jagiel und ſchloß mit beiden für gewiſſe Landestheile einen zehnjähri⸗ 
gen Frieden ab, in welchem freilich noch Hinterpforten genug für blutige 
Raubzüge offen gelaſſen waren.“) 

Bei den Friedensverhandlungen betheiligten ſich auch der brandenbur⸗ 
giſche Comthur Günther von Hohenſtein, unter deſſen Verwaltung der 
Flecken Brandenburg zu einer Bedeutung kam, die er ſpäter niemals wieder 
erreicht hat. Die Begebenheit, welche derſelben zu Grunde lag, und für 
dieſe Gegend jedenfalls angenehmere Folgen hatte, als alle blutigen Kriegs⸗ 
züge, in denen ſich die Einſaßen unſeres Bezirks auszeichneten, erzählen wir 
nach dem treuherzigen Berichte des Chroniſten Wigand von Marburg.“) 

Biſchof Heinrich III. (Sauerbaum) von Ermland, vorher Kaiſer Karls IV. 
Sekretair, kam aus Preußen zu Kaifer Karl VI. Dieſer erkundigte ſich 
bei ihm, wo ſich der Comthur Günther von Hohenſtein befinde und als 
der Biſchof antwortete: zu Brandenburg, ſagte der Kaiſer: der hat mir 
als Comthur von Schwetz einſt ſo viel Gutes und Liebes gethan, daß 
das Andenken daran niemals in mir erlöſchen ſoll. Da ſagte der Biſchof: 
Herr Kaiſer, ihr könntet ihm ein Geſchenk verehren, über welches er ſich 
gewiß herzlich freuen würde und ſchwerlich dürfte er ſich ein beſſeres wün⸗ 
ſchen in dieſem Leben, ich meine nämlich ein Stückchen von den Reliquien 
der h. Catharina. Der Kaiſer ſagte: Leider haben wir ſelbſt nur ein kleines 
Stückchen derſelben. Darauf der Biſchof: Wenn wir nach Prag kommen, 
ſo könntet ihr ja wohl mehr erhalten aus dem Schatz der h. Catharina, 95) 
Der Kaiſer erwiderte: Morgen wollen wir euch beſcheiden, ſo wir geſund 
ſind und euch zugleich das Stückchen von den Reliquien der h. Catharina 
übergeben. Antwortet es nur recht feierlich ze) dem Br. Günther aus. 


) Voigt, Geſch. V. S. 293 fl. 94) Wig. v. Marb, 996, Ser. rer. Pruss, IL, 
p. 597. 35) Cum revertimini in Pragam ex meritis Ste Katharine poteritis augeri, 
36) Cum honore, 
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Solches geſchah denn auch im folgenden Jahre. Als Br. Günther 
das Geſchenk empfangen, wünſchte er fid) fröhlichen Herzens Glück zu fol 
cher Gabe, dankte für die ihm erwieſene Gnade des Kaiſers, ließ ſogleich 
ein ſilbernes Bild der h. Catharina aufertigen, welche er ſich zur geiſtlichen 
Braut und Freundin erwählt hatte. Nachdem die Bildſäule mit Gold 
überzogen und mit Edelſteinen geſchmückt, umhüllte fie der Comthur mit 
einem köſtlichen Mantel. Zu ihren Füßen lag Maxentius. Zu einem vor- 
her beſtimmten Tage rief nun Br. Günther die Biſchöfe, Lehrer und Prieſter 
zuſammen. In einer feierlichen Prozeſſion von 220 Prieſtern trug man 
das geſchmückte Bild nebſt den Reliquien zur Ehre der h. Catharina nach 
Brandenburg hinein. Auch der Biſchof Theodorich befand ſich im Zuge. 
Mit Jubel wurde das Bild empfangen. Biſchof Heinrich las eine Meſſe 
zu Ehren der h. Catharina und dem Volke wurde verkündet, wie das Bild 
hieher gekommen. Als die Meſſe geleſen war, begab ſich die Prozeſſion 
unter feierlichem Geſange in die Burgkapelle und ſtellte das Bild an einem 
eigens für daſſelbe hergerichteten Altar auf. 

Günther von Hohenſtein ſtarb 22. Juli 1380. Das von ihm ge⸗ 
ſtiftete Bild erfreute ſich bald eines großen Rufes und lockte zahlreiche 
Pilgerzüge nach Brandenburg, unter welchen der von der Frau des Her- 
zogs Witowt veranſtaltete wohl der bedeutendſte war. Am Tage nach 
Margaretha (23. Juli) 1400 überſchritt dieſelbe mit einem Gefolge von 
400 Pferden und vielem Volk die preußiſche Grenze um vor dem Bilde 
der h. Catharina zu Brandenburg ihre Andacht zu halten. Von Branden⸗ 
burg zog fie weiter nach Marienwerder und Althauſen. ) 

Man ſcheint dem kleinen Flecken das koſtbare Bild nicht gegönnt zu haben 
und ſiedelte daſſelbe ſpäter nach Marienburg über. 5) Jedenfalls muß der 
große Verkehr, welchen die Wallfahrten nach dem Catharinenbilde herbei⸗ 
führten, zur Hebung des Wohlſtandes dieſer Gegend viel beigetragen haben. 

Dieſen zu fördern war auch der Orden bemüht. Sobald die Grenzen 
des Krieges enger wurden, ſuchte er gewiſſenhaft die Wunden des Landes 
zu heilen. So lieh z. B. der Comthur von Brandenburg Oſtern 1380 


37) Lindenblatt sub 1400. Ser. rer, Pr. III. p. 238. 
38) Voigt, Geſch. Marienburgs S. 172 u. 203. 
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an Leute feines Gebietes 79 Laft Roggen und 7829 Scheffel Hafer. d) 
Die Landwirthſchaft ſuchte man auf jede Weiſe zu heben, beſonders brachte 
der Orden auch in dieſer Gegend die Schafzucht in Aufnahme. So hatte 
1380 das Ordenshaus Brandenburg eine Heerde von 3116 Stück. Im 
J. 1392 hatte es in allen Höfen 4400 Schafe, 12 Schock und 25 Haupt 
Rindvieh und 17 Schock und 13 Schweine. In einigen Jahren war die 
Schafheerde auf 5000 Stück vermehrt. ) 

Beſondern Fleiß verwandte man auf die Bienenzucht. So hatte der 
Comthur von Brandenburg 1383 einen Vorrath von 36 Tonnen Honig. ) 

Uebrigens ſchien ſich ſelbſt der Himmel des Friedens zu freuen, denn 
das Jahr 1379 ſoll eines der fruchtbarſten geweſen ſein. Um Pfingſten 
waren die Kirſchen reif und um Johanni war man an den meiſten Orten 
mit der Ernte fertig.) Doch ſchon das folgende Jahr brachte neben 
einem neuen Frieden auch neue Kämpfe. 

Um ſeinen Oheim Kynſtut deſto beſſer unterdrücken zu können, ſchloß 
Jagiel mit dem Orden heimlich einen unbedingten Frieden ab am h. Leich⸗ 
namstage 1380. Ahnungslos legten die Ritter den Keim zu ihrem Unter⸗ 
gange und halfen dem liſtigen Jagiel ſelbſt zu der Macht, die ſie erdrückte 
Von nun an fielen die Ordensheere beſtändig in Kynſtut's Gebiet ein. In 
welcher Weiſe ſie den Krieg führten, geht daraus hervor, daß der Comthur 
von Balga für Auslöſung gefangener Litthauer 3000 Mark von Kynſtut 
erhielt (1382) und weitere 1000 Mark noch zu erhalten hatte. ) Die 
Comthure Dietrich von Elner aus Balga und Albrecht Herzog von Sachſen 
von Brandenburg halfen noch vor Traken mit dazu, den alten Kynſtut in 
Jagiels Hände zu liefern. Als ſie heim kamen, fanden ſie in ihren Ge⸗ 
bieten die Peſt, welche in dieſem und dem folgenden Jahre ihre Comthureien, 
die ſogen. Niederlande, ſchwer heimſuchte, der ſie ſchließlich ſelbſt beide als 
Opfer erlagen.“) Vor ihnen am Johannistage hatte der große Meiſter 
Winrich von Kniprode für immer die Augen geſchloſſen. Die Blüthezeit 
des Ordens ging ihrem Ende entgegen. 

Jagiel beſtieg inzwiſchen den polniſchen Königsthron. Der treuloſe, 
3) Voigt, Geſch. V. S. 299. Anm. 1. 40) a, a, O. VI. S. 299. Anm. 5. 


^) a. a. O. VI. S. 300. Anm. 1. ) g. a, O. VI. S. 300. $) a. a. O. V, S. 368. 
Anm. 4. 40 à, g. O. V. S. 407. Anm. 1. 
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von ſeinem königlichen Vetter treulos behandelte Witowt hetzte den Orden 
mit Polen zuſammen und ſuchte das mächtige Reich durch die Abtrennung 
Litthauens zu ſchwächen. 1390 entbrannte von Neuem der Krieg. Unter 
andern Kriegsgäſten betheiligte ſich an demſelben der Graf von Derby, 
nachmalige König Heinrich IV. von England, mit 300 Reiſigen. Auf der 
Hinreiſe traf er 19. Auguſt 1390, auf der Rückreiſe 9. Februar 1391 in 
Brandenburg ein und kaufte hier Weißbrod für ſich und fein Gefolge. 5) 
Ein anderer vornehmer Gaſt, der Biſchof Heinrich von Ploczk, Stiefbruder 
der Gemahlin Witowt's, kehrte 1392 anf einer Reiſe zum Litthauerfürſten 
in Balga ein und wurde hier vom Comthur feſtlich empfangen. Man 
ahnte wohl nicht, daß er mit heimlicher Botſchaft von Jagiel betraut war, 
um Witowt von Neuem dem Orden abtrünnig zu machen.“) Nur zu gut 
richtete er dieſelbe aus. Am Johannistage 1392 fiel Witowt vom Orden 
ab. Im Frühjahre hatte der Comthur von Balga, Conrad von Kyburg, 
weſentliche Hilfe beim Bau einer Burg geleiſtet, welche man dem von 
Witowt beſetzten Garten gegenüber errichtet hatte, während Johann Schönen⸗ 
feld, Comthur von Brandenburg, auf einer Inſel der Mytwa !) die Methen⸗ 
burg erbaute. Beide Häuſer verbrannte Witowt. Zu den Feinden des 
Ordens geſellte ſich auch noch der Herzog Johannes von Maſowien, wel⸗ 
cher am Narew in aller Eile die Burg Slotorie erbaute. Sofort machte 
ſich Graf Conrad von Kyburg mit andern Gebietigern gegen dieſelbe auf, 
zerſtörte die Feſte, nahm den Herzog ſelbſt mit vielen ſeiner Edeln gefan⸗ 
gen und brachte eine Beute heim, deren Werth die Feinde auf 2000 Schock 
Groſchen berechneten.) Dann wandte (id) der Comthur ſofort gegen 
Garten und eroberte auch dieſe Burg nach einem äußerſt beſchwerlichen 
Marſche. Im Frühling des nächſten Jahres drang er mit ſeinen Schaaren 
bis Droytzen (Droheczyn) vor, machte 300 Gefangene, raubte eine unge⸗ 
heure Menge Vieh und half dann (Juli bis October) den Aufbau einer 
Burg decken, welche an der Stelle des alten Ritterswerder (auf einem 
Werder der Memel) errichtet werden ſollte. Bei dieſer Gelegenheit waren 
die Geſchoſſe Witowt's vorzüglich auf fein Zelt gerichtet.“) 


45) Ser. rer. Pr. II. p. 790 u. 791. 46) Lindenblatt sub 1392. 47) uff die methe 
(Lindenbl.). 48) Wigand 161. Ser. rer, Pr. II. p. 654. Voigt, Gelb. V. S. 643. Lindenbl. 
ad 1398, 40) Wig, v. Marb. 163. Ser, rer, Pr, II. p. 659. Voigt, Geſch. VI. S. 23 ff. 
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Während Kriegsſtürme an den Grenzen tobten, zog ein wilder Nord⸗ 
ſturm durchs Land. Wild erregte er die Wogen des Meeres und Haffs. 
Fünf Tage lang ſoll er gewüthet haben. Er riß ein neues Tief dem 
Dorfe Roſenberg gegenüber auf, das Tief bei Lochſtädt verſandete. ) 

Im Jahre 1394 lagen die Mannſchaften der Gebiete Brandenburg 
und Balga vor Wilna und erfochten einen glänzenden Sieg bei Rudminne 
(Paradomin fidi. von Wilna) unter der Führung ihrer Comthure. Bei 
der Belagerung wurde Johann von Streifen, Comthur von Brandenburg, 
während einer nächtlichen Ronde von 400 Litthauern überfallen. Die 
Mannſchaften des Gebietes Balga hieben ihn heraus.“) 

Bald darauf wurde der nachmalige Hochmeiſter Ulrich v. Jungingen 
Comthur von Balga (1396 bis 29. Sept. 1404). Nachdem derſelbe einen 
Burgenbau an der hck geleitet, trat wieder eine Pauſe in den Litthauer⸗ 
kämpfen ein. Beide Theile waren des Krieges müde. Nach den Friedens- 
präliminarien zu Garten wurde 12. Oct. 1398 auf dem Werder zu Sallin 
an der litthauſchen Grenze der Friede abgeſchloſſen.?) Ulrich von Jun⸗ 
gingen befand fid) dabei im Gefolge feines Bruders, des Hochmeiſters 
Conrad von Jungingen, ebenſo der Comthur von Brandenburg, Johann 
von Rumpenheim. 

Ehe wir von dieſen Kämpfen Abſchied nehmen, gedenken wir noch 
jener kühnen Männer, welche den Ordensheeren als Pfadfinder voraus 
ſchritten und furchtlos unter Gefahren aller Art die Wildniß durchſchweif⸗ 
ten, um hernach als bewährte Wegweiſer die Kriegerſchaaren auf dem 
kürzeſten Wege dem Ziel des Kampfes entgegenzuführen. Waren ſie doch 
in ihrer Art auch Pionire der Cultur. Bis auf den heutigen Tag beruht 
die Keuntniß ganzer Landſtrecken jener Zeit weſentlich auf ihren Angaben, 
Welch abenteuerliche Geſchichten mochten ſich wohl an ihre Namen knüpfen, 
wenn ſie von der gefahrvollen Wanderung heimkehrend, in der gaſtlichen 
Herberge den lauſchenden Gäſten ihre wunderbaren Erlebniſſe verkündeten. 
Die uns noch erhaltenen Wegeberichte nennen aus Brandenburg die Ge⸗ 
brüder Rexa und Twirbute, Mateyko, Jawneyde und Wiſſebar. Von Balga 


550 Casp. Schütz fol, 89- ſetzt dieſes Ereigniß ins Jahr 1394 bald nad) dem Tode 
Conrads v. Wallenrod, welcher den 25. Juli 1393 ſtarb. Voigt, Geſch. VI. S. 14. Anm. 
51) Lindenblatt u. Voigt, Geſch. VI. S. 26 ff. 55) Lindenblatt. 
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waren daheim Bunſe, Darge, Newecke. In der Nähe von Zinten wohnte 
Kynne. Alle diefe Männer waren hauptſächlich 1385 — 1395 thätig.“) 

Der Friede diente nur zu neuen Kriegsrüſtungen. Während 1402 
der milde Conrad von Jungingen, der u. A. auch das Kloſter zu Heiligen⸗ 
beil jährlich mit einer Spende von 2 Mark bedachte, “) auf feiner Rund- 
reiſe durchs Land auch von Braunsberg nach der Balga zog und dort in 
der Firmarie die kranken Brüder mit Geſchenken erquickte, 9) befand fid) 
der Compan ſeines Bruders, der nachmalige Hochmeiſter Küchmeiſter von 
Sternberg um Mitfaſten ſchon wieder auf einem Raubzuge nach Litthauen. 
Mit einer kleinen Schaar war es ihm gelungen, die bereits im Eisgange 
begriffene Memel zu überſchreiten. Er drang eilig bis in die Gegend hin⸗ 
ter Garten vor. Die dortigen Bewohner des Landes waren eben von 
einer Flucht vor den livländiſchen Rittern heimgekehrt. Keines Ueberfalls 
gewärtig, befanden ſie ſich im Bade und auf den Betten. 300 Mann 
derſelben mußten ihre Unvorſichtigkeit mit der Gefangenſchaſt, viele andere 
mit dem Tode büßen. Drei Schock geraubte Ochſen und Pferde verherr⸗ 
lichten den Triumphzug der entſchloſſenen Schaar, welche, wie der Chroniſt 
ſagt, wieder heim kam mit der Hilfe unſeres Herrn. 0) 

Ulrich von Jungingen, der vorher als Vogt von Samland ſchon feine 
Tüchtigkeit bewährt hatte, ſcheint auch als Comthur von Balga möglichſt 
viel zur Hebung des Wohlſtandes beigetragen zu haben. 1404, im Jahre 
ſeines Abgangs, ſtanden in ſeiner Comthurei 214 Reiſehengſte. ) Auf den 
Getreideböden der Burg Balga lagerten über 447 Laſt 23 Scheffel Roggen, 
18 Laſt 10 Scheffel Weizen, 1624 Scheffel Malz 7535 Scheffel Hafer.) 
Die Jahreseinahme des Hauſes ſchwankte in dieſer Zeit zwiſchen 3000 
und 4430 Mark.) 

Ulrich von Jungingens Nachfolger Johann von Sayn “) mußte auf 
Befehl des Hochmeiſters 1405 die Grenzſtreitigkeiten mit dem Herzog Jo⸗ 
hannes von Maſovien ordnen. ) Da das ſchwarze Hausbuch aus feiner 


53) Siehe die Wegeberichte in den Ser, rer. Pr. 54) Voigt, Geſch. VI. S. 760. 
Anm. 1. 59) Voigt, Geſch. Marienburgs. 56) Lindenblatt 1402. 57) 1418 ſtanden nur 
104 Roffe, Reiſe⸗ und Conventspferde zu Balga, 58) Voigt, Geſch. VI. S. 286. 
50) a. q. O. S. 696. 60) 1404 bis April 1410, wo er nach Thorn verſetzt ward. 
61) Voigt, Geſch. VI. S. 340 u. 341. 
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Zeit nur eine Verſchreibung nachweiſt, ſo läßt ſich hieraus vielleicht der 
Schluß ziehen, daß dieſer Landſtrich wohl beſetzt war und auf der damals 
möglichen Höhe der Cultur ſtaud, als die Tannenberger Schlacht und ihre 
Folgen ihn von derſelben herabſtürzten. 

Am Ambroſiustage 4. April 1410 hatte Graf Friedrich von Zollern 
die Comthurei Balga übernommen. Sie war ihm mit beſonderer Rückſicht 
auf die verhängnißvolle Zeit anvertraut, welcher der Orden entgegen ging. 9) 

Am 15. Juli fand er mit den Seinen auf dem Blachfelde von Tan: 
nenberg. Er iſt auch zurückgekehrt, aber ohne Banner. Der rothe Wolf 
im weißen Felde, welcher die Fahne des Hauſes Balga zierte, prangte zu 
Krakau unter den übrigen Trophäen Jagiels.“) Der Comthur von Bran⸗ 
denburg, Markwart von Salzbach, ſah ſein Ordenshaus nie wieder. Er 
war ein kühner Held. Einſt (1403) hatte er Wittowt einen Böſewicht gez 
nannt. Sechs der beſten Bojaren wollten dieſe Schmach rächen und der 
Comthur ſtellte ſich ihnen mit fünf Rittern zum Zweikampf. Wittowt ließ 
denſelben nicht zu. Jetzt war die Zeit der Rache gekommen. Markwart 
von Salzbach befand ſich unter den Gefangenen, das blutige Schlachtſchwert 
hatte ihn verſchont. Auf Wittowts Befehl traf ihn das Beil des Henkers. ®) 
Mit ſeinen wilden Schaaren bedrohte der Herzog jetzt die Gebiete, deren 
Mannen ſo oft die Kriegsfackel in ſein Land geworfen. Er ſtand bereits 
an der Paſſarie. Ein furchtbarer Schrecken ging vor ihm her. Auch in 
den Niederlanden begann die Treue gegen den Orden zu wanken. Das 
erſte Signal zur Empörung gaben die Elbinger. Als der Streit bei Tan⸗ 
nenberg verloren war, nahmen ſie das Ordenshaus ein, beraubten die zu⸗ 
rückgebliebenen Ritter und ſtießen ſie ins Elend. Die Beſatzung von Balga 
hatte noch nicht den Muth verloren. Ein Theil derſelben eilte zur Hilfe 
herbei um das Elbinger Haus von Neuem zu bemannen, Der Plan gez 
lang nicht. Die wachſamen Elbinger fingen ſie bei der hohen Brücke, 
warfen ſie ins Gefängniß und übergaben die Burg ohne Schwertſtreich 
dem Könige von Polen. Indeſſen hatte ein anderer Verräther die Ab⸗ 
weſenheit des Comthurs und die Schwäche der Beſatzung zu einer Ueber⸗ 


€) Voigt, Geſch. VII. S. 65. 63) Dlugosz banderia Pruth. Ser. rer. Pr. IV. 
p. 17. 65) Voigt, Geſch. VII. S. 96. Ser. rer, Pr. III. p. 317. Anm. 2, 
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rumpelung der Burg Balga felbſt benutzt. Albrecht Karſchau“) warf fih 
auf dieſelbe, nahm ſie ein, unterwand ſich da aller Gewalt und trieb die 
Brüder des Ordens von dannen. Nicht lange freilich freute er ſich ſeines 
Sieges. Der Orden muß ſchnell der Empörung Herr geworden ſein, denn 
auch die Mannen von Balga eilten bald darauf zum Entſatze Marienburgs 
herbei und eroberten den von Jagellos Truppen beſetzten Ordenshof Scharfau 
wieder. Albrecht Karſchau mußte ſich in des Meiſters und ſeiner Gebietiger 
Gnade begeben und vor Allen bekennen, daß er nicht wie ein Biedermann 
gehandelt habe. 

Eine troſtloſe Zeit begann jetzt für den Ordensſtaat, von der die 
Niederlande nicht verſchont bleiben ſollten. Kräftig nahm Heinrich von 
Plauen die Zügel der Regierung in die Hand. Johann von Delau, einer 
jener widerſpenſtigen Edelleute, welche mit Polens Hilfe den Orden aus 
dem Lande treiben wollten, wurde im Einſiedelhof enthauptet.“) Die 
Energie des Hochmeiſters konnte das Land nicht mehr retten. Während 
Plauen's Werk in Deutſchland geprieſen wurde, bewahrte man ihn in 
Brandenburg in großer Hut (1414 — 22). ) Schwer mußte er den Rache⸗ 
plan büßen, zu welchem ihn leider wohl unverdiente Kränkungen getrieben 
haben. Man gab ihm ein Gemach und verſtattete ihm zwei Diener, einen 
Jungen, einen Stallknecht und einen Koch. Ruhig mußte er von hier aus 
die Verwüſtung des Landes anſehen. Von Neuem war nämlich der König 
von Polen 1414 in Preußen eingebrochen. Furchtbar verwüſtete er das 
Ermland. Der Ordensmarſchal und der Comthur von Brandenburg, 
Helfrich von Drahe, retteten Heilsberg. Der Großcomthur Friedrich von 
Zollern aber und Ulrich Zenger, der Comthur von Balga, überraſchten 
das Heer des Königs bei der Fütterung. Seine Leute erſchlugen und fin⸗ 
gen viele ans demfelben. Der König gab nun ſeine Stellung an der Alle 
auf und warf ſich in die Niederlande. Hier waren die Bewohner der 
kleinen Städte, welche der Orden ſich nicht zu halten getraute, gewarnt 


65) Her Olbrecht Kayſchaf. Doch wohl jedenfalls ein einheimiſcher Edelmann, wahr⸗ 
ſcheinlich der Beſitzer des Gutes Karſchau. 

66) Ser. rer. Pr. IV, p. 473. Ouch hat der Homeiſter H. v. P. Herrn Joh. v. Delen, 
Ritter in dem Hofe Einſiedel bei Braunsberg gelegen, fohen und enthaubten laſſen 
ane Recht. 67) Lindenblatt. Ser, rer, Pr. III, p. 342. 
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und hatten ſich mit Hab und Gut nach Königsberg geflüchtet. Bei dieſer 
Gelegenheit wurde Zinten verbrannt.“) Das Land umher wurde, wie es 
in mancher Urkunde heißt, ſchwerlich und jämmerlich vom Feinde beſchädigt. 
Im Amte Balga mag wohl kaum ein Dorf geweſen ſein, in welchem die 
wilden Schaaren nicht mächtiglich heerten. So heißt es z. B. in der Hand⸗ 
feſte für Hanswalde vom Jahre 14169") vom Schulzen: „Als die alte 
(Handfeſte) in den Krigenn vnnd vrleyenn nechſt vorgangen hatt verlorenn 
vnnd von vnſern Feinden, die ons leider mechtigklichen heerten vnd obir- 
zogen war genommen.“ 

Die äußerſt geringe Zahl von Handfeſten, welche das ſchwarze Haus⸗ 
buch aus den folgenden Jahren nachweiſt, dürfte den Beweis liefern, daß 
es dem Orden nicht möglich war das ausgeplünderte Land wie früher zu 
bevölkern. Ueberdies nahmen auswärtige Angelegenheiten oft die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Comthure in Anſpruch. So befand ſich Ulrich Zenger unter 
den Boten des Hochmeiſters, welche am 7. März 1417 zum Conzil gen 
Coſtnitz zogen und Erasmus Fiſchborn ſpielte eine Hauptrolle in dem Huffiten- 
kriege. ) Mit manchem guten Manne aus dem Balgaſchen Gebiete warf 
er ſich in die Stadt Conitz. Dort hielt er 6Wochen und 4 Tage (6. Juli 
bis Auguſt) eine furchtbare Belagerung aus. Er und ſeine Mannſchaften 
wehrten ſich gegen das große Ketzerheer, dem noch 16000 Polen zu Hilfe 
gekommen waren, ſo mannlich, daß ſie manche Stunde die Feinde mit 
Gewalt abtrieben. Den meiſten Schaden fügte denſelben der Capellan 
des Comthurs, ein geübter Büchſenſchütze, mit einer Tarraxbüchſe zu. 

Mit vier großen Geſchützen beſchoſſen die Feinde die Stadt von vier 
Seiten, das eine, an der St. Georgenkirche, wurde ihnen bald verkeilt. 
Nun ließen die Feinde den See vor der Stadt ab und gewannen eine 
Stellung, aus welcher ihre Büchſen die Stadt mit einem Steinhagel über⸗ 


68) Lindenbl. Ser. rer, Pr. III. p. 345. ©) ef, Cap. 4. M 48. 

70) 1430 ſtarb Herzog Witowt. Sein Nachfolger Switrigal war ein Freund des 
Ordens. Deshalb riefen die Polen die Huſſiten ins Land und brachen mit ihnen 1433 
von Pommern her in die Neumark, welche ſie hinterliſtig eroberten und dann vor Conitz 
zogen. Nach der vergeblichen Belagerung dieſer Stadt zündeten ſie noch Dirſchau an 
und bezogen ein Lager auf dem Biſchofsberge vor Danzig. Nur wenige von ihnen fa- 
hen die Heimath wieder. 31. Dec. 1435 wurde nach den Verhandlungen zu Thorn der 
ewige Frieden mit Polen geſchloſſen in Brczescie. 
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ſchütteten, durch den jedoch nur drei Mann getödtet wurden. Dagegen ver⸗ 
brannten die Belagerten zwölf Mann, welche mit Schirmen und Leitern den 
Mauern der Stadt ſich genähert hatten. Nun ſtürmten die Feinde über den 
abgelaſſenen See gegen die Stadt. Der ſchlammige Boden trug ſie nicht. 
Viele erſtickten, die Uebrigen riefen um Gnade. Der menſchenfreundliche Com⸗ 
thur warf ihnen Leinen zu, ließ ſie in die Stadt ziehen, baden, kleiden und 
entließ ſie auf ihre Treue. Die Feinde wollten ihm an Edelmuth nicht nach⸗ 
ſtehen. Sie ſandten den Bürgern ihre Kleider wieder und gaben an Stelle 
der vier Geretteten hundert Gefangene frei. Doch der Kampf ruhte nicht. 
Ein zweiter Sturm wurde auf das Bollwerk unternommen, die Feinde kamen 
ſo nahe, daß man mit Schwertern durch daſſelbe hindurchſtach. Die Weiber 
der Stadt tödteten Viele mit heißem Brei. Ebenſo wurde ein dritter Sturm 
beim Auguftinerkloſter und ein vierter beim Walde abgeſchlagen. Mit 1000 
Mann Verluſt zog fih der Feind am 29. Aug. zurück.“) Doch auch die glän⸗ 
zendſte Tapferkeit konnte das einem entſetzlichen Verhängniß verfallene Land 
nicht mehr retten. Während die Mannſchaft des Kreiſes dem Landesfeinde 
gegenüberſtand, glimmte ſchon in unſerm Gebiete der Funke, deſſen ver⸗ 
zehrende Flammen bald über dem Ordensſtaat zuſammenſchlagen und eine der 
köſtlichſten Schöpfungen deutſcher Kultur unter ihrer Aſche begraben ſollten. 


71) Ser. rer. Pr, III. p. 501 nach dem fol, A, 229 und IV. p. 634. Aeltere Hoch: 
meiſterchronik p. 20. 


Hufen Fortschritt zum ewigen Frieden, 
Rede, gehalten am 22. April 1871 in der Kant-Geſellſchaft zu Königsberg. 


Von 
Dr. J. Möller. 


M. H. Geſtatten Sie mir, zum Gegenſtande meines heutigen Vor⸗ 
trages eine der kleineren Schriften Kant's, den philoſophiſchen Verſuch „zum 
ewigen Frieden“ zu wählen, theils weil ich mich nicht Fachmann genug 
fühle zu einer kritiſchen Beſprechung der Fundamentalwerke des großen 
Denkers, theils weil es mir gerade nach den letzten Zeitereigniſſen von 
Intereſſe ſchien, zuzuſehen, wie ſich in einem helldenkenden Kopfe ſchon vor 
einigen 70 Jahren die Frage nach dem Wege zum ewigen Frieden geſtal⸗ 
tete und inwiefern die ſeitherige Entwickelung des Völkerrechts den damals 
theoretiſch aufgeſtellten Forderungen thatſächlich entſprochen hat. 

Bekanntlich knüpft Kant zunächſt an das witzige Aushängeſchild eines 
holländiſchen Wirthshauſes an, das einen Kirchhof mit der Unterſchrift 
„zum ewigen Frieden“ darſtellt. Aber er denkt nicht ſo verzweifelt von der 
Möglichkeit eines fo glücklichen Zuſtandes unter den Lebenden, ſondern 
er ſtellt eine kleine Anzahl von Präliminar⸗ und Definitivartikeln hin, deren 
allgemeiner Annahme logiſch nichts im Wege ſteht und die ein ſolches Re⸗ 
ſultat ſichern würden. Betrachten wir dieſe Sätze einzeln ein wenig näher! 

Der erſte Präliminar⸗Artikel lautet: „Es ſoll kein Friedensſchluß für 
einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen Vorbehalt des Stoffs zu einem 
künftigen Kriege gemacht worden.“ Auch ohne die von Kant hinzugefügte 
bündige Motivirung muß die Gerechtigkeit und Nothwendigkeit dieſer For⸗ 
derung einleuchten. Und doch dürfte kaum in einem andern Punkte die 
politiſche Welt fo geringe Fortſchritte gemacht haben, wie gerade in biejem. 
Von den Tractaten, welche Napoleon I. feinen Gegnern der Reihe nach auf⸗ 
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zwang, und den Wiener Verträgen, die ſein Neffe öffentlich verabſcheuens⸗ 
werth nannte und allmählig durchlöcherte, bis herab zu dem Pariſer Frieden 
von 1856 und den neueſten Friedensſchlüſſen, denen das deutſche Reich 
ſeinen gegenwärtigen Umfang verdankt, werden wir kaum Einen finden, der 
nicht von Seiten des unterliegenden Theils mit dem verpönten Vorbehalte 
eingegangen wäre, ihn bei günſtiger Gelegenheit zu brechen. Ja wir finden 
ſogar in dem berüchtigten Artikel 5 des Prager Vertrages ein Beiſpiel dafür, 
daß noch in neueſter Zeit die Diplomatie beſtrebt iſt, durch Hineinziehen von 
fremdartigen Gegenſtänden und Anbringen von Hinterthüren ſogenannte 
offene Fragen zu unterhalten d. h. bequeme Handhaben für neue Händel. 

Indeſſen liegt die Sache doch nicht ganz ſo troſtlos, wie ſie auf 
den erſten Blick ausſieht, weil der Ehrgeiz der Cabinette und die Hinter⸗ 
gedanken der Diplomatie weniger ſchädlich ſind, als ehedem. Man be⸗ 
denke, daß zu Kant's Zeiten eine öffentliche Meinung und das Organ 
für dieſelbe, eine unabhängige Preſſe, in den Staaten des europäiſchen 
Continents noch gar nicht und ſelbſt in England kaum exiſtirte; wie hätte 
ſich ſonſt Georg III. ſo grobe Gewaltthätigkeiten gegen die populären 
Führer der Oppoſition erlauben können? Heut' zu Tage aber findet ſelbſt 
die abſoluteſte Regierung es nicht gerathen, ſich ganz über die öffentliche 
Meinung ihres Landes und der gebildeten Welt hinwegzuſetzen; wenigſtens 
ſucht ſie ſich eine öffentliche Meinung zu machen. So führen denn auch 
die Regierungen nicht gern mehr Krieg, ohne ihre Völker zuvor kriegeriſch 
zu ſtimmen und da mit der geſtiegenen Cultur, mit dem erhöhten Werthe 
der Güter, die jeder Einzelne zu verlieren hat, auch die Ueberzeugung weit 
allgemeiner geworden iſt, daß der Frieden der Normalzuſtand der Menſch⸗ 
heit und der Krieg ein furchtbares Gift ſei, das nur als Mittel zur Ab⸗ 
wendung eines noch ſchwereren Uebels dienen dürfe — ſo hat auch die 
frühere allgemeine Raufluſt ſehr nachgelaſſen und es bedarf ſtarker Antriebe, 
um die Völler für einen Krieg zu gewinnen. Es iſt charakteriſch, an 
welche Gefühle und Neigungen der einzelnen Völker ſich ihre Regierungen 
zu wenden pflegen. Bei den Ruſſen verfehlt man nicht, den religiöſen Fa⸗ 
natismus für das „heilige“ Rußland und die orthodoxe Kirche wach zu rufen, 
ganz wie ehedem der Sultan die Fahne des Propheten entfaltete. Polen, 
Italiener und Deutſche hat immer die Sehnſucht nach Herſtellung eines 
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einheitlichen, unabhängigen Reichs zum Kampfe begeiſtert. Die praktiſchen 
Engländer bewog bald der klingende Gewinn des Handels, wie bei dem 
Opiumkriege gegen China, bald die unabweisbare Nothwendigkeit, ihre 
Herrſchaft über die aſiatiſchen Völkerſchaften durch den Beweis ihrer Ueber- 
legenheit ſicher zu ſtellen, bald, wie in Abeſſinien, das edlere Motiv, jeden 
britiſchen Bürger auch in den fernſten Landen zu ſchützen. Die eitlen und 
leidenſchaftlichen Franzoſen hat man theils mit Gloire und Großmanns⸗ 
ſucht, theils mit der Rache an den alten Ueberwindern von 1814 und 15, 
theils, wie zu den Zügen nach China und Mexiko, mit ſchnöder Beutegier 
zu ködern gewußt und es war nie ſchwer, dieſen niederen Beweggründen 
ein glänzendes Mäntelchen von Redensarten umzuhängen. Aber glücklicher⸗ 
weiſe zeigen ſich alle dieſe Antriebe mitunter nicht mächtig genug, um die 
Scheu vor den Uebeln des Krieges zu überwinden. Die Beiſpiele der 
Luxemburger Händel und der neuerlichen Aufkün digung des Pariſer Ber- 
trages durch Rußland zeigen uns, daß ſelbſt kräftige Gegner lieber eine 
Kränkung und einen geringen Nachtheil hinnehmen, ehe ſie ſich in die 
Leiden eines großen Krieges ſtürzen. Dieſelbe Scheu ſpricht ſich in dem 
heut' zu Tage allgemein gewordenen Beſtreben aus, einen ausgebrochenen 
Krieg wenigſtens zu localiſiren, während früher z. B. im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege und im ſiebenjährigen, bald die Furcht, den einen Theil allzu 
übermächtig werden zu ſehen, bald die Luſt, die Siegesbeute zu theilen, zu 
Coalitionen führte, welche den halben Welttheil in Mitleidenſchaft zogen. 
Kant's zweiter Präliminar⸗Artikel lautet: „Es ſoll kein für ſich be⸗ 
ſtehender Staat, klein oder groß, von einem andern Staate durch Erbung, 
Tauſch, Kauf oder Schenkung erworben werden können.“ Der Länder⸗ 
ſchacher, der in dieſem Satze verurtheilt wird, konnte im Schwange bleiben, 
fo lange die Einwohner eines Landes es ganz natürlich fanden, ſich als 
das lebende Inventarium fürſtlicher Hausgüter betrachten und mit oder, 
wie die heſſiſchen Soldaten, auch ohne die Scholle verhandeln zu laſſen. 
Es iſt bekannt, wie lebhaft er auch noch bei Auflöſung des alten deut⸗ 
ſchen Reichs und ſelbſt auf dem Wiener Congreß betrieben worden iſt. 
Seitdem iſt er von der öffentlichen Meinung in Verruf erklärt. An ſeiner 
Stelle iſt neuerdings die Annexionspolitik getreten, in manchen Fällen, wie 
in dem von Nizza und Savoyen freilich nur ein neuer Name für eine alte 
Altpr. Monatsſchrift. Bp. VIII. Hft. 8. 46 
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Sache, wenngleich ſich auch hier das Beſtreben zeigt, durch ſogenannte 
Plebiſeite wenigſtens den Schein zu wahren, als handle es fij) um Cr- 
füllung eines Volkswunſches. Dagegen ſind die italieniſchen und deutſchen 
Annexionen nicht auf die gleiche Linie zu ſtellen, wenn ſie auch leider eben⸗ 
falls durch das traurige Mittel des Krieges zu Stande gebracht worden 
ſind. Man wird anerkennen müſſen, daß ſie nicht aus bloßer Ländergier 
eines Regentenhauſes oder aus dem Streben eines Volkes nach dem Ueber⸗ 
gewicht entſprungen ſind, ſondern aus dem Zuge zu nationaler Einigung oder 
aus dem Bedürfniſſe der Sicherung gegen einen unruhigen friedensſtöreri⸗ 
ſchen Nachbaren, alſo aus politiſchen Nothwendigkeiten, die den Krieg als 
äußerſtes Mittel zur Ueberwindung widerſtrebender Mächte wohl recht⸗ 
fertigen würden, wenn mau nicht eben die Ueberzeugung feſthalten müßte, 
daß entſchloſſene Einführung freiheitlicher Reformen jene nationale Einigung 
zwar langſamer, aber ohne Gewalt und Blutvergießen herbeigeführt haben 
würde. Immerhin finden wir in den Zwecken und Motiven der heutigen 
Annexionen einen entſchiedenen Fortſchritt gegen den Länderſchacher der 
früheren Cabinetspolitik und wir dürfen hoffen, daß die Zeit des letzteren 
für immer vorüber ſei. 

Der dritte Präliminar⸗Artikel beſagt: „Stehende Heere (miles perpe- 
' tuus) ſollen mit der Zeit ganz aufhören.“ „Denn,“ fährt Kant fort, „ſie 
bedrohen andere Staaten unaufhörlich mit Krieg durch die Bereitschaft, 
immer dazu gerüſtet zu erſcheinen; reizen dieſe an, ſich in Menge der Ge⸗ 
rüſteten, die keine Grenzen kennt, zu übertreffen, und indem durch die darauf 
verwandten Koſten der Friede endlich noch drückender wird, als ein kurzer 
Krieg, ſo ſind ſie ſelbſt Urſache von Angriffskriegen, um dieſe Laſt los zu 
werden.“ „Mit der Anhäufung eines Schatzes würde es ebenſo gehen, daß 
er, von andern Staaten als Bedrohung mit Krieg angeſehen, zu zuvorkom⸗ 
menden Angriffen nöthigte.“ — Iſt es nicht, als hätte Kant unſer heuti⸗ 
ges Syſtem des bewaffneten Friedens bereits leibhaftig vor Augen gehabt? 
Und doch, ſo tief wir auch noch in den von ihm ſo klar und bündig dar⸗ 
gelegten Gefahren und Schäden deſſelben ſtecken, iſt ein weſentlicher Fort⸗ 
ſchritt feit jener Zeit nicht zu verkennen. Kant hatte nämlich noch die ge- 
worbenen Soldatenheere im Sinn, wie aus dem Satze erhellt „daß zum 
Tödten oder Getödtetwerden in Sold genommen zu ſein, einen Gebrauch 
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von Menſchen als bloßen Maſchinen zu enthalten ſcheine, der ſich nicht 
wohl mit dem Rechte der Menſchheit in unſerer eigenen Perſon vereinigen 
laſſe. Ganz anders ſei es mit der freiwilligen periodiſch vorgenommenen 
Uebung der Staatsbürger in Waffen bewandt, um ſich und ihr Vaterland 
gegen Angriffe zu ſichern.“ Kant hatte alfo auch [don den Weg, auf 
welchem der miles perpetuus verſchwinden muß, den Uebergang zum Miliz⸗ 
ſyſtem, fo wie den rein defenſiven Charakter des letzteren klar erkannt. 
Und eben auf dieſem Wege hat unſer Jahrhundert merkliche Fortſchritte 
aufzuweiſen. Der geworbene Miethsſoldat kommt unter allen heutigen 
Culturſtaaten nur noch in England vor, deſſen Volk im Allgemeinen gegen 
den Soldatenſtand einen ſo unbeſiegbaren Widerwillen hegt, daß es noch 
in jedem länger dauernden Kriege bis auf den Krimkrieg herab ſogar zu 
dem Auskunftsmittel der Fremdenlegionen gegriffen hat. Aber ſelbſt in 
England ſteht hinter der geworbenen Armee, deren Zahl für das unge⸗ 
heuere, über den ganzen Erdball ausgedehnte Reich unzulänglich iſt, ſowohl 
im Mutterlande, als in den Kolonien eine weit zahlreichere, nur zur 
Landesvertheidigung beſtimmte Miliz mit kurzen periodiſchen Waffenübungen. 
Seine inſulare Lage, ſeine ſtarke Seemacht erleichtern natürlich den Schutz 
des Landes ſo, daß eine ſolche Miliz zu deſſen Vervollſtändigung ausreicht. 
Amerika, das in ſeinem Continente unbeſtrittener und unangreifbarer Herr 
iſt, die Schweiz, deren Neutralität mehr noch durch die Eiferſucht der Nach⸗ 
baren, als durch die europäiſchen Verträge geſichert iſt, und Norwegen, 
das anzugreifen Niemand in Verſuchung kommen wird, haben reine Miliz⸗ 
berfaffung: ber Miles perpetuus ift nur noch der Lehrmeiſter des Bürgers 
im Waffengebrauche. Dieſem Milizſyſteme verwandt iſt unſere preußiſch⸗ 
deutſche Wehrverfaſſung, inſofern ſie nach verhältnißmäßig kurzer Dienſtzeit 
den größten Theil der Soldaten zu bürgerlichen Berufsarten übergehen 
läßt und in der Landwehr ein Volksheer geſchaffen hat, deſſen Mitglieder 
nur im Falle der Gefahr zu den Fahnen zurückkehren. In einer Bezie⸗ 
hung aber ſteht unſere Wehrverfaſſung über den Einrichtungen der eben 
genannten und aller übrigen Staaten, indem ſie nämlich die Vertheidigung 
des Vaterlandes ausdrücklich als eine allgemeine Ehrenpflicht jedes waffen⸗ 
fähigen Mannes hinſtellt. Freilich iſt unſere Friedensarmee viel zu groß, 
die Dienſtzeit zu lang für unſere Finanzen und unſer volkswirthſchaftliches 
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Gedeihn; ſie zu verringern, muß der Wunſch und eine der nächſten politi⸗ 
ſchen Aufgaben unſeres Volkes ſein. Aber dieſer Umſtand darf uns nicht 
hindern, die Richtigkeit des Princips und den bei aller Stärke rein defen⸗ 
ſiven Charakter unſerer Wehrverfaſſung anzuerkennen. Neuerdings haben 
zwei der größten Militairſtaaten, Oeſterreich und Rußland, Schritte gethan, 
die ſie jener Verfaſſung bedeutend näher gebracht haben. Die romaniſchen 
Völker dagegen haben den Gedanken der allgemeinen Wehrpflicht und eines 
conſequent durchgeführten Landwehrſyſtems noch nicht zu faſſen vermocht. Sie 
ſtecken noch am tiefſten im Mittelalter: findet man ja doch bei ihnen noch 
Condottieri und Militairaufſtände, die von ehrgeizigen Generalen angeſtiftet 
und von unzufriedenen Regimentern ausgeführt werden! Die Zukunft muß 
entſcheiden, ob fie überhaupt jemals für das Verſchwinden des Miles per- 
petuus reif werden, das für unſere germaniſchen Stammesgenoſſen, wenn 
auch nicht in naher, doch in ſicherer Ausſicht ſteht. 

Der vierte Satz lautet: „Es ſollen keine Staatsſchulden in Beziehung 
auf äußere Staatshändel gemacht werden.“ Risum teneatis! Es wäre eine 
dankbare Aufgabe für einen müßigen Engländer, die Milliarden und Mil⸗ 
lionen zuſammenzuzählen, welche, ſeit Kant dieſes ſchrieb, die Staaten 
Europas und Amerikas gerade zu Kriegszwecken oder als Kriegslaſten auf⸗ 
genommen haben und ihnen die weit geringeren Summen gegenüber zu ſtellen, 
welche zu eigentlich productiven Zwecken, wie Eiſenbahn⸗, Kanal⸗ und Hafen- 
bauten u. dgl. beſtimmt geweſen ſind. Unzweifelhaft haben wir gerade in 
dieſem Punkte mit der rieſigen Entwickelung des Credits in dieſem Jahr⸗ 
hundert einen entſchiedenen Rückſchritt gemacht und wenn auch theoretiſch 
das Heilmittel gegen dies Uebel in dem Budgetrechte der Landesvertretungen 
gegeben ſcheint, ſo iſt mir doch leider noch kein einziger Fall bekannt, wo 
eine ſolche Verſammlung von dieſem Mittel praktiſchen Gebrauch gemacht 
und durch Verweigerung gerade einer Kriegsanleihe einen Krieg verhindert 
hätte. Ein einziges Präcedens der Art würde ich für einen der wichtig⸗ 
ſten Fortſchritte halten, doch leider ſind wir hier noch ganz auf den frommen 
Wunſch beſchränkt. 

Nicht ſo in Bezug auf den fünften Artikel: „Kein Staat ſoll ſich in 
die Verfaſſung und Regierung eines andern Staates gewaltthätig einmiſchen.“ 
Erinnern wir uns der blutigen Kämpfe, welche zu Kants Zeiten die ruſſiſche 
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Einmiſchung in die polniſchen Wirren und die der Alliirten in die erſte 
franzöſiſche Revolution hervorrief; denken wir an die ſchon unſerm Jahr- 
hundert angehörigen gewaltthätigen Interventionen Oeſterreichs in Italien 
und Frankreichs in Spanien. [o müſſen wir es als einen großen Fortſchritt 
begrüßen, daß in unſern Tagen der zuerſt von Georg Canning aufgeſtellte 
Grundſatz der Nichtintervention immer allgemeinere Anerkennung findet, ja 
faft (don die Bedeutung eines völkerrechtlichen Satzes erlangt hat. 

6. „Es ſoll ſich kein Staat im Kriege mit einem andern ſolche Feind⸗ 
ſeligkeiten erlauben, welche das wechſelſeitige Zutrauen im künftigen Frieden 
unmöglich machen müſſen, als da find: Anſtellung von Meuchelmördern, 
Giftmiſchern, Bruch der Capitulation, Anſtiftung von Verrath in dem 
bekriegten Staate.“ Auch biejer Satz ift bereits ein Gemeingut der gebit- 
deten Welt geworden, denn das öffentliche Gewiſſen aller civiliſirten Völker 
verwirft die darin aufgeführten und ähnliche Handlungen als unehrenhafte. 
Leider hat uns der letzte Krieg manche traurige Beiſpiele von Meuchel⸗ 
mord, von Bruch des bei der Capitulation verpfändeten Ehrenworts, von 
Verletzung der Genfer und der Petersburger Convention gebracht und 
damit gezeigt, wie leicht der bis zum Fanatismus erregte Nationalhaß eines 
leidenſchaftlichen Volks einen Rückfall in die alte Barbarei herbeiführen 
kann. Allein wir ſehen doch wenigſtens die Regierung, die Feldherrn und 
Behörden jenes unglücklichen Volks bemüht, jede Mitſchuld an derartigen 
Handlungen von fid) abzuwälzen, fie entweder ganz in Abrede zu ſtellen oder 
ſchlimmſten Falls in milderem Lichte erſcheinen zu laſſen. Man wagt alſo 
offiziell nicht mehr, ſich zu ſolchen Arten der Feindſeligkeit zu bekennen und 
macht damit der öffentlichen Moral das Zugeſtändniß ihrer Verwerflichkeit. 

Nachdem Kant dieſe Präliminarartikel motivirt hat, führt er aus, daß 
nicht der Frieden der Naturzuſtand der Menſchheit ſei, ſondern der Krieg, 
da im Naturzuſtande Jeder zwar nicht fortwährend wirklich im Kampfe, 
aber doch von Feindſeligkeiten bedroht fei, Der Frieden müſſe alfo erf 
geſtiftet, durch geſetzliche Einrichtungen gewährleiſtet werden. Alle 
Menſchen, welche phyſiſch auf einander einwirken können, müſſen auch unter 
einer rechtlichen Verfaſſung ſtehen und dieſe iſt eine dreifache: 

1. Das Staatsbürgerrecht für die zu einem Volke gehörigen 
Menſchen. 2. Das Völkerrecht für das Verhältniß der Staaten unter 
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einander. 3. Das Weltbürgerrecht, inſofern Menſchen und Staaten als 
Bürger eines allgemeinen Menſchenſtaates anzuſehen ſind. 

Hieraus ergeben ſich nun als nothwendige Grundlagen des ewigen 
Friedens drei Definitivartikel: 1. Die bürgerliche Verfaſſung in jedem Staate 
ſoll republikaniſch ſein. 2. Das Völkerrecht ſoll auf einen Föderalismus 
freier Staaten gegründet ſein. 3. Das Weltbürgerrecht ſoll auf Bedin⸗ 
gungen der allgemeinen Hospitalität eingeſchränkt ſein. 

Wer diefe Sätze, namentlich die beiden erſten ohne ihren Cemmentar 
lieſt, wird nicht nur Kant ſeiner Ueberzeugung nach für einen Republikauer 
halten, ſondern auch betroffen werden durch die Uebereinſtimmung jener 
Forderungen mit denen der heutigen internationalen Partei, in welcher es 
ſicherlich Niemand giebt, der Kant geleſen hätte. Allein aus der Bes 
gründung des erſten Satzes ergiebt ſich klar, daß Kant unter „republi⸗ 
kaniſch“ nur diejenige Staatsform verſteht, welche wir heut' zu Tage „con⸗ 
ſtitutionell“ oder „repräſentativ“ nennen. Ihr gegenüber ftetit er ben 
Despotismus, in dem die executive und gefetzgebende Gewalt vereinigt fet, 
aber — was uns ſeltſam erſcheinen muß — auch die Demokratie, welche 
nothwendig despotiſch ſei. Denn bei ihr wolle Alles Herr ſein und 
ſie begründe eine Executive, in welcher Alle über und allenfalls auch wider 
Einen beſchließen. Je kleiner die Zahl der Herrſcher in einem Staate und 
je größer die Repräſentation derſelben, um ſo eher ſei die Möglichkeit ge⸗ 
geben, durch Reformen zum Republikanismus zu gelangen; in der Mo- 
narchie alfo eher, als in der Ariſtokratie. Die ſogenannten Republiken 
des Alterthums hätten das Prinzip der Repräſentation gar nicht gekannt 
und deshalb dem Despotismus verfallen müßen, der, von einem Einzigen 
ausgeübt, noch am erträglichſten ſei. 

Der Zuſammenhang ergiebt alſo, daß Kant zu feinem ungünftigen 
Urtheile über Demokratie nur gelangt iſt, weil ihm allein die antiken Re⸗ 
publiken vorſchwebten, in denen wir freilich Demokratie mit wüſtem De⸗ 
magogenthum unzertrennlich verbunden ſehen. Die modernen Republiken 
der Eidgenoſſenſchaft und Hollands mußte er wohl mit Recht als Ariſto⸗ 
kratieen betrachten. Auffallend aber erſcheint es, daß er das Beiſpiel der 
nordamerikaniſchen Union außer Acht gelaſſen, welche doch ſchon damals 
bei einer von Hauſe aus demokratiſchen Verfaſſung ſich des beſten Gedei⸗ 
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hens erfreute und nicht nur in ihrem Präſidenten und Congreſſe bie Trennung 
beider Gewalten zeigte, ſondern auch den Beweis lieferte, daß die Gewalt 
der Majorität über die Minorität von der einen Seite mit Mäßigung 
benutzt, von der andern ohne Bitterkeit als natürlich und nothwendig an⸗ 
geſehen werden könne. 

Ich wollte indeſſen nur nachweiſen, daß Kant als erſte Grundlage 
dauernden Friedens die allgemeine Einführung conſtitutioneller Verfaſſungen 
betrachtet. Es bedarf keiner weiteren Ausführung, daß die Welt in dieſem 
Punkte wichtige Fortſchritte gemacht hat. Das Machtverhältniß der Landes⸗ 
vertretungen gegenüber den Regenten iſt zwar in den einzelnen Staaten ein 
ſehr verſchiedenes; doch zeigt gerade dieſer Umſtand, wie wohl begründet 
Kants Forderung iſt, denn wir ſehen bei den Völkern Europas ausnahms⸗ 
los die Geneigtheit zum Kriege um fo mehr ſchwinden, je mehr ber 
parlamentariſche Einfluß erſtarkt, während umgekehrt die Raufluſt Hand in 
Hand geht mit dem Despotismus und Schein⸗Conſtitutionalismus. Gegen⸗ 
über dieſer Thatſache erſcheint es mir höchſt gleichgültig, daß eine nicht 
geringe Partei die Mitentſcheidung über Krieg und Frieden durch die Volks⸗ 
vertretung bereits in ihr praktiſches Programm aufgenommen hat. Man 
bedenke, wie Englands Parlament, auch ohne ausdrückliche Schmälerung 
jener Prärogative der Krone dem Volke dafür bürgt, daß kein Krieg unter⸗ 
nommen wird, den die öffentliche Meinung nicht als unvermeidlich be⸗ 
trachtet, während in Frankreich eine ſervile Majorität in wüthendes Kriegs⸗ 
geſchrei ausbrach, ſowie ihr die Parole gegeben war. 

Ebeuſowenig ift in Beziehung auf den zweiten Punkt, die Föderation 
der Staaten zur Begründung eines allgemein anerkannten Völkerrechts, 
von der bereits beſtehenden internationalen Liga zu hoffen, wenn auch an 
ſich das Auftauchen einer derartigen Verbindung beachtenswerth und er 
freulich iſt. So lange die Leitung derſelben in den Händen theils von 
ehrlichen, aber unpraktiſchen Phantaſten, größtentheils aber von Demago⸗ 
gen ſchlimmſter Sorte liegt, wird ſie trotz des von ihr herausgegebenen 
Blattes „Die vereinigten Staaten von Europa“ dieſe Sache eher in Miß⸗ 
credit bringen, als fördern. 

Unſere Fortſchritte auf dieſem Gebiete vollziehen ſich in ganz anderer 
Weiſe, als laut eines Parteiprogramms. Die großartigen, dem Welt⸗ 
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verkehre dienenden Anlagen, zu deren Ausführung ſich die Kräfte zweier 
oder mehrerer Völker vereinigt haben, die transatlantiſchen Kabel, die Eiſen⸗ 
bahnen über den Mont Cenis und St. Gotthardt, der Suezkanal, mögen 
ſie nun ausdrücklich für neutral erklärt werden oder nicht — fie ſind eben- 
ſoviele Bande, welche die einzelnen Nationen enger mit einander ver⸗ 
knüpfen. Und was dieſe Anlagen auf dem Gebiete der materiellen Intereſſen 
leiſten, das haben auf dem geiſtigen ſchon viel früher die gemeinſchaftlichen 
wiſſenſchaftlichen Unternehmungen angebahnt: Triangulationen, Entdeckungs⸗ 
reiſen, aſtronomiſche Expeditionen u. dgl. 

Auch fehlt es nicht an directen Verſuchen, die Leiden des Krieges zu 
mildern oder dieſen ganz zu vermeiden. Die Pariſer Convention von 1856 
über den Schutz des Privateigenthums zur See, die Genfer Convention über 
die Neutraliſirung der Aerzte, Lazarethe und Verwundeten, die Petersburger 
über Ausſchließung explodirender Geſchoſſe liefern werthvolle Paragraphen 
zu einem künftigen allgemein gültigen Codex des Völkerrechts. Hier ſehen 
wir die Form des Vertrages gewählt, während man doch kein eigentliches, 
nur für die Contrahenten verbindliches Vertragsrecht, ſondern allgemeine 
Rechtsnormen zu ſchaffen beabſichtigte. Es kann aber ſelbſt die moraliſche 
Autorität einer einzelnen Macht von ähnlichem Gewichte ſein, wenn ſie in 
humanem Sinne vorgeht und die öffentliche Meinung ihr zur Seite tritt. 
Wir ſehen dies an der während des amerikaniſchen Bürgerkrieges unter 
Lincoln erlaſſenen Inſtruktion für die amerikaniſchen Feldarmeen, welche 
viel durchgebildeter und humaner iſt, als die bei den europäiſchen Mächten 
geltenden Reglements und einen wohlthätigen Einfluß auf die Kriegspraxis 
der letzteren nicht verfehlt hat. 

Andererſeits kennen wir bereits mehrere Beiſpiele, wo zwei Nationen 
einen Streit, anſtatt durch das Schwert, durch den Schiedsſpruch einer als 
Auſträgalinſtanz erwählten dritten Regierung oder durch Verhandlung in 
einer gemiſchten Commiſſion geſchlichtet haben. Sie ſtellen wichtige Präce⸗ 
denzfälle dar, welche die Wohlthätigkeit eines internationalen Areopags 
zeigen und der Einſetzung eines ſolchen als Vorläufer dienen. Und dieſe 
beiden Mängel, der eines allgemein anerkannten Geſetzbuches und eines 
competenten Gerichtshofes ſind es ja nicht am wenigſten geweſen, welche 
die Anwendung der von der Wiſſenſchaft und von der Ueberzeugung der 
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gebildeten Welt anerkannten Sätze des Völkerrechts zur Verhütung von 
Kriegen bisher ſo oft verhindert haben. 

Am erfreulichſten ſteht es um das letzte der von Kant aufgeſtellten 
Erforderniſſe, ein auf allgemeine Hospitalität begründetes Weltbürgerrecht. 
Man wird ein ſolches ja nicht verwechſeln dürfen mit dem Gaſtrechte, wie 
es bei den Völkern des Alterthums und auch heute noch bei rohen Völker⸗ 
ſchaften vorkommt. Dieſes ſchützt den Fremdling nur an Gut und Leben, 
wenn er von einem Einheimiſchen vorübergehend als Hausgenoſſe, alfo 
gewiſſermaßen als Stammesangehöriger angenommen wird oder wenn er 
ſich den Schutz eines Mächtigen erkaufen kann. Hier aber handelt es ſich 
um ein Fremdenrecht, welches Jedermann, ſo lange er ſich friedlich und 
den Landesgeſetzen gemäß verhält, den auf Gegenſeitigkeit gegründeten An⸗ 
ſpruch giebt, überall wohnen zu dürfen und des Schutzes jener Landes⸗ 
geſetze theilhaftig zu werden. Ein ſolches Fremdenrecht exiſtirt nun formell 
oder doch thatſächlich bei allen gebildeten Nationen und das ſich immer 
weiter entwickelnde Inſtitut der Geſandtſchaften und Conſulate überwacht 
feine Beobachtung. Seit China und Japan dem Weltverkehre geöffnet 
worden find, kann kein Culturvolk mehr in feiner Jſolirtheit verharren 
und gegen die Forderung allgemeiner Hospitalität fid) abſchließen. Allüberall 
auf dem Erdball ſehen wir ein buntes Völkergemiſch durcheinander wogen, 
wie das Publikum auf einem ungeheuern Markte, unter dem es auch wohl 
an Zank und ſelbſt an Gewaltthat nicht fehlt, doch im Ganzen Ordnung 
und Frieden herrſchen. 

So beſtätigt denn alſo die Erfahrung von drei Vierteljahrhunderten die 
von Kant am Schluſſe ſeiner Abhandlung ausgeſprochene freudige Zuverſicht, 
daß die Menſchheit fid) in fortdauernder Annäherung an einen ewigen Frie⸗ 
den befinde. Wenn dereinſt ein kommendes Geſchlecht zum erſten Male einen 
Völkerſtreit als regelrechten Prozeß durch den Spruch eines internationalen 
Gerichtshofs auf Grund eines allgemeinen Codex des Völkerrechts entſchieden 
ſehen wird, dann wird mau wohl auch in weitern Kreiſen mit Ehren des 
Weiſen gedenken, der mit prophetiſchem Blicke eine ſolche Wandlung des 
eiſernen Zeitalters in ein wahrhaft goldenes geſchaut und mit Klarheit die 
Wege erkannt hat, auf denen die Menſchheit dieſem Ziele zuzuſtreben hat! 

Wir weihen heute feinem Gedächtniſſe ein ſtilles Glas! 


Aritiken und Referate, 


M. Perlbach, die ältere Chronik von Oliva. Göttingen. Vandenhöck 
u. Ruprecht. 1871. 174 S. 1 Thlr. 


Die ältere Chronik von Oliva, eine der wichtigſten Quellen der Geſchichte 
Preußens im 13. u. 14. Jahrh., iſt zuerſt von Th. Hirſch von anderen Arbei⸗ 
ten ähnlichen Inhaltes unterſchieden und durch eine auf den damals (1861) 
bekannten Handſchriften beruhende ſorgfältige Ausgabe im erſten Bande der 
„Geſchichtsquellen der preußiſchen Vorzeit“ der Forſchung zugänglich ge⸗ 
macht worden. Hirſch hat ſich jedoch überdies um dieſe Quelle bereits 
ſelbſt durch die ergebnißreichen Forſchungen verdient gemacht, welche in der 
Einleitung zur Ausgabe niedergelegt ſind. Er bemühte ſich hier vor allem 
die Elemente nachzuweiſen, aus denen die Schrift zuſammengeſetzt ſei und 
glaubte hiebei zu dem merkwürdigen Reſultate gelangt zu ſein, daß die in 
die Schrift eingeflochtene Geſchichte des deutſchen Ordens in Preußen als 
ein von dem Chroniſten faſt unverändert herüber genommenes fremdes 
Werk, das Fragment der älteſten Aufzeichnung dieſer Art zu betrachten ſei. 
Demgemäß wurde das eingeſchobene Stück (SS, r. Pr. J, 675-686) durch 
Anwendung verſchiedenen Druckes von dem Werk des Chroniſten unterſchie⸗ 
den. Hirſch's Vermuthung, die ſich zumal auf die noch erkenabaren Fugen 
der an einander gefitteten Theile ſtützt, hat ſodann vielfach Zuſtimmung 
(ſo noch jüngſt in Lorenz, Deutſchlands Geſchichtsquellen) gefunden. Es 
ift unſeres Wiſſens Perlbach's Schrift, in welcher dieſer Annahme zum 
erſten Male entgegengetreten und die Chronik nochmals einer höchſt forg- 
fältigen und umſichtigen Unterſuchung unterzogen wird. 

Perlbach faßt zunächſt bloß die älteſte Ordensgeſchichte in der Chronik 
von Oliva ins Auge, und gelangt in Betreff derſelben auf zwei verſchie⸗ 
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denen Wegen, durch Uaterſuchung ihrer Abfaſſungszeit und durch Betrach⸗ 
tung des Verhältniſſes, in dem dieſelbe zu Peter v. Dusburg ſteht, zu neuen 
Ergebniſſen. Für jene ergiebt fih aus ihr ſelbſt, daß bie fog, „älteſte 
Ordensgeſchichte“ erft im Anfang des 14. Jahrh. entſtanden fein kann. 
Wird fon dadurch Hirſch's Annahme weſentlich anders geſtaltet, fo tritt 
weiter der merkwürdige Zuſammenhang zwiſchen Jeroſchin, dem Ueberſetzer 
Peters v. Dusburg, und unſerer Quelle hinzu, den Perlbach Stelle für Stelle 
darlegt und zu der Schlußfolge benutzt, daß deren Verfaſſer aus Leroſchin 
ſchöpfte, und daß das Stück ſelbſt im weſentlichen nur ein Auszug aus 
der Reimchronik fei Somit rückt auch die Abfaſſungszeit ber fog, älteſten 
Ordensgeſchichte noch tiefer, als dies ihr bloßer Inhalt ergab, nämlich in 
die Mitte des 14. Jahrh. herab. 

Nachdem auf dieſe Weiſe der Ordensgeſchichte ihr angenommenes 
Alter aberkaunt ift, dieſelbe vielmehr fih als ein faſt gleichzeitig mit der 
Kloſter Chronik entſtandenes Schriftwerk erweiſt, erhebt fid) bie zweite Frage, 
ob vielleicht dennoch jene als ein in dieſe eingeſchobenes, zwar gleichzeiti⸗ 
ges, aber von anderer Hand herrührendes Stück zu betrachten ſei. Um 
dieſe Frage zu löſen, reiht Perlbach theils eine Unterſuchung der Hand⸗ 
ſchriſten an, da Th. Hirſch ſeine Vermuthung auch auf die Thatſache ſtützte, 
daß in der Chigiſchen Handſchrift zwei größere Abſchnitte aus der ſog. 
älteſten Ordensgeſchichte fid) losgelöſt von der Olivaer Chronik in anderem 
Zuſammenhang finden, theils geht er auf eine Vergleichung des Stils in 
den beiden zur Chronik von Oliva in ihrer gegenwärtigen Geſtalt verbunde⸗ 
nen Stücken ein. Die Vergleichung des Stils deutet auf einen und den⸗ 
ſelben Verfaſſer in beiden Theilen hin; die ungeſchickte Verbindung, in 
welche dieſelben gebracht ſind, wird mit Wahrſcheinlichkeit dadurch erklärt, 
daß der Verfaſſer die von ihm ſelbſt aus Jeroſchin eompilirte Ordeusge⸗ 
ſchichte in die Kloſter-Chronik einſchob. Der Irrthum, welcher bei der 
Verknüpfung des eingeſchobenen Stückes mit dem folgenden Texte entftand, 
wird auf die Rechnung ſpäterer Abſchreiber der von dem urſprünglichen 
Autor vielleicht nur tofe — etwa durch Einfügung einer neuen Lage Per- 
gament — verbundenen Theile geſetzt, eine Annahme zu deren Gunſten 
fi jetzt auch die Lesart der ſeither entdeckten Pawlikowskiſchen Haudſchrift 
anführen ließe. 
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Nachdem ſich ſomit die ältere Chronik von Oliva als das Werk eines 
und deſſelben Verfaſſers erwieſen hat und dadurch der feſte Boden zur 
Unterſuchung deſſen, was dieſelbe an Anhaltspunkten für die Perſon ihres 
Urhebers und überhaupt an geſchichtlichen Angaben enthält, genommen iſt, 
unterwirft Perlbach die eigentliche Chronik von Oliva nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten einer Betrachtung, aus deren reichem Inhalte wir nur das die 
Perſon des Verfaſſers betreffende Ergebniß hervorheben wollen. Gegenüber 
Hirſch's Vermuthung, der Verfaſſer könne Gerhard Prior von Brunwalde 
geweſen ſein, mahnt Perlbach zur Vorſicht, während auch er in demſelben 
im Allgemeinen einen höheren Würdenträger des Kloſters, vielleicht den 
Notar, erblickt. Für die Abfaſſungszeit der Chronik geht auch Perlbach von 
der Stelle über den falſchen Waldemar aus und ſetzt als Zeitpunkt, den die 
Chronik mit den Worten: „bis heute ſei ſeine Macht in ſtetem Wachſen, 
die ſeines Nebenbuhlers nehme ab“ bezeichnet, den Monat Sept. 1348 an. 

Dies Reſultat wird gegenwärtig nach Entdeckung der Pawlikowskiſchen 
Handſchrift freilich zum Theil modifieirt werden müſſen. Denn aus dieſer 
erſieht man u. a., daß die Chronik wirklich den ſchwarzen Tod, deſſen Erwäh⸗ 
nung Perlbach vermißte, erwähnt. Dagegen wird durch jene Handſchrift die 
von Perlbach (S. 137) aufgeſtellte ſcharfſinnige Vermuthung, daß in den 
bisher bekannten Abſchriften die Angaben von dem Tode Karl's von Trier 
und der Nachfolge Werner's von Orſeln, ſowie von dem erſten Zuge 3o» 
hann's von Böhmen nach Preußen und von dem Anfang der polniſchen 
Kriege ausgefallen ſeien, in ſchöner Weiſe beſtätigt. 

In einem Schlußcapitel beſpricht endlich Perlbach die Ableitungen der 
Chronik von Oliva, Wigand von Marburg, Johannes Dkugoſz, Johann 
Bugenhagen, Simon Grunau und den Verfaſſer der ſogen. Schrifttafeln 
von Oliva. Der Abſchnitt über Dkugoſz gehört zu dem Beſten, was bis- 
her über das Verhältniß deſſelben zu ſeinen Quellen geſchrieben worden iſt. 

Die kurze Inhaltsangabe, welche wir hiemit von Perlbach's Schrift 
zu geben verſuchten, und die ſich nur auf die Andeutung der äußerſten 
Umriſſe ihres reichen Stoffes beſchränkt, dürfte genügen, um von der firen- 
gen und richtigen Methode der Unterſuchung, die den begabten Schüler 
eines berühmten Meiſters verräth, und von den wichtigen Ergebniſſen der⸗ 
felben für Preußens ältefte Geſchichte eine Vorſtellung zu geben. Seit bem 
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Erſcheinen der Schrift wurde die oben erwähnte Pawlikowskiſche Hand⸗ 
ſchrift aufgefunden, in welcher uns das ehrwürdige Schriftdenkmal von 
Oliva zum erſten Male in ſeiner vollſtändigen Form entgegentritt. Die⸗ 
ſelbe wird ohne Zweifel den Impuls zu fortgeſetzten Studien auf dieſem 
Gebiete geben. Möge es kein eitler Wunſch ſein, wenn wir die Hoffnung 
auszuſprechen wagen, daß der noch ſehr jugendliche Verfaſſer, welcher ſich 
durch die hier beſprochene Schrift auf das Vortheilhafteſte in die Geſchichts⸗ 
forſchung ſeiner engeren Heimath eingeführt hat, und gerade in dieſer Frage 
mitzuſprechen vor allem berechtigt iſt, ſich ſelbſt der Mühe unterziehen möge, 
die Ergebniſſe zu conſtatiren, welche jene neu aufgefundene Handſchrift 


den bereits gewonnenen zugeſellt. 
Innsbruck, 24. Novbr, 1871. Dr. Y. Jeißberg. 
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Sitzung 20. Oetober. An Geſchenken ſind eingegangen: von Hrn. Stadtbau⸗ 
meiſter Friedrich die 1801 geſchlagene Erinnerungsmünze auf das 100jährige Beſtehen des 
Königreichs Preußen in Blei, Avers: die 5 Portraits von Friedr. I., Friedr. Wilh. I., 
Friedr. II., Friedr. Wilh. II.; Revers: Genien ihr Füllhorn über Boruſſia ſchüttend; 
Denkmünze auf die Tragheimer Kirche in Blei; ſilberne Denkmünze auf die Huldigung 
Friedrich Wilh. IT. in Süd⸗Preußen 1796; polniſches 6-Groſchenſtück Johann Kaſimir 
Szöstaf 1668; Danziger Solidus 1670 Michael Korybut (Wisznoniecki), alle 5 Mün- 
zen aus dem Pregel ausgebaggert; von Gymnaſiaſt Louis Jungmann Denkmünze in 
Kupfer auf die Grunſteinlegung zum Denkmal auf dem Kreuzberg den 19. Sept. 1818 
und zur Erinnerung an die Freiheitskriege 1813, 14, 15; von Hru Dr. Jeimke 6 Mün- 
zen, gefunden auf der Feldmark von Lodänen bei Mohrungen, eine Kupfermünze Johann 
Caſimir 1664, ein Solidus Winrich von Kniprode, ein 3⸗Groſchenſtück Riga Sigis⸗ 
mund III. 1591, noch ein Sigismund 1591, ein 6 Groſchenſtück Joh. Caſimir 1664, 
ein Denar von Antoninus; von Hrn. Rittergutsbeſitzer Blell auf Tüngen bei Wormditt 
zwei Schäftungen: 1) einer Steinklinge, nach einer im Pfahlbau von Robenhauſen 
(Schweiz) aufgefundenen Keule aus Holz gefertigt, welches aus der Tiefe eines Torf⸗ 
moors entnommen ijt (ool. Keller's Keltiſche Pfahlbauten der Schweizerſeen, Ber. 5. 
Taf. X. M16), 2) eine Bronzeklinge, dieſelbe geſchäftet aus einem hakenförmigen Buchen⸗ 
aft (vgl. Klemm, Werkzeuge und Waffen S. 107. Fig. 192, 193). Um das Abgleiten 
der Klinge von der Schäftung zu verhindern, diente der kleine Henkel, mittelſt welches 
die Klinge an den Schaft noch mehr befeſtigt war; durch dieſen Henkel waren Riemen 
gezogen, welche um den Stiel gewunden wurden oder die Beſeſtigung wurde durch einen 
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größern Ring bewirkt, welchen man an das obere Ende des Schaftes legte; um das Ab⸗ 
gleiten dieſes Ninges zu verhindern, diente der kleinere Ring, der mit Schafdärmen an 
den Schaft feſtgebunden iſt; von Gymnaſiaſt Eugen Gottſchalk eine altmodiſche Lorg⸗ 
nette in Horn gefaßt; von Hrn. Pr. Meckelburg Reſtauration von 2 Fileten aus dem 
16. Jahrh. zum Deckelpreſſen; von Hrn. Hötelbeſ. Müller in Marienburg eine Schnupf⸗ 
tabacksdoſe aus Horn in Form eines Delphins aus der Pfefferkornſchen Sammlung; eine 
alte Goldwaage mit der Inſchrift: Waag u. Gewicht macht von Ihro Churfl, Durchl. 
zu Pfaltz gnádigft privil, examin, und geschworner Icht. Macher J. P. Aeckersberg 
auf Wichlinghausen in Ober-Barmen 1769; Zeichnung des Waſſerthors von Marien⸗ 
burg, 1802 gezeichnet von Baum auf des verſtorbenen Superintendenten Häbler Ver⸗ 
anlaſſung; Statuten der Schützengilde zu Marienburg von 1834 u. 1849 und Liederkranz 
der Schützengilde Marienburgs an ihrem Schützenfeſte 1845; von Hrn. Aſſecuranz⸗ 
Inſpector Richter Durchſchnitt eines Fichten⸗Balkens von der Thurmzinne zu Neiden- 
burg mit Cementdeckung und Ueberlage von Birkenrinde zum Aufſtellen der Falkonette; 
Thaten und Phraſen, Sammlung offizieller und offiziöfer Depeſchen und Nachrichten über 
den deutſch⸗franzöſiſchen Krieg 1870—71; Verluſtliſte aus demſelben Kriege; Töppen's 
Geſchichte des Amtes und der Stadt Hohenſtein; von Hrn. H. Dyck 3 Urkunden, die 
erſte vom J. 1616, betreffend Güterverkäufe in der Marienwerder Niederung, die zweite 
v. J. 1703, die dritte v. J. 1757, betreffend die Anlage einer Grützmühle und Eſſig⸗ 
brauerei bei Chriſtburg; von Hrn. Birſowitz 6 Nummern und ein Extrablatt des Ruſſ.⸗ 
Deutſchen Volksblatts, redigirt von Kotzebue, Berlin vom 1—10. April 1813 und zwei 
Fragmente von Erlaſſen in Betreff des General⸗Huben⸗Schoßes v. J. 1719 und gegen die 
Tollwuth der Hunde v. J. 1767; von Hrn. Paul Schiefferdecker der Begräbnißplatz bei 
Stangenwalde (auf der Kuriſchen Nehrung), Abdruck aus den Schriften der Königl. 
phyſikal.⸗ökonom. Geſellſch. zu Kgsbg., Jahrg. XII.; von Hrn. Archivrath v. Mülverſtedt 
Geſchichtsblätter für Stadt und Land, Magdeburg, VI. Jahrg., 2 Hfte.; von Hrn. que 
welier Aron zum Ankauf von Alterthümern für die Sammlung 5 Thlr. 9 Sgr. 4 Pf. — 
Den geehrten Einſendern wird der Dank der Geſellſchaft ausgeſprochen. — Aus dem 
großen Münzfunde zu St. Albrecht, Ortſchaft „gute Herberge“, ſind 3 Denare mit der 
jüngeren Faustina, Trajan und Antoninus pius gekauft. — Die aus dem Waffenfunde 
von Bielawken bei Pelplin von Hrn. Stabsarzt Wollenberg der Geſellſchaft geſchenkte 
Schienen-Rüſtung aus dem 30jähr. Kriege ift von Hrn. Schloſſermeiſter Schötel (nad) 
Meyerinck) reſtaurirt und zu einem kleinen Theil ergänzt worden. Dieſelbe war in den 
Monaten Auguſt und September, als die Sammlung der Alterthümer dem Publikum 
geöffnet, bereits aufgeſtellt. — Die Geſellſchaft hat ein langjähriges Mitglied, den Sub- 
Inſpector Stielow, welcher derſelben ſtets eine roge Theilnahme gewidmet, verloren und 
in Herrn Auditeur Schultz ein neues Mitglied gewonnen. 
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Statiſtiſche Nachweiſung der litthauiſchen Bevölkerung in ber 
Provinz Preußen. 
Da die litthauiſche Bevölkerung unſerer Provinz, welche in neuerer Zeit wieder das 
Intereſſe der Geſchichts⸗- unb Sprachforſcher auf fid) gezogen, immer mehr abnimmt, fo 
hat fid) der Unterzeichnete bemüht, aus den Kirchen⸗Viſitations⸗Rezeſſen des Jahres 1870 
die Kirchſpiele, in welchen ſich noch Litthauer finden, ſowie die Seelenzahl, in welcher 
dieſelben vertreten ſind, als Fingerzeig für ethnographiſche Forſchungen ſo genau als 
möglich feſtzuſtellen. 


Bemerkungen. 


Sämmtl. Litth. ſpre 
deutſch. e 


Der Viſit.⸗R. giebt „die 
Hälfte der Seelen⸗ 
zahl“ an. 
Sämmtl. Litth. ſprechen 
deutſch. 
Der V.⸗R. ſagt: „Einige 
Litthauer.“ 


Seelenzahl 
M Kirchſpiel Dibeeſe er der 
Einſaſſen Litthauer 
— ——³— ö—Ʒͤ . ——ĩr———7ßr?—ↄ.; (A 
1. | Aulowöhnen Inſterburg 5324 c. 400 
2. | Ballethen Darkehmen 7346 | c, 154 
3. Berszkallen Inſterburg 4350 75 
4. Bilderweitſchen Stallupönen . 6710 36 
5. Budwethen . Ragnit 5992 2996 
6. Coadjuten Sit . 9068 6000 
7. Crottingen . Memel 4200 3800 
8. | Sarfebmen . Darkehmen 7000 17 
9. | Damillen Memel 3370 2640 
10. | Didlacken Inſterburg 3698 m 
11. Enzuhnen . Gtallupbnen . 5190 | c. 400 
12. Gr. Friedrichsdorf Litth. Niederung] 38001400 
13. Georgenburg Inſterburg 5926 150 
14. Gerwiszkehmen Gumbinnen. 2882 12 
To uade. V. Labiau : 3955 2050 
16. Göritten . .| Stallupönen. 2856 650 
11. | Gumbinnen (Altſtadt)] Gumbinnen 6950 50 
18. Grünheide... . Inſterburg 3317 560 
19, Heinrichswalde Litth. Niederung | 6908 1700 
20. „nie 1 Litth. Niederung] 2080 1800 
21. Jaga Gumbinnen . 3000 30 
22. zurgaitſchen Ragnit . 5607 2680 
23. Stalleningten Ruß⸗Heidekrug .| 1169 | c, 584 
24. | Karleln . Ruß⸗Heidekrug . 1259 | c. 416 
25. Kattenau Stallupönen . 7244. 900 
26. Kaukehmen Stallupönen , 1912 | 3116 
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Seelenzahl 
M Kirchſpiel Dipeefe o Bemerkungen. 
Einfaſſen Litthauer 
27. Kleszoven . .| Darkehmen 3300 10 Sprechen ſämmtl. dtſch. 
28. Auen den „„ Rage or 7530 e 
29. Ku Pillkallen . e. 6200 c. 1550 
30. obi (itth. Gem.) Qabiqu . . 1179 121 
31. Lappienen Su Rees 8000 | 1500 
32. Lasdehnen . . Pillkallen . . 8448 4815 
BB | Laer x o 6 stud o o qb CBE 3213 
34. Laulszargen . . Tilſit. „2100 c. 1400 
35. Laukiſchken. . . Labiau . .| 8994 2974 
36. Lenkwethen . . Ragnit . . .| 2100 560 
37. Malwiſchken . Pillkallen 3540 200 
38. Mehlaucken „ „ Saba 7100 e. 2840 
39. Viehliehmen . . .] Stallupönen . . 6398 500 
40. Memel Sri [Memel 15000 | 10000 
41. Nemmersdorf . [Gumbinnen 5090 40 
42. Neukirch... Litth. Niederung] 7000 | c. 2000 
43. Nidden ene, a NE 750 c. 687 
44. Niebudezen . . Gumbinnen 5400 30 
45. Norkitten ] Inſterburg 5201 [c. 30 
46. Obeliſchken . .| Inſterburg. .| 2200 171 
47. Pelleninken. . Inſterburg 3589 120 
48. Piktupönen .| Sit . . . .| 8600 5060 
49. | Pillkallen 4 Pillkallen 11275 | c. 1500 
50. Pillupönen . . Stallupönen . 4969 950 
51. Plaſchken j Sut . c. 4500 c. 3000 
52. Popelken .| Labiauuu . .| 7020 2500 
58. Prökulss Memel 8500 c. 6800 
54. Ragnit (ith. Gem.) J Ragnit 4326 4326 
55. Rautenberg. . . Ragnit 4300 c. 1433 
Bon gute mE e .| 3850 | 1925 
57. Ruß : T Heidekrug⸗Ruß «| 6847 4350 
58. Saugen. .. Heidekrug⸗ 10 4690 3600 
59. Schalunen . . . Heidekrug⸗Ruß . 4380 c. 2920 
60. Schillehnen .. Pillkallen 3210 1500 
61. Schirwindte . . Pillkallen 5816 [c. 150 
62. Schmaleninglen . . Ragnit 2400 580 
63. Schwarzort. . . Memel 294 210 
64. Skaisgirren . . Litth. Niederung 9953 3707 
65.| Stallupöbnen . Stallupönen. .| 8833 300 
66, Szillen Ragnit . .| 6080 | 2026 
67. Szirgupönen . Gumbinnen. . fc. 5300 e. 30 
68,| Tiſit (Litth. Gem.) Dili 500 7500 
69.] Walterkehmen Gumbinnen „| 6011 9 
70. Werden 3 Ruß⸗Heidekrug . 8406 c. 5604 
71. Wilkiſchken . VES NE 4962 |c. 2500 | Set mii bezeichnet „die 
72. Willuhnen Pillkallen 5800 |c. 900 größere Hälfte“ als 
73. Wiſchwill Ragnit . .| 8200 3780 litthauiſch. 
74. Wyszen Ruß⸗Heidekrug .] 6000 4270 


Summa 403464 139450 


Es kommen ſomit in allen Kirchſpielen, welche noch von Litthauern bewohnt ſind, 
auf 264,014 Deutſche 139,450 Litthauer. 


Adolf Rogge. 
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Chriſtian Schwartzen Musae teutonicae. 


Die Musae teutonicae des Hausvoigtes zur Mümmel in Preuſſen, Chriſtian 
Schwartz, ſind in ihrem erſten Theile, die geiſtlichen Lieder enthaltend, bekannt.“) 
Derſelbe Autor hat aber auch 1706 bei Friderich Reuſners Erben in Königsberg der 
Musae teutonieae zweiten Theil, weltliche Lieder und Liebesgedichte, erſcheinen laſſen““) 
und dieſe dem „Königlichen Erb⸗Printzen in Preuſſen Herrn Friderich Wilhelm“ zugeeignet. 

— wirſt Du dies Bladt wo leſen 
Mit einem Gnaden-⸗Blick, fo freut ein Schwartz fih recht — 
heißt es in der Widmung. Ich glaube, diefe Muſen find im Tabaks⸗Collegium ſtets 
willkommene Gäſte geweſen, denn ſie laſſen an naiver Deutlichkeit, Unſauberkeit und Ge⸗ 
meinheit nichts zu wünſchen übrig. Heute dürften ſich ſolche Dichtungen nicht mehr ans 
Licht der Sonne wagen. Dem damaligen Geſchmacke entſprechen ſie vollkommen. Es 
iſt eben ein Geſchmack und eine Anſchauung, die wir nur bedauern und an welcher 
gerade diejenigen Leute Gefallen finden können, für die der Berfaſſer nicht geſchrieben zu 
haben meint, nämlich „Geile“. Die Worte Joh. Georg Schwartzens aus Eißelwitten, der 
ein Sonett aus brüderlicher Zuneigung über bie Musae teut. ſchrieb, klingen wie Ironie: 
„Du zeigſt der jungen Welt beſcheid'ne Liebes⸗Sachen, 
Die Du mit höchſtem Preiß in zücht'gen Liedern ſingſt 
Und Dich mit ihrer Zried biß an die Sternen ſchwingſt.“ 

Solche „züchtige“ Lieder ſind wahrſcheinlich: „An ſeine verlöffelte Melinde“, „Ueber 
ber Amaranthen ſchöne Brüſte“, „Die eingeſchlaffene Porimene“, „Schertz⸗Gedicht, über die 
heßliche Nigrinde“, „Schertzhaffte Liebes⸗Kuppeley“ u. f. w. Man lefe diefe Lieder felbft 
und ſtaune, bis zu welchem Grade ſich die Schäferidylle am kuriſchen Haffe verirren 
konnte. Componirt ſind ſie von Johann Albrecht Schop (Schope), der vom Autor an⸗ 
geſungen wird: 

Ich habe, dieſem Werk / den Cörper nur gegeben / 
Die Seele bluſeſt Du / durch die Music, ihm / ein. 

J. A. Schop hat mit dem Hamburger Capellmeiſter gleichen Namens, der 1642 

Riſt's himmliſche Lieder componirte und dem wir viele ſchöne Kirchenmelodien verdanken, 


) Chriſtian Schwartzen] MUS TEUTONICZS, | Ober | Der Geiſtlichen Lieder / 
Als] Des Erſten Theils feiner Postiſchen Werde, | Erſtes Buch: Von gewiſſen Preiß⸗ 
würdigen MUSICIS | dieſer Zeit / In Melodeyen gebracht.] Königsberg / Gedruckt bey 
Friderich Reuſners Sr. Königl. Majeſt. und Acad. Buchdruckers / Erben. 1705. 
(156 ungezählte Bl. qu. 4. mit Sign.: )( u. A Pp). 

) Chriſtian Schwartzen][ MUS TEUTONICAE, | Ober | Weltliche Lieder und 
Liebes⸗Getichte /] Als] Des erſten Theils feiner Postiſchen Werder | Anderes Buch / 
In Melodeyen gebracht von Johann Albrecht Shopen. Königsberg / Gedruckt bey 
Friderich Reuſners / Sr. Königl. Majeſt. und Acad. Buchdruckers / Erben. 1706, 
(98 ungezählte Bl. qu. 4, mit Sign.: (a) (b) u. (90-—(3)) 

Altpr. Monatsſchrift. Bo. VIII. Hft. s. 47 
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wie: O Ewigkeit, du Donnerwort; O Traurigkeit, o Herzeleid; Sollt ich meinem Gott 
nicht ſingen? u. a., nichts zu thun und ſcheint als „vielgeſchätzter Freund“ Schwartzen's, 
da er auch mehrere Lieder des erſten Theils der Musae teutonicae mit Melodien ver⸗ 
ſehen hat, vielleicht in Memel ſelbſt als Organiſt oder Cantor gelebt zu haben. Die 
Lieder find fir eine Stimme ohne Begleitung componirt und in muſikaliſcher Beziehung, 


obwohl rythmiſch lebendig, von nicht allzugroßem Werthe. 
Otto Ungewitter. 


Parchan, Parchen. Abſtammung und Bedeutung. 


Seite 558 des laufenden Jahrganges dieſer Blätter iſt bei Gelegenheit einer Be⸗ 
ſprechung der verdienſtvollen Schrift Töppen's: „Elbinger Antiquitäten“ die Ab: 
ſtammung und Bedeutung des Wortes „Parcham“ in Frage geſtellt worden. 

Schon im Jahre 1867 wurde dieſe Frage von Theodor Oelsner in den von ihm 
redigirten „Schleſiſchen Provinzialblättern“ (Rübezahl) aufgeworfen, und erfuhr 1868 in 
derſelben Zeitſchrift durch den bewährten Sprach- und Alterthumsforſcher, Pfarrer Dr. 
Haupt in Lerchenborn bei Lüben eingehende Beantwortung. Auch der biſchöfliche Rath 
Veltzel in Tworkau (Schleſien) als Chroniſt rühmlich bekannt, beantwortete die Frage. 
Es wird für die Leſer dieſer Zeitſchrift vielleicht von Intereſſe ſein, Frage und Antworten 
in dieſer Sache mitgetheilt zu erhalten. 

„Oft findet ſich in Actenſtücken und Chroniken ſchleſiſcher Städte das Wort „Par⸗ 
chen“ als Bezeichnung einer ſtädtiſchen Oertlichkeit (ſo z. B. in Sagan). Wir bemühten 
uns bis jetzt um eine Erklärung vergebens. Nun bringt uns eine Stelle in Klein's 
Belagerung von Neiſſe u. ſ. w. (Seite 28) darauf, welche auf Pferch und deſſen bekannte 
Abſtammung von parcus, ein eingeſchloſſener Ort, dem Mutterwort des engliſchen und 
dann deutſchen „Park“ hinleitet: „Parchen“ dürfte ſomit einerlei fein mit „Zwinger!“ ber 
Raum „zwiſchen“ den Stadtmauern. Einen Beitrag hierzu liefert die Notiz, daß die Städte 
Krumau und Roſenberg in Böhmen in die eigentliche Stadt mit dem „Parkgraben“ (czech. 
parkán) ac. und in die Stadt Qatron (vom latein. lateranum) getheilt geweſen, wie 
Wenzig in ſeiner Beſchreibung des Böhmenwaldes mittheilt. — Hierbei aber die neue 
Frage: wie kann pareus den umgitterten Raum „in der röm. Canzellei“ bezeichnen, da 
es erſt im ſpätern (nicht römiſchen) Latein vorkommt.“ 

Hierauf 3 Antworten a. a. O. Seite 168: „Der Parchen, wo er in Schleſien vor: 
kommt, liegt außerhalb der Stadtmauer, an dieſer hin, alſo an der Befriedigung, an der 
Wand der Stadt. Der Name „Parchen“ kommt dieſer örtlichen Lage entſprechend von 
paries her.“ 

„Dem Worte „Parchen,“ das aus dem böhmiſchen parkan ſtammend einen Planken⸗, 
Pfoſten⸗, Paliſadenzaun, Zwinger, Wallgraben bezeichnet, begegnet man am häufigſten 
in Urbarien bei Beſchreibung von Burgen. Im Urbar der Herrſchaft Neuſtadt (Ober⸗ 
Schleſien) v. J. 1596 iſt der Ausdruck durch eine nähere Erklärung verdeutlicht. Es 
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heißt dort: das Schloß iſt auf 3 Seiten mit tiefen Gräben und einem Walle umgeben, 
darauf vor Jahren ein Parchent (geflochtener Zaun) mit etlichen Ens geweſen, 
der aber zerfallen iſt.“ 

„Im Freiſtädter, Grünberger, Sprottauer Kreiſe bezeichnet namentlich die Landes⸗ 
bevölkerung ziemlich allgemein bie Bretter⸗Umzäunung um Gehöft und Garten mit dem 
Namen „Parchen;“ daſſelbe hier und da auch im Glogauer Kreiſe. In den Gebirgsge⸗ 
genden hingegen ſcheint dieſer Ausdruck nicht gebräuchlich.“ 

Dr. Haupt endlich beantwortet die Frage wiſſenſchaftlich vom Standpunkte des 
Sprachforſchers: Wie kann parcus den umgitterten Raum „in der römiſchen Canzellei“ be 
zeichnen, da es erft im ſpäteren (nicht römiſchen) Latein vorkommt? So fragt Oe, in Propbl. 
VI, S. 44. Die Antwort darauf iſt einfach die: Weil der Wurzellaut par allen Sprachen 
gemein ijt, und überall biejelbe Grundbedeutung hat, nämlich trennen, theilen, begrenzen. 
Pareus heißt bekanntlich im claſſiſchen Latein ſparſam, von parco ſparen, fih etwas ein- 
theilen. Vgl. partio trennen, theilen, pars der Theil, goth. fera, hebr. pur. Wenn dag- 
ſelbe Wort im mittelalterlichen Latein ſubſtantive den umgitterten, von dem übrigen 
Raume des Zimmers getrennten Canzeleiraum bezeichnet, ſo iſt es nicht nothwendig aus 
dem lateiniſchen partio herzuleiten, ſondern ebenſo gut aus dem Sanskr. vark oder dem 
hebr. parad trennen. Aus derſelben Wurzel ſtammt auch das Wort Parchen, ein Wort, 
das nicht blos in Schleſien, ſondern auch in der Lauſitz gebräuchlich iſt, und hier einen 
Bretterzaun bedeutet. Das Wort entſpricht jedenfalls dem flavifchen parkan, hat aber in 
vielen andern Sprachen noch ſeine Vettern. 

Ich erinnere nur an das franzöſiſche pare, althochdeutſch pferrieh, mittelhochdeutſch 
pferch, an das hebräiſche parkheth, den Vorhang, der in der Stiftshütte das Heilige 
von dem Allerheiligſten trennte, welches Wort in dem franz. als der abgetheilte Raum 
im Theater, das parquet, wiederkehrt, ſowie an die perſiſche Benennung des Gartens E Eden, 
das Paradies, welches bekanntlich auch ein abgegrenzter und umfriedigter Raum war, 
deſſen Thor von den Cherubim behütet wurde.“ 

Danzig. Nobert Schück. 
Alterthums funde. 
(Vgl. VII, 561-565.) 

108) Dr, Wolsborn, Münzfunde bei Elbing. (Altpr. Mtsſchr. VII, 557—561.) 

ad 106) J. Bender, eine heidniſche Begräbnißſtätte auf der Willenberger 
Feldmark. IAltpr. Mtsſchr. VII, 662666. 

109) Alterthumsfund in Naſtenburg. [Altpr. Mtsſchr. VII, 666.] 

110) Münzfund zu Scandau, Kr. Gerdauen. [Altpr. Mtsſchr. VII, 738.] 

111) Thorn, 14. Sept. 1870. Ein Landwehrmann hat auf einem Privatgrund⸗ 
ſtücke der Stadt deutſche u. polniſche Münzen aus dem Anfange des 17. Jahrh. (von 
der Größe 1 Thlr. bis preuß. Gulden) von Gewicht 9 Pfund aufgefunden. Danz. Ztg. 
1870. M 6273. 
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112) In der Sitzung des polytechniſchen Vereins zu Braunsberg am 27. Oct. 1870 
macht Conrektor Seidler Mittheilung über eine im Herbſt durch Oberförſter Mühl ver⸗ 
anlaßte Excurſion nach den im Forſtrevier Födersdorf, auf beiden Seiten der alten von 
Tromp nach Lauk führenden Landſtraße, befindlichen Hünengräber und beſchreibt das 
Oeffnen zweier Grabhügel. Ausführlicher berichtet darüber Prof. Dr. Bender im Brauns⸗ 
berg. Kreisbl. [Brausb. Kreisbl. 1870 M 184. Dr, Blender), Grabhügel im Födersdorfer 
Forſte. [Ebd. M 133. 136. f. auch Altpr. Mtsſchr. VIII, 171—182.] 

113) In der Sitzung des polytechn. Vereins zu Braunsberg v. 10. Nov. 1870 
werden von Dr. Caſtell vorgelegt ein Stück Gewandzeug aus einem Hünengrabe bei 
Midden auf ber kuriſch. Nehrung, u. Shon- u. Glaskorallen mit vergoldeter Unterlage 
aus einem Hünengrabe aus Grüneicken bei Darkehmen. [Braunsb. Kreisbl. 1870 W 139.1 

114) In demſelben Verein, Sitzung v. 24. Nov. 1870, werden vorgelegt: zwei ſehr 
gut erhaltene Steinhämmer aus der Heidenzeit, wovon der eine bei Heiligenbeil, der 
andere im vergangenen Sommer von Pfarrer Baneritius in Grunau gefunden worden. 
[Ebd. 1870 M 145. 

115) In der Sitzung deſſelben Vereins am 8. Dez. 1870 zeigt Baumeiſter Lang⸗ 
bein aus Mehlſack 2 polniſche Münzen aus der Zeit des Königs Sigismund u. einen 
aus bronzenen Stäben zuſammengeſetzten Gegenſtand, über deſſen Urſprung u. Be⸗ 
deutung man noch nicht im Klaren iſt, gefunden bei dem Chauſſeebau zwiſchen Mehl⸗ 
fad u. Frauendorf; Conrector Seydler zeigt eine vom Gutsinſpector Beyer bei Hoffen 
gefundene ſehr gut erhaltene Silbermünze aus der Zeit des großen Kurfürſten. [Ebd. 
1870, M 151, (Beil.) 

116) In der Sitzung des polytechniſchen Vereins z. Braunsberg v. 22. Dez. 1870 
wird eine von Gutsbeſ. Schmidt bei Mühlhauſen in Oſtpr. aufgefund. röm. Silber⸗ 
münze aus d. Zeit des Kaiſers Trajan vorgezeigt. [Braunsb. Kreisbl. 1871 M 2.1 

117) Neidenburg. In Pargallen, einem Dorfe an der polniſchen Grenze, ſtießen 
im Herbſte vergangenen Jahres zwei Inſtleute beim Graben einer Kartoffelgrube auf 
zwei Töpfe. Als ſie dieſelben näher unterſuchten, fanden ſie in dem einen mehr als 
100 Gold: in dem andern etwa 400 Silbermünzen, welche zuſammen einen Werth 
von mehr als 500 Thlr. haben. Davon würden nach erfolgtem Aufgebot — der Schatz 
iſt erſt jetzt zur Anzeige gebracht worden —, wenn ſich der Beſitzer nicht meldet, die 
Finder und der Eigenthümer des Grundſtücks, auf welchem der Schatz geſunden iſt, je 
eine Hälfte erhalten. [Thorner Ztg. v. 26. Jan. 1871. M22. 

118) In der Sitzung des Copernicus⸗Vereins zu Thorn vom 6. März 1871 kam 
durch Gymnaſial-⸗Lehrer Curge eine in doppelter Hinſicht merkwürd. Urkunde zur Vor- 
lage. Dieſelbe iſt beim Ablaſſen eines Mühlenteichs in der Nähe von Danzig in einem 
in dem Grunde gefundenen Klotze beim Spalten deſſelben gefunden worden. Sie lag in 
einer Höhlung des Stammes in mehrfache ſchützende Hüllen gewickelt, war aber ihrem 
größten Theile nach fo unleſerlich geworden, daß erſt durch chemiſche Mittel (die Giv- 
bertiſche Tinctur) eine Wiederherſtellung der Schrift möglich wurde, die vollſtändige Ent: 
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zifferung iſt noch nicht gelungen, doch dürfte als ſicher anzunehmen ſein, daß es eine 
Schenkungsurkunde des Hochmeiſt. Winrich v. Kniprode aus d. J. 1361 ift. Der 
Eingang lautet wenigſtens Winricus Dominus Domus St. Mariä in Jeruſalem ꝛc. u. 
die Jahreszahl 1361 iſt ebenfalls deutlich lesbar. Der Verein ermächtigt den Vorſtand, 
photographiſche Copien der Urkunde anfertigen zu laſſen, um dadurch vielleicht auch an⸗ 
deren Forſchern den ſeltenen Fund zugänglich zu machen. [Thorner Zeitung M 59 v. 
9. März 1871. 

119) Prof. N. Virchow üb. e. „Gräberfeld aus röm. Zeit bei Gruneiken in 
Oſtpr.“ nach Berichten des H. Dewitz aus Nemmersdorf im Aug. 1869 in d. Berlin. 
Geſellſch. f. Anthrop., Ethnol. u. Urgeſch. Siga. v. 15. Oct. 1870. [Zeitschr. f. Ethnologie, 
3. Jahrg, 1. Hft, Verhdlgn. S. 4—13.] Liſch in einem an Virchow gerichteten Briefe 
v. 14. März 1871 äußert ſich dahin: „die Gräber von Gruneiken ſind wol nicht „Römer⸗ 
gräber“, ſchon weil deren zu viele find; aber römiſcher Einfluß ift ſicher zu erkennen; 
dafür zeugen die vielen römiſchen Münzen, welche in den Urnen gefunden find ac. [Ebd. 
3. Jahrg. 4. Hft. Verholgn. (Sitzung v. 15. Apr.) S. 68 —69.] 

120) Drei in Rußland gemachte Münzfunde. 1) Am 13. Juli 1869 wurde 
beim Aufpflügen des Bodens im Dorfe Koroſtjanina, Gouvernement Wolhynien, Kreis 
Rowno, ein Münzfund gemacht, der 9 Pfund ſchwer war u. 3017 Stück Silbermünzen 
(des 16. u. 17. Jahrh.) enthielt; darunter waren vertreten: Danzig. Sigismund I.: So⸗ 
lidi 1540, 46, 47. Stephan Bathory: Solidi 1578, 79, 81, 82, 84. Sigismund III.: 
18 Groſchen 1618. — Elbing. Sigismund J.: Solidus 1531, 39. Preußen. Sigis⸗ 
mund I: Solidi 1528, 29, 31. Stephan Bathory: Solidi 1585. Herzogth. Preußen. 
Albrecht: Schillinge 1531, 57; Groſchen 1540. Georg Friedrich: Solidi 1594, 95, Jo⸗ 
hann Sigismund: Dreipölcher 1614, 19, — 2) Im Sommer 1870 wurden im Dorfe 
Rogowo, Gouv. Plotzt, Kreis Plot, Gemeinde Starosheba, ein Münzfund von 2 Pfd. 
90 Sol. Gewicht gemacht. Derſelbe enthielt 977 Stück (aus d. 16 u. 17. Jahrh.), dar⸗ 
unter: Preußen, Ordensland. Sigism. I.: Groſchen 152934. Preußen, Herzogth. 
Albrecht: Groſchen v. 1532—47, alle Jahre mit Ausnahme des Jahres 1536. Georg 
Friedrich: Groſchen 1596. Georg Wilhelm: Solidi 1625—28. Dreipölcher 1622, 24—26. 
Groſchen 1625. Danzig. Sigism. I.: Groſchen 1532, 33, 38. Nothgroſchen v. 1577. 
Stephan Bathory: Groſchen 1578. Sigism. III.: Groſchen 1624—27. Orte 1623. 
Elbing. Sigism. I.: Groſchen 1533. Sigismund III.: Solidi 1629. — 3) Intereſſanter 
als beide vorigen iſt wegen der darin befindlichen Seltenheiten, folgender Fund, der im 
Sommer vor. Jahr. im Dorfe Chelmiza, Kreis Lipnow, Gouv. Plotzk gemacht wurde. 
Derſelbe enthielt 380 Stück Silbermünzen, von denen der größte Theil dem preuß. Orden 
vor dem Tode Heinrihs v. Plauen angehörte. Es befanden ſich unter andern in dem⸗ 
ſelben: Ordensmünzen. 142 Vierchen, beide bei Voßberg M 120 u. 121 bezeichnete 
Gattungen. — Schillinge Winrich's v. Kniprode, 30 Stück. — Schillinge Conrad's III. 
von Jungingen, 29 Stück. — Schillinge Ulrich's von Jungingen, 8 Stück. — Schillinge 
Heinrich's v. Plauen, 8 Stück. Es muß dieſer Fund in der erſten Hälfte des 15. Jahrh. 
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der Erde übergeben fein. J. Iverſen. [Berliner Blätter für Münz-, Siegel- u. Wappen- 
kunde, XVI, Heft, (6. Bds. 1. II ft.) Berl. 1871. S. 71—75.] 

121) Mewe, 7. Mai 1870. Neuerdings hat man bei den Erdarbeiten auf der 
benachbarten Domaine Brodden eine Anzahl noch ziemlich gut erhaltener Urnen und 
darin Ohrgehänge, Armringe u. andere Geräthſchaften, ſämmtlich anſcheinend aus 
Eiſen beſtehend, gefunden. Die Gegenſtände hat Gutsinſpector Beyer in Gewahrſam. 
Schon vor einem Jahre hat man auf derſelben Feldmark ſolche Urnen ausgegraben. 
IPr.⸗Litt. Ztg. v. 11. Mai 1871. M109. Thorner Ztg. v. 11. Mai M111] 

122) Aus Pobethen wird berichtet, daß dort nahe dem Dorfe auf dem höchſten 
Berge, zur Feldmark Divens gehörig, das Fundament von einem Wohngebäude zu⸗ 
fällig aufgefunden worden iſt, welches wohl mehrere hundert Jahre in der Erde gelegen 
hat. Auch zwei Oefen wurden daſelbſt vorgefunden, in welchen noch Aſche und Kohlen 
lagerten. Der Beſitzer der Feldmark Bergau hat ſeit einigen Tagen an der alten Bau⸗ 
ruine gearbeitet, auch bereits ſehr viele Steine und Ziegel aus derſelben herausgebrochen, 
welche letztere faſt wie neu, von gutem Brande u. beſonders größer ſind, als die Ziegel, 
welche man heute fabrizirt. [Königsberger Hartungſche Zeitung v. 31. Mai 1871. M 194. 
Abend⸗Ausg.] 

193) Briefen, 13. Juni. Ein großes Hünengrab wurde bei Czystochleb aufge: 
deckt. Die Grabkammer hatte 5 Fuß im Quadrat. Außer Holzaſche und vielen gebrannten 
Knochen enthielt dieſelbe noch Fragmente eines eiſernen Schwertes, bronceartige 
Verzierungen, die auf Holz geſeſſen haben müſſen u. einen zwei Zoll breiten Blechſtreifen, 
der als Ring um den Körper gedient zu haben ſcheint. Sämmtliche Sachen ſind im 
Beſitz des Eigenthümers von Czyſtochleb, des Grafen Mielzynski auf Miloslow bei Poſen. 
[Weſtpr. Ztg. v. 14. Juni 1871. M 136.] Die Thorner Zeitung vom 10. Juni M 135 
berichtet über dieſen Fund ausführlicher Folgendes: „Die Grabkammer hatte 5 Fuß im 
Quadrat, die 2 Fuß tiefen Seitenwände beſtanden aus in Lehm gemauerten, unregel— 
mäßigen Feldſteinen und der Boden war mit größeren flieſenartigen Steinen bedeckt. 
Merkwürdig und vielleicht in dieſer Gegend noch nicht beobachtet iſt der Umſtand, daß 
die Grabkammer keine Feldſteinplatten, ſondern eine von Ziegeln (12 Zoll lang und 3 
bis 4 Zoll bid) flachgewölbte Decke hatte, die aber, da fie ebenfalls nur in Lehm ge- 
mauert zu ſein ſchien, zum Theil eingeſtürzt war und ſomit der Erde von oben her in 
den Raum Eingang verſchaffte. Es möchte aus der Conſtruktion der Grabkammer mit 
Backſteinen zu folgern ſein, daß ſie einer verhältnißmäßig ſpätern Zeit angehört. Der 
Inhalt an Urnen war leider durch die eingedrungene Erde und zum Theil auch durch 
zerbröckelte Ziegel arg zerſtört. Es laſſen ſich an den Gefäßen deutlich zwei Perioden 
unterſcheiden. In der einen Zeit wurden die Urnen nur leicht gebrannt (gedörrt), in der 
ſpäteren Zeit näherten ſie ſich in ihrer Härte mehr den Ziegeln. Die letzteren traten 
wiederum in einer Form auf, wie ſie ſelten gefunden werden. Sie waren röhrenartig 
10 —12 Zoll lang bei 3—4 Zoll Durchmeſſer und lagen über und nebeneinander, Deff- 
nung gegen Oeffnung gekehrt nach Art der Drainröhren und enthielten nur Erde und 
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Aſchentheile. Von dieſer Art ſind 6 Stück wohl erhalten und mehrere laſſen ſich noch 
wieder zuſammenfügen. Außerdem waren verſchiedene napfartige Gefäße, leicht gebrannt, 
faſt unverſehrt, die bekanntlich als Deckel der ſtehenden Urnen dienten. Das größte 
Exemplar fällt durch den Umſtand auf, daß es 3 ſtarke Füße hat, und allem Anſchein 
nach als Kochgeräth im Gebrauch war.“ 

124) Cand. med, P. Schiefferdecker bericht. in d. Gigg. d. phyſ.⸗ökon. Geſellſch. 
zu Kgsbg. v. 5. Mai 1871 über die auf dem Begräbnißplatze in der Nähe von Stangen: 
walde auf der kuriſchen Nehrung gemachten Funde, und legt einige von den ausgegra⸗ 
benen Schmuckſachen und Waffen vor. Die Leichen liegen in Särgen aus Tannenholz, 
angethan mit den Kleidern und dem Schmuck, den ſie im Leben trugen; in dem Grabe 
der Männer liegen zur Rechten Dolch und Lanze, zur Linken das Beil. In einigen 
Gräbern ſind die Leichen dicht mit Kohle beſchüttet, in andern findet ſich keine Spur 
davon. Aus den an zwei männlichen Schädeln vorgenommenen Meſſungen ergab ſich, 
daß die damaligen Bewohner Langköpfe geweſen ſeien. Das Alter der Gräber beträgt 
wahrſcheinlich etwa 500 Jahre. [Kgsbg. Hartgſche. Zig. 1871. M 130. (Abd.⸗Ausg.)] 
Paul Schiefferdecker, der Begräbnißplatz bei Stangenwalde [Schriften d. k. phys. 
ökon, Ges, zu Kgsbg. 12. Jahrg. 1871. 1. Abth. S. 42— 56 mit Abbildungen auf 
Taf. IV VI.) : 

195) Münzfunde in Ermland. [Braumsb. Kreisbl. v. 15. uui 1871. M 69, 
Beilage. — f. Bender in der Altpr. Monatsſchrift 1871. Hft. 5/6. S. 563—8565.] 

126) Virchow legt in der Sitzung der Berliner Geſellſchaft für Anthropol., Ethno- 
logie u. Urgeſchichte v. 14. Jan. 1871 eine von Dr. Mannhardt in Danzig eingeſendete 
Photographie vor betreffend eine in Liebenthal bei Marienburg gefundene Geſichts⸗ 
urne. Schon früher hatte Mannhardt Nachrichten über jene eigenthümliche Geſichtsurne 
gegeben, welche einem beſtimmten Gebiete des alten Pomerellen angehörten, welches auf 
dem linken Weichſelufer gelegen iſt, von der Halbinſel Hela bis Dirſchau reicht und weſtl. 
durch die pommerſchen Berge begrenzt wird. In einem Briefe vom 13. Dez. macht M. 
vorläufige Mittheilung über einen neuen Fund, über welchen der Beſitzer, Dr. Marſchall 
in Marienburg, ſelbſt ſich noch weitere Auskunft vorbehalten hat. Dieſe neue Geſichts⸗ 
urne iſt gefunden in Liebenthal bei Marienburg, alſo auf dem rechten Weichſelufer. Eigen⸗ 
thümlich ijt bei dieſer Urne, daß fie nicht, wie alle bisher bekannten, den Habitus eines 
menſchlichen Leibes an ſich trägt, zu welchem der Deckel als Mütze oder Hut angeſehen 
werden mußte, ſondern daß bei ihr der Deckel ſelbſt die Ausführung des Geſichts an 
ſich trägt, während die Urne ein ganz gewöhnliches bauchiges Gefäß darſtellt. Der 
Deckel läuft nach oben ganz ſpitzig zu in einen dünnen Hut, der faſt einer Helmſpitze 
gleicht. Darunter ſitzt eine große und ſtark vorſpringende Naſe; die Augen und Ohren 
ſind gleichfalls ziemlich kräftig ausgeführt; unter der Naſe befindet ſich eine ſtark vor⸗ 
ſpringende Oberlippe mit dem Philtrum, und der Rand des Deckels ſchwindet da, wo 
der Mund kommen ſollte, mit einem kragenartigen, vorſpringenden Rande ab. Cs entſteht 
fo eine überaus barocke Form, an der eine gewiſſe Freiheit der künſtleriſchen Behandlung 
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nicht zu verkennen ijf. [Zeitschrift f. Ethnologie, 3. Jahrg. 1871. Hft. II. Verhandlgn, 
S. 44—45.] Dr. Marſchall, die Geſichts⸗-Urne von Liebenthal. [Danzig. Ztg. vom 
19. Sept. 1871. M 6893. Altpr. Mtsſchr. VIII, 649654. 

127) Bei St. Albrecht iſt ein großer Topf mit alten römiſchen ſilbernen Münzen 
ausgegraben worden. (Danz. Ztg. vom 19. Juli 1871. M6787. 

128) Ueber antiquariſche Funde in unſerer Gegend, Vortrag von Walter Kauf⸗ 
mann in der naturforſch. Geſellſchaft zu Danzig; betreffend hauptſächlich Grabſtätten mit 
Geſichtsurnen oder ſogen. Canopen. In Pomerellen ſind ſchon 1836 zu Hochredlau bei 
Kl. Katz dergl. Urnen gefunden (Pr. Prov.⸗Bl. 1836. Bd. XI. S. 206), von denen ſich 
einige im Berliner Muſeum befinden. Dann ſind noch im Neuſtädter Kreiſe bei Redi⸗ 
ſchau, Bohlſchan u. Pogorsz, im Stargardter Kr. bei Kniebau, Dirſchau u. Gr. Borro⸗ 
ſchau u. im Kr. Berent bei Kamerau ſolche Geſichtsurnen ausgegraben worden. Walter 
Kaufmann berichtet: „In dieſer Gegend iſt es mir nun gelungen weitere Fundorte aus⸗ 
findig zu machen und theils ſelbſt Geſichtsurnen auszugraben, und zwar im Neuſtädter Kr. 
in Kl. Starzin u. in Lebsz, im Danziger Kr. bei Schäferei u. im Carthauſer Kr. bei 
Czapielken u. Borkau. Von dieſen ſind namentlich die Starziner u. Lebszer in der 
Beziehung wichtig, daß ich in ihnen Eiſengeräth u. Bronze gefunden habe. ... Ich fand 
nämlich in der Starziner Urne ein einem Nagel ähnlich ſehendes Stück Eiſen, an deſſen 
beiden Seiten ein geſpaltenes Schädelfragment anhaftete. An dem einen Ende dieſes 
Eiſenſtückes befand ſich eine knopfähnliche Maſſe, während das andere Ende mehr ſpitz 
zuging. Das ganze Stück hat eine Länge von 3 Zoll. In der Lebszer Urne fand ich 
außer einem Stück Bronzering noch einen ſtark orydirten eiſernen Fingerring von 1 Zoll 
Durchmeſſer. An der äußern Seite hat er an einer Stelle eine plattenartige Erhöhung, 
welche man mit einer jetzigen Siegelplatte vergleichen könnte. Außer dieſen beiden Sachen 
war noch ein kleines Stück Bernſtein in der Urne. Beide Eiſenfunde waren nicht in dem 
Steinſarge, ſondern in der Urne zwiſchen den Knochenüberreſten ſelbſt. Ein anderer Be⸗ 
weis für das Alter wäre noch ein auf der Schäfereier Urne erhaben angebrachter Arm, 
welcher auf dem Unterarm deutlich 6 Einſchnitte zeigt, welche augenſcheinlich ein, namenk⸗ 
lich in der Bronce- und erſten Eiſenzeit, gebräuchliches Zierrath, den ſpiralförmigen Arm: 
ring (Worsaae Afbildninger Kjóbenh, 1854 p. 48, W 201) darſtellen. Die Geſichtsurnen 
finden fih gewöhnlich in ſogen. Steinkiſten und find dann 1—2 Fuß unter der Erdober⸗ 
fläche und werden gewöhnlich nicht von Steinhügeln bedeckt gefunden; ſie haben größten⸗ 
theils alle einen mützenartigen Deckel, der häufig mit Linien und Punkten verziert ijt, — 
Eine andere wichtige Entdeckung habe ich im Carthäuſer Kreiſe bei Criſſau gemacht. Ich 
fand dort nämlich eine große zuſammenhängende Steinſetzung von 260 Fuß Umfang; 
und in derſelben nicht weniger als 20 verſchiedene kleinere Steinſetzungen, von denen 
die meiſten eine kreisartige Form und 8—10 Fuß Durchmeſſer hatten. Die ganze Stein⸗ 
ſetzung befand fid) auf einer 3—10 Fuß über der allgemeinen Erdoberfläche hervorragenden, 
hügelförmigen Erhöhung und war ganz init Haſelnuß⸗, Cadik⸗ und Dornſtrauch bewachſen. 
Ich fing nun an ein Grab aufzugraben und fand eine große Anzahl von größeren und 
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kleineren Steinen bis zu 5 Fuß Tiefe. Dort ſtieß ich nun ſtatt auf eine Urne auf einen 
Oberſchenkelknochen. Ich vermuthete hier ein Grab, in dem die Leichen — ohne ver⸗ 
brannt zu werden — in ſitzender Stellung beerdigt wurden. Nilsſon, die Urein⸗ 
wohner des ſcandinaviſchen Nordens p. 115; v. Sacken, Leitfaden zur heidniſchen Kunde 
des Alterthums p. 73) und fand auch wirklich bei ſorgfältigem Graben in der Verlänge⸗ 
rung des Oberſchenkels die Unterſchenkelknochen, jedoch keine Fußknochen. Nach der ente 
gegengeſetzten Richtung hin fand ich das Becken in ſitzender Stellung, ſowie über dieſem 
einzelne Wirbel und Rippen und ſchließlich noch die beiden Speichen des Unterarms. 
Auch von dem Schädel war nichts zu finden. Von Bronce- oder Eiſengeräth war nichts 
dabei zu finden. Beſonders wichtig iſt dieſer Fund, weil ein ähnlicher in dieſer Gegend 
noch nicht gemacht iſt, und Steinſetzungen im Ganzen hier febr felten find.” J[Danz. Zeitg. 
M 6854 v. 27. Aug.] 

129) Aus der Provinz geht uns die, auch vom „Br. Kr.⸗Bl.“ beſtätigte Nachricht 
zu, daß Gutsbeſitzer Blell⸗Tüngen bei der vor einigen Tagen vorgenommenen Oeffnung 
einer altheidniſchen Begräbnißſtätte in Wuſen Menſchenſkelette, in einer Länge von 
5 Fuß 4 Zoll bis 7 Fuß, daneben Streitäxte, Stahl, Stein, Schnallen, in Stein: 
kiſten, ohne Andeutung von Särgen, ohne chriſtliche Embleme vorgefunden hätte, 
„was mit Sicherheit auf den heidniſch⸗preuß. Urſprung ſchließen läßt.“ [Hartungſche 
Zeitung M 205 v. 2. Sept. 1871. (Morg.⸗Ausg.)] Ausführlicher berichtet darüber das 
Braunsb. Kreisbl. M 102 vom 31. Aug. 1871 wie folgt: „In der vorigen Woche ver⸗ 
anſtaltete Rittergutsbeſitzer Blell auf Tüngen die Oeffnung einiger altheidniſcher Be⸗ 
gräbnißſtätten auf dem Hohmann'ſchen Grundſtücke in Wuſen. Schon lange bezeichnete 
der Volksmund dieſe etwa zehn Morgen im Umfange haltende Sandfläche als einen 
ſolchen altheidniſchen Begräbnißort. Der Platz iſt auf der Wuſener Feldmark in der 
Nähe der Paſſarge gelegen und ſcheint noch nie beackert worden zu ſein. Die Nachgra⸗ 
bungen ergaben zwei Arten altheidniſcher Begräbnißgebräuche: 1) bei Leichenverbrennung 
die Bildung der gewöhnlichen Begräbnißhügel mit Steinkranz und Hohlräumen im Innern, 
welche in beigeſetzten Urnen die verbrannten Ueberreſte der Leichname nebſt etwaigen 
Schmuckgegenſtänden in Bronce bergen; 2) bei unverbrannten Leichen dieſelbe Steinbe⸗ 
deckung in ſogenannten Steinkiſten, jedoch ohne jede Andeutung von hölzernen Kiſten 
(Särgen). Die unverbrannten Leichname ließen eine regelmäßige Lage von Weſten nach 
Oſten erkennen und waren etwa drei Fuß tief in loſem, trocknem Sande gebettet. Die 
Meſſung der einzelnen Skelette ergab eine Länge von fünf Fuß vier Zoll bis ſieben Fuß. 
Sehr häufig waren den Leichnamen einzelne Gegenſtände beigegeben, ſo Stahl und Stein, 
Schnallen u. f. w.; einzelne hatten Streitäxte an der rechten Seite neben fid) lagern. 
Bei keiner der Leichen wurde dagegen ein chriſtliches Emblem vorgefunden, was alſo mit 
Sicherheit auf den heidniſch⸗preußiſchen Urſprung ſchließen läßt. Sämmtliche antiquariſche 
Fundſtücke nahm Blell an fib, um fie feiner recht werthvollen Waffen- und Rüſtſamm⸗ 
lung, die man mit vollem Recht als eine ſehenswerthe hiſtoriſche Merkwürdigkeit unferes 
Kreiſes bezeichnen kann, einzuverleiben. Letztere betr., wäre wohl im Intereſſe des grö⸗ 
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ßeren Publikums zu wünſchen, daß im Kreisblatte der Katalog der Sammlung kurz 
veröffentlicht würde, um dieſelbe in weitern Kreiſen allgemeiner bekannt zu machen, da 
der Beſitzer mit uneigennütziger Freundlichkeit Jedem den Zutritt zu derſelben offen hält.“ 


$ 


Univerſitäts⸗Chronik 1871. 
(Nachtrag und Fortſetzung.) 


28. Juli, Carolo Gust. Homeyer, j. u. Dr. universit, Berolin, P, P. O.. . „ qui 
studio indefesso suecessuque prosperrimo Germanici juris seientiam juvit auxit- 
que quantopere nemo alius, qui fontes juris medii aevi luculentissimis editio- 
nibus incomparabilibus publicavit et explicuit, nonnullos antea ignotos feliciter 
invenit, alios jam detectos sed mendis eorruptelisque scatentes purgavit, li- 
brorum libellorumque praeelarorum ad juris historiam pertinentium ingentem 
numerum edidit, qui ex discipulis, quos paene innumerabiles docuit, plurimos 
ad investigationem veri incendit, non paucos ad eruditionem insignem per- 
duxit, qui et collegio litibus judieandis in facultate juridica constituto et summo 
regni Borussici judicio adscriptus nunquam non judicem se praebuit aequissi- 
mum doctissimum acutissimum, qui in senatum alterum regni Borussici legibus 
ferendis constitutum alleetus legum gravissimarum maximeque salutarium auctor 
exstitit, cuius comitatem eb modestiam vere admirabilem neque magnitudo 
meritorum neque honores amplissimi minuere potuerunt memoriam summorum 
in ord, Ict, honor. ante decem lustra impetratorum die XXVIII, mensis Julii... 
solemniter celebrandam . . gratulantur ord, let, Acad, Regim, Proff, (Diplom.) 

19. Aug. . . Georgio Bernhardo Weiss, theol, et phil. Dr, consist. consiliario 
Superiori concionatori aulico . . . qui et pueros erudiendo et scholas mode- 
rando et novos ludos maxime parvulis destinatos instituendo procurandoque 
de educatione aetatis tenerioris optime meruit veritatis evangelicae interpreti 
ac nunciatori eloquentissimo ertiumque liberalium studiis optime instructo, 
qui summi theologorum honores in litteris ecclesiasticis et munus in admi- 
nistratione rerum ecclesiasticarum honorificentissimum contigere decem lustra 
inde A. D, XIX, mensis Augusti MDCCCXXI quo die doctoris philos, honorem 
apud nos nanctus est feliciter emenso summos in phil. honores cum jurib, 
et privileg, doct, phil, renovasse ac selemni hoc diplomate sigillo ord, philos. 
maiore munito confirmasse testor Carol, Hopf, phil, Dr, historiarum P, P. O.. 
ord, phil, h, t, Prodecanus, (Diplom.) 

24. Oct, Lectionum de vi mutua, quam in sese habent scientia et technice machi- 
nalis... 2... Ludov. Saalscheutz (sie! foll heißen: Saalschuetz) phil, 
Dr. ad docendi facult. rite impetr. . . . habendam indicit Car, Hopf phil. Dr. 
P. P. O. phil. h. t. Prodecanus, 
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M 85. Amtl. Verzeichniß des Perſonals u. der Studirenden ... f. d. Winter⸗Semeſter 


1871/72. (21 S. 8.) ro Doc. — 6 theol., 7 jur., 24 med., 29 phil., 1 Lect., 3 Exercitien⸗ 
meiſter — u. 558 (27 ausl.) Stud., davon 79 Theol., 141 Jur., 170 Med., 154 Phil., 8 Pharm. 
6 m. ſpec. Genebmig, d. z. Prorect.) ô 


Altpreußiſche Bibliographie 1870. 


(Nachtrag u. Fortſetzung.) 


/ kerg. ausserh. d, russ. Zwingherrsch. Ebd, (23 S. gr. 8.) 4 Sgr. 
V Parey, Landr., Statut f. b. Deichverband b. gr. Marienburg. Werders nebſt Kataſter⸗ 
Entwurf u. Erläuterungn. Marienb. Bretſchneider. (19 S. gr. 8.) Ya Thlr. 


Katechism. Luth. f. Schule u. Kirche. Elb. Neumann⸗Hartmann, 4 Sgr. 
~- — Predigtſkizzen üb. d. Sonntagsevangelien. D. Predigt d. Ggw. T. Jahrg. Sft. 2—9.] 


I t Tlomasenie z niemieckiego., Strasbg. i, Pr, Köhler, (247 S. 8.) 

2 Thlr. 

Perls, Dr. M., neue Methode zur Bestimmung des Harnstoffs im Blute u, in d. Ge 
weben. [Centralbl. f, d. medie, Wissensehftn, 8. Jahrg. S. 49 ff.] j 

Petersdorff, Rud., Diodorus, Curtius, Arrianus, quibus ex fontibus expeditiones ab 
Alexandro in Asia usque ad Dari mortem factas hauserint, Diss, inaug, hist. 
Danzig. (Kafemann.) (30 S. gr. 8.) 1/3 Thlr. 

Petong, Ridh, üb. publici]. Literatur beim Beginn der Nymmeger Friedensverholgn. 
nebſt e. Verzeichniß gleichzeit. Quellenſchriften f. d. Geid. derſelb. Zt. bis z. Fried. 
v. St. Germain. Berl. Kortkampf. (III, 72 S. gr. 8.) 16 Sgr. 
Pfitzer, E., Beiträge z, Ktniss. d, Hautgewebes d, Pflanzen I. II. m, 2 Taf. (Prings- 
heim's Jahrbüch. f. wissensch. Botanik, 7. Bd, 4. Hft. S. 532—587.] 
Pierson, Dr. Will., Aus Russland's Vergangenh, Kulturgeschichtl. Skizzen. Leipz. 
Duncker & Humblot. (X, 219 S. 8.) 1 Thlr. 

— — litanifche Aequivalente f. altpr. Wörter, [Separ.⸗Abdr. aus b. Altpr. Mtsſchr. 
Bd. VII, Hft. 7.] Kbg. Gedr. in d. Alb. Rosbach'ſche Bchdr. (26 S. gr. 8.) 
[Nur in 50 Expl. abgebr.] 

Plew, E., zu d, mythus von d, Jo, IN. Jahrbüch, f, Philol, 101. Bd, 10. Hft. 
S. 665 —672, 

Pohl, Jul. illuſtr. Hauskalend. f. b. chriſtl. Volk auf d. J. 
Peter. (XLVI, 144 S. m. eingedr. Holzſchn.) 6 Sgr. i 

Polterabend⸗Scenen z. grün., filb. u. goldenen Hochztsfeſten nebit Tafelliedern. 7, vm. 
u. vb. Aufl. Thorn. Lambeck, (VIII, 160 S. 8.) 


1871. 15. Jahrg. Braunsb. 
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Preuß, Sem.⸗Dir. A. E, bibl. Geſchichten ... Ausg. ohne Anh. 54. u. 55. ber. Aufl. 
Kbg. Bons Verl. (VI, 276 S. 8.) 1/4 Thlr. 

— u. Sem.⸗Oberl. J. A. Vetter, preuß. Kinderfreund. Ein Leſebch. f. Volksſchulen. 
178—196. Aufl. d. neu. umgearb. Ausg. 68— 76. ber. Aufl. Kbg. Bon's Verl. 
(X, 390 S. 8.) 8 Sgr. — 2. Theil. Für d. Oberklaſſ. der Volksſchulen . 
aſgeſt. v. J. A. Vetter. 12. ber. Aufl. Ebd. (VI, 314 S.) ½ Thlr. 

Preuße, der redliche. Ein Kalend. auf d. J. 1871. bearb. .. . v. K. L. Rautenberg. 
40. Jahrg. Mit 2 Stahlſt.⸗Präm, u. 33 Holzſchnbild. ꝛc. 4. Aufl. Mohrung. 
1295 Opep’ Gep,- Cto.) (LXIV, 215 S. 8.) ½ Thlr. 5. Aufl. (XXXI, 254 C. 

; Sgr. 


[Preußen. Polen.] 

Brunier, Low., Louiſe, e. dtſche Königin. Mit d. Portr. d. Kgin. Bremen 1871 
(70). Kühtmann. (VIII, 274 S. gr. 8.) 1!/s Thlr. [ 

Brunner, Heinr. (Lemberg), z. poln. Rechtsgeſch. D. älteſte geſchrieb, poln. Rechts⸗ 
denkmal hrsg. v. Dr. Ed. Volckmann. [Krit. Vierteljahrsſchr. f. Geſtzgbg. u. 
Rechtswiſſſch. 12. Bd. 1. ft. S. 118—193.] 

idolff, Petr., de republiea ordinis Teutonici Borussica Commentatio histor, 
Bonnae, (84 S. 8.) ¼ Thlr. 

Dudik, B., Chronik d. Dtſchordens⸗Prieſter⸗Kommende z. Eger v. J. 1580. [Mit⸗ 
theilungen d. Vereins f. Geſch. d. Dtſch. in Böhm. 9. Jahrg. M 3.] 
Goldberg, Heinr., Zwanzig Jahre aus d. Regierg. Sigism. J., Königs v. Polen, 
auf Grund der acta Tomiciana dargest, Inaug.-Diss. Leipzig. (Gräfe 

Sep.-Cto.) (80 S. gr. 8) 1/2 Thlr. 

Grewingk, C., üb. beidn. Gräber Russ.-Litauens u. einiger benachb. Gegden, 
insbes. Lettlands u, Weissrusslands, (m. 2 (chromolith.) Taf, u. 9 in d, 
Text gedr. Holzsehn.) (241 S. gr. 8.) [Verhandlgn. d. gelehrt, estnisch. 
A E Dorpat. 6, Bd, 1, u. 2, Hft, Dorpat. (Leipz. Köhler in Comm,)] 

2 m 

Handels-Marine, die, d. preuss, Prov, Pomm, u, Preuss, im Anfg, d, J, 1870, 
Stettin. (Saunier. (132 S. 16. m. eingedr. Holzſchn.) ½ Thlr. 

Helcel, Ant. Zygmunt, Starodawne prawa polskiego pomniki, poprzedzone wy- 
wodem historyezono krytycznym tak zwanego prawodawstwa Wislickiego 
w texcic ze starych rekopism krytycznie dobranym, Tom II. Krakau. 
(XIX, 958 S. 4.) 10 Thlr. Crom J. erſch. in Warſchau 1856, — T. II. enth. auch 
b, v. Dr. Volckmann im Elbing. Gymn.⸗Progr. 1869 vöfftl,. poln. Rechtsdenkmal. Rec. 
üb. Helcel u. Volkmann von —Q— i. Lit. Centralbl. 1870. Nr. 42. 

Homeyer, Prof, Dr. C. G., die Haus- u, Hofmarken. Mit XLIV Taf. Berlin, 
Geh, Ob.-Hof behdr. (R. v. Decker.) (XXIV, 423 S. gr. 8.) 2/ Thlr. 
8. 28. Preußen. S. 75—78 die Städte. S. 78—81 auf dem Lande. Taf. XXIII. Sor 
marken d. Dange Höhe. Erkl. S. 400 f. XXIV. Hofzeich. aus b. Danz. Werder Erkl. 

1 S. 401 f. XXV—XXVIIH. Marienburg. Werder. Eril. S. 402 f.) 

Karte, topogr., v. Preussisch, Staate . . östl. Theil. Bearb. in d. topogr. Ab- 
thlg. d. K. pr. Generalstabes. Maassstab 1: 100000. Berlin, Schropp, 
Sect, 47. Nordenburg. 67. Rössel. 90. Lyck. 48. Goldapp. à nn, 10 Sgr. 

Müllenhoff, Karl, deutsche Alterthumskunde, 1, Bd. Mit 1 Karte v. Heinr, 
Kiepert. Berlin. Weidmannsche Buchk. (XII, 501 S. gr. 8.) 3½ Thlr. 

Nivellements u. Hóhenbestimmgn. der Punkte 1. u. 2. Ordng, Ausgef, v. d. 
Bureau der Landes- Triangulation. 1. Bd. Berlin. (177 S. 4. m. 3 Kart.) 
Unt. Redact. d. General⸗Maj. v. Morozowicz, Chef b. pr. Landes⸗Triangul,, jb. in bj. 
1. Bde. bie geom, u. trigonom. Nivellements i. d. Prov. Preuß. m. all. Elementen u. b, 
nöth. Erläukrgn. pasgetegt, b. gewon. Höhen ber Pkte. 1. u. 2. Ordng. zigeſt. u. bie Pez 
gel an d. Küſtenpkt. Memel, Pillau, Neufahrwaſſer u. Stolpmünde unt. Zugabe v. Plän. 
beſchr. Die Vorbemerkgn. verſprech. für ſpät. e. Iſſtllg. d. geogr. Poſtlionen u. Höhen 


fämmtl. v. Bureau d. Fdes⸗Triang. beſtimmt. Pkte. f. Petermann’s Mittheilgn. 17. Bd 
IX. Hft. S. 359.] 


Pallmann, Lehr, Dr. R., die Cimbern u, Teutonen. Ein Beitr. z, altdeutsch, 
Gesch, u, zur dtsch, Altthskde, Berlin. Klönne & Meyer, (III, 70 S. 
gr. 8.) ½ Thlr. 

Hecesse, die, und andere Akten der Hansetage v. 1256 — 1430. Bd. I. hrsg. 
durch die hist. Commission bei d. kgl. bayer. Acad, d, Wiss, Leipzig, 


(XXXVIII, 559 S. 4) 4 Thlr. (f F. Hirſch, die Entwickelung d. Hanſebundes 
„Im neuen Reich“ 1871. Nr. 42.] 
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Riese, kgl, pr. Oberst-Lieut, z, D. Aug., die dreitäg. Schlacht bei Warschau 
28., 29. u. 30, Juli 1656. „Die Wiege preuss, Kraft u, preuss, Siege,‘ 
Beitr. z, brandenbg.-schwed. Kriegsgesch. Nach bisher ungedr, archival. 
Quellen dargest, Mit 1 Plan d. Schlachtfeld. u, 7 Beil, Breslau, Max 
Mälzer. (V, 214 S. gr. 8.) 11/2 Thlr. m 
Sieniawski, Dr., d. Regierg. Sigismund III. in Polen. 1. TH. Von d. Kröng. 
Sigism. III. zum Wahlkönige v. Pol. bis zu fr. Kröng. als erbl. König v. 
Schwed. (28. Dec. 1587 bis 1. März 1594.) Schrimm. 5. Jahresber. d. 
: Kgl. Gymn.] (S. V—XIX, 40.) à 
Szymański, Roman, d. Wahlen der Großfürſten v. Lithauen u. das Wahlgeſetz 
ſeit 1386 bis in d. Mitte b. XV. Jahrh. Leipziger Inaug.-Diss, Poſen. 
Druck v. Louis Merzbach. (36 S. 8.) 
Zeissberg, Heinr., Vincentius Kadlubek, Bischof v, Krakau (1208 — 1218; + 1223), 
und seine Chronik Polens. Zur Literaturgesch, d. 13. Jahrh, [Archiv 
€ f. österr. Gesch, 42. Bd. 1. Hälfte, S. 1—211.] E 
Provinzial⸗Synode, bie außerord., zu Kgsbg. i. Pr. Novbr. 1869. Zeugniß der Mi- 
norität, als Mſcr. gdr. Pr. Eylau. Kozynowski, (90 S. 8.) 
Prowe, Dir. Dr., bie erſten 16 Jahre d. Copernic. Vereins in Thorn. . . Sep.⸗Abdr. 
(in 100 Expl.) aus d. Altpr. Mtsſchr. Bd. VIL Hft. 1.] Kbg, (24 S. 8.) 
— — Dr. Leop., üb. d. Sterbeort u. b. Grabſtätte des Copernicus. ][Sep.⸗Abdr. aus d. 
N. Pr. Prov.⸗Bl. 3. F. Bd. XI.] Thorn. Ernſt Lambeck. (34 S. 8.) 5 Sgr. 
— — D. Indent, des Copern. bei d. dankb. Nachwelt. [wie vor] (50 S. 8.) 71/2 Sgr. 
Prutz, Hans, Kaifer Friedrich I. 1. Bd. 1152-1165. Danzig 1871 (70). Kafemann. 
„ (XIV, 452 S. gr. 8.) 2?/s Thlr. j a a 
Püttner, Glife, was ein Pomuchel der Großmama für feine lieben kleinen Landsleute 
erzählt hat. a Danziger Weihnachtsmärchen. Danzig. Th. Bertling. (72 S. 
gr. 16.) ½ Thlr. 
Radau, Rode lAcoustique, ou les phénomènes du son, 2e édit, revue, augm, 
et illustrée de 116 vign. par H. Loeschin, Jahandier ete, Paris, Hachette et 
Co, (331 S.) 2 fr, j 
— — Wonders in Acoustics, or the Phenomena of Sound, Transl, from the French, 
The English revis, by Rob. Ball, With Illustr. Lond, Cassell, (268 S. 8.) 5 sh. 
— — le vol des oiseaux selon les recherches de la science, [Revue de deux mon- 
des: 1. Avril] 
Rakowiez, Dr., Kalendarz polski na rok 1871, Thorn, Rakowiez, (LXIV, 128 S. 
32.) ½ Thlr. 
Rathke, B, Bemerkgn, zum Aufsatze der HII, Bettendorff u, vom Rath über die 
Verbindgn, d, Schwefels m, dem Selen, [Poggendorffs Annal. d, Phys, 141, 
4, S. 590—593,| üb. d, Krystallform, des trithionsaur, u, selentrithionsaur, 
Kalis, [Journal f, prakt. Chemie, N. F. 1.Hft, ©. 338—385] 


196 ©, 
Rhode, C. C. b. Gibinger Kreis in topogr, bib u. fatift, Hinsicht. Ig. 2 3. Danzig. 
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Rhode, C. E., Hist. Schul-Atlas z, alt, mittl. u. neueren Gesch, 84. (chromolith,) 
Karten auf 28 Bl. nebst erläut, Text, 8. Aufl. Glogau. Flemming, (28 S. 
qu. Fol.) 1!/ Thlr. in engl. Ginb, 12/3 Thlr. 

Richter, Arth., Melanchton’s Verdienste um den philos, Unterricht, [Neue Jahrbüch, 
f, Philol, u. Päd. 102. Bd, 10, Hft, S. 457—504.] 

Richter, Eug. D. neue Gesetz, betr, d. Consolidation Preussischer Staatsanleihen, 
m. d, Ausführgsbestimgn,, erläut, Berl, Maruschke u, Berendt. (III, 35 S. 
gr. 8.) ½ Thlr. r 

Nindfleiſch, Pfarrer Dr. Johannes, Gott mit uns! Predigt über Joſua 5, 13—6, 5. 
1—3. Aufl. Danzig. Paul Thieme. 

Roeper, Th., de Q. Enni Scipione, Gedani, (Berlin, Calvary & Co, (30 S. 4.) 5 Sgr. 

Mohn, SeminarLehr. R. A., Regeln d. deutſch. Sprachl. f. Elementarſchul. 5. Aufl. 
Braunsberg. Peters Verl. (32 S. 8.) 2½ Sgr. 

Rosenkranz. Eneyklopädie d, philos, Wissenschftn. im Grdriss, Zum Gebrauch 
seiner Vorlesgn, von Geo, Wilh, Frdr, Hegel, Mit Einleitg. u. Erläutrgn, hrsg. 
v. Karl Rosenkranz, (XXIII, 496 S. 8.) [Philos. Bibliothek hrsg. v. J. H. 
Kirchmann. Hft, (4, 75. 84—86. 88, Erläuterungen. Hft. 98. 99.] Berl. 
Heimann. à Ie Thlr. 

— — Zu Hegels Säkularfeier am 27. Aug, 1870. ] Oſtpr. Ztg. Beil. z. 199.] 

Rudloff, Dr., Friedensgruß an d. dtſch. Kriegsheere. Hymnus m. e. muſikal. Motiv, 
Danz. Selbſtvlg. 21/2 Sgr. 

Sack, Je⸗länger⸗je⸗lieber. Ein Liederbuch, in dem nichts unecht und falſch ilt, hrsg. v. 
Ed. Sack. Berl. G. Janſen. (2 Bl., 220 S. 16.) 7½ Sgr. 

— — Der Wegweiſer. Organ für d. Volksbildg. 2. Jahrg. 52 Nrn. (B.) 4. Leipz. 
(Frieſe.) Viertelj. 12½ Sgr. 

Salkowski, Dr. E., Beiträge z, Ktnss, der Leukämie, [Virchow’s Arch, f. pathol. 
Anat, 5. Bd. 2. Hft, S. 174—210.[ 

Salkowski, Dr. H., üb. einige arsens, Salze, [Chem. Cntrlbl, 10.] 

Sallmayer, Herm., d. Sieg d. Geiſtes od. Krieg dem Kriege. Dramat. Märch. in e. 
Prologe, Vorſpiel u. 3 Akt. Fürſt u. Volk gemiom. Kgsbg. Braun & Weber. 
(IX, 88 S. gr. 8.) 10 Sgr. 

Sammlung, eine, niederdtſch. u. hochdtſch. Kriegs- u. Siegslied. m. Illuſtr. 2. Wehlau. 
Pfarrer Ziegler's Gelbitof, u. C. Peſchke. (28 S. gr. 8) 2 Sgr. 

Samuel, Dr. S., üb. Entzündg. u. Brand, [Virehow's Archiv f. path. Anat, Bd. 50. 
Hft. 1. S. 41—99. Hft, 2, S. 178 —208.] d, Regeneration, 1, Artik. [Ebd, Hft. 3. 
S. 323—354.] 

Sanio, Prof, Dr. Frdr, Dan., z, Erinnerg. an Heinr. Ed, Dirksen, Lpz, Teubner, 
(2 Bl., 160 S. gr. 8. m. Portr. in Stahlſt.) 1 Thlr. 

Schade. Sancti Anshelmi interrogatio de passione domini ed. Prof. Dr. Osk. Schade. 
Halle, Behh. d. Waisenh, (13 S. 4.) 8 Sgr. 4 

Schaper, Kamm.⸗Ger.⸗R., Strafrechtsfälle im Lichte d. erſten Entwurfs u. d. Entwurfs 
ber Boskommiſſ. z. Strafgſtzbch. f. d. Nordd. Bd. [Goltdammer's Arch. f. preuß. 
Strafr. Bd. 18. Hft. 1. S. 1— 14. Hit. 2. S. 73—82.] 

Schiefferdecker, Dr. W., üb, d, Einfl, d, acut, Hautausschläge auf d, Kindersterb- 
liebk, Kgsbg. Bon’s Buchhdlg. (IV, 36 S. gr. 4.) Ya Thlr. 

Schlesius, F., the lady of the lake a poem by Sir Walt, Scott. Mit e, vollstdg, 
Wörtbeh., nebst Dezeichng. d, Ausspr, nach d, best. Orthoepisten, u, erlüutrd, 
Noten, d. Spr. u. d, Ged. betr. 5. Aufl. Braun & Weber. (312 S. 16.) 
[5 Thlr. 

Schmidt. — Shakeſpeare's dram. Werke nach d. Uebſtzg. v. A. W. Schlegel u. Low. 
Tieck forgf, rev. u. thlw. neu bearb., unt. Red. v. H. Ulrici hrsg. durch d. dtſch. 
Shkſp.⸗Geſ. Bd. IX. Berl. Reimer. gr. 8. S. 1—128: Die luſtigen Weiber v. 
Windſor ... durchgeſeh., eingel. u. erl. v. A. Schmidt. S. 129—285: Das 
Wintermärchen. Bd. X, S. 1—176: Antonius u. Cleopatra. S. 177—812: Maß 


für Maß. 

Schmidt, Dr. Ernſt Rhold, d. amerik. Bürgerkrieg. Geſch. d. Volks d. vereinigt. Sttn. 
vor, währd. u. nach d. Rebell. mit Portr., Kart., Plän. ꝛc. (In ca. 20 fom.) 
fg. 15 u. 16. (Bd. 2. S. 161—240. gr. 8 m. 1 Stahlſt.) Philadelphia. (Leipz. 
Schäfer.) à ½ Thlr. 


Altpreußiſche Bibliographie 1870. 151 


Schmidt. E. Willard, Geſch. d. Vereinigt. Sttn. v. N.⸗Am⸗ X Fortgeſetzt bis z. Ggw. 
. 9. Dr. Ernſt Rhold Schmidt. 13—15. (Schl.⸗ Wiladelphia. Schäfer & 
Korgdi. (S. 457—568 m. 5 Holzſchntar à 1/6 Thlr. zit. in engl. Einbd. 21/2 Thlr. 

Schmidt, 8) % p aus b. geift. Leb. Mt, Duncker & Humblot. (VII, 528 S. 
qr. 8.) 2*/s Thlr. A Ni ; 

— — Studien üb. Dickens u. b. Hom Enns Mtshfte. Mai⸗Juni.] zur Gr- 


ſebd. Dez ag, Wilh. Schlegel? . 9" E] Der Umſchwung des Jahres 1870. 
ez. 


ebd. 
Schmitt, Dr. F. W. F., General“ tiad. f. d. unt. Klaff. v. Gymn. u. höh. Bürger- 
^ ſchul. 2 Abthlgn. Tho k. Lambeck. (V, 79 u. 70 S. 8.) à 6 Sgr. 
Schneider, Dr, Rud., üb‘ . örtl. Wärme- Entwiekelg. b, d, Entzündg. [Centralbl. 
f d. medie, Wssg en. 8. Jahrg. S. 529 ff. 
[Schopenhauer.] Be he, Alexdr. de, M, Renan et Arth. Schopenhauer. Essai 
de eritique, Q/deisa, chez l'auteur, (Leipz. Brockh, in Comm.) (88 S. 8.) Ya Thlr. 
Czermak, Fr. Joh, üb. Seh.s Theorie d, Farbe, Ein Beitr. z, Gesch, d, 
Farbenlehre. [Aus d, Stzgsber, d. k. Akad, d, Wiss.] Wien, (Gerold's 
Sohn, (19 S. Lex.⸗8.) 4 Sgr. 
Sch “er, Dr. W., Arthur Sch, De philosophie van het pessimisme, Leiden 
her C. van Doesburgh, (8 en 157 bl. gt. 8.) f. 1, 50, . üd 
Schope alter, Johanna, bie Tante. Ein Roman. (381 S. 16.) [Univerjal-Biblioth, 
Bd. 933—936, Leipz. Ph. Reclam jun. à 2 Sgr. 
Schottmüller, Ober, Dr., d. Wahl des Berufes. [Pädag. Archiv 7. S. 492— 585.] 
Schriften d. kgl, physik,-ökon, Ges, zu Kónigsbg, 11, Jahrg, 1870. 2 Abthlgn, 
Kbg, Koch in Comm. (1, Abth, VII, 82 S. gr. 4.) 2 Thlr. 
Schröter, H., üb, perspectiviseh liegende Dreiecke, [Mathem, Annalen II, 553—562.] 
Schultze, Dr. Mart, Geseh. d, alt-ebräisch. Literatur, Für denkende Bibelleser, 
Thorn. Lambeck. (XII, 207 S. gr. 8.) 1 Thlr. 
Schulz, Dr. Bernh., Auswahl aus den Liedern Walthers v. d. Vogelweide hrsg. u. 
m, Anmerkgn, u, m. e. Glossar verseh. Leipz. Teubner, (XV, 124 S. 8.) 
12 Sgr. [j. Müllenhoffs Erklärg. im Lit. Ctralbl. 1870. No 44% 
Schwerin, Agnes Gräfin, d. apoſtol. Bekenntniß. Ein Geleitsgruß ihren jung, Brüd. 
u. Schweſt. im Herrn gewidm. Mit e. Vorw. v. Gen.⸗Sup. Dr. W. Hoffmann. 
2. (Tit.) Ausg. Berl. (1857) 1870, Beck. (116 S. 16.) ½ Thlr. 
— Franziska Gräfin, Woher? u. Wohin? Roman. 2 Bde. py. Kormann. (IV, 294 
3 U. 344 S. 8) 21/2 Thlr. 
Seriptores rer, Prussiearum, Die Geschichtsquell, d, preuss. Vorzeit bis z, Unter- 
gange der Ordensherrsch, hrsg, v. Dr, Th, Hirsch, Dr, Max Töppen u, Dr, 
Ernst Strehlke, Bd. IV, Leipz, Hirzel. (X, 800 €.) à 62/3 Thlr. 
Senftleben, Dr, Hugo, Stabsarzt v, 2, hanseat. Landw.-Rgmt,, üb, Sterblk, u. Er- 
krankungn, auf Auswandererschiff, u, üb, d. Amerik,-Nordd, Vertrag zum 
Schutze der Auswanderer, [Deutsche Vierteljahrsschr. f, öffentliche Gesdhts- 
pflege red, v, Carl Reclam. Bd, 1, S. 805—8370,] D. Londoner Metropolitan- 
Fleischmarkthalle in sanitar, Hinsicht. [ebd. Bd. 2, Hft. 2,] D. neue Fisch- 
markt im Ostende Londons, [ebd, Bd, 9, Hft, 3.] Z. wundärztl, Waffenkde. 
[Dtsehe Klinik 4—6.] D. dtſche Auswanderg. nad) außereurop. Länd. u. ihre 
kooperative Organiſation. I. [D. Arbeiterfreund. Jahrg. 8. Hft. 4. S. 234— 276. 
Settegaſt, geh. Reg.⸗R. Dir. Dr. H., Aufgaben u. Leiſtungen der modern. Thierzucht. 
öffentl. Vortr. gehalt. in Proskau. Mit e. Titbild. in Holzſchn. (32 S. gr. 8. 
[Samml. gemeinverſtdl. wiſſſchftl. Vorträge hrsg. v. Virchow u. v. Holtzendorff. 
Hft. 106. Berl. Lüderitz' Verl.] ¼ Thlr. 1 
Simſon, Dr, B., üb. Thegan ben Geſchichtſchreiber Ludwig des Frommen. Forſchgn. 
8 3. diſch. Geſch. Bd. 10, Hft. 2. S. 325—352] 
kalweit, Johannes (aus Labiau), einige Versuche aus d. Gebiet der organischen 
. Chemie. Inaug,-Diss, Tübingen, (20 S. 8.) 
Skrzeezka, Prof, Dr. Sanitätspolizei u, Zoonosen, [Jahresber, üb, d. Leistgn. u. 
Spi Fortschr, i, d, ges, Med, Jahrg. IV, Ber. f, 1869. Bd. I. Abth. 3. S. 455—497.] 
Pirgatis üb. d. Harz der Tampico-Jalape. [Stzgsber. d. k. bayer. Ak, d, W. z. 
et Münch, 1870, II. 2. S. 125—133.] 
adt⸗Haushalts⸗Etat v. Kgsbg. pro 1870. Kbg. Schulzzſche Hofbchdr. (84 S. 8.) 
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ho RES Genofjen*hoft&zBanf z. Kbg. in Pr. (Ebd. Druck v. E. J. Salfomsti) 


— f. d. in Vbdg. m. d. rov.⸗Baumſchule z. Althof⸗Ragnit ggrnd. Gartenbauſchule. 
Tilſit gedr. b. J. Reylander. (8,7 5) 

Steffenhagen, Dr. Emil, die neue ^, u, Katalogisirung d, Athener National- 
bibliothek (3. u. letzt. Ber.) ai v neu, Anzeiger f, Bibliogr, ete, Decbr, 
S. 373—376.] E 

Steimmig, R., zur Lazarethfrage. (Danz. Druan Edw. Gröning.) (18 S. gr. 8.) 

Sternwarte, die. Groß. Schatten⸗ u. Puppenſpiel „ oſchied. Monolog., Scenen, Inter: 
mezzos, Gruppirgn. u. Aufmärſchen, oft m. ec" Lichte beleucht., v. Gabr. Me- 
phiſto. Vbund. m. e. neu. Theat.⸗Ztg.: die pſychel rz. Poſaune, red. u. hrsg. v. 
Dr. Henriko Starke (d. i. Sallmayer), Prof. d. Pya: „promov. Dr. der Selbſt⸗ 
kunde u. Geburtshelfer der Reclame, correſpond. Mitgl. [er Sternwarten Curo- 
pas, Ritter des noch nicht geſtifteten Phantaſie⸗Ordens u. Se ſitzer aller Medaillen 
f. Kunſt u. Wiſſenſch. Kbg. Gebr. b. Gruber & Longrien. G edition der Stern⸗ 
warte. Braun & Weber. pz. Commiſſionair Heinr. Mathes. Erſcheint in zwang⸗ 
loſ. Hftn. Bd. I od. Hft. 1—6. (X, 202 u. 98 S. gr. 8.) Bd. IJ od. Hft. 1—12. 
(156 u. 80 S.) à 11/5 Thlr. el 

Stobbe, H. F. (Danzig), Zur Chronologie der Briefe d, Plinius. Die ET . sse des 
Priscus u. Classicus, [Philologus, Bd, 30, Hft. 3/4. S. 8347—393.) 

Stobbe, Prof. Dr. Otto, e. Rückſchau auf d. vgang. Jahr u. Ausſicht. in d. Zkht. Rede, 
geh. am 15. Oct. [Rübezahl. Novbr. S. 533—543.] Mitthlan. aus Breslau. 
Signaturbüch. [Ztſchr. d. Vereins f. Geſch. u. Mitth. Schleſ. Bd. 10. Hft. 1. 
S. 199—196, (Schl.) 

— — Herman Conring, der Begründer d. deutsch, Rechtsgesch. Bede beim Antritt 
des NEST d, Univ, Bresl, am 15, Oct. 1869 gehalt, Berl, Hertz, (44 S. 
gr. 8.) ½ Thlr. 

Strafgeſetzbuch f. d. nordd. Bund v. 31. Mai 1870 ... Nach amtl. Quell. m. aus- 
führl. Sachregiſt. Thorn. Lambeck. (65 S. 8.) ¼ Thlr. 2. Aufl. (80 S. 8.) ¼ Thlr. 

— — Daſſelbe. Kbg. H. Hartung. (88 S. gr. 8.) 

— — Daſſelbe. Strasburg in Pr. Köhler. (108 S. 8.) 4 Sgr. : 

Strafen-Drdnung f. Kgsbg. v. 18. Oftob. 1870. Mit übſichtl. Randbemerkgn. Kasba. 
Hartung. (20 S. 8.) 21/2 Sgr. 

Strousberg.] Korfi, Ernſt, Dr. Bethel Henry Strousberg. Biografiſche Karakteriſtil. 
Mit Portr. (in Holzſchn.) Berl. Eichler. (40 S. gr. 8) / Thlr. 

Thomas, Dr. G., der Seebadeort Cranz bei Königsbg. i. Pr. Kbg. Bon's Verl. 
(V, 50 S. gr. 8) ½ Thlr. 

Titius, Nect, Emil, Wo liegt Cholinum? Unterfuchg. üb. d. Todesſtätte des h. Adalbert. 
(Progr. b. bbb. Bürgerſch. J 40.) (15 S. 4.) ! 1 
Todſünden, d. ſieben, ob. die Veit v. Florenz. Eine Studie vor Makart's Bild, aus- 

geſtellt bei Hübner & Matz. Kbg. Gedr. bei Gruber & Longrien. (8 S. 8.) 1 Sgr. 

Töppen, Dr. M., Topograph.⸗ſtatiſt. Mitthlgn. üb. bie Domainen⸗Vorwerke des dtſch. 
Ordens in Preuß. [ Separ.⸗Abdr. aus d. Altpr. Mtsſchr. Bd. VIL Sit. 5/6.] 
Danz. Bertling. (77 S. gr. 8.) 121/2 Sgr. 

— — Geſchichte Maſurens. Ein Beitrag z. preuß. Landes⸗ u. Kulturgeſch. Nach gedr. 
u. ungedr. Quellen dargeſtellt. Ebd. (LIII, 590 S. gr. 8.) 3½ Thlr. 

— — Elbinger Antiquitäten. Ein Beitrag z. Gesch, d, städt. Lebens im Mittelalt. 
Hft. I. Marienwerder. Danzig. 1871 (70). Bertling, (104 S. 8. m. 1 (lith.) 
Plane.) ½ Thlr. 

Trenck, Frdr. Frhr. v. d., Memoiren. Berl. Schlingmann. (220 S. gr. 16.) 1 Thlr. 

Ubysz, Oscar v. (aus Prauſt, Kr. Danzig), hist.-krit, Untsuchg. üb, d. rationelle 
Behdlg, d, Wunden. Inaug.-Diss. Berl. (32 S. 8.) 

Ueberweg. Aristotelis ars poëtica, Ad fidem potissimum codicis antiquissimi Ac 
[Parisiensis 1741,] ed, Fr, Ueberweg. Berl. Heimann, (40 S. 8.) 6 Sgr. 

— — Ueb. d. Ggſtz. zw. Methodikern u. Genetikern u. deff. Vmittlg. bei d. Problem der 
Ordng. d. Schriftn. Plato s. [Fichte s Ztſchr. |. Phil. N. F. Bd. 57. Hft. 1. 
S. 55—85.] Die Lehre Berkeleh's. Eine briefl. Discuſſion. I. Collyns Simon L, 
L. D. an Prof. Dr. Ueberweg. lebd. S. 120—165.] rec. K. Alex. Frhr. v. Reih- 
lin⸗Meldegg, Syſt. d. Logik, [ebb, S. 174—181.] Ueberweg's Kritik der Ber- 
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keley'sch, Lehre, [Bergmann's philos, Monatshfte, Bd, V, H£t, 2. S. 149 —185.] 
zur Kritik d. Berkeley’schen Lehre, [ebd, Hft, 5. S. 416—435.] 

Urban, Benno, ib. Ideale 1, d. Abſchaffg. d. Krieges. Ein Vortr. 2. Aufl. Kbg. Braun 
& Weber in Comm. (20 S. gr. 8.) 3 Sgr. 

Verfaſſung, die, des Norddeutſch. Bundes. Ebd. Hartung. (24 S. gr. 8.) 11/2 Sgr, 

— M ue Provinzial⸗Landtages der Prov. Preußen i. J. 1870, Kbg. 

Ultzſche Hofbchdr. 4. 

Ir. , des 28. außerord, General⸗Landtages der Oſtpr Landschaft, Ebd. Rosbach. (7 S. 4.) 

Verwaltungsbericht, erſter, des Hpt.⸗Grenz⸗Comite's z. Kbg. f. Beſeitigg. der Nothſtde. 
24 e Israeliten Weſt⸗Rußlds. 1. Semeſter. Gebr. b. Gruber & Longrien. 

„(2 S. gr. 8.) : 3 

Victor, Hugo, Antigallicet! Ein Strauß deutſcher Kriegs- u. Frhtslied. f. Diſchl. Söhne 
in Feld u. Haus geſammlt. Elbing. Neumann⸗Hartm. (45 S. gr. 16.) 2½ Sgr. 

Vierteljahrsſchrift f. öh. Töchterſchulen ... hrsg. v. Dr. A. Prowe u. Dr. M. Schultze. 
4. Jahrg. 4 Hfte. (1 Hft.: 79 S. gr. 8.) Thorn. Lambeck. 2 Thlr. 

Voigt, Georg, Die Denkwürdigktn (1207—1238) des Minoriten Jordanus von Giano 
hrsg, Uerläut. [Abhdlgn, d. philol,-hist, Cl, d. Kgl. Sächs. Ges, d. W. Bd. 5. 
No, VI. S. 421—545. Lex.⸗8.] auch apart. Leipz. bei S, Hirzel. 28 Sgr. 

Volksbüler, preußiſche. M 6163, Mohrungen. (Leipz, Deb! Sep.⸗Cto.) à 1/6 Thlr. 
Inh.: Kampf m. 1 u. d. dtſch. Heere i. J. 1870. Gorg]. nach authent. Quell. bearb. nebſt 


Zugab. 1 jm r. 1—3. Hft. (360 S. 12.) m. 37 Holzſchntaf. u. 2 Kart. in Holzſchn. in 
gu. S, u. Fol. dad e. , 

Volkskalender f. v. Provinzen Preuß., Bol. u. Schlef, 3. Jahrg. 1871. Mit viel, (ein- 
gedr.) Holzſchn. Thorn. Lambeck. (LXIV, 110 S. 8.) 8 Sgr. 

en der, .. . hrsg. v. Ed. Bock. 34. Jahrg. 26 Nrn. (B.) 4. Kbg. Bon. 

lr. 

Volksverſammlung, eine, der Thiere. Abgehalt. unt. b. Vorſitz des Uhu. Pr. Cylau. 
Gebr. in d. Kozynowskiſch. Bchdr. (16 S. gr. 8.) 11/2 Sgr. ; y 

Werner, Zach., Martin Luther od. die Weihe der Kraft. (150 S. 16.) [Univerſal⸗Bibl. 
Bd. 210. Lpz. Reclam jun.] à 2 Sgr. 

Wesener, Geo, (aus Culm), De actionibus inter Innocentium IV, Papam et Fride- 
ricum II. A. 1243—44 et concilio Lugdunensi, Diss, hist, Bonnae, (39 S. gr. 8.) 

Wichert, E., Advokgtenbriefe. [Sonntagsblatt hrsg. v. Fr. Duncker. M40 ff.] 

— — Das eiſerne Kreuz. Lebensbild in 1 Aufz. Berl. Laſſar. (22 S. gr. 8.) 1 Thlr. 

Wiedemann, Dr, Th., üb, d, Ztalt, d. Geschichtschreibers Curtius Rufus. Philo- 
logus Bd, 30. Hfi. 30/4. S. 441—443.] Nachtrag 3. d. Abhdlg. „Ueb. eine 
Quels bon duris Germania," IForſchungen z. diſch. Geſch. Bd. 10, Hft. 3. 
>, 595601. 

Wiese, e Kl.-Damerau, d, Lupinenbau in Ostpr, nach eigenen Er- 
fahren. Berl, Bohne. (48 S. 8.) ½ Thlr. 

Wilezewski, Paul (aus Schwetz), Untsuchgn. üb. d. Bau d. Magendrüsen d. Vögel. 
Inaug.-Diss, Bresl, (31 S. 8.) 

Wilski, Lehr. Karl, die neuen od. metriſch. Maaße u. Gewichte. Faßl. Erläutrgn. auf 
m Fi Pac u. Gerichtsordg. f. d. nordd. Bund. ... Strasbg. Köhler. (55 S. 

gr. 8. gr. 

Winkelmann, Dr. Ed., Bibliotheca Livoniae historica, Systemat, Vzeichn, d. Quellen 
u. Hülfsmittel z. Gesch. Estlands u. Kurlands. 2. [Schluss-] Hft, St, Petersbg. 
Lpz, Voss, (X, S. 309—404.) 27 Sgr. (eplt 3 Thlr. 11 Sgr.) ; 

— — Beiträge z. Geſch. Kf. Friedrichs II. 6. Zu d. Regeſt. b. Päpſte Honorius III., 
Gregor IX., Cöleſtin IV. u. Innocenz IV, Forſchgn. z. dich. Geſch. Bd. 10. 
Hſt. 2. S. 247—271.] üb. d. Teſtament Kİ, Heinr. UI. [ebb, Hft. 3. S. 467488. 
tec, Seriptores rer. Pruss, Bd. IV. [Sybel's hift. Ztſchr. Bd. 24. Hft. 3. S. 181 


, bis 198. 
Wittich. Pr. Dr. W. v., spec, Nerven-Physiol, bearb. [Jahresber, üb. d. Leistgn. u, 
_ _ Fortschr, i. d. ges. Med, Ber. f. 1869. Bd. I. Abth. 1, S. 191—140.| 
m doboftommit u. Phrenologie. Vortr. (39 S. gr. 8.) [Smlg. gmoſtdl. wſſſch. Vortr. 
E dere Virchow u. v. Holtzendorff. Hft. 98. Berl. Lüderitz Vlg.] 6 Sgr. 
Wochenbl Fa Mthlgn, üb, Vdauungsfermente, [Arch, f, d. ges, Physiol, Hft, 7/8.] 
n akt, altpreuß. 1. Jahrg. Nordenburg. Red., Dr. u. Big. v. C. Albrecht. M1 
13 13 cplt.) 46. viertel. 6 Sgr. 
Altpr. Monats ſchriſt Bb. VIII. ft. 8. 48 


x / 
— — une 1870. Elb. Meißner. (80 S. hoch 4.) 1 Thlr. 


à 
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‚Wohnungs: Anzeiger, neu, ... auf d. J. 1870 ... hrsg. v. A. W. Kafema nn. Danz 
zig, Kafemann. (IV, 193 S. 4.) OA 256. "ty 11/3 Thir. geb. 11/2 Thlr. 


Woike, C 9 2mal 48 bibl. Hiſtor. 23 u. 24. Aufl. Kbg. Bon. (VI, 124 S. gr. 8.) 
. 
Woll, kene in Danz., d. Kapuziner-Predigt in Schillers „Wallensteins Lager“ 
TArchiv f. Litgesch, hrsg, v. R. Gosche, Bd. I. ft. 2/3. S. 321—327,] 


V Wort, Noch ein, zur Frage ob Warſchau⸗Elbing? od. Warſchau⸗ Marienbg? 2. Aufl. 


Elbing. Neumann⸗Hartmann. (32 S. 8. m. 1 Situations⸗Plan in Fol.) 5 Sgr. 

Worte der Erinnerung an d. Begründerin d. hieſ. 4 Klein⸗Kinder⸗ eedi Anſtlt. 
(Frau Dir. Löſchin, geb. Müller) gewidm. den Armen unſerer Stadt. Danzig. 
Druck v. Edw. Gröning. (12 S. 8.) 

Zelewski, Alx. Ant. v. (aus Pieswoszyn in A ), e. Beitr z, Thorie der Deter- 
minanten, Inaug.-Diss. Brsl. (32 S. 8 

Ziemſſen, Gonjt., Tagebuch üb. d. Reiſe nach Meg m. FEE eſchrieb. für f. Ge 

ſchwiſt. u. Freunde. [Danz. Dampfb. M 243—349 

Zehiesehe, H. (aus 1 a einige Versuche üb, d, Bine der Ceriibasen. Inaug,- 
Diss, Jena (86 S 

Zu den Wahlen 1870. Der 1 Tweſten u. der Abgeordn. Bender. (Aus d. Frkfurt. 
Ztg.) Kbg. A. Schwibbe. (8 S. gr. 8.) 

Zuſammenſtellung, überſichtl., der e d. bis z. Schluſſe d. J. 1869 ausgef. 
Meliorationsbauten u. der Vermögens⸗Vhltniſſe. es Linkuhnen⸗Seckenburger Ent⸗ 
wäſſergs⸗Verbands. Tilſit. Druck v. J. Reyländer. (6 Bl. Fol.) 


Periodiſche Literatur 1871. 


Beſondere Beilage zum ug Heichs-Anzeiger und Königl. Preuß. Staats- 
Anzeiger 1871. 5— 

5. D. Dienſtgebäude d. Gnrlſab. d. Armee z. Berl. Zur Geſch. d. Straßbg. Uniyſ. 

Das Kyllthal. Aus d. Berlin. e In IV. — 6. Chronik d. dtſch. Reichs. 
Fat. 7 u. ff.) Zur Geſch. d. dtſch.⸗frz. Kr. D. dtſche Heldenſage. I. (II. M7.) Das 
fiut f archäol. Korreſp. in Rom. Kſtausſtellg. v. vatld. Transpar. PU ea — 
7. Berl. Siegeseinzüge. Die via ws im alt. Rom. Der Forig, d Baues b. 
K. National⸗Galerie in Berl. 51 80 d. J. 1870. — 8. Zur Geſch. Kg. Fr. Wilh. III. 
au Herm. v. Pückler⸗Muskau u. d. dische Gartenkunſt. I. (II. III. 9. 10.) Handel u. 
nduſtr. v. Berl. i. J. 1870. Diſcher Kunſt⸗Ausſtellgskalend. f. 1871. — 9. D. Karten⸗ 
ſyſt. d. Centr.⸗Nachweiſebureaus in Berl. währd. d. Krieg. om 71. Führichs neueſt. 
Bilder⸗Cykl. Karl Wilh. v. Lancizolle. — 10. D. Geſch. d. Wiſſenſchftn. in Dtſchland. 
Die Bodenſchwankgn. in Oſtpr. u. d. Entſtehg. d. kur. Haffes. — 11. D. poet. Zug d. 
aw. Rechtsſpr. I. (II. III. 12, 13.) Pferdezucht u. Pferdehaltg. in Preuß. I. (II. 12.) 
D. Einrichtg. e. Oberlichtſaales in d. Bild.⸗Gal. d. alt. Muf, 3. Berl. Paul Konewka. — 
12. Dtſche Siegeseinzüge 1871. D. röm.⸗german. National⸗Muſ. zu Mainz. — 13. D. 
Kreis Rügen. pur Charakteriſtik 5 norddtſch. Landſchft. Carl v. Saenger⸗Grabowo. — 
14. Zur Geſch. d. dtſch. Trachten. I. (II- IV. 15—17.) Au Geſch. d. preuß. Rhederei. 
Die Kol. un Smlgn. f. Kunſt u. Wiſſenſch. in Dresd. I. (IT. 15.) Guſt. Jäger. — 
15. D. Kriegskunſt, e. Ged. Kg. Frdr. II. Die Banken im dtſch. Reich. II. — 16. D. 
Gründungsfeier d. Univſitätsbibl. zu Straßbg. Das DD D. Erwerbgn. u. Er⸗ 
weitergn. d. Kgl. landw. Muf. in Berl. i. J. 1870. — 17. D. dtſche Drd. in Preuß. im 
15. Jahrh. Das diſche Reichsland Elſaß⸗Lothring. J. (II. 18.) Das uoce Feſt in 
Bonn. — 18. Zur Geſch. d. norddtſch. Landſchaftsmalerei. I. (II. III. 19. 20.) Berlin. 
Villenkolonien. (II. 22.) Georg Wilh. Joh. v. Viehbahn. — 19. Der ^ diſche Juriſten⸗ 
tag. D. Thätigk. d. Kgl. Preuß. Akad. d. W. f. dtſche Spr., Lit. u. Geſch. Die im 
1. Halbj. 1871 eingetrag. Aktiengeſellſchftn. E Preuß. Die Chronik d. dtſch. rz. Krieges 
1870—71. Moritz Binder, — 20. Salzburg u. Gaſtein. Der 1. 95 d. Dombaus z. 
Cöln. Aug. v. Haeften. — 21. Zur Erinnerg. an Jac. Grimm. D. Abholgn. d. Kgl. 
Pr. Akad. d. W. üb. dtſche u. pr. Geſch., dtſche Spr. u. Lit. Allg. Bücherkde d. Broͤbg.⸗ 
Pr. Staates. (II. 23.) Die Inſel Mainau. Das Progr. d. Weltausſtellg. in Wien i. 
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. 1873. Vaterländ. Kunſtwerke in d. Lokale d. Vereins d. Berl. Künſtler. — 22. D. 
Bimlg. b. Geſmtveins d. dtſch. Geſch.⸗ u. Altthsveine z. Naumburg a. d. S. Die Herbſt⸗ 
übgn. bei Alderſhot in Engld. im Sept. 1871. Wilb. Zahn. — 23. D. dtſch. Frauen- 
vereine. Zur Geſch. b. dtſch. Stämme in Elſaß u. Lothr. I. (IT. 24.) Die Moore, ihre 
Gutitebg. u. ihre Kultur. Das Erlenbad bei Achern. D. fal. Oper währd. b. Baum. 
v. Anfg. Apr. bis Ende Sept. b. J. D. fal. Schauſp. v. 1. Mürz b. J. bis z. Beginn 
d. Ferien. — 24. K. Müllenhof üb. d. altdtſch. Schwerttanz. Der Bergwerksbetrieb in 
d. pr. Staate i. J. 1870. Die St. Cathar.⸗Kirche zu Lübeck. — 25. D. proviſ. Gebäude 
d. bid. Reichstages z. Berl. D. neuen Maße u. Gewichte. 12te Plenarvſmlg. d. hiſt. 
Komm. b. d., K. bayer. Akad. d. W. Zur Geſch. d. Stadt Stendal. Vkehr d. z. d. pr. 
Rhederei gehör. Seeſchiſſe i. J. 1870. D. Alpenſtraßen. I. (II. 26.) — 26. D. cif. Kreuz. 
Die bti). Literaturhiſtoriker. D. Meliorat. d. Hochmoore im mittl. Emsgeb. D. Aus 
ftella. d. Vereins d. Kſtlerinn. u. Kffroinn. Hans Holbein b. Jüngere. — 27. Ueb. d. 
Rechtsentwickelg. in Otſchland in d. letzt. 2 Jahr. Zur Geſch. d. kgl. Gewerbe⸗Akad. in 
Berl. Blankenburg am Harz. Geſch. d. Wallenſtein⸗Trilogie auf d. Berl. Hofbühne. — 
28. D. Burg Tangermünde. D. diſche freiwill. Krankenpflege währd. b. Arg. 1870/71, 
D 150j. Subil. d. pr. Huſaren. Hausinſchrift in Hannov. Aktiengeſellſchaft. in Preuß. 
D. Hanſerezeſſe. C. J. Bergius. — 


Nachrichten. 


„ Zur Kopernikus⸗Feier wird der „Köln. Volksztg.“ aus dem Ermlande unterm 
23. Juli geſchrieben: Am 19. Februar 1873 werden es 400 Jahre, das Nikolaus Ko⸗ 
pernikus geboren wurde, und bereits rüſtet man ſich in verſchiedenen Orten, um dieſen 
Gedenktag in würdiger Weile zu begehen. Polniſche Kreife insbeſondere find darauf aus, 
bei dieſer Gelegenheit den berühmten Aſtronomen als einen Nationalpolen zu reklamiren 
und haben für die Erbringung des Beweiſes für dieſe Theſe bereits Prämien ausge⸗ 
ſchrieben. Kaum dürfte ein Landſtrich, eine Stadt ſo große Urſache haben, bei der be⸗ 
vorſtehenden Feier ſich in hervorragender Weiſe zu betheiligen, als das Ermland und ſein 
Biſchofsſitz Frauenburg, Vom Jahre 1497 bis zu feinem 1543 erfolgten Tode war 
nämlich Kopernikus ermländiſcher Domherr, hat als ſolcher in Frauenburg gewohnt, von 
hier aus jene Beobachtungen am Himmlszelte angeſtellt, die zur völligen Umwälzung 
der alten Aſtronomie führten, und ſomit dieſem Orte für alle Zeit eine beſondere Weihe 
gegeben. „Der Boden, den ein guter Menſch betrat, ijt eingeweiht“ jagt der Dichter mit 
Recht; Kopernikus aber war ein guter und zugleich ein großer Mann. So hat denn 
unſer „Ermländiſcher hiſtoriſcher Verein“ zu einer würdigen Kopernikusfeier in Frauen⸗ 
burg mit Recht eine erſte Anregung bereits gegeben. Wir dürfen hoffen, daß der Idee 
die Ausführung entſprechen werde. Zunächſt haben wir aus der Feder eines der Vorſtand⸗ 
mitglieder dieſes Vereins ein ſehr gründliches Werk über Kopernikus zu erwarten, zu dem 
reichliches Material ſchon ſeit Jahren zuſammengetragen iſt. Dann möchte man aber 
auch den Gedanken, der hier immer geſchlummert hat, ausführen und dem Andenken des 
großen Mannes ein Denkmal ſetzen. Das ſteht feſt, daß für ein ehernes Kopernikus⸗ 
ſtandbild auf Erden kein paſſenderer und ſchönerer Platz zu finden iſt, als auf der Höhe 
des Frauenburger Domberges, inmitten impoſanter mittelalterlicher Architektur und hoch 
über dem weiten Spiegel des friſchen Haffes, das bei feiner Ausdehnung dem Eindrucke 
des Meeres faſt gleichkommt. Zum Glücke bietet fich eine Aus ſicht, die relativ bedeuten⸗ 
den Koſten für ein ſolches Monument aufzubringen. König Friedrich IL hat fih nämlich 
in dieſer Beziehung gleichſam zum Schuldner Ermlands erklärt, wenn er unterm 12. Au⸗ 
quit 1773 an Voltaire ſchreibt: ,J'érigerai dans une petite ville (Frauenburg) de la 
Warmie un monument sur le tombeau du fameux Copernic, qui s'y trouve enterré", 
(Oeuvres de Fréderic le Grand XXIII. 250.) Ebenſo ſchreibt er am 12. Dezember 1783 
an den Baron Grimm: „Je suis encore en reste d'un cénotaphe que je m'étais pro- 
posé de faire élever en Prusse à l'honneur de Copernic“, (Oeuvres XXV, 351.) 
Wie wir hören, haben nun Biſchof und Domkapitel, an dieſe Worte feines großen Ahnen 
anknüpfend, an den Kaifer die Bitte gerichtet, die Aufſtellung eines Kopernikus⸗Denkmals 
in Frauenburg durch Zuwendung einer Beihülfe ermöglichen zu wollen. 
Braunsberger Kreishl, 1871. M 89, 
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Königsberg, 30. Novbr, 1871. Heute ijt die 1. Probenummer von „der Katholik, 
Organ zum Kampfe gegen die häretiſche Neuerung in der Kirche, unter Redaktion des 
Prof. Dr, Michelis hrsg. von dem Katholiken⸗Verein zu Königsberg in Pr.“ erſchie⸗ 
nen, mit folgendem Inhalt: 1. Kurze Geſchichte der neueſten kirchlichen Bewegung. 2. Die 
Kirche. Was ſie iſt, was aus ihr geworden iſt und was man aus ihr machen will. 
3. Aus einer Rede, gehalten von Prof. Knoodt am Grabe ſeines Freundes, des Herrn 
Domkapitular und Prof. Dr. Baltzer aus Breslau. Ferner Wochenbericht. Miscellen. 
Literatur. Das Blatt wird vom 1. Januar 1872 ab regelmäßig (jeden Donnerſtag 
1/2 Bogen ſtark) erſcheinen. Die bis dahin zwanglos auszugebenden Nummern ſind als 
Probenummern zu betrachten. „Die Haltung des Blattes wird eine ſtreng katholische, 
aber der wahren Idee der katholiſchen Kirche ohne Heuchelei und Menſchenfurcht dienende 
ſein. Die politiſchen Ereigniſſe werden, in ſo weit ſie mit der kirchlichen Bewegung zu⸗ 
ſammenhängen, im nationalen Sinne beſprochen werden.“ Den Verlag des in der Schulz⸗ 
ſchen Hofbuchdruckerei erſcheinenden Blattes hat Dr, J. Matern⸗Rothenſtein, den Debit 
für den Buchhandel Braun & Weber in Königsberg übernommen. Der Preis pro 
Quartal beträgt 10 Sgr. 


Die von Bergfachverſtändigen vorgenommenen geognoſtiſchen Unterſuchungen des 
Samlandes, der von dem kuriſchen und friſchen Haff und der Oſtſee gebildeten Halbinſel 
nordweſtlich von Königsberg, haben ergeben, daß die bernſteinreiche blaue Erde, in wel 
cher der Bernſtein durch Gräbereien in den Uferbergen, durch Baggern an den aufge⸗ 
fundenen Senkungen der blauen Erde im kuriſchen Haff und durch Tauchen in der Oſtſee 
gewonnen wird, in regelmäßigen Ablagerungen unter der Oberfläche des Samlandes 
ſtreicht. Die Bergbehörden ſind der Anſicht, daß es gelingen wird, dieſe nach den bis⸗ 
herigen Unterſuchungen außerordentlich reichen Lagerſtätten durch Tiefbau auszubeuten. 
Um den Bernſteintiefbau vorzubereiten, halten ſie es jedoch für erforderlich, an den dafür 
ausgewählten Punkten des Samlandes zunächſt und vor Abteufung eines Schachtes mit 
der Niederbringung von Bohrlöchern vorzugehen, welche feſtſtellen ſollen, in welcher Tiefe 
die blaue Erde lagert und welche Gebirgsſchichten zu durchſinken ſind. Zur Ausführung 
dieſer Vorarbeiten beantragt die Staatsregierung bei dem Landtage die Bewilligung der 
dazu erforderlichen Koſten im Betrage von 12,000 Thlrn. 


Anzeige. 


Geſchichte der Dioeceſe Darkemen von Adolf Rogge, Pfarrer in Darkemen. 
Erſtes Heft. Geſchichte der Divecefe Darkemen bis zum Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts. Darkemen. (38 S. gr. 8.) Broch. 

„Herr Pfarrer Rogge beabſichtigt eine vollſtändige Geſchichte der Diveceſe und des 
Kreiſes Darkemen herauszugeben, die aber erſt erſcheinen kann, wenn die Koſten des 
Unternehmens erfahrungsmäßig durch den Abſatz des erſten Heftes gedeckt werden. Das 
ganze Werk ſoll im Preiſe 1 Thlr. nicht überſteigen. Es werden deshalb die Freunde 
unſerer Provinzialgeſchichte, ganz beſonders auch die Herren Geiſtlichen und Lehrer ge⸗ 
beten, Beſtellungen, womöglich in größeren Partien, bei der unterzeichneten Buchhandlung 
zu machen. Der Preis des vorliegenden Heftes iſt 5 Sgr. 

NR. Siltmann's Buchhandlung in Darkemen. 


In Königsberg werden Beſtellungen auf das ganze Werk entgegengenommen und 
iſt das erſte Heft vorräthig bei 


Ferd. Beyer vormals Th. Theile's Buchhandlung. 


J. Xutoren-Regifter. 


Arnoldt, Dr, Emil, Lehrer der engliſch. Sprache in Königsberg, Kant's transſcendentale 
Idealität des Raumes und der Zeit. (Für Kant gegen Trendelenburg.) 1—19, 
451—480, 

Bender, Dr, Joſef, Profeſſor am Lyceum Hoſianum in Braunsberg, Preußen und 
Deutſche. Feſtrede gehalten im Königl. Lyceum Hoſianum zu Braunsberg am 
22. März 1871. 616—632, 

— — Grabhügel im Fördersdorfer Forſte. 177—182. 

— — Münzfunde in Emland. 563—565. 2 F be 
Dergau, Rudolf, Proſeſſor an der Kunſt⸗Gewerbeſchule zu Nürnberg, Der Tod ber Maria. 
Ein mittelalterliches Wandgewälde im Dom zu Marienwerder. 151—154. 

— — Nachträge, ſ. Lüdecke. 614— 615. 

— — Recenſionen. 643—047. en 3 

Braune, C. H., Hotelbeſitzer in Inſterburg, General v. Werder, geb. in Schloßberg bei 

Niorkitten. 561—563. : eias aM E 1 

Tzudnochowski, O. Biegon v., Geh. Regiſtrator im Finanz⸗Miniſterium zu Berlin, Die 
Provinz Preußen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 118—141. 215—239. 


Elditt, Heinr. Quom., weiland Oberlehrer an ber ſtädtiſchen höheren Töchterſchule zu 
Königsberg, Das Bernſtein⸗Regal in Preußen. 385—426. 


Froelich, Kaver, Kanzleidirektor u. Archivar in Graudenz, Das älteſte Schöppenbuch des 


Graudenzer Archivs. 497—450. 50 
Gerhard, Dr. Georg Dietrich, Rector der höheren Bürgerſchule zu Bartenſtein, Barten⸗ 
feiner Schul⸗Ordnung von 1621. 535—540, oS 
Hay, Dr. E., praktiſcher Arzt in Königsberg, Zur Lehre vom Principe der Erhaltung 

der Kraft. 337—344, er 
Hopf, Dr. Carl, Oberbibliothekar u. Univerſitäts⸗Profeſſor in Königsberg, Empfehlung 

des Erycius Puteanus für den Kanzler des Erzbisthums Theſſalonich Cantarinus 

Palaeologus. 371—312, PA d ks 
Ketrzynski, Dr, Wojciech von, z. Z. in Gr. Wallig bei Briefen, Stanislaus Gorski, 

Canonicus von Pkock und Krakau, und ſeine Werke. „541—553. 

Lange, Dr. Fr. A., Profeſſor ber Philoſophie in Zürich, Friedrich Ueberweg. 481—522. 
Lehrs, Dr. Carl, Univerſitäts⸗Profeſſor in Königsberg, Recenſtonen. 87--89, 275—216. 
Lentz, Dr. F. L., Gymnaſtal-Oberlehrer in Königsberg, Ueber ein Florentiner Manuſcript 
vom Jahre 1442. 142—145. i hg 
ms Dr Friedr., Gymnaſial⸗Profeſſor in Königsberg, Die Salzburger Proteſtanten in 
1 itthauen. 279. " 
Lüdecke, Carl, Ingenieur⸗Hauptmann in Königsberg, Ueber die Gründung und alte Be⸗ 
Nn des Schloſſes und in Aue red 6155 Nachträgen von 
„Bergau. (Hierzu eine autographirte Zei nung. — 615. j 
ein nr, praktiſcher Arzt in Marienburg, bie Geſichts⸗Urne von Liebenthal. 
2654. 5 $ 
Minden, David, Partikulier in Königsberg, Der Humor Kant's im Verkehr und in 
„ feinen Schriften. 345—361. i i 
Möller, Dr. I. prakt. Arzt in Königsberg, Unfer Fortſchritt zum ewigen Frieden, Rede, 
gehalten in der Kant⸗Geſellſchaft. 719—129. 
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Müller, Dr. Auguſt, Univerſitäts⸗Profeſſor in Königsberg, Das angebliche Mammuth im 
Braunsberger Kreiſe. 373. 

N., Die Königliche Deutſche Geſellſchaft in Königsberg. 165—167, 

Neſſelmann, Dr. G. H. F., Univerſitäts⸗Profeſſor in Königsberg, Forſchungen auf dem 
Gebiete der nein Sprache. 59—78. 673—701. 

„ L., em 155—15 

Parey, G „Königl. 1 ⸗Rath in Breslau, vorher Königl. Landrath des Kreifes 
Marienburg, Verſuch zur Herſtellung eines Vorfluth⸗Rechtes der weſtpreußiſchen 
Werder und Niederungen. 146—150. 

— — Ströbeck nicht Striebeck. 278. 

ll L., Stadtgerichts⸗Rath in Königsberg, 2 kuriſche Nehrung. Zuſtände und 

Wandelungen. 20—45. 97—117, 193—21 

Perlbach, Dr. Maximilian, aus Danzig, z. Z. in ingen, Recenſion. 554—557. 

Pierſon, Dr. William, Profeſſor an der Dorotheenſtädtiſchen Realſchule in Berlin, Nach⸗ 
trag zu den litauiſchen Aequivalenten. 362—367. 

— — Papierſchnitzel. 567-569, 

— — Antwort. 384. 

Pöhlmann, H., Gymnaſial⸗Oberlehrer in Tilſit, Beiträge zur Geſchichte des Schulweſens 
ok herzoglichen, ſpäter königl. Preußen in der Zeit von 1586—1774. 

— — Ergänzung zu der Bartenſteiner Schulordnung von 1621. 648—049. 

E Dr. Leopold, Gymnaſial⸗Profeſſor in Thorn, XVII. Jahres⸗Bericht des Coper⸗ 
nicus⸗Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thorn. 255—212. 

Neinert, Carl Emil Ed., Pfarrer an der Sackheimer Kirche in Königsberg, Unſere neueſte 
Kunſtſchöpfung. 93—95. 

Nhode, Chriſtian Eduard, Pfarrer an heil. drei Königen und St. Georgen⸗Hospital in 
Elbing, Recenſion. 557—559. 

Rogge, Adolf, Pfarrer in Darkemen, Beiträge zu einer Geſchichte des eg 
Kreiſes. (Fortſetzung von „Das Amt Balga“.) 315—836. 701—118. 

— — 700.6 Nachweiſung der litthauiſchen Bevölkerung in der Provinz Preußen. 

S., C., Recenſion. 89—92; 

Schück, Robert, Poſtcommiſſar bei der Ober⸗ [^ aue in Danzig, Parchan, Parchen, 
Abſtammung und Bedeutung. 738— 73 

Steffenhagen, Dr. Emil, Cuſtos der Königl. Bibliathek und Privatdocent in Königsberg, 

u Conrad Bitſchin. 523530. 

— E dr. Thorner Formelbuche und dem Formelbuche Arnold's von Protzan. 

— — Handſchriflliche Funde aus Königsberg. 565— 567. 655. 

— — Urkunden⸗Funde u. Briefe. 656—658. 

Strehlke, Dr. Ernſt, weiland Geh. Archiv⸗Sekretär in Berlin, Urkunden Herzog Meſt⸗ 
x PAD dem Gräflich Krockow'ſchen Familienarchive zu Krockow mitgetheilt. 

Töppen, Dr. Max, Gymnaſial⸗Direktor in Marienwerder, Nachweiſung der Kriegslaſten 
und Kriegsſchäden Preußens von 1806 — 1813. 46—58. 

— — Recenſion. 557—559. 

— — Zu den Elbinger Kämmereirechnungen. 969—311. 

Ungewitter, Otto, Gymnaſial⸗ Lehrer in Königsberg, Chriſtian Schwartzen Musae teuto- 
nicae. 731— 138. 

Wolsborn, Dr. Ernſt Jacob, Pfarrer an der St. Annen⸗Kirche in Ebing, Bemerkung 
zum Münzfund bei Elbing. (f. VII, 558) 182—188. 

Zeißberg, Dr. Heinrich, Profeſſor der Geſchichte in Innsbruck, vorher in Lemberg, Ueber 
eine Handſchrift a älteren Geſchichte Preußens und Livland's. 577—605. 

— — Recenſion. 780—7383. 


II. Hach-Negiſter. 


Aequivalente — Nachtrag zu den littauiſchen A. 362—367. 

Alterthumsfunde. 739—746. 

Alterthumsgeſellſchaft Pruſſia 1871. 175—176. 276—277. 368. 560. 733—734, 

Altpreußziſch — Ae Bibliographie. 1870 184—187, 283—985. 374—377. 
510—514. 665-667, 747754. — Ueberſicht ber bei dem Landheere und in 
der Marine im Erſatzjahr 1869/70 eingeſtellten a—en Erſatzmannſchaften in 
Bezug auf ihre Schulbildung. 95—96. — A—er Verlag. 101—105. 

Anfrage. 287—288. 

Antwort. Von Prof. Dr. W. Pierſon. 384. 

Anzeigen. 191—192. 288. 384. 576. 672. 756. a 

Archiv — Das älteſte Schöppenbuch des Graudenzer A—8, 421—450. — Urkunden 
Herzog Meſtwins II. Aus dem Gräflich Krockow'ſchen Familien A—e zu 
Krockow. 633—642. 

Arnold se pu dem Thorner Formelbuche und dem Formelbuche A—'s von Protzan. 
531— 


Balga — Beiträge zu einer Geſchichte des Heilsberger Kreiſes. (Fortſetzung von „das 
Amt B.) 315—336. 701—718. : 

Bartenſtein — Beer Schul-Ordnung von 1621. 535—540. — Ergänzung zu der 
„ Ber Schul⸗Ordnung von 1621. 648— 649, ' 
Beiträge zu einer Geſchichte des Heiligenbeiler Kreiſes. 315—336. — B. zur Geſchichte 

des Schulweſens im ehemals herzoglichen, ſpäter königl. Preußen in der Zeit von 
, 1586—1774, 940—954, 
Berichtigungen. 384. 576. 
Bernſtein — Das B. Regal in Preußen. 385—426. £ $ 
a > Statiſtiſche Nachweiſung der litthauiſchen B. in der Provinz Preußen. 
736. 


Bibliographie — Altpreußiſche B. 1870. 184—187, 288—985, 374—377. 570—574. 
665667. 747 754. 

Bitſchin — Zu Conrad B. 523—530. 

Braunsberg — Lyceum Hosianum in B. 1871. 283, 570, — Das angebliche Mam⸗ 
‚Muth im B. er Kreiſe. 373, 

Briefe — Urkund⸗ unde und B. 656—658. 

Chronik — Univer L. 1870/71. 188—184. 1871: 283. 374. 569—570. 146—741, 


Copernicus — Vorfahren von Nicolaus C. 658—659. — XVII. Jahres⸗ 
Bericht b us für Wiſſenſchaft und Kunſt zu Thorn. 255—272. 
Deutſche — rep... D. 616—639, 


Eingefandt, 986—25 ] 

Elbing — Bemerkung su — "ünjfunb bei C. 182—183, — Der Vogelſchutz⸗Verein in 
CM. — Zu den & er Kämmereirechnungen. 369—971. 

Empfehlung des Erheius Puteanus für den Kanzler des Erzbisthums Theſſalonich Con- 
tarinus Palaeologus. 371—372, 

Erhaltung — Zur Lehre vom Principe der E. der Kraft. 337—344. 

Ermland — Münzfunde in E. 563—565. 

Florentiner — Ueber ein F. Manuſcript vom Jahre 1442. 142—145, 
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Födersdorf — Grabhügel im Fer Forſte. 177—182. 

Formelbuch — Zu dem Thorner F—e und dem Fe Arnold's von Protzan. 531— 534. 

Forſchungen auf dem Gebiete der preußiſchen Sprache. 59—78. 673—700. 

Frieden — Unſer Fortſchritt zum ewigen F. 719—129. 

Fund — Handſchriftliche Fe aus Königsberg. 565—567. 655. — Bemerkung zum 
Münz⸗F. bei Elbing. 182—183. — Urkunden⸗F—e und Briefe. 656—658. — 
Alterthumsf—e. 739—746, 

Geologe bo 7 der g—en Unterſuchung der Provinz Preußen im Jahre 1870. 


Geſchichte — Beiträge zu einer G. des Heiligenbeiler Kreiſes. (Fortſetzung von 
„Das Amt Balga“.) 315—386. 701—718. — Ueber eine Handſchrift zur älteren 
G. Preußens und Livland. 577—605. — Beiträge zur G. des Schulweſens 
nM herzoglichen, ſpäter königl. Preußen in der Zeit von 1586—1774, 

Geſellſchaft — Alterthums⸗G. Pruſſia 1871. 175—176. 276—277, 368. 560. 
188—184, — Die Königliche deutſche G. in Königsberg. 165—167. 

Geſichts⸗urne — Die G. von Liebenthal. 649.654. 

Gorski — Stanislaus G., Canonicus von Plock und Krakau, und feine Werke. 541—553. 

Grabhügel im Föderdorfer Forſte. 177—182, 

Graudenz — Das älteſte Schöppenbuch des (S—er Archivs. 427—450. 

Handſchrift — Ueber eine H. zur älteren Geſchichte Preußens und Livland's. 577 605. 

Handſchriftlich — H—e Funde aus Königsberg. 565-567. 655. 

Heiligenbeil — Beiträge zu einer Geſchichte des H—er Kreiſes. (Fortſetzung von „Das 
Amt Balga“.) 315—336. 701—718. 

Hosianum — Lyceum H. in Braunsberg 1871. 283. 570. 

Humor — Der H. Kant 's im Verkehr und in feinen Schriften. 345—361. 

Kämmerei — Zu den Elbinger K—⸗Rechnungen. 369—371. 

Kant — Unſer Fortſchritt zum ewigen Frieden bei K. 719— 729. — Der Humor K—s 
im Verkehr und in feinen Schriften. 345—361, — K.— s transſcendentale Ideglität 
des Raumes und der Zeit. (Für K. gegen Trendelenburg.) 1—19. 451—486. 

Karpfenzucht — Berichtigung, die K. in Preußen betreffend. 576. 

Königsberg — Handſchriftliche Funde aus K. 565 567. 655. — Alterthums⸗ 
geſellſchaft Pruſſia 1871. 175-176. 216—211. 368. 560. 738—134, — 
Die Königliche Deutſche Geſellſchaft in K. 165—167. — Ueber die Grün- 
dung und alte Befeſtigung des Schloſſes und ber Altſtadt K. 606—615. — 
e 1870/71. 183—184, 1871: 283, 374, 569—570, 746 
is : 

Kraft — Zur Lehre vom Principe der Erhaltung der K. 337—844. 

Kreisvertretung — Die K. in der Provinz Preußen. 281. 

Kriegslaſten — Nachweifung der K. und Kriegsſchöden Preußens non 1206—13, 46—58, 

Krockow — Urkunden Herzog Meſtwins II. Aus vom K- ichen Familien⸗ 
Archive zu K. 638—642, 

Kunſtſchöpfung — Die neueſte K. 93—95. 

Kuriſch — Die k—e Nehrung. Zuſtände und Wande 193—214. 

Liebenthal — Die Geſichts⸗Urne von L. 649—654 

Litauen — Die Salzburger Proteſtanten in L. 2 

Litauiſch — Nachtrag zu den I—en Aequivalent 
weiſung der I—en Bevölkerung in der Prop j 730 

Literatur — Periodiſche L. 187—190. 378—382. | KY 1 

Livland — Ueber eine Handſchrift zur älteren Geld ote I „77-605. 

Lyceum Hosianum in Braunsberg. 283. 570. 

Mammuth — Das angebliche M. im Braunsber , 

Manufeript — Ueber ein Florentiner M. vom Jo i 12—1 


che Nach⸗ 


Maria — Der Tod der M. Ein mittelalterliches l Marien- 
werder. 151—154, j 
Marienwerder — Der Tod ber Maria. Ein mii im Dom 

zu M. 151—154. y ; 2 
Meſtwin — Urkunden Herzog Ms IL Aus tc fi Krockow'ſch Samilien= 


archive zu Krockow mitgetheilt. 633—642. 


II. Sach⸗Regiſter. 761 


Münzfund — Bemerkung zum M. bei Elbing. 182—183. — Me in Ermland. 563—565, 

Musae — Chriſtian Schwartzen M. teutonicae. 137—738. 

Nachrichten. 96. 190—191. 285—286. 382—384. 575—576. 611—072, 755 — 756. 

Nachtrag — zu den litauiſchen Aequivalenten. 362—367. 

Nachweisung der Kriegslaſten und Kriegsſchäden Preußens von 1806—1813. 46—58. 
— Statiſtiſche N. der litthauiſchen Bevölkerung in der Prov. Preußen. 735— 736. 

Nehrung — Die kuriſche N. Zustände und Wandelungen. 20—45. 97—117, 193—214. 

Palaeologus — Empfehlung des Erycius Puteanus für den Kanzler des Erzbisthums 
Theſſalonich Contarius P. 371—372. 

Papierſchnitzel. 567—568. 

Parchan, Parchen, Abſtammung und Bedeutung. 738—139. 

Periodiſche Literatur. 18(—190, 378—382, 574-575, 668—611, 154—155, 

Preußen — Das Bernſtein⸗Regal in P. 385—426. — P. und Deutſche 616—632. 
— Stand der geologiſchen Unterſuchung der Provinz P. im Jahre 1870. 
167—175. — Die Provinz P. in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 118—141, 
915—239. 289—314. — Berichtigung, die Karpfenzucht in P. betreffend. 576. 
— Die Kreis vertretung in der Provinz P. 281. — Nachweiſung der Kriegs⸗ 
laſten und Kriegsſchäden P—s von 1806—1813. 46—58. — Statiſtiſche Nach⸗ 
weiſung der litthauiſchen Bevölkerung in der Provinz P. 735—736. — Bei- 
träge zu einer Geſchichte des Schulweſens im ehemals herzoglichen, ſpäter 
königlichen P. in der Zeit von 1586—1774. 240—254. — Anſtalten und Perſonal 
für die Seelſorge in den Städten und auf dem platten Lande der Provinz P. 
im Jahre 1867. 282. — Nachweiſung über den Geſchäftsbetrieb und die Reſultate 
der Sparkaſſen in der Provinz P. für das Jahr 1869. 280. — Die Wohn⸗ 
plätze und Wohngebäude in der Provinz P. 281. 

Preußiſch — Forſchungen auf dem Gebiete der p—en Sprache. 59—78, 673—100, 

Protzan — Zu dem Thorner Formelbuche und dem Formelbuche Arnold's von P. 
531--534 


Provinz — Sir P. Preußen in ihrer geſchichtlichen Entwickelung. 118—141. 215—239. 
289 


Pruſſia — Alterthumsgeſellſchaft P. 115—116. 276-277. 368. 560. 733 —734. : 
future vu s des Eryeius P. für den Kanzler Contarinus Palaeologus. 
1-372. 

Necenſtonen: Graf v. Bismarck⸗Schönhauſen, Reden. 79—87. — v. Dehn⸗Rot⸗ 
felſer und W. Lotz, die Baudenkmäler im Regierungsbezirk Gaffel. 643—646. 
— Kammer, zur Homeriſchen Frage. 87—89. — Lorenz, Deutſchlands Ge⸗ 
ſchichtsquellen im Mittelalter. 554—557. — Merguet, die Ableitung der Verbal⸗ 
endungen aus Hilfsverben. 275—276. — Neſſelmann, Pendnameh, d. i. das 
Buch des guten Rathes. 163—165. — Nitſchmann, Album ausländiſcher Dich⸗ 
tung. 161—163, — Perlbach, die ältere Chronik von Oliva. 730—733. — 
Pierſon, Matthäus Prätorius' Deliciae Prussicae oder Preußiſche Schaubühne. 
155—150. — Rhode, der Elbinger Kreis. 273—215. — Sanio, zur Erinnerung 
an Dirkſen. 89—92, — Gräfin Schwerin, Woher und Wohin? 151—160. — 
Töppen, Elbinger Antiquitäten. 557—559. — Walther, bie Alterthümer der 
heidniſchen Vorzeit innerhalb des Großherzogthums Heffen. 646—647. 

Recht — Verſuch zar Herſtellung eines Vorfluth⸗R—es der weſtpreußiſchen Werder und 
Niederungen. 16150. 


Regal — Das Pr in Preußen. 385—420. 

Salzburg — oteſtanten in Litthauen. 279. 

Schloßberg — Berder, geb. in S. bei Norkitten. 561—563, 

Schöppenbuch — S. des Graudenzer Archiv's. 427—450, 

Schul⸗Ordnung — « zer S. von 1621. 535—540, — Ergänzung zu der Barten- 
feiner S. von 1. 8649. 

Schul⸗Schriften 1870/71. 664. 


Schulweſen — Beiträge zu. hichte des S—s im ehemals herzoglichen, ſpäter königl. 
Preußen in der Zeit von. 586—1774. 940—954, 

Schwartz — Chriſtian S—en M. sae teutonicae, 131—138. 

Seelſorge — Anſtalten und Perſonal für die S. in den Städten und auf dem platten 
Lande der Provinz Preußen im Jahre 1867. 282. 
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Sparkaſſen — Nachweiſung über den Geſchäftsbetrieb und die Reſultate der S. in der 
rovinz i für das Jahr 1869. 280. 

Sprache — Forſchungen auf dem Gebiete der preußiſchen S. 59—78. 673—700. 

Ströbeck nicht Striebeck. 278. 

Thorn — XVII. Jahres⸗Bericht des Copernicus⸗Vereins für Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
T. 255—272, — Zu dem Ter Formelbuche und dem Formelbuche Arnold's 
von Protzan. 591—594, 

Trendelenburg — Kant's transſcendentale Idealität des Raumes und der Zeit. (Für 
Kant gegen T. 1— 19. 451—486. 

Ueberſicht der bei dem Landheere und der Marine im Erſatzjahre 1869/70 eingeſtellten 
altpreußiſchen 0 daten mit Bezug auf ihre Schulbildung. 95—96. 

Ueberweg — Friedrich U. 487 

Univerſitäts⸗Chrongik 1870/71. 1 1871: 283. 374. 569—510, 746—141. 

Urkunden Herzog Meſtwins II. P dem Gräflich Krockow'ſchen Familien⸗Archive zu 
Krockow mitgetheilt. 633—642. 

Urkunden⸗Funde und Briefe. 056—658. 

Urne — Die Geſichts⸗I. von Liebenthal. 649—654. 

Verein — Der e us zu Elbing. 277. — 17. Jahresbericht des Copernicus⸗ 
Ves zu Thorn. 255- 272. 

Verlag — Altpreußiſcher V. 161—165, 

zoo Hug — Der V.⸗Verein zu Elbing. 277. 

Vorfluth — Verſuch zur Herſtellung ds V.⸗Rechtes der weſtpreußiſchen Werder und 

Niederungen. 146—150, 

Wandgemälde — Der Tod der Maria, ein mittelalterliches W. im Dom zu Marien⸗ 
werder. 151—154. 

Werder — General v. W. geb. in Schloßberg bei Norkitten. 561—563. 

Weſtpreußiſch — Verſuch zur arena eines Vorfluth⸗Rechtes der w—en Werder 
und Niederungen. 146 —150 

Wohnplätze — Die W. und UE in ber pan Preußen. 281. 
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cus, Naumachieen, Triumphbogen, Porti- 

cus, Bafiliken, Grabmähler, Wafferleitungen, 
Bäder, Ehrenfäulen, Obelisken u. f. w. 

Noch exifiirt bis jetzt keine. geordnete 
Sammlung von Abbildungen der merkwürdig- 
ften Bauwerke des alten Roms, welche diefe. fo 
wichtigen Gegenħände zweckmälsig ausgewählt 
enthielte, [o dafs lich diefelbe vorzugsweife 
zum bequemen Gebrauch beym Unterricht 
auf Gymnafien eignete. Unterzeichneter hofft 
daher, dals. diels Unternehmen als eine will- 
kommene Erfcheinung hinlängliche Unterhü- 
tzung, lowie die Ausführung dellelben nach 
folgendem Plane allgemeinen Beyfall finden 
werde. 

Vorzüglich und fat ausfchliefslich foll die: 
[elbe, mit Hinweglaffung der für den beablich- 
tigten Zweck unwichtigen Gegenftände, als 
einzelner Basreliefs, Friele, Capitäler, Grund- 
und Aufriffe u. L w., l[owie [pecieller archi- 
tektonilcher Zergliederung überhaupt, [ich auf 
Total- Anfichten oben bezeichneter Hauptwerke 
der römifchen Baukunft be[chränken. — Zur 
möglichften Raumerl[parnils und dadurch zu 
erzielender Wohlfeilheit if das Format im 
grölsten Quart gewählt, fo dafs auf einer Ta- 


fel öfterss mehrere Abbildungen zugleich ge- 
liefert werden könn : 


eu; das in allen Buchhand- 


lungen Deutfchlands vorräthige Probeblatt, das 
Grabmahl des Auguli auf dem Marsfelde, und 
die Kailerpalläfie auf dem palatinifchen Hügel 
darftellend, mag am befien für die Ausführung 
des. Werkes [prechen. — Das Erfcheinen die- 
[er Sammlung erfolgt lieferungsweile in’ far- 
bige Umfchläge geheftet, und (in der ““Anler 
wie bey den Bildniffen der griech. und röm. 
Schriftieller und Kaifer) mit kurzem Text 
verfehen, welcher Entltehung, Lage, Gröfse, 
Befimmung und jetzige Belchaffenheit des Ge- 
bäudes andeutet. 


> Als interelfantes Seitenfück zu diefer Gal- 
lerie, welche genannte Gebäude in dem voll- 
kommenen Zujtande ‚darfiellt, wie fie einft 
waren, werde ich eine Folge kleiner Profpecte, 
die Ruinen. derfelben, wie fie jetzt noch vor- 
handen find, ebenfalls lieferungsweile unter 
dem Titel: „Zeichnungen cla/fifcher Ruinen 
Roms“ herausgeben, deren erlies ‚Heft gleich- 
zeitig mit vorhergehendem, vnd zwar noch 
vor Weihnachten d. J. in allen Buch- und 
Kunft- Handlungen Deutfchlands zu finden 
feyn wird. — Als Ergänzung zu Beiden liefere 
ich fodann noch ferner eine auserlefene kleine 
Sammlung von Profpecten der [chönften Kir 
chen und Palläfte des neuen oder Ha 
Roms, fo dals diele 3 Sammlungen, er i ın 
wechlelleitiger Beziehung zu einame” tehen, 
als verfinnlichendes Hülfsmittel Sde onti bey 
Lectüre der alten Clalliker, ali JTÜET neueren 

2 Mr: gehen ANd, nebenbey‘ 
Reilebefchreibung, anzuf x enBEy 
aber noch von Zeichn” nit- und Alter- 
thums - Freunden überhaupt, maanichfaltig be- 


; en. 
nutzt werden könn 
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In der zuerfi "bezeichneten Manier des 
Probeblattes folgen alsbald die Abbildungen 
der Alterthümer von Griechenland, Aegypten, 
Syrien, Perlien, Phönizien, Gallien u. |. w, 
lowie, von Paktum, Herculanum, Doebeane 
Stabiä, und follen bey firenger a a 
dem angedeuteien Plane nur die interellante- 
Deu Gegenflände aufgenommen, und nur die 
Es eien biebey benutzt werden, nament- 
Piranefi erke von Gräfe, Gronov, Polen, 
ranelt, Pronti, Chandler, Stuart, Revett, 


Hawkins, Wood, Hamilton, Gau, Denon, 
t Ouqueville, Volney, Niebuhr, Panckoucke, 


Mazois und andere, auf welche Weile man 
fich'zugleich in den Belitz zweckmälsiger, fchö- 
ner. und billiger Auszüge aus dielen eben fo 
feltenen als koftfpieligen älteren und neueren 
Prachtwerken [etzen kann. 

Es findet bey diefen Sammlungen weder 
eine Subfeription, noch Pränumergtion Statt; 
auch foll, ohne Verbindlichkeit auf die Fort- 
fetzung, jede einzelne Lieferung apart verkauft 
werden. i 

u Gig und Preis eines Heftes laffen fich 
aana t Asaini beħimmen; doch foll ein je- 
: 10 Blatt in grölstem. Quart enthal- 


ten; und [o wohlfeil als möglich geliefert 
werden. 


Dem erfien Heft der Alterthümer Roms 
folgt unmittelbar das erite Griechenlands; die 
Fortfetzungen . beider,- [owie das Beginnen 
der folgenden Sammlungen, [ollen fo viel als 
möglich befchleunigt werden. 


Leipzig, am ı October 1828. 
Franz Heinrich Köhler jun. 


3 Ankündigung 
enes zeitgemäfsen, höchft interefJanten Werkes 
gegen das Cölibat. 


* So eben hat die Pref - : 
=: m at die Prelfe verlafen, und iR 
ER Buchhandlungen Deutl[chlands verlandt 
Die Einführung der erzwungenen 
keit bey den chrifilichen Geifilichen und 
ihre Folgen... Ein Beytrag. zur Kirchenge- 
‚fchichte, von h Dr. Johann Anton Theiner, 
Profellor der Theologie bey der katholifch- 
theologifchen Facultät der Breslauer Univer- 
fität, und Auguftin Theiner. Zwey Bände 
in gr. & (Mit herzogl. [ächf. Cenlur.) Al- 
tenburg, im Verlage der Hofbuchdruckerey. 
(go Bogen auf weilsem Druckpapier.) 4 Thir. 
12 or. 
Keine Angelegenheit der chrifilichen Kir- 
she it wohl in unleren Tagen ernfilicher er- 
WOEN und weiter verbreitet worden, als die 


Ehelojig- 


n 
pona 


‘einen wohlverdienten Namen 
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Frage über die- Priefter- Ehelofigkeit der ka- 
tholifchen Kirehe, indem fie nicht nur in Ba- 
den, Wäürtemberg und Frankreich, fondern 
felbfi in’ Südamerika, öffentlich zur Sprache 
kam. Daher darf ein Werk, welches dielen 
Gegenftand hell zu beleuchten lucht, ficher auf 
eine allgemeine Theilnahme rechnen, und 
wir beeilen uns die obige Schrift dem Publi- 
cum zu empfehlen. Zwey Männer, a aye 
che felbfi angehörend, deren Einer fich läng 
erwarb, haben 
es unternommen, nach jahrelangem Studium 
eine Gelchichte dieles weltberühmten Inlütuts 
zu verfalfen, und theils [eine ver[chiedenen Ur- 
fachen, Begünfiigungen und Hindernilfe, theils 
[eine verderblichen Folgen mit Gelehrlamkeit 
und -Scharffinn nachzuweifen. Lediglich aus 
den Quellen fchöpfend , haben fie nicht leicht 
die [cheinbar geringlten Momente überlehen, 
und liefern [o eine Alles umfalfende Gefchichte 
des Cölibats, welche nicht nur jeden Lefer 
in geipannter Aufmerkfamkeit erhält, fondern 
hauptfächlich Theologen, Jurifien und gebil- 
deten Laien unentbehrlich it. Mit Recht 
nennt fich das Werk einen Beytrag zur Kir- 
chenge/fchichte: denn dielen: Punct derfelben 
hat die neuelie Zeit nicht erhellt. Freymü- 
thigkeit, die man aus Schlefien zu hören ge- 
wohnt ilt, fpricht fich auch hier aus, und 
giebt ein erfreuliches Leben in der katholi- 
fchen Kirche kund, welches auch der Prote- 
Rant nicht unbeachtet laffen kann noch wird. 
— Der ablichtlich niedrig geltellie Preis eines 
Werkes von [o bedeutendem Umfange wird 
[elbi dem minder Begüterten den Ankauf er- 
leichtern. 
Altenburg, d. 24 Sept. 1828. 
A 


Für Deutfchlands Volksfchullehrer. 


In der Ba/je/chen Buchhandlung in Qued- 
linburg it [o eben erfchienen: 


Handwörterbuch 
für Volksfchullehrer. 

Oder Belehrungen über Erziehung und Un- 
terricht im Allgemeinen; über Volks[chulen 
überhaupt, ihre äufsere und innere Einrich- 
tung und Ordnung; über Lehr- und Lections- 
Pian, Lehr- und Claffen -Ziel, Lehrcurfe; 
die Lehrer. in denfelben; über 'Lehrkunft, 
allgemeine und befondere Methodik, Lehr- 
gang, Lehrform, befonders die katechetij- 
[che, Lehrton, Lehrmittel, Lehrgegenftände: 
über die Anfchaungslehre, Denk- und Gi- 
dächtnils- Uebungen, den Unterricht im Le 
fen, Schreiben, Rechtfchreiben, Sprachlehre, 
in -[chriftlichen Auffätzen, in der Zahl 


lehre, dem Kopf- und Tafel- Rechnen, in 
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der Gelang-, Formen- und Zeichen - Lehre; 
in der Religion; über die Behandlung der 
Bibel, der biblilchen Erzählungen und Ge- 
fchichte, der Real- “oder gemeinnützigen 
Kenntnilfe; über Schuldifeiplin ım engeren 
Sinne; über Schulgefetze, Belohnungen und 
Befirafungen der Schüler u. d. m. 2 Theile. 
8. Preis ı Thir. 15 Sgr- 


Das deutfche Volksfchulweflen erfreut fick 
jetzt nicht nur der regfien Theilnahme, Beach- 
tung und Förderung faf aller deut[chen Lan- 
desfürften und Regierungen; es ilt auch für 
daffelbe, im Allgemeinen und für jeden einzel- 
nen Gegenftand dellelben, von höchft achtungs- 
würdigen, einfichtsvollen und [achkundigen 
Männern fo viel gelchrieben worden, dafs es 
für keinen Theil des Volks[chulwelens und für 
keinen Lehrgegenuftand der Volksfchule an [ehr 
bewährten, brauchbaren und trefflichen An- 
weilungen fehlt, ja, dafs es kaum möglich 
fcheint, das, was über einzelne Lehrfächer 
gefägt worden ift, durch etwas noch Gründli- 
cheres und Zweckmäfsigeres überbieten zu 
können. Aber die Zahl der Schriften, in de- 
nen diefe Belehrungen, An- und Zurechtwei- 
[ungen ertheilt werden, i fo grols, dafs es, be- 
fonders dem gering befoldeten Volksfchullehrer, 
[chwer, ja unmöglich fällt, fich auch nur die 
vorzüglichften und nöthigften der Schriften an- 
zufchaffen, welche für ihn, [ein Amt und Ge- 
[chäft gelchrieben worden find. Allen Volks- 
fchullehrern mufs daher wohl ein Buch will- 
kommen eyn, das fie zw einem billigen 
Preife erhalten, und in dem fie in alphabeti- 
[cher Ordnung das Wichtigfie, Gründlichlie 
und Zweckmälsigfe beylammen finden, was 
in zahlreichen und zum Theile theueren Wer- 


ken enthalten ilt. 


Neuefie und zweckmä/sigfte 
Anleitung zum Unterrickte 
in der Religion, zur Behandlung der bibli- 
[chen Erzählungen und der biblifchen Gefchich- 
te, und zum Unterrichte in den gemeinnütz- 
lichen Kenntniffen und der Weltkunde. Für 
Volksichullehrer. 
Von Jı C. F. Baumgarten. 
g. Preis 20 Sgr. 


Für preuffifche Zollbeamte, Kaufleute u. f. w. 


Erhebungs- Rolle der Abgaben, 
welche von Gegenftänden zu entrichten find, 
die entweder aus dem Auslande eingeführt, 
oder aus dem Lande ausgeführt werden; für 
die Jahre 1828, 1829 und 1830. Vom Octo- 


FEIDT EEE 
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ber 1827. Correcter, 
5". 8. gehefiet 6 gr. 


Vollfiändiges alphabeti/ches WVerzeichni/s 


bo der preufffchen Monarchie mit Ein- 
hen Ausgangs-Abgaben belegten, oder ganz 
rey, bleibenden Gegenftände. Mit’ Hinwei- 
m die namentlichen Haupt- und Un- 
Be p aa der Erhebungs-Rolle. Nach 
En re Nohen Minifterio approbirten 
Waaren- Verzeichnifs vermehrt, und nach 
der königl. preuft. Erhebungs-Rolle vom 
30 October 1827 für’ die Jahre 1828 bis 
1830 berichtigt von ‘einem praktilchen 
preullifchen Zollbeamten. grig, geh, 18 gr. 

Dafjelbe in Quarto, zugleich miz Beyfügung 
der Pofitionen des Tarifs und der Abgaben 
Sätze. Schreibpapier. geh. ı Thir, 


Königlich preufffcher Zoll- Tarif 
für die Jahre 1828 bis 1830. 

Beftehend in der Erhebungs-Rolle,. dels- 
gleichen einem volliändigen alphabetilchen 
Verzeichnils aller Gegenfiände, [owohl zum 
leichten Auffinden, als zum leichten Behal- 
ten. gr. 8. brofchirt ı Thir. 


Heffe, preuff. Zollgefetz und Zollordnung. 
Mit Abänderungen, Erläuterungen und Nach- 
trägen. 14 gr. 


Belonders ’empfehlenswerth und prauchbar 
it das alphabet. Verzeichnifs i" Quart, Es 
giebt gleich beym Auffchlagen fchnell Auskunft, 
und gewährt doch auch Sicherheit für den 
beygefügten Abgabelatz. 


Ernft Kleins Comptoir in Leipzig. 


wörtlicher. Abdruck. 


II. Herabgefetzte Bücherpreife, 


Die in unferem Verlage erfcheinende 
Neuere Gejfchichte der Deutfchen von K. A. 
Menzel, königl. preuff. Conlikorial-, und Schul- 
Bath hiefelbfi, von welcher bereits 2 Bände 
er[chienen. find, erfreut [ich fowohl im In- 
als Auslande einer {o allgemeinen und beyfäl- 
ligen Anerkennung, dafs diels uns veranlalst 
hat, deffen älteres Ge/chichtswerk, aus 8 Bän- 
den (über 324 Bogen Text) in 4. beltehend, 
jeder Band mit einem hiltorifchen Kupfer’ ge- 
ziert, wieder zu ergänzen, da (olches bekardi- 
lich bereits fehlte; und um daffelbe de? ge- 
bildeten Welt zugänglicher zu mach”, hatt 
des bisherigen Ladenpreifes vor ?0 Thlr, 
zu 1% Thir. derlelben darzub’!en, wofür 
es jetzt durch alle [olider Buchhandlungen 
Deutfchlands zu beziehen *" 

Breslau, im Sept. 18°68" 
Gra/s, Barth und Comp. 
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I. Neue periodifche Schriften. 


Bey Unterzeichnetem ilt fo eben er{chienen, - 


und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Ad. El. v. Siebold, Journal für Gebürts- 
hülfe, Frauenzimmer- und Kinder-Krank- 
heiten, herausgegeben von Eduard Ca/p. 
Jac. von Siebold, der Phil. Med. und 
Chir. Dr., Privatdocent an der Univerli- 
tat zu Berlin, und erfiem Allifienten bey ber 
Entbindungsanftalt dalelbfi. VIII Bd. ztes 
Stück. (Mit 2 Abbildungen.) ` 

Diefes Heft enthält: 

1) Befchreihung des in .der Gebäranfialt des 
Berliner Charite-Krankenhaufes gebräuch- 
lichen Geburtsbeties, vom k. pr. Regiments- 
arzte Dr. Weijse. 

2) Gefchichte* einer künfilichen Frühgeburt, 
vom Kreiswundarzte Seulen in Jülich. 

3) Memorabilien für Geburtshelfer und Kin- 
derärzte, vom kurh. Medicinalrathe‘ Dr. 
Schneider in Fulda. 

4) Beobachtung eines während der Geburt zum 
Theil vorgefallenen Fruchthälters, welcher 


beym Ausgange des Ki inri 
indes einrils, von Dr. 
Henjchel zu Breslau, ? 


5) Fall von anomal a p - 
ee Geburt nätigkeit der Scheide 


es ~ und üb > x 
thümliche Wirkung der ur Ze 


Verminderung ‚der Contractilität der Sphin- 

cteren, von Dr. Löwenhard zu Prenzlau 

6) Hiforifch - kritifche Darftellung -der GATEL: 
nen, zu verfchiedenen Zeiten vorgelchlage- 

nen und in Anwendung gebrachten Metho- 

den zur Unterfützung des Dammes während 

der Geburt, von Dr. Lippert zu Leipzig. 


7) Bericht über die Leitungen des k. pr. He- ' 


hammeninlütuts zu Magdeburg im Halben- 
jahre 182%, von Dr. Poigtel. 

8) Bericht über die Leifiungen des k. pr. He- 
bammeninfituts zu Trier, von Dr. Ther/s. 
9) Amtliche Mittheilungen aus den Sanitäts- 

berichten der k. pr. Regierungen. 


$ 

10) Praktifche Milcellen, von Dr. Steinthal 
zu Berlin. 

11) Literatur. 


Da diefes Journal, welches bereits Teit 
dem Jahre 1813 an die Stelle der gleichen Zeit- 
fchrift Lucina getreten, und ununterbrochen 
unter der Leitung des für Kunft und Willen- 
fchaft leider! zu früh verfiorbenen Herausge- 
bers erlchienen ift, jetzt von deffen Sohne 


'in demfelben Sinne und mit derleiben Ten- 


denz fortgeletzt wird: [fo werden alle Hnn. 
Aerzte, Wundärzte und Gebuttshelfer, und 
befonders diejenigen, welche bisher das Jour- 
nal mit ihren Arbeiten beehrt haben, er[ucht, 
auch ferneren Antheil daran zu nehmen, und 
ihre Beyträge, mögen diefelben interelfante 
Fälle aus der Praxis betreffen, oder .Original- 
auflätze leyn, entweder unmittelbar an den 
Herrn Herausgeber in Berlin, oder wenn fie 
Leipzig näher [eyn follten, an Hn. Georg 
Mittler, Buchhändler dafelbli, oder wenn fie 
im [üdlichen Deut/fchlande leben, an den Un- 
terzeichneten gelangen zu laffen. 

Des IX Bandes ıftes Heft it unter der 
Prelfe. 


Frankfurt a. M., im Oct. 1828- 


Franz Varrentrapp. 


Literarifche Anzeige. 
Jahns Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogik. 

Bey Unterzeichnetem iħ er[chienen: 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. 
‘“ Eine kritilche Zeitlchrift, in Verbindung 

mit einem Verein von Gelehrten heraus- 

gegeben von J. C. Jahn. Dritter Jahrg. 

in 53 Bänden oder in ı2 getrennten Hef 

ten. Alle ı2 Hefte complett o Thlr. 
[Bis jetzt find 10 Hefte verlandt.) 


Was von dieler kritifchen Zeitfchrift, de- 
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ren Fortfetzungj;auch im nächfien Jahre fol- 
gen wird, und wovon die beiden erfien Hefte 


noch vor Ablauf dieles Jahres \ausgegeben Sa 


den [ollen, zu erwarten fey, das wird woh 


aus den bis jetzt er[chienenen 8 Bänden hin- 
länglich bekannt l[eyn, und eine Erwähnung 
über die Vorzüge derfelben überflülfig ma- 
chen, da die öffentliche Meinung fich fchon 
hinlänglich darüber ausgelprochen,,-uxd aufser 
vielem. Anderen [chon diefs Eine ihren, Werth 
verbürgt hat, dals das hohe königl. preuff. 
Minifterizm der geiftlichen, Unterrichts- und 
Medicinal- Angelegenheiten dielelben iür wür- 
dig fand, fie den gefammten Gymnalien und 
Gelehrten - Anftalten der ganzen Monarchie 
zum Ankauf öffentlich zu empfehlen. Eine 
folche Stimme verbietet mir alles weitere Lob, 
und ich erlaube mir nur, auf die Fortletzung 
derfelben aufmerklam zu. machen, und die 
neueintretenden Interelfenten zu er[uchen, ihre 
Beltellungen darauf bald zu machen, weil ohne 
dielelben kein Exemplar verlendet wird, ob- 
gleich die Auflage überhaupt etwas fiärker 
‚werden [oll, als der mir bis Ende diefes Jah- 
res bekannt gewordene Bedarf erheifcht. Auf- 
träge nehmen alle Buchhandlungen Deutfch- 
lands an. Der Preis des einzelnen, aus 4 
Heften beftehenden Bandes it 3 Thlr. 18 gr., 
bey Verbindlichmachung auf den ganzen Jahr- 
gang aber nur 3 Thlr. Von den beiden erften 
Jahrgängen dieler kritifchen Zeitfchrift, wel- 
che aus 5 Bänden oder ı6 Heften beftehen, 
find noch Exemplare vorräthig. ; 


Leipzig, im Oct. 1828. ı 
. B. G. Teubner, 
Unternehmer der Jahrbücher. 


II- Ankündigungen neuer Bücher. 


So eben ift erfchienen, und an alle Buch- 
handlungen verfandt: 


Stökhardt, Dr. H. R., Tafeln des römifchen ` 


Rechts, als Leitfaden bey Vorlefungen und 
für das tiefere Studium, mit Berücklichtigung 
der neueltien Forlchungen, [owie mit feter 
Beyfügung von Literatur, nebft Zugabe über 
die neuelie Zeit und einem Begilier. Fol. 
32 Bogen Text und 8 Regilterbogen. Preis 
3 Thir. - 


Leipzig, im Sept. 1828. 
G. Sühring. 


Höchfi brauchbar fand man bey mehr als 
‘1600 Abfatz feit Ofern folgende Charte, die 
ae Malsftab alles auch von Afien Er- 
WENDIECBlähr. z.B, Anapa, Poti, Mingrelien, 
Kars, Erzerum, Armenien u. [. w. 
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Vollfiändiger Schauplatz 
von Griechenlands Wiedergeburt. 
pi, 5te, von E. Klein revidirte und verbel- 
ork Babe im Jahr ı828. Oder: Poli- 
Rn Hatififche Charte von der europäi- 
fe ae Türkey “und ganz Kleinafien. Gez. 
er geliochen von Champion in Paris. Il- 
lum. grölstes Format Berliner Patentpapier. 
12 gr. Velinpapier 18 gr 
E NB. Man verwechfele nicht andere, neuer- 
dings als Kriegsichauplarz betitelte oder ent- 
ftandene, mit dielem forgfältig nachgetragenen 
und beliebten Blatt. 


Ernfi Kleins geograph, Comptoir 
in, Leipzig. 5 


Fr. Nöjfelts Lehrbücher ' der Weligefchichte 
für Töchter/[chulen. 
Die dritte, von Neuem durchgelehene un 
berichtigte Auflage von der: 
Kleinen Weltgefchiche für Töchter [chulen 
und zum Privatunterrichte heranwachlen- 
der Mädchen, von Fr. Nöjfelt- 8. 1828. 
Preis 6 gr. 
welche fo eben erf[chienen it, haben wir, pm 
die Anfchaffung‘ derlelben -in Töchterfefulen 


auf alle Weile zu erleichtern, um den vierten ` 


Theil des vorherigen Preifes ermälsigt, und 
koliet jetzt das Exemplar nur 6 gr, Der 
fchnelle Abfatz der beiden erften Auflagen, 
wovon jede 2000 Exemplare fark war, beweilt 
wie dieles Gefchichtslehrbuch für Töchter ei. 
nem lange gefühlten Bedürfnifle entgegen ge- 
kommen il. Die allgemeine Schulzeitung, 
vom Hofprediger Zimmermann, welche den 


' Lehrbüchern des Hn. Prediger Nöffelt ausführ- 


liche Beurtheilungen gewidmet hat, Sagt unter 
anderem in No. 6. Jahrg. 1828, wo zugleich 
das grölsere Werk: 


Lehrbuch der Weltgefchichte für Töchter- 


[ehulen und zum Privatunterrichte heran- 


wachfender Mädchen. Von Friedrich 
Nöffelt. gte verbeflferte und. vermehrte 
Auflage. 3 Bände. gr. 8. (Preis.3 Thir. 
20 gr.) 


recenfirt it: „Es hat der würdige und *ET- 
dienfivolle Verfalfer die Literatur ger Ge- 
[chichte mit zwey Werken bereichert’? welche 
eine ehrenvolle und ausgezeichn®*°. telle in 
der[elben einnehmen, und T a einem wah- 
ren Bedürfniffe abhelfen, wele®®® um fo fühl- 
barer war, [eitdem ee i Sörgfalt auf 
den Unterricht des, weiblichen Gefchlechts 
dete. Man hat zwar Lehrbücher man- 
nn Ichen der Zul a 
cherley Art, auf we ulatz: für Töch- 


ter[chulen, für Damen, für das weibliche Ge- 
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[chlecht,‘ für junge Frauenzimmer u. f w. 
fteht, allein man findet hinter diefem Schilde, 
mit wenigen Ausnahmen, felten etwas Ande- 
res, als was jedes andere Buch für Knaben, 
Jünglinge und Männer auch enthält. Hier je- 
doch finden wir ein Werk, das aus dem wei- 
Fr Rn der Gefchichte in vortrefflicher 
en, ed Darkellung das enthält, was fich 
En ee „ Aterricht [owohl der weiblichen Ju- 
‚erde auch der Erwachlenen :diefes Ge- 
3 SZ vorzüglich eignet; und. wer 
(aF i 
„nen Töchtern 'oder Schülerinnen ein eben 


10 nützliches, als lehrreiches und unterhalten- ' 


des Buch in die Hände geben will, der wähle 
ohne Bedenken vorliegendes Werk.“ 


Buchhandlung Jofef Maz und Comp. 
in Breslau. 


‚ So eben it bey mir erfchienen, und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: "i 


Die Stimme Friedrichs des Gro/sen 
im neunzehnten Jahrhundert: 


SINE I anag und [yftematifch geordnete 
an ammenfiellung feiner Ideen über 
en >» taats- und Kriegs - Kunfi, Religion, 
oral, Gefchichte, Literatur, über Sich 
Selbfi und Seine Zeit. 
Aus [einen fämmilichen Werken, 
wie lonltigen [chriftlichen und auch denkwür- 
“digen. mündlichen Aeufserungen, herausge- 
a: geben und mit einer 
Charakterifiik feines philofophi/chen Geifies 
begleitet 
a vom Profelior Dr. Schütz. 
ea eT heile ingr. 12. auf feinem geglätte- 
; Velinpapier, mit einem höchft ähnlichen 
I . Porträt Friedrichs des Grofsen. 
n elegantem Umfchlag geheftet. Pränumerat. 


„grolsen deut[chen 
> A Seelen- 
des Staats Öffentlich erklärte en 
[einen [ämmtlichen Werken I Einen Bink 
punct gelammelt, und werden es dem Leler- 
auch nicht anders als brennend empfinden laf- 
en, wie beherzigenswerth [eine Ausfprüche, 
un Onders über Politik, Kriegskunfi, Religion 
Moral, für unfere Zeiten find. 
1e bisher erlchienenen Ausgaben der 
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Werke Friedrichs des Groľsen befinden [ich 
nur in wenig Händen, und enthalten vieles 
für unfere Zeiten nicht mehr Wichtige. Es 
kann daher den. zahlreichen Verehrern des ` 
grolsen Fürften und den Befitzern der Werke 
unlerer claffifchen deutfchen Schrififieller, zu 
denen er fo [ehr gehört, nur angenehm [eyn, 
ihre Sammlungen durch diefe geiftreich ge. 
fichtete Auswahl des Wichtigfien feiner Schrif- 
ten zu bereichern. nt Mi 
‚Der billige Pränumerationspreis für diele 
mit typographifeher Sorgfalt ausgeltattete Aus- 
gabe befieht bis zur Erfcheinung des, die 
Charakterifiik des philofophifchen Geiltes Frie- 
drichs des Grolsen enthaltenden, sten Theils, 
und tritt fodañn der Ladenpreis mit 4 Thlr. ein. 


Braunfchweig, d. ı Sept. 1828. 
Friedrich Vieweg. 


+t 


Bey J. A. Barth in Leipzig ift fo eben 
er[chienen, und in allen Buchhandlungen zu 
haben: 

Hering, C. W., Gelchichte des [ächfilchen 
Hochlandes, mit befonderer Beziehung 
auf das Amt Lauterfiein und angrenzende 
Städte, Schlölfer und Rittergüter. z Theile, 
mit einem Titelkupfer. gr. 8. 3 Thir. 


Eine über 700 angewachfene Zahl von Sub- 
feribenten aus allen Ständen und Gegenden, 
an deren Spitze felbft die Prinzen und Prin- 
zellinnen unleres erhabenen Könighaules fe- 
hen, beweift die Theilnahme, die man [chon 
bey der erfien Anzeige überall dem Unterneh- 
men des tüchtigen Verfaffers [chenkte. Da 
dem Werke von Seiten der Behörden, wie 
von denen der gründlichfien Gelchichtskenner, 


‚die freundlichfte und vielfeitigfie Unterfiützung 


zu Theil wurde, wie diels auch der Vert. 
dankbar in der Vorrede rühmt: fo gelftaltete 
es  fich für jeden Freund der Gelchichte zu 
einer um fo anziebenderen Erf[cheinung, und 
verdient das ihm- auch bereits von der Kritik 
gelpendete Lob in einem hohen Grade. Der 
Preis it bey [auberem Drucke und weilsem 
Papier möglichl billig gefellt. 


Bey Car! Höffmann in Stuttgart haben 
wohlfeile und correcte Ausgaben nachfolgender 
franzöfilcher Werke fo eben die Prelfe verlaf- 
fen, und find in allen Buchhandlungen zu 
haben: 

Hiftoire de la république de Venife, par P. 
Daru, de l’academie francaile, `» Vol, 12 
Preis 8 fl. 24 kr. oder 5 Thlr 20 er. 

Méditations poetiques, par Alphonfe de La- 
martine, 12, Preis 54 kr.’oder 15 gr. 


667, 
III. 


In der Baffe/chen Buchhandlung in Qued- 
linburg ift fo eben erfchienen: 
WirgtES 
Lehrgedicht vom Landbau. 
In einer neuen, getreuen, metrilchen Ueber- 
[etzung von F. W. G. 
12, geh. Preis 15 Sgr. 


Es fehlte bis jetzt immer noch an einer 
möglicht wortgetreuen Ucberfetzang des Vir- 
gil, die unferer deutfchen Sprache nicht ‘So 
viel Gewalt anthut, als Yo/s in [einer Ueber- 
fetzung dieles römilchen Dichters gethan hat. 
Diefen Zweck zu erreichen, war die Ablicht 
des Verfalfers- der gegenwärtigen Ueberletzung, 
und wir glauben ihm das Zeugnils geben zu 
dürfen, dafs er feine Aufgabe trefflich gelölet 
hat. Eine gleiche Ueberfetzung der „Aeneide‘“ 
wird in kurzer Zeit nachfolgen. 


Ueberfetzungs - Anzeigen. 


Oliver Gold/mith’s 
Landprediger von Wakefield. ` 
Aus dem Englifchen übertragen von C. v. S, 
2 Theile. 8. Preis 2 Thir. 


Gegenwärtige neuelte und befie Ueber- 
fetzung von Goldj/mith’s. wnübertroffenem 
„Landpfarrer von W.“ dürfen wir mit Recht 
empfehlen. 


In der Bran’/[chen Buchhandlung in Jena 
it erfchienen: 

Notiz. über Alexander, : Kaifer von Rufs- 
land. Aus dem Franzöliflchen. (Aus der 
Minerva belonders abgedruckt.) 8. Preis 
4r gr. . 

Diefe kleine Schrift enthält eine authen- 
tifche. Darftellung der religiöfen Unterhand- 
lungen zwifchen dem Kaifer" Alexander und 
der Frau von Krüdener. 


IV. Vermifchte Anzeigen. 


Weibliche Erziehungs- Anftalt in Dresden. 


Hr.- Claffen und deffen Gattin, welche 
fich bereits ıı Jahre mit der weiblichen Er- 
ziehung befchäftigte, gründeten im Jahre. 1824 
gemeinfchaftlich eine Penlions- und Unter- 
richts- Ankalt für Töchter aus gebildeten Fa- 
milien. Der über älle Erwartung glückliche 
Fortgang derlelben ift der offenbarfte Beweis 
‘ihrer Vorzüglichkeit, und eben darum verdient 
fie auch für das Ausland zur näheren Kennt- 
nils gebracht zu werden. 


Die Aufnahme der Zöglinge findet vom 
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sten Jahre an Statt, und befchränkt fich auf 
eine Anzahl von, 10 Penfionärinnen und 40 
Schülerinnen, welche in 3 Claffen abgetheilt 
find. Aufser dem Vorfieher und feiner Gat- 
tin ertheilen 5 Lehrer und 2 Lehrerinnen den 
Unterricht, wovon eine Franzöfin, im. Haufe 
des Vorfiehers wohnend, aufser den Lehrlun- 
den mit der Vorfieherin auch noch die Auf- 
ficht über die Penfionärinnen theilt. Die Un- 
ne ie nach den 3 Hauptpuncten 
es menlchlichen Wiffens: I 
und HI) Men/ch, find: Ar Fe 

I) Religion und Religionsgefchichte; 

II) Geographie, Naturbefchreibung, Natur- 
lehre und Himmelskunde ; 

MI) Gefchichte, deutliche und_franzöfifche 
Sprache, Rechnen, Seelen- und Gelund- 
heits - Lehre. 

Kunfiferiigkeiten: Zeichnen, Schönfchrei- 
ben, Mulik, Tanz und weibliche Arbei- 
ten mannichfaltiger Art, namentlich fol- 
che, welche dem weiblichen Gefchlechte 
vorzüglich nöthig find. 


Alle diefe ‚Unterrichtsgegenfiände werden 
mit fteter Berücklichtigung auf die Bedürfnilfe 
und die Beflimmung des weiblichen Gelfchlechts 
mit der grölsten Gewiflenhaftigkeit ertheilt. 
Die Dilfeiplin it exemplarilch; daher auch der 
gute Geili, der durchgängig in dieler Anltalt 
herr[cht. Diefe äufserfi zweckmäfslg einge- 
richtete Anfıalt zog fehr bald nach ihrer Ent- 
ftehung die Aufmerkfamkeit der um das Heil 
ihrer Kinder beforgten Eltern auf fich und 
40 der achtungswürdigfien -und angelehenken 
Familien haben bereits der Anfialt ihre Kin- 
der anvertraut, wie unter anderen der in der 
literarilchen Welt berühmte Hr. Conferenz- 
Minilter von Nofiiz und Jänkendorf (Arthur 
von Nordfiern) und die ebenfalls rühmlichf 
bekannten Hnn. Rector Gröbel und Conrector 
Baumgarten- Cruftus. an der Greuzichule in 
Dresden. Es würde überflüllig feyn, noch 
Vieles zum Lobe dieler Anhalt, deren grolse 
und Ichwierige Aufgabe Men/chenbildung und 
Men/chenveredlung ift, zu [agen, da [ie [elkft 
bereits die beiten Beweile ihrer Vortrefflich- 
keit in ihren kenntnifsreichen, fittlichguten 
und feingebildeten Zöglingen gegeben hat, 

Der Preis für Penfion und Unterrick» Mit 
Ausfchluls der Mulikfiunden, beträg® Jährlich 
230 Thlr.; für den Unterricht aein 60 Thir. 
in den beiden höheren Glaffen, hd 4g Thlr. 
in der unteren Clalfe. 

Ein im Jahre ıg24 1” Druck erfchiene- 
ner Prolpectus fpricht HOA weitläuftiger über 
das. Ganze ausrAueh hat der Hr. Vorlteher im 
Jahre ıg2g ein Namens- V erzeichnifs der in der 
Anitalt befindlichen Zöglinge herausgegeben. 


. aaea 


| 569 


N u m. 


72. 570 


INTELLIGENZBLATT 


DER 


IENAI 


SCHEN 


ALLGEM. LITERATUR-ZEITUNG. 


74 


NOVEMBER 


1 8 2 & 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 


ii Ankündigungen nener Bücher. 


Àn alle Buchhandlungen des In- und Aus- 


landes wurde fo eben folgendes empfehlungs- 
werthe Werk verlandt: 


ESPET er] Foe 
Eine Sammlung 
5 von 
Todeserinnerungen und Grabj/chriften, 


’ nach den 
Altersfiufen und Lebensverhältniffen der 
Veritorbenem geordnet. 
Zufammengetragen 
von 
W. Neumann, 

Prediger in Köthen. ? 
Octav. Velin-Papier. Mit allegorifchem Ti- 
telkupfer. Elegant geheftet 25 Sgr. - 
(Berlin, Verlag der Buchhandlung von Carl 

Friedrich Amelang.) 
Dem frommen Wunfche Hinterbliebener: 


das “Andenken werther Ent/chlafenen durch 


eine" pafjende Infehrift auf dem Denkmahle 


zu e i Kin: 2 
Se a r und Dankbarkeit 
ihnen ‚errichtete, 


A ; it in yo f 
auf eine ganz neu rliehendem Buche 


e und eben f 
=“ ma 1 z o -gehaltyolle 
als Ünnreiche Art genüget onden Gaii. 


chen, Schullehrern und Kültern, PO ae ee 
in kleinen, Städten und auf dem a 
daffelbe zu einer würdigen Erledigung. der 
Anträge nicht genug zu empfehlen,“ wel- 
che wegen Auswahl‘, palfender Denkfprüche 
auf Grabmählern fo häufig an’ fie ergehen, 
Die ganze wohlgenrdneta Sammnlurz derlelben 
wird aber zugleich als Erbauungsichriit jedem 
Chriftien willkomumen ieyn, dem’ der Gedanke 
an den Tod wichtig, sad”die Ueberzeugung 
* feiner Unkerblichkeit von ‚heiligern Werthe ilt, 


be demfelben Verlage erfchien früher: 


Preufs, J D. E., Alemannia, oder Samm- 
lung der fchönliea und erbavenien Stellen 


s 


aus den Werken der vorzüglichlien Schrift- 
Reller Deutfchlands, zur Bildung und Erhal- 
tung edler Gefühle. Ein Handbuch auf alle 
Tage des Jahres für Gebildete. Drey Theile, 
jeder Theil mit einem allegorilchen Titel- 
kupfer. 8. Velinpapier. Vom ıfien Theil 
‚erfchien bereits die vierte, vom aten die 


zweyte Auflage, der 3te ifi neu. Sauber 
geh. à ı Thlr. Complet 3 Thir. 


Bey Fleifchmann in München if erfchie- 
nen, und an alle Buchhandlungen verlandt 
worden: 


Dr. J. H. M. Ernefii, erfies Uebungsbuch 
in der Mutterfprache, und praktifche Vor- 
bereitung zu den [chönen Redekünften für 
die zu bildende kleine Jugend.  Sechħe 
Originalausgabe. 8. 1828. 16 gr. oder 
ı fl. ı2 kr. (195 Bogen fiark.) 


Diefes nützliche, wohlfeile, Buch er[cheint 
hier in [echfier Auflage. Diefs it wohl der 
ficherfte Beweis [einen grolsen Vorzüglichkeit, ` 
fo dals wir auf dallelbe blols aufmerklam ma- 
chen dürfen. 


Anzeige für Schulmänner u. RB. 
In meinem Verlage erfchien [o eben: 

Snell, Dr: E. W., (Oberf[chulrath und Gym- 
nalial Director) Verlüch einer Aelihetik für 
Liebhaber. (Des Handbuchs der Philolophie 
Ilter Band.) 2te- umgearbeitete und ver- 
mehrte Auflage. , 8. . 1828. 20 gr. od. ı fl, 

o kr. 

Snil, Dr. F. W. D., (Profelfor) erfte Grund- 
linien der Logik oder Verftandeslehre, (Des 
Handbuchs der“Philofophie II. 1. 242 Sa] 
bellexte und feir vermehrte Aula 8 
1328. 18 gr. od. ı fl. 21 kr. a 


Die ausgezeichnete Brauchbarkeit diefer 
trefflichen, durch planen und fa/slichen Vor- 
(72) 
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trag in ihrer Art einzigen Bücher hat fich be- 
reits in den mehrfach erfchienenen Auflagen, 
und durch die vielfeitig in öffentlichen Lehr- 
anftalten erfolgte Einführung [o fehr bekundet, 
dals ich nur auf die eigene Einficht verweile, 
und wünlche, es mögen alle diejenigen, wel- 
chen die Erziehung der heranreifenden Ju- 
gend anvertraut it, diele Bücher mit glei- 
chem Wohlwollen wie bisher aufnehmen, und 
durch deren erneuete Einführung in Schulen 
des Guten noch recht viel geltiiftet werden, 
welche ich bey directen und 'grö/seren Beltel- 
lungen durch die möglichfien Vortheile, un- 
geachtet der billigen Preife und des [chönen 
Aeulseren, gern. erleichtern werde. 

Das vollfiändige Snellfche Handbuch der 
Philofophie befteht aus 8 Bänden, welche ent- 
halten: 

I. Empirifche 
rungsleelenlehre. 
ı fl. i2 kr. — 


Pfychologie oder Erfah- 
ote Aufl. 1819. 16 gr. od. 
IIE 2. Metaphyfik, zte Aufl. 
1819. ı8 gr. od. r fl. 21 kr. — IV. Moral- 
philofophie. 2te Auflage. 1819. ı Thlr. od. 
1 fl. 48 kr. — V. Philofophifche Religions- 
lehre. 2te Auflage. 1819. ı Thlr. od. ı fl. 
48 kr. — VI. Philofopkilche Rechtslehre. 2te 
Abtheil.. ete Aus. Tg1777 T- Thlr. 2560 grad: 
3 8. — VII. Einleitung ins Studium der Phi- 
lofophie. 8. gte Aufl. ıgıg9.: ı Thlr. od. 
1 fl. 48 kr. — VII ı 


Philolophie. 8. 1813. 16 gr. od. ı fl. 12 kr. 
— VII. 2. Gelchichte der Philofophie. 8. 
1813. 16 gr. od. ı fl. ı2 kr. — VIIL 2. Ge- ' 


fchichte der Philofophie des Mittelalters und 
der neueren Zeiten. 8. 1819. ı6 gr. oder 
ı fl. ı2e. kr. 

Preis- aller 8 Bände complet 9 Thlr. od. 
16 fl. 12 kr. Auf Einmal genommen jedoch 
nur 7 Thlr. — ı2 fl. 36 kr., wofür auch alle 
anderen Buchhandlungen die Lieferung über- 
nehmen. 


Giefsen, im Oct, 1828. 
Be C. Ferber, 


In der Dieterich’fchen Buchhandlung in 
Göttingen find erfchienen, und an alle Buch- 
handlungen verfandt: 


Blumenbachü, J. F., nova Pentas collectio- 
nis fuae craniorum diverlarum gentium, 
4 maj. c. Fig. ı2 gr. i 

Commentationes Societais regiae l[eientia- 
rum Goettingenfis recentiores. Vol. 17. ad 
A. 18235 — 1827. cum Fig. 4 maj. 8 Thlr. 

Credner, C. A., de prophetarum minoram 
dole nis [yriacae, quam Pefchito dicunt, in- 

i iffert. phil. crit. I. maj. 20 gr: 

Evers, KH 2 Nachhall EN Dorikir- 


che und aus dem Berufe eines Landpredi- 


Da 
—— 


Gefchichte der alten, 
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gers. Predigten zum Beften dreyer verarm- 
ter Familien, er. &' 12 gr. 

Gaufs, C. F., Disquilitiones generales circa 
fuperficies curvas. 4 maj. 12 gr. 

Fe Supplementum theoriae combina- “ 
tloñis obfervationum, erroribus minimis obno- 
Xlae. 4 maj. 10 or 

F> Theoria refiduorum biquadratico- 
rum. Comment. T. 4 maj. 6 gr. j 


Grimm, J., deutfche Rechtsalterthü 
4 Thlr. 12 gr. e Rechtsalterthümer. gr. 8. 


— — W., Grave Ruodolf, gr, 4. 12 gr. 

Hemici, G., die Schöpfung kn des rn 
führt von Bi/choff. gr. & A gr. 

Jaeger, H. T., Disputationes Herodoteae duae. 
8 maj. 6 gr. is 

Linné, C., Syftema vegetabilium. Ed. XVI 
cur. C. Sprengel. Vol. V, fitens Indicem 
auct. A. Sprengel. 8 Ma) 3 Fhlr. 8 gr. 
(Das ganze Werk V Vol. 19 Thlr. 16 gr.) 

Martens, G. F. de, Supplement au Recueil 
des principaux Traités, d'Alliance, de Paix, 
de Treve, de Neutralite, de Commerce, etc, 
continue par F. Saalfeld. Tom. X. P. ı, 
2. 1822—1823. gr. 8 5 Thlr. 12 gr. 

Matthäi, F. A., die Offenbarung Johannes. 
2 Thle. gr. 8. 10 gr. 

Mende, L., Beobachtungen und Bemerkungen 
aus der Geburtshülfe und gerichtlichen Me- 
dicin. Eine Zeitfchrift. stes Bändeb- Auch 
unter dem Titel: Zeit[chrift für die Ge- 
burishülfe in ihrer Beziehung auf die ge- 
richtliche Medicis. 2tes Bändchen, gr. 8; 
ı Thlr. 8 gr. 

Schrader, H. A., Blumenbachia, novum. e 
loxfearum familia genus. cum Tab. 4 aeneis. 
4 maj. 16 gr. 


In herabgefetzten Prei/en. 

Fifcher, JT. K., phylikalifches Wörterbuch, 
“oder Erklärung der’ vornehmften zur Phyfik 
gehörigen Begriffe und Kunftwörter, fowohl 
nach atomiltifcher als auch nach dynami- 
fcher Lehrart betrachtet, mit kurzen beyge- 
fügten Nachrichten von der Gelfchichte der 
Erfindungen und Belchreibungen der Werk- 
zeuge in alphabeti[cher Ordnung. ıler — 
ıoter Theil, nebt Regifter mit 36 Kupfer- 
tafeln. gr. 8.. 1798 — 1827, [oni zo Thlr- 
12 gr. jetzt z0 Ihlr. 8 gr. 

Scriptores clallici Romanorum, cum Commen- 
tariis perpetuis, curav. G. 4. Beperti, G. 
L. König, J. F. Wagner, F> Schmieder, 
C. H. Tefchucke. g Ver 8 maj, 1803 — 
1808. 

Druckpapi 


Schreibpapier - 


er font 17 Thlr. ı0 gr. jetzt 
11 Thlr. 15 gr. 
26 Thir. ı3 gr. jetzt 

17 Thlr. 18 gr. 
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Velinpapier font 39 Thlr. 2 gr. jetzt 

26 Thlr. 2 gr. 

(Von beiden Werken werden duch einzelne 


Theile im verhältnifsmäfsig billigen Preile 
erlalfen.) ; 


Silii, -E., Italici, Punicorum libri XVII. var.. 


a G. 
1798. 


rn perpetua adnotatione illuftr. 
‚tupertie o) Viola 8 maje 1795. 


font 3 Thir, jetzt 2 Thir. 


Aa e empfiehlt obengenannte Buchhandlung 

cümals den im Auguft 1827 von ihr ausge- 
ebenen Katalog im Preife herabgefetzter 
Ducher, und ih folcher durch alle Buchhand- 
lungen gratis zu erhalten. 


Bey Ernfi Fleifcher in Leipzig if fo eben 
ers und in allen Buchhandlungen zu 
en: i 


ORPHEA, 
/chenbuch 
für l 
1829. 
‚ Sechfter Jahrgang 
mit acht Kupfern zu 
Weber’s Oberon, 
und erzählenden Auflätzen 
von 
W. Blumenhagen, Friedr. Kind, L. Krufe 
K. G. Prätzel, und Karoline de la 
; Motte Fouqué. 
Tafchenformat. Gebunden mit Goläfchnitt, 


in Futteral, Preis: 2 Thlr. Conv. M. od. 
3 Fl. 36 Kr. Rhein. 


Ta 


Literarifche Anzeige. 


in ur Europa hat feine Aufmerklamkeit 
en chen Rufsland und der Türkey 
uthmafsun eg gerichtet, und lälst fich in 
aus. Zur sen über den Erfolg deffelben 
dürfte dahe rung und richtigen Anfchauung 
litiker, die kılem Jeden, befonders dem Po- 
D Ir ime Schrift: 
as Rlereffe 4 
land in Beziera die Macht von Rufs- 
trachtet von ep "S auf die Türkey, be- 
mit vielen Anme,ı Diplomaten. Zweyte, 
lage, mit einem, pojgen verfehene Auf- 
in Bezug auf den „(che Erörterungen 
enthaltenden Anhange, "Senwärtigen- Krieg 
als zweckmälsig zu empfehlen 
wird darin die Fragen: „il diefer anal GA 
recht, it er klug?,»was kann er für Folgen 
> en? und wird durch ihn das politifche 
>eichgewicht vernichtet werden ?“ — beant- 
wortet finden, Frankreich [cheint das Schick- 


> 
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fal des türkifchen Reichs in Vereinigung mit 
Rufsland befimmen zu wollen, und Englands 
Eiferfucht und Handlungsgeiltt möchte es auf 
den Schauplatz des Kampfes führen. 

Der Preis des gehefteten Exemplars vor- 
fiehender Schrift it ı2 gr. 

Zu finden in allen Buchhandlungen 


Deuitfchlands und der Schweiz. 
Leipzig, October 1828. 
Rein’fehe Buchhandlung. 


% 


Encyklopädifches Handbuch 
des 
geJammten in Deut/chland geltenden 
katholifchen und proteftanti/chen 
E cl Fe Ar Die 7 Te O Date le hd 
Mit 
gelchichtlichen Erläuterungen und feter Rück- 
ficht auf die neuelten kirchlichen Verhältnilfe 
in den deut[chen Bundes - Staaten, 
Von | 
Alexander Müller, 
Grolsherzogl. Säch[. Regierungsrathe. 
Der erfie Band diefes Werkes er[cheint zu 
Anfang künftigen Jahres. Ausführliche An- 
kündigungen find in allen Buchhandlungen 
zu haben, wolelbfi man auch Beliellungen 
machen kann. 


Keyferfche Buchhandlung in Erfurt. 


Bey J. Hoölfcher in Coblenz ilt er[chie- 
nen, und an alle Buchhandlungen verlandt: 


Auserle/fene Reden der Kirchenväter auf die 
Sonn- und Fefi- Tage des chrifilichen Jah- 
res, zur Beförderung des öffentlichen Pre- 
digtamtes und zur Belebung der häuslichen 
Andacht, ıltes, ztes Heft, gr. 8 Der Jahr- 
gang aus 15 Heften 3 Thlr. 12 gr. 

Recum, Freyherr von, Kann mit gutem Er- 
folg ein ausgerottetes Weinbergs-Feld un- 
mittelbar nach der Ausrottung mit Weinre- 
ben angepflanzt werden? gr. 8. geh. 4 gr 


Bey Unterzeichnetem it in Commillion 
erf[chienen: 

Der. chrifiliche Prediger als Rationalift. 
Ein apologetiflcher Verfuch von einem 
jungen Prediger. gr. 8 12 gr. 

Bey der regen Theilnahme an den neue- 
ften Erfcheinungen auf dem Felde der Theo- 
logie und mehr noch bey den harten Ankla- 
gen, welche gegenwärtig der Rationalismus 
im Angefichte des Volkes erfährt, unternahm 
es ein junger Prediger, die Sache einer arg- 


net 576 


675 


befchuldigten Partey mit Ernft, aber auch mit 
Mäfsigung - zu führen. -Indem er [eine Be- 
hauptungen mit Gründen der Wilfenfchaft 
und Erfahrung zu belegen fucht, hofft- er 
nicht nur auf Berückfichtigung; fondern auch 


befangene Prüfung und ruhige Würdi- 
re a E ‘weiche in Röhr’s kriti- 


f i bliothek, neunten Bandes 
[cher Prediger- Bibliothek, a 
viertem Hefte, S 684—693 gebührende Åy- 
erkennung gefunden hat. 

Leipzig, im Oct. 1828. 


B. G. Teubner, 


In allen Buchhandlungen it zu haben: 


Ueber den Verfall und Wiederaufbau 
der à 

; protefiantifchen Kirche. 

Ein Wort an Theologen und Laien, 

Von Dr. De Valenti. 
völlig umgearbeitete, und mit Zu- 
fätzen vermehrte Auflage. 
Düffeldorf, bey J. E. Schaub, 
In allegorilchen Umichlag geheftet, 14 gr, 


Zweyte, 


Bey Eduard Weber in Bonn ilt fo eben 
erfchienen, {und in allen Buchhandlungen zu 


‚haben: - | 

` Kleine > s 

hifiorifche und philologifche Schriften, 
von 


B. G. Niebuhr. 
Erfie Sammlung. Mit einer Landcharte und 


einer Infchrifttafel. gr. & geheftet. Preis 
` e Thlr. 20 gr. auf Velinpap. 5 Thlr, 20 gr. 


Bey Jam Ambr. Barth in Leipzig er- 


fchien fo eben; A 
Consbruch, Dr. W. G., Ebermaier, Dr. 
F Chr: und Niemann, Dr. J. Fr., allge- 
meine Encyklopädie für praktilche Aerzte 
und. Wundärzte. Xter Theil, gter Band 
ıfte Abthl. Mit 2 Kupfert, g. > Thlr. 


18 gr. 
Auch unter dem Titel; 


Niemann, Dr. J. Fr., Tafchenbuch der 
Staatsarzneywiffen[chaft für Aerzte und 
Wundärzte, oter Band ılte Abthl. Civil- 

` medicinalpolizey. 


Der im vorigen Jakre erf[chienene ılte 


Band.der Staatsarzneywillenichaft- (Encyklopä- 


die Xter Theil 1er Band) enthält die gericht- 


lifionen hiedurch bekan 


liche Arzneywiffen/chaft, und koftet ı Thlr. 
12 gr. 

_ Die te Abth. des eten Bandes (Militärme- 
dicinalpolizey) erfcheint Ende dieles Jahres. 


1I, - Ueberfetzungs - Anzeigen. 


So. eben ift be 1 i i 
mir erfchienen, und in 
allen Buchhandlungen zu erhalten: i 


Francisco de Moncada’s 
Zug der 6500 Catalonier und Arragonier 
gegen die Türken und Griechen. 
Deutfch von Dr. R.. O. Spazier. 
26 Bogen gr. 8. geglättet Velinpapier, geh. 
Preis ı Thlr..ı2 gr, 


Im Augenblick, wo alle Blicke nach dem 


‘Orient, wie. nach der Pyrenäifchen Halbinfel, 


gerichtet find, wird die Er[cheinung diefes aus 
langer Vergellenheit glücklich hervorgezogenen 
Buches für Gelchichisfreunde und das ganze, 
den romantilchen Gefchichtserzählungen fo viel 
Beyfall [chenkende Publicum doppelt wichtig 
und interellant. Es it das Werk eines der er- 
ften Gelchichtfchreiber Spaniehs, welches gro- 
fses Licht über die dunkle Gelchichte Grie- 
chenlands verbreitet, und: das [panilche Velk 
zur Zeit [einer Blüthe in einem der merk- 
würdigften Abentheuer der alten und neuen 
Gelchichte, fowie die Griechen und Türken 
im [chönen Contralte einander gegenüber zeigt.» 
In feinem dichterifchen, faft romanhaften In® 


halta, und [einer lebendigen Darftellung, wird 
es- ein Seitenftück zu Segürs Galoi des 
Feldzugs von 1812 genannt werden können. 
Der Name des deutfchen Bearbeiters bürgt da- 
für, dals es fich aus den gewöhnlichen Ue- 
berletzunes dnjebeijumen vortheilhaft hervor- 
ebt. 


Braunfchweig, d. ı Sept, 1828. 
Friedrich Vieweg, 


In meinem Verlage erfcheint eine Bear- 
beitung der 
„Legons de médecine légale, par M. Orfila.“ 
Deuxième édition. 5'ʻvols. Orne de 27 
planches, dont 7 coloriees. (Paris und 
Brüffel, 1828.) kta 
Dr. Jakob He nröther in 
uw Verzretlung von Col- 
nt mäche, 


1828. 
F. A. Brockhaus. 


vom Profeffor 
Würzburg, was ich z 


Leipzig, den 1, Sept 


> 
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Ankündigungen neuer Bücher. 


5 un 
-Einladung zur Subfcription. 
y 


p. Philipp Melanchthon’s Werke. 
In einer | 
auf den allgemeinen Gebrauch berechneten 
‚ Auswahl. 
Beforgt von 
D. Friedrich Auguft Köthe. 
Sechs Bändchen. 
Subfcriptionspreis 2 Thlr.”8 gr. oder 4 Fl. 
12 Er. Rhein. 


Leipzig, bey F. A. Brockhaus. 


Sai der in vieler Hinficht gefegneten Feier 
des dritten Jubelfefies der Kirchenverbefferung 
ìt eine neue allgemeinere Aufmerklamkeit auf 


Alles, was dielem grolsen, weltgelchichtlichen 


Ereignils angehört, darum auch eine !ebhaltere 
Theilnahme an dem Leben und Wirken der 
ehrwürdigen Männer, durch welche Gottes 
Hand dalfelbe ausführte, erweckt worden. Man 
hat. wieder ihr Gedächtnils dankbar und eh- 
rend erneuet, 'ibre Gefchichte 
foricht und bearbeitet, ihre [chriftftellerifchen 
Werke aufgelucht und gefammelt. In der 
That bedarf unlere Zeit einer ernlien Mah- 
nung an den Geiħ, in welchem die evangeli- 
fche Kirche lich neu geltaltete, und die Werke, 
in weichen diefer Geift als ein Geif des Lich- 
tes, der Liebe und der- wahren evangelilchen 
Freyheit recht entlchieden und unverkennbar 
fich ausfpricht, verdienen’ um fo*mehr,.. dafs 
fie gerade jetzt wieder dem allgemeinen Ge- 
brauch ‚eröffnet und theils vollfländig, oder in 


einer zweckmälsigen Auswahl, theils in wohl- 


"geordneten Auszügen Allen, die f[elbfi forfchen 


und prüfen wollen, dargeboten werden, Wer 
follte daher fich nicht freuen, dals feit zehn 
Jabren vornehmiich Luthers wner[chöpflich 
reichhaltige ‚Werke in mannichfacher Geltalt 


forgfältiig er-: 


zur Belehrung und Erbauung wieder abge- 
druckt und weithin verbreitet worden find? 
Der Wunlch aber, dals daffelbe auch mit 
den Schriften feines, frommen Freundes und 
hochverdienten Mitarbeiters Melanchthon ge- 
fchehen möchte, liegt lehr nahe, und es ift 
um [o mehr zu verwundern, dafs diefe bisher, 
bey aller Achtung, welche die Kenner ihnen 
widmen, ‘doch hinlichtlich ihrer Gemeinnü- 
tzigkeit [o, wenig beachtet worden find. Me- 
lanchthon Ichrieb allerdings viel weniger als 
Luther für Ungelehrte; vielmehr find [eine 
meilten Werke auf Gelehrte berechnet, darum 
auch in lateinilcher Sprache verfalst, in wel- 
cher er fich freyer und leichter bewegte als 
in der vaterländilchen; aber mehrere feiner 
deut[chen Schriften. find wahrhaft gediegen, 
lehrreich, erbaulich, in ihrem trefflichen In- 
halt nicht veraltet, und in den lateinilcher 
findet fich gar Vieles, was in einer treuen 
Ueberfetzung auch jetzt. [ehr wohlthätig wir- 
ken- würde. Auch.wer noch nie etwas von 
ihın gelelen, darf vorausfetzen, dals ein Mann, . 
deffen Geift und Gelehrfamkeit von Luther 
fehr hochgeachtet und oft befragt ward, ein 
Mann, den auch Luther als den Würdigliten 
zur Abfallung des erfien öffentlichen Glaubens- 
bekenntnifles der Evangelilchen und der Ver- 


:theidigung dellelben erkannte, ein Mann, der 


lange Zeit vorzugsweile „der Lehrer Deutfeh- 
lands“ genannt wurde, auch in [einen Schrif- 
ten etwas Treffliches hinterlalfen ‘hat. _ Diele’ 
aber, vornehmlich die. deut[chen, find [ehr 
Selten geworden, finden ch fat nur noch in 
Gelehrteubibliorheken, und können -[elbft von 
Theologen, weil eine neue bequeme Hand- 
ausgabe fehlt, nicht genug benutzt werden, 
Eine auf den allgemeinen Gebrauch be- 
rechnete Auswahl auch feiner Werke bedarf 
[onach keiner Rechtfertigung, läfst vielmehr 
auf einmüthige Billisung und lebhafte Theil- 
nahme hoffen. Dals durch ein folches Unter- 
nehmen Veranlallung gegeben werden möchte 
zu Erneuung der traurigen und verderblichen 
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Streitigkeiten, in- welche Melanchthon, dem 
Nichts fo [ehr am Herzen lag, als der Chri- 
fienheit den Frieden wieder zu. gewinnen und 
zu fichern, mit ihm ‘aber die ganze evangeli- 
[che Kirche verwickelt ward, das if jetzt ge- 
wils nicht mehr zu fürchten; wohl aber wer- 
den Melanchthon’s eigene Worte genügend 


beweilen, dals er, i 
nicht frey blieb, doch nie aufgehört hat, der 


Achtung und Verehrung aller Zeiten wie der 
Freundichaft Luthers werth zu [eyn. 

Der Unterzeichnete hat mit Liebe und 
Fleils die Herausgabe einer Auswahl aus Me- 
lanchthon’s deutfchen und verdeut[chten Wer- 
ken, nach dem Mulier der von dem würdigen 
Pfarrer -Vent beforgten und bereits in der 
“zweyten Auflage erlchienenen trefflichen Aus- 
wahl aus Luther’s Schriften, vorbereitet, under 
empfiehlt diefelbe allen Verehrern der evange- 
lifchen Wahrheit zur geneigten Unterftützung, 


Dr. Friedrich Auguft Köthe. 


Als Verleger habe ich dem Vorliehenden 
nur Folgendes hinzuzufügen: 


ı) Das Werk wird ganz übereinfimmend 
mit der zweyten Auflage von Luther’s 
Werken (Hamburg, bey F; Perthes) im 
Octavformat auf gutem Druckpapier ge- 
druckt. 

2) Es er[cheinen die 6 Bändchen, zulammen 


egen 100 Bogen, in 3 Lieferungen bis 
Michaelis ı829; die erften 2 Bändchen 


verla[fen gleich nach Neujahr die Prelle. 


3) Der Subfcriptionspreis für das ganze 
Werk beträgt 2 Thlr. 8 Gr., oder 4 Fl. 
12 Kr. Rhein., und wird ert bey Em- 
pfangnahme der erlien 2 Bändchen ent- 
richtet. Nach Beendigung des Werkes 
tritt ein erhöhter Ladenpreis ein. 


Leipzig, den ı Sept 1828. 
F. A. Brockhaus, - 


Neuefie Verlags- Werke 
der Buchhandlung 


Jofef Max und Comp. in Breslau, 
im Jahre 1828, bis zum ı Auguft. 


Schöne Wiffen/chaften. 

1) Die Infel Felfenburg, oder wunderliche 
Fata einiger Seefahrer. Eine Gelchickte 
aus dem Anfange des ıgten. Jahrhunderts. 
Eingeleitet von Ludwig Tieck. stes, Gtes 
(letzies) Bändchen. gr.+16. 1828. Velin- 
son a pOT Preis für das vollländige Werk 

andchen it z Thlr. 20 gr. 

2) Hagen, Fr. H. von der , nordi/che Helden- 
romane. 5tes Bändchen. Ragnar - Lod- 


obwohl: er von Irrthum 
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broks- Sage und Norna- Gefi- Sage. `g. 
4828m 16 gr. 

Die erfien vier Bändchen dieles trefflichen 
rer Sagen - Cyklus enthalten: Die 

ilkina-, Niflunga- > 

MRE +B Vol/unga-Sage, und 

3) Schlo/s Sternberg. 
helm Martell, 
2 Thlr. 8 gr. 

Auf diefen neuen geiftvollen Roman ma- 
chen wir die gebildete Lelewelt ganz belon- 
ders aufmerkfam; es ił eine fehr zu beach- 
tende Erfcheinung, womit die [chönwillen- 
[chaftliche Literatur Deutfchlands bereichert 
wird. 

4) Steffens, H., die vier Norweger. Ein Cy- 
klus von Novellen. 6 Bändchen. 8: 1828. 
5 Thlr. 20 gr. 

5) Tieck, Ludwig, der Alte vom Berge, und 
die Gefellfchaft auf dem Lande. Zwey No- 
vellen. 8. ı828. 2 Thir. 8 gr. 

Die Krone von allen [chönwilfenfchaftl;- 
chen Erzeugniffen dieles Jahres dürften die 
Novellen von Steffens und Tieck feyn. Wir 
dürfen dem gebildeten Lefer einen hohen Ge- 
nuľs verfprechen, und wir freuen uns, Gaben 
von [o ent[chiedenem Werthe dem deutfchen 
Publicum darbieten zu können. s 
6) Taufend und Eine Nacht. In arabilcher 

Sprache, nach einer Tunelifchen _ Hand- 
‚fchrift,. herausgegeben von Dr, und Prof. 
Max Habicht. gter.Band. 8. 1828. -5 Thir. 

Bis zum 4ten ftarken Bande if nun diefe 
erfie arabifche Ausgabe - der vortrefflichen 
1001 Nacht gediehen, und wir hoffen, dafs 
Gelehrte und öffentliche Bibliotheken ein fo 


feltenes und koltifpieliges Unternehmen theil- 
nehmend und immer mehr unterftützen werden, 


Ein Roman von Xil- 
2 Theile. 8. 1828. Geh. 


Biographie. 
7) Jean Paul, Wahrheit aus feinem Leben. 
ztes Heftlein. 8. ıg28. 2 Thlr. 8 gr. 

Von dieler., Selbiibiographie, die alle 
Freunde und Verehrer Jean Paul’s mit inni- 
ger Theilnahme lelen werden, koftet das ere 
Bändchen ı Thlr., das zweyte, mit [einem 
wohl getroffenen Bildnils, ı Thlr. 6 gr. Das 
vierte Bändchen und den Schluls hoffen wis 
bald nachfolgen lallen zu können. 

zes 


Alterthiümer und Mytholos”‘ 


8)-Archäologie und Kunft. im Verein mit 
mehreren Freunden des Alterthums, heraus- 
gegeben von C. 4. BörtiEer. Mit 4 Bild- 
tafeln. ıftlen Bandes ıltes: Heft, gr. 8. 1828. 
Geh. ui T- 
Zu dielem erfien Hefte eines neuen ge- 
diegenen Unternehmens, welches hoffentlich 
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Deutfchlands gelehrte Männer und öffentliche 
Bibliotheken auf eine Weile unterfützen wer- 
den, dals es Ichnellen und ficheren Fortgang 
findet; haben Beyträge geliefert: _ der Staats- 
rath von Köhler in Petersburg, Prof. Lange 
in- Schulpforte, Prof. Müller in Göttingen, 


Prof. Gerhard in Kom, Prof, Paffow in Bres- 


lau, Hofrath Hafe-ia Dresden, Hofraıh Hee- 
Pen Göttingen, Director Gaetano Katta- 
neo im Mailand, Hofrath Rochlitz in Leipzig, 
Prof, Seyffart in Paris, Hofraih Dorow in 
Rom, James Millingen in Neapel, und der 
Herausgeber, Hofrath Böttiger in Dresden. 
9) Müller, K. O., Dr. und Prof., die Eirus- 
“ker. Vier Bücher. Eine von der königl. 
Akademie in Berlin gekrönte Preisichrift. 


2 Bände. gr. 8 1828. 4 Thlr. ı2 gr. 


Philologie und Ge/chichte. 

10) Nöjfelt, Fr., kleine Weltgefchichte für 
Töchterjchulen, und zum Privatunterrichte 
heranwachlender Mädchen. gte verbelferte 
Auflage. 8. 1828. 6 gr. 

11) Tibulli, Albii, Elegiae felectae. Des Al- 
bius libullus ausgewählte Elegien, mit Ein- 
leitungen und erklärenden Anmerkungen 
für Studirende und Freunde der römilchen 
Dichtkunf. 8. 1828. 8 gr. 

12) Wentzel, Dr. E., de Genitivis et Dativis 
Linguae graecae, quos ablolutos vocant. 8. 
1828. 8&8 gr. 

12) Wiffowa, Dr. A., Theocritus Theocriteus 
five Idylliorumn Theocriti [ulpectorum vin- 
diciae. 9 maj. 1828. 10 gr. 

_ Eine.mit kritilchkem Scharffinn und mit 

Tündlicher Gelehrlamkeit gearbeitete Unter- 

uchung über die angeblich verdächtigen Idyl- 

len Theokrit’s, die jedem Freunde griechi- 

Icher Poelie und literarilcher Forfchung höchh 

willkommen feyn muls. 


Naturwiffenfeh 5 
afı r 
14) Brertner, ft und Oekonomie. 


A. Als Leitfaa 

beym Unterrich en der Phyfik, 
at. I @erfelben auf Gymnajien. 

15) Fifcher, N. W., über die Metallreduction 
auf .najjem Wege. Veranlafst durch die 
Schrift des Dr. Wetzlar über dielen Ge en- 
Rand. 8. 1828. 6 gr. e 

16) Weber, Dr. und Prof., und Kammerrath 
Plathner, neues Jahrbuch der Landwirth- 

 fehaft. ter Jahrgang, ıltes, gtes, zies Heft, 
8. 1828. ı Thir. 16 gr. 


Pädagogik. 

17) Morgenbeffer, M., Schlefifcher Kinder- 
freund. Ein Lefe- und Lehr-Buch für die 
Stadt- und Land-Schulen Schlefiens. gie 
verbeif, Auflage. ılier Theil, Be 1828. 5 gr. 


ea 
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Staatswiffenfchaft. 
18) Eifelen, Prof. an der Univerfität in Bres- 
lau, Handbuch des Syfiems der Staatswif- 
fenfchaft. gr. 8. 1828. ı Thlr. ı2 gu. 


Theologie. 

19) Ga/s, Dr. J. Chr., Confiftorialrath und Prof., 
über den Religionsunterricht in den oberen 
Cla/fen der Gymnaften. 8. 1828. 12 gr 

Auf diefes halb amtliche Votum in emer 
der wichtigen Angelegenheit machen wir die 

Hnn. Directoren der Gymnafien, [owie die 

Hnn. Geiħlichen, ganz befonders aufmerkfam. 


20) Neue katholifeh- theologifche Zeitfehrift : 
Von der katholifchen Kirche, In zwangio- 
fen Heften, herausgegeben von Hn. von 
Dittersdorf, zweytem Oberen im Alumnat 
zu Breslau. ztes, 4tes Heft! 8. 1828. Ge- 
heftet. ı Thlr. 


Alle erfchienenen Recenfionen haben Plan 
und Inhalt diefer neuen Zeit[chrift einfim- 
mig gelobt, und zuletzt die Tübinger theolo- 
logifche Quartalj/chrift, im 2ten Helte d. J., 
wo ausführlich über dieles neue Unternehmen 
berichtet, und die darin vorherrfchende ächt 
liberale Gefinnung, welche hier Zweck ilt, 
beyfällig anerkannt wird. Gelehrte Theologen 
des Auslandes haben als Mitarbeiter diefer 
neuen Zeitfchrift fich angelchloffen, und fo 
hoffen wir [olche bald, als eine entfchieden 
werthvolle, nicht blofs in Schleien, [ondern 
im ganzen katholifchen Deutfchland verbrei- 
tet zu. [ehen. Die Fortfetzung erlcheint un 
unterbrochen, und die nächfien Hefte enthal- 
ten Beyträge von Dr. Franz Oberthür, Prof. 
Silbert, Dr. Becherer, Hofprediger Hauber 
u.a m. 


In der Buchhandlung von F. H. Riemann 
it fo eben erfchienen, und in allen Buch- 
handlungen zu haben: 


Vocatulaire [yfiematique, -[uivi de Gallicis- 
mes etc. et augmente de quelques Entre- 
tiens familiers, gde edition. 8. 12% Bo- 
SEUERB-Er, 5 

Grammaire methodigue en 30 Leçons, oder 
volltändiger Schulbedarf aus der franzöli- 
[chen Grammatik. 8. 23 Bogen. 16 gr. 

Die günfiige Aufnahme, deren [ich das 
erfte Buch erfreuet hat, zeigt hinlänglich, 
dafs durch daflelbe einem zeitgemälsen Be- 
dürfnils genügt worden, und der Verleger be- 
merkt daher nur, indem er dem Dos 
die 2te Ausgahe delfelh ie 

gane deilelben darbietet, dafs diel 

fich durch die I C 3 a 

genauelte neuere Orthographie 
auszeichnet, wie fie denn durch mehrere we- 
lentliche Zulätze und einige leichte Unterhäl- 
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tungen, die nicht: wie gewöhnlich aus einzel- 
nen Redensarten befiehen, l[ondern dem wirk- 
lichen Leben abgelaufcht worden find, ver- 
mehrt worden. Somit bildet diefes Buch eben 
fo fehr die materielle Grundlage zur Gram- 
matik; als es- mit ihr, als dem nothwendigen 


atomiftiifchen Wortlchatz, Hand in end geht. 
In der Grammaire methodique lelbit, vei- 


nem in der That eigenthümlich abgefalsten 
Buche, hat der Verfalffer das ganze grammatilche 
Gebäude der franzölifchen Sprache, als einer 
lebendigen, in origineller Kürze, heiterer An- 
fchaulichkeit und klarer Befiimmtheit vollltän- 
dig hingeftellt, Sie theilt fich in einen zu: erler- 
nenden (Grammatik), eiuzulernenden (Phra/eo- 
logie), und einzuübenden (Lectures amu/antes, 
deut[che Ueberfetzungs- Stücke) Theil ab. 

Bey beiden. Büchern hat- (der Verleger 
durch Sauberkeit, [chönes Papier und zweck- 
mäfsige  typographifche Anordnung für ein 
[d freundliches äufserliches Anfehen gelorgt, 
dals fie [chon darum dem Schüler bald lieb 
feyn werden. Wir zweifeln nicht, dafs bey 
einer genaueren Kenntnils, wozu wir 'erfah- 
rene Lelirer angelegentlich auffodern,. die 
Brauchbarkeit dieler Bücher bald. allgemein 
anerkannt werden wird, da man bald darin 
das Ergebnifs eines 'vieljährigen Lehrens er- 
kennen wird. Der billige Preis wird übrigens 
ihre Einführung in Schulen erleichtern, da 
der Schüler durchaus weiter keiner anderen, 
oft theueren Lele- und Ueberletzungs - Bücher 


bedarf. 


So eben verliels die Preffe, und it wie- 
der in allen Buchhandlungen des In- und 
‚Auslandes zu haben: 

Gemeinnützliches Wörterbuch 
zur richtigen Verdeutfchung und verfiändli- 
chen Erklärung der in unferer Sprache 

vorkommenden 
fremden Ausdrücke 
- Für 
deutfche Gefchäftsmänner, gebildete Frauen- 
zimmer und Jünglinge; 
bearbeitet 
von l 
Joh. Chrifi. Vollbeding. 
gr. 8. 586 $. in gelpaitenen Oolumnen auf 
weilsem Druckpapier. 
Dritte durchaus verbe/lerte und vermehrte 
Auflage. 
Sauber geheftet. Preis ı Thir. 20 Sgr. 
(Berlin. Verlag der Buchhandlung von Carl 
Friedrich . Amelang.) 


Die Literaturzeitung für Folks/fchulleh- 


rer, 1828. Stes Heft, enthält folgende Beurthei- , 


I 
me 
nm nun 
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kung diefessüberall mit. Beyfall- aufsenomme: 
nen Buchs: \ : : g pm 
k Diefes Werk hat fich {chon zu [ehr die 
tage und den Beyfall des Publicums 'er- 
Ñ 
dee als dafs es’noch unleres Lobes be- 
We »eutlichkeit der Definitionen, die an 
che Be der Art eine befonders [chätzenswer- 
e Eigenfchaft äh, Die verli 
lage, hat DOME S Die verliegende neue Auf- 
á ti en f= a 
a achia IAR Vorzüge vor der zweyten, 
der a “es neu aufgenommen, ' fon- 
ern auch das Vorige misi : 
an Pe wor zweckmälsig yerbellfert 
e a ii: 
. > en it. Wörter, welche 
allgemein bekannt lind, una gar keiner Um- 
deut[chung der Iremdartigkeit und weiteren 
Erklärung bedürfen, find mit Recht weggelal- 
fen. Wir können daher dieles Werk, welches 
fich auch durch ein f[chöneres Aeulsere vor- 
theilhaft auszeichnet, Allen als ein [ehr brauch- 
bares Handbuch empfehlen, und befonders 
werden auch Schullehrer einen [ehr zweck- 
mälsigen Gebrauch davon machen können. 


In demfelben Verlage er[chien: 


Neuer gemeinnützlicher Brieffieller für das 
bürgerliche. Ge/chäftsleben, enthaltend: eine 
volljliändige Anwei/ung zum Brief/chreiben, 
durch auserlelene Beylpiele erläutert; ‚eine 
alphabeti[ch geordnete Erklärung kaufmän- 
nilcher, gerichtlicher. und fremdartiger Aus- 
drücke; — Münzen-, Mals- und Gewichts- 
Vergleichung; Meilenanzeiger, Nachrichten 
vom Pofwelen; — Vorlchriften zu Wech- 
feln, Alfignationen, Obligationen, Verträgen 
u. L w.. Nebi einem Anhange von den Ti- 
tulaturen an die Behörden in den königl. 
preuff. Staaten. Von J. ©, Vollbeding. 
alles jiark vermehrte und verbe/Jerte Auf- 
age. 


Titelkupfer. 25 Sgr. 


Neuefier Katechismus des Feldbaues, zum 
allgemeinen Gebrauche -der Landwirthe, 
Bauera, und befonders auch der Land- 
fchulen, vom Staatsrath von azzi u. f w. 
Dritte Auflage München, 1828, 
Flei/chmann.' d 


Eben [o [chnell, und zwar in 5 ‚M°Näten, 
war- die zweyte Auflage wieden &tilfen, 
Dieles, fowie der Name des yarlieıs, find 
hinreichöade Bürglichaften Gemein- 
nützigkeit dieler Schrift, wie Se auch in al- 
len öffentlichen Blätiere  *"Seruhmt wurde. 
Der äufserii wonlteile Bee dieler Schrift, ge- 
bunden ia farbige Umiculag, bleibt für den 
Buchladen wie vor 59 kr. 


m S : gg 


Mit Vollfändiskeit verbindet es Klar-' 


35 comprelle Bogen in Octav, mit 
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LITERARISCHE NACHRICHTEN. 


I, Univerfitäten-Chronik, 


Königsberg. 
Verzeichnifs der Vorlelungen, welche auf der 
Univerfirät zu Königsberg im Winterhalbjahr 
ı82% gehalten werden, 


Gottesgelahrtheik. 


D.. Sieffert trägt die hiftorifch-krit. Ein- 
leitung in die Schriften des A. T. vor. 

Prof. Di. Rhefa trägt die kifiorifch- krit. 
Einleitung in die Bücher des N. T. öffent- 
lich. vor. 

Die [chweren Stellen aus den Ge/chichts- 
Büchern des: A. T. erklärt Prof. Dr, Dinter 
öffentl. 

Das Buch Koheleth oder den Prediger 
Salomonis erklärt Prof. Dr. Rhe/a öffentlich. 

Auserlelene P/almen wird Licent. Stern- 
Wender priv. erklären. 

Den Brief Pauli an die Römer erklärt 
Prof. Gjehlow öffentlich. 

Vorlelungen über die Dogmatik letzt Prof. 
Dr. Kähler priv. fort. 

Diefelbe träst Prof. Dr. 
Schotts Epitome, priv. vor.- 

we un Dogmatik: trägt Prof. Dr. Din. 
ter öffentl. vor. i 

Die Gefchichte der chrifil. Religion und 


Kirche bis auf die neuefien Zeiten erzählt 
Prof. Dr. AAhe/a priv. 


Eine comparative Darfielluns von d 
Begriff der verlchiedenen ae in 
teven giebt Dr. Sieffert priv. 


Olshaufen, nach 


Die Artikel des Augsburgifchen Glau- 


bensbekenntniffes erläutert Prof. - Dr. Rhefa 
- für die Mitglieder des litthauifchen Seminars 
öffent. 

Den ıhzoreti/chen: Theil der chrifil. Ethik 
trägt Prof, Dr. Kähler öflentl. vor. 

Praktifeh -honilet fche Uebungen fellt 
Prof. Giehlow öftsutl. an. 


Kirchenpar- 


Prof. Dr. Dinter -trägt Pafioral- Wiffen- 
[ehaft öffentl. vor. 

Disputir- Uebungen kellt Der/elbe öffent- 
lich an. j 

Uebungen im Erklären biblifcher Stellen 
hält Der/elbe öffentl. 

Uebungen im Katechifiren Stellt Der/elbe 


öffentlich an., : 


Rechtswaffenfchaft. 

Encyklopädie und Methodologie des ge- 
[ammten Rechts, nach Hugo, lehrt Prof. Dr, 
v. Buchholz priv. 

Prof, Dr. Reidenitz trägt Enceyklopadie 
des preuff. Staatsrechts, ingleichen Ge/chichte 
und Literatur des allgemeinen Land- und 
preuff. Provinzial- Rechts öffentl. vor. 

Gefshichte. des röm. Rechts trägt, Prof. 
Dr. Backe priv. vor. 

Die Infitutionen des röm. - Rechts trägt 
Prof. Dr. Dirkfen priv. vor. 

Exegefe des Textes von ı und 2 B. der 
Infiitutionen des Jufiinian trägt Derjelbe pri- 
vate vor. 

Die Erklärung von Ulpians Fragmenten 
nach. der Ausgabe von Hugo fetzt Prof. Dr. 
Backe 5ffentl. fort. ’ 

Der/elbe lehrt die Pandekten priv. 

Die Pandekten, mit,Binfchlu/s des Erb- 
rechts, nach Mühlenbruch trägt ‚Prof. Dr. v. 
Buchholz priv. vor. Br 

Prof. Dr. Schweikart lehrt das Criminal- 
recht priv, ER: 

Dr. Sanio lehrt gemeines und preuj). Cri- 
minalrecht nach Feuerbach priv. 

` Dr. Jacobfon lehrt den Criminalproce/s 
nach gemeinem und preu/f. Rechte öffentl, 

Dr. Sanio. trägt Handels- und Wechfel- 
Recht nach Martens öffentlich vor, 

- -Das deutfche Privairecht, in Verbindung 
mit dem allgemeinen Landrechte und dem 
; Subers dem 
ofipreuff. Provinzialrechte, lehrt Prof. Dr 
Schweikart priv. : i 
Ei Jacobfon trägt das Kirchenrecht der 
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Katholiken und Protefianten, mit Verweilung 

auf G. L. Böhmer und Walter, priv. vor. , 

“ Das Eherecht trägt Prof. Dr. Seh:veikart 

` öffentl. vor. Mr EF 
Das deütfche Staatsrecht lehrt Proti. Dr. 

Albrecht priv. 


Das Lehnrecht trägt Derjelbe priv. vor. 
Ueber den zweyten Theil des allgemei- 


nen Landrechts Ipricht Prof, Dr. Reidenitz 
privat. Den : = . 
Derfelbe wird über die gerichtliche firei- 
tige und unlireitige Praxis nach der Procels- 


ordnung, Depolital- und Hypotheken-Ordnung 


priv. vortragen. 
rof. Dr. v. Buchholz hält ein Repetito- 
rium der Infiitutionen in lat. Sprache nach 
Makeldey öffentl. 
Prof. Dr. Dirkfen wird ein Repetitorium 
der Pandskten öffentl. halten. 
Prof. Dr. Albrecht hält ein. Repetitorium 
über deutfches Privatrecht öffentl. 
Prof. Dr. Reidenitz hält ein Examinato- 
rium über das allgemeine Landrecht öffentl. 
Repetitoria und Exaninatoria über ver- 
[ehiedene Difeiplinen des Rechts in lat. und 
deutfcher Sprache hält Dr. Jacob/on privat. 


Medicinifche Wi/[enfchaften. 


Ge/fchichte der Medicin lehrt Dr. Rich- 


ter priv. > 

Literärge/[chichte der 
Prof. Dr. Unger öffentl. vor., 

Allgemeine Anatomie trägt Prof. Dr. Bur- 
dach öffentl. vor. 

Angiologie und Neurologie lehrt Prof. 
Dr. v. Baer priv. | 

Der/elbe trägt Splanchnologie priv. vor. 

Vergleichende Anatomie, Der/elbe öffentl. 

Ge/ckichte des Lebens lehrt Prof. Dr. 
Burdach priv. 

Phyfiologifche Pfychologie liet Prof. Dr. 
Sachs öffent. 

Allgemeine 
priv. vor. 7 ; 

Semiotik liet Dr. Richter priv. 

Nofologie und Therapie der Fieber trägt 
Prof: Sachs priv. vor. 

Specielle Therapie der chronifchen Krank- 
heiten lehrt Prof. Dr., Richter priv. 

Die Krankheiten der Frauen trägt Prof. 
Dr. Henne öffentl. vor. 

Ueber die Krankheiten der Kinder lief 
Prof. Dr. Richter öffentl. x 

Allgemeine und befondere Chirurgie trägt 
Prof. Dr. Unger priv. vor. -` 
a Uebungen im Operiren an Cadavern kellt 
' Derfelbe. priv. an. 


2 Titeoreti fche Entbindungskunde lieft Prof. 
Dr. Henne priv, 


Chirurgie trägt 


Pathologie trägt . Der/elbe 


; Medicinifche Botanik lehrt Dr. Crufe priv. 
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Ueber die Mineralquellen D | 
s i quellen euffchlands 
hält Dr. Richter öffentl. . Vorlelungen. 
Gerichtliche Arzneykunde wägt Prof. Dr. 
Burdach Priv. vor. E 


Medieinifche Klinik lehrt Prof. Dr. Els- 


ner öffent]. 


EAN 
ce rälche Poliklinik Deo. Dr. Richter 


j Chirurgifehe ophthalmiatri fche. 

trägt trok Or, Unger privat. vor. 
Geburtshälfliche Klinik trägt Prof, Dr. 

Herne priv. vor. | 


Uebungen im ÜUnterjucnen Schwangerer 


Frauen fellt Der/elbe priv. an.: 
Ein Examinatorium über die ge/ammte 
Medicin hält Prof, Dr. Unger öffent. 
‚Medicini/che praktifche Unterhaltungen 
leitet Prof. Dr. Elsner öffentl, 


Philofophifche Wijfenfehaften: 
Gefchichte‘ der Philofophie let Dr. Oh- 
lert priv. 
Logik und Einleitung in die Philojophie 
lehrt Prof. Dr. Herbart öffentl: 
Derfelbe, Metaphyfik nebfi den Anfän- 
gen der philofophifchen Naturlehre priv. 
Den theoretilchen Theil der Philofophie 
von Fichte und Schelling lehrt Dr. Taute Gt- 
fentlich. p. 
Naturrecht trägt Dr. Gregor; PEN. vor. 


Derfelbe liet empirijche P/ychologie öf- 


Klinik 


Tentlich. ~ 
Pädagogik lehrt Prof. Dr. Herbart öffentl. 
Mathemati/che Wi/fenf[.chaften. 


Anfangsgründe der ztheoretifchen Afirono- 
mie lehrt Prof. Dr. Befjet öffentl. 

Der/feibe den Integral- Càlcul priv. 

Die Theorie der Kegelfchnitte lehrt Dr. 
Jacobi priv. l 

Derfelbe letzt die Arithmetik üffentl. fort. 


Naturwi/fenfchaften. 

Optik erklärt Dr. Dove öffentl. 

Klimatolog® und Meteorologie lehrt Der- 
Selbe priv. 

Mineralogie lehrt Dr. Neumann priv. _ 

Ueber die opti/chen Eigenfchaftenp t" 
Mineralien handelt Derfelbe öffentl. F- 

Chemie trägt Prof, Dr. Hager offent- 
lich vor. ici 3 ; 

Derfelbe liet Experiil e aE priv. 

Generelle Botanik 1rñg* i Dr. Meyer 


riv. vor. 
A Der/elbe lehrt die Kryptogamie öffentl. 


Cam ; 

is, und eral-Wi/f/fen- 

Se aari Schaften. „ 
Allgemeine Einleitung in die Statiftik 

giebt Prof. Dr. Gafpari öffentl. 
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AE priv. r A 3 r 5 

Staatskunde der Reiche Ru/sland, Oefier- 
reich, Türkey, Spanien und Portugal trägt 
` Prof. Dr- Schubert priv. vor. 

Bet: des. Osmanifchen Reiches lehrt 
une öffentl. 

!jlın der’ italiäni E 
be pii, pakra isap- Staaten, Der 
träp Die Folkswirthfchaft. und :Güterpolizey 

agt Dr. Friedländer priv. vor 

2 Statifiik und Staatsrecht Englands und 
Nordamerikas, Derjelbe öfientl. 
Politifche: Aritlmetik trägt Derfelbe pri- 
vor. 
Ein -Repetitorium der Staatswirth/chaft 
hält Prof. Dr. Hagen II priv. 

Technologie trägt Derfelbe öffentl. vor. 

Dr. Friedländer wird die Erklärung fiaats- 
wiffenjehaftlicher franzöfi/cher und engli/cher 
fenfehafeiichen. praktijehen. Dening e; 
en tajt c iE chen 3 : 
tlfime fortietzen. ebungen LE: 


vat. 


Gefcehichtliche Wiffenfchaften. 


Ha a oae 4 
Dig vorzüglichlten Hülfswilfenfchaften der 


Gefchichte lehrt Prof. Drau Drumann“öffentl. 
Gejchichte der Griechen von Alexander 
d. Gr., der Macedonier. und der Beiche, die 
aus der Univer/al-Monarchie Alexanders ent- 
kanden find, lehrt Prof. Dr. Drumann öffentl. 
‚Die Gej/chichte der. Kreuzzüge lehrt öf- 
fentlich Prof. Dr. Voigt. l 
“Die neuere Gefchichte vom Ende des 
He Jahrh. ‚bis-zum Tode Friedrich des Gr. 
ragt Prof Dr. Drumann priv. vor. 
Dr Gefchichte der neueren Zeit trägt Prof. 
rt. Voigt öffentl. vor. 
Gefchichte des preujff. Staats von 1618 bis 


ee” € ‚Zeit trägt Prof. Dr. Schübert öf- 


, Verbunden 
.Montesguieus 


Philologi/che Wiffen/chafte 
Die Gefchichie der rëm. Lue N. 
zählt Prof. Dr. Lobeck Sr; eralur er- 

Arifiophanes Ritter u 

Der/elbe öffentl. 

‚ Demofihenes ‚von der 
Prof, Dr. Zllendt öffentl. 
D Im philologifchen Seminar erklärt Prof, 


ölfent], 
Wi zwey- erfien. Bücher von Propert. 
SE: legt Dr. Ebert öffentl, aus, 


nd Fröfche erklärt 


Krone“ erklärt 


El 


Staarswijfen/ehaft lehrt- Prof. Dr. Hagen , 


Lobeck die erlien Bücher des Thucydides- 
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Archaologie der Hebräer, als erften Theil 


‚der Culturgefchichte Aliens, trägt priv. Prof. 


Dr. v. Bohlen. vor. 
Archäologie der Hebräer trägt Licent. 


Steinwender priv. VOT. 
Syrijche Grammatik lehrt Derfelbe öf- 


fentlich. A i 
Für die Anfänger im Hebräi/chen wird 


Derfelbe vom ısten Cap. an das erite Buch 


"Moßis, blols grammatilch in lat. Sprache, priv. 


erklären. 
Anfangsgründe des 
Dr. v. Bohlen. öffent], 
Mit Geübteren erklärt Derfelbe die Gita 
nach der Ausgabe von. Schlegel öffentl. 
Derfelbe [letzt die Erklärung der arab. 
Fabeln des Bidpai öffentl. fort. 
Die dentichen Glo/ffirungen über Virgil, 
Perfius und Horatius trägt Prof. Graff öffent- 


lich vor. i 


Sanskrit lehrt Prof. 


` Kunfi. 


Die Ge/fchichte der Bildhauerey: erzählt 
Dr. Hagen III priv. 

Die Grund/dıze der alten Baukunft trägt 
Der/felbe priv. vor. 4 

Die Kunfidenkmäler. Roms erklärt Der- 
Jelbe öfientl. 

Dichtkunft lehrt Dr. Ohlèrt öffentl. `~ 


Seminaria. 

Die exegetifch-kritifche Abtheilung des 
theol. Seminars leitet Prof. Dr. Rhefa, die 
hifior. Prof. Dr. Olshau/en. s 

Die Uebungen im polnifchen Seminar lei- 
tet CGonfiftorialrath Dr. FYoide, die erfien An- 
fänger unterrichtet Dr.. Gregor. 

Die Uebungen im litthauifchen Seminar 
leitet Dr. Rhefa. 

Dem philologifchen heht Prof, Dr. Lo- 
beck vor, 

Das pädagogifche leitet Prof, Dr. Her- 
bart. Zu dem letzten it der Zutritt auch 
denjenigen Studirenden, die nicht Mitglieder 
deffelben find, am Sonnabend Nachmittag von 
4—6 geltattet. 

Prof. Burdach fieht dem anatomi/chen, 
Prof. Elsner dem medicinifchen, Prof. Unger 
dem chirurgifchen: Klinikum vor. Dit Ma- 
Jchinen und Infirumente, welche die Entbin- 
dungskunlt betreffen,‘ [nd dem Prof. Dr. Henne 
übergeben. `. 


Neuere Sprachen und [chöne Künfte.‘ 


Die franzö ifche Sprache lehre 
. * “ n k 
und Schlick, die engli fche, Frank und Be 
länder. Die Mufik, Jenfen, Witt, Gladau und 
Sämann. Die Tanzkunfi, Schink, die Zeid 
nen- und Maler-Kunfi, Wienz. 5 
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Öeffentliche Anftalten. 
Die königl. und Univerfitäts - Bibliothek 
wird wöchentlich 4 Mal in deu Nachmittags- 
kunden von 2—4 Uhr geöffnet. Die Raths- 
und Wallenrodt/che 2 Mal. 

Die Sternwarte fieht unter Aufficht des 


Prof. B l. 
A E ER E der Univerfität if 


Prof. Dr. Hagen III übergeben. Die 
Tan von Gyps- Abgüffen nach Äntiken 
heht unter Auflicht des Prof, Dr. Hagen TIR 
Das Mineralien-Cabinet beauflichtigt Prof. Dr. 
Hagen I. Das zoologi/che Mufeum Prof. Dr. 
v. Baer. 

Den botani/fchen Garten hat Prof. Dr. 
Meyer unter [einer Auflicht. 


e- 


IL Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


‚ Der kön. preufl. Staatsminifter Freyherr 
Wilhelm v. Humboldt hat bey feinem Aufent- 
halte in London von dem Könige von England 
das Grofskreuz des Guelphenordens erhalten. 

Hr. Trofchel, wirklicher Juftizraih und 
Oberauditeur zu Berlin, hat den Charakter ei- 
nes Geh. Juftizraths erkalten, 

Hr. Prof. Hüffel, Director des Seminars 
zu Herborn, it zum Kirchen- und Minifterial- 
Rath der evangel. Kirchenfection des Minifte- 
riums des Inneren im Grofsherz. Baden er- 


nannt worden. 
Hr. Dr. Mei/sner zu Bern ift Profeffor 


der Phyfiologie und Pathologie an:der Basler 
Univerhität geworden. 

Hr. J. W. Linde, Prediger zu Danzig, it 
dafelbfi zum Confifiorialrathe und Stadt[luperin- 
tendenten ernannt worden, 

Der herz. Anhalt-Kötherf[che Geh. Fi- 
nanzrath, Hr. v. Albert, hat das Ritterkreuz 
des kaif. öfterreich. Leopoldordens und den 
kön. preulf. rothen Adlerorden 5 Cl. erhalten. 

Der kön. Minifterial-Bath, Hr. Eduard 
v. Schenk, it vom Könige von Baiern zum 


Staatsrathe ernannt worden. 


Ankündigungen neuer Bücher. 


So eben it bey mir er[chienen, und in 
allen Buchhandlungen zu.srhalten: 


Materialien zu einer vergleichenden Heilmit- 
tellehre zum Gebrauch für homöopathijfch 
heilende Aerzte, nebft einem alphabetilchen 
Regiker über die pofitiven Wirkungen der 

‚ Heilmittel: auf. die verfchiedenen einzelyen 
Organe des Körpers und auf die verlichiede- 
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23 Hr. Dr. Köpke, bisher Mitdirector am 
»erliner Gymnzlium, it zum Director deffel- 
ben, und Hr. Prof. Dr, Ribbeck, feither Ober- 
lehrer an demfelben, zum Direcior des Frie- 
cn: Werder[chen Gymnafiums ernannt wor- 
Er nisherige Bibliothekar, Hr. Prof. v. 
a ’ Es die Stelle eines Oberbibliothekars 

' Fi on. öffent, Bibliothek zu Stuttgart, 
mit dem Titel und Range cines Oberliudien- 
rathes, erhalten. 

Hr. Prof. A. Quetelet in Brüffel, Hr. 
Prof. van Breda in Gent, Hr. Prof, van 
Heynsbergen zu Delft, Hr. Prof. Numan zu 
Uırecht, Hr. Conftrutteur Sötermeer zu Vlie- 
fsingen, Hr. Oberingenieur Mentz zu Harlem 
und Hr. Director Hugenin zu Lüttich find 
Mitglieder. der erften Claffe des kön. Infituts 
für Wilfen[chaften, Literatur und Künfte in" 
Brüffel; auswärtige Ehrenmitglieder aber Hr. 
v. Humboldt in Berlin, Hr. Baron Cuvier in 
Paris, Sir Humphr. Davy in London, Hr. 
Dr. Blumenbach in Göttingen, Hr. Prof. de 
Candolle in Genf und Hr. Dr. Olbers in Bre- 
men geworden. 

Hr. Geh. Hofrath Dr. Eichfiädt in Jena 
it von der Société des sciences, belles lettres 
et arts zu Toulon den ı Octob. zum Ehren- 
mitgliede ernannt worden. 

Hr. Hofchirurgus Dr. Hol/cher z% Han- 
it Ritter des Guelphen- Ordens ge- 


Hr. Dr. Müller, feither Lehrer der Ma- 
thematik und Phyfik am Pädagogium zu Halle 
ilt in gleicher Eigenfchaft an das Gymnalium 
zu Torgau verletzt worden. 

Der [eitherige Privatdocent und erlie Col- 
laborator an der Thomasfchule zu Leipzig, Hr. 
M. Franz Folkmar Fritz/che, hat die Pro- 


felfur der alten claff. Literatur auf der Uni- 
verfität Rofiock erhalten. 
Hr. Dr. Wetzel, bisher Rector zu Lands- 


berg an der Warthe, ift Director der höheren 


Stadilchule zu Barmen geworden, 


nen Functionen derfelben. Von Georg Au- 
gufi Benjamin Schweikert. Vierte” Heft. 
Gr. 3. 35 Bogen auf gutem DrüCkpapier. 
2. Tat. 2 or. 

‚ Das erfte Heft (18926» er Bogen) koftet 
Thir. 20. gr., das zweyt® \1827, 21 Bogen) 


` - 
das dritte (1828, 34 Bogen) 


I Bhlu216 
2 Thlr. ı2 gr- 


Leipzig» den 1 


ST 


Sept 1828. 
F. A. Brockhaus. 


= 
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L. | Ankündigungen neuer Bücher. 


[a allen Buchhandlungen it zu haben: 


Der. 20 wi. 77 m: 29°, 
oder i 
Mythologie 
der Aegypter,. Griechen und Römer. 
Zum Selbfiunterricht 
Ur 
ner und angehende 
Künfler. 
Von 
A.H. Petiscus, Profelfor. 
Dritte verbefferte und vermehrte Auflage. 
8. 280 Seit. Mit 40 Kupf, Geheftet ı Thlr. 
Berlin. Verlag von Carl Fr. Amelang. 


‚Die nöthig‘gewordene dritte Auflage vor- 
Rehender Schrift hat das einfiimmige Ur- 
theil öffentlicher kritifcher Blätter noch mehr 

ewährt: 
dals diefelbe die groflsen Schwierigkeiten des 
Unterrichts der Jugend in der Mythologie 
` ... a w Maris J È 
; glücklich überwinden hilft, und bey- der ihr 
a Iveih; vorfichtigen Sauberung al- 
re nftöfsigen aus diefeın Lehrgegenltande 
jedem zur Junefrau heranreifer £ 7 
’ $ ifeuden $läd- 
chen, und jedem dem Jünglingsalter anna- 
henden Knaben mit befonderem Erfolge in 
die Hände’ gegeben werden könne. R 

Durchaus verbef[fert und durch Zufätze 
anfehnlich vermehrt erl[cheint diefe dritte Auf- 
lage, =- und móge durch Einführung in öf- 
fentliche Lehranftalien ihr entichiedener Nu- 
tzen für die Jugend noch immer ausgebreite- 


ter W erden! 


die erwachlene 


In meinem Verlage ift fo eben erfchienen: 


Hefjelbach, Dr. £. K., die Lehre von den 
Eingeweidebrüchen. her Theil, Entfte- 
hung und Ausbildung der Brüche. gr. & 


Der Herr Verfaller übergiebt in dielem 


1 
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Werke die Frucht feiner zwey und zwanzigjäh- 
rigen Forfchung und Erfahrung, 

Der zweyte Theil, welcher in Kurzem 
nachfolgen wird, wird die Behandlurg der 
Brüche enthaiten. Der Preis beider Bände, 
wenigftens 40 Begen auf weilses Papier [chön 
gedruckt, ift 6 fl. rhein. oder 4 Thlr. fächf. 

Zur anlchaulichen Erklärung .dieler hoch- 
wichtigen Monographie der-Hernien hat der 
Hr. Verf. die wichigften Gegenfiände vom der‘ 
bekannten Meilterhand feines Hn. Bruders der 
Natur getreu nachbilden laffen, und läfst .die- 
felben nun von Ebendemfelben unter [einen 
Augen auf Stein zeichnen. 

Die Zeichnungen lollen unter dem Titel: 


XX Steintafeln zur Erklärung der Lehre 
von den Eingeweidebrüchen, von A. K. 
Heffelbach, iu, Folio, | - 

auf fchönes Velinpapier gedruckt, den erklä- 
renden Text zur Seite, erlcheinen, und unab-. 
hävugig von obengenannter "Monographie zu 
haben ieyn, fobald eine zur Deckung der Ko- 
fen hinreichende Anzahl Beltellungen einge- 
gangen leyn wird. 

Es foll an der äufseren Ausftattung durch- 
aus nichts gelpart werden, defshalb lälst fich 
aber auch der Preis jetzt .noch nicht genau 
befimmen; indelfen wird derlelbe das Maxi- 
mum von ıd Thalern [ächl. oder ı6 Gulden 
rhein. nicht überlieigen. . 

Ich lade zu Befellungen auf diele XX 
Steintafeln ergekenli ein, und bemerke, dafs 
die erfien Belieller aucl die erlieh Abdrücke 


erhalten werden. 
"Würzburg, im Sept. 1828. 
Carl Strecker, 


Bey Unterzeichnetem ift fo eh : 
nen, und in allen Buchhandlungen cu Kakao. 


Lips, Dr. Alex., Statifiik von. Amerika, 
oder: Verfuch einer hiftorifch-pragma- 
ti En und rä/onnirenden Dar/iellung des 
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politi/chen und bürgerlichen Zuftandes 
der neuen Staaten- Körner von Amerika, 
mit ı Charte. gr. 8. (zu Bogen) gebun- 
den. 2 Thir. 18 gr. oder 4 fl. 57 kr. 


Frankfurt a. M., im Oct. 182% 
Heınr. Wilmans. 


Bey J. A. Barth in Leipzig ił erfchie- 


nen, und verlandt: 


Lange, Dr. L., Beyträge zur ältefien Kir- 
chengelchichte, lowie zur Eıinleitungswil- 
fenichaft in die Schriften des Necen Bun- 
des. ıltes Bändchen. gr. 8. 18 gr. 

Auch unter dem Titel: 


Die Judenchriften, Ebioniren und Nikolai- 
ten der apoftolichen Zeit und das Fer- 


hältni/fs der Neutefiamentlichen Schrif- 
ten zu ihnen. Hiftorifch und ezegetijch 
beleuchtet. 


Empfeblungswerthes Werk für jeden Gebildeten, 
welches in der P. G. Hilfcher’/chen Buch- 
handlung in Dresden erfchieneu, und durch 
alle Buchhandlungen noch um den Pränu- 
„'merations- Preis zu haben ilt: 


Ta/chenbibliothek der men/chlichen Cul- 
Lurgejchichte ; 
in 4 Lieferungen, jede zu 10 mit gelchmack- 
vollen Umichlägen verlehenen, gleich ge- 
hefteten Bandchen. 


Erfie Lieferung, ı— ıotes Bändchen. 8. Prä- 
numerationspreis 2 Thir. 12 gr. 
Enthält: Die Ge/chichte der Menjchheit, n 
2 Bdch., vom Prof. Dr. Schneller. 
Clafjifche Alterthumskunde, - afes 
und 2tes Bdch., vom Dr. Hein- 
rich Hafe. 
Abrifs «der allgemeinen Literatur- 
gejfchichte, ıltes Bich. und sten 
Bdchs. ıfle Abth., vorn Prof. Ferfier. 
Gefchichte der geograplhifcehen Ent- 
deckungsreijen, ıltes und eies 
Bdch., von K. Falkenfein. 
Gefchichte der Architektur, in einem 
Bdch., von W. v. Liidemann. 
Gefchichte der Malerey und Zeich- 
nenkunft, in einem Bdch., von W. 
v. Lüdemann. 

Zweyte Lieferung, ın—2otes Bändchen. 8. 
Pränumerationspreis 2 Thlr. 12 gr. ` 
Enthält; Der Menfch und die Ge/chichte, in 
3 Bdch. vom Prof. Dr. Schneller. 
Abri/s der allgemeinen Literatur- 
&e/chichte, oten Bdchs. ote Abıh,, 

„vom Prof» Förjier. 
&e/chichte der Beographi/chen Ent- 
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deckungsreifen, tes, 4tes und stea 
Bdch., von K. Falkenflein. 

Ge/chichte der Kupferfiecherkunft 
und der damit verwandten Künfte, 
Holzfchneide- und  Steindruck- 
Kunfi, in einem Bdch., von M. 
v. Lüdemann. 

Ge/chichte der vornehmfien Mönchs- 
orden, ia 2 Bdch. von- Conrector 
Moritz Döring. 

(Zulammen 70 — go Druckbogen auf [chönem 
weilsem Veiin.) 

Man unterzeichnet nur immer auf Eine 
Lieferung, ohne alle Verbindlichkeit oder 
Noihwendigkeit fortgeletzter Sublcription. 

Präuumerationspreis für jede Lieferung 
von 10. Bündchen [das Bändchen A 6 gr.] 
> Thir. ı2 gr.; /päterer Ladenpreis 5 Thlr.’ 

Dresden, im Oct. ı828. 
P. G: Hiljcher’/che Buchhandlung, 


Bey F. A. Brockhaus in Leipzig iħ em 
fchienen: 
EP» r Ea PR = a 

Taflchenbuch 

auf 
das Jahr 1829. 
Talchenformänuganamüt Gold- 
2 Thir. 0 gr. 

} Inhalı: 

I. Des Falkners Braut. Erzählung von 
C. Spindler. H Wanderung durch den Markt 
des Kuhms. Von Ch. A. Tiedge. Ill. Das 
Töpferhaus. Eine Wintergefchichte in brief- 
lichen Mittheilungen, Von Ludwig Robert, 
IV.» Karl Stuart. Trauerfpiel von Andreas 
Gryphius, gediebtet ım Jahre 1649. Auszug, 
in reimlofen Jamben bearbeitet von Guftav 
Schwab. V. Der Hageliolz. Skizzirte Gruppe 
aus einem Sittengemälde der neuefien Zeit, 
von Wilhelm Blumenhegen. VI. Des Adlers 
Hort, Erzählung von Johanna Schopenhauer, 


Mit 7 Kpfrn. 


[chnitt. 


Elegante 
Tafchenausgaben. 
Von unferen beliebten Tafchenausgaben 
find kürzlich erfchieuen, und durch alle Büch- 
handlungen zu erhalten: 


IL W. Scotts fämmtliche Romane’ Bd. az 
95. (Erzählungen eines Grof®välers; über- 

feizt von Dr. K. L. Baer. 3 Thle.) 

II. WM. Scott's poetifche Eher e. Bd. 17. 18. 
(Der Herr; der infeln; überletzt von DrK. 

SES Kannegirfser: -g Thle.) 

Ill. The Works of Cooper, Vol. 9—12, (The 
red Rover, 4 Volumes.} 
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IV. The Works of Thomas Moore, Vol. 5. 6. 
(The Epieurean, 2 Vols.) 


Der Preis für das fauber und correct auf 
Velinpapter gedruckte Bändchen mit einem 
Titelkupfer beirägt 8 Grofchen roh, und 9 Gro- 
‚ [chen ın farbiger Umfchlag geheftet. 

Zwickau, im Octbr. 1828. 


Gebr. Schumann, 


2 Bey Unterzeichnetem ift erfchienen, und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Uebungsblätter, oder 200 Aufgaben, aus der 
Sprachlebre, Erdbefchreibung, Naturge- 
[chichte, Gelchiehte und Techuologie, ein 
bewährtes Hüifsmittel des Unterrichts in 
zahlreichen Schulclallen. Nebit-einer voll- 
fändigen Erläuterung der , Aufaaben als 
Hüllsbuch für hern und Lelirer, von £: 
P. Wilmjen, Prediger an der evang. Pa- 
rochialkirche in Berlin. Fünfte verhalten 
und vermehrte Auil nite verbellerte 

age. e AIT: 


PRS TART hat fich diefes Hülfsmittel 
ben jetzt überärb el a 
a arbeitet, aufs genauefie berich- 
tigt, und nach den Gegenltäuden in eine bel- 
‚fere Reihenfolge gebracht” worden, mehrere 
weniger zweckimälsige geftrichen und durch 
bellere erfeizt worden Hud, und die Krläute- 
rung bedeutend vervollfändiger iñ: fo darf 
diefe neue: Aullage im ausgedehntelien Sinne 
eine verbellerte und vermeüurte genannt wer- 
Y Die Zahl der bitorilchen, teciinologi- 
und geograplitfchen Notizen il [o_ be- 
Sutend, dafs auf 7* Bogen der Hauptinhalt 
anzer Bücher zulammenugefalst ill. Die Er- 
eichterung, welche hier den Lehrern darge- 
a wird, verdient die dankbarlie Anerken- 
durch auge nutzung, da der Unterricht da- 
dender Kraft fo Te Zweckmälsigkeit und bil- 
lernte durch die Fee: &ewinnt, und alles Ge- 
Wendung, welche die Kin- 


der davon Michen ° S 
bearbeiten, ihr volles Indem fie die Aufgaben 


% š 
“I3enthum wird, 


in PESEN us Mittler, 
> ofen und Bromberg. 
Fig 
Bey Carl Cnobloch in Lei 


nen, und durch alle Buch} Ipzig if erfchie- 
halten: "andlungen zu. er- 


Thucydidis de bello Peloponnefiaco BE er 


ak optimorum librorum fidem, ex veterum 
bus; recentiorum oblervationibus re- 
sion t, argumentis et annotatione perpetua 
aja indices et tabulas chronolopicas 

’ atque de vita auctoris praefatus eft 
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Acceffit to- 


Franc. Goeller, 2 Vol. 8 maj. 
Preis 


pographia Syracufarum aeri incila. 
Os Liuh: 

Nach dem Urtheile der Hallifchen Lite.. 
ratur- Zeitung und der Seehodi/chen krit. Bi- 
blioıhek ift diefes die befte Hand- Ausgabe, 
welche 'wir bis jetzt belitzen. 

Leipzig, im October 1828. 


Carl Cnobloch. 


Bey Brüggemann in Halberltadt ilt er- 

[chienen: 

Des Apollonius von Perga 2 Bücher vom Raum- 
fchnitt. Ein Verfuch in der alten Geome- 
trie, von A. Richter. Mit 9 Kupfertafeln. 
8 = ;Ihlr. 


Bey Friedrich Perthes in Hamburg iR 


erfchienen: 


Ge/chichte der europäi/chen Staaten. heraus- 
gegeben von Heeren und Uckert. ılte Liefe- 
rung, enthaltend: Pflfier’s Gelchichte der 
Deutlchen. ıfter Band. Leo’s Gefchichte von 
Italien, ılier, ter Bd. Sublcript. Preis 5 Thlr. 


IL - Ueberletzungs - Anzeigen, 


Leçons du Dr. BronfJais fur les Phlegmajies 
gafiriques etc. ` gte Edition, 
er[cheint in einigen Wochen in unlerem Ver- 
lage in deutfcher Ueberletzung. 


Rudslkadt, im Nov. 1828. 
Fürfil. priv. Hofbuchhandlung. 


Bey J. A. Mayer in Aachen ilt fo eben er- 
[chienen, und an alle Buchhandlungen 'Deuilch- 
lands verlandt: 

DOSE SEO er 


Ein dramatifcher Roman. 
5 Bände. 


Auch unter dem Titel: 


Romantifche Dichtungen 
von 
Lope de Vega Carpio. 
7, 8 und oter Band. 
Aus dem Spafulchen überletzt 
von 
C. Richard. 
8. Velin. Preis: 5 Thir. preulf, Cour. 
Der Aufmerkfamkeit des deutfchen Publi- 
cums ‚verdient die Dorotea, das Meifterwerk.. 
und Lieblingserzeugnils des grolsen Lope de 
Vega, empfohlen zu werden; in ihr [pricht 


599 


fich, wie L. Tieck lagt: 
müth o klar und lieblich aus, 
Weniges mit dielem fchonen 
c EAA Nia 
bn der Dorotea if die Auswahl von 
Lope de Vegas romantifchen Dichtungen ge- 
fchlolfen. Dig früheren 6 Bände enthalten: 
kter Band: Der Pilger. Eine Novelle! 
This 6-88 oder 2 fl. 15 kr. 
oter und gter Band: Die klügfie Rache; 
Dianens Prüfungen; Die beiden unvermu- 
theten Glücksfälle; Der Unglückliche aus 
gekränktem Ehrgefühl: Gusmaunn der 
Schläger; Laura’s. Landhaus. Sechs No- 
vellen. ‚3 Thir. 8 gr. oder 6 f. 
4ter, , ter und Gter Band: Arkadien. Ein 
Schäferrowman. Drey Bde. 3 Thlr, 16 gr. 
oder 6 fl. 36 kr. i f 


„fein Genie und Ge- 
) dals fich nur 
Buche vergiei- 


Bey Fleifchmann in München if erfchie- 
nen, und an alle Buchhandlungen verlandt 
worden: | 

Paufanias Befchreibung von Hellas, über- 
fetzt und erläutert. von E. Wieda/eh. zter 

Band. Mit einer Charte des Peloponne- 

fes. gr. 12. 1828. 1 Thir. 22. gr. oder 


a fl. 24 kr. ` 

Diele treffliche, mit einem wahren Schatz 
von erläuternden Anmerkungen verlehene Ue- 
berfetzung des für die Kenntnils des alten 
Griechenlands fo wichtigen Paufanias hätte zu 
eOr gelegeneren Zeit er[cheinen können, als 
rn Vorabende der Wiedergeburt der alten Hel- 
las. Mit dielem wuverläfligen Schriltitclier in 
der Hand, wird der künftige Reifende bald 
einheimilch werden im alten berühmten Lan- 
de, und die Denkmäler 'einer [chöneren Zeit 
wieder auffinden, die Paulanias fo, genau als 
richtig *befchreibt. .D 
diefes Werkes er[cheint zu Oltern 1829. 


111. Herabgeletzte Bücher-Preife. 


La vita nuova e la rime di Dante Alig- 
hieri, edizione di Gi G. Keil. 8g. Druck- 
papier 16 gr. Schreibpapier 20 gr. 

Diele, in meinem Verlage erfchienene, und 
in mehreren kritilchen Blättern mit Beyfall 
aufgenommene Ausgabe finde ich‘ mich be- 
wosen bis zu Ende der Cfier - Me/fe 1820 im 
 Preile herabzuletzen, und zwar auf Druckpap. 
zu 8 or. und auf Schreibpap. zu 10 gT., wo- 
für fölehe durch alle foliden Buchhandlungen 
auf fefie Befellung zu.bekommen il. 

Chemnitz, im Octob. 1828. 
Wilhelm Starke, 


Wir hegen die Hoffnung, 


Der vierte und letzte Band. 
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Herabgefetzter Preis 
des ` 


Calderon von Gries. 


Die neuefien Preisermälsigungen der Ue- 
berletzungen des Dante von Kannegie/fser und 
Streckfu/s , fowie des Ariofi und Ta/fo von 
Gries, haben zu‘ mehrfachen Anfragen in Be- 
treff eines wohlfeileren Preifes der in.unlerem 


Verlage erichienenen 
Schaufpiele 
von 
Don Pedro Calderon de la Barca, 
überfetzt von J. D. Gries, 


Veranlaffung gegeben. Dielen zu begegnen, 
beehren wir uns hiemit ergebenfi anzuzeigen, 
dals wir gewilligt find, die fertigen 6 Bände 
diefer Ausgabe bis Ende December i829 auf, 
nachftehende Preile herabzufetzen, und zwar: 


A. die Ausgabe Nr. I. auf weilsem Druck- 
papier von 15 Thlr. auf 9 Thir. 

B. die Ausgabe Nr. Il. auf geringerem 
Druckpapier von ı2 Thir. auf 6 Fhir. 

C. jeden einzelnen Band der Ausgabe Nr. I. 
von s# Thlr. auf 14 Thir. 

D. jeden einzelnen’ Band der Ausgabe NTl. 
von 2 Thlr. auf ı Thlr. 

dafs die refp. Be 

fitzer der eren Theile diefer gedie 

Ueberletzung, welche es bisher ra 

fich die Fortletzung anzufchaffen, nun Sea 

länger läumen werden, unter fo vortheilhaf- 

tern Anerbieten ihre Exernplare zu completti- 

ren.‘ Den zur Ofter-Meffe k. J. er[cheinenden 

zten Band werden wit ebenfalls um einen 

verhältnilsmälsigen billigen Preis liefern. 


Bey diefer Gelegenheit erlauben wir uns, 
nachltehend eine Ueberficht des fahalts [ämmt- 
licher 6 Bände zu geben: 


Band I. Diegrofse Zenobia. — Das Leben 
ein Traum. | 

— JI. Das laute - Geheimnils. — Der 
wunderthätige Magus. 

— III Die Verwickelungen des Zufa®* 


—Eiferlucht das grülste Seleu- 
fal. : 

— IY. Die Tochter der Duft ?" ? Thei- 
len. Fin D e 

= V. Die Dame Kobold." “er Richter 
von Ze en jg 

— YL Drey Vergelu ei m iner. = 
Hüte dich vor illem Waller, 


November 1828, 
Nicolai’ [che Buchhandlung. 


Berlin, im 
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LITERARISCHE ANZEIGEN. 


1. Ankündigungen neuer Bücher. 


So eben erfchien und ilt bereits in allen 
Buchhandlungen zu haben: 


ee a ee ee, 


oder häuslicher Sinn und häusliches Leben. 
"Zur Bildung des jugendlichen Geiltes und Her- 
zens für das Höhere. 
Herausgegeben von 
Dr. Augufi Gebauer. 


gr 19: 501 S. auf Engl. Velin-Druckp. Mit 
12 fein colorirt. Kupfern nach Zeichnungen 
von L. Wolf, geftiochen von Meno Haas und 
L. Meyer jun. Sauber gebunden 2 Thlr. 
20 Sgr 


Berlin, ıg28. Verlag der Buchhandlung von 
C. Fr. Amelang. 


Kein gewöhnliches Bilderbuch bietet hier 
der rühmlichli bekannte Verfafler dem jugend- 
lichen Publicum dar, [ondern ein durch Geift 
und Gemüth ausgezeichnetes. Das Leben ei- 
ner frommen Familie, in welcher Alle die 
"Sprache des lebendigfien und zartefien Gefühls 
zu reden verlieben, geht vor uns vorüber, und 


zwar in 24 Gemälden, weiche Alles, was di 
a A ` ie 

Natur Liebliches und Grofses, die hichre 
A 


und zwar die "heilige, Rübrendes und Erwe- 
ckendes, die Dicehikunff Schönes und Erhake. 
nes hat, in einer höchtt anziehenden Darftel. 
lung, über weiche ein poetifcher Duft ausge- 
golfen it, zur Anfchauung und zum Genulfe 
bringen, angeknüpfi an kirchliche und 'häus- 
liche Felle, und trefflich verweht in das Le- 
ben’ einer Familie, welche durch chrifiliche 
Gefinnung ein herzerhebendes Vorbild auffellt, 
Was der Titel verlpricht: „Bildung für das 
Höhere“, gewährt das, nicht blofs mit fchö- 
nen Bildern, reich ausgeltattete Buch, und 
eignet [ich dadurch zu einem werthvollen Ge- 
Ichenk, welches nicht blols Vergnügen, fon- 
dern ‚auch Segen in jedes Haus bringt, in wel- 
ehem es die rechte Aulnahme findet. 


In demfelben Verlage erfchienen gleich- - 


zeitig noch folgende empfehlungswürdige Wer- 

ke für die Jugend: 

Schoppe (Amalia, geb. Meife), die Aus- 
wanderer nach Brafilien oder die Hütte am 
Gigitonhonha; Neblt noch anderen morali- 
[chen und unterhaltenden Erzählungen für 
die geliebte Jugend von ı0 bis ı4 Jahren. 
gr. 12. ‘Engl. Druckpapier. Mit g fein co- 
lorirten Kupfern nach Zeichnungen von L. 
Wolf, gefiochen von’ Z. Meyer jun. Sau- 
ber gebunden ı Thlr. 20 Sgr. 

— — Neue Erzählungs- Abende der Familie 
Sonnenfels, in uuterhaltenden und beleh- 
renden Gelchichten, Mährchen, Sagen und 
Gelprächen. Ein Lefebuch für gute‘ Kna- 
ben und Mädchen. 8. Engl. Velin- Druck- 
papier. Mit 8 fein colorirten Kupfern nach 
Zeichnungen von L. Wolf, geliochen von 
G. W. Lehmann und Meno Haas. Sauber 
gebunden ı Thlr. 20 Sgr. 


Empfehlungswertbes Werk für jeden Gebildeten, 

welches in der P. G. [Äilfcher’/chen Buchhand- 

lung in Dresden erf[chienen, und durch’ alle 

Buchhandlungen noch um den Pränumerations- 
preis zu haben ilt: 


Ge/fchichte der merkwürdigfien Volker und 
Staaten der Erde 
in einer Reihe geiltvoll dargeltellter, pragma-‘- 
tifcher Ueberfichten der fpesiellen Staatenge- 
[chichte r 
unter dem Titel: 


Allgemeine hifiorifche Tafchenbibliothek. ` 
Pränumerationspreis für jede Lieferung von ı9 
Bändchen in 8. (a 6 Gr.) a Thlr. ı2 Gr. 


Davon find bereits fieben Lieferun . 

nen, und enthalten dielelben die Ei 
Frankreichs, Englands, Schottlands. Nord- 
amerikas, der Schweiz, Spaniens, RE - 
‚züge, der vereinigten Niederlande, Rulslands, 
Sachlens, der Lombardey, des Freyftaats 
von St. Domingo, Polens, Preuflens, Grie- 
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chenlands und der Türkey, Portugals, Böh- 
mens, Venedigs, Baierns, Schwedens, Oelter- 
reichs und. der Steuermark, Columbiens und 
des Papftthums; verfalst von Pölıtz,. Hajle 
Philippi, E. Münch, Schneller, Herrmann, 


Heufinger, Lindau, v. Bronikowski, v. Lü- - 


demann, Baumgarten- Crufius und mehr. and. 
Man kann jede Lieferung einzeln ` noch 


um den Pränumerationspreis, die einzelnen 
Staaten aber nur zum Ladenpreis erhalten. 
Diefes, dem ganzen Publicum fchon durch 
die Namen der Bearbeiter empfohlene, höchfi 
interelfante Gelchichtswerk bietet einen, in 
kräftigen und lebensvollen Umrilfen gezeich- 
neten, wahrhaft univerlal biftorifchen Ueber- 
blick der Entwickelung des Menfchengefchlechis 
dar, und zeichnet ch durch feine Gemein- 
nützigkeit wie durch die Geringfügigkeit des 
Preiles noch befonders vortheilhaft aus. 
Dresden, im September 1828. 
P. G. Hil/cher’[fche Buchhandlung, 


Neuer 


`; 


Verlag. 
von 
Adolph Marcus, 
Buchhändler zu Bonn, 
vom Jahre 1828. 
Zweyte Verlendung. 


Ciceronis, M. T., de re publica librorum re- 
liqua. Ex emendatione Carol. Frid. Hein- 
richii. Editio major, commentarium eriti- 
cum- in Lib. I tenens. Accedit France Nic. 


Kleinii in Somnium Scipionis appendicula. 8. 
maj. geh. ı Thlr. oder ı fl. 48 kr. 

Ennemofer, F.,. anthropologilche Anfichten 
oder Beyträge zur befferen Kenntnils des 
Mepfchen. Erfier Theil. Ueber die Auf- 
gabe der anthropologilchen Forlchung und 
das Wefen des menlichlichen Geiltes. gr. 8. 
(in Commi/fion) 20 gr. oder ı Fl. zo kr. 

Giefeler, I. €. L., Lehrbuch der Kirchenge- 
fchichte. Zweyten Bandes zweytre Abthei- 
lung. Zweyte fehr vermehrte Auflage. gr. 8. 
a Thir. ı2 gr. oder 4 fl. 30 kr. 

Das bis jetzt erfchienene ganze. Werk: 
Erfier Band und zweyten Bandes erfte und 
‚zweyte Abtheilung, zweyte vermehrte Aufla- 
ge kolet 7 Thir. 4 gr. oder 12 fl. 54 kr. Die 
Fortletzung: Zweyten Bandes dritte Abthei- 
lung, wird unverzüglich felgen. 


Grund- und Aufri/s des chrifilich - germani- 
fehen Kirchen- und Staats Gebäudes im 
. Mittelalter, nach unverwerflichen Urkun- 
den und Zeugnillen dargeltell. Als Bey- 
trag zu der Sammlung: Monumenta Germa- 
niae kiftorica inde ab anno Chrifii quingen- 
telimo usque ad annum millefimum et quin- 
gentelimum, aufpiciis (öcietatis aperiendis fon- 
‚tibus reram germanicarum medii, aevi, edi- 
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‚dit Georgius Henricus. Pertz. gr. 8. 20 er 
oder ı fl. ze Kr. ; 
Hüllmann,. K. D., Städtewelen des Mittelal- 
ters. “ Dritter Theil, Gemeinheitsverfallung, 
er. 8 2 Thir. 12 gr. oder 4 fl. 30 kr. j 

er erfie Band (Kunfifleifs und Handel) 

1825, oltet ı Thir. 21 gr. oder 3 fl. ı8 kr. — 

der ‚zwejte (Grundverfaffung) 1827 2 Thlr, 

a ji hi oder ZN. gs .ın — das ganze Werk al- 

lo 6 Thlr. 12 gr. oder rı fl. 36 kr. — Jedoch 

foil zur Erleichterung der Anfchaffung des 

Gunzen bis zur Oltermelte 1829 ein ermäfsig- 

ter Preis von 5 Thir. oder 9 7, Statt finden, 

welcher nach diefem Termin unwiderruflich 
erlilcht- — ‘Einzelne Theile behalten die vor- 
fiehenden Preile. 

Jahresbericht der Schwedifchen Akademie der 
Witlenfchaften über die Fost/[chritte in der 
Naturgelchichte, Anatomie und Phyliologie 
der Thiere und Pflanzen. Aus dem Schwe- 
dilchen mit Zulätzen won Dr. J. Müller, 
1325, der Ueberletzung zweyter Theil, gr. g. 
ı Thir. oder ı fl. 48 kr. 

Röder, L., de fcholaftica Romanorum inftitu- 
tione dillfertatio. 4 maj. (in Commi/fion). 
ı2 gr. oder 54 kr. 

Walter, Ferd., Lehrbuch des Kirchenrechts 
aller chriftlichen Contel[fionen. Vierte um- 
gearbeitete Auflage. gr. 8. 3 Thlr. poder 
5 i. 24 kr. : 

Warnkoenig, L. A. commentarii juris Romani 
privati, ad exemplum optimorum compen- 
dioram a celeberrimis Germaniae juriscon- 

‚ fultis compolitorum adornati, in ufam aca- 
- demic. praelect. et ftudii privati. Tomi IL 
pars I. 8. maj. (in Commijfion). ı Thlr, 
6 gr. oder 2 fl. ı5 kr. 

Welcker, F. Th.; Sylloge epigrammatum grae- 
corum ‚ex' marmoribus et. libris collegit et 
illufravit. Editio ultera recognita et auctas 
Adjecta eft tabula'lithographica. 8 maj. geh, ı 
Thir. 16 gr. oder 5 fl. 


II. Antikritiken. 


Gegen die mir eben zu Geficht- gekom- 
mene Recenlion meiner Ueberleizung der Phä- 
drifchen‘ Fabeln im Märzhefte, Nr. 49 ider Je- 
nailchen. Ally. Literatur- Zeitung bin ich gep- 
thigt, mich zu erklären, und ein a 
Urtheil in Anfpruch zu nehmen. Ich P esin 
der Vorrede nicht gefagt, dafs fich irf er Ar- 
beit fat gar kein Fehler finden r tt te. -Sie 
fängt an: „Schon des ertent uches Stres 

i ; AE E alle 
ben war dahin gerichtet sein it 
von dem; worauf ich ‚5103, von einem 


„Ideale*, welches ger sorichwebte, ‚die Rede, 


‚Und den Ausdruck: „Mit möglicher Treue“, 


wird gleichfalls nicht leicht. Jemand von able 
luter Möglichkeit deuten, i 
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Gegen jene mir Schuld gegebene Meinung 
fellt nun der ‚Ar. Recenfent einen Theil-von 
vielen angeltrichenen Fehlern auf. ı) Solche, 
wo. er über Ireue, oder Richtigkeit der Spra- 
che nieht mit mir einig if. 2) Abweichun- 

en, yon der firengen metrilchen Regel, die 
aber dem Originale zu Gute: gehalten werden, 
und alfo auch der Nachbildung erlaubt [eyn, 
müllen. 3) Eine lange Reihe metrifcher Sün- 
den, die nie in der Welt ein Gefetz verboten 
hat, noch je verbieten kann. : 

1) Z. B.L.Prolog. V. 6: „dafs nicht-allein 
die Thiere reden, fondern Baum und. Baum 
fogar“ Hier heilst offenbar. „Baum und 

wur }s ein Baum mit einem Bau- 
Baum“ [oviel, a ; ; 
maschzohen wiederholt, liegt nicht nothwen- 
-? und gewifs nicht mehr, als in des 


i d rin, x e 

agr ER vorgelchlagenen: „dafs hier fogar 
die Bäume reden, nicht der Thiere Welt al- 
lein“, ja» als in den Worten des Originals 


felbp. Sind nicht mehrere Bıumfabeln verlo- 
ren gegangen: fo, hat fch Phädrus ungenau 
ausgedrückt. Ich wollte aber nicht ihn ver-. 
bellern , fondern überletzen. I 22: WA: 
„Plötzlich fuhrs zum Sumpf hinab“. Hier il 
„fuhrs“* unperfönlich gebraucht, um das noch 
Unbefiimmte des Eindrucks auf das ängltliche 
Frofchgelchlecht zu bezeichnen, kehrt lich al- 
fo nicht an das vorige Subject, und fieht dem 
folgenden nicht im Wege, wiewohl-ich hoc 
in V. ı6 jetzt lieber auf das unmittelbar vor- 
hergehende Object beziehen möchte. Hätte 
es doch lieber dem Hrn. Rec. gefallen, zu 
beurtheilen, wie weit die Darliellung des Na- 
turlauts gelungen, oder nicht gelungen ift. Diefs 
Icheiuen hier die erheblichfien Ausftellungen. 

.2) Phädrus hat mitunter in den geraden 
Stellen 2. 4, nie aber in 6, folglich mit Er- 
Wwägung dellen, was. diels Metrum trägt, und 
was es nicht trägt, "Spondeen. Delswegen hielt 
ich diels auch in der Nachbildung für zuläf- 


lie, di 3 
Ag, die Vertchiedenheit der Natur beider Spra- 


chen ungerechnet - i 
Wolf kam aA Folglich fteht: I. 1. ı „Ein 


„Wilkähe warte wien ofibrachye una 12.3 

3) Nicht Phädrus allein, i 
bendichter, häben in allen u 
1. 3: 5, den Spondeus eben 
Jambus; [elbit die firengen griechifchen: Tra- 
giker. oft genug dreymal in einem Verfe. Von 
einer erlaubten Freyheit ift hier gar- nicht die 
Rede, fondern diefs vervollkommnet den Rhyth- 
mus. Unnützer Zwang würde es allo feyn 
wenn Jemand hier überall fich auf Jamben 
beichränken wollte. Der Hr. Rec. durfte mir 
alfo nicht nachlagen, dafs ich L 1. 7 „Wolf, 
Was“ als Jambus, oder I. ı. 15 „Vorwürfe“, 
B 2. 20 ‚‚Muthwillig“ als Amphibrachei;, oder: 
798 „Unglück als Trochäus, oder È 2. rı 
„Schrierns als Kürze gebraucht hätte. Auch 

n diefe Art von Strenge nicht dienen, 


fondern alle Jam- 
ngeraden Stellen, 
fo oft, “als den 
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mich von einer angeblichen, zu hohen Mei- 
nung zu heilen. Denn diefe Sünden habeich 
ja zum Ueberflufs in. der Vorrede [elbfit be- 
kannt. 5 2 

Auf gleiche Art rügt derfelbe, dafs ich 
unzählige, das heifst viele Male, kurze End- 
[ylben in den Verfen genommen habe, wo- 
von er eine grolse Menge anführt, die.nach 
feiner Meinung lauter Längen [eya_ follten, 
Auch diels fieht in meiner Vorrede, wiewohl 
nicht zur Entfchuldigung, weil diefe Niemand 
verlangt, da die Quantität der letzten Vers- 
[ylbe kritikfrey il. 

Aulserdem habe ich mittelzeilige Sylben, 
nur mit Berücklichtigung ihres Verhältnilfes 
gegen die benachbarten, lang gebraucht. Für 
meine nach eigener Regel gebaueten Dipo- 
dieen [chienen fie in den [chwächeren He» 
bungen zweckmälsig, auch zuweilen, aber nur 
in den fchwächeren Hebungen blofse Pofitions- 
längen, wenn fie zugleich durch den Syiben- 
accent verfiärkt werden; und das Wörtchen zu 
beym Inliniuiv.  Diefs it aber ebenfalls in der 
Vorrede angegeben. s 

Die Arbeit ift allo wohl zu fireng beur- 
theilt. Jedoch belorge Niemand, dafs ich mich 
dadurch verleiten laifen möchte, [ie für män- 
gelfrey zu halten. 


Schweidnitz, im November 1828. 
C. A. Vogelfang. 


Antwort des Recen/enten. 


Die angefochtene Recenfion, welche un- 
terdelfen im Neuen Archive für Phil. und 
Päd. von einem, in Angelegenheiten des PAd- 
drus aulser allem Zweifel competenten Rich- 
ter beyfällig erwähnt worden, konnte lich un- 
möglich milder ausdrücken, wiewohl es Rec, 
felbi, der nie nach Gelegenheit hafcht, ei- 
nem Sehriftlteller mit Härte zu begegnen, ge- 
wünfcht hätte — Doch zur Sache Hr. V- 
it .ı) der Meinung, wir hätten ihm Unrecht 
gethan, weil er in leiner Vorrede nicht von 
feinen wirklichen Leiftungen, [andern blofs 
von einem. Ideale gelprochen habe, welches 
ihm vorgelchwebt. Das, fiebt nun zwar 1820 
in der Vorrede (die, beyläufig gelagt, fchon 
von Anderen vor uns für dunkel und Ichwül. 
Rig erklärt worden); aber, wenn es auch aus 
drücklich darin bemerkt wäre, verdiente es dann 
icht, fiatt.eines Tadels, den Dank des Hrn, 
V., wenn wir ihn, der von feinem Ideale fo 
fehr abgeirrt ift, auf einen Weg leiten wollten 
der eher dahin führen kann? Das war url 
Ablicht! 2) Von ab/oluter Möglichkeit 
u OR gar nicht, auch fie erwähnt 
cur catechthin, dals Hr. 7, feine Ueberle- 
zung dem Grundtexte möglichft treu habe an- 
pallen wollen. — Wie er 3) feine Ueberk. 
von Prol, 6 noch in Schutz. nehmen kanm 
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begreifen wir nicht. Wie natürlich lieft fich 
Phädrus! Wie unnatürlich aber ił des Hrn. 
V.: „fondern Baum und Baum (d. h. nach 
der nun gegebenen, höchft nöihigen interpre- 
tation: ein Baum mit einem Baume) Jogar" 
Ohne Anmalsung glauben wir daher unlerer 
Ueberf. noch immer den Vorzug vor der des 
Hn. V- einräumen zu müllen, indem unfer: 
„Bäume“ durch des Originals arbores gelchützt 
wird, und nicht undeut[ch ih. — Die Art, 
wie Hr. V. 4) das beftrittene fuhr’s Ichützt, 
hat ihn in neue Fehler verwickelt. Er will, 
nach eigener Aeu/serung, kein Verbe/Jerer 
des Phädrus, londern ein Ueber/etzer dellel- 
ben [eyn; gebraucht er aber fuhr’s unperl[ön- 
lich: [o verlälst er ja fein Original, um, als 
Verkellerer dellelben, die Darliellung noch pa- 
türlicher zu machen ! Oder hätte er gar 
mi/fum quod fubito cet. nicht auf parvum 
tigillum beziehen wollen?? — Was 5) die 
übrigen Erwiederungen des Hrn. V. betrifft: 
[o können wir nur bedauern, dafs es ihm 
nicht beliebt hat, die Regeln, welche er fich 
bey feiner metrilchen Ueberf. vorgefchrieben, 
klar und deutlich in der Vorrede auszufpre- 
chen. Diele it aber fo dunkel, dafs Rec. nach 
dem, ihm verftändlichen Theile derfelben voll- 
kommen regelrechte Trimeter erwarteie, die 
fich nicht hinter Unebenheiten des Originals 
zu verftecken brauchten; — eine keinesweges 
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beyfallswürdige Ausflucht! Melfen wir doch 


»die Sylben gar nicht nach antikem Mafse, da 


Bey == —. die -Buchfaben, bey uns der 
Fi i und Nachdruck auf die Länge 
ei a ia (vgl. Pofs in I. Zeitmelfung 
DE en Spr S. 37)! Auch mit diefen 

e p-ungen des Vis, könnten wir uns alfo 
bey unleren Anfichten über die Proflodik, un- 


möglich vereinigen. Näh Kae z 
ùnfere» Ausftellungen EEE n 


in den meilten neueren Lehrbüchern über 
deuilchen Versbau, in mehreren Vorreden zu 
neueren metrifchen Ueber der Aken, in Kri- 
tiken und Abhandlungen in einigen ar Zeit- 
fchriften, wo auch, Rec. felbfi Ichon feine 
Anfichten gründlicher und nicht ohne Billi- 
gung durchgeführt hat, indem das philologie 
[che Publicam höher gelpannte Foderungen 
zu achten, aber allzu gelinde Anfichten nicht 
zu billigen und zu empfehlen pflegt, — 
Wollte es Rec. thun: fo könnte er bey diefer 
Gelegenheit noch manches Verlehen des Hrn. 
V. rügen; allein er unterläfst es, theils aus 
wahrer Achtung gegen einen fonk fo wackeren 
Schulmann, theils weil er fich erinnert, dafs 
bereits im Jahre 1827 ein anderer Kritiker in 
Seebode’s krite Bibliothek noch gar manche 
Mängel mit Schärfe gerügt hat. 


Gelchrieben am ı7 November: 1828. 
Der Recen/ent, 


Te —— 6 6e€6ee6eeöeöeeee,s,S,S<äÖAÜüÜU1UJÜ m S seems 
Verzeichnifs der Buchhandlungen, aus deren Verlage im Novemberhefte der J. A. L. Z, 
und in den Ergänzungsblättern von No. 81 — 84 Schriften recenfirt worden find. 
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on des Archivs der d, Land- 
é hiv der deutfchen Landwirth- 
a a A O von Friedrich Pohl, or- 
erdichem Profeflor der Oekonomia und Tech- 
Eo ae u. [. w. Dreyfsigfier Band. 
Jahrgang 1926. Erfier Band, Januar bis Juni, 
593 S. Ein und dreylsigfier Band, Jahrgang 1826. 
Zweyter Band. Juli bis December. 575 S. 8. 
ohne die Inhallsanzeigen u. Regifier. 


Lzıpzıc, in der Expedili 


ADs gegenwärtige Zeilfchrift — fagt der Heraus- 


geber — war von ihrer Entfehung an ein zeitgemälser, 
treuer, belehrender, raihgebender Begleiter des prak- 
tilchea Landwirths. Sie mufs es jeizt noch mehr 
werden, weil diefer jeizt in vieler Hinficht mit vielen 
anderen Gewerbsbürgern im Gedränge und in grofsen 
Sorgen if. Sie muls fich auf eine Siufe erheben, 
wie es das Bedürfnifs fodert, fie mufs das Feld eröff- 
nen, auf dem zunächli der Kampf gegen den herr- 
[chend gewordenen Drang, das Uebel der Zeit, be- 


ginni, um entfcheidend der Zukunft entgegen zu 
gehen.‘ - Ree. dünkt. diels auch das Wichtizlie zu 
feyn, was der Herausg. bey deu gegenwärtigen be- 


Zunsten Zeiten zu berückfichligen "hat, um diefe 
eilichrift im \Verthe zu erhalten. Sie hat auch im- 
Mer ihren Werth neben anderen behauptet, gewils 


nur dadureh, weil ihr Inhalt lehrreich und fich im- 


Muenggleichbleibend ift; fie unierhält nicht mit leeren 


»pechlatisnen, fondern bleibt im Gebiete der Natur 
und der Zeit, und Kir 


Š a i . = 
an Materie reichhaltiger, Sae a mannichfalliger und 


wi -i ó 
beiden Bänden darthun Re, wir auch aus dielen 


Erfier Band. Januar. 1. Barl Pick, 


ä ein b 
borner Schweizer; er war erft Soldat, hernach ker 
wurde er als Landwirtli fehr berühmt. II. jeber 


Enrtwäjferung und Trockenlezung der Grundftücke 
durch Verjenkung des Waffers in die Tiefe der 
Erde. Vom Hn. Prof. Dr, Volkers Diefs if eben 
nichts Neues, aber ein Gefchäft von grolsem Nutzen 
wenn man Sümpfe austracknen kann, zumal in Ge. 
genden, wo keine Abzüge ohne grofse Kolten an- 


zubringen find; und eben dafelbfi, meint der Vf., 


Werde diefes Gefchäft noch immer zu [ehr vernach- 
lift, Er hat befonders Gebirgszegenden vor Augen, 


ır r X 3 . 
iv. Zufätze zu der Frage: Worin befteht der eigentli. 
che Unterfchied zwifchen der Taxe des wahren Wera 


Ergänzunssbl a. J, A, L, Z. Zweyter Band. 


Nam. 31 
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thes, und der wirthfchaftlichen Taxe? Vom Hn. Rit- 
terguispachter J. F. Rudolph. Ein fireiliger Gegenitand 
bey der Landwirthfchaft, über welchen ‚man nicht ge- 
nug fagen kann, um ihn immer mehr aufs Reine zu 
bringen. V. Bericht über die landwirth/chaftliche 
Armenfchule des Bläfihofs im Banton Zürich, Ein 
lelenswerther Auffatz. Möchten doch viele derglei- 
chen landwirthfchafiliche Armenfehulen im Sinne 
Fellenbergs gefifiet werden! — Februar. XIII. Auf- 
foderung an die Freunde der Landwirth/chaft, 
vergleichende Verfuche über den pofitiven Werth 
des Düngers anzufiellen. Von der k. k. Landwirili- 
Ichaftsgelellfchaft in Steyermark. S. 110 heilst es: 
„Man follte denken, dals ein fo hochwichliger Ge- 
genfiand der iheoretifchen fowohl als praktilchen 
Landwirthfchaft: das Veerhältnils der Menge und Art 
der Dünguns zur Gröfse der Erzeugung der ver- 
fchiedenen Pilanzen unter beflimmien Verhältniffen 
längt fchon vollkommen erörtert feyn follte, dal: 
man auf den mancherley Experimentalwirthfchaften 
eine Reihe comparativer Verfuche hierüber angefellt, 
und dafs die landwirthfchaftlichen Gefellfchaften ihn 


zu einer Preisfrage gewählt haben würden, und 
fühlt Ach unangenehm überralcht, zu finden, dal; 
von Allem dem nichts gelchehen if, und dafs, 


während die unwichtigiien Gegenltände mit der gröfs- 
ten Genauigkeit unterfucht worden find, man dielen 
ganz vernachläffgt habe, der wichtiger it, als irgend 
einer im ganzen Gebiete der praktifchen Landwirtb- 
fchaft, Rec. aber muls hierauf erwiedern: die Land- 
wirihichaftsgefelllchaft in Steyermark hat ein Buch 
überfehen, worin fie Alles dasjenige befriedigend be-. 
antwortet finden konnte, wozu fie hier die Freunde 
der Landwirihfchaft aufgefodert hat. Es’ find die 
landwirth/chafilichen Schriften des Freyhersn von 
"oght, welche, weil die Verfuche mit der gröfsien 
Genauigkeit und Ueberlegung angeliellt worden, nicht 
genug empfohlen werden können. Hätte die Laud- 
wirth[chafisge[ellfebaft diefe Schriften gekannt: fo 
würde fie im Gegentheil haben fagen müllen dafs 
durch den Freyh. v. Foght in dielem Fache alles Mög- 
liche gefchehen fey, indem er nach Ermelfen dor Düne 
gung den Ertrag der Früchte voraus mit Ge aR 
beftimmen lehrt. XIV. enerelle Anfich A Shei 
Wirkung der Düngungsmittel auf En, über die 
Hypothetifch und nach chemifchen $ E 
Abhandlung, März. XXII Han Pan gens vonkie 

K k « ians Pfeifer, Eine bio- 
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Es heifst von ihm: „Dieler Mann 
fand nieht hoch in Rang und Würde, aber in der 
Achtung derer, - die mit ihm umgingen. Zu diefen ge- 
hörten Salzmann und Bechftein, die Verewigten, 
und manche geachtieie Lehrer der nahe gelegenen 
Erziehungsanfialt: Schnepfenthal u. f.w. Denn Hans 
Pfeifer war ein redlicher und erfahrener Mann, und 
gern ihätig, wo er Anderen dienen, und das gemeine 
Belte befördern konnte. So half er eint Salzmann 
den Platz zu deffen Erziehungsanftalt ausfuchen, und 
ward von dielem Freund und Rathgeber genannt. $ò 
leitete er die Bepflanzung der öffentlichen Plätze [eines 
Wohroris mit Öbfibäumen, die Urbarmachung eines 
wülten Platzes, die Hegung eines Weideriedes, und 
gab eins der erten Beylpiele zur Einführung ‘des Klee- 
und Kartoffel-Baues in feiner Gegend u, f. w.“ XXIV. 
Das königlich Polnifche landwirthfehaftliche Inftitut 
zu Mariemont bey Warfchau. Lehrreich. XXVII. 
Zur Beantwortung der Anfragen im Archiv Augufi- 
heft 1828 S. 181: „PPelche Vorurtheile find in Sach- 
fen bey der Landwirth/chaft herr/[chend, und welche 
Jchaden ihr am meiften? Durch welche Mittel wären 
fie am befien zu bekämpfen?“ Mit befonderem Bezug 
auf die Umgebung von Zittau. Rec. bemerkt aber 
dabey, dafs fich auch viele der hier namhaft gemach- 
ten Vorurtheile auf andere Gegenden Sachlens beziehen 
liefsen, z. B. Vernachläffigung der Wielencultur, zu 
grofse Haltung von Nutzvieh und dadurch verurfachter 
Düngermangel (befonders it diels der Fall bey der 
feitherigen Vermehrung der Schafzucht gewelen), Nicht- 
benutzung der Mifjauche, welche man zum Aerger- 
nıls auf die Gallen und Strafsen laufen lälst, und die 
wohl am leichteften durch Einführung guter Dorford- 
nungen fich abfchaffen liefse. Strafsen- und WVege- 
Verbelferungen fand Rec. nur in Gegenden, wo die Ge- 
meinden in den Dörfern von den Amtshauptleuten da- 
zu angehalten wurden. XXXV. Chronologi/che Ueber- 
ficht des Wirthfchaftsjahres 1825. Der Lefer wird 
fie wieder fehr unterhaltend finden. $, 302 lefen wir: 
: „Ein Schriftfieller habe neulich gelagt: die Politik 
kränkle jetzt.“ Darauf erwiedert der Vf.: „WVürdigt 
man diefe politifche Kränklichkeif, und bringt man 
die, den machihabenden Politikern zur Laf fallende 
Unkunde im Gewerbswelen, alfo. im eigentlichen 
Staatsleben, gebührend in Zureehnung: fo kommt man 
unerwartet Ichnell auf den Standpunct, von welchem 
aus man die Gegenwart überfchaut, wo das Ganze in 
(einem Zulammenhange, wie das Einzelne im hellen 
Lichte, zu erkennen if.‘ XXXVI. Ueber die Spat- 
krankheit des Pferdes, deren Erkennini/s, . Forbau- 
ungs-, Linderungs- und Heil- Methode. Von Hn. J. L. 
` Seyffert, praktilchem Thierarzie. Der Herausgeber 
empfiehlt dielfen Vf. als einen, feiner vielen glückli- 
chen Curen wegen, [ehr beliebten Thierarzi, deffen 
Wirkungskreis fich von Jahr zu Jahr erweitere. May 
XXXIX, Fortfetzung der chronologifchen Ueber- 
Jicht des Wirthfchaftsjahres 1325. S. 395 heifst es: 
„Hinfichtlich der Landfirafsen, Ortswege iñ im yo- 
rigen Berichte pA Allgemeinen zeitsemäls gehandelt 
worden. W Lo hier noch gar viel zu thun und 
noch mehr zu wünlchen übrig bleibt: fo vermehren 


graphilche Skizze. 
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fich doch fowohl die befferen Landfirafsen und Oris- 
wege von Jahr zu Jahr, oder werden in beleren Zu. 
a re ~ Hie und da zeichnet fich felbfi ein 
ER Sinn zweckmälsige \Vege aus. Örtsvor- 
E) und Tüchtigkeit für die Sache haber 
Daun, oft ‚einzelne Einwohner, (Rec. rn 
da hal mehr alle von ihren Amtshauptleuten 
dazu angehalten werden) pflegen d die V 
fung dazu gegeben und = E age Pr N ons JA 
Ik die Unternehmung zu Sta d Apr -. m. er 
fich Alle; denn der gemeimp. Be DE ne 
anlegen zum Werke.“ (Darum "überlaffen ch -wöhl 
i 0 auch wohl 
manche Gemeinden auf Ihre Koßen die Sache den Arts: 
hauptleuten, dafür, erhalien fie aber auch bellere und 
zweckmäfsigere Wege) im Herzosihum Cobur 
wurden 21 Gemeinden wegen Verbeflerung der Wege 
ihrer Dörfer und Fiurmarken öffentlich gelobt, wobey 
zugleich die übrigen Gemeinden von den Behörden 
zur Nacheiferung aufgefodert worden find. XL, Ver- 
fuch einer Beurtheilung der Hagelableiter, gegründet 
auf die Theorie der Hagelentftehung. Yon Hn, Guftav.. 
Adolph Bifchoff. Die Hagelableitung hat fch durch 
die Hagelsbleiter in der Erfahrung nicht beltätigt, wie 
Hr. B. dargethan hat. Juni. Fortfetzung der chro- 
nologi/chen Ueberficht des Wirthfchaftsjahres 1825. 
S..522 bemerken wir folgende Stelle: „Die Land- 
wirihe fangen allmählich an, fich um Kenntnifle mi- 
neralifcher Stoffe zu bekümmern, und felbfi nutzbare 
Mineralien zu benutzen. So zeigt der Wirihfchaft- 
verwalter des Riiterguts Löbfchütz bey Meifsen in 
öffentlichen Blättern an, dafs in der dafigerr Oekono. 
mie gelbe Erde, d.i. Eifenocker, flels zum Verkaufe 
und gefchlemmt vorräthig wäre. =~ Wie mancher 
Gutsbefiizer könnte fich durch die Benutzung der 
für ihn freylich unbekannten, Mineralien auf RT 
Gute Vorlheile verfchaffen! Diefe Hülfsquellen find 
öfter vorhanden, als Mancher glauben mag, Wer 
da luchet, der findet. Beyfpiele geben die in newe- 
rer Zeit entdeckten unzähligen Mergelgruben, Braun- 
kohlenlager, Torfbrüche, ‚Tonlager, Kalkftein, Zie- 
gelerde; man entdeckte fie, weil Jemand den An- 
fang in der Gegend machte, und den Schwachen 
durch feinen Anfang etwas zum Lachen gab. Hie- 
durch ił das Gewerbswelen fehr erweitert, für den 
Aermeren mehr Arbeit und für den Producenten an 
den nen angeftellten Arbeitern die Zahl der Con- 
fumenten erwachfen. — Es giebt Viel, Sehr Viel 
noch aufzufinden, was nützlich wird, wenn man es 
benutzen lernt. Auf dem Rittergute Wiefenburg z. D. 
entdeckte, wie in früheren Berichten angemerkt 3“, 
der dafige Wirthfchaftsinfpector Fört/ch einen D” Ee- 
moder, und diels führte zu anderen glücklichen For- 
fchungen. Was der C. Rath Blume in Reibersdorf 
in dieler- Hinficht verluchte und bewirkt” S früher 
erzählt worden. Auch dieroaa T t die -Zakil 


feiner mineralilchen Enideckunge” > Sea fie würde 
noch gröfser feyn, wenn er bey * einen Nachbarn 
eben fo gyten Willen, als bey einzelnen fände. Rec, 

zeigen, wie viel 


bemerkt diefs, um zu 1 nützliche 
Dinge bey uns entdeckt werden, ohne dafs etwa ein 
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ofses Geräufch wie unter den Franzofen üb- 
lich if dadasi gemacht wird. S. 530. Im Grofsher- 
i in Ritiergutsbefitzer den Albert- 


zerthum Pofen hat €! 
chen Wirthfchafisplan, gegen welchen Gall als Geg- 


ten alt, dennoch ausgefüh u} ri 
i anfgette Namen Arakatjcha er er mc 
| Kartoflelforte erwähnt, die ihrer Vor- 
wegen y welche fie vor anderen in fich vereini- 
gen foll, öfters zum Verkauf ausgeboten werde. Der 
Name Arakat/cha foll aber einem anderen Gewächle, 
einer Rübenart, die im mittleren Amerika heimifch it 
‚und angebaut wird, angehören. XLIX. Ueber die 
Baumfelderwirth/chaft. Zwey Briefe an Hn. Ober- 
forfirath Cotta und den Herausgeber. Sind Sehr 


lehrreich. 
Zweyter Band. Juli. 1. Chronologifche Ueber- 


ficht des Wirthjchaftsjahres 1825. (Befchlufs.) In 
der Veterinärkunde, bemerkt der Herausgeber S, 16, 
werden foriwährend neue Fortichritte gethan, freylich 
in der Schafzucht mehr, als in irgend einer anderen 
Viehgattung. Rec: hat aber leider nur immer Mei- 
nungen, die noch nicht gehöriges Licht gewähren, 
hier gefunden. Das Pferd hat man auf der fogenann- 
ten Thierarzneylchulen, die mehrentheils neben den 
Marfiällen ihre Hörfäle, Laboratorien Apotheken 
Präparate und Beamtenwohnungen haben, fo nitidi 
kennen und behandeln gelernt, dafs, is as Aha 
nichts Neues mehr gelernt werden kann u. Í. w. Die 
Rindviehzucht macht freylich in manchen Ländern 
die ganze Viehwirthfchaft aus; fonft pflegt fie in ge- 
nauer Verbindung mit dem Ackerbaue zu fiehen, und 
als Haupttheil der Landwirthfchaft betrieben zu wer- 
den, In Deutfchland fchien fie feit der Einführung 
und Verbreitung der feinwolligen Schafe befchränkt 
zu werden. Allein diels ił nur Schein; denn, wenn 
auch hie und da die Zahl der Kühe befchränkt und 
das Fuiter den Schafen zugetheilt ward: fo nimmt 

och im Ganzen die Zahl der Rinder von Jahr zu 
u was durch den zunehmenden Futterbau 
möglich wird, Die allermeiften kleinen Wirthe hal- 
ten nur Rindvieh, felten nebenbey etwas Schafvieh. 
(ee, mufs bemerken, dafs kleine Wirthe [chon wie- 
gr; ie Bes abzulchaffen anfangen, weil ihre Wolle 
halben Preis sch ee de Bench ze. den 
einträglicher.) S. 29 bemerkt der Hs viehzucht ihnen 
7: 2 keiner Zeit werden die Schäfereysh. ‚Folgendes: 
(eine der vorzüglichíten Schäfereyen it jamk ren 
Lieutenants . e auf Nifchwitz) fo Br 
beflucht worden eyn, als im Nr: EI 
Frühlinge 4895. Es follen nicht AAi s o a en 
demfelben Page 5 bis 10 Fremde auf einer Schäferen 
eingetroffen leyn.“ -— ‚Allgemein nützlich und wu 
kenswerth ii, was über die Behandlung des Fleifches 
mit Anwendung der Holzfäure fatt der Räucherungs- 
Methode S, 8L gofagt wird: „Das Stück Fleifch, grofs 
Er ‚klein, wird, mit Umgehung des Pöckelns, nur 
we mit trockenem Salze eingerieben, und wenn, 
en Zeit eines Tages, dalleibe selchmolzen ih, 
elf eines Pinfels mit Holz{äure überftrichen und 


n eine luftige Kammer gehängt. Was bald ver/peift 


eine 
züge 


' liet man Folgendes: ,, Der Landwirth , 
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werden foll, bedarf nur eines einmaligen Ueberftrei- 
chens; Schinken werden aber zwey- bis dreymal über- 
firichen, nämlich,in Zwifchenzeit von 3 bis 4 Tagen. 
In Zeit von6 Wochen it der Schinken vollkommen. 
gut, er if roh oder gekocht viel zärter und fchäner vers 
Anfehen, als einem je Schinken vorgekommen if. Klei- 
nere Stücke find früher durchzogen und mit den Eigen- 
fchaften des Geräucherten verfehen. Wüärlfte bedürfen 
nur einige Tage zur Annahme der Säure.‘* Rec. hörte 
Bauern, die ihre Feuerung mit Torfe hefireiten, oft 
klagen, dafs bey dieler Feurrung das Geräucherie einer: 
übeln Gefchmack ‚bekäme; defshalb hob er diefe Stelle 
aus, um diefe Bäucherungsmsthode zu empfehlen; 
aber er hörte fogleich, dafs der Gefor mask von Holz- 
fäure noch "übler fey. Augufi. IX. Ueber dte Dün- 
gung und Verjüngung der Wiefen. Von In. D. Schwer- 
zer. Eine lefenswerihe Abhandlung, die Rec. gern 
allen Landwirthen, um die Wielen allgemein tragbar 
zu machen, recht dringend empfehlen möchte, indem 
man fo viele Orte und Gegenden noch immer findet, 
wo der Wiefenbau vernachäälfgi wird. $. 124 wird 
von dem Vf. befiimmt, was eine zweckmälsige Behand- 
lung der Wiefen fey. Er beantwortai diels folgender- 
malsen: 4) Eine vollkommene Ebnung und Reinigung 
derlelben von allen Gegenftänden, die nicht darauf ge- 
hören u. f. w. 2) Eine vollkommene Trockenlegung, 
fo dals die Wiefe zu keiner Jahreszeit, und felib& bey 
dem grölsten Wallerandrange nicht ver[umpfe, u. f. w- 
3) Die Bewällerung, wenn deren Ausführung nur 
irgend möglich it. Sollte auch das dazu vorhandene 
Wafler nicht das zweckmäfsigfie feyn u. L w. 4) Ver- 
nünftige Schonung hinfichtlich der Trift u. f. w. 5) Eine 
wohlfeile, zweckmälsige, dem Boden angemellene Dün- 
gung u.f, w. Möchte man doch bey Lefung diefer 
Abhandlung bedenken, dafs auf einen reichlichen 


Fulterbau die ganze Wirthfchaft bafirt feyn foli! X. 
Der Spargelfame als ein ganz vorzügliches Jiaffee- 
wie man 


furrogat. Nebfi praktifcher Anwei/ung , 
den Spargel am vortheilhaftefien erziehen und be- 
nutzen kann. Von Hn. Pofimeifter Becker. Oblchon 
diefer Gegenftand nicht neu ift; fo if es doch nich! za 
tadeln, wenn nützliehe Sachen, die noch nicht allge- 
mein genug bekannt ind, wieder von Neuem ins An- 
denken gebracht werden. In diefer Abficht hat auch 
der Herausg. diefer Abhandlung noch eine Beylage bey- 
gefügt, und den Gebrauch des Spargellamens en 
vorzügliches Kaffeefurrogat empfohlen. XII. ge eae 
es den Wohlfiand eines Landes, und das wahre Gluck 
feiner Bewohner, wenn jeder ohne Unterjchied der 
Perfon zum Befitz von mit Patronatrechl und Fatri- 
monialgerichtsbarkeit beliehenen Rittergxtern gelan- 
gen kann? Ein feltiames Thema, dem der Vf, aber 
viel Bedeutfamkeit zu geben gewulst hat. September, 
XX. Preisaufgabe, betreffend die Benutzung der 
Waldfireu. Von der Veranlaflung der Preisaufgabe 
wW "orfi- 
mann, kennen die Wichtigkeit des ee 15° 
fie befinden fich in dem Gegenlaize d ; d 
b Fe: ier seniaize des Nehmens un 

ne a el ir hören in Gegenden, wo Waldfireu zu 
aben iit, viele Landwirihe behaupten, dafs die Stoffe, 
welche der Wald zur Streue für das Vieh und zur Dün- 
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pung der Felder liefert, dem Feldbaue unentbehrlich 
Feyen, alfo ihre Entziehung oder erhebliche Verminde- 
zung den Landmann zu Grunde richten werde. —. An- 


dererleite erklären die mieiften Eigenthümer oder Norfte-, 


er folcher Waldungen, worin die Streunutzung NEL 
hracht i, dafs diefe den Ertrag und Werth en - 
siungen nach Mafsgabe ihrer Ausdehnung bis zur tta te 
and noch mehr vermindere, ja bey einem gewillen Gra- 
‚de das Ablterben der Hölzer bewirke, and dafs der Scha- 
„len in der Regel den Nutzen fraglicher Nebennatzung 
äiberwiege.* Die Preisaufgabe ift auf folgende Art zer- 
‚gliedert . ], Strewertrag der Waldungen. 1) Angabe der 
verfchiedenen Gegenftände oder Stoffe, welche fich iù 
‚den WValdungen zur Viehftreu vorfinden. 2) Ertrag 
beftimmter Waidflächen an dielfen verl[chiedenen Streu- 
nnd Dung-Mitteln nach Malsgabe a) der Holzart, b) des 
Bodens und der Lage, c) der Betriebsart, d) des frühe- 
ren Holzbeftandsaliers, in welchem die Streunuizung 
begann, der ununterbrochenen‘ Fortletzung derfelben, 
‚oder der Zeiträume, innerhalb deren der Wald mit 
Sireufammeln verfchont bieibt, e) des gegenwärtigen 
Holzbefiandsaliers, f) derHolzbeflandsart, &) des y erfah- 
yens bey -der Benutzung und der gleichzeitigen VVeg- 
nahme aller Streumaterialien oder der vorzugsweilen Be- 
nutzung einer Art von Waldfireu vor der anderen. Dem 
Kenner leuchtet die Wichtigkeit dieler Angaben und de- 
ren Zulammenfiellung mit den enifprechenden Holzer- 
jrägen ein. Worzügliches Interefle haben fie zur Beur- 
+heilung desEinfluffes der Verfchiedenheit der Zeiträume, 
binnen welchen die Nutzung auf derfelben Stelle wieder- 
rolt wird. ‚Unerläfslich ind fie zur Würdigung des re- 
Jaiiven Werths der Holz- und Betriebs- Arten für die 
Sireunuizung, und bilden überhaupt einen welenilichen 
Hefandtbeil der faciifchen Daten, ‚auf welche fich die 
den Erörterungen gründen müllen. XXVI. 
Pomerkungen und Erinnerungen über die vernachläf- 
Gare Fabrication der Ziegel. Rec, hat fich Jange ge- 
watia, warum über dje fchlechte Fabrication der Zie- 
gal nicht längft eiwas zur Sprache gebracht worden ill, 
da man gegen font jetzt durchaus fchlechte Ziegel brennt, 
Na Herause. meint, das Uebel würde dadurch gehoben 
len können; wenn die Gewerbsleute, Maurer und 
Dachdecker, 
And, wenn fie es 
fon. Warum fol 
Ziegelbrenner > 
beiten dürfen: 


machfu:gen 


dach thäten, den Schaden erfetzen müls- 
lten aber diefe befiraft werden, flatt der 
Sollten fie aber nur gute WWaare verar- 
[o würden fie gar ohne Arbeit bleiben, 
weil durchaus keine gute VVaare mehr zu haben if. 
October. XXXV. Francifca Schmitz, vervriliwele 
Öberfibergräthin, eine geborne Niederländerin, war die 
Edle, welche die früherhin in Baiern ganz unbekannte 
feinere Flachsfpinnerey eingeführt und weiler verbreitet 
hat. Ihr verdankt man die Bildung einer eigenen Lehr- 
anĝali für junge Landmädchen. Zwey herzliche, gefühl- 
volle, religiöfe Schriftchen: Sendfchreiben am Grabe der 
Frau RFrancijca Schmitz in Neuhaulen, bezeugen.es, dals 
diefe verlländige und erfahrene Frau, aulser.dem Unter- 
richt im Spinnen, auch zur befleren Art, den Flachs zu 
bauen, zu behandeln und zum Spinnen zuzubereiten, be- 


EEE 
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keine fchlechte WVaare verarbeiten dürften, 
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kannter und einheimifch zu machen, durch Rath und 
That beygetragen hat. XXX VI. Die gegenwärtige Forfi- 
wiffen/chaft. «Der Lefer findet hier.die Männer nam- 
haft gemacht, welche fich um die Forfwifenlechaft ver- 
ERGA En XXXVII. Ueber Kummt- und 
Schriften ne í Pferde. Vom Hn. Prof. Ribbe. Aus 
ehrif at der Vf., aufser Germershaufen, weder für 
das Eine me das Andere etwas anführen können. Ger- 
Ir ne Bier. Bade: Hinficht die Kummie den Sielen 
vorgezogen, ler WE hingegen verwirft die Kummte 
und fülzt [eine Behauptung uf den Bau des Piette bör 
pers, welchen Germershaufen freylich nicht fo gekännt 
haben mag. Hr. R. theilt die Kummte ein in leichte 
und fchwere, und lehrt recht überzeugend, wie un- 
zweckmäfsig dio letzten find. XLII. Erhöhter Graser- 
trag auf Wiefen. (Auszüge aus Briefen.) Diele Aus- 
züge find ein guies Zeichen von zunehmender Wizfen- 
verbeflerung, worüber ilec. lich mit dem Herausg..herz- 
lich freuet. November. LIV..Indufirie. Die Iudullrie 
if nicht gemeine betrieblamkeit, welche ihre blofs ge- 
winnlüchtigen Zwecke auch durch Umfaiz fremder 
Woaaren, Handel.im Allgemeinen, oder Mafchinen errei- 
chen kann, fondern jede entwickelte Thätigkeit des Cei- 
fies, welche die \Verke der Hand leitet und veredelt, 
und zur Arbeit-freudig auffodert. Die Indnfirie feizt da- 
her eine harmomifclie Bildung der Voikskrali voraus, 
nicht blofs die des Körpers, fondern auch die des Geiiics, 
nieht blols ein Erlernen mechanilcher Handgrilte, fon- 
dern auch des Denkens bey der Arbeit, und zwar über 
das, was gemachi werden foll. LY. /erfuch einer Ars“ 
mittelung des Werthes einer Schafwweide auf fremden 
Grund/tücken, Behufs einer Ablöfung. Vom Flerausge- 
ber..lit nicht dazu geeignet, Proben davon ınilzulbeilen. 
December, LXXI. Gefchichte una Feyer des erfien 
Jahrhunderts des Biferwerks Lauchhammer, am 25 
Aug. ‚1825. Das gräfich Linfiedelifche ‚Eifenwerk 
Lauchhammer bey Mückenberz feyerte am 25 Aug. 1325 
fein hundertjähriges Befiehen. Diele Feyer gab die Ver- 
anlallung zu diefer Abhandlung. LXXIX. Landesver- 
Jchönerung. if nur ein Auszug eines Berichts über die 
Ver/chönerung um Berlin. LXXX. Agronomi/ches Be- 
dürfnifs und Forfchlag. ,Soralch, fagt’der Herausg,, 
[eit einigen Jahren die Agronomie auch forifchritt, To rit 
doch auch nicht zu verkennen, dafs noch Manches fehlt 
und nachzuholen it. Ein Beyfpiel giebt uns. die Höhe 
der Lager der Felder, der \Vielen und Holzungen. Im 
Allgemeinen if es längt anerkannt, -dafs die Lage über- 
haupt wefentlichen.Einflufs auf die Vegetation hat, Wir 
willen, ‚dafs die Fruchtbarkeit bey Reigender Höhe all- 
mählich abnimmt, und fich endlich ganz verlierl. Auch 
if es anerkannt, dafs diePflanzen mit der Reigender Hohe 
felbt mehr coder weniger in ihrem Habilus""d viele) 
leicht auch, wie man glaubt, in ihren Eigerle aften fich 
verändern“ u. L w. | 
Zum Sıhluis muls Rec. noch bemerken, dafs für! 
Maunichfaliigkeit fehr gut are worden ift: daber 
müllen wir wünlchen, dals diete nützliche Zeitfchrift 
immer mehr Abnehmer finden möge. 
Ks. 
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Be Doncker und Humblot: Fragen über 
a N höhere Alterthum ne Ver- 
ralni jfe im heutigen Griechenland, beantwortet 
/ von einem Philheilenen; nebfi der Befchreibung 
J- feiner Reife durch Morea nach Athen. Aus den 
Alten commenlirt und herausgegeben von Dr- Fr. 

2 Krufe (Prof. in Halle, nunmehr in Dorpat}. Mit 
- wey Halbplan - Charten von der Ebene um Napoli 


di Romania und der Gegend von Hydra und Caftri. , 


1827. XII u. 122 $. 8, 


(1 Rihlr.) 
TH. Prof. Krufe it auch der Vf. der (bey Vols in 
Leipzig erfcheinenden) Hellas‘. Bey der Ausarbei- 
tung dieles Werkes war ihm noch fo Manches dunkel 
geblieben, und Anderes chien ihm wenigfiens der 
Beftätigung zu bedüffen. Zur Beantwortung folcher 
Zweifel und Fragen hielt er den Philhelieaen, Gottfr. 
Müller, den Vf. der Reife eines Fhilhellenen durch 
dia Schweiz und Frankreich nach Griechenland (Bam- 
berg 1826); den er näher kennen lernie, für vorzüg- 
lich geeignet, und rühmt an ihm (S. IX) die treffliche 
Beobachiungsgabe, die er beurkundei habe. Aus der 
eantworiung  diefer Fragen it das vorliegende 
‚Buch entfianden. Die unter dem Text befindlichen 
Noien find von dem ilerausg; felbfi, und geben an, 
welche Verhältnifle des höheren Alterthums, und 


welche Stellen der Alten d i 

a ; dureh die Beobachtungen des 
er ee werden, Beobachtungen, die ich allein 
aut die Gegenwart beziehen, und welche, je unbefan- 


en: a er glaubwürdiger erfcheinen. Wenn 
aueh Manches ausführlicher hätte beantwortet werden 


können, wie der Herausg. lelbf meint: fo Sal; 

Joch diele Blätter für die, welehe das nene en 
land im Einzelnen genauer kennen lernen, fowie Für 
diejenigen, welche Griechenland — wenigitens Morea 
— künftig beluchen wollen, ihre befondere Wichtig. 
keit, weil fie Beide auf den Standpnriet fellen, von 
welchem allein aus fie das dortige Leben richtig überbij. 
cken. Aber auch zur Kenninils des aiten Griechenlands 
enthält die Schrift manches Intereffante, obgleich der 
Heransg, in feiner Vergleichung zwifchen Jetzt und 
Sonft oft zu weil geht, und Manchem eine zu allge- 
meine Geltung giebt. Denn der Vf. felbfi fpricht eigent- 
lich fat nur yon Morea, 


Ergänzungsbl, z, J, A. L, Z. Zweyter Band, ` 
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macht oft davon einen Schlufs auf Griechenland im All. 
gemeinen. Auch [cheint die befondere Rückfichi auf 
Homer zur Einfeiligkeit zu führen, weil das-Homeri- 
fche Griechenland, mit feinen Silten und Gebräu- 
chen, dem gegenwärtigen nich: zur Folie dienen kann. 
Dafs jedoch die Homerifche Heldenzeit der heutigen 
Krifis näher fehe, als das Perikleifche Zeitalter, if 
eine nicht zu überfehende Wahrheit. 

Was den Inhali des Buches im. Befonderen be- 
trifft, fo befchäflist Geh der erfie Abfchniti mit dem 
hellenifchen Volke, der zweyłe mit der phyfilchen 
Geographie Griechenlands; der drilte enthält, ‚‚Beob- 
achtungen auf einer Reife von Kalamata durch Morea, 
nach Napoli» di Romania, Cafiri, Hydra und Athen.“ 
Von 8.105 — 115 hat der Herausg. drey Beylagen mit- 
getheilt, in denen er einige das neue Griechenland 
betreffende befondere Gegenfände "näher betrachtet. 
Genauer vermag Rec, den Inhalt nicht anzugeben, 
wohl aber will er einige Bemerkungen, theils aus 
anderen Büchern über Griechenland, theils und zu- 
ert aus den Privat- Mittheilungen eines Deuifchen, 
der felbfi einige Zeit in Morea gswelfen ift, zur Ver- 
vollfländigung und Berückfichtigung einzelner Puncte 
hier zufammenitellen. 

Zu $, 2. Die „Aleidung“ ift von Müller weder 
ausführlich, noch ganz richtig angegeben, Die Klei- 
dung der Iniulaner, Seeleute und Kaufleute ift von der 
Tracht der Spartaner, Albanefer und Soldaten über- 
haupt verfchieden, Die letzten tragen eine ziemlich 
enganfchliefsende Jacke mit Aermeln, aber ohne Kra- 
gen, welche vorn zugeknöpft if. Die Farbe it gewöhn- 
lich blau, grün oder roth. Ueber diefer Jacke tragen 
Manche noch eine vorn ganz offene und nicht mit Knö. 
pfen verfehene Wefte, ungefähr wie bey uns die Seil- 
tänzer und Kunftreiter, gewöhnlich von anderer Farbe, 
als die Jacke. Auch hatten einige reicher gekleidete Ga- 
pitäns über diefer Jacke noch eine zweyle, mit Pelz ver. 
brämte Jacke. Wo die Jacke aufhört, dicht über den Hüf- 
ten. fängt ein die Hofen verdeckendes weifses Hemde an. 
weiches bis unter die Knie reicht. Die Füfse Gag Fer 
Schuhen, die Waden mit Tuchkamalchen kn lia 
Farbe, wie die Jacke, beklcidei, Den Ko Er. i 
das De (nach Dehdgue Dictionnaire Pe 
frameoin 1595: elete petit Bonneko s welehe von 

; “kulzcnen ganz ähnlich if, 
Wie Fr ung von Glatzköpfen geiragen werden, Die 
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Ohren aber kann das Qiri nicht vor Nälle fchützen, 
weil es fie nicht bedeckt, und infofern f[cheint es 


vom Ilo der Alten verfchieden zu feyn. Manche, 
vorzüglich Capitäne, trugen bey fchlechtem WVetter 
der im 


auch einen Shawl um den Kopf gefchlungen, ` 
Verein mit dem ®i einen Turban bildet. Koloko- 
troni trug vom Kopf bis auf den Fufs rothe Kleidung, 
felbf das Hemde nicht ausgenommen. Mäntel von 
dichtem braunem Kalmuck mit einer Kapuze [chützten 
gegen Regen und Kälte. Die ‚Capitäne befalsen mei- 
Rentheils auch Tuchmäntel mit Pelz gefültert. Aus 
dem Gelagten erhellt, dafs Müllers Behauptung, nur 
die Angefehenen trügen die Beine bedeckt, auf die 
Soldaten nicht palst, == Die Kleidung der Infulaner, 
Seeleute und Kaufleute war nur zum Thei! diefelbe, 
wie bey den Soldaten, Nämlich die Jacke it dielelbe 
und meif von blauer oder grüner Farbe. Sie tragen 
aber kein Hemde, wie die Soldaten. Ihre Holen 
And weit, wie Pomphofen, und gehn bis unter die 
Kniee. An den Fülsen tragen fie Schuhe und Strümpfe, 
welche letzte bey den Seeleuten durchgängig von bräun- 
licher oder einer ähnlichen Farbe, bey den Kaufleuten 
aber weils Gnd. Den Kopf bedeckt gewöhnlich ein 
Turban (ein Qir mit Shawl umwunden). Die Mäntel 
find von grünem oder blauem Tuche. Der gemeine 
Mann hat braune Kalmuckmäntel, wie die Soldaten, 
und unbedeckte Waden, Die Kleidung der Seeleute 
und Kaufleute it überhaupt die der Civilifen und 
Handwerker. Doch gingen Manche der letzien auch 
wie dis. Soldaten gekleidet, deren Tracht bey den 
Spartanern und Albanefen allgemein zu Seyn fcheint. 
Man nennt daher auch die Kleidung der Soldaten die 
albanefifche Kleidung. Viele Kaufleute waren beflän- 
dig in Mänteln. Noch if von beiden Trachten die der 
Bauern zu unterfcheiden, Diefe trugen fowohl in der 
Gegend von Argos, als zwilchen Tripolitfa und Leon- 
dari und Kalamata, Ueberräcke von grobem, weilsem 
Tuche, fat wie 'die unfrigen gemacht, nur etwas un- 
förmlicher, und Hofen von demfelben Tuche, welche 
bis auf die Hälfte der Waden heratreichten, und fat wie 
die unfrigen waren. Auf dem Kopfe hatten fie ein 
ğie mit Shawl umwunden, welcher letzte bey den 
Bauern in Argolis weils war mit rothen Streifen. An 
den Füfsen trugen fie eine Art von Halbfiefeln, Viele 
auch Sandalen. e j 
Zu $. 3. Die Häufer der Städte und Dörfer, die 
unfer Reifender fah, waren fat ohne Ausnahme mit 
Dächern von derfeiben Geflalt, wie in Ober- Italien, 
verlehen. Nur in Kalamata und im Gebiete der Spar- 
taner hat er einige gro/se viereckige Gebäude ohne 
Dächer gelehen, Weahrfcheinlich find es folche Schlöf- 
fer, wie fie den Spartanern eigenthümlich find, und 
von neueren Reilenden beichrieben werden. Sie wa- 
ren anfcheinend von Stein und weils angefirichen, 
und ‚konnten wohl gegen einen Coup de main Schutz 
darbieten. Die übrigen Häufer in Morea haben oft 
auf der nach dem Hofe oder nach dem Garten, nicht 
aber auf der nach der Gaffe, herausgekehrten Seite im 
oberen Stockwerke einen Korridor, welcher auf Säulen 
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ruht,“ und von dem = 

auf hölzerne Säulen Be i I. aufi: 

Eine Treppe führt vom Erdboden f ni ik, 

dor hinaut, und auf ihn hinaus haben die et 
: au ST : } n der 

Zimmer an ndem diefe in den mit Korridor» verlhe 

ar Telon -A 18 nicht mit einander in Verbin- 

6 , ren A : 

San“ usgang. Diele Bauart ik aber 
manden Haines qyünichefin, befonders den a 
Häufer , wenigitens Drogen, PIBENN. SE viele 
- ; : riechen, haben dieien Kor- 
ridor nicht, ob ñe gleich aus zwer Stockwerk 
hen. Die Häufer der inne y an en befe- 
bloß ein Erdgefchofs. geren Volksclalle ‚haben 
Zu S. 4 Auch in einigen Hä 
fah unfer Reilender Tiiche, Stühle ear Kalamate 
lers Angabe, dafs man dergleichen nur auf ihi Infeln 
anircffe, wird hiedurch widerlegt. Dals man im Som. 
mer zuweilen auf dem Korridor [chlafe, mag wahr 
feyn. Wie aber gemeine Leute im Peloponnes auf 
ihren Häufern fchlafen können, begreift man nicht 
da fie keine glatten Dächer, ja nicht einmal Korriddit 
haben, fondern blofse Erdgefehofle und mit einem 
Dache verfehen find, 

Zu S, 5. Das Elfen mit den Fingern ił doch auch 
in Morea nicht allgemein. Die Vornehmeren und 
Wohlhabkenuderen machen davon, wenigfiens zum Theil, 
eine Ausnahme. Ebend. Das Fleifch ift entweder ge- 
braten, oder es wird in kleineren Stücken mit vielen 
Zwiebeln gekocht, oder als Pilav, der mit kleinen 
Fieifchflücken vermifcht it (Azem-Pilav, Fleifchpilav), 
genoflen, oder als Fleifchklöschen (xsg@rider, auch yeg- 
sides genannt) gegellen, + 

Zu S, 6. „Mus aus Mehl und Honig. Hier if 
unĝreitig der aus Mehl und Hon beftehende mus- 
artige ynasäs gemeint (vater, lagt Dehèque in f. Dic- 
tionnaire grec, moderne francais, 1825, „gäteau au 
miel‘), der auf den Marktplätzen verkauft, und nicht 
blofs bey Feften zubereitet wird, Er it von angeneh- 
mem Gelchmacke ; aber flatt der Butter bedient man 
fich feiner nicht (S. 9. Anm. 21). 

Zu S. 7. Anm, 17. Auch jetzt noch heifst das 
Salz bey den Neugriechen Aras, aAarıon, vom alten Sàs. 
Dafs das röämifche Wort „/al“ und das deutfche 
„Salz“ aus dem Griechifchen heriiammen, it wohl 
nicht zweifelhaft. Ebend. und zu Anm. 18. Die Ver- 
ehrung und Sorgfalt,- welche den Quellen und Brun- 
nen gewidmet wird, ift weder den Hellenen noch 
ihren Nachkommen allein, fondern dem ganzen Oriente, 
eigenthümlich, und beides ift eine Folge des warmer 
Himmelftrichs. Ebend. Dafs der gemeine Mann een 
Wein trinken kann, gilt gewils nur von Mor“* Und 
den Gebirgsgegenden überhaupt, Natürlie® hat der 
Befreyungskrieg den Mangel vermehrt. x; i 

Zu S. 8. Die Pfeifenröhre find ie 7 ch - oder 
aus wohlriechendem Rofen - Holzes felh, l aus letztem 
find fehr theuer. Röhre aus W*i olz find nicht 


“. . e : Z d olen = Bä 
gebräuchlich. Die Kirfch-. pe äumchen 
werden eigens gepflegt, |. gerade Pfeifenröhre 
liefern. (Daflelbe fast Dodwetl in [einer Reife durch 
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Deutfch BR Sickler. 1821. Bd. 1. 
97, von Jasminpflanzungen. 

Abra. t 5 A u. Anm. 22. Poleti Ne fo, fon- 

S ollaët (er nchd ETA), klingt diefe Dankfagungs- 
PTE si bend. u. Anm. 23. „Branntwein.“ Der all- 
ormen gebräuchliche Branntwein (ja) ift der Anis. 
eTa hat unfer Reilender nicht gefunden, wohl aber 
halte man auch Rofoli. Wie der Arak genannt wird, 
wnfste er nicht. Tau/ aber bedeutet nicht Arak (nach 
Dodwell ift faxi Arak, f, S. 114), fondern Branntwein 
überhaupt (nach Dehèque a. a. O. pai- = ar 

Zu $.10, Anm. 24 u. Beyl. 3. S. 112 i. Poawel, 
und alle ee welche den griechifchen Wein herab- 


g iben den Tadel. Das Urtheil eines Englän- 
fetzen, übertreiben den IE  kgkl-eonhöiten 


i auch in gaf 
i Piae er A à en Ban fich von 
feinen heimifchen Speilen und 97, Tanken N 
entwöhnt. Belfer würden freylich ‚die griechifchen 
Weine fchmecken, wenn fie nicht mit Terpentin an- 
emacht würden. ' Aber nicht alle griechiichen Weine 
aben diefe Beymifchung. So enthält der famifche 
Muckatwein keinen Terpentin, und nichts übertrifft 
die Lieblichkeit diefes Weines. Aber auch felb die 
mit Terpentin verletzten Weine munden dem Gaue 
men, wenn man fich daran gewöhnt hat. Der Wein 
in den höheren Gebirgsgegenden if fchlecht. Gefchmack 
und Feuer f[cheinen die hervorftechenden Eigenfchaften 
des griechifchen Weines, den im Allgemeinen die alten 
Griechen gewifs mit Recht als einen Göttertrank prie« 
fen, zu feyn, ohne dafs. man diefs von allen grie- 
chifchen Weinen zu verfiehen braucht. Hr, Arufe 
will (Anm. 24 und Beyl, 3) den Wohlgefchmack des 
griechifchen Weines nur als Ausnahme gelten laffen, 
obgleich die von ihm felbt geprielenen WVeine die 
Regel, nicht die Ausnahme, zu bilden fcheinen, Und 
kann man nicht zwifchen diefen ausgezeichneten Wei- 
nen und den wirklich fchlechten noch eine Mittel- 
gattung annehmen? Und erfcheint daher der widrige 
ein nicht als Ausnahme’? 

Zu S. 42 Anm. 31. Auch die Kapotts der Neu- 
eriechen find zottig, die der wohlhabenderen Kauf- 
leute, Capitäne u. f. w. ausgenommen, deren Mäntel 
von Jewöhnlichem Tuche find. 

u S, 44 u. Anm. 37. Der Freund des Rec. hat auch 
das Hatagan (es dient blofs zum Putz und zur massacre 
vorzüglich zum Kopfabfchneiden, daher es wohl auch 
mit dem Ausdrucke: uönıne bezeichnet wird) „uaxaiı 
a SGi obgleich diefs eigentlich ein Meffer über- 

Se Aiet: Ob das Hatagan oder Atagan von der pá- 
AA au Sohlu ger tamme, it zu bezweifeln; wenigħens 
kabai PAi ec die Altgriechen eine payiga 
u, hk mt auch das Dolchmefer (Hata- 
gan) ihrer Nac ommen von ihnen her. “ 5 h l 
Grund dafür angefehen werden. Es Ten er u 
Hexaıa von den Hellenen auf andere Völker fich fort- 
&tpflanzt hat, und dann wieder durch die Türken 
von denen wenigftens die jetzige Form des Hatagans 
ausgegangen, den Neugriechen bekannt worden if. 
Zu $. 16, Auch die bekannte Bobolina, von der 


Griechenland. 
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Infel Spezzia, foll eine Falfchmünzere 

Ebend. und Anm. 42. Eine Okka, a ren 
als Mafs, it gleich 25 Pfund. Zu S. 17 Anm 47 
Die Eintheilung des Tages und der Nacht in Scia 
Stunden, die je nach der Jahreszeit länger oder kürzer 
find, befteht auch jetzt noch, daher jedesmal „re Huiteng‘s 
oder „Tis yunzs““ hinzugefetzt wird. Von der Berech- 
nung der Zeit nach der italiänilchen Uhr (S. 19} hat 
der Freund des Rec. Nichis bemerkt, 

718.29 u, Anm. 57. Die Lufgier und Tyranney 
der Türken fchein: die Urfache zu leyn, dafs fch 
die alte, lirenze Zucht und die Eiferlucht der Män- 
ner in der gebotenen Zurückgezorenheit der Frauen 
und Mädchen bis auf den keutigen Tag im eigent- 
lichen Griechenland, befonders in Morea, erhalten 
In fofer, hat Millers Erkläruugsweile etwas 


hat. 
Wahres. Mehrere Inieln, auch Smyrna und Kon- 
ftantinopel, machen von diefer Zurückgezogenheit > 


eine Ausrzahme. Der Grund devon liegt vielleicht 
darin, dals dort ni2 folchs Sittenlirenge geherrfcht 
hat, wie im eigentlichen Griechenlands; gewifs aber 
auch in dem geringeren Druskos der Türken und in 
dem häufigeren Zufammentieffen der Griechen mit 
Europäern. So weils unfer Reilender von einem 
Griechen in Chios, dals man in Chios und $myrna 
die fchönften Mädchen und Weiber oft unverhüllt 
oder doch mit dünnen Schleiern auf den öffentlichen 
Spaziergängen fehen konnte, und demungeachtet feyan 
untreue Gattinnen auf Chios höchft felten, weil fie die 
allgemeine Verachtung ihrer Landsmänninnen treffen 
würde. Diels verdient um fo mehr hervorgehoben 
zu werden, weil viele chictifche Ehemänner des 
Handels wegen oft Jahrelang von ihren Gattinnen ge- 
trennt find. Alte renge Sitte, wie Hr. A. S. 22 Anm. 5 
meint, kann allein als Grund der Zurückgezogenheit 
der Griechinnen nicht angelehen werden, da z. B. die 
Spartanerinnen auch im Alterthum nicht fo firenger 
Zucht unterworfen waren. 

Zu. S. 26. Der Verfiand der Griechen entwickelt 
Gch, wie ihr Körper, zeitiger, als der der Deut- 
fchen. Sie befitzen — verfteht fich, im Allgemeinen — 
fchnellere Fallungskraft, und die niedere Uriheilskraft 
mangelt wenigen Griechen, vielmehr ift fie ihnen in 
einem höheren Grads eigen, als‘den Dentfchen. Da- 
her übertreffen fie dis Deutichen an Menfchenkennt- 
nifs, und haben überhaupt einen lebhafteren Geilt und 
mehr Witz, als wir. Aber an höherer Urtheilskraft 
find vielleicht die Deutfchen den Griechen überle. 
gen, oder doch gewils gleich, vorzüglich an umfal- 
fender und tiefes Eindringen heifchender Üeberlegung. 
An fchöner Körperbildung und Gewandtheit übertreffen 
die Griechen die Deutichen. Ueber den Charakter, 
die intellectuellen Fähigkeiten und die Körperbildung 
der Griechen [ehe man befonders: Blaqguiere: „Die 
griechifche Revolution.“ Deutlich, 1895. S. 237 f) 

Zu S. 28 und Anm. 67. „Fliegen Es kann [eyn, 
dafs diels die gemeinen Stubenfliegen find , die via, uvi- 
yain Es giebt aber auch ein ähnliches, [ehr läftiges Infect, 
aowovm (vom alten sum) — nach Dehtqgue „eousin‘* 
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— genannt, eine [ehr kleine Mücke, gegen die man 
fch des Nachis durch feine Netzdecken (zowsyrisge) zu 
fchützen fucht. (Es mag wohl der moschetto der Ita- 
liä feyn. F 
ee S re Dis Verfchiedenheit des Klima’s rührt 
ewils grölsientheils ven den Gebirgen her, Er 
Griechenland durchziehen. In der Schweiz und am 
Keukafus findet man auch fat alle Klimata. An vielen 
Orten find Sümpfe die Urfache der fchlechien Luft, 
und mit der Urfache wird auch die VV irkung wegfallen, 
Im Ganzen find Erkäliungen und F ieber in allen war- 
sen Himmelsftricken häufiger, als in den kälteren. 
ker Freund des Rec, zweifelte, ob man das griechilche 
Klima für minder gelund, als das deutliche (5.27), er- 
klären könne, vorausgefetzt, dafs Griechenland eben 
fo angebaut werde, wie Deutlchland, und. dafs feine 
fumpfigen Gegenden verfchwinden. Wenn z. B. die 
sömilche Campagna angebaut, und in Rom felbf 
mehr auf Reinlichkeit gefehen würde, würde man 
such bald nichts mehr von der aria cattiva hören. 
Viele Krankheiten, die in Deutfchland häufig find, 
finden fich in Griechenland felten, namentlich Brufi- 
übel, Gicht und Auszehrung. Auch fehlt es an Aerz- 
ten in Griechenland; daher manche Krankheiten, nur 
in Folge des Mangels an zweckmälsiger Pflege, dort 
häufig den Tod herbeyführen. 

Zu. S. 44. Der Lerna-See it mehr Sumpf als See; 
iudels kann er leichi trinkbares Wafler enthalten. (Auch 
Raytaud Memoires fur la Grèce. T.2. S. 12 nennt 
den Lerna -See „marais,‘* der mit hohen Binfen und 
andersn Wallerpflanzen bedeckt fey.) Zu S. 46 und 
pnm. 98. Be IR irische wenn er die dunkel- 
blane Farbe des Meeres dem füdlichen Himmel zu- 
fchreibte Warum wäre dann das Meer am Ufer bis 
einize Meilen in die See hinein, und überhaupt an 
nieht Sehr tiefen Stellen, grün? Warum, ib das 
Meer auch bey umzogenem Himmel blau ? Zu S. 48 
Anm. 102. Das ionifche Meer kann Rürmifch feyn, 
aber esift mit dem adriatifchen Meere nicht identifch. 

7» $, 487 Anm. 108. Auf dem Kriegsfchiffe, die 
fchöre Griechin, mit 8 Kanonen und 50 bis 60 Mann 
Tsefatzung, worauf der Freund des Rec. von Kalamata 
nach Argos fuhr, hatte man lowohl Compals als See- 
Charten, Log und Sexlanten, vermitteli welches In- 
firuments die Höhe der Sonne aufgenommen, und’ in 
Verbindung mit Compals, Log und See- Charten 
(Ikzn’s Leukothea 1.,85; 94) der Ort, wo` fich. das 
Schift befindet, ausgemittelt wird. Diefe Inkrumenie 
befinden Reh aufallen gröfseren Schiffen (vergl. Iken's 
Leukothea Thl. 4. S. 35. 39),,und die Griechen vif- 


u 
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fen fich derfelben auch zu bedienen, 
grölstentheils die phyfikalifchen Gefeize und maihema- 


tifchen Gründe ıt nach denen fie einge- 
ee : (Nach Bartholdy, in feinen Bruchfücken 
T 5y a Kenmntnifs des heutigen Griechenlands 1, 
rn en die Griechen nur auf den gröfsten 
kl i 5 nn, Mole ordentlich, wenngleich oft auch 
ener? ocara eine mit fich führen, B war zu An» 
fange diefes Jahrh. in Griechenland.) 
zu 5.56 0 DRES 109 f. "Die höhorlisgenden 


n i 

Gegenden a p und Griechenland überhaupt 
können natürlich fo fehöne Früchte heryorbrin- 
gen, wie die wärmeren, 


: EM bi Sind denn aber die Erzeug- 
nife der höheren Gebirgsgegenden ee 
gleicher Güte, wie dıe der ee? Wirk 


follien alfo die wärmeren Gegenden Griechenlands 
nicht eben fo Ichöne Früchte, wie Neapel, herrar 
bringen? Die Apfelfinen (megreyars , MogTordAe) aus 
den Umgebungen Kalamata’s waren yon der lieblich- 
fen Sülsigkeit. (Diele rühmt auch Schrebjan in feinem 
Aufenthalt in Morea u. [. w. 1825. S. 8. 42.) Ihre 
Schaale war dünn, urd.der Duft verbreitete fich weit 
umher, wenn man die Frucht aufgebrochen heite. 
Allerdings [cheint die eigentliche Hellas, im Verhältnifs 
feines Areals, nicht fo viel-fchöne Früchte hervorzie 
bringen, wie Neapel, weil es verhällnilsmälsig weit 
mehr rauhe Gegenden hat, als dieles. Oriechenland. 
im Allgemsinen aber kann fich gewils mit Neapel 
melien, Die Orangen von Zante find berühmt, wie”die 
von Smyrna, und das Klima vieler Infeln Griechen- 
lands ift eben fo mild, wie das von Neapel und Sicilien. 
— Zu 5.57. Anm. 121. Die Früchte des ‚iraucharti- 


p N auch jetzt noch xua (auch 
moüuage — „arbouse" nach Dehègue a. a, Q. a 
Gelchmack derfelben hai jedoch weniz Aehnlichkeit 
mit der Erdbeere, wohl aber die Gefiali derfelben. — 
Der Johannisbrodbzum it von M. nicht erwähnt or 
den. Seine Früchte heilsen ZuAcxigarzy und werden 
häufig zur Fütterung der Schweine gebraucht. Uebri- 
gens ift die „Citrone von. der Limone verfchieden. 
Letzie — Asuin, ilaliänilch Limone — if das, 
wir in Deutfchland Citrone nennen. Die Citrone airen 
citron, cedrat, nach Dehègue a.a. OJ ift die Frucht 
eines anderen Baumes, und obgleich der Limone äu- 
Iserlich ähnlich, doch gröflser. Letzte nennen die 
Italiäner cedro, cedrato, und unterfcheiden davon ři- 
mone, womit fie eben das, was wir Citrone nen- 
nen, bezeichnen. 


(Der Befchlufs folge inmi nächften. Scücke.) 


Was 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


f lot: Fragen über 

B b. Duncker und Humb fragen ü 
ne für das ‚hohe Alterthum wichtige WER 
hältniffe im heutigen Griechenland u, f. w. Von 
Dr. Fr. Hrufe u. f w. i 


(Befchlufs der im vorigen Stücke abgebrochenen Recenfion.) 


Zy s, 63. Der Stockfifch it hier vergeflen worden, 
welcher, gebraten, eine Haupifpeife in der Faftenzeit 
if. Sardellen genielst man häufig,‘ Einen angeneh- 
men Gelchmack , wie feiner Hering, hat der Filch 
merepidı (narzuidz , lagt Dehegue, alöse ou thon), der 
von der Gröfse eines Karpfens il. Zu S. 67 und Anm. 
143. Unter der „linken“ Seite des (melfenifchen) Golfs 
i hier die öfiliche gemeint. Die erwähnte Gebirgs- 
kette aber gehört wohl nicht zu Meflenien, und dann 
gehört auch die in der Anm. angeführte Sielle nicht hie- 
her, Was die Charte von der Ebene von Argos an- 
langt, fo liegt das neue Argos wohl nicht ganz an 
der Stelle des alien. Die Ausdehnung der heuligen 
Stadt it von Norden oder Nerdofi nach Südweli be- 
deutend länger, als von VWVeften nach Südofi. \Veftlich 
yon der Stadt glaubt der Freund des Rec. an mehreren 
a alte Subitruchionen von ARS a zu 

en. ‚Weftlich von Argos und in der Nähe eines 
verfallenen grofsen Gebäudes von Backfieinen mii [ehr 


an Mauern waren gegen zweyhundert Stufen 
: Teihen amphit il ind i b 
hauen, die ohne yruilheatralilch in den Berg einge 


Auf demfelben Kaik Aert sinem Theater angehörten, 


; erre ilt in e - 
tung von den Sitzreihen ; mordößlicher Rich-. 


ii die verfallene B £ 
deren auch Müller erwähnt (Laria). Unteha be 
S 


felben liegt die Stadt an demfelben Berge. 
So weit der erwähnte Denuifche aus 
Bein: die von a a Nach 
Büchern über Griechenland vermehrt werden kö 
verfieht fich von elbi: Ree. will nur s ne 
ren, Ueber das Innere ser Hütien der Landbewohner 
(S. 3) bemerkt Foutier Mémoires fur la guerre ac- 
tuelle des Grecs. 1823. Pag. 159 wenigftens im Betreff 
einer folchen auf [einer Reife durch Lakonien, dals 
fe nur ein Zimmer haben, wo Mann, Frau, Kinder, 
eilende — ja wohl auch Hausihiere — die Nacht 
zubfingen, — Ob M. in Morea, fatt der Thüren, 
in den Wohnun»en der Vornehmeren Vorhänge (ragas 
Ergänzungsbl, z J. d. L, Z. Zweyter Band, 


i Autopfie, 
richien aus anderen 


2 8 


neraspara bey den Alten) gefunden habe, wie Dodwell 
Ca. a. 0.1.1. 205) in Phokis, fagt er nicht. Zu S. 7 
(vergl. 45). „Liebliche Quellen — bemerkt Carne Le- 
ben und Sitte im Miorgenlande, Deutlich, von Lindau, 
Thl. 4. 1827. S.64 — erlelzen in Griechenland über- 
all den Mangel an Flüflen.‘“ Und an einer anderen 
Stelle defielben Theiles $. 77 lagt er: „Man vermilst 
in einer griechifchen Landfchaft belonders das Waller. 
Selten findet man einen Flufs, und daher trifft man 
fo häufig tiefe Brunnen an, die kühles und köfiliches 
Waller geben.“ 

Zu $.15, vergl.37. Schrebian (Aufenthalt in Morea 
S. 24) fand zwilchen Kalamata und Tripolitfa Pflüge, 
mit zwey nnd drey Stieren be/lpannt, die (wie z. B. 
auch in der Nähe von Triefi) mit dem Kopfe zogen. 
Von der Agrieultur in Griechenland überhaupt fagt er 
dafs fie fich auf einer fehr niedrigen Stufe befinde. 
Die Saat, bemerkt er S. 67, wird zur Zeit des Win- 
ters in die flach aufgeriffenen Furchen gefreut, und 
im Monat Mai it man [chon mit der Ernte befchäftigt. 
Blaquiere a. a. O..S. 289 rübmt die Gefchicklichkeit 
der Griechen im Ackerbau, und fagt von den Bauern 
in Griechenland, dals fie, im Verhälinifs ihrer be- 
fchränkten Mittel, weiter im Ackerbaue leyen, als 
irgend ein anderes europäilches Volk. Die Feidarbei- 
ten (S. 290. 291 Anm.) werden von Männern und 
Weibern verrichtet, wobey der leichtere Theil, als 
Einernten, Jäten, Hacken, natürlich den Weibern 
überlaffen bleibt. Lieber (Tagebuch meines Aufent- 
halts in Griechenland S, 56) fand den Pflug — zwi- 
[chen Kalamata und Tripolitfa — dem einfachen mek- 
lenburgifchen fehr ähnlich, \Vas S. 15. 55 vom Strohe 
in Griechenland gelagt wird, befläligt Schrebian S. 67, 
mit dem Zufaize, dals es immer [ehr kurz bleibe, und 
höchfiens zu einem und einem halben Fufs Länge 
wache. (Aufserdem fchneidet man die Aehren mit 
ungefähr lechs oder acht Zoll Sirohlänge ab. $, 193.) 
Da es als Futler für Pferde u. f. Ww. gebraucht werde 
fo erklärt er daher, warum der Reifende in Grieche : 
land nicht einmal auf PENGET rechnen ne n- 

Zu S.25, wo von den Frauen und Aferi 3 
Br bezieht fich Rer, befonders nk Mädehei die 
Pi oe ri PR und auf Schrebiar S, 199 3 ee 
Raybaud (Mémoires fur la Grèce a ar S. ei = 
es im November wärmer in A z ag. 22 an 
litfa; ‚je retrouvais, fagt er n s en 7 


* von Argolis, Zoutes les 
ug de du printemps, (Derfelbe befchreibt S, 275 
IM m 


” 
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ein fur.liibares Gewitter in Akarnanien, 
fprichi Puutier Mémoires u: f. w. 8.153 vom Novem- 
ber in Mira. Schrebian (8.253) fand im Februar auf 
den Bergen zwifchen Kalamata und Tripolitfa, obgleich 
unter den 37° der Breite, die Kälte unerträglich; im 
Mai fand er auf den Bergen um Tvripolitfa noch viel 
Schnee, und die Nächte kalt (S. 55). Das Klima um 


Korinth nennt derfelbe fchädlich. 
S. 64 vermilst Rec. unter den Producten des Mee- 


res die Auftern, Was die S. 67 belchriebene Reife 
von Kalamata nach Argos anlangt, fo it auch hier 
eine Vergleichung mit Schrebian und Lieber nicht 
ohne Nutzen und Interefe, Doch mufs Schr. von 
Leondari nach Tripolitfa einen anderen Weg gegangen 
feyn, als M., da Schr. S. 28 lagt, es fey auf diefem 
Wege kein Dorf, und da er auch über ‘den Alpheus 
kam, den M. gar nicht erwähnt. Wegen des Era- 
finus (S. 74. Anm. 156. vergl. S. 46. Anm. 97) bemerkt 
Rec, nur, dafs ihn Raybaud Mémoires 2. 15 als 
eine halbe Siunde von Mylos (dem alten Lerna) ent- 
fernt atıgiebi, und von ihm Sagt: er heilse heutzu- 
tage Mephalo-Prisi (zxeQadcßpieis, d.1. eine Hauptiquelle), 
und fey ein Abfall des Stymphalilchen See’s. Den Flufs 
Cephillus, von dem Schrebian S, 152 Sagt, dafs er 
durch die Ebene von Argos und in den Golf von Nau- 
plia flielse, gewöhnlich aber nur im Winter bewäffert 
fey, erwähnt M. nicht, und er fehlt auch auf der 
Charte der Ebene von Argos, obgleich es jedenfalls der 
dort Afterim (Lieber S. 93 nennt, ihn Aflerion) ge- 
nannte Flufs feyn foll. Mylos liegt, nach Sckrebian 
S. 163, eine Stunde von Argos, nach Müller S. 81 
eine und eine halbe Stunde davon entfernt. Die Infel 


Spezzia nennt M. S. 93 kahl, und fagt doch 8.84, dafs 
eine Landung der Feinde dafelbi äufserfi fchwierig 


und gefahryoll fey. Nach Raybaud Memoires 9. 420 
it Spezzia „abordable sur tous les points,“ und die 
Natur, fagt er, hat Nichts für ihre Sicherheit gethan. 
Daher haben wir auch feit 1821 die Spezzioten bey 
naher Gefahr vor der feindlichen Floite immer nach 
Hydra, das ficher it durch Natur und Kunt, flüchten 
fehen. Raybaud a. a. ©. erzählt davon ein Bey [piel 
als Augenzeuge. Ueber Hydra it M. S. 94 zu kurz. 
Soleher Bemerkungen liefsen fich aus den ange- 
fährten und anderen Werken leicht gar viele an- 
bringen, wenn hier der Ort dazu 'wäre. Aber auch 
die Schrift des Hn. Krufe, die fich noch überdiels 
durch ein lobenswerthes Aeufsere auszeichnet, if als 
ein fehätzbarer Beytrag zur genaueren Kenninils Grie- 


chenlands zu empfehlen. 
er 


Sturtsirt, b. Metzler: Wie können alle europä- 
ifchen Staaten die Getreidepreife auf dem Produ- 
Clionspreife erhalten, der den Landbauenden 
BEER zu niedrige Preife und den Con/umenten 
gebe" Zu hohe Getreldepreije [chützt2 — Nebft 
einem diele Mafsregel bezweckenden Geletzesvor- 
Schlag ‚über den Geireidehandel. — Verfalst von 
Ludwig F re ytre U Haynau, früher Geheimenrath in 
grofsherzoglich badiichen Dienßen. 1823, 70 S. 8. 
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In der Einleitung erklärt fich der Vf; ge i 
Freyheit des Getreidehandels; und Ten dafs ~ 
Zollgeleizgebung die Entwickelung der Staatskräfte und 
den Fleils der Siaatsangehörigen gegen die zu grofse 
Intelligenz feiner Nachbarn fehützen foll. Das Sto- 
cken der Wierldepreife, wie alier Productionen, er- 
klärt der » nicht aus der verbeflerien Ackerban- 


wilfenfchaft und Tie da a fandern Ans idom Mangel 


‚einer voliüändigen’Geletzgehung über den Getreidehan- 


nf und lobt Friedrich des Grofsen Sytem, bey wohl- 
eileren Geireidepreilen das an an 
und, bey niedrigen zu verkaufen. ei 
n; fowie auch Frank- 
reichs Geletzgebung, welche keine Einfuhr von Ge- 
treide leidet, fo lange der Preis des Getreides die 
angenommenen Koften der Production nicht überlteigt, 
und die ‘Ausfuhr verbietet, ‘wenn die Preife höher 
fteigen, als jener geletzlich angenommene larif, 
Auch in Frankreich producirt man, nachdem der Bo- 
den mehr zertheilt worden ił, und der Ackerhau fch 
verhellert hat, mehr Geireide als vormals. England 
belegt das eingeführte Getreide lo lange mit einem 
verhältnifsmälsigen Zoll, der das fremde Geireide nicht 
wohlfeiler verkaufen läfst, als das inländifche, bis der 
Marktpreis des inländifchen Getreides den von der 
Regierung angenommenen [ehr hohen Normalpreis 
überlteigt. 
Die Idee des \fs. it: da der kleine Grundeigen- 
ihümer zuerfi und wohlfeil lein Getreide verkauft, 
dafs der Käufer an den Ortsfieuereinnehmer, wo das 
erkaufte Getreide erbauet ił, als Steuervergütung eben 
fo viel zahlen foll, als er das Getreide unter dem fef- 
geletzten Productionspreis erkauft hat, um dadurch 
den Käufer zu zwingen, dem Verkäufer den valen 
Produetionswerth zu bezahlen, Jene bezahlte Stener. 
vergütung foll den Grundeigenthümer Pro rata ihrer 
Grundfteuer und in England ven der Armentaxe: ab- 
geleizt werden. — Wenn in England dagegen die 
Getreideeinfuhr gegen einen mälsigen Zoll gefiattet 
würde: fo würden gewils die Grundherren einen viel 
mälsigeren Landpacht beziehen; dadurch würde aber 


England nicht unglücklicher werden, und die Mittet- 


und ärmere Ülaffe fich leichter ernähren, Das Geletz 
felbit S. 34 bis 39 it eine Entwickelung des Grund- 
fatzes der Einleitung. — Voraus Ichickie der Vf. S. 10 
bis 33 eine Beleuchtung’ des vorgelchlagenen Gefetzes, 
der man das Verdienft nicht fireitig machen kann, 
finnreich genug zu feyn, aber die Grundlage fei- 
ner Meinung ift gariz irrig, fo wahr es auch if, 
dafs der Zweck der Civilifation. feyn muls? Jeden 
Staatsangehörigen in den Stand zu feizen, #8 feinem 
Eigenthum den beftmöglichen, das Staats oh] belör- 
dernden Nulzen zu ziehen, Man befand "°? in Hin- 
ficht des Indufiriewefens im ContinerX"J'tem ganz 
wohl. Das war aber nicht Folge, 4°" ’eireidetheue- 
rung, wie der Vf, annimmt, fann weil viel Geld 
im Umlauf war, und weil a vie ausgeben kann, 
wenn 'man viel einnimmt. d di och, als derfelbe 
annimmt, find in Deutfehl#" h m Auflagen nirgends 
geftiegen; es ift Schwer re zu aolen, dafs die Regie- 
rungen bey fiarkerm INAT, hohen Staats - Schulden 
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und hoher Befoldung der Beamten u, f. w. die Auflagen 
beduutend vermindern können. Die Idee des Vfs. ift 
offenbar eine unausführbare, und die Annona, das heifst 
die Staalsverlorzung der ‚Bäcker mit Getreide in Kon- 
Rantinopel und Rom, ilt [o verrufen, dafs fich Ree. wun- 
dert, wie der VR, zwar nicht das Nämliche, aber 
doch etwas Achnliches vorfchlagen mochte,. indem 
er jeden emzeinen deut[chen Staat, oder deffen ein- 
zelne Handelsvereine, mit einer Zolllinie umgiebt, um 
fein Syllem durchzuführen. Alle Zollbetrügereyen 
verderben die Sittlichkeit des Volks, welches Ichon 
die leidige Mahl- und Malz- Steuer drückt; folglich 
muls man keine Polizeymafsregeln vorfchlagen, wel- 
che das Uebel noch ärger machen. Das Nalionalver- 
mögen vermehrt fich nicht, wenn der Preis der 
Grundgüter feigt, [ondern wenn ibre Beftellung und 
ihre Oberfläche fich fo veredelt, dafs die Grundfiücke 
mehr und mannichfaltigere Producte als vormals lie- 
fern können. Freylich mag es ein Unglück feyn, 
dafs der Verpachter oder Befilzer von feinem Capital 
niedrigere und dagegen der ‚Staatsgläubiger fogar hö- 
a in re Diels führt natür- 
ra aen eörlaperen heas ng Oae Bewinh- 
pa a f: e ioa E lieferten, und deren 
Butter, Käfe und f. vg teiner auf Oellaaten, auf 
, er eites Schlachivieh ihre Künfte rich- 
teten, ie im England bey der Einfuhr zwar hoch, 
aber doch nicht [o unmälsig als Getreide mit Zöllen 
belaftei find, zu Vererbpachtungen. in kleinere Land- 
güter. In grofsen Landgütern ift die "hergebrachte 
Form der Benutzung fiationär und nicht fo beweg- 
lich, als unfer Jahrhundert es fodert. Ihre Befitzer 
beachten nicht. einmal, dafs alle Mergelungen den 
magerfien Boden zum Weizenbau allmählich erhöhen; 
Eu der in England -fat immer fehlende Hafer ein 
relpunet der norddeuifchen Agronomie werden muls- 
ve grdlich dafs die Deutfchen Gegenden beliizen, 
Ein chafe mit langer Wolle weit natürlicher als Me- 
Sachf, unierhalten werden. Es it ein Glück für uns 
achten, dafs das Getreide aus Böhmen fat immer 
wohlfeil zu haben ifi, Wird es Syfiem, die Land- 


güter zu y 


er 
beflern: fo f l 
rn das Bedürfnifs von mehr Tagelöhnern 


zuvo i 
als r, allo die “Nahrung der Tagelöhner. 


Nur tragen für deren V i 
8 n Verforgung, wenn fie eis 


unfähig geworden find, und kein 

rt e Klks 

Kinder befilzen, nicht alle Gutsherren eine Luzeren 
a3 gn be 


dige. Sorgfalt mit erofsen Aufopferungen als d; 
“ zoglich oldenburgilche Fideicommils -Adminilirelior m 
Holfiein, oder als die anhalt- deffauifche Regierung gr 


S, 16 flieht der Vf. logar [chon dem Wirtihfchafis- ` 


plan des Köthenfchen ‚Geh. Finanzrath v. Albert nahe 
dafs der Bauer gerne neben feinem Felde dasjenige 
des Edelmauns beltellen wird, wenn ihn dieler da- 
für ernährt: — Die Fabrik-Indufirie it in Nord- 
deutfchland fat unbedeutend; aber die Niederdeutfchen 
ziehen mehr Früchte aus ihrem Boden, wo keine 
Vreyfelderwirthichaft oder eine Art von Leibeigen- 
Ichaft herricht, und können daher in ihren unteren 
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Cialfen beffer leben, als in Mlitteldeutfchland. Mam 
kann das Grundeigenihum entlaften, wenn man dafür 
hohe Einkommenfteuern‘ von allen Staatsäinwohnern: 
einführt. Rom ging unter, weil es za B. im Nord-. 
afrika und Italien nur lehr wenig landbefilzende Fa- 
und weil die geplagten: Tagelöhnerfami.. 
lien auf dem platlen Lande und ‚die römifchen. Laza.. 
roni kein Eigenthum hatlen, und fio [opar unier Bar- 
barifcher Herrfchaft fich belier zu befinden: hoten, 
als unter dem Gebot ihrer sömilchen Grundherren.. 
Weil der nördliche Kirchenflaai , allo diefleits. der Ap- 
penninen, nicht fo wenige Grundherren als: der füd-. 
liche befitzt: To hat er einige Wohlhabenheit ; ‚und 
weil im füdlichen die Glücksgüler wenig vertheils. 
find, hat er viele römilche Fürfien und Klöfter neben: 
vielen Beitlern. — Allerdings haben Afrika und Ame- 
rika Boden, der hunderifältige Früchte liefert ; aber- 
er wirde wie in allen heilseren Klimaten nicht fünf- 
fällige liefern ohne Spatencultur, die auch bis zum 
höchfien Norden den Segen der Natur erhöht. Nur 
fieigi der Segen des menlchlichen Fleifses. in den: Tro- 
penländern höher als bey uns. — Produclionspreis 
ift ein Lufihirngefpinfi, wie Sachfens gerichtliche Ta- 
xalionen vor den gerichtlichen Verkäufen, zwar Ko=. 
Ren, aber keine Werthüberzeugung der Kaufluftigen 
gewähren, — Die \Vohlhabenheii der Landbauen- 
den ifi allerdings ein Segen für die Slädte, aber mehr 
wenn eine grolse Anzahl wohlhabender Landlette die- 
Städte umgiebi, als wenn die Zahl klein it. — Weil: 
Frankreich und England des Vfs. Syftem huldigen,, 
fo eht in beiden Ländern das grolse Grundeigenihums 
noch häufig unvertheilt; beide Länder effen iheuerer- 
Brod und Fleifch als andere Völker, und in beiden: 
liegt viel. Sumpf und anderer Boden faft ungemützi, 
und doch it dem Vf. der englifche Zoll noch zw nie- 
drig.. Da in England der Geireidepreis weit. höher 
war, als anderswo, fchickte man dahin Geireide zur 
Confumtion, während Oelforten, Fleifch, Buiter, ge- 
meiner Käfe, Speck u. f. w. dort fo hochitehen ‚. dafs: 
ungeachtet des hohen Einfuhrzolles und der Transport- 
koften die deutfche, folche Producte in vorzüglicher 
Güte liefernde Küfte die Concurrenz aushält, ohne: 


dabey zu verarmen. ui 

Die 16 Vortheile des vorgelchlagenen Geleizes ee " 
teten .dem Rec. nicht ein; und wenn der vf. Eer- tet,, 
dafs ohne fein Project-die Civililation ım Deuifchlan ar 
rückfchreiten werde: fo verfichern wir. ihm a EEE Hals: 
diefes ZurücklIchreiten gerade durch fein: as eizprojeci 
herbeygeführt werden würde. ‚Die Meuichen würden, 
fich dann noch [chwieriger als bisher ernähren, und um 
fo häufiger auswandern. Da übrigens der Vf. siner der 
mildefien Gutsherren in Sachlen if: doifk auffallend, 
dafs er hier Raihfchläge giebt,“ welche feinem guten: 
Herzen wehe thun mufsten , und dals einem: fo bie~ 
deren Staatsmanne die’ Unausführbarkeit eines ohne-. 


diefs nachtheiligen Plans "nicht beyfiel. 


milien gab, 


x. 
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Waien, b. Schaumburg 1u. Comp.: Der gründliche 
~ Obfibaumgärtner, oder vollfiändiger Unterricht 


für Gartenfreunde, die fich ohne Hülfe eines ` 


Gärtners ihre Gärten regelmä/sig anlegen, thre 
Obfibäume felbft veredeln, und A a mit 
befonderem Nutzen ‚erziehen wollen. P, m: 
vollkommenen Anleitung zum Spalier >; Ba en- 
und hochfämmigen Baum - Sehniite. ach viel- 
jährigen gelammelten Erfahrungen herausgegeben 
von Georg Y. Petrich. Erfies Hefi. Obfibaum- 
zucht. Mit 5 Kupfertafeln Zweytes Heft. Obji- 
Baumfchnitt, Mit 1 Kupfertafel. 1822. 8. (1.Rihlr.) 


Der Vf. fagt in der Vorrede treırherzig, man werde 
sm Voraus [chlielsen, dafs er feinen Lelern wenig 
Neues liefern könne; er habe zu feinem Werke nur 
dadurch Veranlallung genommen, dafs die Obfibaum- 
zecht in feinem Vaterlande, Ungarn und Bannal, 
an unendlichen ‚Gebrechen leide, und dafs in Pri- 
valgärten nur krüppelhafte und kranke Bäume zu 
&nden waren. Den Einwand, dafs über Obfibaum- 
zocht in Deutfchland fchon fo viele gute Werke vor- 
handen feyen, Sucht er durch die Meinung zu um- 
gehen, dals diefe über die unendlichen Gebrechen, 
‘die in feinem Vaterlande herrfchen, nicht eine Sylbe 
aufführen, auch für fein Vaierland nicht pafen kön- 
ren. Er fagt daher weiter: ,WVVie erwünfcht diefer 
Gegenftand für die meifßen Gartenfreunde fey, da wir 
an nur halbausgebildeien Obfigärinern in unlferem Va- 
sorlande einen fo grofsen Mangel haben, davon über- 
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zeugte mich meine eigene Erfahrung. Daher wird 
jedem Freunde der Obficultur ein Werk willkommen 
feyn, e ihn in Kürze belehrt, welche Hinderniffe 
ihm noch im Wege fiehen, dafs er in feinem Garten 
en Ichweres Geld koftet, kein gutes und 
E ETa > erzeugen kann.“ Allein das Werk ent- 
EROR GIET Verfiċkerung durchaus nicht, Denn man 
häite Billig erwarten follen, dals die dli 3 
Gebrechen aufgezä E aiia 
utgezählt würden, an welchen die Obf- 
a In Bm Vaterlande des Vfs. leidet, um 
deito leichter zu beurtheilen wie denfelb - 
fen werden könne, Allein v A ebal; 
: ı von dielfen unendlichen 
Gebrechen erfahren wir weiter nichts, als dafs im Gär- 
ten die Hauptwege nicht 5 Schuhe breit find, die 
Bäume weder in gehöriger Diftanz fiehen, A 
Ichritten und gereinigt werden. Um nun diele Feh- 
ler abzuftellen, theilt der Vf. einen Auszug aus ei- 
nigen .belferen Schriften ‚über Baunzucht mit, der 
aber weder genügend, noch belehrend if, und dem 
Titel bey Weitem nicht entlpricht. Wir finden hier 
nur längt Bekannies wieder. Ueber die Lage eines 
Baumgariens fagt z. B. der Vf.: „Wenn gutes, gefun- 
des und wohlfchmeckendes Obft in einem Obfigarten 
wachlen, und die Bäume felbfi grols, gefund und 
dauerhaft bleiben follen; fo muls feine Lage fonnen- 
reich und luftig feyn.“ Dielsift Alles, was über den‘ 
Stand aller Obftarten gelagt wird. Hieraus kann man 
leicht auf den ganzen Inhalt einen Schlufs machen, 
und fch bald überzeugen, dafs folche Lehren der Obfi- 
baumzucht keine grofsen Forifchritte bereiten werden, 


R, 


aee O 


K LE TSNSE 


Erlangen, im 'Gomtoir der 
bey Eröffnung a een 
Be in die Dogmatik mit befonderer Aucäjıcht eu 
Ge arg die theol. Anficht unferer Tage dar- 
bietet, za den verfammelten Zuhörern gelprochen von J. Ruft, 
ih, der Theol und Philol, Pfarrer der franz. reform. Ge- 
meinde zu Erlangen. , 1828. 355. ern = 

Der im Laufe dieles Jahres aus feinem, zur Erlangung 
zer -höchiten theoi. Würde geführten Gelehrtenkampfe Io 
c hmyoll heräusgetretene V£, diefer Rede fpricht in derfelben 
ka nd durch inniges Ergriffenleyn von feinem hohen Ge- 

se : sifenu fcine, das Vertrauen aller 
genftande wiederum ergreilenu , ni Versen Aber Da 
akademiichen Jünglinge, die [erne 2 G a, < a 5 
matik befuchen wollen, verdienenden run ätze a = och- 
lesrer der Wiffenfchaft des Göttlichen aus. Zum " rweis 
disfes Urtheils diene dis -S. 11 der Rede pethane Aeufserung 
ihres würdigen Sprechers: -„ Nein, wer nicht == a: 
En:lchlufs, die Gemeinheit, die Verkehrtheit und die Schlech- 
wWakeit des Lebens in aller Formen zu überwinden, in fich 
hervorzurufen, und in.feinem Thun und Laffen durchzuführen 
im Stande it, der verzichte auf reiche Erfolge im Denken 
und in der Wilfenichaft; gekettet an aufgedrungene Mer 
nungen und erlernte Vorftellungen 3 wird auch an ihm die 
Watrrheit, die der Söähn Gottes verkündigte, in Erfüllung ge- 
hen: „Nur ĉie reines Herzens find, werden Gott Ichauen; 
und zu Apät wird er, von Reue erfüllt, den bedeutungsvollen 
Yislifchen Ausfpruch: „Die Weisheit kommt nicht in eine 
hoshaftige Seele, und wohnt nicht in einem Leibe der Sünde 
unterworfen, | bewährt finden.“ Ekenfo S. 32: „Nach den 
Begriffen, die ich mir von der Bedeutung und dem Zwecke 
des akademilehen Lehrens und Hörens gebildet habe, möchte 
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ich von Allem, was fie diefer Selbfhän 
könnte, das gerade Gegentheil thun. Wohl will ich Sie lei- 
ten auf dem [chwierigen und nicht felten gefährlichen We- 
ge, aber Sie müflen auf ihren eigenen Fülsen ftehen und 
gehen; wohl will ich Ihnen die Wahrheit vorhalten, aber 
Sie müllen frey und felbftlrätig auf diefelbe eingehen fie er- 
greifen und begreifen, Be mit Ihrem ‘innerften Geifeslehen 
verweben, und fe fomit endlich aus fich m 
Nur fo find wir würdig, Diener der erhaheı 


zu feyn, und nur auf diefe Weile kann unferem Zulfammentritt 
ein freudiger Erfolg nicht fehlen.‘ Solchen Männern, wie 
Hn. Ruf, dürfen Väter, denen die mit fo vieler Erbitterung 
und leider nicht immer zum Ruhme der Gelehrtenzunft ge- 
führten Parteykämpfe unlerer Zeitgenolfen, üher religiöfe 
und theologilche Gegenftände nicht fremd find, und die defs- 
halb ihre Söhne, welche fich zu Lehrern der Kir€he },;igen 
wellen, nicht ohne [o manche grolse Belorgnifl® tur Univer- 
fität übergehen [ehen, jene unbedenklich ar*Cttrauen, und 
nicht fürchten, dafs fie entweder als herzl0le Rationalinen 
eint ein todtes Chriftenthum predigen, °Ter als myüifche 
Träumer und Schwärmer ihre Ichwaeh"@?Vigen Zuhörer in 
einen entzückenden Gefühlsraufch een, der mit dem 
Opium der Mutelmänner eine glei” ee} kung hat; [ondern 
folche ‚Lehrer werden gewifs ein er ®Tündliches Studium 
der Philofophie und 'Gefchicht® E Ahrtes Nachdenken ther 
die erhabentfte aller Dilciplisen PH+ Einer tieflinnigen Vereh- 
Ji ller_Göttesoff ; 
rung der herrlichlten a Licht enbarungen in vollen 
Einklang bringen, und der "und Wärme-Pünct nicht 
blofs ihres Hörfaales» leb n auch aller ihrer Beftrebun- 
gen und ihres Gelammtliebeus machen, 
B.. ‚ol 


digkeit berauben 


lelbh erzeugen, 
nen Wiffenichaft 
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MATHEMATIK. 


ndau: Der Arithmetiker, oder kurze 
Dr verfchiedene Gegenfiände der 
Arithmetik Jammt deren Urfachen. Von Jacob 
Jioref, Lehrer an der Prager ifraelitifch - deutfchen 
Mädchenfchule. 1826. XII und 2965. gr. 3. (1 Rthir.) 


2) ScureswIG, im Taubtummeninftitut: Vor/chule 
der Algebra, oder Sammlung von Beyfpielen und 
Formeln aus der Buchfiabenrechnung u. f w. 
Von Peter Chr. Biel. 1823. XVIII u. 156 S. 


3) Ebendafelbfi: Refultate der Be reli 
> i ] y fpiele u. f. w. 
1325. 963.8. (No.2 u.3 zufammen 1 Rihlr. 8 gr.) 


4) Görtincen,; b. Rofenbufch:” Arithmetik über- 
haupt, als auch im Verkehr; oder Vollfiändiges 
Recherbuch für Schulen und zum Seibfiunter- 
richt u. If. w. Von Dr. C. Focke, Lehrer der 
Mathem. an der Univerl. und am Gymnaf. zu 


Göttingen. 1823. XVI u. 254 S. 8. (1 Rthlr.) 


N, 1 it keine zulammenhängende Anleitung zur 
Arithmetik, f[ondern mehr eine in fünf Capitel ge- 
ordnete Zufammenftellung einiger Haupirechnungs- 
weifen, welche im Praktilchen vorkommen. 
.„ Der Vf, zeigt fich als ein geübter Lehrer, welcher 
nicht blofs das Auffinden des Facit,. fondern auch 
den Grund lehrt, worauf daflelbe beruht. Weil nur 
durch Solche Behandlung des Rechnens in öffentlichen 
chulen der alte Seblendri : u h drä 
dd Ta tendrian immer mehr verdrängl, 
un > as zelilige Princip erhob Wi k ES 
verdient diefe Schrif RESAN ann: Lo 


t wegen eines l ig A 
bens und dann auch in Hinficht en Sire 


Werthes eine gute Empfehlung. 
Das {fte Capitel enthält eine woh! 
Jung von Kopirechnungsfällen über ver 
fände des bürgerlichen Lebens, 
lung theilen wir eine der einfac 
„Bin Loth Pfeffer kotet 3 kr. 9 Pf.; was koftet der 
Centner? Aniw, 186 il. 40 kr,  Auflöf. Diele 3 kr, 
geben 12 Pf., dazu 2 Pf. macht 14 Pf. 3 in 44 geht 
Amal, diefe 4 dazu addirt, giebt 18. - Da aber bey der 
Divilion 2 (als) Refi geblieben it, fo wird fatt der 
Nulle 62 rechis angehängt: fo kommt 1863 fl. der 
Werth Er Centners. — Wir würden diele Auflö- 
fung alfo Beben ...3.kr.,2-P£ machen 44 Pf. Diefe, mit 
40 multiplieirt, giebt 560, und letzies Product mit 3 
eividirt giebt 1862 fl. zum Refultate, Beweis. Da 
4 Centner = 3909 Lothe und (fl. = 240 Pf.: fo if 
= 14.320 _ 


gewählte Samm- 
ichiedene Gegen- 
Als Probe der Darfiel- 
hien Aufgaben mit: 


der Preis von 14 'Lolh = 14 . 3200 


7 ar am 


h 24 
Ergiinzungsbl, z, J, A. L, Z. Zweyter Band. 


2: 8. 


14.40 


LEA 


Bisweilen ił der Vf. ohne alle Noth fehr weitläuftig, 
So heifst es: „Aufg. Ein Loth koflet 3 PF, was koftet 
der Centner? Anutlöl. Zu den 3 Pf. das Drittel addirt 
bringt 4 Pf., dazu rechis eine Nulle angehängt, giebt 
40 f. als den. Werih eines Ceniners.“ Um den Grund 
diefer Regel zu entwickeln, braucht der Vf, 26 Zeilen, 
Nach unferer Regel heifst. es: der Werth vom Ceniner 


it hier — 2 fl. zz 40 f. — und die blofs prak- 


tilche Vorfchrift wäre diele: Wenn man die Zahl der 
gegebenen Pfennige mit 40 multiplieirt und das Produet 
durch 3 dividirt: [o findet,man den Preis des Ceniners 
in Gulden, If nun jene Pfennig- Zahl zufällig ein 
Mehrfaches von 3: [o darf fur ihr Drittheil mit 40 
multipliciri werden, um das Refultat zu erhalten 
Koftete z. B. 1 Loth von irgend einer Waare 15 PF: 
fo würde der Ceniner davon 75.40 d.h. 5.40 oder 
200 A. koen. Im 2ten Cap. handeli der Vf. von den 
verlchiedenen Artan der Regeldetri und Regeldequin- 
que, und giebt ganz gute, wenngleich nicht neue, 
Kegeln zur bequemen Auflöfung. So z. B., wenn S 
Ellen Tuch 73 fl. 36 kr. koen, was koften 5 Ellen 
deffelben Tuchs? Hier wird x Z ¿X (73 9.36 kr,) 
= F g (736.36 kr.) = 3 (7351.36 kr.) Er (73 f 
36 kr.) = 36 fl. 48 kr. + 3 (36 f. 48) A. = 36 ti. 48 kr. 
~} 9 fl. 12 kr. — 46 fl. Hier könnte man auch fo fa- 


734. 36 kr. 
BEPEXSTIN AA A ES 


fi., welche Auflöfung offenbar noch kürzer und beque. 
mer ił, weil 73 fl. 36 kr. durch S ohne Ref aufdıyj. 
dirt werden können. — Die Aufgabe der Regeldequiy. 
que $.73 ff. würden wir einfacher auflölen. Sie heifst: 
3 Centner wurden für 5 fl. auf $ Meilen geführt; A, 
weit wurden 21 Centnex für 70 fl. geführt? _ 


m... W 
3 Ceniner (für irgend einen Fuhriohn) auf $S M eun 


welches die oben bemerkte Regel war. — 


gentiaan 


= 7 2 -urdetı 21 Cenirer (fi eilen 
geführt wurden fo wur e rer (fùr eb : 
Geld) nur 8 X 3% = 5 Meilen geführi, Wenn ae 


5 ewifles Gewicht auf 2 Meilen TE 

hat [o muls es für 70 A. offenbar re 5.1, ko- 
foweit gefahren werden. Daher ji „ = A 
8X2 = 16 Meilen. — Im Zren pr HN 4 
igebraifche Gleichun y Cap. werden 90 
apa gen nach Fichtner, Maier Hir ch 
und einem Unbekannten ohne Hülfe fl Buchftabeh- 
rechnung, mit beygefügien Uriachen, aufgelöl. Wir 
haben diefe Auflöfungen zweckmälsig gefunden, ob- 
wohl es klar it, dafs Ach die algebraifchen Auflölungen 
durch Kürze der Entwickelung fehr vor ihnen aus- 
zeichnen. So giebt z, B. die. 36 Aufg.: Ein gewöhn- 


Nn 


TA 


liches Hühnerey wiegt 6} mal! foviel als deffen Schale, 
der Dotier um 2, und das Weilse um 5 Quentchen 
mehr als die Schale. WVieviel wiegt ein ganzes Hüh- 
nerey, und wieviel jeder der genannten Theile? — wenn 
das Gewicht der Schale x heifst, die Gleichung 63 X 


O U RE E T u a, 


oder 13 x = 6 x p 14, fomit 7x = 14 nnd xZ 2. 
Daher wiegt der Dotter 4, das WVeilse 7 uns das ganze 
Ey 15 Quenichen, welches 63mal 2 oder 6zmal das Ge- 
wicht der Schale it. — Mehrere dieler Aufgaben find 
fchwieriger, z. B. S. 169: Wenn die Summe einer 
zweyzifferigen Zahl 8 iñ, und der 4ie Theil der Zeh- 
ner um 1 kleiner als der Einer it, diefe zweyzifferige 
Zahl felbfi zu finden, und wir finden ihre Auflöfun- 
gen recht bildend für den jugendlichen Geit. Das 
Ate Cap. enthält eine Darftellung der Kennzeichen, ob 
sine zweyzifferige Primzahl in einer gegebenen Zahl 
ohne Refi aufgehe, oder nicht, nebft den Gründen, 
worauf das Verfahren beruht. Diefe Auflöfungen find 
dem Vf. befonders wohl gelungen, obwohl wir fie für 
den Gebrauch der erfien Anfänger nich: eben geeignet 
halten. Für das blols. prakiilche Bedürfnils wird das 
ewöhnliche Probiren meilt kürzer zum Ziele führen, 
zis die Anwendung der vorgefchriebenen Regeln. — 
Im 5ten Cap. lehrt der Vf., wie man gewöhnliche 
Additionen und, Subtractionen in ganzen und gebro- 
chenen Zahlen in Form eines Kettenfatzes bringen und 
auflölfen kann., Es ift diefes Problem mehr als mathe- 
matifches Kunftftück zu betrachten, als für ein prak- 
tifch zu empfehlendes anzufehen. -Wir theilen ein 
Beyfpiel mit. Wieviel En 49 zu 17 addirt ? Auflöf. 
1 e S 
den yermifchten Bruch eingerichtet, giebt $$, und die 
Rechnung wird fo fehen: 


Sea A 
4 BL 
47 

49 


Den Nenner Hinks geletzt und gegen die Fragczahl ge- 
hoben, bleibt 66 zum Facit, welches foviel it, als 49 
zu 47 addir. — Den Grund diefer Vorfchrift, wel- 
chen der Vf. ausführlich eniwickelt, wird man leicht 
finden. — Druck und Papier diefer Schrift find gut. 

No. 2 erfcheint als mathemati/ches Uebungsbuch 
in Schulen und bey dem $elbfunterrichte in den erten 
Elementen. Wenn nun der Vf. in der Vorrede fagt, 
es [ey ihm bey feinem Unterrichite in der Mathematik 
kein Buch bekannt gewelen, welches die nöthigen 
Beylfpiele zur Einübung des nach dem Lehrbuch Ge- 
lernten enthielte: fo wollen wir dieles nicht in Abrede 
hellen, müffen aber beyfügen, dals die mathema- 
tifche Literatur auch hieran keinen Mangel leide, wie 
Jedem bekannt ip, der auch nur die Melskataloge 
durchgehl. Demungeachtst erkennen wir des Vfs. Ar- 
beit für eine nützliche, da es immer zweckmäfsiger ift, 
der Anfänger eine folche Beyfpielfammlung 


wenn 3 # 
Eäuft, als wenn EIKE übermälsige Zeit auf das 
Selbfifchreiben verwenden mufs, wobey fich auch 


nieht felten viele Fehler einlchleichen. 
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` Seine Schrift enthält Beylpiele über die eni egen- 
geletzten Zahlen , Decimalbrüche, gebrochenen Ben. 
Danma und über Bruchrechnungen über- 
iin An gen [olche Beyfpiele über Ruchftaben- 
M 5emeinen, Buchfiabenbrüche Rech- 
nung. mig Potenzen , Ausziehung der Wurzel d 
Wurzelgröfsen. Endl; Tür N GE 
4 \ ich Rechnung mit imaginären 
Gröfsen, vermilchte B, "Sale dr» 
Wurtzel- Rechnung, di yil ven er Potenz- und 
í ? e Gombinationslehre, der bino- 
milche und polyromifche Lehrlatz, die Proportionen 
und ee: ngurirte Zahlen, und zum Schlufle 
die Logarit m ee ;Vor jdem Abfchnilie fieht eine 
Reihe folcher Fragen, welche fich auf die darin folgen- 
den Beyfpiele So heifst es bey den entgegen- 
gejeizten Zahlen: Vy as ift eine Gröfse? Was find ent- 
gegengefetzte Gröfsen ? Wie heifsen die Grëfsen. ohne 
diele Beziehung gedacht ! Was ifi eine poßtive, a was 
it eine negative Grölse? Warum darf man nicht fagen, 
negativ ił weniger als nichts? u.f.w. Statt dieler letzten 
Frage möchten wir vielmehr fragen: Warum darf man 
fagen, das Negative fey weniger als.nichis? Denn be- 
kanntlich hat der Ausdruck, weniger als nichts, hier ei- 
‚nen [ehr verħändigen Sinn. — Da diefen Fragen keine 
Antworten entlprechen, und wenn dieles letzte auch 
wäre, fie doch nicht zur vollkommenen Entwickelung 
der Theorie hinreichten: fo könnten fie auch wohl ganz 
wegfallen. Denn jede Beyfpielfammlung Teizt eine An- 
leilung voraus, nach welcher der Unterricht ertheilt 
‘wird, und nach welcher derfelbe auch theoretifch abge- 
fchloffen werden mufs, fo dafs dann erfi die praktifche 
Uebung mit Nutzen folgen kann, Uebrigens find die 
Beyipiele gut gewählt, und vom Einfachen zum Zufaın- 
mengeleizieren fort[chreitend.- Obwohl die am Schiu {e 
beygefügien Schriften [ehr zu empfehlen find: [o Athen 


doch die meiften, nach ihrem Gegenfiande und deffen Be- 
handlurıgsweile, viel zu hoch, als dals fe für Anfänger, 
wie fie die gegenwärtige Schrift vorausletzt, jeizt fehon 
brauchbar wären. — Aufdiefe Bey/[piele folgen nun, mit be- 
fonderem Titel, die Refultate (No. 3) nach den nänzlichen 
Rubriken und mit fortlaufenden Numern, [owohl für 
Lehrer, als auch für Schüler bey dem Selbfifiudiun:. Der 
Druck der Schrift it gut, doch find uns noch einige 
Druckfehler aufser den angezeigten vorgekommen. Auch 
finden wir den Preis viel zu hoch, und in ihm ein Hin- 
dernils zur Einführung in manchen Schulen. In der Vor- 
rede wird (S. IV) eine Stelle aus Hoffmanns geometri- 
fcher Anfchauungslehre beygebracht, ohne diefe Schrift 
zu nennen. 

No. 4 enthält zum Vorbericht Folgendes, \Woraus 
fowohl Plan der Schrift, als Schreibart des Vf, erkannt 
wird: „Genüge zu leien dem zunehmenden Drange nach 
Wahrheit oder mathematifchen Kenntnillen, welcher 
auch die zu fchätzenden Schüler als die übrigen Herren 
(Subferibenten auf die Schrift) bewog (,) mein Unterneh- 
men zu begünfiigen, habe ich mich e fowohl eine 
gründliche Darltellung der Principien» ®t welchen die 
Mathematik ruht, als auch die Pen raxis des gemei- 
nen Lebens fich ergebenden Rechnungen zur Seibiibe- 
lehrung fo zu entwerfen; dafs dadurch der Uebergang zu 
weiteren Lehren der Mathematik erleichtert werde. — 
Die hier abgehandelte erite Abtheilung der Arithmetik, 
worin die Theorie fich mit der Lehre yon den Decimal- 
brüchen endet, enthält zugleich auch mehrere auf jene 
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de Aufgaben und Auflölungen derfel- 
ben. — Mag nun Lehrer oder Lernender den Anfang 
machen, WO er will, und wie es die Umftände mit fich 
bringen, vielleicht mit §. 10, mag er im Kopfe, auf 
der Tafel oder im Sande rechnen — die fich fiels gleich- 
bleibende Wahrheit mag in mancher Hinficht noch fo 
[ehr zurückgeletzt, entliellt, verdreht oder verwendet 
werden, wis es ja Ío alltäglich geht, — in mathemati- 
fcher Hinficht kann nur Ein und kein anderes wahres 
Refultat erfol en,“ 

, Unter der Auffchrift: Einleitung werden die nö- 
thigen Vorbagriffe und Vorderlätze, jedoch nicht alle 
mit gehöriger Schärfe, entwickelt. So heifst es z, B.: 
Der Inbegriff gleichartiger Dinge heifst: Gröfse; da 
doch felbħ der Einheit eine Gröfse zukommt. — Fer- 
ner: „Das if gleich einem Anderen, was aulser feiner 
Gleichartigkeit mit dem Anderen überdiefs auch noch 
von gleicher Gröfse, oder damit identilch if.“ Beilst 
das nicht, die Gleichheit durch fich felbfi erklären? — 
Ferner: „Man vergleicht zwey Gröfsen a und b, indem 
man einen Tkeil der einen a, der anderen b gleich- 
macht.“ Diefes ift nicht allgemein, da die Vergleichung 
auch darin befteht, dafs man unterfucht, wie oft die klei- 
nere in der grölseren enthalten ift, — Ferner: „Das, was 
mit Anderen feiner Art zulammengedacht, ein Gleichar- 
tiges giebt, kann auch für fich als Ganzes augelehen 
werden. Diefer Eigenfchaft nach heifst folehes Ganzes 
wohl ein Continuum, im Gegenfalz des Discreten, als 
das (deffen), welches, wenn es gegeben if, unveränder- 
lich für fch befteht.“ Werwird hiedurch den Unter- 
fchied zwilchen dem Stetisen und Unfietigen erkennen ? 
— Ferner: „Die Identität des Einen mit dem Anderen, 
oder die Einheit mit ihrer Vielheit ariihmetifch vorge- 
Rellt, heifst eine Gleichung" u. f. w. Je mehr der Vf. 


Lehre fich gründen 


die ande : - 
wie viel diefer Theile die durch die Eine a 
Gröfse hält c Zähler)“: fo ift der Begriff des Nenners En 
richlig und der des Zählers unklar. Die Berechnungen 
fe!bfi find weil mehr befriedigend. Weit zweckmälsiger 
und recht gut ih die Lehre yon der Theilbarkeit 
der Zahlen und ihre Anwendung auf das Heben der 
Brüche behandelt. — „ben diefes gilt auch von der Rech- 
nung mif Decimalbrüchen, welche im Ganzen unferen 
Beytall hat. Doch find hier nicht alle verfchiedenen Fälle 
entwickelt, welche im Einzelnen vorkommen können. 
Nach dielem trägt der Vf. die prahtifche Arithme- 
tik vor, wo er den wirklichen Rechnungen recht beleh- 
sende Nolizen über Münzen, Malse und Gewichte vor- 
ausichickt. Dafs er hier mehr in das Einzelne eingeht, 
als fonfti gewöhnlich zu geichehen pflegt, und auch z., B. 
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vom Legiren der Metalle, vom Schrot-und Korn, vom 
Münzfufse, von Eintheilung der Münzen, von der Wäh- 
rungu. f. fs dann ebenfo ausführlich vom Längenmafse, 
Gewichte, Geireidemals, Zeitmals u. f f. fpricht, auch 
die nöthigen Tabellen ‚hierüber beybriagi, hat unferem 
Beyfall, und giebt der Sehrift einen erhöhten praktifchen 
Werth. Die vier Rechnungsarten in benannten Zahlen 
find in zweckmälsigen Beyfpielen durchgeführt, und 
der Anfänger wird hier Alles recht verftändlich Anden, 
fowie auch die noch weiter folgenden Vebungsaufgaben. 
— Bey der Lehre von den Verhältniffen vermiflen wir 
wieder die nölhige Klarheit und Schärfe der Begriffe, 
Auch heifst es (S, 179) irrig, die Länge einer Kleidung 
fiehe mit ihrer Breite in einem umgekehrten Verhält- 
nife. Weahrfcheinlich wollte der Vf. faren, bey dex 
Menge des zu einem beflimmten Kleide nöthigen Tuehs 
fehe delen Länge im verkehrien Verhältniffe feiner 
Breite. — Die praktifchen Proportions - Aufgaben wer- 
den fodann durch die Hettenregel- befriedigend aufzelöft, 
woran fich die Gefellfchafis- und Vermifchungs - Rech- 
nung anlchliefse. — In einem Nachtrage handelt der 
Vf. noch von der Zeitrechnung, vom Pari, Cours, Wechfel, 
Agio und Discont, Rabatt und Discont, Bruito-, Thara- 
und Netto-Gewicht, und be[chliefst das Ganze mit einer 
Reihe gemeinnütziger Aufgaben. 

Druck und Papier diefer, unter der Anleitung eines 
guten Lehrers nützlichen Schrift find fehr gui. Auch 
haben wir nicht, viele Druckfehler bemerkt. 

A 


Rostock und Schwerin, in Commilfon b. Stiller: 
Mathemati/che Abhandlungen. Erke Sammlung. 
Von Dr. Joh. Chrift. Dan. Hellerung,, praktilchem 
Arzte zu Weimar. 1823. VI u. 169 S. 4. (1 Rihlr.) 


Wir lernen in diefer Schrift einen Gelehrten kennen, 
delfen Bemühungen jeder Sachverfiändige mit Beyfall 
aufnehmen wird. Mit Vergnügen tragen wir daher in 
kurzer Anzeige eine Schrift nach, welche dem maihema- 
tifchen Publicum nicht bekannt genug gewörden zu 
feyn fcheint. Sie enthält drey Abhandlungen. Die erjie 
(S. 1—40) ift überfchrieben: Die Durchfehnittspunete 
der gegenüberliegenden Seiten der Pielecke im Hreije, 
analytifch betrachtet. Da man aber aus dieler Ueber- 
fchrift den eigentlichen'Gegenftand der Aufgabe nicht 
erkennt: fo iĝ zu bemerken, dals ihr einfachfter Fall 
diefer ilt: Wenn ein Kreis gegeben if, und.in derfel- 
ben Ebene aulser ihm drey willkührliche Puncte an- 
genommen werden: fo foll in diefem Kreis em Dreyeck 
dergefalt eonfiruirt werden, dafs jede Seite, in ihrer Ver- 
längerung, durch einen diefer Puncte geht. Als befon- 
dere Fälle von ihr find folgende 2 Aufgaben zu betrachten: 
Von zwey, aulserhalb -eines gegebenen Kreifes gewähl- 

it ihm in einerley Ebene liegend 

ten, mit i biat Eee genden Puncten nach 
einem Puncte in leiner erip erie zwey gerade Linien 
dergeftalt zu ziehen, dafs jene Linie, welche die Dreck 

ani des Kreifes verbindet ; ol E 
Lena iT verbindet, mit der Verbin- 
dungslinie der äulseren Puncte gleichlaufend ift. Und 
“zur Ureyeck in einem gegebenen Kreife zu be- 
Ichreiben, deilen drey verlängerte Seiten durch drey 
Puncte aufserhalb deflelben gehen, welche in einer ge- 
raden Linie liegen, — Das Problem wird aber noch all- 
gemeiner, wenn man es.auf Vielecke überhaupt anven- 


rt 


det, welche in einem gegebenen Kreife [o zu befchreiben 
find, dafs ihre verlängerten Seiten durch Puncte gehen, 
welche aufserhalb diefes Kreiles gegeben find. Bekannt- 
lich haben {charffinnige Mathematiker, wie Euler, Cra- 
mer, La Grange, Lexell, Malfatti u. A., ihre 
an demfelben verlucht, und mancherley, zum an 
Ichwierige Auflöfungen gegeben. Der Erfinder emer fe S 
einfachen Confiruction war der Neapolitaner Giordano 
di Ottajano, welcher [chon in feinem 17ten Jahre auf die- 
{elbe gekommen war. Auch findet man eine Auflöfung der 
Aufzabe in dem Anhange zur Geometrie de pofition von 
Carnot, überfetzt von Schumacher, Altona 4310 S. 369, 
welche Gau/s zum Urheber hat, und die unfer Vf. 
bey feiner Abhandlung zum Grunde legt. Da die Gauf- 
Sıfcke Methode bey Vielecken von grolser. Seitenzahl 
auf Sehr zufammengeletzte Refultate führt: fo hat Ach 
der Vf. durch eine Vereinfachung derlelben allerdings 
um dielfen Salz Verdienlte erworben. Die weitere Aus- 
führung können wir aber hier nicht mitiheilen, und 
verweilen unfere Lefer auf die Schrift [elbfi. — Die 
zweyte Abtheilung enthält die Theorie der vollfiändi- 
gen magi/chen Quadrate (S. 44—72). Ein gewöhnliches 
magilches Quadrat entlieht bekanntlich dadurch, dafs 
man irgend ein gezeichnetes Quadrat in 9, 16, 25, 36 ... 
n? kleiner, unter fich congruenter Quadrate theilt,die na- 
türlichen Zahlen 1,2,3,4,5,.... in die acht aufeinander 
folgenden Zellen jeder wagrechten Reihe itellt, und diefe 
nun nach einem vorgelchriebenen Gefetze dergefialt in 
eben fo viele Zellen einesseben fo getheilten Quadrates 
einfchreibt, wodurch dann dieSummen in allen wagrech- 
ten, in allen horizontalen und in den beiden Diagonal- 
Reihen einander gleich werden. Solche Quadrate nennt 
man gewöhnliche; wie z. B. für die Zahlen von 1 bis 
16 folgendes: 


worin die Summe aller genannten Reihen — 34 if. Ven 
diefen Quadraten hat unter anderen Mollweide (de qua» 
dratis magicis Commentatio, Lipfiae 1306) gehandelt. 
Ailein er betrachtet nicht jene magifchen Quadrate, die 
unfer Vf. vollftändige nennt, und welche dieEigenfchaft 
haben, dafs nicht nur die eben bemerkten Summen, fon- 
dern auch noch jene gleich ifi, welche aus der Addition 


[olcher zwey mit der Diagonale parallel gehenden Quer- . 


zellen gebildet wird, deren keine mit der anderen fich in 
irgend einer lothrechten oder wagrechtien Reihe befindet. 
Durch diefe letzte Bedingnifs ift die Zahl dieler Zellen 
immer jener in der Seite des Quadrats fiehenden Zellen- 
zahl gleich, Zum Beyfpiel dient folgendes Quadrat; 
hbfkos 

w 147173,64136151[25\12 

a 34116 41]75|02]37)53 v 
e al 22117|43174166| d 

2 


1 72167133]54j26|11145| h 
n113144176161[35152]27| m 


r Tmn eana q 
65/32/57123|14l46|7f] t 


— e e 


ucgilp 
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worin nicht nur die Summe aller wagrechten, lothresh- 
ien nie beiden Diagonal-Reihen — 308 if, fondern 
Bd Enge auch die Summe der 2 Diagonalzellen von 
. p; und der 5 Diagonalzellen von c nach d: der 3 
-reg von e nach f und der 4 von g nach h; der 4 Zel- 
en voninachk, q dd r r z 
s und der 3 Zellen von l nach m; der 
5 Zellen von n nach ; Í 
j = ach o, und der 2 Zellen von p nach q; 
er 6 ellen von r C 3 
bedii nach s, und der einen Zelle bey t, 
und endlich auch der £ -~ 
ainen Zeile bey wti 6 Zellen von u nach v, und der 
= y enfalls 308 beträgt. — Auf ähnliche 
Art erhält man auch in den J ba 
dzünd nach m ma Querrei en von rnach u, 
BEI. 7} ebendiefeSummen. Der Vf, be- 
nennt jene Zellen , ver Wir die horizontalen nennen, 
mil dem Worte: Bairen, die lothrechten mit: Säule, jene 
Reihe von Zellen, welche durch eine gerade Linje, die 
durch ihre Winkelpuncte gehl, und mil einer Diagonale 
parallel if, durch[chnitten werden, einen Sparren, und 
zwey parallele Sparren, welche zulammen fo viele Zel- 
len enthalten, als eine Säule bilden, von welchen jeder in 
einem anderen Balken und in einer anderen Säule liegt, 
eine Sparrenkoppel; welche Ausdrücke wir nicht billi- 
gen können, da fie allzu heterogener -Abkunft find, und 
es nicht fchwer if, fie durch angemellenere zu erfetzen. 
Ein vollfiändiges magifches Quadrat bezeichnet der Vf, 
durch Q, ein gewöhnliches mit P. Zur Bezeichnung der 
einzelnen Zellen von P und Ofchreibt er die Zahi des Bal- 
kens, worin eine Zelle liegt, zuerfi, nachher die Zahl der 
Säule und zwilchen beide einen Vertica'firich. So bedeu- 
tet z. B. m-e1jn +1 die Zelle in m -p Iten Balken, 
welche zugleich in der n -h iten Säule liegt. — Die zu 
löfende Aufgabe war daher diefe: Jene Function von m 
und n zu befiimmen, wonach ein Glied, welches in P 


die Zelle m 1 | n -+-1 einnimmt, in © geleizt wer- 
den mu/s, damit hier jeder Balken, jede Säule und jede 


Sparrenkoppel die gleiche Summe Z S gebe. — Die Auf. 
löfung davon hat der Vf. mit vielem Scharffinn behandelt: 
fie iĥ aber hier keiner weiteren Entwickelung fähig, und 
mufs in der Schrift felbft gelelen werden, welche wir 
auch in diefer Hinficht als einen intereffanten Beytrag 
zur Lehre von den magifchen Quadraten empfehlen 
können. -— Die dritte Abhandlung giebt eine Analy fis 
der Bewegung des Doppelkegels und aller fo zu nen- 
nenden Doppelkörper, auf fefien Unterlagen phorono- 
mi/ch und dynamij/ch betrachtet. (S. 75—169.) Die Yer- 
anlallung zu ihr gab dem Vf. eine in dem vormaligen 
Hindenburgifchen Archive (ll, 7) befindliche Unter- 
fuchung der bekannten Erfcheinungen des lich [cheinbar 
nach Oben bewegenden Doppelkegels von Brünings. Der 


Vf. widerlegt nieht nur dieien Auflatz, ford entwi- 


ckeltalle bey der vorliegenden Frage ftatifindenden Haupt- 
fälle mit grofser Gründlichkeit. a 
Wir dürfen diefe Abhandlung #13 “ine fehr wohl- 
gelungene allen Freunden der Andy ` empfehlen, und 
wollen den Vf. auch hiedurch zu" otttetzung [einer ma- 
tbematilchen Thätigkeit- ermunieft!, damit er uns bald 
wieder mit einer folchen Sammlung erfreue, Druck 
und Papier find lehr gute A 
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LANGEN, b. Palm u. Enke: Handbuch der chirur- 

En Verbandlehre, von Dr, Bernhard Gottlob 
Schreger, königlich baierilchem Hofrathe, der 
Chirurgie und Medicin ordentlichem Lehrer an 
der Univerf. zu Erlangen, des chirurg. Klinicum 
Director und mehrerer gelehrten Gelellfchaften 
Mitgliede. Erfier Theil, mit drey Kupfert. und 
dem Bildnils des Vfs. 1820. 334 S. Zweylter 
Theil. Erte Abtheilung. Mit drey Kupfert. 1822. 
Zweyte Abtheil. mit 1 Kupfert. 1823. Zufammen 
514 S. 8. (4 Rihlr. 6 gr.) 


Dir letzte Schrift des verdienten Vfs, ift durch den 
frühen Tod defelben unvollendet geblieben, denn er 
hat in der Vorrede felb drey Bände verfprochen. Da 
diefe beiden Theile aber nur die Verbandlehre und 
die Lehre von dem Verbande der Wunden enthalten: 
fo leuchtet ein, dafs Ein Band wohl nicht hinreichend 
gewelen feyn würde, um die übrigen Capitel der 
Bandagenlehre in demfelben Verhältnille -abzuhandeln, 
wie diefs hier in Hinficht des erten gelchehen if. 
Die: Urfache diefer Ausführlichkeii liegt in der, vom 
rin der Vorrede, angegebenen Abfichi: „‚dielem 
lheile der Chirurgie (der Verbandlehre) eine rationel- 
ere Lehrmethode unterzulegen, ihn mehr in willen- 
Ichaftlichen Einklang mit dem Uebrigen zu bringen, 


nügt, 
fchreiben, fondern das, was in 
den zweckmälsigen Verband der 
den u. f. w. gelagt wird, herüberzunehmen, und hier 
abzuhandeln: 2. B. dafs bey tiefen Wunden Heftpflafier 
nicht ausreichen; dals gewille Wunden die frilche Ver- 
einigung zulaffen, andere nicht u. f. w. Dagegen 
fchlofs der Vf., der Vorrede zu Folge, „die bildlichen 
Darfellungen der Verbände, welche {chon in fo man- 
chem anderen Werke vorliegen, vom gegenwärtigen 
aus,“ und „yermied im Befchreiben des Mechanifchen 
allzufehr ins Detail zu gehen.“ 

Ob fich nan gleich nicht leugnen läfst, dafs bey 

Ergänzungsbl, z, J, A. L, Z, Zweyter Band, 


mündlichem Vortrage diefes Lemma zum Theil nicht 
ohne Nutzen Statt finden könne: fo fcheint es doch in 
einem Hand- oder Lehr-Buche der Verbandlehre we- 
niger an feiner Stelle zu feyn, und die zufammenhän- 
gende Abhandlung der dahin gehörigen Gegenfände 
iheils zu unterbrechen, theils [ehr weillchichlig zu ma- 
chen, und — wenn das Werk nicht gar zu voluminös 
werden foll — der nöthigen Dautlichkeit die erfoder- 
liche Ausführlichkeit und Umftändlichkeit des Vortrags 
in Befchreibung der nöthigen Verbandflücke, und der 
zweckmälsiglien Art und Weile, fie anzulegen, zu ent- 
ziehen. Wie wahr diels it, hat der Vf. felbft durch 
fein Werk dargeihan, welches drey Bände kaum um- 
fallen, und in welchem er doch — wie! er Telbfi in 
der Vorrede fagt — die genauere Befchreibung des 
Mechanifchen der Verbandlehre weggelallen hat. Diels 
it aber gerade die Hauptfache in der Verbandlehre: 
diele foll eine möglichft genaue Befchreibung aller Ver- 
bandarten und Verbandfiücks fowohl im Allgemeinen 
als im Einzelnen geben, und wo Worte nicht hinrei- 
chen, felbfi Zeichnungen zu Hülfe nehmen, um eine 
möglichft richtige Vorftellung davon dem Lefer zu geben, 
Die Regeln für die Wahl des zweckmälsigften Verban- 
des muls die allgemeine und fpecielle Chirurgie geben. 
Zwar beruft fich der Vf. zur Rechtfertigung feines 
Verfahrens auf das Vorhandenfeyn anderer Schriften 
über die Verbandlehre, welche die nöthige Befchrei- 
bung der Verbandfiücke genau und durch Zeichnungen 
erläutert liefern: allein dadurch erhält fein. Werk 
nicht die nöthige Vollfiändigkeit, fondern man fieht 
fich genöthigt, neben dem feinen noch ein anderes fick 
anzulchaffen, während dafs die vorgeiragenen thera- 
peutifchen Rückfichten aus einer guten. Chirurgie er- 
lernt werden können. — Indels, abgefehen von diefer, 
durch den erörierten Zweck. herbeygeführien Unyojj. 
fländigkeit und Einleiligkeit, hat diefe Schrift unleus- 
bare Verdienfie in Hirficht der guten therapeutifchen 
Vorfchriften, welche fie für die Wahl eines 
mälsisen Verbandes in den verlchiedansn Verletz 
fowohl, als den mancherley Verhältniffen am 
ziehungen, Zufiänden u. f. w. auffeiit 
fich der Verleizte befinden kann, 
Der Plan, nach welchem der 
lehre abgehandelt hat, ift folgend, 
meinen Verbandiehre SI wart In ‚der allge- 
nen Geletze der Confiruction Ae emk er I. die allgemei- 
der Verfaflung des tur... bandes, abgeleitet aus 
men/chlichen Körpers, vor, II. die 


a Tg eletze der Confiruction und allgemeinen 


veck“ 
r ungen 
; agen, De- 
» in weichen 


VF., die Verband: 
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Formen des Verbandes, aus den allgemeinen Zwecken 
und Richtungen deflelben: gegen: abnorme Continuität 
und Contiguität hervorgehend. In der fpeciellen Ver- 
Bandlehre S. 140 ff. handelt er fub A, die Geletze 
der Confiruction des Verbandes gegen die Ipeciellen 
Continuitäisveränderungen ab,und zwar I.gegen abíolute 
Trennung des.Zufammienhangs,als1) Verband der Wun- 
dea, a«a) zur Vereinigung als Haut- und Muskei-, 
Organ-, Gefäls-, Flechfen - WWunden, Wunden durch 
Extirpation entfianden. g) Zur organilchen Infition, z.B. 
der Nafe u. L w. y) Zur temporären Fortdauer der 
Trennungen, z: B. der Trepanwunde, des Luftröh- 
renfchnitis u. f. w. 2) Verband der Gefchwüre. 3) — 
der Knochenbrüche. 4) — unvereinbarer Trennungen, 
z. B. der Fifteln. li. Gegen verminderien Zufammen- 
hang. 1) Verband des Osdenis, 2) — des Aneurisma, 
Pariz. I. Gegen vermehrten Zufammenhang. 1) 
Verband der Verkrümmungen, 2) — der Verengerungen 
und Verwachfungen. B. Die Gefetze derConfiruction des 
Verbandes gegen die fpeciellen Contiguitätsveränderun- 
gen. 1). Verband verrückter Muskeln und Flech!en, 2) ver- 
rückter Knochen, 3) der Hernien, 4J der Vorfälle, Aus 
dieler kurzen Weberficht. des Plans, nach welchem der 
Vf. fein Werk über die Verbandlehre ausgearbeitet 
Bat, erhellt, dafs manches zur Sprache gekommen iĝ, was 
in den gewöhnlichen Verbandiehren übergangen il; 
zugleich geht auch die theoretifche Tendenz der ganzen 
Schrift daraus hervor. \ 

Was nun aber die in dem Werke aufgeltellten 
Grundfätze betrifft, fo find fie in jeder Finfrcht des all- 
gemeinfien Beyfalls und eines fo denkenden und erfahr- 
nen Chirurgen, als der. Vf. war, würdig; zugleich 
täfst derfelbe manche hiftorifche Berichtigung in Hine 


ficht auf die Gelchichte der Verbandlehre einfliefsen, | 


ritifchem Blick das Werthvolle 
dem Unbrauchbaren, womit 
Arzneykunde mehr überladen 
ift, als die Verbandlehre und Infirumentenlehre, fo dafs 
es ein wahrer Verluf für die Wiffenfchaft if, dafs 
der Vf durch einen frühen Tod abgehalten wurde, 
diels Werk zu vollenden: denn es umfalst blols die allge- 
meine Verbandlehre und den Verband der Wunden, 
mithin den kleineren Theil dieferWillenfchaft. Aufserdem 
unterläfst er nie, die nöthigen Hiterarilchen Nachweilun- 
gen zu geben, und beurtheilt die angeführten Verband- 
arten kurz und bündig. Die Kupfer fellen die Haupt- 
formen der verfchiedenen Menlchen-Schädel dar, welche 
fchon die kleine Schrift: Plan einer Verbandlehre u.f. 
w. von demfelben Vf. enthielt, und geben noch einige 
Verbandftücke, welche eine wörtliche Befchreibung nicht 
Rinreichend deutlich zu machen vermochte. Papier 
and Druck find gut. 


und fichtet'mil geübtem k 
und Zweckmälsige von 
vielleicht kein Thail der 


Dz. 

LEIPZIG, b_Cnobloch: Der junge Arzt am Bran- 
kenbette, nach dem Iialiänifchen des Ritters Luigi 
Angeli von Imola, für.deutlche Aerzte, nach der 
driiien Auflage, Bearbeitet von Dr. L. Choulant, 
nebit einer Sammlıne ärztlicher Vorlchriften aus 
der Klinik der Univerfi "zu Padua, 1823. XXXI 
u. 176 S. 8. (16 gr e u 


ERGÄNZUNGSBLÄTTER 


292 


Unter fo manchen Schriften des Ausl: i 
- es Auslandes, die kei- 
ner Veberietzung werth waren, verdient diefe; en 


` der Materie und der ausgefushten Behandlung derfelben, 


n i | 

ige hat ala arffeundliche Aufnahme, Auch der Ueber- 
dutch dlr ai andia Literator dem Buche da- 
zúzebety fiet ar den Geit als die Worte wieder. 

6 te, viel Ann à kanika . 
fich vorzüglich des Dank e = ichkeit verliehen ‚und 
gemacht. es der Jungen Aerzte würdig 
Das Ganze zerfällt in f= 

die erfie: die Pflichten. vg Vorlefungen, von denen 
die zweyte: die Pflichten des Ann gegen fich lelbft, 
ken, die dritte: die Pflichten des A, seat Kran: 
ärztliche Perfonen, die vierte: i mha = > 
gegen die Religion, und die fünfte Vorfichts al u 
bey anfteckenden Krankheiten, enthält. I. Ye; h 
haben Fřiedr. Hoffmann, Gregory und $. G: Konel. 
fowie auch L. Lebrecht, recht viel Schönes über dieien 
Gegenftand gelagt, und befonders erfucht Rec. Leine 
jüngeren Collegen, neber dielem Werke auch das. was 
S. G. Vogel in [einew fämmtlichen Schriften an ver- 
fchiedenen Orter fagt, nicht zu überlehen. Freylich 
it dadurch wenigfiens Etwas gewonnen, wenn der 
von der Univerfität mit Hefien und Compendien. ver- 
fehene Arzt in das praktifche Leben überlritt, und fch 
eines guten Leitfadens bedienen kann; aber dellen 
ungeachtet fehlt immer noch die Hauptfache — die 
eigene Erfahrung, fie, die den oft vom Icholafifchen 
Dünkel aufgeblafenen jungen Mann erft zur Demuth 
und Befcheidenheit zurückführen mufs. 


In der dritten Vorlefung fagt der Vf. viel Tref- 
fendes über das- Verhältnifs der Aerzte zu einander. 
Er läfst aber auch nicht unerwähnt, dafs fehr häufig 
die älteren Aerzte die jungen mit milsmuthigem und 
neidifchem Geficht empfangen, ‘ja fogar fie verfolgen 
und Alles aufbieten, um ihnen ihr Fortkammen zu er- 
fchweren. Wenn z. B. der ältere, vielleicht [chon im 
fixen Gehalte fiehende Arzt diejenigen Familien, wel- 
che eines Arztes bedürfen, durch die dritte und vierte 
Hand an fich zu bringen, und fich auf jede Weile 
durch Hinterlift und Schlauheit überall Acher zu fellen 
weils — was foll da nun der junge Arzt ihun? Soll 
er, was Mancher rathen wird, [einen Weg unbeküsm- 
mert um die Schliche feiner älteren Mitärzte foriwan- 
deln? Soil er unter Noth und Kummer, — denn junge 
Aerzte find nicht immer Söhne fo reicher Elterm, dafs 
fie von ihrem Vermögen leben können, — die beften 
Jahre feines Lebens einem fögenannten flolzen Gefühle 
opfern, d. h. es darauf ankommen lalem, ob er gefucht 
wird, oder nicht? Rec, it der Meinung, dafs Localver: 
hältniffe eine Ausnahme von der Regel machen. Trifft 
der junge Arzt biedere und rechtliche ältere Aerzte, 
die, wenn fie fich auch leiner nicht annehmen, doch 
wenigfiens nichts auf directe und indirecte Weife ge- 
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gen ihn unternehmen: fo muls erihrem Beyfpiele treu 
und redlich folgen. Geräth er aber unter Schleicher 
und fogenannte Kundenjäger: fo bleibt ihm nichts 
Anderes übrig, 215 mit dem Strome fortzulchwimmen, 
bis ich ihm beflere Zeiten und Verhältnilfe darbieten. 
Man glaube’nicht, dafs Rec.. mit erdichteten Dingen- 
auftritt — €f Kann, wenn es verlangt wird, freh durch 
‚Thatfaehen rechtfertigerr. Wenn auch, wie der Vf. 
feibh fagt, der ältere Arzt nicht immer der gelehrtere 
und erfahrenere, und wenn euch der viel beichäf- 
tigte Arzt nicht immer der beffere Pfleger feiner Kran- 
ken if: fo wird diefs- doch dem jungen Arzte wenig‘ 
nüizen; denn das Püblicum unierfcheidet nicht fo ge- 


nau, und der ältere Arzt erfetzt durch feine Schlaubeit; 
herrifchen und enticheidenden Ton 


alles das, was ihm fonft abgehen könnte, und der 
jüngere wird, fehr bald vergellen, in Unthätigkeit 
gerathen, und bey allem tüchtigen Willen den [chmerz- 
lichfien Gefühlen über fein unverdientez unzlückliches: 
Loos preis gegeben werden, zumal wenn mehrere äl- 
tere Aerzie an Seinem Aufenthaltsorte leben. 
Angehängt it dem Werke noch eins Auswahl yon 
Arzneyforıneln, welehe in der Klinik zu Padua ge- 
braucht werden. Sie liefern einen kleinen Beytrag zu 
der Kenntnifs des Standpuncies der Medicin in Italien, 
find aber auch font mit Umficht und Auswahl'der Arz- 
wu zulammengeletzt, und eine empfehiungswerthe- 
=ugabe des Wierkes.. WV. 


einen“ gewillen 


ZITTAU, b.. Schöps:- Der Arzt. Eine Monatsfchrift 
zur belehrenden Unterhaltung für: Nichtärzte.. Von 
Dr. Chrifiian Auguft. Pefchek. 1. Band. 1824. 
Ohne Vorrede.. 380 S; 8. (1 Rhir. 12'gr.) 


E Es it wohl eine fchwere Aufgabe, das nichtärztliche 
ablicum über Arzneywilfenfchaft' und ihre verfchie- 
ee zu‘ belehren. Ein Hauptumftand, der: 
in: elehrung nicht nur erfchwert, föndern. logar 
‚möglich macht, it der, dafs dem Laien alle Hülfs- 
willenfchaften der: Medicin — und ferner, auch wenn 
esanigbildete find, die Bekanntfchaft mit den terminis 
Rellte % shlen, fo dafs ihnen auch das einfach Darge- 
rn ınverfländlich Bleiben mals. Anrdiefem Umfan- 
SI CHeItern cha es: Daher) beani 
wortet fich auch die Frage, „ob Ra = er beani 
wendig fey, dem Laien Belehrungen Aus 7 ru noth- 
willenfchaft mitzutheilen,“ von felbfi ME TE r' Arzırey- 
der grofsen Anzahl und fo vielfeitigen vb ia 
Aerzte kann auch der' Einwurf, dafs es Fälle ng Era 
könne, in’ welchen eine einfäche und all inne Wer 
lehrung es dem Laien möglich mache Die 5 der 
Eile und Ermanselung des Arztes felbf Hülfe zu verfch i 
fen, nicht gelten;“ denn gerade: da, wo. "Tchn le 
Hülfe erfoderlich it, wie z.B. bey ariefiellcn BI y 
tungen, fehlt es dem Laien wieder*an aflatomifcher 
a antnifs —- er weils nicht, wo.er durch Druck 
foll, o gaa Gefäls verfchliefsen, und-die Blutung fiiller 
an: Hagere Fälle; in welchen fich allgemeine Regeln 
Kane neben laffen; giebt es nur wenige, und dann 
diefe meiftentheils nur auf äulserliche An- 


wendung der Heilmittel beziehen.. So- wird nun: ge» 
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wöhrlich durch die Fluth der mediciniichen Volksfchrif-- 
ten mehr Schaden als Vortheil gefiiftet, indem fie- den: 
Nichtarzt zur Anwendung von Mitteln auffodern,. deren: 
Wirkungskreis er nicht zu. würdigen verfteht, eben fo: 
die fpeciellen Fälle und den Zeitmosment.der' 
Ein Velksarzneybuch darf demnach: nur: 
enz haben, d.h. nur: die. Art. 
und Weile angeben , wie die Gefundheit erhalten, und: 
Krankheiten verhütet werden können. Sobald es: aus; 
diefen Schranken heraustritt, hört es auf, dem Publi-- 
cum zu nützen, und muls aus obigen Gründen noth-- 
wendig Nachitheile herbeyführen:- . E 
Diefe Aufgabe, dem Publicum auf eine ihn nütza -< 
liche Art Bekanntfchaft mit verfchiedenen Gegenitinden: 
aus der Medicin zu verfchaffen, Hat’auch der Vf. nicht: 
genügend gelöfi; denn. er felbft überfpringt die Schran-- 
ken,. welche er fich in der Frage, „ob es angenehm: 
und nützlich fey, dem Nichtarzte Lehren aus der Heil-- 
kunde vorzuiragen,“ gefleckt hai, an vielen Orten lei-- 
ner. Schrift. Er wollte blofs, wie er S. 5 fagt,. dem: 
Laien eine Kenntnils mittheilen, wie er feine Gefund-- 
heit: erhalten könne, welche ihn vor Milsverftändnif- 
fen fichern, und über [einen Körperbau; die Beftand-- 
theile feiner Nahrungsmittel, die Gefahr der Gifte; 
über die Fehler bey der Erziehung feiner Kinder w f. we. 
belehren follte. , Aber demungeachtet hat er z. Bs eine: 
völlig ärztliche Behandlung der Gicht angegeben , wel-- 
che fehr oft einem erfahrenen Arzte Mühe macht, gee- 
[chweige denn einem Laien. Und S, 257, wo er 
über den Keichhufien [pricht, ift ebenfalls die ärztliche: 
Behandlung angegeben, was hier ebenfo, wie dort, [ehr 
zu tadeln it. Auf diefelbe Weile i der Vf. auch beyim 
kalten Fieber verfahren. Ferner fcheint er keinen felter. 
Standpunct gehabt zu haben, von dem aus er fich dein, 
Lefepublicum gedacht hat; oder er Hat garnicht daran 
gedacht, wer denn eigentlich feine Schrift lefen Sollte; 
denn. die Schreibari ilt mit fo vielen Kunftausdrü-: 
cken durchwebt, dafs es felbft einem Sachkundigen- 


[chwer werden mufs, fie zu verfiehen. Auch die Art 
und Weile, wie er fein Lefrpublicum 'unterhaltem 
wolle,. [cheint ihm nicht klar gewefen zu feyn; dern’ 
neben manchen ernfien Dingen erzählt‘ er recht fade 
Sachen, wie z. B. die Lebensgefchichte des Dr. Ure- 
mantius, und giebl.ein’;e Gedichte, welche dem feinen 


Gefchmacke eines Gebildeien niht E a e 
ie ifi hë : fo fieht'z. B. S. 69 n ver- 
graphie ifi höchfi mangelhaft a ee A sehmiede,. 


u “ ES 
möge dénen“ Kati derer s. 108 ‚Scorbut fi. Scorbut, 


S. 86 fameli ii. famuli. 
S. 207 enik 1i sealei £79 das veraltete unzer-- 


deffen an vielen Orten fatt- indellen. s 
Doch der. Arzt. des Vf. hat feinen irdiichen Schans. 


platz., nachdem er ein ‚Jahr fich behauptet, gewarnt und' 
belehrt hatte, wieder verlallen. Die Gründe diefes frä: 
hen Todes find aus dem Obigen zu entnehmen, Unzer: 
gab früher auch eine’ medicinifche Wochenfchrift‘ her 
aus, in welcher er die Geilsel der Sajire iiber empiri- 
fche. Aerzte und Quackfalber Ichwang, aber‘ auch mit- 
unter’ das Ehrbare in der Medicin nicht’ fchonie, wefs“ 
wegen er dann yon- den Aerzten: feiner Zeit verfolgt‘ 
wurde:. 
m: 


werig als 
Anwendung. 
indirecte Heilungs- Tend 
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1 grezic, in der Baumgärtner[chen Buchhandlung: 
‚Die Wirkung des'Opium und feiner conftituiren- 
‚den Beftandtheile auf die thierifche Oekonomie, 
durch Beobachtungen und Verluche an Menichen 
und Thieren dargefiellt von Dr. Charvet. Aus dem 
Franzöfifchen überletzt von «fe 1827. VHI u. 


203 8. 8. (4 Rthlr.) 


‚ Kaum wird 'man von einem Arzneykörper , etwa = 
Queckfilber ausgenommen, eine lolche Literatur auf- 
zuweilen haben, als von dem Opium, und bey alle 
dem bleibt uns doch noch fo Vieles zu wünfchen und 
zu {hun übrig, um uns unlrügliche Wahrheiten über 
die Wirkungsweile diefes eben fo unentbehrlichen, als 
„wichtigen Heilmittels zu verfchaffen. Allerdings dürfte 
uns daher eine Monographie über diefen Gegenitand 
willkommen feyn, wenn fie auf die praktifche Heil- 
kunde vorzügliche Rückficht nähme. Zu diefem Ende 
würde eine Sichtung der hierüber befiehenden Schrif- 
ten aller Zeiten als der Malsfiab für das, was noch 
geleitet werden muls, nothwendig feyn; die Gefchichte 
des Opiums mülste bis auf die erften Spuren in hifo- 
xifcher und therapeutilcher ‚Beziehung verfolgt werden, 
um ein Kriterium für die bisherigen Leiftungen und 
Forfchungen zu gewinnen. Gewils würde aus einer 
folchen allfeitigen Behandlung des Gegenfiandes, die 
wir nur kürzlich andeuten wollten, die Heilkunde we- 
fentlichen Nutzen ziehen. Leider aber war Charvet, 
wie es [cheint, einem folchen ‚Werke nicht gewach- 
fen, mnd unbegreiflich it es uns, wie eine folche 
Schrift in Deuifchland, wo fich die Medicin auf einer 
svifienfchaftlichen Höhe befindet, einen Ueberleizer fin- 
‚gen konnie. Diele unfere Ueberzeugung möge Folgen- 
des rechtfertigen. i 

Nach einigen gelchichtlichen und chemifchen, 
höchi unvollkommenen und oberflächlichen Bemer- 
kungen beginnen gleich S., 9 die Experimente, und 
zwar zuerft an Menfchen. Das hiezu, wie in der Folge, 
immer gebrauchte Präparat ift das wällerige Extract. 
Die „Bedingungen der verichiedenen Wirkungen und 
ihre Grade, nebfi den Befuliaten der Leichenunter- 
fuchungen, find angegeben, und zwar möglichft voll- 
kommen, was jedoch nicht als ein Verdient Charvet’s 
anzufehen i, da das Angeführte uns Deutfchen fo gut, 
als den Franzolen bekannt if, Auch find uns die ge- 
nauelten Verfuche an Hunden, Katzen, Meerfchwein- 
chen und Kaninchen nebf den Ergebnilfen nicht fremd, 
und nicht blofs von Charvets, fondern auch von un- 
feren Landsleuten oft genug wiederholt worden, ohne 
uns mit einer neueren Entdeckung bereichert zu haben. 
Hier alfo crambe bis decies recoeta, Zu ferneren 
Verfuchen mufsten dienen unter den Vögeln — Tauben, 

Sperlinge, Amleln; unter den Reptilien — Eidechlen, 
Blindfchleichen, Ringelnaitern; unter den Amphibien — 
Batrachier, wie rana e/culenta, temporaria, arbo- 
Peay bufo Roefelii; Pleudo-Saurier, wie Jalamandra 
re ‚Palmata, abdominalis; unter den Filchen — 
muraena angurlla, cyprinus auratus cobitis fofilis 
cobitis barbatula, iian: aculeatus ; ehia 
wirbellofen ihieren, und zwar den äufserlich geglie- 
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Ser = Dreiscus marginalis, cypris communis; den 
PR -Harven und gegliederten Thieren ohneFülse — 
apito t0, lumbricus terrefiris, hirudo nigra, plana- 
s l o aceti; den Mollusken — paludina 
2 . ... 

a E Jluviatilis, lymnaea auricularis, l. fia- 
eng a eeelnerzus, unio pictorum, u. littoralis; 
(chen Thiere Ari — hydra viridis. Die mikrolfkopi- 
diefer Reihe so Y Sinnpflanzen machen den Belchlufs 
ER des Vfs Benkchen. Verkennen lafen fich nun 
“ungen nicht; welches Verdienit 


hat er fich aber hiedurch fü > - 
: ür die praktifche 3 
cin erworben? Fehlt es uns eiwaan Ze in Plate 


hierin, oder an richtiger Beurtheilung der vorhandenen? 
Beides können wir nicht in diefer &chrift finden: wie 
- 3 
gelagt, Charvet hat nur wiederholt, i was Andere vor 
ihm fchon ausgefonnen und durchgeführt haben, und 
diefs gilt [owohl von feinen Verluchen, als den ni 
gezogenen Schlüffen. Nach einer Vergleichung der Er- 
gebniffe der bisherigen Verfuche im Allgemeinen kon- 
men die einzelnen Functionen insbefondere an die Reihe, 
fie find aber keinesweges befriedigend nach dem, was wir 
hierüber bis jetzt kennen, abgehandelt. 

Und nun war unfere Erwartung gelpannt, zu er- 
fahren, welchen wichtigen phyfiologilchen Einflufs der 
Vf. aus feinen bisherigen Verfuchen auf die Therapie 
darihun werde; allein wir fahen uns — geläufcht. Ober- 
flächlich werden die bekannten Präparate des Opiums 
aufgezählt, und fait dafs phyfiologifch hätte nachgewie- ` 
fen werden follen, in welchen Leiden und warum das 
Opium, mit befonderer Rückficht auf die graduelle Vere 
fchiedenheit feiner Präparate, anzuwenden, und mit wel- 
chem Rechte oder Unrechte es von den Aerzien in den 
verichiedenen Krankheitsformen angewendet worden fey; 
fiati dafs wir hier vom Vf, um nicht den Vorwurf der 
Einfeitigkeit fich zuzuziehen, eine gleiche Reihe yo 
autoplilehen Erfahrungen am Krankenbetie erwarteten m 
finden wir in diefem Theile der Abhandlung falt weiter 
nichis, als: N. N. hat es da, dort und dort angewendet. 
Die fchliefslich hier folgende Behandlung der Opiatver- 
giftung trägt nicht weniger das Gepräge einer rohen 
Empirie. 
< Das Morphin und Narcotin endlich wurde auf ähn- 
liche Weife, mit unbelchreiblicher Oberflächlichkeit 
hinfichtlich feiner Wirkungsweile, unterfucht, wiewohl 
diele beiden Beftandtheile für fich fowohl, als in ihren 
zuläffigen Verbindungen, chemilch und befonders phar- 
makodynamifch genau hälten geprüft werden müllen, 
um mit fichererer Bafis für die 'Therapeutikbenuizt 
werden zu können. Von ihren Wirkungen erfahren 
wir nun auch nicht im Geringfien mehr; als uns.vor 
Charvet bekannt war; der iherapeutifchen Anwendung 
wurde fafi gar nicht gedacht. y 

Hr. ce hätte daher rechi gut diefe Schrift unüber- 
feizt lafen können, da er ohnediefs der-franzöfifchen 
Sprache nicht mächtig zu feyn Icheint. -Sollte ihm aber 
wieder die Luft zum Ueberleizen anwandeln, fo rathen 
wir ihm, nicht fowohl feiner Beurtheilungskraft bey 
der Auswahl zu vertrauen, fondern eri das Gutachten 
von, Gewährsmännern einzuholen. 


ria viridis, vibri 
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Lerpzic, in d. Baumgärtnerfchen Buchhandl.: Ver- 
` gleichende Grammatik der lateinifchen „italiäni- 
Schen, Jpanifchen, portugiefifchen , frafzöfifchen 
vund englifehen Sprache, in Bezug auf den Me- 
chanismus und die Eigenthümlichkeiten diefer 
Sprachen unter einander. — Nach der zweylen 

Ausgabe der von Blondin herausgegebenen Gram- 
maire polyglotte bearbeitet von Dr. J. Lindner, 
Privatgelchrten in Leipzig. Orthoepie, Orthogra- 
phie und Etymologie. 1827. XX u. 312 S, 3. 
(1 Rihlr. 18 gr.) 


I. Jahr 1326 erfchien in Paris, unter dem Titel: Gram- 
maire polyglotte francaise, latine etc. par J. N. Blon- 
din, ein Lehrbuch für die vergleichende Sprachenkunde, 
welches in Frankreich folchen Beyfall fand, dafs fchon 
in demfelben Jahre eine zweyte Ausgabe nöthig wurde. 
Diefes Werk beabfichtigte die Baumgärinerfche Buch- 
handlung in Leipzig überleizen zu daflen, und er/uchie 
Un. Lindner dafelbi, der fich fchon durch mehrere 
ehriften und zweckmälsig belorgte neue und verbeilerie 
n„&äaben älterer WVerke (befonders pädagogifchen In- 
u.18) ausgezeichnet hat, eine folche Ueberleizung zu 
Übernen 
men. 
ung für uns Deutfche, die wir immer gründ- 
de, Ben, als die Franzofen, ungenügend feyn wür- 
Blondine ra? wurde eine Ueberarbeitung des ganzen 
erf Seine, cr Werkes befchloflen, welche dem Buche 
Wie pschten Werth verleiht. 
man [chon swiend diefe, UÜeberarbeitung fey, erfieht 
106 Seiten, a dafs das Blondin’/che Werk nur 


dazu fat um die indner/che dagegen, welches noch 
312 enthält, Aber älfte enger zulammengedruckt ift, 


weiteri, wo Lücken man der Inhalt it bedeuiend er- 


. r Ery 3 aa 31 
logilcher Ordnung febli yrervoliliändigt, wo es Br 
tigkeilen waren, verbeflert. ser geteilt, wo Unrie E 


x à und dadurch ilt-das Werk 
deuifche a a Fe END [SE 
Jetzt mehr ein SI mis grundlichem Hileilse aus- 


Searheiteies Originalwerk, als eine Ueberfeizung oder 
Sarbeitung, zu nennen. 


BA htie aber eitenhisestertel dick 
3 e wichtig ab yg ‚eier Ärt in 
Pe ‚Neueren Zeit für.den Gefchichisforfcher , [owie 


Ergäünzungshl, zn J, A L, 4 Lweyter Band, 


Allein es fand fich bald, dals eine blolse » 


m Philologen, für den Gelehrten - und Handels. 


Stand u. I. w. fey, fieht jeder leicht ein. Die europåifchen 
Völker find jetzt als eine Familie zu beirachien; darum 
mögen wir ihre Familienähnlichkeiten nun auch in ihrer 
Sprache aufluchen, und es ift felbft für den, der nicht alle 
die Sprachen, von denen es fich hier handelt, lernt, oder 
lernen will, höchft intereflant, zu fehen, wie wenig die 
auf dem Titel genannten Sprachen von einander fich un- 
ter[cheiden, und wie man in der Regel auf leichte Weife 
die eine aus der anderen bilden kann. Die meilien 
europäilchen Töchierfprachen find einer Mutter ent- 
wachen, der Lateinilchen. Daher muls bey Verglei- 
chung diefer Sprachen die Lateinifche zum Gide 
gelegt werden. Das ift klar. Allein Hr. Blondin legt 


* feine Franzöfilche Sprache zum Grunde, weil natürlich 


dem Franzolen diefe die Sprache der Weltif, Hr L 
der fchon von Anfange des Werks an bis S. 58 DE 
er von der Ausfprache der Buchftaben, von der Accen- 


tuation , dem Apofiroph, der Cedille, dem Trennen 
der Interpunction, den Unterbrechungszeichen (points 
suspensifs der Franz. oder der Spanifchen Seral de 
la plática aicjadaj, dem Anführungszeichen, der Pa- 
renthefe, dem Afierifeus u. f. w. handelt, inmmer die 
Lateinifche Sprache den anderen gegenüberflellt, und 
die Aus/prache und ‚den Gebrauch dieler Zeichen se- 
[chiektlich entwickelt, wodurch die drey eriten Sarich 
Blordin’s zu 58 im Lindnerfchen Werke anwuchlen 
fängt von da an, Hn. Blondin, dem zu folgen nicht 
mehr möglich it, fat ganz zu verlalfen, und legt fatt 
der Franzöflchen die Lateinilche Sprache geradezu zum 
Grunde, was aus den angeführten Gründen auch fehr zu 
billigen ill. Ein aufsererdenilicher Fleifs if fichtbar in 
der. eben erwähnten früheren Bearbeitung, [owie eine 
genaue Eintheilung in Capitel und andere kleinere Ab. 
theilungen, welche bey Blondin gänzlich fehlt, und 
dech zum Aufluchen: unent!behrlich ift; allein Fin 
V Capitel an, wo dar Vf. noch freyer einkerfchr 


reitet 
2 Fi: - 3 
genügt er noch bey Weilem mehr, und liefert 


fchöne Zufammenfteliung der 'Romanifchen SER: 
überhaupt und Entwickelung derfelben aus Tak ue 


form, der Lateinifchen Sprache. Es ift ein Studium d 
in fichtbar, welches das des Hn, Blondin bay x 
überfleigt, und die ruhmredigen Worte dës Di ar 
feiner Dedication an den König; cette ri 4 
le fruit de longues et de profondes méditations et fie 
resultat de diverses conférences, 


e ep gue j'ai eues avec des 
puns versés dans étude des langues“ und in feiner 
R 


- 
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Vorrede: Jeseras amplement dedommagė des veilles: 
et des recherches, que m’ æ coûté cet ouvrages 
si par des formules claires,. simples et faciles je puts 
hdter les progres des personnes fiudieuses, et st JE 
puis leur épargner le dégoût de l’ennui qu/offre or di- 
nairement l’etude des langues,‘“ können bey VWeitem' 
eher auf Hm. Z. angewandt: werden, nach deffen, Bear-- 
beitung. man erf. fagen kann: ex ligno fit Mercurius. 
Es it wahr, dals diejenigen, denen: das Studium der 
Sprachen: gewöhnlich. zum: dégoût und ennut wird, 
mit Hm.. Blondin’s: oberflächlichen Werke leichter fer- 
ifg werden müffen , als: mit der gründlichen: Bearbei-- 
tung des Hm L.y allein dafür wird der Nutzen der 
letzten für die Willenfchaft deto gröfser,, und fein Yer- 
dient defio dankenswerther.. Das. V Capitel (von dem 
früheren haben wir im Allgemeinen obem [chon ge-- 
fprochen), handelt „vom der Lehre: der Verwandlung. 
oder Veränderung der Buchfiaben und Wörter bey 
dem Uebergange der WVörter der einen in die andere 
Sprache‘, und it noch: von keinem Gelehrten: über alle 
füdeuropäifchen Sprachen: fo weit ausgedehnt, wie: hier.. 
Sie it eine der [chwierigfien und zugleich am belien: 

elöffen Aufgaben: im ganzen: Werke, und der Vf.. ge- 
fieht felbfi, am Schlufle dieles Capitels- (S.. 139), dals- 
beym Eintritt in diefes Labyrinth (zu dem Hr.. Blondin: 
wahrlich ihm nicht dem: Faden der Ariadne: gab): ihm: 
ein Grauer angewandeit ley. Dafs der Vf.. feinen Ge- 
genftand nicht vollkommen erfchöpfen, und Alles ins: 
Klare bringen konnte, if leicht zu erachten‘, und: 
befcheiden macht er auch [elbfi keinem Anfpruch: dar- 
auf, diefes Ziel erreicht zw haben. Allein: die Bahm 
dazu hat er gebrochen, und diefs ift im einer fo 
ichwierigen Sache keim geringer Ruhm: Dafs er feine 
Behauptungen durch eine Menge von Beyfpielen unter- 
fiützt hat, diebey Blondin fehlen, finden wir zwar 
nicht zu tadelm, doch: hätten vielleicht einige wenige 
zugereicht. S. 92 Z.12v.w. it fatt adumbräre adom- 
brärezu lefen, wasin.den Druckfehlern nicht bemerkt ift, 
und S. 93. follte zw dem Ital. soggeziöne noch soggetto 
hinzugefetzt feyn, weil. diefes auch gebräuchlich: if. 
S. 110 hätte nach dem Worten: „dafs das: Z in einigen 
der Romanifchen Sprachen öfters in r übergehe,‘“ noch, 
bamerki werden können : namentlich im Portugiefifchen, 
wo: diefe Verwandlung des F in r fehr häufig ift, z. B.. 
Port. praxer, praza, Span. placere, plaza, und es 
hätte auch auf die häufige Veränderung dieles Halbvo- 
cals bey dem alter Römern: und felbft bey den Griechen, 
wenigftens mit. ein paar Worten, aufmerklam gemacht 
werden mögen, um die Veränderung in Ipäteren Zei- 
ten dadurch zu erklären. S. 121 Not. 7f ift auf das 
obige Beyfpiel agoa zu verweilen, lowie auf lingoa; 
doch findet man auch agua und lingua (f. Conftancio, 
F. $. D. _ M.etc. Novo Diccionario etc: des Lin- 
guas Portugueza e Francesa Par.1328). S- 125 in der 
Note z% iño. 4 hätte für den Anfänger bemerkt wer- 
Sa i man ehemals im Franzöfifchen estude 
und estre, er Ableitung vonr fiudium und effe, 
fchrieb. Ebenio hätte s. 130 in > Note e 
werden mögen, dals ley und rey jetzt nach der nenen 
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Orihographie: auch: leg gif ` N 
re Saat aa ara Bi 
Re 1 ographie 
in Betreff. des t und. y- der Vf..Nota 2 der: 131: $. 
aufmerkfam macht, aber nicht ausdrücklich e Dei 
dafs: auch: diefe beiden. Wörter zu denen ech ahnt, 
jetzt. anders: gefchrieben. Tia a a die 
Note- 8% erwähnte. a werden’ als fonft,. Die S. 139: 
Erfurt 1788“ ift die Be Spawilche, Sprachlehre 
Pectors M. Barth zu Shui ienitvotien.ehemaligen: 

kai pforte,. und’ wurde 1807 
new aufgelegt. Sie it kurz enthält \ i 

i 3 , aber vieles Vor- 
treffliche, Zu: S.. 140 konnte noch: angeführt: werd 
dals: die Verwandlungslehre im ini alen Se aa 
h - er gründ- 
lichlien in Fernon’s Ital. Sprachlehre 1895 (und 4815 un- 
veränderte Auflage)' undin: des- auch von: dem Vf. oft 
und rühmlichft: gedachten Hofraths Keil Ital.. Gramma- 
tik (Erfurt 1824); behandeli.worden if: Am Ende dieles 
eren; orihoepilchen: und orthographifchen Theiles: fapt 
der Vf.: "Was die Kürze-der (mir zur Bearbeitung des 
franzöfilchen Werks gegebenen) Zeit und! des Raums-mir 
geftatteten,. habe ich bey diefem-Ahlchnitte nach Kräften 
zu leiten gelucht.. Allein bey dem’Allen find dennoch eine, 
Menge Verwandlungen übergangen worden‘, und muls- 
ten: natürlich: übergangen: werden, um: diefes Buch: 
nicht über die Gebühr anfchwellen. zu lalen, und da- 
durch‘ zu vertheuern.. Uebrigens aber bleibt es eine 
der {chwierigften Aufgaben, welche Zeit, Kraft, Muth 
und Ausdauer im höchlien: Grade erfodert, für diefen 
Gegenftand' ein: fo: vollländiges Ganze zw bilden, wel- 
ches: mit’ einem Blick den: ganzen Bildungsgang durch 
alle (Romanifchen), Sprachen von der Lateinifchen: aus 
überfeher liefse.‘“ Die WVahrheit,. welche in dielem 
Schluffe- feines erfien Theiles liegt, und die freudige 
Bemerkung, wie viel: der Vf. fchon jetzt, auch bey den è 
hindernden: Umftänden, unter denen das Werk ent- 
ftand, geleiftet hat,. läfst für die Zukunft, fey es für 
eine neue Auflage diefes Werks, oder für eine ganz 
neue, aufVollfändigkeit angelegte grölsere Schrift, noch 
mehr vom Vf.. erwarten.. 

Der zweyte etymologifche Theil, welcher S. 140 
beginnt,. ift in 9-Capitel eingetheilt. Das- 1fie Capitel 
handelt vom Artikel, das Nte vom Nomen, das 3te 
vorm Pronomen,. das 4te vom Verbum, das Sie vom 
Particip befonders ,. das 6te vom Adverbium, das 7te von 
den Präpofitionen, das $te von den Conjunctionen und 
das 9le von den Interjectionen. Nach derfelben Ord- 
nung geht zwar Blondin ungefähr auch; allein auch 
diefen Theil hat Hr.. I. bey Weiten gründlicher abge- 
handelt, als fein Vorgänger. Er fpricht zuer vor der 
Eintheilung der Wörter nach gewillen Clalfer; und 
findet fo zwey Hauptabtheilungen, veränderffEe urd 
unveränderliche Wörter. Danach nimmt #* E. die 
Lateinifche Sprache bey weiterer Zerlegung 2 AÀ den 
Töchterfprachen 9 Redetheile an, in En; °y diefen 
der Artikel als ein beftimmter Redethr’ inzukommt. 
Im f Cap. handelt er zuerfi von den -3 enNUungszeichen 

: u n 
des Gelchlechts, im Lateinilche ur Bei de Endung, 
wobey eine lightvolle Uebersicht ZUR | eftimmung des 
Lateinifchen Genus -geliefer! DEREN og den Töchter- 
fprachen durch den Artikel, dann 2) vom Numerus 
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und 3)) vom Cafusi- Die Zufammenftellung: über das: 
Genus, wie Hr. £. fie-liefert, iff,. was: die Ausnahmen‘ 
betrifft, "zwar nicht ganz vollffändig,. was auch der 
Plan des Vf- nicht war; aber’ die Regeln: find beffer ge- 
ordnet,- und daher viel. leichter zu lernen’, als die in: 
den: gewöhnlichen‘ lateinifchen: Grammatiken, und es 
dürfte-daher dem Schüler die Bekanntfchaft mit diefem- 
wichtigen: Theile der Grammatik dadurch [ehr erleich- 
tert werden.. Bey: dem Artikel hätte wenigfiens im 
einer Note mit bemerkt: werden mögen, dals Ciampi 
geradezu behauptet, dafs die lingua vulgaris latina 
eben folche Artikel haite , wie die der heutigen Italiäner.- 
Prifcian' im V. Buche fagt: articulis diverfis uti-- 
mur, pro varietate’ fignificationis u. f.w., welche Stelle- 
Ciampi für fich anführt, Raynouard aber gegen ihm 
gebraucht (Journal des Savans Juin 1818). Der Vf.. 
wollte fich zwar in folche Streitigkeiten nicht einlaflen,. 
allein zur hiftorilchen: Entwickelung wäre dach wohl. 
eine kurze Beurtheilung der Ciamptfehen:fowohl als der- 
Raynouard’fchen Hypothefen über die allmähliche Ver- 
änderung der Laleinifchen Sprache von Nutzen gewelfen.. 
. Das H Capitel, welches- vom Nomen’ handelt, be- 
ginny bey Hn. L. auf S. 158; bey Blondin S$. 9. Des 
Letzten Erklärung :: „Le nom est un mot qui sert à 


` 


Bey Hn. Lindner. 


ZUR JENAISCHEN ALLG: 


LITERATUR - ZEITUNG.. 362: 
nommer une’ perfonne- ou une chofe, ifi [ehr unphilo>- 
[ophifch,. ebenfo wie die folgende Erklärung : „Le nom! 
substantif exprimeune substanc e quelöongue:-femme,, 
fleur.“ Richtigere und paffendere Erklärungen finden 

"wir bey Hn,- L. Doch wärem unlerer Anfichti aan 
diefe' allgemeinen Erklärungen’ überhaupt nicht! nöthig: 
gewelen.. Wenn fie aber einmal gegeben: wordem:: fo» 
ift eine fo vage Befliimmung, wie die Blöndin’s‘,. von: 
gär keinem Nutzen.. Eine recht klare Ueberficht giebt: 
S, 164 die Tabelle der aus dem Griechilchen‘ ins die La~- 
teinifche: Sprache übergegangenen: Nomina nebit ihrer: 
Abwandelung.. S. 166 folgen Subitantiva‘ der‘ übrigen: 
Romanilchen Sprachen,. und es'wird hier eine Anleitung, 
gegeben, wie man italiänifche ,- fpanifche,. portügle-- 

filche ,. franzöfifche und englifche Subftantiva- nach ihrer 

analogen’ Beziehung aus‘ ähnlichen Lateinilchen: W ör<- 
term zu bilden hat,- worüber eine- Tabelle eine noch: 
beflere Ueberficht gewährt. ° Dazu‘ hat‘ der- Vf.. eine: 

Menge Beyfpiele zur Nachbildung: für alle in: der‘ 
Tabelle angegebenen: Ausgänge mitgetheilt.. Bey Blon-- 

din‘fehlt eine folche Tabelle auch’ nicht: allein’ heit 

bey‘ diefem weit weniger vollfiändig und‘ nicht fo 
gut geordnet. Zur Veberficht' möge: folgende‘ Vergles:- 

chung: dienen.- l 


Bey Hn. Blondin:- 


Latein.. Italiän; Span. Port. Franz. Engl. | Franz. Latein.- Italiän.. Span,;. - Port. Engil. 

I Decl. antia (ae) anza ancia ancia ance, ancy |dia dia (ae), dia, dia dia dy 
dia, (ae) dia dia. dia die dy tė tas(atis) tà dad dade ty 
entia (ae) enza encia encia ence ence \eur or(oris) ore, or or’ our 
oria (orae) oria oria oria oire ory ance. antia (ae) anza, encia, ancia,, ancy“ 
ura (ae) ura ura ura ure ure ence entia (ae), enza, encia, encia, ence 

II Decl. anus (2) ano ano ano ain an ment mentum (i), mento,- mentoj- mentoj; ments. 
culum (i) colo culo culo cle cle tion tio (onis), zione, - ciom. .gao tion 
cius (1) co co co c k MISON 5 omii agione,;, QZong aza0 «re. 
ectum (i) etto eto etto et ect c cus (i) co co .,co, 
effus (i) esso efo esso es ess oire . oria (ae) oria, oria; oria; ory 
tanus (i) iano iano iano ien ian zude tudo (inis) tudine, zud, dao,, , tude’ 
icium (ii) icio, ‚icio icio vice ice sion sio (onis) zione, fion, sdo, sion: 
mentum (i) mento mento mento ment ment. | ure ura (ae) ura, ura, Ura, ure’ 
us, acus, i ont ons (ontis) onte, onte, — onte, erso 

III Deel. ario A D? -A es ez as eseetel ain anus (i) ano, ana Bei an’ 

(ie) Er A uzog azdo aison (ation) ien tanus (fi), iano, zano zano’ ian é 
ons (ontis) - onte p- A Ice ex als us Çi), ese, es BE en 
or (öris) ore or r ont ond ‚sagne sensn agna, and 
fio (onis) sione sion sado yad Our 
tas (ätis) tà dad dade té p 
io (önis) zione. cion ção tion m 
zudo (inis) tudine tud . dão- ` tude tude 

Yy Decl. LES (ei) ie ie ie ie yY u 
A agna - ana anha agne — 


Die Ableitung der Wörter kann freylich nur im 
Ìlgemeinen fo gelten, wie fie hier befiimmt it, und 
Viele Abweichungen davon: finden fich auch hiebey,; 
allein auch eine folche allgemeine: Vergleichung if 
ichon dankenswerth, da diefe [ynoplifche Tabelle Vie- 
les 2urErleichterung im Lernen’ der verfchiedenen, aus 
em Latsinifchen entfiandenen Sprachen mit beyträgt. 


S. 169 findet fich ein Beylpiel der Anwend 
[us in allen aus dem Latein. enttandene < 
geführt, und es folgt dann eine Anah a Ra 
denen Cafus, welche bey Blondin vermilsit wird.. Bemerkt: 
hätte hier werden können, dafs die Declination der’ 
Töchterfprachen des Lateinifchen eigentlich‘ nichts 
Anderes fey, als eine Zufammenfetzung des: Sukflan-- 


ung aller Cz- 
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iivs mit einer Pröpohlicn, welche in der lingua vul- 
‚garis oder ruftica der Lateiner nach Ciampi, in fei- 
ner Acroafis de ufu linguae italicae faltem a fae- 
culo quinto R. s. Pifis 1817, auch fchon fich findet, 
avie auch Ovid fingt (Met. 1,27): de dwro efi ultima 
ferre; Dann behandelt der Vf. S. 171 f TAR 
fsernden und verkleinernden Formen der Subftansiva 
zuer im. Lateini[chen, dann in- den Töchteripra- 
chen, und erläutert auch dieles Alles durch Tabelien. 
S. 480 begiunt die Abhandlung E des H Theiles des 
zweyten ‚Gapitels, nämlich die über das Adjeciivum. 
Auch diels if ungleich genauer als bey Blondin be- 
handelt, -und die Tabelle des Vf. über die Ableitung 
dər italiänifchen, fpanilchen, portugiefifchen, fran- 
zößfchen und englilchen Adjectiva aus dem Lateini- 
Schen 8. 193 it ungleich vollfiändiger und beffer ge- 
crdnet, als die demfelben Zweck gewidinete Tabelle 
tey Blondin S. 46 und 17, der nach feiner gewöhn- 
lichen Art nicht das Lateinilche, fondern das Fran- 
zößlcke obenan gefellt hat, als [ey diefes die WVurzel 
aller anderen Sprachen gewelen. 

Das dritte Gapitel handelt von den Pronominibus, 
und it mit dem gewohnten Fleilse bearbeitei; allein 
das vierte Capitel (von S. 239 an), welches von den 
Verbis handelt, [cheint mit der gröfsten Vorliebe be- 
arbeite: zu [eyn, und ält nicht nur für die Töchter- 
forachen des Lateinilchen, fondern überhaupt für die 
Grammatik alier Sprachen; von der'grölsien Wichtig- 
keit. Jedermann weils, dafs die Töchterfprachen des 
Lateinifchen die eire mehr, die andere weniger Tem- 
pora haben, 
nilehe nach den gewöhnlichen‘ Grammatiken. "Wir 
waren daher fehr gefpannt daranf,. zu [ehen, wieder 
yf: nun alle diele verfchiedenen Formen vereinigen 
und wir wurden in der That fehr überrafcht, 
als wie diefe [chwierige Aufgabe glücklich gelöli fan- 
den. Sehr [chwierig war auch b>y diefern Capilei aut 
jeden Fall die Darftellung der fyneptifchen Tabellen, 
welche von S. 246 an folgen, und zuerli alle Hülfs- 
verba in allen Romanilchen Sprachen neben einander 


gefellt enthalten, dann (v. S 292 an) die regulären 
Zeitwörter, und endiich die reflectiven, 


e 


würde, 


KURZE A 


Özowomtrem, Hannover, b. Hahn: Der praktifche Gärtner. 
Merausgegeben von Friedr. Georg w. Graffen.‘ Mit Rupfern 
und Holzfchnitten. 1822. gr. 8. (ı Rtlılr.) on Fr 

Wer in der Gärtnerey nur in etwas lich verlucht hat, 
dem ift diefes Werk entbehrlich, und wer aus Büchern die 
Gärtnerey erlernen will, dem wird es eben fo wenig genügen, 
wei! der Inhalt zu mangelhaft it. Der Vi. handelt zwar von 
dei Anlezung eines Küchengartens, von der Caltur der Küchen- 
&ewächle, der Blumen, vom Weinftocke, vom Feigenbaum und 
von der Baumfchule ; aber. ohne hinreichende Anweilung oder 
Belehrung zu geben. Die Cultur der Kiichengewächle it noch 
das Bete, allein der Vortrag ift aüch hier aufserli'sıchläffig ; 
nicht einmal die rechte Cultur für eine höhere Vollkommenheit, 
noch die Ichon längft bekannten nützlichen Kunftgriffe, woran 


man den praktifchen Gärtner erkennt, find angegeben. Des Vf, 


Yerfahren, Biei zu ziehen, wird kein Gärtner nachak- 
men; er faet den Mund er&im April, und gegen Johanni beginnt 
Jas Verpflanzen, Mian darf diepflangen [chon ira Mai ausletzen, 
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und keine genau fo viele als die Laiei- ° 
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defectiven und unperfönlichen Zeitwörter. Schon 
dilar Darfellung it indels Manches zu kurz N 
, ; Er Masten wir nicht, dafs der Vf, auch den 
s a Da 5 ARRIEN, pum das Buch nicht zu yer: 
noch k urde, uns diefes Wunder nehmen: 
na an ner Ünd die folgenden 5 Capitel, das 
N ze >, das 6ie. vom Adverbium, das 
e E Ionen, das Ste von den Conjun- 
delt € von den Inierjectionen, abgehan« - 
uen Ausgabe des Werks auch 


Möge bey einer ne 

iieler Theil des Buch ; - 3 

dieler S Buenes Weniger ftiefmütterlich ausge- , 
befitzt den Fleifs und die 


fatte werden! Der V£ 
Kenntnifle, ‚welche dazu nöthig find; darum ilt es 
defio unverzeihlicher, hier fo [chnel] abgebrochen zu 
haben. 
In Hinficht der Schreibart haben wir manchmal 
Unregelmälsigkeiten und Fehler gefunden, weiche 
wohl nicht ganz zu entlchuldigen find. So [chreibt 
der Vf. Ichon auf dem Titel die von Nominibus. pro- 
priis abgeleiteten Adjeciiva immer klein, wie franzö- 
filch, lateinifch u. f. w, ftatt Franzöfilch, Lateinifch 
u` f. w., und oft ih bey ihm, fowie bey Wagener: im 
Portugiefilchen, das g mit z vertaufcht, welche Schreib- 
art nach dem Spaniichen gebildet, aber von den Por- 
tugiefen noch nicht angenommen if. Mehrere Druck- 
fehler find uns noch aufgefallen, die im Druckfehler- 
verzeichnils nicht angegeben find. 'So Seite 15 Z, 4 
genow fati genou. S. 23 2.13 v. u. archango fi. ar- 
chenjo. So 24 2.4 gue fi. gue. S. 342 Z. 3 v.u: 
cheervan fi. cheer up u.f. w. Möge der Vf. uns 
baldimit dem zweyten Theile, der Syntax, "erfreuen, 
wozu wir ihm Kraft und Ausdauer im reichen Malse 
wünfchen. Sein Studium der Sprachen, feine licht- 
volle und genaue und dennoch’ febr gedränste Darftel- ` 
lung,‘ die Belcheidenheit, © mit der er über fei 
Vercienfte bey‘ diefer 'grofsen Arbeit [prieht — es 
diefes Jälst noch viel Gutes von ihm erwarten, Der 
Druck: und ‘das Papier find fehr gut, und” es fehlt 
nur ein gutes Regier; welches dem zweyten Theile 
beygefügi werden möge. 


— K. 
reciproken, 
EV nn nn. 
N OR IGEN 
und man bekommt doch ert im Herbie den Kohl. Ehen [o 


falfch heifst es: „So kann man auch aufs Ungewilfe den Ver- 
fuch machen, Blumenkohl im Auguft auszufäen, und ihn über 
Winter zu verpflanzen.“ , DieCultur der Blumen ift zu man- 
gelhaft angegeben; der Vf. weifs nicht einmal ikre wahren 
Benennungen, und kennt unlere gemeinfenZierpflanzen nicht. 
Von der künftlichen Vermehrung und Vervollkommnung der 
Blumen, von der zweckmälsigften Ueberwinlerungsart, von 
Gränung der Blumengewäch[e im Garten, weils er eben [o 
wenig. Die Cultur des Weinftocks it auf drey Seiten gelehrt. 
Vom Baumgarten, von der Baumfchule erfabren Wir nur, was 
Anfänger fchon beffer willen. Von der Schreibart des V£s, 
genüge folgende: Probe S, 191: „Endlich wollen wir noch 
einer Methode der Veredlung der Bäume gedenken, welche 
man Allaitiren, Ablaugen, nennt." f e ze Nachläffig das Ganze 
zulammengetragen ift, zeigt der 1ang? Nachtrag von einzelnen 
Pflanzen, von $, 207 bis 244»: = 
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NEUERE SPRACHRUNDE. 


in der v. Seidellchen Kunf - und Buche 
| | . Vollfiändige frenzöfi/che Sprachlehre 
a e er den neueften und beften 
franzöfifehen Sprachlehrern bearbeitet von Moritz 
Lange. 1824. XIV u. 524 S. gr. 8. (1Rthlr. 16 gr.) 


SULZBACH, 


O pzieich Rec. die vom Vf. zu Anfange der Vorrede 
ausgelprochene Behauptung: ‚‚dals die franzöfifche 
Sprache ein welentlicher Beftandiheil (es follte heilsen : 
dafs die Henntni/s der franzöffchen Sprache ein wefent- 
liches Erfoderni/s) einer guten Erziehung fey,“ nicht 
unterichreiben kann, da- nach feiner Ueberzeugung 
eine gute Erziehung nur eine folche it, wodurch der 
Lebenszweck und die filtliche Beflimmung des zu Er- 
ziehenden am volikommenfien erreicht wird, wozu, 
wie [chon die Erfahrung lehrt, weder die Kenninils 
anderer Sprachen als der Mutierfprache im Allgemei- 
nen, noch die Kenntnils der franzöfifchen Sprache im 
Belonderen, unumgänglich nothwendig ilt: fo kann 
doch die Wahrheit der nachfolgenden Aeufserung nicht 
geleugnet werden: „‚dals die franzüfifehe Sprache dem 
Gelehrten, wie dem Kaufmanne, dem Reifenden, dem 

ünfiller und dem Handwerker, in unferen Tagen gleich 
unentbehrlich fey.“‘ Der Vf. hätte unbedenklich hin- 
zuletzen können, dafs den deutlchen Frauen und Töch- 
‚tern-der höheren Stände, oder derer, die auf eine viel- 
feilige wiffenfchafiliche Bildung Anfpruch machen wol- 
len, fowie den Bewohneriunen grolser und voikreicher 
Städte, in denen die vielfeitigen Gefchäftsverbindungen 
mit Ausländern die Kenntnifs der franzöfilehen S a 
erheifchen, noch immer ein für die weibliche har 
berechneles, gründlich ausgearbeiteies Lehrbuch dieler 
Sprache Bedürfnils gewefen fey. Diefem Bedürfnifie 
it durch diefe Sprachlehre wirklich in fo weit abge- 
holfen, dafs man bey ihrem Gebrauche nicht mehr 
über den Mangel eines Leitfadens zu klagen haben 
wird, welcher entweder, ohne Rücklicht auf 
Unter[chied der Gelchlechter zu nehmen, Regein auf 
Regeln häufie, ce i 
ren Lehrern ungenielsbar wurde, oder, ‘um dem Be- 
dürfniffe der Frauen zu genügen, fich ohne den Stütz- 
Punct feer Regeln auf dem feichien Boden blofser Ge- 
dächtoifsübungen und wortreicher Dialogen bewegte, 
Lehrbücher der letzten Art können woni brauchbare 
Vehikel zum leichten franzößlchen Schwatzen feyn, 


Ersünzungsbl, z. J. A. L, Z. Zweyter Band, 


und dadurch den Frauen und ih- ` 


aber niemals zur gründlichen und alle Sprachiheile um- 
faffenden Kenntnils führen. Es war daher [chr zu 
billigen, dafs der Yf., von dem Grundfatze ausgehend; 
„dafs der gebildetere Theil des fchönen Gefchlechis ei- 
nen gleich gründlichen Unterricht bey der Erlernung 
einer Sprache, als der Jüngling, der fich den Wiffen- 
fchaften widmet, bedürfe,‘© zwar auch, weil er für 
Frauen‘Ichreibt, die Praxis der Theorie voranlchickt, 
allein dennoch keinen praktilchen Satz ohne gründliche 
theoretifche Erörterungen aufftell, Auch gereicht es 
ihm zum grölsten Lobe, dafs er nach S. X der Vorrede, 
bey der Auswahl der Uebungsflücke, nur auf gute Mu- 
fter, fowohl in der franzöfilchen als deutfchen Sprache 
Rückfichi nahm, und nach ihnen die Regeln befiimm.- 
te, die beym Ueberfetzen aus einer in die 
che befolgt werden müffen. 

An einen Schrififieller, der, wie Hr, L. $. IX der 
Vorrede, von fich fagen darf, dafs feine Schrift die 
Frucht langjähriger Studien fey, und der diefe Ver- 
ficherung auch durch den Inhalt feines Buchs belegt, 
kann die Kritik firengere Anfoderungen als an Andere 
machen, und es kann ihn daher auch nicht befrem- 
den, wenn man, bey gerechter Anerkennung des \Ver- 
thes [einer Schrift, ihre einzelnen Mängel rügt. Unter 
diefe rechnet nun Rec. zuerfi um fo mehr den hie und 
da bemerkbaren incorreeien deutfchen Stil je lobens- 
weriher das fo eben erwähnte Beftreben PR Vfs. if, 
auch die Vorzüge und Rechte der Multer[prache neben 
der franzöfifchen geltend zu machen, Dals manches 
in diefer Hınficht zu Tadeinde auf Rechnung der Lan- 
des[prache des Vfs. komme, und dafs er im Ganzen ge- 
nommen richtiger und beffer, als manche Herausgeber 
franzöfifcher Grammatiken, fchreibt, gefteht Rec. ihm 
gern zu, kann aber doch nicht unterlalfen, die gerügta 
Incorrectheit des Stils durch einige Beyflpiele zn þe- 


andere Spra- 


legen. — Die Vorrede beginnt: „Nicht alleine (allein) 
ein welentlicher Befiandiheil einer guten Erziehung“ 
u. Lxv, Diefer Fehler kommt auf derfelben Seite B 


zwey Mal ver. ED Paie: 
Ueberwindung delo mehr Mühe erheif, re 
die triftigien Gründe in Erwägung cgt A = he ale 
ftait: Vorurtheile, deren Ueberwindı zielen‘ u. ô. Wa 
5 a Indung delto mehr Mühe 
erheilcht , je mehr (oder leltener) n her x 
ben Seite ift die Periode: , Di we Auf derfel- 
ur e  „Uieler Theil einer Sprach- 
lehre ik darum der Wichtigfie (wichtigfie) En 
ohne denfelben — (ohne d glie), wei 


S ; en Theil einer Sprachlehre, 
EN den Genius der franzöfilchen Sprache ?} — nie 
q 
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zu einer gründlichen Erlernung der fremden Sprachen 
gelangen kann“ u.f.w., inder Gedankenfolge unrichtig 
und unbefiimmt. S. XIV wäre das lateinilche pagina 
lieber mit Seite zu vertaufchen. S. 5 n, 4. „Das mittel 
(belfer mittlere) e (l! e moyen) hat einen wenig 
Jchwächeren Laut, als das oflene e.“ Diele Regel ift 
undeuilch und zugleich unverftändlich ausgedrückt, 
S. 21: „Sc vor a, o und u, fowie fp vor einem Vocale, 
erfodern aus dem Munde eines guten Lehrers erlernt 
zu werden,“ — Alle jene‘ ftatt alle diejenigen, wel- 
ches S, 32 und fonft noch öfter vorkommi, ift ein baie- 
rifcher Provinzialismus. S. 35 lollie die Ueberfchrift: 
‚Lefeübung franzöfilcher Dichtkunft* heilsen: Ab. 
fehnitt (Fabel) zur Leleübung, aus einem franzöfifchen 
Dichter genommen, S. 62 unten: die Tage fatt — die 
Tage —, abermals ein Provinzialismus. 

Was den Inhalt ‚diefer Grammatik betrifft, fo 
wird es an dem Titel aufser Rec. wohl vielen Deut- 
fchen milsfalleri, dais Hr. L. fein Lehrbuch eine fran- 
zöffche Sprachlehre für Damen nannte. Warum 
wählte er nicht lieber den befiiminteren Ausdruck: 
für deut/che Frauen und Töchte:?2 .— In der For- 
rede möge man beym Gebrauch diefes Buchs nicht 
den, S, XU und XIIl befindlichen, tabellari/cher Plan 
aller Theile der Sprachlehre über[ehen. Er it mit 
vieler Mühe entworfen, und zur Ueberficht des gan- 
zen franzöllchen Sprachgebäudes gewils [ehr nützlıclı; 
welshalb ihn Rec. vorzüslich denen zur genauen Durch- 
ficht empfiehlt, welche ‚früher keinen [yfiematifchen 
Sprachunterricht erhielten, und doch die wahrgenom- 


menen Lücken auszufüllen wünfchen. Nächfi diefem 
Piane erleichtert aber auch ein, am Schluffe der Sprach- 
lehre befindliches, vollfiändiges Regifter das Auffinden 
jeder einzelnen Materie. Rec. verfichert, dafs — die 
Profodie abgerechnet — kein hauptlächlicher Gegen- 
Rand der Sprachlehre in dielem Lehrbuche vermilst 
werde, und hält es daher für unnölhig, den Inhalt def- 
felben fpeciell anzuzeigen. Im Allgemeinen bemerkt 
er nur, dafs dieles ganze Buch in 3 Hauptabtheilungen 
zerfällt, wovon der 1fie Theil die Aus/prache und 
Recht/chreiblehre (Prononciation et Orthographe) von 
S. 41—54, der 2te S. 55—348 dagegen. die, theils in 
leichten und zweckmäísigen Aufgaben, theils in dar- 
aus abgeleiteten Lehrfätzen enthaltene, eigentliche 
Grammatik, und der 3te Theil, welcher als der te 
Theil der zweyten Abtheilung bezeichnet wird, und 
von S. 349 bis zu Ende des Buchs fortgeht, aufser der 
Syntax, Mufier und Beyjpiele zum Ueberfetzen, fo» 
wie ein kleines Lefebuch, in fich falst. 

In der Lehre über dıe Aus/prache hat fich der Vf. 


zu Verdeutlichung der Regeln eines originellen Mittels, 


der Einmifchung grofser Buchfiaben unter die kleinen, 
und deutfcher Schrift unter die franzöfifche, bedient. 
Er felbR giebt dafür S. 3 folgende Erklärung: „M ftatt 
m, und N fatt a in der Mitte und am Ende der Wör- 
ter bedeutet, dafs die Sylbe durch die Nafe ausgefpro- 
chen wird. fatt u zeigt in der Erklärung an, dafs 


damit das franzöhlche u, nämlich ü, gemeint it. Z.B. 
iNsoleNt, excelleNt, discretioN; fUreur, flÜte, 


DiNdoN, UsUre u. i. w. — und weiter unten: „le 
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balai der Befen, fprich balå, du lait Milch, Iprich 
aU Ta.“ 73 Ünitreitig it auch das angegebene Mittel 
noch nicht ausreichend , um den deutfchen Schülerin- 
Tai die eigentliche Ausfprache franzöfilcher WVörter 
genau zu bezeichnen, da diefe, nach des Vfs. eigener 
en nur aus der mündlichen Anleitung des 
Le rers erlernt werden muls. Uebrizens hat Rec. ge- 
gen die hier gegebenen Regeln von der Ausfprache 
noch Nachflehendes zu erinnern, S. 4 heilst es: „Bey 
ail und aille weicht die Ausfprache wenig von der 
deutfchen ab.“ Diels it weder genau ausgedrückt, 
noch überhaupt wahr. Denn ein Deuticher, der. noch 
keine Belehrung über die frauzöfilche Ausiprache er- 
halten hat, wird émail und bataiile immer mit ge- 
trennten Vocalen, E-ma-il und bañtasille, lelen. 
Bey E n. 3 heifst es: „In den einfyibigen Wörtern 
ces, des, les, mes, tes, «es, wird das e immer offen 
ausgelprochen, ‘obgleich kein Akzent (fic) darauf ftcht,“ 
Hienach fcheint es, dafs der Vf. ces, des, les u. f, w., 
ganz wie après, cyprès ausfpreche. Diels ftreitet aber 
gegen die feinere Aus/[prache der Franzofen, welche 
die Aus[prache der erwähnten Fürwörter mes, tes, ses 
und des Plurals der Artikei les, des lorgfällig von 
après, cyprès u. dgl. unterfcheiden. Letzte lauten 
wie ä, erlie wie ee (See). S. 16 wird die Regel ge- 
geben: „il und ils find tumm, wenn ein Conlonant 
darauf folgt, z, B. il porte, ils chaNtent.“ — So Ipricht 
man allerdings in manchen Provinzen, aber nicht über- 
all. Im’ Munde der Parifer hört man das l und [elbit das 
s im perlönlichen Pronomen leife anklingen. Zu der 
S. 47 unter N. befindlichen Regel: „Befindet fich das n 
in einem der Fälle, wo der Endconfonant vor dem Vo- 
cal oder tummen A, mit welchem das nächfiftehende 
Wort anfängt, gehört wird: fo wird es mit dem nichii- 
fiehenden Worte ausgefprochen, z. B. mo- Nami hatt 
mon ami“ n. l- W., hat den Yf. wohl nur das Streben, fich 
deutlich zu machen , verleitet. Die öftere Einmifchung 
eines grolsen N unter die kleinere Schrift nimmt fich 
aber hier, wie in dein auf derfelben Seite unter P fiehen- 
den Beyfpielen, fehr [onderbar aus, und es kann unmög- 
lich zur Deutlichkeit führen, wenn j'ai trop attendu, 
wie hier geiehrt wird: j'ai tro- pat-teNdU, ausgelpro- 
chen werden foll, Die S. 20 über die Aus/prache des 
Buchfiaben S gegebene Erklärung: „s nimmt den Laut 
des franzöfifchen z an“ u. f. w., it darum ungenügend, 
weil der Laut des franzöfifchen z noch nicht angegeben 
it, und bey letztem Buchftaben auch nur theils auf den 
mündlichen Unterricht, theils auf die Aehnlichkeit mit 
dem deutfchen S, hingewiefen wird. Fälfchlich wird 
5.25 gelehrt: „d wird (am Ende des Worts) ausse{Pro- 
chen wie t, grand ami fprich gra.\ - tamı“‘ ei) us 
follte'heifsen: in dielem Falle wird dye#"*° Märker 


E s hr ab f 
E : . nimmermehr aber darf 
oder vielmehr deutlicher gehört; verwechlel: ee 


diefe Ausfprache mit der eines ı we > a 
Eben [o fehlerhaft würde es am Ende eines 


Vo) i 
r : folge” cal geradehin 
Worles, vor einem darauf eV hi auf dond ma 


ie k [prech Rn. 
lht — Inder Lehre von der Rechtfohreibung fallt 
es auf, wenn S. 43 behauptet wird: die Cedille fey ein 


kleines Zeichen, das unter das c vor a,ound u geletzt 
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Er TAR i 
werde, um deffen Ton gefchmeidiger zu machen. Nein, 
es mhis heifsen: um den Laut eines fanften s vor a, 0 
und u zu bezeichnen. — Der Bindeftrich, wovon S. 44 


unter anderen gelaat wird, dafs er mit dem adverbe 


irès, febr, gebraucht werde, wenn es mit dem darauf 


folgenden Worte in Verbindung fteht, z. B. trës-méchant, 
tres-aimable, ib, nach de Wailly und anderer bewähr- 
ter Sprachlehrer Grundlätzen, in den angegebenen Fäl- 
len unnöihiz. i 

© Wi gehen nun zur 2ten Abtheilung, welche die 
eigentliche Theorie der franzöfi/chen Sprache enthält, 
über. Hier finden wir $. 192 folgende Regel: ‚„VVenn 
das dem Artikel folgende VWVort mit einem Selbfilauter 
oder einem Rummen A anfängt: fo wird im Franzöfi- 
das Wort mag männlich oder weiblich feyn, 


Ichen, L 
la, de la, ü la, gebraucht, wobey das & unierdrückt, 
und dafür der Apoftroph geletzt wird.“ — Diele Re- 


gel it unrichtig, oder doch verkehrt ausgedrückt. Der 
apofirophirie Artikel il fowohl männlichen, als weibli- 
chen Gefchlechts; dagegen dient im 2ten und 3ten Falle 
die Partikel de und 2, um die Verhäliniffe, in welchen 
ein Hauptwort zu dem anderen Reht, oder, wenn man 
will, um den Calus zu bezeichnen, Freylich mufs 
man daher lagen, de Uhomme, ä homme, wie de 
Pame, alame, weil in dem erlien Falle du homme 
und au homme das Zulammenireffen der Vokale, 
welches durch die Anwendung der gegebenen Regel 
vermieden werden foll, nicht aufgehoben würde. Al- 
lein dieles de l’homme und à Vhomme wird dadurch 
nicht zum weiblichen Artikel gefiempelt, welches ja 
eine, gegen alle Sprachlogik laufende Annahme wäre. 
Dagegen findet Rec. die S. 195 f. befindlichen Bemer- 
kungen über das Subject, [owie über das complément 
direct und indirect, fehr klar, deutlich und für den 
Unterricht des weiblichen Gefchlechts ganz vorzüglich 
Paflend vorgeiragen. Auf derfelben Seite find auch in 
der Anmerkung die Haupiwerke angeführt, deren fich 
der Vf, bey Ausarbeitung diefer Sprachlehre bediente. 
Ueber die `S, 901 vorgelchriebene Beybehaltung des z 
im Plural der Hauptwörter, welche auf ant und ent 
Srapehen, z. B. enfants, nicht enfans, diamants, nicht 
amans, denkt Rec. übereintimmend mit dem Vf, 


obgleich viele Neuere. __ i 
Stürmern, — für O en ki 
fiimmen. — Durch eine Haupttabelle über das Ge 
J[ehlecht der Hauptwörter, Ss IP 211, wird A 
Anfängerinnen das Erkennen des Gefchlechts der Min. 
wörter [ehr erleichtert, und diefe Tabelle verdient eben 
daffelbe Lob, welches wir fchon dem tabellarilch ent- 
ee in der Vorrede ertheilt haben, und 
auch der S. 266 und 67 folgenden tabellarifchen Ueber- 
ficht der fünf Stammzeiten aus den vier Conjugatio- 
nen ertheilen mülfen, das Lob einer wohl u achten 
nnd mühlamen Zulammenftellung der einzelnen Sprach- 
theile zu Bewirkung einer lichtvellen Ueberficht: über 
as Ganze, Wenn aber auch diefes Lob als ein Haupt- 
Sprach terer Kritik gelten ke “el: eT diefer 
man Joia, zur Empfehlung A Eroe 
auch hie und da auf einzelne Mifsgriffe in 


der Theorie, die wenigfiens yon Sprachlehrern beym 
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-mit ais fiall ors bezeichnet hat, 


LITERATUR-ZEITUNG. 3io 
Gebrauche diefes Buches nicht unbeachtet bleiben dür- 
fen: $o' werden: z. B.S. 224 und 25. in der Lehre vom 
Comparativ, welche überhaupt kürzer und undeutlicher, 
als die vorhergehenden, vorgetragen ift, die nnregel- 
mäfsigen Adjective in den Bemerkungen unvolifärdig 
und unrichtig dargeftellt. Unvollfiändig ; Ta Sn 
fehlt meilleur gänzlich ; unrichtig; denn S. 2725 wird 
von bon das Adverbium mtreux abgeleitet, welches doch 
der Comparativ von bien ilt, wie jede andere Ente 
Grammatik lehrt. Bon als Adjectiv hai dagegen im 
Comparativ meilleur, und it als Adverb blofs in eini- 
gen Fällen der Steilvertreter von bien. Unbeltimmt 
und defshalb fonderbar find ferner die Definitionen ei- 
niger Redetheile, wie z. B. die von den Ordnung szah- 
len S. 231, von denen es heifst: Die Ordnungszahlew 
find jene, (diejenigen) welche den Weg eines leber- 
den, oder leblofen Gegenfiandes bezeichnen, und aut 
die Frage aniworien, der wieviele?“ — Eben fo 
befremdend klingt der, S. 238 für die Pronomina g€- 
brauchte Ausdruck ftellvertretende Wörter. Sie fo zu 
nennen, fcheint Rec. darum unpaflend, weil die Defi- 
nition des Begriffs einer Stellveriretung auch auf an- 
dere Wörter, als anf die Pronomina, angewandt wer- 
den kann, und weil die Pronomina nicht die Stelle 
aller anderen Wörter, fondern nur der Hauptwörter, 
vertreien. Doch, man darf diels in einer für Frauer 
beftimmien Grammatik nicht fo fireng nehmen, und 
kann es auch aus derfelben Rückficht nicht milsbilliger, 
dafs der Vf. die Pronoms relatifs und pron. interroga- 
tifs nicht von einander gefchieden, fondern logleich in 
einem Ablchnitte zufammen aufgeführt hat. — Wenn 
die unbeftimmten Fürwörter les uns, les unes, S. 250 
unten, mit die einigen überleizt werden: fo ift diels 
undeuifch. Man 'kann nur einige, nicht aber dze er- 
nigen lagen. Uebrigens bezieht fich les uns im Fran- 
zöfifchen inımer auf les autres, und kann daher baid 
mit einige, bald, in der Verbindung mit autres, mit 
beide, bald auch mit manche überleizt werden. 

Im 4ten Capitel S. 253 werden die Zeitwörter 
(Verbes), fonderbar genug, auch Redewörter genannt. 
Dienen aber nicht alle Wörter ohne Unierfchied als 
Mittel dem Zwecke der Rede? Wenn nun, naci 
dem Vf., die fämmtlichen Zeitwörter in handelnde, 
leidende und übergehende eingetheilt werden parn = 
fo müfste man unter den übergehenden die verres 
transitifs, nicht aber, wie hier gefchieht, die verbes 
neutres verliehen. Der Vf. hat aber, wie fich auf der 
folgenden Seile unter Num. 3 zeigt, unübergehende 
(intransitifs oder neutres) fehreiben wollen, welshalb 
man das „Webergehende‘‘ tür einen Druckfehler hal- 
ten mulfs. Bey dem 2ten Abfchnitte, welcher fich 
über die 4 Conjugalionen verbreitet, it noch zu bemer- 
ken, dafs der Vf. überall die neuere, von Voltaire ge~- 
brauchte Schreibart angenommen, und den Laut ä (2) 
; In einer, von S. 254 
— 56 reichenden Anmerkung vertheidigt er diefe 
Schreibart gegen den Abbé Mozin, unferer Meinung 
nach mit ausreichenden Gründen. — Die, im Zeit- 
worte aller $. 234 neben je vais angegebene Form je 
vas it durchaus nur alt und proyinziell. Diels hätte, 
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am Anfänger nicht irre zu führen , in einer Anmerkung 
gelagi werden follen. “WVeitläuftig verbreitet fich -der 
Vf. im bten Capitei S. 348 ff, über die Participes. So 
viel Mühe er fich aber auch gegeben hat, in diefem 
wichtigen Puncte keine Lücke zu lafen, fo Aöfst man 
doch noch bie und da an. So glaubt Rec: bey der $. 
394 aufgeftellten 7ten Regel benierken zu müllen, dafs 
die Zeitwörier voir, entendre, und andere Neutra, die 
Umwandelung des pärticipe passe dann nicht geltatten, 
wann fie mit dem Infinitiv zu einem Begriffe zulam- 
menlchmelzen, ze B. voir jouer, entendre chanter, 
Hier bleiki es, philofophifch genommen, richtiger zu 
fagen: Zes acteurs gue Jail vu jouer, als gue J'ai 
uris jouer, obgleich Beyfpiele von: Gegentheile bey 
den behen Scehriftieilsern, feihf bey Voltaire, vorkom« 
men, und die hier aufgefellten Regeln über den Ge- 
brauch des participe passe, hinfichilich des gewöhnli- 
chen Sprachgebrauchs, wohl gut geheilsen werden 
möchten. Mögen fie fich aber ‚auch iin der Praxis als 
richtig bewähren: [o ift doch ihre Erklärung hier eben 
fo dunkel geblieben, wie in vielen font guten franzö- 
filchen Grammatiken, auch die von Mozin mit-einge- 
fchloffen. Nie wird man mit dielen Regeln aufs Reine 
kommen, fo lange man aus vorkandenen Beyfpielen 
willkührliche Prämiffen und Folgerungen zieht, und 
nicht von der einzig ficheren Dafs einer philofopnifchen 
Auseinanderfetzung -des in den verbes neutres liegen- 
dei Sinnes und von der Usberzeugung ausgeht, dals 
die franzöfilchen Claffiker felbi in diefem Functe zu- 
-weilen [chwanken, weil Vieles in ihrer Sprache nur 
von dem Sprachgebrauche geboten, und von dem Ei- 
nen, als einmal eingeführt, gebraucht und wieder ge- 
braucht, von dem Anderen aber als unphilofophilch 
verworfen wird. Am Schluffe der eigentlichen 
Shrachiheorie fellt ‚der Vf. S. 407 ern alphabetifckes 
Verzeichnifs de: nöthigfien, in der Sprachlehre vor- 
kommenden. technifchen Ausdrücke und deren Erklä- 
rungen auf, welches fich vielleicht um mehr als die 
Hiälfie vermindern lielse, wenn die techr!fchen Aus- 
drücke in diefer Sprachiehre nicht oft zur Ungebühr 
‚gebraucht worden wären. Dagegen if fowohl die S. 
A16 befindliche alphabetifche Abhandlung derjenigen 
deu:fchen Wörter, welche in der franzöfifchen Spra- 
che zweyerley oder mehrere Bedeutungen in einem 
ver/chiedenen Sinne annehmen, welche bis S. 444 
reicht, eben fo'beyfallswürdig und nützlich, als das 
darauf folgende Verzeichnifs der Germanismen und 
Gallieismen; fo wie auch die Belehrungen über die 
Kuni, aws einer Sprache in die andere zu überleizen, 
neth beygefügien Modèles de traduction, $. 461 — 
493, dankenswerth find. Auch gegen die kurzen fran- 
zöfifchen Lefeffücke wüfste Rec., ihre allzugrofse Kürze 
‚abgerechnet, nichts Bedeniendes zu erinnern; wohl 
aber möchte er nicht Alles, was in der Bzrbliötheque 
frangaise den Schülerinnen genannt wird, als lefens- 
werih und in moralilcher Beziehung für's weibliche Ge- 
fchlecht palend, ganz unbedingt empfehlen, 


me 
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Dafs fich Rec, fo ausführlich über diefe Sprachlehre 
verbreitet hai, muls ihrem Vf. fowohl, als den Lefern 
Ten Blälter, die achtungsvolle Aufmerklamkeit be- 
water, womit er fich der Prüfung eines Lehrbuchs 
ck das man, im Ganzen genommen , unter die 
ig: gelungenen: Schriften rechnen darf. Auch 
mit dem Papiere und Drucke diefes Buches würde man 
zufrieden feyn können, wenn nur durch eine lorgfäl- 
tigere Correctur auf Vermeidung der Druckfehler, die 
‚bey ‘WVeilem ‚noch nicht alle in den beygefügten Ver- 


beflerungen angezeigt find, Bedacht genommen Wor- 
‚den wäre. 


Lezirzie, b. Ernfi 'Fleifcher.: Captain James Cook 
first voyage round the world. With an Amer 
of his life previous that period. By 4. Kippis 
D. D. Fr. R.-S. and S. A. _ Adapted to the use of 
‚schoois and selfsinudy by an english- german phra- 
seology. Du; 


Auch unter dem Titel: Zngli/ches Lefebuch, 
James Cooks erfie Reife um die Welt enthaltend, 
Mit einer englifch- deuifchen Phraleologie zur Era 
leichterung des Ueberfeizens bey dem Schul- und 
Privat- Gebrauch verfehen von -C, Lüdger, 4326. 
1538. kl.8. (geb. 12 gr.) 


Diefes in einem guten hiforilchen Stil gefchriebene * 
Werk verdient jedem jungen Freunde des englilchen 
Sprachfiudiums empfohlen zu werden. Zwar fehlt es 
nicht an Lelebüchern, welche fich fowohl Anfängern, 
‚als auch geübteren Schülern in der englifchen Sprache 
zur fortfchreitenden „Uebung und fufenweilen Ausbil. 
dung in derfelben empfehlen lafen; allein diefe Schrift 
unierlcheidet fich von vielen bisher erfchienenen da~ 
durch, dafs durch fie die Kern:nifs des Seewelens und 
wichtiger Entdeckungen verbreitet wird, wodurch 
fie ein -befonderes Interefle für diejenigen erhält, wel- 
che fich der Handlungswiffenfchaft widmen. Sie giebt 
insbelondere nähere Bekanniichaft mit den Ausdrü- 
‚cken, deren fich die Schifler bedienen, und mit Wör. 
tern, die fich meiftens nur auf fremde Länder beziehen. 
Sie.befteht aus.zwey Abtheilungen. In der erfien iù eine 
‚Lebensbefchreibung des Capitäns Cook, in der zweyten 
die Gefchichte feiner.eriten Reife um die Welt enihalien. 
Um den Gebrauch derfelben, auch ohne Bevfeyn eines 
Lehrers, welentlich ‚zu erleichtern, hat Hr. Lüdger als 
Anhang eine Phrafeologie hinzugefügt, und die einer 
jeden Seite angehörenden Erklärungen unter einzelne, 
darauf hinweilende Rubriken gebracht. S. 150 fie 
wohl der Ausdruck: ‚in tke very depth of winter, im 
Herzen vom Winter, genauer beliimmt werden durch: 
in der Mitte des Winters, oder milten i1 YY Inter, Auf 
typographifche Genauigkeit, welche Be Ber Herausgabe 
‚einer Jugendfchrift hauptfächlich beat tet werden muls; 
i rühmliche Sorgfalt verwendef- 
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STUTTGART, b: Hoffmann: Genealogifches: Tafchen- 
Dich for das Jahr 1329; herausgegeben von Fr. 
Gortfchalck. IV u. 454 8. kl. 8. 

iefes durch innere Zweckmälsigkeit eben fo wie 
durch äufsere Eleganz ausgezeichnete Tafchenbuch, das 
von dem rühmlich bekannten Verfaffer der Riiterbur- 
gen und Bergfchlöffer Deutfchlands bearbeitet worden, 
nimmt neben dem filüber/chen Handbuche, welches 
wegen feines grolsen Umfanges und des Reichthums an 
hiforilchen Nachrichten immer das vorzüglichfie blei- 
þer wird, und neben dem Haffelfchen Almanach, der 
in ftatiftifcher Hinficht viele Belehrung giebt, fowie 
neben dem Gothaifchen genealog. Hofkalender, deffen 
lobenswerthe Genauigkeit in den uns zugekommenen 
Jahrgängen 1824 und 1825 auch in diefer A. L. Z. 
(1825. No. 175) anerkannt worden, einen ehrenvollen 
Platz ein. Was dafleibe von ähnlicher Büchern unter- 
Scheidet, befieht vorzüglich in Folgendem, Alle hier 
aufgeführten Familien find, zu grolser Erleichie- 
zung des Nachfchiagens und Auffindens, blofs nach 
dem Alphabet geordnei, nicht nach dem Range und 
nif po Nlifchen Verhältniffen derfelben. Ruffifche, pol- 
Ben = franzöfifche, italiänilche u. f. w. herzogliche 

lei ürtliche mediate Familien, wenn fie nicht zu- 
gleich den deutfcken Fürfienftand befitzen, find weg- 


gelallen. Ebenfo die Angabe der Ritterorden, was 
AmA üt heilsen, obgleich dafür andere eigen- 


å; Auszeichn Be 
Einkünfte it nur {ehr Raen eführt find, 


Solche theils nicht fettehen, theils in zielen T x 
nicht richtig zur Kenntnils ee ndih 
Die Geftorbenen eines Haufes find mit lateinilchen Le 
lern, eben [o auch die Taufnamen mit anderen Leiter i 
gedruckt. Alles diefs erleichtert gar fehr die Vena 
ficht, und fchaflt Begtiemlichkeit beym Gebrauche a 
Buches. Uebrisens find von geliorbenen Gliedern einer 
Familie, aufser den Eltern des Familienhauptes und 
‘deren todien Kindern, nur noch diejenigen aufgeführt 
Welcha entweder ein befonderes hiftorifches Intereffe 
arbolen, oder zur deutlichen Darftellung der verwandt. 
dugllichen Verbindungen nicht übergangen werden 


Auch der 
rwähnung gelchehen, da 


In den B Inter ilig Hoch 
1 deren Interelle künftig auf 
mancherley $ N, werden kann, iĝ als ältefter 
Ergäungsbl, „, J. A, L, Z. Zweyter Band, 


fouveräner Regent an Lebensjahren der Grolsherzog 
von Heffen, an Regierungsjahren der Herzog zu Sach- 
fen- Altenburg, als das zahlreichfie Gefchlecht das des 
Haules Solms, welches 43 männliche Glieder zählt, aus- 
gezeichnet, und zuletzt find noch die in den letzter 
funfzig Jahren erloichenen fürfilichen Familien (42 an 
der Zahl) genannt. 

Wir wäünfchen dem empfehlungswerihen Buche 
recht viele Freunde, und hoffen von Zeit zu Zeit gleich 
zweckmälsige Forstleizungen deflelben zu erhalten. 


L. M. 


Grocav, in d, neuen Güntherfchen Buchhandlung: 
Neues Archiv für die Gefchichte Schlefiens und 
der Laufitz, von Dr. Joh. Gottlob Worbs, In- 
fpector der Kirchen und Schulen im Fürftenthum 
Sagan, Paftor in Priebus u. f. w. Mit einer Ku- 
pfertafel. Erfter Theil. 1304. XX und 406 S. 
8. (1 Rihlr. 12 gr.) 


Zörnicnau und Freystapt, b. Darnmann: Neues 
Archiv — — — von Dr. Joh. Gottlob Worbs, 
Superintendent des Fürftenthurns Sagan, lowie der 
königlich preufflchen Oberlauftz u. L w. Zwey- 
ter Theil. 1524. XVI und368 S5. gr.8. (1 Bthlr. 12 gr.) 


Zu den erfreulichen Erfcheinungen in unferer Li- 
teratur gehören gewils auch die Werke, durch welche 
fachkundige Männer die Specialgefchichie fo vieler 
deut/cher Länderftriche aufzuklären fich bemühen, da- 
mit es nach und nach möglich werde, eine tüchtige, 
aus den Quellen gelchöpfte, Gefchichte des deut[chen 
Volks: zu fchreiben. Die Gelellfchaft für deutfche Al- 
terthumskunde, der wefiphälilche Gelchichtsverein, fo- 
wie die diefem fich anfchliefsenden Gelellfchaften, fireben 
redlich nach Erreichung dieles Zwecks, und eben fo 
gebührt dem Hn. Hofrath Dorow der innige Dank des 
deutlichen Publicams. Für den Winkel Deutfchlands, 
welcher im Südoften liegt, und in welchen fich früher 
[lavifche Stämme einklemmten, War vor noch nicht 
langer Zeit wenig geichehen. Der würdige Vf, des 
oben angezeigten Werkes bemühte fich {chon im Jahr 
1798 , durch die Herausgabe eines bey Ackermana f 
Sorau herausgekommenen Archivs für die Aufklär A 
der Gefchichte feiner Heimath ein Scherflein “er: ärung 

. uf den Altar 

des Vaterlandes niederzulegen, und RR 0 
Jenes Archiv enthielt be P Ei an Erfolg. 
terts kritifche Beřeuchtung 


wod nE A aus der fchlefifchen und laufitzifchen 
r er 
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Gefchichte, Vorarbeiten zu einer künftigen Gelchichte 
der Niederlaufitz, und Bekanntmachung mehrerer zur 
Bereicherung der Gefchichte beider Provinzen gelam- 
melter Documente, 

Gleichen Plan und gleiche Ablicht halte er, als er 
im Jahr 1804 den erfien Theil des Neuen Archivs ans 
Licht fiellte, welches aulser Schlefien und den Lau- 
fitzen auch Meilsen in fich begreift. Zwey Abhand- 
lungen, die ere und driite, zeichnen fich m diefem 
Theile ganz. befonders aus. Jene enthält eine Aritz/che 
Ge/chichte des Herzogs Konrads lI von Glogau; diefe 
it überfchrieben: Sigismund von Hurzbach nimmt 
1576 den polnifchen Grafen Andreas;von Gorka bey 
Adelnau in Polen auf freyer Strafse gefangen, Beide 
find als wohlgelungene Rechtfertigungen der oft mit Un- 
glimpf beurtheilten Männer anzufehen, deren Anden- 
ken fie gewidmet find, und dürfen von Gelchichts- 
fehreibern der neueren Zeit nicht unbeachtet bleiben, 
Die zweyte Abhandlung über den Peterspfennig if un- 
abhängig von dem Auflatze über denfelben Gegenftand 
gearbeitet, welcher fich in Böhm's Beyträgen befindet. 
Alles Uebrige enthält vorher ungedruckie, gröfsientheils 
aus flädtifchen Archiven genommene, Schleft/che Docu- 
mente, deren VVerth Niemand verkennen wird, der da 
weifs, welch ein grolser Theilder Gerechtlame, deren die 
Städte genielsen, auf denlelben beruht, und wie oft der 
Fall eintritt, dafs fädtifche Officianten die alten Schrif- 
ten, aus denen fie die Rechle ihrer Stadt vertheidigen 
follien, nicht einmal lelen können. \WVie viele diefer 
Urkunden hat die Zeit fchon vernichtet, und wie löb- 
lich und verdienfilich ift es daher, wenigfiens den Ue- 
berret vom Untergange zu relien! 

Defo befremdender ift es, dafs feit zwanzig Jahren 
von dielem Neuen Archiv keine Fortleizung erlchien. 
Der Vf. erklärt fich felbfi darüber in der Vorrede zum 
zweyten Theile: An Stoff habe es nicht gefehlt. Schon 
feit 1804 habe er für Schlefien einen grolsen Vorrath 
von ungedruckten Documenten beleflen, der feitdem 
noch bedeutend vermehrt worden (sy, und mit denen 
die Landesgelchichte um Vieles bereichert und berich- 
tigt werden könne. Wenn auch feine Sammlung für 
die Niederiaufitz nicht [o reich gewelen fey, fo hätte 
er doch fchon 1804 das Verfprechen der damals kur- 
fürfllich fächfiflchen Oberamtsregierung, und befonders 
des Präfidenien derlelben, des En. von Trosky, fowie 
der Herren Stände, gehabt, dafs fie ihm die aus ihren 
Archiven ausgefuchien Stücke auf ihre Roften copiren 
lafen wollten. Allein die fchon 4804 übernommene 
Superintendur des Fürftienthums Sagan, der unglück- 
liche Krieg 1306, und die Zeit der Unterdrückung, 
welche alle Geiltesfreudigkeit eriödiet habe, und nach 
hergefiellter Selbfilländigkeit eine neue Erweiterung 
feiner amtlichen Gelchäfte und fo manches Andere, 
was feine Zeit und Kräfte in Anfpruch genommen, 
hätten es ihm unmöglich-gemacht, eher an die Fort- 
fetzung diefes Werkes zu denken. + Erhalte Goit Leben 
und ehe a or dia Stunden, dee imid 
Beruf übrig laffe, keinem Gegenftande lieber, als der Ge- 
fchichte feines Vaterlandes und der Laußizen, widmen, 

Dann beklagt fich der vg, darüber, dafs die Theil- 


nahme und Unierflülzung feines Unternehmens fo kärg- 
lich gewelen fey; denn zu diefem zweyten Hefte haben 
fich nur etwa 230 Subfcribenten gefunden. Einige Sie- 
gel, oder zur Erläuterung der Grenz - Urkunde eine 
Charte, in Kupferfiich, mufsten aus diefem Grunde 
wegfallen. Von mehreren, befonders Nieder-Laufitzern, 
rühımt der Vf., lehr ermunternde Auffoderungen erhal- 
ten zu haben; dehingegen aber hätlen auch mehrere 
wiffenfchaftlich gebildete Männer und felbfi Schrifi- 
fteller in jener Provinz, die er um Beförderung feines 
Unternehmens erfucht, auf wiederholte Schreiben ihn 
nöclabeiner Aniv origen ias mala möhr zu 
milsbilligen ił, da der irefiliche Vf, mit grolluen Ge- 
wi’Tenhaftigkeit zu \Verke gegangen it, und mil BTO- 
fsem Fleifse gearbeitet hat. 

Der 23weyte Theil it in 2 Abtheilungen selondert, 
deren die erlie Abhandlungen zur Gelchichte Böhtiefiens, 
die zweyte aber eben dergleichen zur Gelchichle eder 
Laufitz gehörig enthält, Die erte Abhandlung der erfien 
Abtheilung Zieht nns eina sehr intereffante (Ichon vor- 
her in den Schlefi/fchen Provinzialblattern abgedruckte) 
diplomatilche Gefehichte Heinrichs des Dritten, oder 
des Getreuen von Glogau, welche auch in kritifcher 
Hinficht fehr wichtig ii, da Alofe in feinen Briefen, 
lowie Diugofs und Andere, oft ganz uuverzeihliche Irr» 
ihimer aufgenommen, und vieles aus den Quellen Ge- 
fchönfte milsverfanden haben, was hier auf eine [ehr 
gründliche Weile gezeigt wird. Seine Kämpfe, feine 
Schenkungen an verfchisdene Communiltäten und Stif- 
tungen, lein Unglück, feine kirchlichen und politi- 
{chen Verbeflerungen in [einem Lande, fowie fein 
übriges fürfiliches WYalten, wird uns mit grofser Treue 
vor die Seele geführt, [a dafs man uach Durchlelurg 
diefes Auffatzes gern die WVorte unterfchreibt, mit wel. 
chen der Vf. denfelben fchliefst: „VVeichmülhig war 
er nieht, und bis zur Unbarmherzigkeit konnte ihn 
die Ungerechtigkeit erbittern, — Durch feine Wahr- 
heitsliebe und Befiändigkeit in der Freundfchaft ver- 
diente er aber den Namen des Treuen, der ihn vor 
allen Fürfien Schlefiens auszeichnet, und auf immer- 
währende Zeiten ehren wird. Friede mit feiner Afche.‘t 

Der zweyte Auffatz (auch fchon in den Schle/z/chen 
Provinzialblättern gedruckt) giebt uns einen neuen 
Verfuch die Gefchichte Peters des Dänen aufzuklären. 
Die Gefchichte diefer in fo mancher Hinficht geheim- 
nilsvollen Perlon, genannt Graf Peter von Skrzyn, 
öder von Vionilch, oder Peter Wlait, oder der VVla. 
fide, wird hier fehr gut aufgeklärt. Wir fehe” den 
Helden kommen, für feinen Herrn um dig’ fchöne 
Prinzelin Maria werben, fie dann lelbfi #’e!ichen, 
und vom Herzog Boleslaus III von Poler u BRD. 
fieyen von Krufchwitz und Ralifch , Lo, ald, dar 
auf auch die von Schlefien, erhalten. 2 ‚ımerkurg 
über Patricius, welches der Vf, für 3 guia che Be- 
zeichnung des Namens Peter: Pioerk?”" > trifft ge 
wils das Rechte. Dann erblicken wif 1°" sühnen Fremd. 


ling auf einer abentheuerlicher, PART. nach Rulsland, 
deren Zweck, die Gefangenleh aes Kürften Wolodor 
von Rufsland, auch exr@'° t wurde. Nach dieler 
glücklich beendigten Wanderung zog er in [ein Vater- 
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knd, und kehrte mit Schätzen beladen nach Polen zu- 
rück, Die Unterfachung über den Fürften, welcher 
Anii sen Pereira Arufsland fandte, und andere Gegen- 
fände, lowie das Itelultat einer anderen fehr [charf- 
finnigen und gelehrten Unterfuchung, deren Refultat 
ift, dafs Peler, obgleich er der Däne genannt wird, 
ein Slave und von einem Fürften der Obotriden, wel- 
che damals Mecklenburg bewohnten, abgefandt wor- 
Jen fey ‚(welches defshaib wohl anzunehmen it, weil 
die in Mecklenburg wolhnenden- Slaven nach 1125 
einen dänifchen Prinzen, Kanut, zum Könige er- 
hielten, und weil Mecklenburg 4130 ganz an die däni- 
fche Krone kam), giebt uns abermals einen neuen Be- 
weis von der Umficht und dem Fleilse des Vfs., da auf 
eine leichte Weile diefs Verhältnis, welches Boguskal 
und Dlugo/s vergebens zu enträthleln verfuchtien, durch 
diefe Anlicht aufgeklärt «wird. — Der dritte Auflatz 
(auch fchon in den Schlef. Prov. Blätz. befindlich) 
fchildert nns die Tempelherrn in Schlefien, ihre Be- 
afe!bfi, ihre Ausbreilung und die ungeheu- 
ere Höhe, auf welcher ihre Macht fand, ihr Unglück 
und Untergang. Man’ kann fich jetzt kaum denken, 
dals der Orden eint fo ungeheuer ausgebreitet und 

verzweigt war. Denn 1118 wurd ir 
l $ i urce er geftiftet, und 
hundert Jahre nachher, in der rfenrik ie da A3ten 
ee belals er bereits 7050 Capellen, und war alfo 
fali noch einmal fo mächtig, als der Orden der Ho- 
fpitallter, welcher deren nur 3500 zählte. Nach dem 
Sturme, der über fie. hereinbrach, wurde auch in 
Schlefien ein Theil ihrer grolsen Befitzungen ganz con- 
fiscirt, ein anderer Theil aber anderen Stiftungen ge- 
Ichenkt. So thut der Vf. mit ziemlicher Wahrfchein- 
lichkeit dar, dafs ein grofser Theil der fchlefifchen 
Johanniter- Commenden, wie zu Brieg, Oelsu. f. w., 
Sa dem Örden der Tempelherrn zugehört 
taim. Auch die Namen vieler fchlefifcher Orte, die 
3 À Herren zulammengeletzt find, weilen noch auf die 
be.) e Verbindung mit dem Orden hin. — Der 
wei i Auffatz enthält einen Bericht der Gelandtf[chaft, 
ha 3 i die böhmifchen, mährifchen, fehlefifchen. und 
po a Fürfen und Stände im November 1620 
ke einem sa aen Reichstag nach Warlchau [chickten, 
dem Vorbericht ER Auszuge aus dem Original. In 
s uns der Vf, eine Darftellung der 


Begebenheiten, welche mbar 2 
Schlacht am weifsen ee Ereigniflen in Prag, der 


dann S..75 den Bericht be L w., vorausgingen, und 


ligen Sitten, die Befchreibun u Gemälde der dama- 
Bemühungen der Gefandten, Audien De die vielen 
2 bey dem Reichs- 


tage zu erhalten, und die endlic illi 
Toit das geringe Refultat derfelben its Audienz, 
einen richtigen Blick in jene Welt der aufs en 
Ordnung und der Erbärmlichkeit, an welche der Daa 
fche nicht ohne Grauen zurückdenken kann. Caia 
ormayius von Dornau, der Mann, der mit lo a 
gen Mitteln fich emporgefchwungen, und der fo un- 
sülnek h it, wo er nur Widerwillen oder Gleich. 
aut Eegen [eine Sache findet, if hoch zu verehren, 
die meinar en 27 fchleifche Urkunden, von denen 
ehr interelfante Beyträge zur Aufklärung 


ftzungen d 
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der Ichlefifchen Specialgefchichte geben. Die erlie 
(vom J. 1211) it ein Brief Herzog Heinrichs I, in wel- 
cher er der Stadt Goldberg die Rechiswohlthaten, wel- 
che der Erzbifchof Wichmann 1188 der Stadt Magde- 
gegeben halte, verleiht, Die zweyie ift ohne 
und enthält eine liechtsbelehrung, welche 
agdeburg dem Herzoge Heinrich Ẹ 
für [eine Stadt Goldberg gaber. Die dritto if von 1390 
und von Herzog Heiurich dem Getreuen, im welcher 
diefer der Stadi Glogan erlaubt, mehrere namentlich 
angeführie Ocie zu erwerben, nnd im das,sladirecht zu 
Dann kommen 2 Urkunden vom Herzog 
Heinrich von Giogau, 2 vom Hezzog Genrad von Sagarı, 
4 von lleinrien von Glogau, 1 vom Herzog Heinrich I 
(1217), 1 vom Bifchof Laurentius, von Breslau, 3 vom 
Papit Honorius Lil, 1 vom Bifchof Laurentius, 1 vom 
Herzog Heinrich I, 1 vom Herzog Boleslav dem Kah- 
len (1245), 3 vom Bifchof Thomas (1261), 2 vom 
Herzog Conrad von Sagan, 1 vom Abt Burkard mog 
Sagan, dann eine [chr wichtige Urkunde, überfchrie- 
ben: Parte dotalia feu Promifjio Caroli IV in even- 
tum fucceffionis in Ducatibus Svidnitz et Jauer, 4253; 
— und zuletzt ein Schreiben der. 7 Rathmänner, die 
1488 zu Glogau im Gefängnife Hungers flarben, mit 
der alten Ueberl[chrifi: Gefchrieben ym thorme auffm 
Schloffe zu Glogau yn fchwerem Gefengnis am Mit- 
woch nach Maria Magdalene (23 Jul.) Anno 85 (1453). 
Wo es nöthiz war, find den Urkunden erläuternde 
Anmerkungen zugefügt. 

In der zweyien Abtheilung folgt zuerli aus der Ge- 
fchichte der Niederlauftz eine Erzählung des dritten 
Zeitraums, welcher die Gefchichte der Niederlaufitz 
unter den Markgrafen aus dem Weitinfchen Haufe, 
bis fe an die Marggräfen von Brandenburg kommt, 
von 1137 — 1303 umfalst. -Die Erzählung, zerfälli in 
Abfchnitte nach den einzelnen Regenien, folgt aber 
übrigens ganz der chronologilchen Ordnung. Nach 
der Regentengefchichte giebt der Vf. noch eine kurze 
Ueberficht über Verfallung, Rechispflege, Einkünfte 
des Landesherrn, Abgaben, Münzen, Wappen des 
Landes, Indufirie, Wilfenfehaft, Kunt und Religion 
in der Niederlaufiz von dem Jahre 959— 1303. Dar- 
auf erhalten wir von S. 310—318 eine febr inter- 
ellante Abhandlung über die Gaue -der Oberlanlitz, 
und zunächfi eine I[charfinnige Unterfuchung über 
die beiden berühmten Gaue: Milsca.und Zagot. Der 
erfte Name hängt unfireitig mit den Milzienern zulam- 
men, und der Gau lag öftlich von Meilsen und der 
Elbe, nördlich von Böhmen, und grenzie nach Often 
zu mit den [chlefifehen Gauen Diedefi und Boberane. 
Auch der Umfang des zweyten Gaus wird angegeben, 
und i der Name Za- Got wird. erklärt: hinter dem 
Walde, wobey der Vf. die Erklärung giebt, dafs ri 
Waldgebirge, welches zwilchen der Laufitz und Böh- 
men it, im Mittelalter der Böhmer Wald senannt 
worden fey. — Der dritte Auffatz enthält eine E aeh 
Erläuterung einer Oberlaufitzifchen Grenzurkunde vom 
Jahre 1213, mit einer Vorrede, die einen allgemeinen 
ET Ueberblick giebt, Das Werk fchliefsen 

sederum einige Urkunden, und zwar folche, die 
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zu der Gelchichte der Niederlaufitz gehören. Die zwey 
‚erfien find Verkaufsurkunden, und die drey letzten ent- 
halten Belehrungen einiger Landvögle der Niederlaufitz 
ans dem Sten Jahrhundert. na 
Der Verleger des 2ten Theiles hat alles Mögliche 
zur würdigen Ausftatiung diefes Werkes gethan, und 
‚der Preis if gewifs billig, Nvretwas correcteren Druck 
möchte man wünfchen. Möge nun auch Verfafler 
and Verleger hinlängliche Theilnahme finden, um das 
2j- Heft, zu welchem jener gewifs fchon hinlänglichen 
‘Stoff vorräfhig hat, dem 2ten in kürzerer Zeii folgen 
zu lafen, als das zweyte dem erfien gefolgt if! Bey 
[o ehrenweriher Befirebung des Vfs, und bey fo glück- 
lichem Erfolge derfeiben darf man jene T’heilnahme 
ohne Zweifel mit Hecht vom Publicum erwarten. 
L.M. et G. 


SerzsacHh, b. v. Seidel: Regersbürg unter Rönig 
Ludwig dem Baier, - Aus und nach Gemeiner’s 
Beichsfiadt Megensburgifcher Chronik. 1826. 32 
S. ingr. 8. (3 gr.) 


"Der königlich baierifche' Regierungsrath Bösner zu 
Begensburg ılt der Vf, diefes Auszuges’ aus der bekann- 
ten Gemeiner/chen Chronik, welcher dem jeizt regie- 
renden Könige von Baiern in das Gedächinifs zurück- 
rufen, was Regensburg einft unter feinem grofsen Ahn- 
herrn gethan, gelitten und empfangen habe, den Be- 
swohnern dieler Stadt aber andeuten ioll, dafs das, was 
‚die Natur vereinigte, der Menfch nicht trennen foli, 
und dafs Regensburg von jeher nur in der Vereinigung 
znit dem Lende, das es umgiebt, fein Heil finden konn- 
#6.‘ Der König loll „durch diefes Fragment ermuntert 
werden, einen wohlwollenden Blick zuf die ehrwürdige 
Wiese [einer Vorfahren auf dem baierifchen Throne 
zu werfen; das Gemüth der Bürger Regensburgs aber 
dem Voike der Baiern immer mehr zagewendet werden.“ 
Ob der Vf. durch diefe Schrift die gedachten Folgen 
hervorbringen werde, müffen wir dahin gefellt leyn 
lafen, und das Beke — hoffen,’ unferen Lelern aber 
wollen wir kürzlich den Inhalt derlelben darlegen. 

Regensburg ergriff im Jahr 1314 die Partey Lud- 
wigs des Baiern, als es darauf ankam, ob er, oder 
Herzog Friedrich von Oefterreich den denifchen Kaifer- 
hron befieigen follte. Dafür befiätigte Ludwig als rö- 
mileher König im folgenden Jahre dem Spital dafelbfi 
die Zollfreyheit in Baiern, gab der Stadt noch andere 
Privilegien, und ficherte ihre freye Verfallung. 4317 


befreyte er die dortigen Kaufleuie von dem Geleitgeld, 


nach Legenfeld, wo er fich eben damals aufhielt, und 
beförderie überhaupt den Gang der Handlung. Als 
4320 Ludwigs Sache im Felde gegen Friedrich nicht 
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zum Befien fand, warf er fich in das getreue Regens- 
burg, das von jetzt an [eine Wichtigkeit immer mehr 
en zu zu erhalten firebte. Glücklicher war das 
ahr 1522; Friedrich wurde gelchlagen, gefangen, 
und Ludwig König der Deutfchen, der den Regens- 
hurgern Ihre Anhänglichkeit fürftlich vergalt, nament- 
lich dureh Verminderung der -baierifchen Zölle, In 
ee er Stan, Stadt appellirte er 4324 von 
gem Sg Te des Papes an eine allgemeine Kir- 
caenver TE A Pu Obgleich es auch da Mifs- 
vergnügfe gab, die dem ohnehin geplagten Kaifer 
das Leben fauer zu ‚machen fuchten, ia ar Un- 
ruhen auszubrechen drohten: fo ihade das Lud- 
wig doch nicht, und 1334 wurde das völlig gute 
Vernehmen wieder hergeftellt, welches einige Jahre 
dauerte, bis die Familie Auer wieder einen neuen 
Sturm erregte, der logar der Stadt die kaiferliche Un- 
gnade zuzog, lo dafs bereits Anftalien gemachthavurden, 
fie feindlich zu behandeln, und mit den Waffen zu 
unterwerfen. Der Rath war indellen wachlam, und 
eine von den Auern angezetielie Verfichwörung mifs- 
lang. Im Jahr 1340 gab es Händel wegen einer neuen 
Bifchofswahl, -die zwar zum Vergnügen des Kailers 
ausfiel, nicht aber, wie die Bürgerfchaft es wünfchte, 
Diels erfuhr Ludwig bald genug, und begünfligte die 
Auer, die fich bey ihm einzufchmeicheln wulsien, 
noch imıner mehr,ais ihm nützlich war. Indeflen wulste 
man auch dieles zu befeitigen; der Kaifer wurde von 
jetzt an mit der Stadt ausgelöhnt, und erwies ihr fo 
viel Gutes, als nie ein anderer früherer deutfcher 
Kaifer. “Selbft in feinen traurigfien Tagen, und noch, 
als [chon Karl IV als Gegenkönig ihm entgegen fand, 
war er auf ihr Wohl eifrig bedacht, und liefs es 
fich bis an feinen Tod, der 1347 erfolgte, empfohlen 
feyn. 
Als eine Probe vom Luxus diafer Zeit ziehen wir 
zum Belchluls diefer Anzeige Folgendes aus. „Als 
Ludwig, um den Landfrieden zu handhaben, er 
feine Soldaten zu muftern, hieher kam, liefsen die 
Herren vom Rath ihre Pferde fatteln, und riiten ihm 
bis Abach entgegen, und verlranken dafelbfi vier und 
zwanzig Pfennige. Dem Kailer, nachdem er Rattlieh | 
eingeholt war, verehrten fie 200 Pfund, der Kailerir 
und ihren Söhnen 300 Pfund, dem Herzog Stepha 
60 Pfund und 12 Eimer Wein. Zu diefem Ehrer' 
pfennige mufste der Raih Gelder aufnehmen, und mit 
40 Procent verzinfen. Auch die Bauten kofteten dieles 
Jahr fehr viel. Acht und zwanzig Pfennige_ wurden 
verrechnet, dafs man die Vorhänge auf de Rathhaus 
gemacht hatte.‘ S 
Druck und Papier find lobensrrerti, Sh 
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’ elmann:. Gott und Natur, Of- 
ee ne Erhenntniß, Heligion 
Chrifii und Religion gs Chriftenheit, in einer 
Fevmüthigen Zulamn Faltellung mit den Schriften 
der Herren Bockshammer, Neander, Schoft u. A. 
Von einem Profellor in Heidelberg. 1828. XLVIH 


und 652 S. gr. 8. (3 Thir.) 


Man mufs in diefer Schrift keine [yfiematifche Ab- 
handlung über die auf dem Titel angezeigten Gegen- 
fände erwarten. Sie enthält nur eine Durchmufßterung 
folgender Schrifien und Abhandlungen: 1) Bocksham- 
mer zur Offenbarung und Theologie; 2) Ieanders 
allgemeine Gefchichie der chrifilichen Religion und 
der Kirche; 3) Aufis Philofophie und Chrifienthum; 
4) Hüffell über die Offenbarung; 5) Schoifs Briefe 
über Religion und chriftlichen Offenbarungsglauben ; 
6) Ueber den Begriff und Wefen des Supermaturalis- 
mus u. Í. w. in Alaıbers Studien der ev. Geiltilichkeit 
Würtembergs I Bds. 1 Heft; 7) Ueber die Lehre von 
der Gnadenwahl in eben demfelben Journale und Hefte, 
Diefe Schriften werden von Seite. zu Seite durchge- 
nommen, und was fich dabey dem Vf. zu bemerken 
darbietet, wird in gegenwärliger Schrift miigetheilt; 
wobey er dann gelegentlich feine eigenthümlichen An- 
fichten mehr oder minder ausführlich darlegt. Diels 
macht es etwas mühlam, fich des Vfs. Syliem zulam- 
men zu fellen, da die einzelnen Befiandiheile dellel- 
‚ben bald hier, bald dori hingeftrenet find. Auci fehlt 
aes nicht an ‚Wiederholungen, indem eins folgende 
‚Schrift oft diefelben Bemerkungen veranlafst, zu de- 
'nen bereits die vorige geleitet hatte. Befanders unan- 
genehm ifi es, dafs fat immer nicht der vollfländige 
Gedanke des Schrififiellers, auf welchen eine. Bemer- 
kung geht, mitgetheilt, fondern nur die Seiten in 
deifen Schrift nebft einigen Worten der Perioden an- 
oeiia Und, fo dafs man eigentlich alle beurtheilten 
Schri ER zur Hand haben und nachlchlagen muis, um 
zu ii ahret, wovon eigentlich die Rede if. Zwar 
ergiebt fich diefs N den meiften Fillen bald aus dem 
Räfonnement des Vis., und man verliert dann wenig- 
ftens nichts von den Anfichten des lelzien; aber hin 
und, wieder geht auch hievon etwas verloren, und 
Auweilen hleibi, was gelagt feyn foll, ganz verborgen, 
wenn kurzen abgerilienen Norien auch nur kurze 
Worte hinzugsfügt werden. Doch wir weilen uns 
hierüber nicht weiter belchweren, tech einem ein 
und fiebzigjährigem Greife damit eine Weilung geben, 
J. A. L. Z. 1828. Pierter Band, 


A812. 


Sondern dankbar annehmen, was er uns in feiner Un- 


ierhaltung mit uns, nach feiner Bequemlichkeit ge- 


formt, giebt. Es wird nur darauf ankommen, was 


diefes fey. 

Was uns der Vf. giebt, it bis auf äulseri We 
niges [ehr klar ausgelprochen, und der Haupt- Charak- 
ter [einer Schrift it eine [ehr erfreuliche, durchaus 
freymütkige Prüfung, ob er gleich in den früheren 
Jahren [eines Lebens in den Fefleln eines geiltbinden- 
den Syfiems befangen war. Er if nicht Theolog, und 
einigen Einfluls kann diefs immer auf ihn zur Erhö- 
hung feiner Freymüthigkeit haben; denn immer lie- 
gen doch dem Theologen, zumal dem Volkslehrer, 
die Fragen: was nütze ich, was [chade ich % gewichti- 
ger zuf dem Herzen. Man wird. hieraus von [elbf 
abnehmen, wie enilchieden der Vf. der jetzt emporlire- 
benden geiltfellfelnden und befonders myfifchen Theo- 
logie entgegentirete, Sehr viel Treffendes gegen diefe, 
und überhaupt gar manches Vorlreifliche finden wir in 
feiner Schrift , jedoch müllen wir uns näherer Anfüh- 
rungen enihallen, und vorerlt bemerken, dals wir be- 
zweifeln, der Vf. werde viel dazu mitwirken — nicht 
My ftiker zurückzuführen; wer darf das hoffen! — fori- 
dern nur den erf Angelockten und noch zweifelnd 
sam Scheidewege Stehenden die Augen zu öffnen; denn 
— mil einem Worte — er gehi zu weit. Es if lei- 
der zu beforgen, dals diejenigen. der neueren Theolo- 
gen, die Ach zur Erreichung ihrer Zwecke gern 
der Verkeizerungen. der ihnen Gegenüberftehenden, 
welche alle fie unter das Eine Wort Rationalifien zu 
fallen pflegen, bedienen, die vorliegende. Schrift als 
eine reiche Fundgrube benutzen werden. Wir wob 
len keine Einzelheiten zum Beyfpiele anführen, um 
nicht den Schein zu geben, als billigten wir alles 
übrige nicht Angeführte; wir wollen nur auf das 
Ganze, auf die Hauptanfichten des Vfs. fehen, denen 
auch Rec. nicht beyireien kann, und die, nach leiner 
Meinung, den Bedürfnilfen unferer Zeit durchaus nicht 
enilprechen. Er 

Es feht nämlich unfere Zeit im Allgemeinen 
noch [chwankend zwilchen Naturalismus und Super- 
naturalismus. Der ere zieht fie durch die in deot: 
felben herríchende Geiftesfreyheit, der andere durch 
feine reicheren religiöfen Elemente an, Hier bedarf 
es einer Vermittelung. Der Vermittler ift der Ratio- 
nalismus, und die vermiltelnde Idee die der göttlichen 
Vorfehung. Alles Streben mufs fich dahin richien, 
diefe idee vollkommener zu eniwickeln, und alles 
was von den bisherigen füpernaturaliflifchen Anfchten 
dem Kt re Gemüihe unentbehrlich ift, unler fie 
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‘zu fallen. Diele Idee der Vorfehung, oder einer fiets 
forigehenden Weltregierung, wird nun aber von un- 
lerem“ Vf. gänzlich verworfen; alle Begebenheiten im 
Weltall beruhen nach ihm auf. den von Goit mil 
Einmal ausgegangenen Kräften und Gefetzen, und auf 
den damit in Verbindung treienden Acten der Frey- 
heit vernünfiiger Wefen, ohne dafs Goit weiter das 
bey lenkend mitwirkt. Diefe Hauptanficht findet fich 
fat auf allen Seiten der Schrift ausgefproehen, und 
wir können fie nicht-anders als Naturalismus nennen, 
jedoch einen’ theifiifchen, da Goit wenigftens als der 
Urfprung des Ganzen anerkannt, und daflelbe als nach 
„vollkommenen göttlichen Ideen eingerichtet angenom-. 
men wird. Wir dürfen uns hier wohl nicht darauf 
einlaflen, alle Gründe genau zu prüfen, welche der 
Vf. für feine Anficht anführt. Sie find im Ganzen 
die gevröhnlichen. Nur Einiges fey uns zu bemerken 
erlaube. Wenn er behauptet, dafs durch das Ein- 
wirken Gottes unlere Freyheit aufgehoben werde 
(S. 8 u..a.; doch wir wollen immer nur eine oder 
einige Seiten zu Belegen anführen): fo fragen wir: 
da es doch taufendfaches Einwirken auf den Men- 
[chen fchon in der Natur giebt, ohne dals dadurch 
überhaupt fein freyes Enifchlielfsen aufgehoben wird, 
fondern nur oft modificirt und in der Ausführung 
eingelchränkt, kann nicht wenigfiens dieler Fall, in 
welchem‘ fchon eine ‚Befchränkung Stait findet, auch 
bey dem gewils darauf Rückficht nehmenden Wirken 
Gottes bleiben? — Am anfiöfsigfien it dem Rec. der 
Grund des Vfs. für feine Anficht, welcher in der 
ganzen Schrift vorherricht, dafs es, wenn es eine 
wirkliche Vorfehung gäbe — Rec. darf es wohl dreift 
fo ausfprechen — in der Welt belfer fiehen müle. 
Da würde (S. 564) nicht [o viel Elend auf der Erde 
„[eyn, das Chrifienthum fich, viel weiter verbreitet 
haben, die Religion Mahomeds nicht aufgekommen 
feyn, nicht mehr ‘eine fo grolse Heidenmalle im Irr- 
ihume leben. Wir bemerken hiebey, dafs es dem 
Naturalismus ‘gänzlich das Schwert brechen mulfs, 
wenn er zugiebt, dafs es uniter einer Providenz mit 
der Welt beffer fiehen werde; denn nur das Befte 
kann unter dem vollkommenften Wefen das Wirk- 
liche feyn. Bisher hat fich der Nat. noch immer mit 
der hohen Idee gelchmückt, die Welt [ey gleich bey 
der Schöpfung fo. herrlich eingerichtet, dals es zum 
befien Fortgange in derfelben einer forigefeizten VV elit- 
regierung nicht bedürfe. 
Vfs. Anficht endlich mit dem Weltall kommen! Da 
nach’ ihm der freye Wille vernünftiger WVelen im- 
mer /förend eingreift (S. 378); da die moralifche Be- 
fchaffenheit dieler Wefen zufällig it (S. 159): in 
welche heillofe Verwirrung könnte da alles zufällig 
rathen! Dem Vf. it offenbar eine klärere Anficht 
der Sache dadurch erfchwert, dafs er fich noch keinen 
genauen Unterfchied zwilchen dem vom gewöhnlichen 
Supernalnralismus behaupteten aulserordentlichen Ein- 
greifen, undidem ordentlichen ewigen VYalten Gottes 
gedacht. hal. Machte er diefen Uniter[chied, und ginge 
dann von [einer Idee aus, dafs bey Gott kein beflimin- 
tes Vorherwiflen der freyen Enifchliefsungen vernünf- 
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Wohin könnte es nach des. 
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tiger Welen Statt finde (S. 120), und berichtigte diefe 
1a Pa Senauer: fo dürfte er zum Bekenninils ei- 
ln Wa Weltregierung geleitet werden. Rec. hält 

elen VVeg -für ficher. — Es it natürlich, dafs bey 
A OR, gar nichts von dem bis- 
herigen h enbarungsbegriffe übrig bleibt. Offenba- 
rung ift ihm Ben was man font Manifeltation Got- 
tes durch Natur nennt (S. 305), oder überdiels 
Inbegri Ic (allerdings gegebenen) Belehrungen, 
die uns durch ein „zufälliges « Ereignifs zu Theil ge- 
worden find. Denn auch die Eniftehung des Chri- 
fienthums ih ihm ein zufällige, Ereignifs, wie andere 
Weltbegebenheiten (S. 361). Die Erfcheinung Jefu 
it es gleichfalls, und Jefus uns gar nicht etwa von 


‘der Vorfehung befimmt (S. 457); als die Zeit erfül- 


let war, fandte Gott feinen Sohn, heifst nach ‘dem 
Vf.: als durch das Ineinanderwirken der Naturkräfte 
die Reihe an ihn kam. 

Wir gehen geirof weiter zu einigen Änfichten 
des Vfs., die man nach dem Bisherigen kaum bey 
ihm erwarten möchte. Er erkennt nämlich zuvörderft 
eine fonderbare Art von fortdauernder göltlicher Er- 
haltung der Welt an. Es werden nach ihm zur Her- 
vorbringung, Erziehung und Bildung der vernünfti- 
gen, die Welikörper bewohnenden, WVelen viele Na- 
iurkräfte verwendet; alle diefe Kräfte werden von 
den Wefen, wenn fie (mil dem Tode) in höhere 
Sphären übergehen, mitgenommen; dadurch wird die 
Summe der im Weltall vorhandenen Kräfte vermin- 
dert, wenigfiens kommen letzte dadurch an einen an- 
deren Ort. Diefer Abgang: muls bey der grolsen Zahl 


der Hinübergegangenen unermelslich feyn, und mufs 
durch fortgefetzte Schöpfung erfetzi werden. Diels 


mufs man wenigfiens bey der Vorausfeizung anneh- 
men, dafs Gott einen bleibenden Beftand diefer Kräfte 
will (S. 633). — Um diefe An&cht nicht gleich beym 
erfien Anblick wegen der Vorfiellung einer Verwen- 
dung und Mitnahme von Kräften abfurd zu finden, 
it zu bemerken, dals nach des Vfs. Vorfiellung über- 
haupt nur Äräfte exifüiren (S. 9); auch was wir Stoff 
nennen, find nur Kräfte; alfo it feine Meinung: mil 
dem Uebergange der Menfchen von diefer Erde geht 
Stoff (es verfieht fich geifiiger) mit hinüber, undıdie- 
fer wird von Gott erletzt.. Bey dem allen bleibti-es 
eine höchfi fonderbare Idee, dafs Gott fich um die 
Entwickelung des bereits Gelchaflenen gar nieht be- 
kümmern, fondern nur immer neuen Stoff pinzuthun 
fol. Wie kann der Vf., der alle bisheris“" Vorliel- 
lungen von der Weltregierung als Phantel et ehant, 
folchen+ Phantafieen fich hingeben ? pe d eS hier 
blofse Phantafiegebilde find, zeigt er N x, Schlufs 
der obigen Darfiellung. Diele Eih e chöpfungen 
find es auch nach dem Vf., womit i Soit, der die 
Welt nicht regiert, und doch < müllig gedacht 


werden kann, belchäftigt, he: a wie das 
Rete Ueberfchawen des, unemd teen eltalls, und die 


Liebe, welche auch wegen der unendlichen Zahluder 
Gefchöpfe eine unendliche Kraft in Regung bringt 
(S. 411). _ Wir fragen hier, wie fich mit der Unend- 
lichkeit des Weltalls feine fete Vermehrung nach 


325 No. „1. 
obiger Anficht vertrag®. Nicht minder fonderbar ift 
eine zweyte Idee des Vi. Er fagt beym Hinblick auf 
die Wunder, welche Jelus verrichtete: wer heilig fey, 
deffen Willen habe über die Natur eine fonfi nicht 
hervortreiende überirdifche Kraft, und diefe habe auch 
Jefus gehabt (S. 312). Diefe habe Jefus felbft nicht 
begriffen (S. 416); habe Ge auch erfi nach und nach 
bey fich kennen gelernt (S. 458); verfichere aber, je- 
der könne fie haben, wer wie Er heilig fey (S. 349). 
Dadurch nun habe er feine Wunder verrichtet. Auch 
feine Auferftehung beruhe auf derfelben (S. 415). 
Ebenfo rühre feine Empfängnifs vor einer folchen 
Kraft bey Maria her (Vorr. XVI). Ueber die Wun- 
der erklärt fich jedoch der Vf. fchwankend; bald läfst 
er Täufchung als möglich zu, bald find fie ihm wieder 
gewils, und leiztes befonders die Speifung der 4000 
und die Erweckung des Lazarus. Wenn gleich der 
Vf. mit diefer Behauptung nicht allein fieht, fondern 
2. B. Schleiermacher zur Seite hat: fo fcheint uns 
“doch mit peker aus der Luft gegriffenen gualitas oc- 
ata Bun. ts -arn A vielmehr führt fie uns 
ee er R eim unmittelbares Wirken Got- 
lichen. erft ine B iele Abweichung vom Gewöhn- 
la der ee der Thatfache bedarf, ob- 
PA pekao ra Gottes die Möglich- 
Erfahrun = pA ; hier follen ‚wir etwas von der 
ei Bus = = weichendes annehmen, was nicht 
re als Factum bewiefen ift, fondern von deffen 
Möglichkeit wir gar. keinen Begriff nach bekannten 
menfchlichen Eigenfchafien haben. Wir wehren mit 
dem Vf. den überfpannten fupernaturaliftifchen Be- 
griffen, ‚weil fie zum Myficismus führen; was haben 
wir denn aber hier? Der gewöhnliche Myfticismus 
Jopik ein: geheimes Receptionsvermögen des Men- 
chen an; hier wird ein geheimes Wirkungsvermö- 
Een angenommen. Wo ił hier ein Unierfchied ? Bey 
Xa erer Beleuchtung möchte es fich ergeben, dafs letz- 
ereh Geit noch tiefer verfiiimmen müfle. Auch 
q F er [onfi fo unbefangen denkende Vf. läfst fich 
arani Zu feing Anficht mit den fympathetifchen 
Sohu it, RE äutern, ‚welche letzte er wirklich in 
me CS. 419). Eş folgt aus diefem Zulam- 
chen Curen fich nicht weil 


3 dals er von fo 
von den alten abergläubifehen Begriffen entfernt: d 
mit folchen gehei La 


ppwils si bey Verföhnlichkeit 
Kraftverhälinilfen dem Aberglaub - men 
Wege. Man muls hak. en nichts mehr im 


3 - wenn d 
“dem Gewinn durch das Chriftenthum en 
’ s 


wir folche in der Natur li ; 

hältnifle ea. kennen mar en arrape 
Doch noch nicht genug: a \ > 

Jefu redet der Vf. Re EL RN Ta ER 

vermögen, das fich oft.fchon auf unflerer er a 

bensfiufe zeige, uud das lich auf der höheren Pebens- 

pafe, zu der fch Jefus durch feine Heiligkeit aufge- 

en ungen hatte, zu Se Weiffagungsvermögen zu 

Wen keln begann (S. 563), welches aber noch bey 

Vorh em nicht zur Reife gedieh (S. 609). Auch das 
erwilfen der Verrätherey des Judas rechnet er 
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bey 

fch auf die 
mus berufen werde, 
Dem Ree., welcher nich 
thierifche Magnetismus neue, 
nungen gebe, fcheinen doch 
diefem Gebiete noch lange nicht alle z 
diehen zu [eyn, dafs fie zu Belegen (olcher von der 
bisherigen Naturgeleizkenninils abweichenden Hypothe- 
fen, wie die vorliegende, gebraucht werden könnten. 
Sehr wichtig wäre für diefen Gegenftand eine Unter- 
fuchung, wie es mit den Täufchungen font fehr ge- 
fcheuter Männer gehen kann. Hängen vollends die 
Begebenheiten, die im Somnambulismus vorhergeiagi 
feyn follen, von: dem freyen Willen eines Menichen 
ab: fo liegt fogar in dielem Vorherfehen ein Wider- 
fpruch. Rec. wundert fich um fo mehr, dals der y f. 
ein Ahnungsvermögen annimmt , da er felbit, wie wir 
bereits fahen, auf der Behauptung eines Widerfpruchs 
zwifchen freyer Handlung und Vorherfehen belieht. 
Ebenfo. mufs er fich wundern, wenn der Vf. Jeiu eın 
Weillagungsvermögen beylegt, da er felbfi Gott alles 
Vorherwillen des Weltlaufs und insbefondere der Er- 
fcheinung Jefu gänzlich abfpricht (S. 120): Wie aber 
muls es bey dem Leugnen eines folchen Vorherfehens 
bey Gott vollends befremden, dafs logar Micha, ein 
Menfch, den Mellias (Cap. 5, 1) vorhergefehen haben 
foll! (S. 574.) — Schon diels Beyfpiel führt darauf, 
dafs nach dem Vf. zum Hervortreien jener geheimen 
Kräfte beym Menfchen nicht einmal eine abfolute 
Heiligkeit gehöre, wie denn auch die Annahme fym- 
pathetifcher Curen und der Vorherfagungen Magneti- 
firier eben dahin führen, und wirklich entlehnt der 
Vf. von der Heiligkeit Jefu kein ganz geringes. Denn 
wenn er auch das eine Mal von vollkommener Hei- 
ligkeit feiner Gefinnungen und feines Wandels fpricht 
(S. 216): fo meint er doch ein anderes Mal,ıfie könne 
nicht bewiefen‘ werden, wobey er auf die unfanfle 
Antwort gegen feine Mutter, auf fein Schelten der 
Phariläer in der Ueberrafchung von Unwillen und 


auf das Verweigern der Aniwort auf die Fragen’ des 
Ueber. die Herablelzung 


hier wohl weiter keiner 
auf den anderen Punet 


die Beobachtungen in 
u der Reife 'ge- 


Dals, um weiter zu gehen, bey dem Vf- von kei- 
ner höheren Natur in Chrifto die Rede feyn könne, 


397 JA, Te .Z. 
folgt aus feinen bisher dargelegten Anfichten von [elbft, 
und eben fo wenig von einem befonderen 
der Vorfehung über ihn. Auch follen wir ae 
Grunde keine hinzugekommene Wirkfamkeit Sa i 
bey dem heiligen Leben Jefu annehmen, =i = 
font kein Gegenftand der Bewunderung» echt 3 o 
derung an uns, ihm nachzuahmen, pngen z 
würde (S. 117. 476). Diefes letzte Argument vernich- 

ber der Vf. ganz dadurch, dals er der Bildung 
u Umfände, die aufser feinem Willen lagen, zu 
a kommen läfst, Zz. B. natürliches Talent, Er- 
fe A von frommen Eltern (8. 591), und dafs er 
“hn mit Wunderkindern vergleicht (S. 344). Auch 
läfst er unlere Entwickelung überhaupt yon äufserli- 
chen Umfländen abhängen (S. 548). Däls er alles 
diefs bey Jefu und bey uns an anderen Stellen feiner 
Schrift wieder aufhebi, zuweilen auch nur in gewil- 
fer Art, wie auf eben angeführler Seite, zeigt fein 
Schwanken in der- Sache. Er behauptet alfo Unab- 
hi aber doch auch Abhängigkeit unferer Bil- 


ängigkeil 
ES, ’jmftänden. Bleibt alfo nicht, wenn man 
auch die Wirkfamheit Gottes über das Leben Jefu 


doch noch die Ausrede: wie kann ich den 
noch bewundern, dem die Umftände zu feiner Bildung 
fo günfiig waren; wie kann ich ihm nachahmen, daich. 
kein Wunderkind bin? Und fo it mit WVegräumung 
der Wirkfamkeit Gottes nichts gewonnen, und allo 
kein Grund dafür vorhanden. Aber auch defshalb 
nicht, weil überhaupt folche Ausrede eitel if. Unfere 
Bewunderung geht auf das, was Jemand if, und wird 
durch Hinblick auf die günfügen Umftände zu feiner 
Bildung nicht vermindert, wenn nichts uns in der 


Ö i illi felbft- 
Hört, dals feine freywillige oder 
Vorsualenne g dieler Umflände die höchfie war; 
abe enftand der Nachahmung wird uns auch der, 
de p der günfliger Umftände vielleicht 


den wir wegen minder “ Br 
nur fehr entfernt erreichen können. Daher il des 


; , raftlos, und auf dem von ihm einge- 
Vee age: ka eben fo wenig ein Argument 
felbft gegen eine höhere Natur Chrifti de er 
werden. "Jelus if, auchuwenn er En Ver we 
Geit war, als alle übrigen, die in te = iR ülle 
dielfen Erdenfchauplatz durchwanderni, er Sy 
fand unferes Nachftrebens; ee e gr a S 
Ausfpruchs Jolm felbft dem allerhöchlien VYelen naci- 


ahmen. 7 

e ird fchon aus de l 
T na was der Vf. über Jelum fagt, 
(chwerlich Vielen. genügen werde; und das Schwan- 
ken darin macht die Darfiellung noch ungenügender, 
Uehrigens [pricht er im Ganzen von ihm mit wirkli- 


a v 


wegdenkt 5 


m bisher Angeführten 
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cher Verehrung feiner Perfon und feiner Verdienfe, 
wobey er allerdings diejenigen hieher gehörigen Be- 
fimmungen entfchieden zurückweilt, welche nach und 
nach auf mancherley Wegen gegen alle richtige Schrift- 
auslegung und gegen alle gelunde, durch das Chrifien- 
ihum felbft erleuchtete Vernunft fich in die chrifiliche 
Lehre eingedrängt haben , durch die auch fo mancher 
Einheimilcne vom Chriftenihume abgewendet, fo man- 
chem Fremden das Chriftenthum unzugänglich gewor- 
den ift, und denen man doch in unferen Tagen wie- 
der eine neue Geltung zu geben firebt. Was insbe- 
fondere das Verdienfi Jefu um die Vergebung unferer 
Sünde betrifft, fo mufs Rec., im Ganzen genommen, 
dem Vf. beyfimmen. Es werden freylich mit ihm 
nicht allein die neumodifchen Theologen, fondern 
auch manche heller denkende nicht ganz zufrieden 
feyn; allein auch manche der lelzten find hier wohl 
in Gott unangemellenen Anfichten befangen, und 
dann geht wirklich der Vf. in einigen Puncten zu 
weit, folite es auch oft nur im Ausdrucke feyn. 
Wenn er z. B. S. 97 [agt: „die Sünde des Mordes 
it im Augenblicke der That fchon vergeben, während 
der Mörder noch ein Böfewicht bleibt, und eben dar- 
um des Genulles eines feligen Lebens noch unfähig 
it;“ oder $.109: „Goit, der uns felbiiftändigen freyen 
Willen gegeben hat, verbietet nicht und befiraft 
nicht. Wir können von Gottes wegen treiben, was 
wir wollen, im Bölen fo ungehinderi, wie im Guten, 
nur dafs wir uns im Böfen vom Ziele entfernen, im 
Guten aber uns folchem immer mehr nähern :“ — fo 
liegt diefem zwar einiges Wahre zum Grunde, das 


der Denkende leicht finden wird, und das auch die 
Hauptanficht des Vfs. if; aber den Ausdruck wird 


man offenbar zu hart finden, und leicht auch das 
Unwahre bemerken, das er in fich felbfi falst Wer 
diefen Gegenfiand gründlich behandeln will, muls 
noch tiefer in die Ahnungen des frommen Gemüihes 
eingehen, fie aufklären und mit der Vernunft in Ein- 


fimmung bringen. Wenn der Vf, (S. 500) alles 
Strafen von Seiten Gottes verwirfi, auch Strafen als 


Befferungsmittel gedacht: fo kann dazu nur derjenige 
fimmen, der mit dem Vf. alle Vorfehung, alles Wal- 
ten Gottes zu unferer Veredlung leugnet; und felbt 
mit der Vorliellung eines nach der Schöpfung für fich 
allein fortgehenden WVeltganges lielse fich die"Idee 
politiver Strafen (denn nur- von pohitiven ift hier die 
Rede) in gewiller Art vereinigen, vollends, wep- man 
die Idee des Vfs. von einer aulserordenilich”? gehei- 
men Folgfamkeit der Natur gegen den Tröendhaften 
weiter auslpinnen wollte, 


(Der -Befchlufs folgt im nächfie" Stüche,) 
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IHemensene, b; Engelmann: Gott und Natur, Of- 
Jfenbarungs- und Vernunft Erkenntnijs, Fieli- 
gion Chrifii und Religion der Chrifienheit, in 
einer freymüthigen Zufammenfiellung mit den 
Schriften der Herren BDockshammer, Neander, 
g o A w. 


WBefchlufs der im vorigen Stüch abgebrochenen Recenfion.) 


D., eigentliche Verdienfi Jefu fetzt der Vf. (S. 353) 
G, m drey, Stücke: dafs wir durch ihn das Wefen 
a  Verhälinilles zu den Men/chen genauer 
v F Leb en; dafs wir durch die Beobach- 
tung eines Webens überzeugt find, dafs der Menfch 
aus ei Kraft heilig und dadurch felig werden 
kann; ung dals wir durch [ein Vorbild die Ueberzeu- 
‚gung erlangt haben, dafs der Menfch auf einer ge- 
willen Siufe der Heiligkeit eine Krafierhöhung, den 
oben hinlänglich bezeichneien geheimen Einfluls auf 
die Natur, bekomme. Wir wollen uns aller weite- 
ren Bemerkungen hierüber enthalten, und nur hinzu- 
feizen, wie der an Vorfehung Glaubende fatt des drit- 
ten Stückes Sprechen wird: durch fein Schickfal fey 
ey uns die Ueberzeugung belebt, dafs, wer Gott ge- 


en fey, unter dem Walten der Vorfehung überall 
Hind, Sche, und jeden wahrhaft guten Zweck, aller 
a erzuiife lingeachtel, erreiche. — Das Hauptverdienfi 


‚> Mnfere gelisiöfe Erleucht d fittliche Ver- 
Ji SS giöfe Erleuchlung und fi e 
rto ift auch in den eben angeführten Sätzen aus- 
En. i diefs nennt der Vf. das Yerdienft des 
fowiere d S „Dazu wird jeder Befonnene fiimmen, 
liekeit des keine, dafs wir nur durch Heil- 
yf. «behauptet ee ie werden können; aber der 
in uns haben (S. 171). an alle Krafi genug dazu 
über die Nichtigkeit der Lelo verlanden mit ihm 
higkeit des Menlchen zur Befferung a Sänzlicher Unfä- 
welche Lehre jetzi wieder geltend a. o eiii Kraft, 
hätte Rec. doch eine tiefere Unterfuchung e foll, 
Tehiedenon Grade der Mögen, ch der Halt 
zu nähern, bey einzelnen Menfchen unter, ihren’ befon- 
deren äufserlichen Umfiänden gewünlcht. Diefs ifi 
aber allerdings einer der fchwierigften Gegenfiände, 
Und am wenigfien konnte ihn der Vf. durchdrin 
: z fi gen, 

da er noch: fehr in der Anficht über den Einflufs der 

Mmfiände auf unlere fittliche Befchaffenheit föhwankt, 

elchen Einflufs der Umftände er, ‚nicht ohne Wi. 
derfpruch gegen audere Stellen feiner Schrift, verliat- 
ieh, fieht man auch [chon aaf 2 er annimmt, 

J. A: L. Z. 1823. Vierter Dand. 
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im künftigen Leben werde unfere Veredelung viel 
leichter fortfchreiten; denn die Vernunft werde als- 
dann mächtiger, der finnliche Reiz zum Böfen [chwä- 
cher (S. 272); der Lohn der Tugend bey fchon be- 
feligten Geifiern bemerkbarer (S. 379); es werden uns 
Seligere mehr zu Hülfe kommen (S. 640) u. f. w. 
Er it demnächfi, was unfer Fortfchreilen überhaupt 
betrifft, der Meinung, dafs alle ohne Ausnahme end- 
lich zur Heiligkeit und fomit zur Seligkeit gelangen 
werden, nur der eine früher, der andere fpäter (S. 
273), fo dals auf folche Weife der Ausfpruch: Gott 
will, dafs allen Menfchen geholfen werde, in Erfül- 
lung gehe. Der WVahrheit nahe liegt die Anficht des 
Vfs. ohne Zweifel, aber vollkommen getroffen hat er 
fie nicht; doch freylich auch wohl wir alle noch 
nicht. Zudem liegt auch in [einen Anfichten Eiwas, 
das leicht gemifsbraucht werden kann. Wie wenn 
einer fpräche: ich will es mit meiner Bellferung an- 
fiehen laffen, bis dorihin, wo es mir leichter wird? 
Wir fetzen noch Einiges von dem hinzu, was 
der Vf. über den Werth des Chrifienthums fagt. Die- 
fen letzt er gegen feine bisherige Schätzung [ehr her- 
ab, und warnt gegen Uebertreibung, Wenn er aber 
fagt, man müffe feinen Einflufs nicht zu hoch prei- 
fen, weil doch nur Wenige feine Vortheile benutzen 
(S; 568): liegt darin ein Beweis gegen feinen Werth? 
Wenn er ferner fagi, es fange ja, doch jetzt unfere 
Bildung nur an, und Alles komme auf die, dem Haei- 
den, wie dem Chriften, bevorfiehende Vervollkomm- 
nung in jenem Leben an; der gröfste Vortheil des 
Chriftenthums [ey nur ein kleiner Vorfprung (S. 493); 
der Menfch erlange durch daflelbe eiwa nur einige 
Jahre früher eine gewifle Stufe der Seligkeit, über 
die aber ein, vor hundert Jahren verfiorbener Böfe- 
wicht bey "dem jelzt erft erfolgenden Eintritt eines 
Frormmen. fchon erhaben feyn könne (S. 618): — fo 
hängt diefs nur mit der zu geringen Vorfiellung des 
Vfs. von der Bedeutfamkeit dieles Lebens für die 
Ewigkeit zufammen, die fchon aus dem Obigen eini- 
germalsen hervorleuchtete, hier aber erfi recht klar 
und verderblich in die Augen tritt. Wenn er end- 
lich fagt, was das Chrifienthum wirklich gewährt 
habe, hätte auch auf andere Weile gewonnen wer- 
den können (S. 476): fo kommt diels dem Rec. eben 
fo vor, als wenn ein, von einem Gymnafium abse- 
hender. und reichlich mit Kenniniffen ausgefi 5° 
Zu x - geltalleier 
Jüngling, ftatt feinen Lehrern zu danken forschen 
Was foll ich viel Rühmens von euch rs Hätte 
ich meine Kenntnife nicht anf diefem Gymnafium 


und Are. Be erlangt: fo hätte ich fie ja auch an- 
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derswo und. durch Andere erlangen können. Das 
willen wir wohl, dafs die Vorfehung uns durch man- 
che andere Anflalten, als das Chrifienihum, hälte 
fegnen können, aber das beliimmie Werkzeug feines 
Segnens i nun einmal das Chrifisnihum: follen wir 
‚es nicht preifen? Sollen wir uns etwa eine andere 
Veranlialiung einbilden, die wir preilen ? Oder foll 
lieber Herz und Mund ganz fiamm bleiben? Wir 
beklagen wirklich den Vf., dafs ihm hier nicht das 
Herz überfirfömt. Ohne Einfluls auf ihn iĝ es gewils 
hiebey nicht, dafs er im Chrifenthume nur ein Spiel 
des Zufalls, nicht aber den lebendigwallenden Gott 
fieht. 

Rec. hat genug gelagt, um feinen inneren Gegen- 
faiz gegen das Syliem des Vfs. auszufprechen, und 
fühlt fich dazu nicht minder gedrungen, als zum 
kräftigen Widerfpruche gegen die neumodilchen über- 
fpannten theologtichen Sylieme. Die Idee der Vorfe- 
hung, diefs fey noch einmal gefagi, müffen wir feft- 
halten und entwickeln: durch fie allein ił uns gehol- 
fen, und fo zu helfen, fey der Preis des Rationalis- 
mus, nach welchem er unabläflig ringe. 

Wenn bey alle diefem Rec. eingeftehen muls, 
dals die vorliegende Schrift auch viel Gutes enthält, 
und für den Forfcher des Durchlelens werih it: fo 


kann er fie doch denen nicht empfehlen, die fich erft’ 


fefie Puncte bilden wollen; und wer fchon auf dem 
Wege zur neumodilchen Theologie if, bey dem möchte 
ihr Durchlefen fogar für dielen Weg enifcheidend 
ausfallen, l[obald er glaubt, dafs ihm hier der’ wahre 
Rationalismus vor Augen [iehe. Das Eine aber möchte 
Rec. gern recht tief allen Herzen einprägen, was der 
Vf. in der Vorred® (S. VHI) lagt: „Wie gelangen 
wir zur Erkenninifs dieles Verhälinifles (zwifchen 
Gott und dem Menfchen)? Jelus antwortete: for- 
fehet in der Schrift. Wäre die Vernunft für fich 
hinlänglich: fo mülste man, fagt I wefien, antwor- 
ten: for/chet in eurer Vernunft. Ich bin aber nicht 
diefer Meinung; ich würde, was auch wohl Jefa 
Meinung war, fagen: forfehet mil eurer Vernunft 
in der Schrift; denn ohne die Vernunft findet keine 


Forfchung Stal&!“ K. M. 


Bremen, b. Kailer: Das Glaubensbehenntnifs der 
chrifilichen Kirche, nebh Einleitung, von G. 
Menken. Dritte Auflage. 1826. VI u. 88 S. 8. 


(9 er) 
Das Büchlein war urfprünglich für den Privatge- 
brauch des Vfs. beflinımt. Ohne in den Buchhandel 
zu kommen, erlebte- dallelbe zwey Anflagen’ in 12., 
und der Verleger foderte den Vf. auf, eine neue drit- 
te, hier vorliegende Auflage zu veranfalten, welche 
“er denn auch mit einigen Zulätzen vermehrte. Ob- 
Sleich daher die Schrift hier in der ?ten Auflage vor: 
liegt, it fie doch als eine neue zu betrachten. Es ge- 
reicht dabey dem Vf. zum Ruhme und dem Buche 
zu? Empfehlung, dafs er fch, unabhängig von dem 
orthodoxen Syfteme der Confellionen, lediglich an die 


HrSchrift Dieb ein Oran T eine Därfiel-' 


lung baute. Diefelbe empfiehlt fich zugleich durch 
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einen wahrhaft frommen -Geifi, und bezeugt es auf 
eine wohlthuende Weile, dals Hr. M: [einer Arbeit 
mit Sorgfalt und Liebe oblag. 

Inzwiichen kann Rec. doch nicht bergen, dals er 
an ` dieler Arbeit Mancherley auszufeizen hit. Um 
den Gr aa der Vf, folgt, hier beyzubehalten, fo 
nimmt es ichon gegen denfelben ein, wenn -er in der 
Einleitung Anjichten über Beli von und Chrijient}: 
ausfpricht, welche die Kyitik ER Zeit nich! rs 
behaitig finden‘ kann, ni über Pi ur u. Kar 
gende, ja nichts fagende RR 1. "Welen 
der Religion überhaupt, E 2 aa ee: 

dar pr - 1: „Sieligion bezeichnet 
das Verhaältnifs des MMenfehen mit Gott“ u, L w 
und bemerken blols $. 2, wo der Vf A did 
„Offenbarung“ als die alleinige Quelle „aller Religion 
bey dem ganzen, 'von Eiuem enfchenpaare abfiarn- 
menden. Menfchengelchlechte“ betrachtet, und ohne 
Anliand behauptet, eine „natürliche Religion, d. h. 
eine folche, die den Menfchen eigen wäre, wie Ver- 
nunfl und Gewillen ihm eigen ilt, oder die er durch 
eigenes Nachdenken erlangt“ — „könne es nach der 
Natur der Sache nicht geben (!!).“ Denn if der 
Vf., der fich doch von aller Abhängigkeit von Syfiemen 
frey hält, durch die feitherigen Debatten zwifchen 
Supernaiuralifien und Rationaliien von dieler Hypo- 
ihefe noch nicht zurückgebracht worden: [o möchte 
es uns [chwerlich gelingen, ihn durch unfere Andeu- 
tungen eines Anderen zu belehren. Allein, dafs er 
diele Säize als ausgemacht an die Spitze dieler Schrift 
fiellt, diels können wir um fo weniger gut, heifsen, 
als auch der Verfiand des Kindes ihren Widerfpruch 
mit fich felbt -fat unausweichbar findet, wenn ihm 
fpäler zugemuthet wird, durch Nachdenken fich von 
der Wahrheit der Religion Jefu zu überzeugen. Wir 
können und wollen nicht mit dem Vf. feiner Ueber- 
zeugung wegen rechten, aber nicht unberührt können 
wir auch unfere Ueberzeugung laffen, dafs man der 
Religion Jefu in diefern rationalifiifchen Zeitalter kei- 
nen /[chlimmeren Dient erweifen könne, als wenn 
man, fiat den Glauben in der Vernunft nachzuwei- 
fen, dietatorilch einen blinden Offenbarungsglauben 
fodert. Früher oder [päter entfichen Zweifel an die/em 
Glauben, welche um fo gefährlicher find, je weniger 
ein folcher Glaube fähig if, diefelben niederzufchlagen. 

Nachdem der Vf. in den folgenden §§. eine kurze 
Ueberficht der Gefchichie des jüdifchen Volks und der 
in derfelben hervortreienden Offenbarung gegeben, 
tritt er $. 18 und 19 feiner Abficht näher. Er bemerkt | 
9. 20, dafs die fogenannten drey Artikel des chrifl. 
Glaubens den Namen des apofiolifchen Glaub-Asbe- 
kenniniffes nicht defshalb führen, weil die irche fie 
für ein Werk der Apoftel halte, fonde”” ) weil ‘fie 
dafür in früheren Zeiten gehalten u und 2) der 
Inhalt derlelben apoftolifch ift. en h Vi aber auch 
S. 38 ff. zum Lobe diefes A ; eKenntnilfes er- 
innert, und obgleich Rec: eh ‚Ormeint it, demiel- 
ben fein Alter, feine Allgem ig feine Einfalt und 
Kürze fireitig zu machen > a lo ehrwürdig es auch 
dadurch wird, dates die Grundlehren des Chriften- 


Ahums treffend ausfpricht, und darum gewils verdient, 
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als Bekenntnifsformel foriwährend beybehalien, und 
auch den Katechumenen erklärt und erläutert zu 
werden: fo möchte doch Rec, dagegen fiimmen, dals 
es im Vorbereitungsunterrichte derfelben aus{chliels- 
lich und vorzugswcile zu Grunde gelegt werde; aus 
auch einfachen Grunde, weil eine Bekenntnifsformel, 
welche ihrer Natur und Befimmung nach gegen An- 
dersgläubige 1n Oppoftion triti (wie die gegenwärtige 
gegen den Eihnicismus), nicht wohl geeignet leyn kann, 
die nalurgemäfse, Succellive Eniwickelung, Darfiel- 
lung und Begründung der - Glaubens- und der mit 
ihr Iim der populären Religionslehre durchaus unzer- 
trennlich verbundenen Sitten- Lehre zuzulaflen» Denn 
das Refultat, welches im Glaubensbekenntniffe ausge- 
{prochen werden [oll und mufs, foll ja erfi, und zwar 
durch Nachdenken und Ueberzeugung, gewonnen wer- 
den; hbiezu ih aber die regrellive Methode um fo we- 
niger pallend, als nicht das Glaubensbekenntnils den 
Grund enthält, warum wir etwas glauben, fondern 
nur angiebt, was wir aus anderweiiigen Gründen als 
Glaubenslehre iaiia Auch if unleugbar, dafs 
di Bent: spofiolilche Glaubenshekenntnils Man- 
eip a e ua mit einer geläuierten Golieserkenni- 
+ toll : er örichung nicht vereinbar if, Dels- 

Woh die Bekenntnifsformel den Katechume- 
nen erklärt, aber nicht, und. eben lo.wenig.als di 
fyabalitahar. Svaki yag bern fo wenig als die 
y Uchen òchriften unferer Kirche, gleichfam als 


Compendium des zu eriheilenden Religionsunterrichis 
beirachtet werden. 

Der Vf. ift diefer Unbequemlichkeit nicht entgan- 
gen; was er giebt, ift im ftrengften Sinne nichts mehr, 
ala eine Erklärung, und zwar eine Worterklärung 
des Glaubensbekenntnilles, mit welcher man kaum 
im Wefentlichlien zufrieden feyn kann. Hiezu bietet 
gleich $. 21 einen Beleg dar. Denn wenn wir auch 
bey. der ungenügenden und- fchiefen Erklärung von 


Glauben, deffen VWVefen gar nicht weiter erklärt wird, 


nicht verweilen wollen: fo können wir doch die, vjel- 
fachen Irrthümern Thor und Thür öffnende, vieldeu- 
lige Behauptung nicht unbemerkt lafen S. 40: der 
‚Menfch ‚kann Golt nicht dienen und ehren durch 
Kg) er Liebe, 
nı it d 

nur ehren durch GZ ran. zer 

SEa Ies CEECEE OS Und fo manches 


r a i zu 
rung, als Erklärung, verdient: fo begegn ehe Erkli. 
mehrere id Stellen. - S. 45 wird die Heilieken 
G als die „Onade, oder die-erb d Her tel 
feiner Liebe“ betrachtet, Ta lerabla Tung 


“ worin’ er fich fein 
fchöpfe, ‚Und befonders der in Sünde und Tod Eles, 
den, annimmt u, L. w. 1 


5 $. 29 fF. verfieht der Vf, = 
man nach dem Bisherigen zum Voraus erwartet 2 
Chriftologie wörtlich, ja buchfläblich. So fehr er Be 
fich feiner vermeintlichen Unabhängigkeit von irgend 
einem Sytem Tehmeichelt, fo nimmt er doch keinen 
Anftand, die Beweile der alten Dogmatik für die 
Mefliaswürde Jelu $. 48 fl. in Reihe und Glied zu 
Rellen, . 50 erfährt man, dafs der Name Chrifius 
bezeichnet: 1) „den Sohn Gottes, der wahrhaftig, 
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nicht bildlich, nicht ans Adoption oder zur höchlien 
Ehre und Auszeichnung fo benannt, (ondern wahr- 
haftig, d. h. um der Gleichheit des Wefens willen 
mit dem Vater, Gottes Sohn ifl; 2) den Sohn Gottes, 
der es allein ił, ohne einen anderen ‚feines Gleichen, 
aufser welchem es keinen wahrhaftigen Sohn Gottes 
giebt“ u. L w. S. 52, dafs Chriftus der » einzige 
Herr“ nicht blofs aller Engel und Menfchen, (ondern 
auch „aller Teufel“ it; S. 60, $. 31, dafs das Glau- 
bensbekenninifs durch die Worte: n Abgefliegen zu 
der Hölle“, die Frage nach dem, wie es fich mit 
dem Herrn in der Zeit von feinem Tode bis zu fei- 
ner Auferfiehung verhalten babe, beaniworie. Denn 
indem bey dem Kreuzestod Jefu in der Anficht der 
Menfchen die Wahrheit [eines Zeugnilles einen Au- 
genblick lang unausgemacht und verborgen blieb, of- 
fenbartie er feine Herrlichkeit, welche er durch Lei- 
den und Tod errungen halte, in der unfichtbaren 
Welt u. f w. — Es würde leicht feyn, diefe Gal- 
lerie noch um ein Bedeutendes zu vermehren. Allein, 
man wird Rec. diefs wohl um fo eher erlaffen, als 
fchon eus der angeführlen ‘zur Genüge hervorgeht, 
dafs des Vfs. Unabhängigkeit nichts weiter als — Be- 
fangerheit fey, und dafs er zu denjenigen gehöre, wel- 
che, den Heluwitaten der neueren kritilch - hiftorifchen 
und philofophifchen Forfchungen zum Trotz, den Zei- 
ger der Zeit gewaltfam um wenigliens ein halbes Se- 
culum zurückftellen wollen. Leicht begreiflich würde 
der Vf. von einem ihm gleichgefinnten Rec. minde- 
fiens.eben [6 viel Lob geerntet haben, als er von uns 
Tadel gefunden hat. Wenn es inzwifchen nicht darauf 
blofs, dals man eine gute Abficht habe, fondern we- 
nigfiens eben [o viel auch daraufankommi, dafs die Abficht 
an fch gut ley, und durch die rechten Mittel verfolgt 
werde: fo war es des Rec. Pflicht, wie die du/sere 
Form, fo auch den materiellen Inhalt zu beurtiheilen. 
Es [oll daher übrigens gar nicht geleugnei werden, 
dafs das Symbolum Apoftol. einer "anderen und 
befferen Interpretation fähig fey; vielmehr wünlchi 
Rec. aufrichtig, dafs daflelbe eine folche finden möge, 
damit denjenigen, welche auch hier die Zeit aufhal- 
ten wollen, wenigfiens ein heillames Gegengewicht 
gehalten werde. = 


EIRCHENGESCHICHTE. 


Leirzic, in Commill. b. Vogel: Hermias Verfpot- 
tung der heidni/chen Philofophen, überfetzt, mit 
einer Einleitung und Erläuterungen verfehen yon 
M. Wilh. Ferd. Thienemann, Pfarrer zu Nen- 


kersdorf bey Borna. 1828. 36 S. 9S. 

Die Schrift des Hermias, fo klein fie it, if dar- 
um nicht ohne inneren Werth; fie it, bey aller Ge- 
drängtheit, doch in einer lebendigen und reinen Spra- 
che gefchrieben, fiellt die verfchiedenen Meinungen 
der Philofophen in [charfen Abrilfen zufammen, und 
kann. delshalb nur entweder am Schluffe des zweyien 
oder im Anfange des dritten Jahrhunderts gefchrieben 


deya. Hr. TA. fchickt feiner nicht übel gelungenen 
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Ueberfetzung eine f. g. Lebensbefchreibung des Her- 
mias voran, .oblehon er’ dielfe mit den Worten be- 
ginnt: „Sonderbar genug ill von dem Hermias weder 
das Land feines Aufenihalles, noch fein Stand, noch 
feine übrigen Schickfale auszumitteln; ja fogar über 
das Jahrhundert, in welchem er gelebt hat, [chweben 
wir in völliger Ungewilsheit.“ Kann man aber un- 
ter folchen Umfäinden an die Lebensbefchreibung ei- 
nes Mannes denken? — Die Vermuthung, welche 
Hr. Th. in dielem Abfchnilte, den er richtiger über- 
[chrieben haben würde: ziber den muthma/jslichen 
Verfa|fer diefer Schrift, S. 11 ausfpricht, dafs Her- 
mias vielleicht derielbe fey, welcher bey Augulftin 
(ind. haere/. 59) neben Seleucus als Stifter einer ketze- 
rifchen Pariey erwähnt werde, hat fehr wenig Wahr- 
[cheinlichkeit: denn, auch nur nach dem zu [chlie- 
[sea, was Auguftin von den Seleucianern und Hlermi-, 
nianern berichtet, waren beides gnoliifche Parteyen. 


Dals aber ein Gnoltiker für den Verfaffer einer fol-. 


chen Schrift, wie dieler ösaouppos ilt, gehalten wer- 
den könne, widerfpricht [chon dem Inhalte derlelben, 
indem der Gnofiiker die heidnifchen Philofopheme 
mit ganz anderen Augen betrachtete, und fich im Eiu- 
gange [einer Schrift gewifs nicht auf jenen Ausfpruch 
des Apoftel Paulus, nebfi der beygefügten Erklärung, 
dafs durch den Abfall der Engel jene Meinungsver- 
fchiedenheit der Philofophen entftanden fey — beru- 
fen haben würde. 

Die Ueberletzung, die fich übrigens [ehr gut lief, 
und wünlfchen läfst, dafs der Vf. fich noch weiter 
darin verfuchen, und fein Vorhaben, auch andere 
Schriften der Väter in diefer Art zu bearbeiten, nicht 
aufgeben möge, — fcheint uns nur an einigen Stellen 
den griechifchen Ausdruck nicht völlig getroffen zu 
haben. Z. B. Cap. 2: xal oi maari — raAygEs 
sbgioxdsrwy. Schon Gale will hier unnöthigerweile 
fait: nal of mahat ra ivavria lelen: nat &Ako av 
&vavria. Hr. Th. aber überfetzt: ‚So verfchieden 
dachten die Alten hierüber. Wie viele Meinungen 
nur über einen Gegenliand (mso) rourwv, heilsl's im 
Giiechifchen)? Wie viele Schlüffe der Sophien, wel- 
che lieber (richtiger: eher, vielmehr, u&ààov) fich 
wechfelfeitig bekämpfien, als — die  Wahrbeit fasi- 
den“? —' In der Anm. 15 fchlägi er vor, entweder 
möcaı einmal wegzulallen, oder wenigfiens in Foocı 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. Berlin, b. Duncker und Hum- 
hlot: Wäre es nicht Zeit, dem Unwefen der afrikanifchen 
Raubftaaten endlich ein Ziel zu fetzen? Ein Wort zur Be- 
> AEE an alle hiebey intereflirien Mächte. 1828. IV u. 
8: GB Er...) 

. „Sidney Imre machte [chen dem Wiener Congrels 1816 
Vorfchläge, jene Raubitaaten eingehen zu laffen, und erbot 
Gch zum tiecrführer des Kreuzzugs zn folchem Behuf. Dern 
würdigen Hofrath Hermann in Lübeck leuchtete die Aus- 
führbarkett bhia mt er [prach fich darüber als Schriftiieller 
ans. ere atai züchtisten die Britten und Niederläandırxr 
1816 die AR AER Bie Dartellone der Barbareskenftaaten 
nach den nen tree A if (ehr gründlich. Den Euro- 
passen, warg ER ein Oolonjfalıon Nordafrikas weit 
nützlicher; als Goionieen ferner YYelstheile ihnen je wer- 


‚len können. Dahın konnten lie ihre überflüflige oder ver- 
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umzuwandeln, wo es fich alsdann auf ooßıor&v be- 
ziehen ‚würde. Beides, fowie Gale’s Verbeflerung, if 
unnöthig., Die mahari werden hier den ooßıcrais 
entgegengelctzt, von welchen letzten Hermias gar nicht 
Sprecher will. Die Partikel òè in den Worten: móoat 
öè xat it durchaus nicht zu überfehen, da fie den 
Gegenfatz ausfpricht. Der Sinn: „Auch die Alten ha- 
ben widerlprechende Meinungen. Wie vielfach find 
die Anlichten über diefe Dinge! Wie vielfach die 
Schlulsfolgerungen! Wie vielfach aber auch unter 
den Sophilten, die mehr darauf ausgingen, zu firei- 
ien, als die Wahrheit zu finden!“ — Im folgenden 
Capitel it der Anfang: srasıaloucı — AmsÖyvayro —- 
zu willkührlich gegeben: ‚Ueber die Seele felbfi dach- 
ien fie verfchieden; fiimmten fie denn auch über 
ihre Eigenfchaften überein‘? Von den Eigenfchaf- 
ien ıfi aber firenggenommen in diefem Capitel nicht 
die Rede. Warum behielt der Ueberfetzer nicht-.das 
einfache ra òè Avıma mepi auris bey: „über die Seele 
fireiten fie fich; erfcheinen fie aber elwa im Uebrigen 
gleicher Meinung von derfelben? — Den, bey der 
Kürze des Ausdrucks, bitteren, [pitzigen Ton der Ur- 
fchrift [cheint Hr. Th. nicht immer getroffen, auch 
manches beifsende WVorifpiel überfehen zu haben. 
Im 18 Cap. fagt z. B. Hermias: åpỌt.pèv öy raura 
Exp vv Eomovdansv 3 Wuyý pov, rwv Awy AYEW. 
m Vorhergehenden hatte er von der WVeltanficht der 
Pythagoräer gefprochen; er wolle, Sagt er da, jetzt 
Alles verlafen, um mit dem Pythagoras Himmel und 
Erde u. f. w. zu mellen. Diefes fruchtlofe Bemühen 
nennt Hermias ein rüv 6Awv Agxsıv, was gar nicht 
möglich it, und geht dann zur Meinung des Epikur 
über. Hr. TA. fiöfst ich an den Ausdruck: rwy dAwy 
KO ELY (den man hier fpöttiflch nehmen muf), mit 
der Bemerkung S. 36: „Man fieht nicha ein, wie H. 
auf den Einfall kommen kann, über die Welt zu 
Er fchlägt logar vor» alt ÄGE zu le- 
fen apyıv, åoyàş oder &ÇXYY, was grammalilch 
nicht pallen würde. 

Die Anmerkungen find yon wenig Bedentung, 
und die Verweifung auf firug's Gefchichte der Phi- 
lofophie wäre einmal genug gewelen. Wozu die wie- 
derholie Anführung, da jeder fich in einem folchen 
Handbuche leicht von felbfi zurecht finden ey 


den, vom türsifchen Ssepter befreyt zunwerde®. 
dann von der Küfte Afrikas aus, [owie in 
Meere und Calcutta aus, das Chriftenthuges eni f Á 
rien und ‘Heere den Mufelmännern Meer J | EB 
würde ‚das Ohriftenthum im Laule Wr unse, hunderte 
die jeizt noch zahlreichen Mahamef liche ee Tran 
dern. Eine für die Menfchheit Fk öthen ee Führt 
fchun jetzt eine Schäfercolonie Bicht auch 900 Sehaufe nach 
den Steppen Odeffa’s, een e eine gröfsere An- 
s : er j nte Unterthanen nach 
zahl im Druck thener Vermehrung d 1 

Saralan , wo die & der Menfchen die erfte 


nöthige Wohlthat vpn Seiten der Regierung ilt? 
Rdr. 
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Keu, in der Univerfitäts- Buchhandlung. J. C. F. 
von Maack: Ueber die richterlichen Urtheils- 
gründe, nach ihrer Nützlichkeit und Nothwen- 
digkeit, [owie über ihre Auffindung, Entwicke- 
lung und Anordnung; nebfi Bemerkungen über 
den richterlichen Stil und Ton. Von Audolph 
Brinkmann, ordentl. Prof. d. R. und Beyfilzer 
des Spruch- Collegiums in Kiel. 1826. XII und 
123 S. 8. (18.gr-) 


mi Ae 
Chroi vermilst man in der fo reichhältigen Lite- 
ratur der bürgerlichen Procefstheorie in Deutifchland 
eine vollfiändige Abhandlung der Lehre von der Be- 
grändung oder Ableitung richterlicher Urtheile aus 
den im Betracht kommenden Rechten und Thatfachen, 
da gerade von der richtigen Entwickelung des Rich- 
terlpruchs aus‘ dielfen Prämiflfen oft die wichtigfien 
Folgen für das Recht der einen oder anderen Pariey, 
ja für ‘die Idee der Gerechtigkeit felbfi bey diefem 
Gerichte, abhängen. Ob nun gleich auch der Vf. vor- 
liegender Abhandlung jene Lehre nicht von allen Sei- 
ten beleuchten und darfiellen, fondern vorzüglich die 
Nützlichkeit und Nothwendigkeit der Anführung rich- 
terlicher Urtheilsgründe in den Erkenniniflen ins 
Licht leizen wollte: fo ifi doch damit, [owie mit 
sen hinzugefügten Regeln über die Auffindung u. f. w. 
derfelben; im Allgemeinen kein geringer Schriti ge- 
‘ fchehen, um auch in dielem Theile der praktifchen 
Rechtswiffenfchaft der Wahrheit näher zu kommen. 

In der vorangelchickien, an S. M. den König von 
Dänentark gerichteten, ausführlichen Zueignungslchrift 
eht der VF. dayon aus, dafs in Dänemark die Mit- 
iel- und Unter- Gerichte feit Jahrhunderten verpflich- 
tet feyen, die Gründe ihrer Entfcheidung in das Ur. 
theil einzurücken, während in den Schleswigfchen und 
Holfieinilchen Gerichten die Urtheilsgründe 


f vor den 
Procefsführern geheim gehalten würden. Indem . 
nun den BKenniniflen und dem Berufseifer der Rich- 


ter auch in den letzten Landestheilen Gerechtigkeit 
widerfahren lälst, glaubt er, dafs die Mehrzahl der- 
felben nichts. fo (ehr wünfche, als durch Mittheilung 
der Urtheilsgründe in jeder Rechisfache dasjenige Ver- 
trauen vollkommen zu rechtfertigen, womit das Rich- 
terami umgeben feyn mülle. 
“Die Abhandlung felbi zerfällt aufser einem kurz- 
gefalsten Vorworte in elf kleine Abfchnitte, nämlich: 
Jeber die Möelichkeit und Nothwerdigkeit der 
Erkenntnijs er Urtheilsgründe. $. 
J. A. L. Z. 1898. Vierter Band. 


— 4.. 


182%. 


Hier ift es fehr richtig, wenn der Vf. mit Bezugnah- 
me auf den Ausfpruch Ciceros: „die Obrigkeit fey das 
redende Geletz, das Geletz aber die fprachlole Obrig- 
keit“, den Richter falt eben fo wohl nach dem Geifte, 
als nach dem Buchftaben des Geleizes, das im Frage 
kommende Recht beurtheilen läfst. Nicht recht ein- 
leuchtend ifi es dagegen, warum vor der Erörterung 
der Wahrheit der 'I'hatfachen fchon von Unterfiellung 
der Thatfachen unter das Gefeiz geredet wird. Dieles 
kann wenigfiens nicht von Endurtheilen, fondern nur 
von 'Vorbefcheiden über die Zuläffigkeit einer Klage 
oder einer oder mehrerer Einreden gelten, da in je- 
nen die rechtlichen Folgen erf nach Anerkennung der 
Wahrheit der Thatfachen zur Entfcheidung kommen. 
Ebenfo it es — wie Rec. glaubt — -unrichtig 
ausgedrückt, wenn nach $. 4 z. B. der Richter bey 
Prüfung feiner Meinung über den geführien Beweis 


auch auf die Wahrheiten der gefunden Vernunft Rück- 


ficht nehmen foll, da hierunter nur die /ogifchen Re- 
geln von gelfchichtlicher Wahrheit verfianden leyn 
können. Sehr richtig und zugleich allgemein beher- 
zigungswerth ift aber der Schluls diefes erten Ab- 
fchnittes: „Deutfche Richter mögen demnach über das 
Recht, oder über die 'Thatfachen urtiheilen: immer if 
es ihnen nothwendig — mit den Gründen ihrer Er- 
kenntnifs auf dem Reinen zu [eyn.“ Es folgt lodanü 
2) ein Deberblick über das ältere gerichtliche Ver- 
fahren der Römer, deffen rechtshiftorifche Prüfung 
hier billig nicht Platz findet. Es geht im Allgemei- 
nen daraus hervor, dafs auch die römifchen Prätoren 
in mänchen Fällen Urtheilsgründe anführten, wenig- 
fens durch den Rath rechtskundiger Männer die Ge- 
rechtigkeit ihrer Ausfprüche in [chwierigen Fällen 
ficherten. : $. 5—10. 3) Das neuere römijche Recht, 
wo bemerkt wird, dafs felbt die Kaifer in ihren Ent- 
fcheidungen und Refcripten die Gründe mit mehr oder 
weniger Ausführlichkeit angaben. Es u hier a 
gleich darauf hingewielen, dals die Anführung von 
Urtheilsgründen [chon darum nothwendig ley, weil 
man font nicht auf den Grund kommen könne, ob 
etwa der Richter contra Jus confiitutionis (Jus en 
thefi) oder blols contra Jus litrgatoris gelprochen 
habe. Allein diefer Schlufs von der möglichen Be- 
gründung einer Nichtigkeiisklage auf die allgemeine 
Nothwendigkeit der Entfcheidungsgründe fcheint nicht 
logifch richtig, auch nicht der Natur der Sache ge- 
mäls zu feyn; daher auch das Refultat diefes Abfchn. 
$. 16 zu berichtigen feyn dürfte. 4) Das kanonifche 
fecht, welches mehr von der Rechtsvermuthung der 
i Legalität ausgeht, aber doch in ein paar 
u 
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Stellen gleichfalls Mitiheilurig des Berichis, die Grün- 
de enthaltend, vorfchreibt. $. 17. 5) Das gerichtliche 
Verfahren Deuifchlands und: einiger anderer guro- 
pälfcher Staaten, wo auch die Vorlchrift "für das -ehe- 
malige Reichs-Cammergericht, die Gründe des Vo- 
tums fchriftlich einzureichen, und andere Gefetze dieler 
Art §. 19 erwähnt werden. Die Geleize tur ap 
mark und Schleswig und Holfiein, welche bier in Be- 
tracht kommen, [owie:auch das, was im briitiichen 
u. a. Gerichtisverfahren davon gilt, werden gleichfalls 
nachgewiefen $. 18—22. 6) Das allgemeine Befie 
erheifcht offene Urtheilsgrünae. Der Vf. unterfchei- 
det hier die Voriheile, weiche die Oeflenilichkeit der 
Urtheilsgründe dem Befien des Siaals gewähren, und 
folche, welche fie in Bezug auf die Parleyen darbiete. 
Nur ‘durch offene Mittheilung der Gründe könne der 
Richter vom Fach und Verdienft die öflentliche Mei- 
nung gewinnen ($. 23). Auf der anderen Seite aber 
werde durch Verheimlichung der(Entfcheidungsgründe 
Bequemlichkeit, _ Trägheit, Unkenntnifs vnd andere 
Fehler des Richiers bedeckt, worüber fech der VE. fehr 
kräftig, ja wohl nur zu kräftig ausfprieht ($. 24). 
Ebenľo glaubt er, dafs nur auf jenem \Vege das ge- 
wöhnliche Miifstrauen, oder doch die Unzufriedenheit 
der Parteyen gegen den Richter gehoben werden kön- 
ne, dafs ein Richier/pruch ohne Gründe für einen 
Driiien keinen Werth ‚habe, und dafs nur durch Rich- 
terfprüche mit Gründen zur Ausbildung der Jurispru- 
denz miigewirkt werden könne, was aber alles im 
Buche felbi — gewifs. nicht ohne Belehrung weiler 
nachzulelen if. 6. 5 — 27. 7) Verheimlichung der 
Urtheilsgründe gefährdei die echte’ der Parteyen. 
Unter diefer Auffchrift werden noch andere Gründe 
für die Mittheilung der Uriheilsgründe zur Sprache 
gebracht: es könne fonfi eine Dunkelheit des Uriheils 
nicht aufgeklärt werden, es fey keine gründliche Prü- 
fung deflelben im Wege der Rechtsmittel möglich, 
da die Berichte des Untergerickis, im Falle der Ap- 
vellaiion, den Tarteyen in den meien Ländern nicht 
zur Beantworluug miigetheiit würden u.f. w. §. 28—33. 
Alles für den lachkundigen Lefer fehr beachlungs- 
werth. — 8) Giebi es für die Jiundbarkeit der Ur- 
thellseründe einen Unter/chied nach der Art der 
Gerichleg der Sachen vaid zes Verfahrens? — Diele 
Frage wird vom V£ im Ganzen verneint. Und in 
der That möchte das Verhältstfs zwifchen Obergericht 
und Untergerichten, wenn. such die Bjtatigung_ei- 
nes Erkenniniffes erer oder zweylter inltanz der An- 
führung vor Urtheilsgründen nicht zu bedürfen [cheint, 
in anderer Hinficht folche wünfchenswerth machen. 
Auch if es dem Rec. wie aus der,Secle geichrieben, 
wenn der Vf. den Unterfchied zwilchen bürgerlichen 
und peinlichen Sachen hier nicht, entfcheiden laffen 
will, und dabey.überhaupt. fagt: „Es betrübt wahrlich 
den Menfchenfreund: die Beobachtung, dafs denen, 
welche wegen eines Vergchens oder Verbrechens vor 
Gericht fiehen, gewöhnlich eine geringere Art von 
Gerechligkeit zu Theil wird, als folchen,. die um 
Hab und Gut fireiten« u, £ w, Indeffen möchte doch 


in geringfügigen Sachen, fo wie in folchen keine Ap-. 
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pellation zuläfüg it, auch die Anführung von Ur 
theilsgründen leichter unterlaffen werden. Auch die 
Art des Verfahrens macht allerdings einen Unter/[chied. 
Wenn die Parieyen im fummarilchen Verfahren nur 
zu setingerer Förmlichkeit verpflichtet find, warum 
Sollte nicht auch der Richter nur zu folcher verbun- 
en feyn? Endlich 9) Widerlegung der Gegner kund- 
a Urtheilsgründe. Auch hier bewährt fich der 

. ais emen einfichtsvollen Freund einer guten Rechts- 
pllege und wahrer Gerechtigkeit. Vorzüglich wider- 
legt er Claproths Einwürfe (in der bekannten Einleit. 
in d. ordentl. bürgerl, Procsts). Es wird hier zugleich 
die wichlige Frage beantwortet, in wiefern Entl[chei- 
dungsgründe zn Jlechishraft treten. Sodann folgt 


.& 49 —45 die Widerlegung der übrigen Claproth- 


[ehen Einwürfe, fo wie auch gegen Feuerbach Man- 
ches mit Recht erinnert wird. Endlich wird $. 47—48 
ins Licht geletzt, dè[s auch ein mil Gefchäften über- 
häufter Richter fich zur Mittheilung der Urtheilsgründe 
bewogen finden [ollte, und dafs in Deuifchland ein 
Richter auch nicht leicht fo ungefchickt feyn werde, 
dafs er die richtig gedachten Gründe nicht auch rich- 
tig darfiellen könnte. 

Soviel auszugsweife über dielfen vom Vf. haupt- 
fächlich beabfichtigten juridifch-politifchen Theil fei- 
ner Abhandlung. Nach tinferem Dafürhalien beruht 
das Refultat dellelben, dafs nämlich der Richter über- 
all gefeizlich verpflichtet feyn follte, die Gründe fei- 
nes Erkenninifles in folchkem mit anzuführen, auf [ehr 
guten Urfachen. Schon aus den vom Vf. angeführ- _ 
ten Stellen des römifchen Rechts und den deutlichen 
Gefetzen, lowie aus den bekannten Wünfchen einer 
gewillen Oeffentlichkeit des rechtlichen Verfahrens» 
auch in bürgerlichen Sachen, möchte das Gefolgerte 
fich Ichlieisen laffen. Haupifächlichw@ber if es ganz 
der Natur der Sache gemäls, „dafs, fo wie die Parteyen 
ihre Anträge durch factifebe fowohl als durch Rechts- 
gründe ausführlich ins Licht zu letzen verpflichtet 
find, auch der Richter feinen Ausfpruch. aus gefchicht- 
lichen und Reehlsgründen richtig folgern, und, dafs er 
folches getban, den Parteyen durch Anführung der, 
Urtheilsgründe zu erkennen geben follte. Wahrheit 
und Gerechtigkeit follen bekanntlich das ganze Staats- 
leben beherrfchen. Es folien folglich fo wenig Rich- _ 
teraus[prüche, als Gefetze, als ein blolses Werk der 
Willkühr erlcheinen. Mögen nun auch jene, gleich 
Verträgen und Contracten, zunächli nur die Rechte 
und Pflichten zweyer Einzelnen beireffen; mag’ fer- 
ner für den Ausfpruch des Richters, wie für d@s ganze 
richterliche Verfahren, auch nach allgemein Staats- 
rechte, die Vermuthung der Gefetzmäfsig™ eit "teilen; 
und mag endlich im bürgerlichen Leben > eine ftär- 
kere richierliche Autorität erfoderlic® A n, um ohne, 
alle weitere Erörterung die Behrebnfän n er: yE 5 
tigen juriflifchen Sinnes, einer © ch] erit fpitzfindi- 
gen Rechihaberey zu Boden rten H agen: fo ES 
doch aus dem vorhin angel“ ffic ‚auplgrunde, fowie 
aus den von dem VÉ yorreitlich ins Licht gelelzten 
und hervorgehobenen Momenlen, ‚und endlich weil 
jeder Bechisfireik unter Zwey Einzelnen mittelbar auch 
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wichtig für den Rechtszuftand der Uebrigen wird, die 
rechtliche Folge aufser Zweifel zu [eyn, dafs der Rich- 
ter in jedem feiner irgend*wichtigen Erkenniniffe und 
Urtheile wenigliens er Hauptgründe, woraus fich 
daflelbe ergeben, offen, doch würdevoll und ohne 
alle Spilzfindigheit , darlegen follte. Durch eine fol- 
che, dem Uriheile des Richters vorangehende oder bey- 
gefügle; weile und väterliche Darlegung der factifchen 
fowoh als Hechtsgründe, warum derfelhe der Klage 
SR oder der Einrede des anderen Theils, oder 
Ha in höherer Infianz der Appellation eines derlel- 
Den nicht Statt geben könne, oder von der anderen 
Seite das Erkenntnifs des vorigen Richters aufzuheben 
fich bewogen finde, würde zugleich ein Beyirag zur 
geletzlich rechtlichen Bildung des Volks, wodurch 
felbfi der höheren Sittlichkeit, vorgearbeitei würde, ge- 
leifet werden. Freylich mülste dann auch fonft da- 
für möglichfi gelorgt werden, dafs die Lafi eines zu 
führenden Procelfes nicht durch Procefskofen u. dergl. 
— wie Gensler in femen Abhandlungen zu Martin 
mit Recht’ hervorhebt — für die fireiienden Theile 
gar zu drückend und unerträglich würde; es mülste 
dir ie ne P wahirheitslicbender Geit 
rendi jelzi off durch dia en. beherrichen, wäh- 
kluge Art u Eg leidenfchafiliche und böslich 

S rty wie der’ Wechisfireir vonden Emen odar 


Anderen geführt wird, den Mübürgern erlt ein waha 


res Aergemils gegeben, und der rechtliche Zuftand 
felbk nicht wenig zerrültet wird. 

Hienächt kommt der Vf, $. 49 u. fi. (10) zu 
der Lehre von der Auffindung, Entwickelung und 
Anlage der Urtheilsgründe. Mit Recht fagt er: „Eben 
darin finde lelbit ein guier logilcher Kopf die grölste 
Schwierigkeit, die allgemeinen Gefeize des Denkens 
auf die unendliche Mannichfaltigkeit (der Momente) 


eines verwickelien Rechtsfalles fo zur Anwendung zu 


Upe dafs fich aus den vielfachen Begriffen und 
„rtheilen, »die in den Vorderfätzen enthalten find, 


überfichtlich und bündig das Zeizte Urtheil, der Schlufs, 
N Nicht richtig felzt er aber hinzu, dafs alfo 
Zn das Mannichfaltige. .. „eine Einheit der Erkenntnis 
„date Mi werde. Denn das foll wahrfcheinlich heilsen: 
Geiliesthätigkeit ven, uannichfaltigen mitteilt logifcher 
z T: E zinheit  ,_ Payne 2% 
in er. vom VÉ T iaa > weh 
nen nierlchied zwifchen Zweif ervorgehobe- 
Zweifels. utld Erntfchei- 


dungs- Gründen glaubt Ree., dals f : j 
N che a cha elesthätig- 
nils zu Stande kommt, fo, wie die eines a A 
kers, wodurch eine Gleichung berechnet und se 
löfet wird, verhalte. Veberwiegend if jdari TE 
gifche Geiltesoperation. Es kann daher die DT ana. 
Iytifche Art der Zweifels. und Enifcheidungs - Gründe 
wie fie in den preuffifchen Gerichten üblich if an 
Nutzen haben. Eigentlich aber foll den Parteyen er 
Vichiigfie von Entfiehung des Erkenntnifles, mehr in 
arm eines Syilogisnius, mil gleichzeitiger Darfellung 
X nwahren wid Rechtswidrigen der einzelnen Ge- 
B Pgründe. pereigi werden, fo Ichwierig es auch in 
manchen Kaya, feyn mag. Es iĝ nämlich nicht ge- 
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nug, dagegen zu warnen, dals man gleich Anfangs ein 
gewilles Urtheil nach oberflächlicher Einficht der Acten 
formire, und folches erfi dann nach Gründen und Gegen- 
gründen prüfe, während man. gerade umgekehrt — 
wie auch in Juflizcoilegien durch den Acten- Extract 
hazweckt wird, zuvörderli alles vom Kläger, wie alles 
vom Beklagten Vorgebrachte prüfen und gegen einan- 
der abwägen, dann aber erft aus dem Geprüften das 
Urlheil als Schlufs oder Ergebnifs des Ganzen ablei- 
ten: follie. J . 
Sodann geht der Vf. weiter in der Befiimmung 
der verlchiedenen Momente richterlicher Entfcheidung, 
und behandelt §. 51 das des Rechts und $. 52 u. ff. das 
der Wahrheit der Thatfachen. 'In erfier Hinficht warnt 
er mit Recht a) vor der Neigung mancher Richier, 
bisher in den Gerichten angenommene Meinungen der 
Gelehrten zu verwerfen, und neuen Anfichien — die 
gleichfalls nicht auf klarem Geletze beruhen — Raum 
zu geben, [owie auch b) vor zu weit gehender na- 
türlicher Billigkeit, welche fich über befiehende Rechte 
willkührlich. erhebe, alfo in fofern gleichfalls- ver- 
werflich [ey. In letzter Hinfichi werden $. 54 über 
die belte Art der richterlichen Prüfung und Entwi- 
ckelung der Beweisgründe [chr gute Regeln. aufgefiellt, 
welche indellen keinen Auszug geliaiten, [ondern in 
dem Buche f[elbfi nachzulefen find. Wenn es aber 
$. 55 heilst, dafs der Richter in Anordnung der Ur- 
theilsgründe befonders in Bezug auf den Beweis fiu- 
fenweife immer fiärkere Gründe vortragen mülle: fo 
möchte Rec. es doch vorziehen, in der Regel die Ord- 
nung in den Acten zu beobachten, damit auch in die- 
fem Stücke die logifch-juridifche Entfiehung des Ur- 
theils möglichfi getreu dargefielli, und alles blofs Ue- 
berredende vermieden werde — worin der Vf. auch 
font einfiimmt. 8. 56 wird fodann von der Unter- 
fiellung der Thatfachen unter das'Recht, welche in 
manchen Fällen äufserfi [chwierig fey, gefprochen ; 
6. 57 aber in Bezug auf die Ordnung der Urtheils- 
gründe überhaupt die Frage beantwortet, ob man die 
Zweifels- oder die Entlcheidungs- Gründe vorangehen 
laffen folle, welches letzte der Vf. im Allgemeinen 
vorzuziehen fcheini, wenn gleich in manchen Fällen 
eiñe andere Stellung räthlicher werden könne. 
Endlich wird fh 58—62 (11) vom Stil und Ton 
richterlicher Urtheile gehandelt, wo Deutlichkeit und 
Kürrs nnd eine leichte,“ gewählte und richtige Spra- 
che eimplulilen werden u: [. w. Sehr beyfallswerih aber 
ii es. wern der Vf. im letzien $. fagi: „Für den 
Richler giebt es durchaus keine Lage, in welcher er 
fich. dem Spiele des Witzes hingeben dürfte. Ihm 
fieht es nur añ, die Leidenfchaften zu beruhigen; die 
Satire aber verwundet tief, und empört gegen er FR 
heber. Auch [oll’der Richter eine ftets warme Em- 
pfindung für die Handhabung der Gerechtiekeit be- 
wahren“ u. f. w. Ja, diefes Zartgefähl für e 
tigkeit und zugleich eine verliündige, würdevolie’Be- 
fonnerheii find die vorzüglichfien Richtereigenfchaften, 
welche fich fowohl im mündlichen Verfahren, als 
auch in fchrifilichen Erkenniniffen , äufsern müllen. 
Möchte die vorliegende zeitgemälse Schrift etwas da- 
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zu beygełragen haben und noch beytragen, folche in 
den deutfchen Richtern wahrhaft zu beleben und zu 
verfiärken! Auch in anderer Hinficht wird fie kein 
Richter oder Staatsmann, welcher fie gelefen, oh- 
ne Belehrung und Ermunterung fürs Jufiizwelen aus 
den Händen legen. 4 
Druck und Papier der Schrift find yazusien gut. 


CO Ear ENTE. 


Sr. Garten, b. den Herausgebern, u. b. Huber u. 
Comp.: Gefchichtliche Unterhaltungen aus der 
alten Welt. Mit Kupfern und Charten. Von 
P. Scheitlin und J. J. Bernet. 1828. I—IV Heft. 
416 S. 8. 


Diefe Unterhaltungen umfallen eine zufammenhän- 
gende Reihe von Darfiellungen der merkwürdigfien 
Begebenheiten des menfchlichen Gefchlechts mit vor- 
züglicher Berückfichtigung des Angenehmen. Sie fol- 
len fich von trockenen hiforilchen Unierfuchungen 
und gelehrten Werken, die fich nur für den Mann 


vom Fache eignen, unterfcheiden, und das Unterhal-. 


tende aus der Gelchichie im Zufammenhange zu geben 
Suchen. Ueber den bey dieien gefchichilichen Unter- 
haltungen befolgten Plan wird bemerkt, dafs fie mit 
dem Urfprunge der Menfchheit anfangen, und die 
fynchroniftifche Methode. mit der ethnographifchen 
verbindend, im Zufammenhange fortfchreiten. Die 
Darfiellungen find unter allgemeine und befondere 
Zeitüberfchrifien geftellt. Sie erzählen und fchildern 
mit wenig Rälonnement, um den Lefer mehr mit 
gefchichtlichem Stoffe, als mit Betrachtungen bekannt 
zu machen; doch erlauben fie fich auch manche An- 
deutungen, um. die Abfiractionsgabe zu üben, den 
Blick zu erheben, und die Vorfehung im grolser Gange 
der Gefchichte finden zu lehren. Es lälst fich hier- 
aus leicht abnehmen, was die Lefer in diefer Schrift 
zu erwarten haben. In einer anziehenden, lebendi- 
gen (und das Gemüth ergreifenden Darliellung erbli- 
cken fie die Hauptimomente der Gelchichte, zu deren 
Veranfchaulichung die beygefügten Abbildungen das 
Ihrige beytragen. Rec. ift daher der Meinung, dals 
diefe Schrift ein (ehr nützliches Handbuch für die 
Jugend, die in dem weitläuftigen Gebiete der Ge- 
fchichie recht vertraut und einheimilch werden foll, 
werden könne, und dafs fie daflelbe gewils bald lieb- 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. Breslau, b. Grüfon: Aphoris- 
men ziber die Thierguälerey, zur Berichtigung der Ur- 
theile über die Menagerie des Herrn „von Dinter, von Dr. 
Grattenauer, Redacteur des [chlefifchen Intelligenzblattes. 
1823. 24 S. 12. (A g) 


Nachdem der Vf die Unterordnung des Thicres unter 
den Menlchen gelehrt, und Mifsbrauch der Thiere fürvei- 
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gewinnen werde. Der Anfang, mit der Ueberfchrift: 
Vorhalle der Gefchtchte, verbreitet fich über den Ur- 
{prung der Erde; Bildung; ihrer Oberfläche; Enife- 
bung ‚der lebendigen Gelchöpfe — chaotifche, vorada- 
mulliche Zeit. Chaotifche Zeit wird fie darum ge- 
Fe weil in ihr fafi alle Pflanzen und Thiere ge- 
taltlo DE die Formen roher, die Gelchöpfe gröfser 
bidaiant x fie es jetzt find. Die ;rolse Umgeltaltung 
gelchati Da des Ganzen, die wir niclit recht 
kennen. oÈ Ti ‚eneuerie, vereceite fich, und neue 
Pflanzen, nemp Ta kleiner, aber gefohmackvoller 
an Gelialt, entlian = ‚Vor allen aber glänzt der Menlch, 
als das edeifte Geichöpf mit eigener und Selbfiftändi- 
ger Kraft und Ehre. Zwar walte 
im Mineral, im Erz, im Salz, 

bare Kräfte, Geleize, Lichter, Ordnungen. 
Leben dieler Dinge if gefeffelt. In der Pflanze yom 
Pilz bis zur Lile, zur Role, zur Traube Muid Xori- 
kofe if es [chon entwickelt, und wird zu fichtbarem, 
fühlbarem Geit und Leben. Im Thiere fchlummert 
ein noch höheres Leben von der Polype an bis zum 
Hunde, dem finnigen und treuen Menfchenfreunde. — 
Aus der Vorhalle tritt man in den Tempel der Ge- 
fchichte, welcher den erlien Zeitraum, d. h. bis 1150 
Jahre vor Chrilius oder Mofes, enihäli, Bey der Er- 
wähnung des hohen Menfchenaliers der Vorzeit wird 
das Beyfpiel von Heinr. Jenkins, eines Repräfentanten 
des hohen Alterihums der neueren Zeit, angeführt, der 
169 Jahr alt fiarb (1670). 

Däs zweyte Heft belehrt über l’aläflina, giebt An- 
fichten vom Tabor, Tiberias See, der Jacobusbrücke, 
führt in die Gefchichte von Indien, Acgypten, mit ei- 
ner reizenden Anficht des Obelisk auf der Infel Me 


three. Ein zweyter Zeitraum von 1550 bis 550 vol 
Chrifitus oder von Moles bis auf Kyros mit einer 


Anficht des Berges Sinai und Charten, den ifraelitilchen 
Zug durch die Wüfte und die Völksrverbreitung vor- 
fiellend, giebt fchätzbare Erläuterungen zur Gefchichie 
des jüdifchen Volkes, fchildert die Sitten der alten 
Hebräer, ihre Gerichte und Strafen, häusliches Leben, 
Kleideriracht , Galtfreyheit, Mahlzeiten u. f. w. Bey- 
gegeben find Abbildungen von Jerufalem, dem Tem- 
pel, Grabmal eines jüdifchen Königs u. f. w. 

Rec. fchlielst mit dem Wunfche, dafs diefe Schrift 
der Jugend, als treffliches Bildungsinittel, in die Hände 
kommen, und die Lectüre derfelben ihr nützlich wer- 
den möge. D. R. 


n und gebieten auch 
in Kryliall wunder- 
Aber das 


E N, 


ne Sünde erklärt hat, zeig er, daf das Sammeln ciner 


pe 
Menagerie etwas Treffliches e manche Regeniog 
Menagerien unterhalten , deren e z. B, zur Erhal- 
tung ihrer Gelandheit das Verzehrei warmblütiger lebendi- 
ger Thiere bedürfen, fowie dafs leles Vorwerfen lebendi- 
er Thiere an Raubthiere keine Beftialität fey, wie ein Be- 
merker in der Breslauer Zeitung behauptet habe. 2 
P 0. 
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Harus, in der Gebauerfchen Buchhandlung: Xil- 
helm SprengePs, „Profeffors der Chirurgie zu 
Gre'fswald, Chirurgie. 1fier ‚Band. Der allge- 
meinen Chirurgie {fer Theil. l 


<h unter dem Tilel: 
Allo eine IE ER Die Lehren von der Ent- 


8 
zundung und den Wunden enthaltend, von W. 
Sprengel u. Í w. 1898. XXXII und 798 % 8. 
(3 Thie.) 

i ne a die deutfchen Ueberletzungen der bän- 

ereichen, chirurgilchen Werke Cooner’s und Boyer’s 
die, auf acht Bä d a jr ? 
aA , Sanae berechnete Chirurgie Langen- 

Decks 2 und die nicht = >] i e Bä a f d de 

deutiche Bearbei viel weniger Dände eriodern 

et Xi ‚lung von Callifens Chirurgie, welche 

p “tocken geraiben zu leyn fcheinen, betrach- 
tet, und bedenkt, dals diefe alle, und aufssrdem noch 
ein paar kürzere Hand- und Lehr- Bücher der Chirur- 
gie, in wenig Jahren hinter einander erfchienen find: 
fo darf man wohl mit Recht fragen: Was konnte 
den Vf. bewegen, leine auf heben fiarke Bände fich 
belaufenden (der erlie if über zwey Alphabethe fiark) 

Sos le fake uber Chirurgie, weiche er feit fieben Jah- 

en — dcr Vorrede zufolge — gehalien h in F 

En gt  zutolg genaiien hab, In Form 

p aausfibriicheren Chirurgie dem Publicum jelzt zu 

Daihen R e E eigenes, oder der. Wilfenf[chaft 

M “rmils? Oder beides? Den Vf. fcheint der letzten 

ee. Sya dean er fagt in de Ne zehn en 

z ve . zade ; 
von.fei ae L als cin akademifcher „ehrer 
heh aaa ehe cugungen , Lehren-u. L w. öffent- 

1: Heraussabe fi 6S und diefs wolle er durch 

die Herausgabe feiner voßzrkigen Holte über Chi 

joe ihun, da en ausfuhrlicheres, zum N le 
und der Selbilbeiehrung gewidmetes Werk im Deut 

(chen noch nicht: vollendet dafiehe. In Flinficht = 

erfien könnle man enigegnen : Was follie aus unierer 

Literatur. werden, wenn jeder Profsflor feine Vorle- 

fungen wollte drucken laffen? In Hinfieht des letzien 

aber And die deutlichen Ueberfetzungen von Doyer’s 
und Cooper s chirurgilchen Werken Beweile vomGe. 
geniheilun. ganz zum inachfchlagen und zur Selhfibeleh- 

Yung geeignet, da fie die Grunslätze der neueren Chi. 

rursie und die verlchiedenen Meinungen der befleren 

Chirurgen enthalten. ‘Wenn alfo dsr Vf. uns nicht 

mif den, durch #ie neugjten. patholozifchen Forlchun- 

gen uad- therapeuiifchen Sılalnungen. begründeten 

Fortfchrilten der Chirurgie bekam macht: fo war der 

Abdruck- diefer Hefte kcin Bedürfnih der Willenfchaft, 

J. A, L. Z. 1828. Vierter Band. 


DECEMBER 


achichlagen. 


‚macht. 


1828 


Ein prüfender Blick in das Werk felbk, foweit es 
vor uns liegt, wird hierüber am unparteyilchfien und 
gründlichen entfcheiden. 

Schon die Gefiändniffe, welche der Vf. in der Vor- 
rede: thut, lafen dem fachverfiändigen Lefer keinen 
Zweifel übrig, dafs er nur das bisher Bekannte liefere. 
Er giebt felbfi die Hauptfchrififieller an, welchen er 
bey Ausarbeitung [einer Hefte gefolgt ifi; z. B. in der 
Pathologie [einem Vater. Dieler hat fich bekanntlich 
nie mit Beobachtungen am Krankenbeile befchäftigt, 
urd alle feine ärztlichen Schriften find daher aus an- 
deren Schriften zufammengeiragen; bey den Brüchen 
und Gelenkkrankheiten folgt er Langenbeck und Auft, 
und irägt auch deren Irrihümer vor; hauptfächlich hat 
er Boyer benutzt, Auch Icheinen ihm die neueften 
Entdeckungen auf dem Felde der Pathologie noch 


ganz fremd zu feyn; denn was er davon anführt, if 


keinesweges in der Erfahrung gegründet, z. B. das, 
was er von der Natur der Entzündung einzelner Sy- 
fieme, des feröfen Synorialfyfiems u. f. w. fagt, wo- 
von fogleich die Rede feyn wird. Literatur hat der 
Vf. ganz für überflüfig gehalten, und'anfiatt derfel- 
ben oft halbe Seiten lange griechifche und’lateinifche 
Ueberfchrjften über die einzelnen Abfchnitie geletzt. 
Cui bono? Er fagt: „Ich glaubte die Zeit befer als 
zum Titelabfchreiben anwenden zu können“. Allein 
in einem fowausführlichen chirurgifchen Werke hätte 
die nöthige Lileratur fehr zweckmäfsig nicht allein 
bey den einzelnen Abfchnitien mitgetheilt, fondern 
auch kurz und bündig beurtheilt feyn können und 
follen.. Nachdem der Vf. in der Einleitung die Ei- 
genichaften kurz abgehandelt hat, welche ‘ein Chirurg 
haben und nicht haben foll, irägt er die Lehre von 
der Enizündung — wie fichs in einer Chirurgie go- 
hört — nur gəna kurz vor, und giebt flait eines Be- 
g:iffs nur eine Befchreibung derlelben durch Nennung 
der fünf bekannten Zeichen Flitze, Röthe, Gefchwulß, 
Schmerz und Siörung .der natürlichen Verrichtungen 
der Organe, welches nicht zu milsbilligen it. Wenn 
er aber fagt: „Es lalfen fich bey den Entzündungen 
keins befimmien Zeiträume oder Stadien annehmen 
fon ek Ausgänge“: [fo verräih er wieder, dafs i] , 
die Vorhebe für das Alte und für feine Mußer y 
die neueren Beobachtungen und Annahmen TAi 

If, denn der Schleimäufs ein Mia TEE 
’ + sgang oder 
ein Ende der Entzündung der ımeöfen Hanta? Ji 
denn Fiterfammlung ein Usgang einer Entzi 


A Falle Ep . 
Ges Zellgewehes? Können nicht beide Erfcheinungen 


Jahrelang zugleich mit der Entz 
g X ve nizung fi 
jenen icr!beftehen? ung, und diele mit 


4 Ausgang kann alfo die Schleim- 
AX 
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und Eiter - Erzeugung keinesweges genannt werden, fon- 
dern Erzeugnils der Entzündung. Noch beflimmier 
unterf[cheiden fich die Perioden der exanthematilchen 
Entzündungen. — Wodurch unier[cheidet lich ‚wohl 
in. Hinficht auf örtliche organıfche Thatigkeit das 
vom Vf. unterfchiedene Zurüchtreten einer Entzün- 
dung von der Zertheilung derfelben? Fehlen foli der 
‚Schmerz beym Uebergang der Entzündung in Brand! 
S. 31. — Gewöhnlich pflegt er dann am heftigflen 
zu feyn. Was der Vf. von der chronilchen Enizün- 
dung fagt S. 64: „Es giebt eigentlich gar keine chro- 
nilche Entz.; was man fo nennt, ilt eine Reihe von 
Enizündungen mit deutlichen Nachlaffen“, diefs wi- 
derfpricht der Erfahrung, und der Vf. felbt wider- 
fpricht in dem ganzen Werke diefer Behauptung, da 
er überall die chronifche Entzündung, wie gewöhn- 
lich, aufführt und unterfcheidet. Als Belege zu der 
obigen Behauptung, dafs dem Vf. die neuefien Erfah- 
rungen im Felde der Paihoölogie fremd find, kann 
defen Symptomatologie der Entzündung der verfchie- 
denen Syfieme dienen. S. 56 flagg er: „Die Entzün- 
dung der feröfen Membranen hat heftige, reifsende 
Schmerzen und viel Hitze“. Hat wohl der Vf. eine 


rein feröfe Entzündung der Scheidenhaut des Hoden, , 


des Unterleikes, der Regenbogenhaut beobachtet ? 
Hätte er diels geihan: fo würde er gefunden haben, 
dals der Schmerz fo unbedeutend iĝ, dafs, ohne dafs 
der Kranke über fchmerzliche Empfindungen — -aufser 
etwa einen gelinden Druck, klagt, die blane Iris ganz 
grün gefärbt, die Pupille verengert und mit Lymph- 
ausfchwitlzung erfüllt wird; dafs die Scheidenhaut des 
Hoden ohne Schmerz durch das angefammelte Serum 
ausgedehnt wird; und dafs die Eingeweide des Un- 
terleibes, nach dem fchnell, unter gelinden Sympto- 
men, eingetretenen Tod, unter einander durch plafti- 
fche Lyınphe adhärirt gefunden werden. Wird ein 
heftiger, Rechender, reifsender Schmerz: bey Enizün- 
dungen feröfer Häute beobächlet: fo it der Siiz der 
Entzündung in den benachbarten, oder mit ihnen in- 
nig verbundenen fibröfen Häuien, und die feröien lel- 
den nur fecundär. Ganz üaflelbe gilt auch von den 
Synorialhäuten, von denen der Vf. 5. 56 daflelbe fat. 
Alles, was von diefen behauptet wird, if ganz falfch, 
z. B. „dafs die Entzündung derfelben leicht auf be- 
nachbarte Theile überfchreite; dafs diefe Membranen 
befonders durch Serophelfucht leiden; dals fie bey Aus- 
fchwitzung auf eine eigenthümliche ‚ f[chwammige 
Weile verdickt und entartet zu werden pflegen“. Die 
Natur hat weile die Synorialhäute im gefunden Zu- 
fande ganz emjifindungslos gebildet, wovon man fich 
leicht durch Vivifectionen von Thieren überzeugen 
kann. Auch, werden fie primär felten oder nie eni- 
zündet — wohl aber aufgefaugt, infonderheit auf 
den Gelenkllichen — nur decendär werden fie ergrif- 
sen, wenn die fibröfen Gelenkbänder und Capfeln 
enizündet find, und-nicht in jenen, fondern in diefen, 
finden die Verdickungen und Ausartungen Statt. Scro- 
pheln haben Bat. keinen Einiluls auf fie. Ebenfo if 
auch von Cem, was dee VE von der Entzündung der 
Knochen und dem Uhrfächlichen derlelben lagt, bey- 


‚und fibröfen Häuten. — 
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nahe gerade das Gegentheil, der Erfahrung zufolge, 
wahr; denn er fagt S. 60: „die Entzündung der Kno- 
chen find entweder primär, im Knochen felbħł ent- 
ftanden, und dann fa immer durch mechanifche Ver- 
lelzungen begingi; — oder fecundär, durch die Bein- 
haut entltanden, _ dann liegen ihre Urfachen fatt im- 
TEE Dyskraficen „ Scropheln, Syphilis, Gicht. — 
N Beltige mechanifche Erichütierung eines 
Bao ki Pr eht immer Nekrofe, nie Entzündung def- 
eiben; bey “racluren der Knochen aber geht die Ent- 
zündung derfelben, — wenn anders eine Statt hat — 
immer von der a aus. Wahre innere Enizün- 
dung und Cares ces Knochens findet nur in den 
fpongiöfen Theilen dellelben Stait, und hat immer fero- 
phulöfe Dyskrafie zur Urlache. Syphilis bedingt wohl 
Entzündung der Beinhaut und Subltanzwucherung des 
Knochens oder Nekrofe dellelben durch Vereiterung 
der Beinkaut, aber nie wirkliche Entzündung delel- 
ben; daflelbe gilt auch von der Gicht, durch welche 
mittelfi krankhaft umgelliimmter tieke der Bein- 
haut die Form des Knochens bisweilen verändert 
werden kann, ohne dafs Entzündung dabey Statt fände. 
Br Vf. vermengt hier die Entzündung der Beinhaut 
oft mit der des-Knochens. Ebenfo ifi alles das, was 
der Vf. vom Muskellyfiem fagi, durchaus der Erfah- 
rung entgegen: „die Muskeln follen Gch rheumalilch 
en Nie! Nicht einmal, dals fie durch rheuma- 
tifche Stoffe entzündlich gereizt werden, ih erwielen. 
Die Muskelfcheiden find es, welche in rheumatifchen 
Affeclionen enizündlich gereizt und contrahirt wer- 
den. „Der Ausgang der Entzündung der Muskeln fey 
eng, Brand“. — Be Das, fie umgebende 

ellgzvrebe vereitert oder wird in feltenen Füllen pran- 
dig, der Muskel felbfi nie bey rheumatilchen Entzün- 
dungen. „Er zeige eine hölzerne Härte“! Diefs Sym- 
plom wird durch krampfhafie Contraction, nicht durch 
Entzündung bedingt; diefe hat ihren Sitz nie in den 
Muskeln, [ondern in dem fie umgebenden Zellgewebe 
S. 62 Sagt der Vf.: „Eine 
LE rE B g er Syfeims y nicht, denk- 
tara n och i fie fogar wirklich, un ommt 
nicht fogar felien vor. Sah der Vf. noch nie ein all- 
gemeines Eryfipelas des gelammien Hautlyfiems? Nie 
eine allgemeine Entzündung des ganzen Nervenlyfiems 
zufammt .dem Gehirn?‘ Nie eine allgemeine Entzün- 
dung des gelammten Blutfyfiems? u. f. w. Entzün- 
dung der Lymphgefälse ih, nach dem Vf., eine häu- 
fige Folge der Verwundungen. S. 59. Die Erfahrung 
[agt gerade das Gegeniheil. Unter den ve" chiedenen, 
vom Vf. aufgeliellten Gattungen und arten von Ent- 
zündungen vermifsi man die Einthetung in quanti- 
tative und qualıtative. Leider empfiehlt er. die An- 
wendung der feuchien erweichenden Umfchläge noch 
viel zu allgemein. Es läfst fich nicht mit Worten be- 
fchreiben, wie viel diefe fchon gefehadet haben und 
noch [chaden, wo fie angewendet werden, fo dafs zum 
Heil der Kranken fie ganz aus der Chirurgie verbannt 
werden ‘follten, — aromatifche err®gende ausgenommen- 
Die Oeflnung einer Eitergefehwulft ‚durch Aetzmittel 
oder das Haarfeir it wohl eben fo wenig angezeigt, 
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als die mit dem glühenden Meller — nach Lar- 
rey —; denn will der Chirurg einen höheren Grad 


von Entzündung hervorbringen, fo kann er diels durch 
einmalige nennen einer pallenden Flülfigkeit. 
Ehe er Br. iels ihut, warte er doch erft ab, was 
die, dure ie Oeflnung des Absceffes mittelfi eines 
fehneidenden Inftrumentes, erregie organilche Thätig- 
ung defielben vermag. Ein Gefchwür 
ic: HER Sh + „eine langfam entftandene, mehr 
SM ite Trennung des Zulammenhangs, mit 
li c ut und zunehmender Zerliörung der um- 
iegenden Theile und mit Abfonderung einer differen- 
ten, nicht organifirten, übelriechenden, nufsfarbigen 
Flüffgkeit oder Jauche er. Ss. 127. Diefer 
Definilion zufolge würden alle iejenigen [crophu- 
löfen, pforifchen,, rheumatilchen, gichtilchen, fy- 
philitifehen n. f. w- Gefchwüre, welche Jahrelang oh- 
ne Sublianzaufzehrung beftehen, ja oft wuchernde Sub- 
Ranz S a alle Bor Gelchwvüre, wel- 
che nur klare Lymphe abfondern, ohne Subfanzver- 
lut und im Gegentheil mil Erhebung des Grundes 
und Bandes befiehen u. f, w., nicht unter die Ge 
ire"gehö i ; ž 
ee ehe leid Gegentheil neu entfiandene Abs- 
ne ER &elc, wenn fie geöffnet werden, ei- 
Bo Eh übelriechende, die Sonde [chwarz fär- 
ee Pag ee wer die Gefchwüre zu rech- 
ER ler ki infonderheit das Merkmal der Auf- 
Pen ns fanz nicht in den Begriff des Ge- 
s gehöre, davon können fich der Vf. und An- 
dere, die diefelbe Meinung hegen, aufserdem noch 
[ehr leicht dürch folgendes Experiment überzeugen. 
Man bedecke einen oberflächlichen, gulen Eiter ab- 
ein und im Heilen oder Vernarben begriffenen 
eerd mit einenr gröfseren Stücke englilchen Heft- 
ra dergefialt, dals es ganz fet über den Rand 
A Bi und während zweymal 24 Stunden kein Tro- 
de; RA A könne: lo werden bey Abnahme 
d ! rs die gefunden Fleifehwärzchen zerfiört, und 
er Eilerheerd : T e 2 
werde rd um vieles tiefer und grölser erfunden 
Pe Wiederholi man das Experiment: fo geht 
eine Menge Subltanz verloren, obgleich der 


iter d > A 
Gy er niecnlchaiten eines guten Eiters 
celles; denn f bal iterheerd den Charakter eines Abs- 
obald der Eiter wieder eirien freyen Ab- 


fluls erhält, bilde - x 
die Heilung ehren von a oelwarzehön, und 
vorwärts. — Alles, was der VË. ci ee an 
der Eiterung En Verfehwärung fagt WAME 
“noch nicht mil fcharfem Blicke die Natur 2 =s er 
habe. Eiter ift keinesweges zur chen er 
V ni ai und Narbe erfoderlich ; hi at 
wò Luft hinzutritt, oder treten kann, ift er a 2a 
deckung der wunden  Sielle eg ae 
fchlechter Eiter färbt die Sonde nicht fchwarz oder 
der faulige Eiter färbt fie Ichwarz, aber auch Ra 
Schleim, Urin u. & w. thut. daffelbe. a DA 
la enundifche Miliel ił eine unzweckmälsise Ver- 
vielfau® des Cosmilchen Pulvers, und leifiet nach 
takes E Anwendung nicht das, was das gehörig 
Osmilche Mittel bey einmaliger zweckmälsiger 
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Anwendung leiftet. VVarum nennt der Vf. die Hohl- 
efchwüre bufige Gefchwüre? Eine unpaffende Be- 
nennung! Den Vf. if jedes [chwammartig oder lu- 
xurirend hervoriretende Fleifch in einem Abscelle oder 
Gelchwüre eins und daffelbe mit dem f[ogenannten 
wilden Fleifche. S. 174. Allein diels ift ein grofser 
Jenes hervortretende Fleifch ii entweder das 
gefehwollene , aus der Oeflnung des Eiierheerdes oder 
Abseelles hervoriretende Parenchyma oder Zellgewebe; 
oder es befteht aus gelünden fefien Fleifchwärzchen ; 
oder aus laxen leichtblutenden Wucherungen , oder 
endlich aus eigenen, durch befondere Urlachen beding- 
ten [chwammigen Auswüchfen. Höllenfein, gegen Ca- 
ro luxurians angewendet, verurlacht keinen entzünd- 
lichen Reiz. Filieln entfiehen auch durch guten Ei- 
ter, wenn er keinen freyen Abflufs hat, iind können, 
fobald der Eiter herausgelaflen wird, in einigen Stun- 
den verheilen, ‚auch wenn fie viele Zolle lang feyn 
follten. Mit Unrecht leugnet der Vf. angeborne Sy- 
und empfiehlt die Hervorlockung des Speichel- 
flufles. Nicht Caries der Nafenknochen, fondern Ne- 
krofe bringi. die Lufifeuche hervor: Der Inunctions- 
und Hunger- Cur weiche die fecundäre Syphilis immer. 
Mehr als zwanzig Beyfpiele vom Gegentheil kannRec. 
dem Vf. nennen. Grolse Einfeitigkeit zeigt derfelbe 
darin, dafs er behauptet, Sublimat und Arfenik foll- 
ten ganz und gar nicht- innerlich angewendet werden, 
weil fie heftige Gifte feyen. Da darf der Vf. auch 
weder Opium, noch Blaufäure anwenden. Complica- 
tion der Lufifeuche mit Queckfilber könne nicht ge- 
dacht werden; denn die erfie würde durch den zu 
häufigen Gebrauch des letzten aufgehoben feyn (!h). 
Wie, wenn nun die Lufileuche nicht anders durch 
das Queckfilber geheilt werden kann, als indem das 
leizie jenes Contagiun: mit fich amalgirt, und “durch 
die Hauiausdünfung mit fich hinausführt? Wird diels 
auch dann dez Fall feyn, wann die Hautausdünflung 
fortwährend unterbrochen wird? Die Erfahrung be- 
weilt aufserdem diefe Complication durch nicht feltene 
Beyfpiele mancher Art. 
S. 339 fagt der Vf., die Natur der Scrophelkrank- 
heit befiehe in Schwäche des Lymphfyftems; allein, 
den neuefien und gründlichen Forfchungen zufolge, 
find das Lymph- und Drüfen- Sytem blofs der leidende 
Theil in diefer Krankheit, welche durch Störungen 
in anderen Syfiemen urfächlich bedingt iñ. Die Vor- 
fchrift, die fcrophulöfen Drüfen mit Reizmiiteln zu 
behandeln, if daher, der Erfahrung zufolge, unzweck- 
mäfsig. Das einzige Mittel, wodurch die Heilung der 
kalten fcrophnlöfen Abscefle [chnell herbeygefülirt 
wird, die Einfpritzung des Liquor. hydrerg. nitricı, 
kennt der Vf. nicht; er empfiehlt das Oeffnen derfel- 
ben mit Aetzmitteln, welches ohne Erfolg ift. $, 350 
fpricht der Vf. von gichtilchen Gefchwüren u t - der 
Kniefcheibe ; foll heilsen unterhalb u. f. w "Urfache 
der Gicht fey Atonic des Unierleibes! Diefe it das 
leichzeilige Erzeugnifls einer d emein- 
fchaftlichen Urfacl Eis SR T 8°. 
d.h EN 1e, iskalte Umfíchläge bey heftiger, 
er ü erzugehen drohender Entzündung find 
« 992 zu allgemein empfohlen; fie [chaden z. B. bey 


Irrthum. 


philis, 


` 


351 I. Ad ein: 
heftiger rolenarliger Entzündung: Bey Brand von Er- 
frierung ‚find öriliche Mittel eben fo wenig angezeigt, 
als bey anderem, von ‚örtlichen UÜrfachen erzeugtem 
Brande. Die Blafe, durch Verbrennung erzeugt, follte 
nicht aufgefchnitten werden. Mit Unrecht wird Optom 
bey heftigen Schmerzen, vòn verfäumten -PP ARA 
gen, widerrathen. Die Urfache, warum ‚der ga e 
Zus in Federbetten ` leichter. und eher, eintritt, legt 
nicht in der Uncbenheit des Lagers, fondern I BaZ 
anderen Dingen. Sphacelus fendlis it nicht blofs Folge 
vom Marasmus fentlis, er ifi felbi vom Rec. an kräf- 
tigen Greifen beobachtet worden. Metaltialilcher Brand 
if nicht ohne Schmerzen. S. 481 in der Grenze des Ge- 
funden und Ablierbenden empfindet der Kranke einen 
{ehr läfigen Schmerz. Die Rofe geht auch ohne tiefer 
liegende Urfachen in Eiterung über, infonderkeit wenn 
fie örtlich falfch, z.B. mitfeuchien, warmen Umfchlä- 
gen, behandelt wird. iye 
~ | Vonden Wunden $. 522 ff. Die frifche Vereinigung 
reiner Schniliwunden gefchieht keinesweges durch adhä- 
five Entzündung, wie man gewöhnlich glaubt, fondern 
ohne alle Entzündung durch den normalen Reproductions- 
oder Inftaurations- Procels. ZurLöfung einer fefthalten- 
den Ligatur if das Verfahren von Alluge viel zu compli- 
cirt; eine’einfache Umwickelung des Endes des Unterbin- 
dungsfadens um ein kleines Röllchen von Papier, Holz 
oder dergleichen, und Befeliigung des ein wenigliraff an- 
gezogenen Nöllchens mit Heftpflaßer, reicht hin. Sugil- 
lation und Ecchymofe hat der Vf. nicht unterichieden 
5.689, und doch ih ihre genaue Uniericheidung infon- 
derheit für die Medicina forenfis wieblig. Nicht immer 
ilt bey Quelfchungen kaltes VWValler angezeigt, londern 
bisweilen kalter Alcohol, weil durch jenes bey einen: ho- 
hen Grad von Quetfchung leicht der osami herbeygeführt 
werden kann. Die Behauptung des Vf. S. 714: Kno- 
chen, durch Schüfle verletzt, pflegen immer entweder zu 
\fchwären, d. h. in Beinfrals überzugchen, oder in Brand 
zu geraihen“, it ganz gegen die Erfahrung, Die Pro- 
guole, welche bey Schulswunden von Stückkugeln von 
'der Entfernung, aus welcher der Schuls kam, hergelei- 
tet wird, hat der Vf. nicht ängegeben. Splilter, welche 
bis ins Gelenk gehen, machen die Abfetzung des Gliedes 
nicht immer nöthig, ob es gleich Larrey fagt. S. 734. 
Der Verband bey Schufswunden ilt nicht zweckmälsig 
angegeben ; auf diefe Weife enifiehen [ehr leicht Lin- 
fenkungen des Eiters gleich in den erfien Tagen. 5.753. 
Prefsfchwamm zur Erweiterung der Wunden anzuwen- 
den, äft verwerflich. Statt der Schienen ih bey allen Brü- 
chen des Schenkels die Hagedorn/che, von Dzondiverbel- 
ferte Malchine anzuwenden. Die Prognofe bey aus- oder 
' abgeriffenen Theilen und Gliedern hängt infonderheit 
von der Kraft und dem Grade der Schnelligkeit ab, in 
welchem fie abzerillen "wurden. 
fehiedenen Charakter der miasmalifchen und vergilteien 
Wunden nicht angegeben, noch.überall die zweckınä- 
fsigfte BeBandlung der erten, in welcher infonde:heit 
die Sublimatanilsfung (gr. j ad 3j) und das Kali caufiı- 
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Der Vf. hat den ver- . 


352 


cum eine wichtige Rolle fpielen. — Eine Ungleichheit 
der Ausarbeitung bemerkt man da, wo der Ví. Gelegen- 
heit hat, feine eigenen Erfahrungen mitzutheilen, z. B. 
vom Holpitalbrand, von der Marfchkrankheit — Pfeudo- 
Jyphilis, welche er ausführlicher abhandelt, als es ver- 


hältnifsmäfsig zu anderen Artikeln wohl gelchehen feyn 


PE n Andeutungen und Ausfiellungen, deren Anzahl 
Schr Dale vermehrt werden können, mögen den Vf, er- 
muntern, dem Studium der Natur un. der neuefien Ent- 
deckungen auf dem Felde der Pathologie noch länger fich 
zu widmen, um bey Ausarbeilung der folgenden Theile 
ieh nicht zu lehr von der in der Vorrede ausgefproche- 
nen Meinung beherrfchen zu laffengı.der Meinung, bey 
wiederholter Durchficht feiner llefte gefunden zu haben, 
dafs das darin Aufgefiellie nur einiger gelegentlicher 
Nachträge bedürfe, übrigens aber durch die Erfahrung 
immer mehr befätigi erfunden werde. = 
Ob nun gleich Rec. blols von dein Einiges aufgeführt 
hat, was ihm an dieler Chirurgie mit Recht auszuleizen 
zu Jeyn [chien: fo würde man doch dem Buche und dem 
Rec. Unrecht thun, wenn man meinte, er fände in dem- 
felben nichts als tadelnswertkes. Keinsswezes! Abgefe- 
hen von dem, was Rec. von deffen Mängein, Einfeitig- 
keit, Hängen an dem Alien und Inbekannilchaft mit 
dem Neuefien gelagt hat, it das Buch in einem ruhigen, 
deutlichen und nicht zu "veitfchweifigen Stile gefchrie- 
ben, und trägt das Bekannte gröfsientheils richtig und 
gründlich vor. Das Glaubensbekenntn'fs aber des Nee. 
bey dem Erfcheinen diefer gröfseren Chirurgie, fowie 
der in Siocken geraihenen von Langenbeck und Calli- 
Jen, i folgendes. Es it noch nicht an der Zeit, ein 


gröfseres, umfallenderes deuifches Werk der gelammiten 
Chirurgie zu liefern. WVas die neueren befleren Chi- 
rurgen beobachtet und ausgefprochen haben, theilen 
uns die deutfchen Bearbeitungen von Doyer und Coo- 
per vollftändig mit, und diefe können bequem und mit 
Nuizen gebraucht werden. Die neuelten Entdeckun- 
gen aber auf dem Felde der chirurgifchen Pathologie 
und Therapie find noch fo einfeitig, mangelhaft und 
unvollfändig; noch fo wenig gefichtet und bewährt, 
dafs wenigfiens noch ein Decennium dazu gehört, um 
fie zu allgemeinen Grundfätzen der Wiflenfchaft zu er- 
heben, und als reelle Bereicherungen derfelben anzu- 
ehen. Zwar enthält Dzondi's chirurgilches Lehrbuch 
manche hieher gehörende Andeutung und Beobachiung;, 
allein ehe den, aus dem fortgefeizien Studium „der 
fpeciilchen Unterfchiede der Entzündungen, nae" den 
verfchiedenen organifchen Syflemen, und ‚der darauf 
gegründeten Therapeutik, fich ergebenden F""weiterun- 
gen und Berichtigungen unferer chirure!ichen Princi- 
pien, durch die vereinte Anerkennung der beiferen Ghj» 
rurgen, unferes Vaterlandes; das 4mMprımatur ertheilt 
worden ift, eher it es nicht an der Zeit, eme. gro- 
{scre, umfallende und ausführliche deutfche Chirurgie 


zu [chreiben. 
C.L. P, | 
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SSL S. in 8. (2 Thlr. 16 gr.) 


F 
IE Profeffo; Irug gehört bekanntlich zu denjeni- 


en nee ophifchen Schrifißellern, die fich einen gro- 


Krcife Bern Lefern gebildet haben. In diefem 
Licht »E nicht fowohl das Bemühen, neues 


ns einmal von, gl vielmehr das ie bey 
gen Dingen hell Rei en Lichte in Behr Ben: = 
nifs, loviel Acht ehen, So allgemein as Bedürt- 
b f | atung verdient der Mann, der es zu 
siriedigen weils. Daher wäre zu wünlichen, dafs 
uns das vorliegende Werk in den Stand fetzen möchte, 
es ganz unumwunden für angemellen dem ehrenvol- 
len und wohlerworbenen Rufe zu eıklären, welchen 
fein Verfafler bereits befitzt. Es finden jedoch in die- 
fer Hinficht einige Bedenklichkeiten Statt, welche, 
‚dem [ehr freymüihigen Manne gegenüber, auch frey- 
Hüthig ausgelprochen werden müllen; zumal da der 
OIA die nicht geringe Foderung anregt, das Werk 
bear dem heutigen Standpuncte der Wilfenfchaft 
der desa I": Welcher ilt diefer Standpunci? Ifi er 
vier Prof, Hrug? Soll ein allgemeines Hand- 
richten? _ fich nach feinem individuellen Urtheile 
gen befiriltey Wonn hier die einleitigen Enilcheidun- 
fo mufßste Beh Gegenftände follten vermieden werden: 
Arm di er Verfaffer ein fehr gründliches Stu- 
EEE i chiedenen heutigen Syfieme angelegen 
T pa Hauptarı) ee nn iren = genau 
ikeln des erkes darlegen zu können, 

anf welche alsdann in anderen, Eora Artikeln zu 
verweilen ji Eine folche Arbeit it unfireitig (ehr 
fchwieri , una würde lange Zeit gekofiet haben; aber 
es fcheint uns, die bekanntlich fehr befchäftigte Fe- 
der des Hn. 2. habe fich diefsmal gar zu wenig Zeit 
genommen, um die ‚zwey fiarken Bände, welche vor 
uns liegen, niederzulchreiben, Vielleicht hängt es da- 
mit zufammen, dals die Vorrede unfere Erwartungen 
(elhf herabfiimmt. „Ver apo Wiffenfchaft ex pro- 
feffo ARudiren will (lagt Hr. A.), wird vernünftiger- 
weile nicht nach einem [olchen Werke greifen. Denn 
da würde er'nur Bruchfiücke finden.“ Warum das? 
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Er kann ja hoffen, eine Sammlung gründlicher Ab- 
handlungen zu finden, die vollliändig genug ley, um 
die verfchiedenfien Seiten und bekannten Verfuche in 
der. Willenfchaft auf einmal vorzulegen, und den 
Lefer zu mannichfaitiger und beliebiger Verknüpfung 
derfelben einzuladen. Aber Hr. Z. fährt fort: „wer ein 
Wörterbuch zur Hand nimmt, fucht nur augenblich- 
liche Belehrung“; wobey lich die Frage aufdringt, 
ob folche in der Philolophie überall möglich fey.“ — 
Die noihwendigen Eigenlchaflen eines folchen Werks 
follen nun feyn: möglichfie Vollfiändigkeit, Deutlich- 
keit, Kürze und Bequemlichkeit. Kürze bey einem 
Werke von vier Bänden, zu 45 bis 50 Bogen, bey 
ziemlich engem Druck? Ein folcher Raum. fcheint 
doch wirklich grols genug, um bey präcifer Schreib- 
art, und Weglaflung des Unmbedeutenden, recht viel 
Wefeniliches in fich aufzunehmen; zumal wenn der 
heutige Standpunet fefigehalten, und nicht zu viel. 
von älteren Dingen aufgenommen wird, die fich beffer 
für ausführliche Werke über die Gefchichte der Philofo- 
phie eignen möchten. Was die jetzt lebenden Phi- 
lofophen bstrifft, fo, war Hr. K. Anfangs zweifelhaft, 
ob er auch fie in diefs Wörterbuch aufnehmen follte. 
„Sie können, fagt er, ihre Anfichten ändern; manche 
find überdiefs fo kitzlich, dafs fie jedes nicht beyfil- 
lige Urtheil übel nehmen und bitter rügen.“ Er nennt 
nun einige, deren Namen er dennoch aufnehme, weil 
mancher Lefer nach ihren Namen fuchen werde; und 
fügt hinzu, des Urtheils über Zeitgenollen habe er 
fich meifi enthalten. Hier it uns der Zweifel und 
dellen Gründe nicht recht klar; und die Enihalifam- 
keit könnte leicht auf ein Zuviel und Zuwenig zu 
leich führen. Nach dem heutigen Standpuncte der. 
Wiffenfchaft konnte das Wörterbuch unmöglich bear- 
beitet werden, wenn es nicht die Unterlchiede der 
philofophifchen Schulen diefer Zeit vor Augen legte; 
daher war die Nennung einiger Häupter der Schulen 
ganz unvermeidlich, und niemand hatte ein Recht, 
beyfällige Uriheile von Hn. Z. zu verlangen, fondern 
nur factifch richtige und nicht gehäflige Darfellungen 
der einmal bekannt gemachten Lehren. Jetzt aber, 
da Hr. A. fch auf die Sorge wegen des Uebelnch. 
mens und bitieren Rügens einmal eingelaffen und 
hiemit fich in Anfehung der Zeitgenolfen auf ini mi- 
nimum der Berichte und Urtheile eingefchränkt hat 
läuft er Gefahr, dafs alle Schulen gegen ihn leich 
mit der Belchuldigung auftreten, fein Werk Be 
kein Bild des heutigen Zufiandes der Wiflenfchalt, 
fondern enthalte blofs feine individuellen Anfichten, 
fo dals er fich felbfi an die Stelle des Zeitalters geleizt 
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habe. Dals wir es ’nun nicht übernehmen können, 
‚ihn gegen eine folche Klage vollfiändig zu veriheidi- 
gen, wird fich leicht zeigen, wenn wir. die Wahl 
der Artikel, welche aufgenommen find, und deren 
Bearbeitung, durch einige Proben kenntlich machen. 

Gleich der ere Artikel liefert eine Probe derje- 
nigen: Bequemlichkeit, welche das VVerk darbietet. 
Irgend eia Lefer könnte möglicherweife irgendwo den 
Buchfiaben A als Zeichen des Erlen ın irgend nn 
Hinficht gebraucht finden; darum belehrt ibn der Vf. 
in den erten Zeilen: „A ohne weiteren Beyfalz bedeu- 
tet in der Philofophie das Erfe, was fchlechihin und 
ohne irgend eine anderweite Bedingung gefetzt if, 
und daher auch das Abfolute heifst. Ob es ein fol- 
ches A in und für die menfchliche Erkenntnifs gebe, 
i fireitig; daher follte man nicht'die Philofophie ge- 
radezu für eine Wilfen[chaft vom Abfolulen erklären.“ — 
Ferner: „dem Leler kann oft genug die Formel: AZ A 
aufftofsen; wenn nun diefer Lefer nicht weils, dafs 
man diefelbe Formel auch B — B, oder CC, oder 
mit jedem anderen Buchflaben gerade eben fo pallend 
Ichreiben kann, dann wird allerdings ein fo unwil- 
fender Lefer die Erklärung im.,‚Wörterbuche unter 
dem Artikel A auffchlagen, fatt dafs Andere etwa den 
Artikel:+ Einfiimmung, oder Satz.der Einfiimmung, 
oder Gleichheit zu Rathe ziehen möchten.“ Für jenen 
eren Leler nun Sorge tragend, fprichi Iir. A. "wirk- 
lich bey dem Buchliaben A auch von der Formel 
AA, und lenri-nebenbey, es fey ein grofser Mifs- 
griff einiger neucren l’hilolophen gewefen (infonder- 
heit, Fichtes), dafs fie die erwähnte Formel an die 
Spitze ihres Syfiems fiellien, um daraus die ganze 
Philofophie abzuleiten; — wobey zu bemerken, dafs 
Fichte die Philofophie nicht aus. dem A, fondern aus 
dem Ich oder dem Selblibewufstleyn ableiten wollte, 
und fich hiebey nur zur‘ Einkleidung den Milsgriff 
gefiaitete, welchen Hr. A. nicht ganz ohne Grund, 
aber viel zu hart, tadeli. Endlich’ fällt ihm noch ein, 
dals zuweilen das Subject eines Urtheils mit A, und 
das Prädicat mit B, — zuweilen auch mit AAA der 
erfie modus der eren Schlufsfigur (barbara) bezeich- 
net wird. Aus allen diefen heterogenen Elemenien 
nun bildet der Verfafler feinen erten Artikel, für den 
Buchfiaben A, Es fehlt, wie man fieht, hier nicht 
an Polemik; die Gelegenheit aber, wobey fie ange- 
bracht ift,. hätte unferer Meinung nach füglich unbe- 
nutzt bleiben, und der ganze Artikel wegbleiben kön- 
nen, wenn alles Einzelne an feine gehörigen Orie 
wäre gefellt worden. Ob nun Hr. Jf. anderwärts den 
Baum feines Wörteibucks belfer gelpart, und zweck- 
“ mälsiger benutzt habe, diefs ił uns oflmals zweifel- 
haft geworden. 

Es it nöihig, dafs wir jelzi zuerfi die Auswahl 
der Artikel andeuten, worin uns Manches überflüllig 
erfcheint. Unter Ab fieht die Formel: ab effe ad 
pole valet confequentia ; defsgleichen: ab univerjal: 
ad particulare valet con/equentia; ‘bey ‘der erem 
fteht [ogar ein Paar concentrifcher Kreile, welches 
Wirkliches ‚ als enthalten im, Gebiete des Möglichen, 
verfinnlichen foll, Darauf Abülard , Abänderung, 


j 


JENAISCHE ALLG. LITERATUR-ZEITUNG. 


. Sprachverwirrung zwar berüh 


356 


Abarıs, Abart, Abbild, Abbitte, Abbrevirt, Abbt, 
Abbüfsung und "Abbüfsungsverirag, wit Polemik ge- 
gen. Fiohte's Naturrecht, wobey dennoch die Rück 
weilung auf den Artikel Sirafe (wohin der Gegen- 
fand gehört) nicht vermieden werden konnte; wozu 
allo der ausiührliche Artikel, der doch ein Bruchftück 
bleibt? Abdruck, Abel, Abentheuer (wer fucht Ab 
iheuer im philof. hil M A $ è we 

ur P ophifchen Wörterbuche?), Aberglaube 
0: 1 umuätzen Beweife, dals er Ichädlich fey, 
nn de, „ot aus Politik begünfiset werde), Ab- 
erratioa Chöre oinen); Aberivitz, Abfall 
(hiebey wenige, aber febr treifendè Worte gegen 
Schelling, in Hn. Zerug’s befier Manisr. Wäre das 
Buch durchgehends lo. gearbcitet: fo würde es bedeu- 
tende Wirkung thun; es wärefdunn die reine Oppoß- 
tion des geraden, gelunden Verftandes gegen verirke 
Speculation ) , Abgaben, Abgebrochen, ee ` E. 
(hiebey ein Bruchħück aus der Sylloginig, Ta 
lediglich hätte verwielen werden follen), Adreleitet 
(wo nur auf Folgerung oder auf Deductiondzu ver- 
weifen war), Aögemej(jen, #bgefehnackt {entbehr- 
lich!), Abgefondert oder abgezogen (ein logilches 
Bruchfiück, das lehr leicht durch Rückweifung auf. 
irgend einen gröfseren Artikel, konnte vermiedem were 
den), Abgoti (wo man unter Anderem erfährt, dals 
auch der Bauch und das Geld Abgötier feyn können 
für den Schlemmer und den Geizigen), Abgrund 
und Abgunfi. Wir fichen hier am Ende des Bogens, 
aber natürlich noch ‚lange nicht am Ende der Vor- 
fylbe Ab. Kaum haben wir fie im Rücken, fo fto- 
{sen wir auf Artikel wie: Aecreditirung, Ackerbau, 
Achengej/eize, Adam u. f. w., die fchwerlich jemand 
von diefenı Buche gefodert häfe. Auch felbft Beram- 
fehung und Befiralisät find nicht übergangen, un 
S. 327 findet fich gar ein Artikel, den wir nicht nen- 
nen mögen. Aueh im zweyten Bande bleibt die Nei- 
gung zum Ueberflöfligen fich Bieichs fo hat der Satz: 
mundus vult decipi etc. [einen eigenen Arlikel, der 
ihn zwar zurückweifi, aber ihn doch nicht aus dem 
Buche verbannt. N 

| Man wird nun verlangen, dafs wir die Hanptar- 
tikel anzeigen; weun diefe nur zu finden wärem! 
Rec. Hat vergebens nach ausführlicheren Abhandlan- 
gen gelucht; der Verfaffer bleibt feinem Yorfaize treu, 
tür augenblickliche Belehrung zu lorgen; nur für wə- 
nige Minuten traut er der Aufmerkfamkeit feiner Le 
fer. Boch mülien wir Einiges zur Proba ausheben, 
Der Artikel Metephy,fik beginnt ‚mit überiniebenen 
Klagen über die Unbellimmtheit- diefes Worls; wel- 
che Unbefimmiheit fich bald heben liefse, wenn man, 
wie fichs gebührt, dem Sinne des Ausdrucks gemäfs 
denjenigen Sprachgebrauch fefihielte, welcher In der 
Blüthezeit der Lerbnizifeh - Wolffi[chen Philofophie 
vorhanden war. Hiemit würde man auch in dem 
Kreife von Begriffen blejben, worin Arilloleles in fei- 
nen, unter diefem Namen gelammelten Büchern fich 
bewegt. Ir. A. hai den Haupt na der heutigen 
ri, Cd er die fiantifche 
nämlich in Metaphyfik 


Abtheilung der Metaphyfik > Zur 
tur völlie unfiatthaft ex- 


der Naiur und dex Silten , 
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m die Metaphyfik an die Stelle der alten 
und daher ftets als eine theoretifche oder 
fpeculative’ Wilfenfchaft betrachtet wurde. Aber fo 
wahr diefes-ilt, fo verdirbt doch der Verfaffer die Sa- 
che wieder dadurch, dafs er viel zw unbefiimmt die 
Meiaphyfik für eine philofophifche Erkenntnifslehre 
erklärt. Darin foll die Erkenninils durch Analyfe der 
Thatfachen des Bewulstfeyns in ihre leizien Elemente 
zerlegt werden; und man foll annehmen, dals der 
Stoff gegeben, aber die Form der Erkenninifs durchs 
Subject befiimm; [ey! Sind wir noch fo weit zurück? 
Und haben dreyfsig Jahre nichis vermocht, um diefe 
Tiantifch - Reinholdifchen Meinungen in ihrer Unzu- 
länglichkeit vor Augen zu fiellen? Man folite doch 
jeizt wenigfiens aus Erfahrung gelernt haben, wenn 
man es nicht aus Gründen begreift, dafs eine folche 
Vorgebliche Analyfe weder einen fellen Gegenftand 
hat, noch im Stande ił, der metaphyfifchen Fragen 
und Zweifel mächtig zu werden.‘ Man follie willen, 
dals es bey Jiang noch einen anderen Keim wahrer 
Metaphyfik giebt, der mil der vorgeblichen Analyfe 
des Erkenninilsvermögens nichts zu thun Hat. Allein 
hier if nicht Anlals zu weiterer Auseinanderfetzung ; 
denn. der Verfaller belehrt die, welche ihm anfs Wort 
lauben, wollen, nach feiner Weife, ohne ihnen zu 
ea dals fchon lingi andere Alea Gch gänzlich 
n3 er dielem Kreife von plychologifchen 'Analyfen 
ewegen, und dals die Unmöglichkeit, auf [olche Art 
von: der Stelle zu kommen, dargelhan worden if. 
‚Darüber Auskunft zu geben, hat er nicht Platz genug 
in dem von überflüff:zen’ Dingen angefullien Buche; 
und dennoch foll es die Philofophie nach ihrem heu- 
tigen Siendpuncte darfiellen! — Wir fuchen jetzt, 
wie. billig, nach .eimer anderen Probe, die mehr ge- 
nügen, und zugleich das Werk charaktsrifiren könne. 
Dazu mag in der-Nähe des Vorigen der Artikel Erde 
dienen. Nach wenigen WVorlen über die unyollkom- 
menen Kenntnilfe des Alierthums in diefem Puncte 
‘heifst es weiter: „Es dauerie überhaupt [ehr lange, 
bis fich der menfchliche Geilt zu dem Gedanken er- 
eben konnte, dals. die Erde, wie grofs und uner- 
melslich fie auch unleren Augen erfcheint, doch nur 
Fr Bi oh F und dafs es daher ganz un- 
tendfien in der PWelf en Punct, als den bedeu- 
ae ern et rl 

greiflichen F; allchheit, 


lungsart, die, trorzii 
doch der menfchlichen Eitelkeit lo [ehr fchmieichelt 
ologen, 


klärt, inde 
Phyfik trat, 


dafs noch bis auf den heutigen Tag viele T 
und Jelb/t Jogenarnte Naturphilofophen, E a da 
lallen wolien. WVer da meint, dafs die Götter oir 
Himmel aufidie Erde herabgeftiegen feyen, um en 
Menfchen zu leben und zu fierben, befindet fich in 
einem nicht. geringeren Irrthume, als der, welcher 
den Menfchen, das gebrechliche Erdengewächs für 
das Meifierfiück der gefammten Schöpfung erklärt: — 
wer fo etwas behaupien kann, vergilst die Piatak 
tungen Herfchel’s u. f. w. — Da wirnur den klein- 
en Theil der Erdobexiläche kennen: fo wärs es wohl 
am rathlamlien, erli die Erde felbit noch genauer zu 
‚erforfehen , beyor mar in logenannten Geogonien 
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über den Ur[prung derlelben haltungslos philöfophirte.‘* 
Sehr wahr; doch möchten wir, wenn Newtons Na- 
me genannt wird, um mehr Refpect bitten, als die 
Worie verrathen: eiwas vernünftiger fi die Hypo- 
thefe Newtons, ‘dafs die Erdmaj|je urfprünglich flüf- 
Sig gewefen fey- "In diefem Tone fpricht von dem 
grolsen ; ja unvergleichlichen Newton Niemand, 
der ihn nur veinigefmalsen kennt. Auch braucht für 
Newtons Lehre von der Erhebung des Aequaiors, und 
von der Verkürzung der Polar- Axe durch die Axen- 
drehung, nicht gerade Flüffigkeit, fondern nur Weich- 
heit der Erd-Mafle, oder überhaupt Nachgiebigkeit 
der Theile gegen die Wirkung des Schwunges, an- 
genommen zu werden. . 
Am ‘meien Sorgfalt fcheint der Vf. auf die na- 
turrechtlichen Artikel verwandt zu haben; fein Inter- 
elle dafür, und feine Anfichten, find zu bekannt, als 
dafs davon noch Proben nöthig wären. Seine [chr 
ausgebreitete Bücherkenntnifs kam den hiftorilchen Ar- 
iikeln zu Statten; gewöhnlich aber ift bey ihm die 
Literatur mehr hingefiellt, als verarbeitet und zur 
Darfiellung . benutzt. _ Will Jemand andıre WVörter- 
bücher, zı B. das phyfikalifche ven Gehler (fowohl 
das ältere, als das nene, welches jetzi herauskommt), 
oder auch das phyhologifche von Pierer, oder vollends 
das maihematilche von Älügel, mit dem vorliegenden 
philofophifchen vergleichen: fo wird leicht die Frage 
eniliehen, ob denn die Philofophie etwa nicht geeig- 
net fey, fo intereflanten Darftellungen, wie man dort 
findet, Stoff zu geben. Freylich wird fich daran die 
Frage knüpfen, ob es denn auch.einem einzelnen 
Manne zuzumuthen fey, dafs Er allein ein philofo- 
phifches Wörterbuch ausarbeite. Uhnferes Erachtens 
hätte Hr. fi. weit beller für die, Willenfchaft gelorgt, 
wenn er Mitarbeiter angenommen, und fich an die 
Spitze eines Unternehmens. gefiellt hätte, welches ıhm 
ohne alle: Gehülfen nothwendig fehr fchwer fallen 
mufste. Die Ungleichheit der Anfichien, welche als- 
dann in den. verfchiedenen Artikeln hervorgelreien 
wäre, ift kein grolses Uebel, wofern nur für Alles, 
was aus Einer Feder kommt, die nölhige Bezeichnung 
nicht fehli. Aber den heutigen Philofophen fcheint 
leider kein anderer Gedanke. fo fremd zu leyn, als 
der, dafs fie ihre Kräfle vereinigen müfsten; höch- 
fens fieht man noch einen Meifter, umgeben von ex 
ner Schule, die ihm zu [ehr ergeben ift, um Anders- 
denkende zu intereffiren.‘ Unter denen, welche die 
Wiflenfchaft felbliftändig bearbeiten, fehli durchge- 
hends daş Bemühen, Einer den Anderen genau und 
gründlich zu fiudiren. Daher Klagen „über Dunkel- 
heit; daher cin beflindiges Mifsverfiehen und Nicht. 
Verfiehen; daher Aenfserungen von gegenfciiiger Ge- 
ringfchälzung, als ob Jeder Hoffnung lätte, die An- 
deren würden wohl irgend einmal durch ihre Aeren 
Fehler fcheitern und zu Grunde oehen Di ehe 
Art von Polemik, womit Hr. ESE Re 
E rg £ . reygebiz iĝ, liegt 
zwar zum ie een und treffenden Bemorken- 
gen, zum Theil aber auch in Machifprücken, wie 


Folgender: „Gefürlsphilofarhr Ik 
f 5 der „Gefürlsphiloforhie taugt nichts, weil fie 


der Einbildung Thür und Thor öfner! Ifites denn 
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wahr, dals diejenigen Lehren, welche unter diefem 
Namen bekannt find, fo geradezu nichts taugen? Und 
wenn diefelben allerdings [ehr mangelhaft find, liegt 
der Grund des Mangels gerade vorzugsweile an be- 
fonderer Fülle von Einbildungen? Wir kennen ganz 
andere, weit mehr phantaltifche Schulen, die keines- 
weges durch jene Benennung- fich charakterifiren laf- 
fen. Ferner, es if’ [ehr leicht, eine folche v olemik 
nachzuahmen; wir könnten z. B. fagen, Hr. dJirug's 
angenommenes Beflrebungsvermögen tange nichts, 
weil es einer eingebildeten Zranseunten l hätigkeit 
Thür und Thor öffne. Schwerlich wird er hiemit 
feine Lehre von zwey Hauptvermögen der Seele für 
widerlegt halten; und wir können es ihm auch nicht 
eher anmuthen, als bis eine ausführliche Nachweifung 
hinzukommt, dafs aus der Seele nichts hinaus fireben. 
kann, und dafs nur durch grofse Mifsdeutung bey 
den Begehrungen an ein zransire gedacht wird. \Vas 
hilft nun-eine folche Polemik, die durch fpiizig klin- 
gende Reden oder gar durch harte Worie etwas aus- 
richfen will? Was hilft die Klage über Dunkelheit, 
welche bey Hn. H. nicht felten wiederkehrt? Diele 
Klage — follte man es glauben? — erhebt Hr. Zirug 
[fogar über Fries, indem er bey Anführung der Schrit- 
ten des leizten hinzufügt, fie feyen oft wegen Man- 
gels einer hlaren und befiimmten Darfiellung [cehwer 
zu verfiehen! Nun fehlt nur noch, dafs rückwärts 
geklagt werds, Hr. Hrug fey fchwer zu verltehen! 
Gebe man fich doch nur die Mühe, Einer den Ande- 
ren zu verfiehen; nehme man fich nur Zeit, Einer 
den Anderen zu lefen: fó wird fich fchon finden, dafs 
Zeitgenoflen, die aus denfelben Quellen [chöpften, — 
dafs Gelehrte, denen diefelben Hülfsmittel zu Gebote 
ftehen, einander nicht unerreichbar find. — 
eln macht es Hr. /irug noch fchlimmer; ja es iĝ 
Tai irgendwo von „Hofphilofophen“ die Rede, wel- 
che lehren, was wirklich-fey, das fey auch vernünf- 
tig Wasit nun [chlimmer, eine folche Lehre, oder 
eine folche Art, fie anzugreifen ? Mag immerhin eine 
auffallende politiflche Orihodoxie in jenem Satze lie- 
gen: er ił dennoch nicht aus der Orthodoxie, [ondern 
aus dem Geifie eines Syfiems entfprungen,, das fich 
dem Spinozismus nähert; und Hr. H. würde Dank 
verdient haben, wenn er diefe hiliorilche Beziehung 
kaliblütig entwickelt hätte. — Allein wir verweilen 
fchon zu lange bey den Mängeln eines Werkes, das 
fo, wie es nun einmal ił, immer noch einer zahlrei- 
chen Clafle von Lelern recht willkommen und nütz- 
lich werden kann. Dem geehrten Verfafler wünfchen 
wir Ausdauer feiner Kraft und Luft, uns in der Folge 
noch mit anderen, mehr gefeilten Werken feiner Fe- 
der, dergleichen wir von ihm wohl kennen und auf- 
richtig [chätzen, zu erfreuen. pr 
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Gera, b. Heinfius:; Vittorio, oder Bekenntnilfe ei- 
nes üaliänifchen Improvijators. . Aus der italiä- 
nifchen Handfchrift überleizt von — a — r. 
1828. 1715. 8. (1 Thir.) 


Prien ergeben des Ueberletzers, als habe er die 
<= be ieh vorhandenen Briefen gezogen, 
de len Ne ee wollen wir ununlterfucht lafen, 
Re. s lieber an Vittorio’s halb deutfche Ab- 

unil,, die am mit weiler Fürforge gegeben it, und 
recht bezeichnend von Seiten der Mutter. Er SRT 


det durchweg deutlich, und hat bey einer klaren und malen- ` 
den Anfchauung das Erbtheil des römifchen Vater ; 
Man kenut dellen Abffammung nicht: Besseren 
mit deutfcher Art und Kunt läfst (en jedoch vo 
fetzen; man kann annehmen, dafs der Sohn sch 
die Eltern den Hang der Deuilchen zur Kritik, zum 
Reflectiren über fich felbfi, grundverfchieden von’ den 
phantaililchen Grübeleyen und Selbiquälereyen Taffo’s 
erlernte, und über italiänifche Poelie für einen Diele 
ter dielleiis der Alpen ketzerilche Ideen einfog, keize- 
rifcher als feine freyfinnigen religiölen Anfichten, die 
unier den befleren Römern keine Seltenheiten find 
wie aus der Milsbilligung diefer wegen der Verfolgungs- 
und Bekehrungs-Sucht, -der geflilfenilichen Verdumpfung 
der Neukalholiken, die fie mit dem Ekelnamen Na- 
zaräner bezeichnen, deutlich hervorgeht, 


Kurz, unfer Improvifator, defen Kunt wir nur 
ahnen können, — zum Schauen kommt es nicht, und 


nicht einmal fo recht zum Glauben j öchit 

f i > | — it höchiten 
ein Drittel Italiäner, in der Liebe er — fee die 
deutfche Mutter, woraus lauter Unheil entfieht. Er 


erkennt zwar die ihm gehörende Hälfte in e; 

[chen Malerin, aber leider erfi dann, A pp a 
ächie Liebe, begehrliche Leidenfchaft, in der Geftalt 
einer Ichönen Römerin begegnete, und er diefer un- 


billigerweile Gefühle und Ideen anmuthete, die fie 
nicht haben konnte. Die Dame rächt fich durch ei- 


-nen Bravo an der Nebenbuhlerin; Vittorio geht ins 


Klofter, und der Lefer zieht fich die Nutzanwendung 
dafs es für einen jungen deullchen Liebenden von 
wählerifchem oder wandelbarem Sinne rathfamer fey, 
unter feinen Landsmänninnen nach der platonifchen 
Hälfte zu forfchen, als unter den lialiänerinnen, in- 
dem jene, wenn der Wähler feine Trug[chlüf® ein- 
fieht, doch nicht gleich mit Dolch und Gifs das Ver- 
fchmähen und Verlaflen rächen. 
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1) Görrıneen, b. Dieterich: De prophetarum mino- 
rum verjfionis fyriacae, quam Pefchito vocant, 
indole differtationes philologieo- criticae. Differ- 
tatio I- Pro fummis in philofophia honoribus ab 
amplifimo Philofophorum in academia Jenenfi or- 
dine fibi delatis feripfit Carolus Augufius Cred- 
ner, Gothanus. 1827: 122 S. gr. 8. 

2) Harz, b. Gebauer: Commentatio critica de 
Ephraemo Syro'S. S. interprete: qua fimul ver- 
Jionis [yriacae, guam Pefchito vocant, lectiones 
variae ex Ephraemi commentariis colleciae ex- 
‚Aibentur. Auctore Caefare a Lengerke, Hambur- 
Ben, phil. Dr. 4828. 62 S. gr. 4. (12 gr.) 


Bea Schriften haben in einer Hauptfache, in der Un- 
terfüchung über den kritifchen Gebrauch des Ephräm 
Syrus zur Verbeflerung der Pefchito, gleichen Zweck, 
und berühren fich vielfach. Im Allgemeinen it zwar 
der V£..yon Nr. 2 zu fefteren Refultaten gelangt; doch 
ann ein zweyter neuer Bearbeiter eines früherhin oft 
"interfuchten, feit längerer Zeit aber vernachläffigten 
Gegenfiandes fchon durch feine Benutzung des erfien 
Weiler [ehen, und es [cheint uns, als ob Hr. v. Len- 
Serke bisweilen feinen Gegner zu lebhaft befireite. 


je der erjien Abhandlung Spricht Hr. Credner, 


S G Drivaidocent auf der Univerfität Jena, zuerfi 
Ue N. . .. . L e 
Dal 64 de fubfidiis, quibus ujı fumus, criticis. 


in Be. S Pefchito durch den kirchlichen Gebrauch 
allen, tigen Abfchriften den fpäteren Jahrhunderten 
che man "Yurde: fo mufsten die Hanlfchrifien, wel- 
in den Pa ’®y dem erfien Druck diefer Üeberfetzung 
ont (cher und Londoner Polygloiten zunı Grunde 
a he r abweichende und verderbie Lesarten in 


Menge enihalı 


len; auch wandlien die erfien Herausge- 
ber wenig kritifchen Fleils auf die Verbefferung des 
Textes, Und da alle bis jetzi gefundenen Handfchrif- 


ten wenigliens fünf bis lechshundert Jahre nach der 
Enifiehung der Pefchito gelchrieben find (über das 
N. T. hat fich eine Handfchrift aus dem achten Jahrh. 
erhalten): fo if auch aus allen Handf£chriften wenige 
TRalfe zu erwarten; diels zeigt hinlänglich die neuefie 
Ausgabe und noch wenig richtige Recenfion der Pe- 
fchilo von Jr. Lee m Cambridge, welche Hi". 
nicht benuizt, He v N. aber richtig gewürdigt hat. 
Delto unfshätzbarer find die iyriichen Commentare des 
Ephrän über die Pefchito, welche, gefchrieben in 
der Mille des yiertew Janrhuaderis, zu einer Zeit, da 
die Pefchito kaum leit ein oder zweyhundert Jahren 
J. de L, Z. 1898. Pierter Band. 
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verfalst und gelefen war, den Text der Pefchito rei- 
ner und richtiger liefern, als alle vorhandenen Hand- 
fchriften, und daher von jedem neuen Herausgeber 
der Pefchito aufs lorgfältiglie benutzt werden [ollien; 
leider aber ił diefs auch von Lee nicht beachtet. 
Es ift alfo natürlich, dafs Hr. Cr. in dielem erfien 
Theile feiner Abhandlung faft allein von Ephräm und 
feinen Commentaren redet. Nachdem er kurz über 
das Leben diefes berühmteften Vaters der Syrer ge- 
fprochen, unierfucht er S. 15 — 48, ob Ephräm, wie 
Affemanni, Spohn und Wahl glaubten, das Hebräifche 
verfianden und verglichen habe. Das Wahre war 
hier in der That nicht fchwer zu finden, und ift auch 
fowohl von Hn. Cr., als von Hn. L. getroffen, von 
letztem jedoch weiter ausgeführt und bewielfen. 
Ephräm führt zwar nicht felten einen Ebraeus oder 
Ebraeus habet an; aber viele diefer Citate find unge- 
nau, in anderen zeigt Ephräm, wie wenig er das He- 
bräilche gründlich verand. Hr. Cr. und befonders 
Hr. L. glauben daher, dafs Ephräm in feinem Exem- 
plar, Randgloflen mit den abweichenden Erklärungen 
anderer Ueberfeizungen, oder mit Hinweilungen auf 
den Sinn des hebräifchen Textes gehabt, und daraus 
Solche Citate genommen habe. In diefer Behauptung 
liegt gewils eiwas Wahres; wo fich Ephräm einfach 
auf den Edraeus oder ļ+3Q3, d.h. Graecus, die LXX, 
beruft, mag er in [einem Codex, wie man es noch 
jetzt in vielen Cdd. folcher Art fehen kann, -Citate am 
Rande bemerkt gefunden haben; aber auf alle Siellen 
pafst diefe Vermuthung nicht. So, wenn er zu Jud. 
1, 4 den hebräifchen Namen Schofetim ausführlich 
und richlig erklärt, und ausdrücklich vor der damals. 
gewils unter den Syrern [ehr gewöhnlichen Verwech- 
felung dieless vom erlien Ueberfeizer beybehaltenen 
"nicht [yrifchen Wortes mit dem mehr [yrifchen das, 
Stamm, warnt, wie könnte er diefs aus einer Rand- 
gloffe genommen haben ? So wenig Rec. glauben 
kann, dafs Ephräm eine vollkommene Kenntnifs des 
Hebräifchen gehabt habe, welche ja im vierten und 
fünften Jahrhundert von fall keinem Kirchenlehrer 
erfirebt wurde, und auch Ichwer zu erreichen war 
unter den Umfländen jener Zeit; und [a vos 

ER Pe 008 ah g er 
glaubt. dafs Ephräm den hebräilchen Textile 
gelelen, und mit der Pefchito verglichen habe: fo fieht 
er doch keinen Grund, dem Ephräm eine oberfläch- 
liche Benatnils, des Hebräjfchen abzufprechen, ‚wohl 
aber Gründe iur diefe Annahme, Nur durch diele 
Annahme läfst fich fein Commentar am vielen Stellen 
veritehen; eine oberflächliche Kennini/s konnte er aber 
leicht durch Juden in feiner Umgebung (deren, Hülfe 

Zz 
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er jedoch nie, wie Hieronymus‘, anführt) und durch 
‚ feine, der hebräifchen fo nahe verwandte Mutterfpra- 
che erlangen. Jedenfalls aber bleibt die Haupiwahr- 
heit, welche auch den Verfaflern als folche gelten 
mufs, dals'Ephräm. den hebriäifchen Text nicht plan- 
mälsig und mit hinreichender Sprachkenninils vergli- 
chen hat. Hr. Cr. unter[ucht darauf S. 43 — 53, ‚ob 
Ephräm die griechifche Sprache verftanden. ‚Aus fei- 
nen Citaten eines Graecus interpres geht diels nicht 
hervor, da er folche Citäte aus den Randgloffen von 
Exemplaren der Pefchito genommen haben kann; an 
eine forllaufende planmäfsige Vergleichung der LXX 
it allo bey Ephräm nicht zu denken, und darin ftim- 
men beide Verfaller mit Recht überein. Nur findet es 
Hr. Cr. doch wahrlcheinlich, dafs-Ephräm nicht ohne 
Kenntnils des Griechilchen und ohne Fertigkeit, grie- 
chifch zu reden, war, während Hr. L. S. 4—6 ge- 
rade im Gegentheil- behauptet, Ephräm habe nicht 
die mindefie Fertigkeit im Griechifchen gehabt. Beide 
fiützen ihre Behauptungen auf Sagen aus Ephräms 
Leben, und fo ift es freylich kein Wunder, dafs fie 
‚durch die fich wider[prechenden Sagen auch zu wi- 
derfprechenden Anfichten geführt wurden. Sucht man 
folche Sagen nach den ficherfien Wahrfcheinlichkeiten 
zu vereinigen, lo möchte dieles das Refultat -feyn. 
Allerdings kann dem Ephräm keine vollkommene 
Kenntnils der griechifchen Sprache und Literaiur zu- 
gefchrieben werden; dagegen fireilet, aufser den be- 
fimmten Zeugnillen, auch das Leben und die Schick- 
fale des Mannes, da er bis zum männlichen Alter in 
Dürftigkeit lebte, und einer griechifchen Jugendbildung 
entbehrt haite. Fertigkeit im Griechifchreden kann er 
fich nie erworben haben, wie eben die Sagen aus 
feinem Leben zeigen; im reiferen Alter mufs er in- 
defs die griechifche Sprache auf cine gelehrie Art er- 
lernt, oder wenigliens, was in Syrien zu jener Zeit 
[ehr leicht war, mit Hülfe Anderer die griechifchen 
‘Schrififieller gelefen haben (Opp. F. II. p. 317); und 
wenn die griechilchen Kirchenväter ihn der E)Äyviräg 
malösias amoıons nennen: fo meinen fie eben nur fei- 
ne Jugenderziehung. Dals er die griechifchen Claffhi- 
ker in Ueberleizungen gelefen habe, wie Hr. L. an- 
nehmen mufs, fagt er nirgends; und es ift nach der 
Gefchichie unbewiefen, dafs fchon fo früh [yrifche 
Ueberletzungen von Porphyrius, Galenus und Ariftos, 
teles verfertigt wurden. — Zulelzi unterfucht Hr. Cr. 
S. 54—62 noch, ob Ephräm [chon Vocalzeichen_ ge- 
kannt habe; das Refultat konnte in unferer Zeit nicht 
fchwer oder unficher feyn. Von Vocalzeichen ‚findet 
fich bey ihm keine Spur, und fie müllen fpäter aus- 
gebildet feyn; aber ob’ zu liphräms Zeit nicht [chon 
das, unfireitig fehr alte und noihwendige, fogenannte 
punctum diacriticum gebräuchlich gewefen fey, kann 
nicht verneint werden, obgleich der Vf. darüber un- 
gewils bleibt. Denn diefe einfachfie Vocalbezeichnung 
EINE ‚nach der Gefchichie der daraus enifiandenen Vo- 
calbezeichnung durch mehrere Puncte vorauf; und 
wenn Ephräm die verfchiedeue Ausfprache von Io» 
(chemre oder ch'more) und ähnlicher Wörter bezeich- 
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nen mulste: fo mufste er zwar nicht nothwendig f[chon, . 
wie fpäter Syrer und: Araber, drey Vocalzeichen ken- 
S Michaelis glaubte, wohl aber jenes Punet, 
weiches zur Unterfcheidung der Auslprache ch’more 
vollkommen hinreichte. l 
U In dem zweyten Theil fchreitet Hr. Cr. zu der 
‚nterluchung der Ueberletzung der einzelnen 12 Pro- 
pheten, von denen aber für jetzt in diefer‘erfien Ab- 
handlung nur die Üeberfetzung des Hofea unterfucht 
ift. Er führt zuerlt die Verfs oder Worte an, welche 
Ephräm  citirt, um daraus die Varianten zu ziehen 
S. 65—78, und zeigt dann S, 73—892, welche Va- 
rianten zur Verbellesung des fyrifchen Textes der Pe- 
fchito dienen können. In dem Urtheil über diefe aus 
Ephräm gezogenen befleren Varianten mufs aber Rec. 
oft von dem Vf. abweichen. So it es nicht einmal 
eine Variante, noch weniger eine beffere Variante, zu 
nennen, wenn Ephräm 1, 3. 4 fatt der dritten Per- 
fon von Hofea die erte letzt; denn diels ändert ja 
Ephräm freywillig oder, wenn man will, willkühr- 
lich, gegen das Anfehen des hebrälchen Textes und 
der ‘Pefchito, weil es ihm richtiger oder leicht- 
‚verfiändlicher fchien, wenn der Prophet, wie andere 


Propheten am häufigfien thun, von fich in der erften 


Perlon erzählt häite. Ueberhaupt wäre eine firengere 
Sonderung der fich wirklich in Ephräm, findenden Va- 
rianten erfoderlich gewefen; denn Ephräm commen- 
tirti frey über die Worte der Pefchito, und führt fie 
felten mit der grölsten Genauigkeit, nirgends mit di- 
plomatifcher Strenge an, fo dafs nur ein fehr auf- 
merkfames Studium [einer Commentare und eine in- 
nere Vertrautheit mit feiner Manier dazu dienen kann, 
die Varianten mit Sicherheit auszuziehen, und den, 
Text der Pefchilo aus ihnen zu verbellen, = Es 


folgt S. 82—92 die Unterluchung, wre der Vf. der 
Pefchito den hebräilchen Text überfeizt habe, welche 
Eigenithümlichkeiten, Vorzüge oder Fehler er zeige. 
Bey den hier mit grolsem Fleifse gelammelten Bey- 
fpielen und Regeln vermifst man doch oft die Auffu- 
chung der inneren Gründe und die Unterfcheidung 
des Unwefentlichen von dem mehr hervorzuhebenden 
Welentlichen. So wenn es als etwas 'Wefentliches 


betrachtet wird, dals im Hofea bald lr001., bald 2001. 
gelelen werde, worauf gründet fich dies? Nach den 
Regeln der fyrifchen Ausfprache ift eine Form j’hudo 
unmöglich, da J nie Caonfonant bleiben kann, wenn 
es vocallos im Anfange des Wortes fiehi; ses muls 
alfo, entweder mit Unterdrückung des folgende" Hauchs 
judo gelelen werden, und fo wäre die erite Vocali- 


fation richtig (aufser dafs bey a die fogen. lineola 
occultans fehlt), oder auf ganz ander h eile, indem 
der Hauchconfonant bleibt, zAud0. Ya die alten Sy- 
rer die Vocale nicht fchriebens °° haben wir nach 
dem erfien Schein gar keinen rund weder für die 
eine, noch für die andere Ben ache; aber da fich bey 
den alten Syrern angh die Schreibart {toona}. findet, 
worin die Ausiprache zhudo nur deutlicher bezeichnet 

darin ein authentilches Zeugnils 
über die Ausfprache der alten Syrer; und jene zwey 


No. 226. 


365 
verfchiedenen Schreibarten mufsten nicht als merkwür- 
dig und in der Ausfprache verfchieden, fondern nur 
als (olche bezeichnet werden, die aus Ungenauigkeit 
und Unbeftändigkeit der Herausgeber gefloflen. Nur 
diefs liefs fch elwa lagen, dals die Schreibart ohne 
Olaf älter und weniger deutlich if, und fich daher 
auch bey Ephräm häufiger findet, als in den fpäteren 
Handfchriftien. Ein anderes Beyfpiel findet‘fich S. 86, 
wo als etwas Merkwürdiges und Ungewöhnliches an- 
geführt wird, dafs fich. Hof. 6, 9 se für mau 
findet. Es findet fich aber hier vielmehr -2224S „nach 
ichem“ für diefes hebräifche Wort, und anders konnte 
fich ja nichts finden. Denn nach den fefien Lautge- 
[etzen der fyrifchen Sprache ‘muls eine hebräifche 
Form wie DW in Jeh’him übergehen, und diefe 
Schreibart der Stadt Sichem findet fich beltändig in der 
Pefchito, z. B. Gen. 12, 6. Was aber eben von Hn. 
Cr. gefagt ik, gilt in der That von fehr vielen ande- 
ren Gelehrten, welche Gch begnügen, die Vergleichung 
der ’alten Ueberletzer der 'Bibel oft nur nach dem äu- 
fseren Scheine zu behandeln, ohne die inneren Gründe 
‚der Dinge aufzufuchen. Zuletzt redet Hr. Cr. noch 
en: Zulammenhang der Pelchito mit anderen 
ER A Ueberletzungen, und findet es wahr- 
Chikan i dafs der Ueberlcizer die LXX und den 
dafs di enuizle; woraus er auch den Schlufs zieht, 
, e chaldäifchen Ueberletzungen nicht erb im 
vierten Jahrhundert oder fpäter verfertigt feyen, wie 
manche fkeptifche Gelehrte gemuthmafst und dann ge- 
glaubt haben, fondern fchon vor der Pefchito, vor 
dem zweyten oder dritien Jahrhundert. Viele von den 
hier gelammelien Gründen, welche ‘eine folche Ab- 
hängigkeit des Ueberfeizers, befonders vom Chaldier, 
beweilen follen, fud zwar nicht genügend für diefen 
Beweis; wenn z. B. Syrer und Chaldäer 14, 1 beide 
ein für die fpäteren Sprachen nóthħhwendiges fuit zwi- 
„en Prädicat und Subject fetzen, wo es im Hebräi- 
ichen nicht flieht, und doch die übrigen Wörter im 
Satz verfchieden ausdrücken: was folgt daraus für den 
FE inpr Abhängigkeit des einen Ueberfetzers vom 
f ini 7 a -e i 
Cak RT vom Vf. gelommelte Beyfpiele 
[cheinen wirklich mehr ale zug wo Chald. u Syr.) 
zweylen Schrift hätte fie ri 6} Sr. N Ey 
gehen follen. Immer aber kann Re en eohtie über 
z aE . Ë x Cy wenn -Eph z 
mit der jetzigen Pefchito vergleicht, nur zu p F Bart 
zeugung komnien, dafs die meifien diefer Stell eber- 
dencu die Pelchito von den LXX abzuhingen Fr 
durch die Randgloflen, oder auf andere Weile, y 
fpäteren Lefern interpolirt find. Den Schlufs dieler 
angefangenen Arbeit möge Hr. Cr. bald folgen lallen! 
Ueber die zweyie Schrift kann Rec., da fie casa 
bisher mehrfach berührt ift, kürzer feyn. Der vr R 
det in dem Prooemium S$. 1—8 von dem Leben und 
der Gelehrfamkeit des Ephrim, nicht ‘ohne Scharffinn 
und Umficht; der kritiiche Sinn hat ihn felten zu weit 
vom Wahrfcheinlichen abgeführi; wiewohl er zu vor- 
eilig und fkeptifch zu behaupten [cheini, dals Ephräm 
Be in feinem Leben etwas Griechilch verfianden habe. 
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Die Fabel, dafs Ephräm in feiner erfien Unterredung 
mit Bafilius zu Cälarea durch ein Wunder Griechifch 
gelernt habe, und Bafilius plötzlich Syrifch, hätte al- 
lein als Fabel bezeichnet werden follen; über ihren 
Urfprung war nicht lange zu raihen oder zu uniter- 
luchen. Der Vf. wollte Ephräms Verdienfie als Her 
meneutiker und feine Weife zu commenliren darfiel- 
len: aber diefes Thema hat er in diefer Schrift nicht 
erfcböpft; der vorliegende Theil (der indels auf dem 
Titel nicht als Theil bezeichnet ıft) handelt'nmur de 
erztica ratione textus bibliei in Ephraemı commen- 
tariis obvii. So handelt er denn im eren Capitel 
$. 9—28 über die Pefchito als die von Ephräm, wie 
mit Recht angenommen wird, einzig gebrauchte Ueber- 
feizung; und er fpricht hier über Vieles, was fich 
weniger auf Ephräm, als auf die Pefchito, bezieht, 
alfo feinem Thema eigentlich fremd if. Da jedoch 
[elbfitändiger Forfchungsgeift nicht vermifst wird, fo 
mufs diefe Abfchweifung lefenswerih genannt werden. 
Bey der Unterfuchung über die Uebereinfiimmung der 
jetzigen Pefchilo mit den LXX glaubt Hr. L., meift 
nach Eichhorns Vorgange, mit Recht, dafs die Pe- 
[chito des Ephräm viel weniger mit den LXX über- 
einfiimmie als die jetzige, dafs alfo hier Spätere Inter- 
polaiionen gelucht werden müfen. Wenn andere 
Kritiker auch von einem Graecus quidam fabeln, den 
Ephräm aufser feinem Graecus, weleher eben die LXX 
ift, citire: fo war es in der That eine leichte Auf- 


gabe, zu zeigen, dafs das VYörtchen 39, d. h. das grie- 
chifche mév; die Bedeutung von guidam nicht habe, 
und dafs fich überhaupt alle Citate ‚griechifcher Ueber- 
feizungen einzelner Wörter nur auf die LXX be- 
ziehen. — Das zweyte Capitel hat die Ueberfchrift: 
de Verfionis ratione atgue ufu. critico S. .29— 62. 
Diefer Ueber[chrift entfpricht aber der Inhalt nur in 
lofern, als der Vf. unter der Verfio nicht die Pefchi- 
to überhaupt, fondern die Pefchito des Ephräm ge- 
meini hat. Diefs hätte genauer ausgedrückt leyn fol- 
len, da eben diefe Pefchito in diefer Bedeutung für 
uns.nur aus den Refien bey Ephräin erkannt oder ge- 
muthmalst werden kann. Da Ephräm in feiner Art 
zu commentiren den Text feiner Pefchito [chr frey 
benutzt, fehr'häufig weitläuflig Gelagles zulammenzieht, 
oft ganze Verfe übergeht, oft [ynonyme und mehr deut- 
liche Worte fubfütuirt: fo muis jeder, der ihn zum 
kritifceben Gebrauch benutzen will, die zufälligen Aen- 
derungen forgfällig von den aus der Pefchito. mit 
firenger Treue genommenen Worten unterfcheiden, 
und in der Vermilchung dieler Elemenie iĝ, wie auch 
der Vf. richtig andeutet, oft gefehlt worden. Der V£, 
hätte aber die ganze Art und Weile der Commeniare 
des Ephräm nach richtiger Anfchauung und Auffallung 
ichildern follen, um einen ficheren und einzig richli- 
gen Grund für die ganze Darltellung und Beweisfüh- 
rung zu bekommen. Ephräm Schreibt nicht etwa feine 
Commentare fo, wie die jetzigen verfalst werden, die 
man nämlich, ohne den Text zu vergleichen, nicht 
vorltehen und zulammenhängend leien karn; es find 
auch keine kurzen, abgerillenen Scholien über einzelne 
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Stellen; fondern feine Commentare find, um es kurz 
zu fagen, an fich verfländliche Auszüge aus den bibli- 
fchen Büchern, in denen oft die längfien Gefchichten 
kurz zufammengezogen, einiges Schwierige aber wört- 
lich angeführt, und dann ausführlich umfchrieben und 
erklärt wird, io dafs doch nirgends Unzufammenhän- 
gendes und Lücken find. In diefer Art der a r 
tare liegt‘der grofse Nutzen, den fie für die Pefchito 
haben können, aber auch die grofse Schwierigkeit, 
Varianten richtig aus ihnen zu ziehen. Nicht blofs 
die wörtlich angeführten Stellen, die auch in der la- 
teinifchen Ueberfetzung der Römifchen Ausgabe mit 
Curfiv gedruckt find, müllen verglichen werden, fon- 
dern der ganze Text der Commentare, da oft auch in 
den Auszügen und Erklärungen fich Spuren oder grö- 
fsere und kleinere Theile des Textes der Pelchito 
finden. — Eine fehr nützliche Zugabe zu der Dar- 
fiellung des Vfs., der wir nur oft eiwas mehr Dent- 
lichkeit wünfchten, it die angehängte Sammlung von 
Emendationen und einigen Varianten zur jetzigen Pe- 
fchito, aus Ephräms Commeniaren gezogen S. 42 — 62. 
Zwar hatten [chon früher Spohn und /üirfeh folche 
Emendationen und Varianten gefammelt; aber der Vf. 
hät mit Fleils auch Lee’s Ausgabe verglichen, und 
in der grölseren Sammlung und Anordnung der Les- 
arien nach Clallen fich um die Pefchito ein kleines 
Verdient erworben, das künftige Herausgeber, wel- 
chen diefe Sammlung vorarbeilei, f[chäizen werden. 
Nur vermifst Rec. oft die Auffuchung der inneren 
Gründe und [charfe Erklärung der Urfachen. So fin- 
det fch unter der Auffchrift: Formae grammaticae 
nele depravatae emendantur S. 46 Vieles, welches 
hieher nicht gehört, oder auf unrichtigen Begriffen 
von der fyrifchen Grammatik beruht. Ifi es z. B. 
eine forma male depravatg, wenn fich für oda] 
im Ephräm findet (04! nal? Höchfiens hätte der 
Vf. fagen können, die zulammengezogene Form oder 
Schreibart fey fpäter, wie Rec. bey der Vergleichung 
eines [ehr alten Coder der Pelchito des N. T. fali 
durchgängig gefunden hat. Unter der Rubrik: No- 
muna propria rectius Jertbuntur S. 50 findet fich auch: 
anani corrige AIALA Ephr., weil der Name im 
Hebr. laute nwan 2 Sam. 9, 0: Aber die Syrer 
drücken ő in (yrilchen«Wörtern (und die hebräifchen 


find halbfyrifch) nie, in fremden Wörtern nur felten . 


und unbeltändig, durch den Vocalbuchitab o aus. Man 
tadle allo die unkundigen Herausgeber der Pefchito, 
welche irrig genug über 2 kein Vocalzeichen für 6 
fetzten; glaube aber nicht, dafs die deutlichere Les- 
art bey Ephräm urfprünglich oder allein richtig fey. 
So wird ja auch das nicht fyrilche Wort „ss Jud. 
1, % und fo’ werden [ehr viele andere hebräifche Na- 
men ohne o gefchrieben. - Schlielslich riufs Rec. noch 
belonders die- Reinheit und Eleganz des laleinilchen 
Stils diefer zweyten Abhandlung rühmen. 


VEBEMISCHTE SCHRIFTEN. 


STUTTGART, D. ACER Franckh : Napoleon vor dem 
Richter/tuhle Cäjars, Alexanders und Friedrich’s 
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des Grofsen. Vom General Jomini. Aus dem Fran- 
zöfifchen. Erfier Theil. 1823. 200 S. 8. (14 gr.) 


En ch Napoleon in den Mund gelegte Selbfibiographie, 
See Vf. franzöfifche Zeitungen den jetzigen ruff- 
neral Jomini genannt haben. If eres wirklich — 
pin keinen Augenblick bezweifelt — fo ward ihm 
pA a leichter als jedem Anderen, da er fich [ehr viel 
mit N. Feidzügen befchäftigt hat. Der vorliegende erft 
Theil reicht bis zum Gone F Sr: D 
Jer darin über MEN Paerels von Raadt, und man fin- 
f h änilchen Feldzüge wirklich nichts 
Anderes, als man Ichon in der Histoire eritique U. i wa 
des G. Jomini gelefen hat. Voran geht eine Darfiellung 
der Urfachen und des Verlaufs der Revolution bis zu Na- 
poleons Auftreten, in welcher feine Art. die Dinge zu 
[ehen,, nicht übel aufgefalst it, was indefs unrichtige 
factifche Angaben, deren fich mehrere finden, nicht aber 
[chliefst. Jedenfalis wird das Werk eine brauchbare 
Ueberficht des militäril[chen und poliiifchen Lebens Na- 
poleons gewähren, welche dabey lebeudig vorgetragen 
und überhaupt gut gelfchrieben ift, 

Aber welchen Ueberfetzer hat fie gefunden! Der 
Ehrenmann hat weder Franzöfilch, noch Deuifch gehörig 
inne, und die Geographie — beyın Bearbeiten kriegshi- 
ftorifcher Schriften unenibehrlich — geht ihm auch ab. 
Ohne das Original vergleichen zu können, haben wir 
doch folgende Puncte als unverkennbare Schniizer erken- 
nen müllen: S. 71 Feld von Ceva für: Lager; S. 93 
Hauptbafiion ih hier reiner Unfinn, es mufs wahrfchein- 
lich Bollwerk heifsen, und wird im Original boulevard 
gelianden haben. S. 107 Beweife, ebenfalls baarer Un- 
finn; demonstrations häiten durch Demonjtrationen 
wiedergegeben werden mülfen. S. 133 Verluji hatt Ver” 
derben (jedenfalls perle). S. 157 vor der Lombardey, 
gewährt keinen Sinn, man 'merkt aber, dals es: wegen 
der Lombardey (deren Erwerbung nämlich) heilsen 
mülfe. S. 161 verbunden, Nonfens; im Original fand 
höchliwahrfcheinlich joint, was hier durch: erreicht, 
hätte wiedergegeben werden follen. S. 167 Lehnstreulo- 
Jıgkeit, es war leicht zu begreifen, dals Felonie hier 
nicht wörtlich zu nehmen fey. S. 189 Gemeinfinn , im 
Original jedenfalls ses commun, zu deuifch ge/under 
Menfchenver/tand, welcher auch beym Ueherfetzen un- 
enibehrlich ift. 

Was nun die Geographie betrifft, fo wollen wir 
die Unzahl falfcher Eigennamen dem augenfcheinlich 
übereilten Drucke beymeflen; dagegen findet fich nicht 
zu entlchuldigen: S. 34 dası bekannte Cäfarlager bey 
Bouchain, als Cäfars Schlachtfeld; S. 65 und 66 wird 
die Corniche und Bocchetta in einer Art erwähnt, 
dafs man leicht fieht, der Ueberfeizer halte beides für 
Städte. S. 67 und 172 finden wir den #/lttchen Tlufs 
und den Flufs Levant, was die ma di. ponente 
und di levante (bey Genua) bedeuten foll, S. 77 if 
Plaisance (Piacenza) darch En wiedergegeben, 
und S. 173 fiöfst man auf eın“ tadt Cologna, wel- 
ches nichis -Anderes als Con am Rhein (Cologne) 
feyn kann. — Die Verleger von Ueberfetzungen foll- _ 
ten doch um ihres eigenen Vortheils halber Jolche 
Arbeiter nicht dulden - 
; R. 
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HEBRÄISCHE SPRACHKUNDE. 


1) Drzspen, in der Wagnerfchen Buchhandlung: 
Hebräifche Paradigmen , tabellarifch zufammen- 
gefellt von M. Julius Friedrich Böttcher, Colla- 
borator an der Kreuzfchule zu Dresden. 1825. 
9 Bogen Fol. (12 gr.) 


2) Ebendafelbi: Hebrärfches Uebungsbuch für 
Schulen, von M. Jul, Fr. Böttcher, Collak. 
u. l. w. Erfter Curfus: Uebungsftücke zur Ele- 
menjar- und Formen-Lehre, Auch unter dem 
Titel: Hebräifches Elementarbuch für Schulen 
u. L w. Zweyier Band. 1826. 195 Bogen in 

8. (L Thlr.) } 


Lan den vorzüglichen Hülfsmitteln zar Erlernung der 
hebräifchen Sprache gehören unftreitig diefe beiden 
Schriften eines Vfs., der fch bereits durch [eine Ab- 
handlung zber hebräifchen Schulunterricht und def- 
fen Hilfsmittel, im welcher er die durchgehenden 
Abweichungen von Gefenizs linguifiifch und didak- 
tifch zu rechiferligen fucht, fowie durch eine Schul- 
grammatik, vortheilhaft bekannt gemacht hat. 
Rec. begnügt fich,- eine Üeberficht des Geleifieien 
zu liefern, und zugleich eine Vergleichung mit Ge- 
Jenius Grammatik anzullellen, als auf welche (der Vf. 
Yetzugsweile Rückfichti nimmt. Im Allgemeinen er- 
È nert er nor, dals ihm Un. B’s. Gang mit der philo- 
SPhifch. 2rammatilchen Darftellung der hebr. Sprache 
"iger übereinzuftimmen fcheint. 

Nar °. 1 Tab. I enthält die Confonanten nach ihren 

en, Geßalt, Ausfprache, und Tab. I a) Vocal- 
puncte, £) Lefezsichen.. Was die Vocalpmucte Bi- 
iniflt, To it der V£ weder der alten Winiheiluns ; 
lange und kurzs, noch auch der yon Gefenius a ee 
zen nach .den 3 Haupivocallauten, fireng gefolgt, fon. 
dern hat eiuen Mliütelweg eingelchlagen, nach” Feel 
chem die alle und neue Anordnung fichibar, fo wie 
die Uebergänge der Vocallauie leicht erkennbar find 
Mit der 3ten Tab, entfernt er fith völlig von Ber 
gründlichen Lehrmelhode ‚des Hn. Gefenius. Letzter 
emphehlt bekanntlich , nach den erfien mechanifchen 
Leigüibungen , zunächft das Perfonalpronomen erler- 
mori zu lallen, weil daflelbe bey der, Bildung des Ver- 
bams zum Grunde liest, alsdann die Parad. Verb 
zu erklären, und memoriren zu lafen, u. f. w. Man 
vergl. Vortede zur 3len Auflage d. hebr. Grammat., 
Winers Grundlinien einer Methodik des Elementar- 
wnterrichts in der hakr. Sprache Leipzig 1819, und 

J. d 1.2. 41828. Vierter Band. 
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Niemeyers Grundfätze der Erzieh. Th. II. S. 367 
Hr. B. geht nach der Kenntnifs der Lefezeichen fo- 
gleich Tab. II über zu den Wortformen. A. Die 
Wortbeugung, I. Nominalformen, a) Cafusbezeich- 
nung, wobey die Vorlfeizung der Präpofitionen und 
des Artikels gezeigt wird an verfchiedenen Wörtern, 
z B. 00, "73,81, 98, O, Som. Dadurch aber 
geht, unferes Bedünkens, viel Zeit verloren, ehe man 
zur Lectüre übergehen kann, während bey der fon- 
figen Methode, wie Gefenius fehr treffend bemerkt, 
man bey der Lectüre auf den Szat. confir. und den 
Numer, leichi gelegenilich, der Gründlichkeit unbe- 
fchadei, aufmerklam machen kann; da auch aufser- 
dem die Nominalformen grölstentheils auf den Verbal- 
formen beruhen, und eine mehrfache Erklärung der 
Lehre über die Vertaufchung der Vocale nöthig wird. 
Tab. IV enthält b) die eigentliche Dechnation und 
zwar a) die Ma/eulin., wobey 6 Deeclinationen auf- 
gefellt werden, wozu die Paradigmen 4)030, 2) 3, 
3) a) ans, 5) 2342, 4)a)127, D)int,5)a) 73, bye, 
c) RA, 6)a) ny, b)in, c)ph gegeben find. Jedes Pa- 
radıgma ilt gut charakterifirt, und die möglichen Ver- 
änderungen find leicht erkennbar. Der Vf. fellt fie 
nämlich auf nach der Art der Venien, Die 
Vocale werden eniweder nicht verändert, oder nur in 
einer Sylbe, oder in beiden. Declin. 1) a) ift ohne Vo- 
calveränderung, 2). mit Vocalveränderung in penult., 
3) in ultima, 4) mit Vocalverminderung, 5) Sego- 
lata mit Wocalverfeizung, und 6) mit Conlonanten 
und Vocalveränderungen. Auch hier kann Rec. nicht 
einfehen, warum Hr. B. von Gefenius abweicht, der 
bekanntlich 9 Declinationen auffiellt. Mehrere Arten 
von Wörtern wird der Anfänger nicht unter jene Pa- 
digmen [ubfumiren können.  Vergl. Vater und Ge- 
Jenius "S. 157. 5, und Lehrgebäude S. 127 i Auch 
Tab. V, die Feminali. enihallend, weicht von Gefen, 
mchrfach ab.. Tab. VI fellt Nomm. anomala auf, 
Mafe. und Fem., fowohl heteroclita als metaplas- 
mata, die Gefenius 9. 84 der kleinen Gr. oder $, 143 
des Lehrg. iu alphabet: Ordnung aufftelli, Nun erfi 
folgen Tab. VII die Pronom. Jeparata, b) Suffixza, 
c) demonfir. relativ., d) ınterrogativum, Tab. vm 
und IX folgen Suffhiza mit Verbalformen und mit 
Nominalformen. © Aber der Anfänger kennt ja das 
Verb. noch nicht! Diefs it ohne Lwen k nie 
mälsig. Tab. X fellt ert Particulae mit Suffiz- auf, 
fowie Tab. XI die Cafusbezeichnung am Pr. per. 
Tab. XII enthält die Stammiafel der verfchiedenen 
Conjuz., usd Tab. XIII die Flexion y, K.; Tab. XIV 
die a von allen Conjug., und Tab. XY 
aa 
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die Verbalformen vor Suffixen. (Vergl. Tab. VII?!) 
Tab. XVI fellt die verlchiedenen Paradigmen von 
den Verben mit Gutturalen auf, lowie XVII — XXI 
die übrigen abweichenden Conjugs., wobey gerühmt 
werden muls, dafs die abweichenden Formen durch 
grölseren Druck hervorfiechen. Tab. XXH enthält eine 


vergleichende Ueberficht der Verbalformen, und XXIU 
verb: anom.; lowie XXIV. Wortformen der Wort. 
Tab. XXV Nure- 


bildung; nomina verb. u. f. w. 
ralia, w 

Diefe Tabellen zeichnen fich übrigens auch durch 
fchönes Papier, correcten Druck, fowie durch die 
leichte Ueberficht, die fie gewähren, aus. Die unbe- 
deuitenden Druckfehler find bemerkt. 

Nr. 2 it in zwey Hauptiheile geiheilt, wovon der 
erfie Uebungsftücke zur Elementarlehre, der zweyte 
aber Uebungsfiicke zur Formenlehre enthält.. Füg- 
lich läfst fich das ganze Werk in folgende Theile 
"zerlegen. Der erfie umfalst die Lehre vom Lefen und 
der Orthographie, nebli methodifchen Winken über 
Aufgaben zu Schreibübungen und zur Einprägung der 

Elementarregeln. Der zweyte umfafst Uebungsftücke 
- zur Formenlehre an Beyfpielen aus dem Hebräi- 
fchen, darfiellend die Lehre von Praefix., Declin., 
Pronom., Nom., Partic. 
nebfi dem dazu nöihigen Wörterbuche. Der 3te ent- 
hält Punctirübungen, wobey obige Ordnung genau 
befolgt it.. Der 4te Componirübungen oder Beyfpiele 
zum Ueberfeizen aus dem Deutfchen ins Hebr. Woran 
fich endlich Aufgaben fchliefsen zur Einprägung der 
Flexionsregeln, aus denen deutlich hervorgeht,‘ wie 
fehr Hr. L. praktifcher Schulmann ift, und die allfei- 
tigen Bedürfniffe der Schüler kennt und zu belei- 
tigen weis. Zur Einübung der Grammatik in allen 
Sprachen dienen vorzüglich die Commentare , welche 
Schüler entwerfen müllen über aufgegebene Stellen, 
wo vor allen Dingen die Grammatik berückfichtigt, 
und wodurch der Schüler auch an ein aufmerkfames 
Lefen gewöhnt wird. In den unterfien Claflen kön- 
nen lolche Uebungen füglich als Privaiarbeit benutzt 
werden. Der Nutzen it aufserordentlich. grofs, und 
die Fortfchritte viel merklicher. Hr. B. fängt [eine 
Lefeübungen damit an, dafs er hebr. Wörter mit la- 
teinifchen Buchlfiaben fchreibi, und die latein. Vocale 
darunter letzt, was Rec. nicht gefällt, weil das Rück- 
wärislefen des Lateinifchen unnatürlich erfcheint, und 
das Hebräifche doch gröfstentheils mit Jünglingen an- 
v „gefangen wird, wo diefe Uebungen gewillermalsen 
‚als Spielerey erfcheinen. Auch laflen fich ja viele he- 
‚bräifche Wörter nicht- ganz richtig lateinilch [chrei- 
ben. Dann fiellt Hr. B. hebr. Wörter hebräilch ge- 
Ichrieben, aber lateinifch punctirt, auf, 9. 2— 8. 
Diefe Webungen haben den Zweck, die Confonanien 
theils nach ihren verfchiedenen Gefialten, theils die 
Alpiraten und Quiefeiblen kennen zu lernen. Solche 
Uebungen find [ehr zweckmälsig, doch i das Schwa 
nicht ausgedrückt, welches doch Hr, B. als halben 
Vocal kennen lehrte. 9. 8-18 folgt das zweyie 
Hauptftück fur die Vocalpuncte, wo allo hebr. Wör- 
ter hebräifch punclirt find, Reis mit beygefügtem 
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deutfchem Ausdrucke, und §. 18 — 20 wird im 3ten 
Hauptliücke die Lehre von den Lelezeichen an Beyfpielen 
erörtert, Sodann folgen. 2i — 3i vermilchie Leie- 
flücke. Die Zweckmäfsigkeit leuchtet vollkommen ein. 
Ea a ai beygefügten Bedeutungen der Wör- 
=. a dem Schüler Gelegenheit dargeboten 

Es ch copram vocabulorum zu verfchaffen, find 
auch noch m befonderen Noten Anmerkungen über 
verfchiedene Nomm. propr. und.den Hebräern eigen- 
thümliche- Redensarten beygefügt, und angedeutet, 
wenn ein deulfcher Ausdruck aus dem Hebräilchen 
herkommt, wodurch das Memoriren [ehr unterfützt 
wird. Man [ollie überhaupt beym Auswendiglernen 
mehr darauf fehen, dafs zunächfi mit der Mutter- 
fprache -nach Klang und ‚Bedeutung, u VV ör- 
ter gewählt würden, weil dadurch das’ den Schülern 
font fo verhafste Memoriren von Ausdrücken, die zu 
weit von ihrer Sphäre liegen, interellant wird, und 
die Mühe erleichtert. Z. B. ny Kameel, 2, Farre, 
Yysz (Uebel) Unrecht, Yon Metall, 21 Gitter, pi 
Sack, 12, Geis, np Keim, pp Lecken u. f. w. Un- 
ter den Aufgaben, welche zu SchreiLübungen und 
zur Einprägung der Elementarregeln S. 47 — 50 ge- 
geben find, verdient befondere Berückfichtigung die 
$. 23 aufgeliellie Bemerkung, dafs man ‚alle Namen 
von Thieren, Pflanzen und Threilen des Körpers, fo- 
wie die Benennungen menfchlicher Verhäliniffe, VVoh- 
nungen, Geräihfchaften, “ [olle fammeln lafen, wozu 
wir noch die Sammlung folcher Wörter fetzen, wel- 
che zur Bezeichnung von Gegenfiänden dienen, die 
uns zunächi umgeben. Ueberhaupt find alle diefe 
methodilchen Bemerkungen zu Aufgaben trefflich und 
für jede fremde Sprache anwendbar. Möchten fa nur 
von Lehrern mehr angewandt werden! Dann würde 
auch der Eifer unferer Jugend gröfser feyn. Denn 
die Zeit, die fie bey der Präparation auf das Auf- 
Ichlagen zu verwenden haben, ift gewöhnlich fo be- 
deutend, dals [elb des Fleifsigten Thätigkeit fchei- 
tert. Stehen ihnen ‘aber ‚viele Ausdrücke zu Gebote: 
fo fireben fie ralilos vorwärts. Aufserdem wird an 
der Menge von Beyfpielen der Lehrer die Elemen- 
tarlehre lehr anfchaulich machen können. Durch das 
Concrete lernen wir das Abfiracte verfichn. — Das 
Wörterbuch zu den Analyfirübungen fchliefst ích ge- 
nau an die Analyfirübungen felbfi an. Der Vf. ver- 
folgt hier denfelben Gang, der fchon mehrfach, na- 
mentlich aber bey Nr. 1, gezeigt. worden ift., Da 
jedoch viele Beyfpiele vorkommen müllen, 1” “enen 
der Anfänger die fchwierigen Formen = finden 
könnte: fo it die radix in den Noten Ar ugt wor- 
den. Damit aber auch diejenigen das “ “Mentarwerk 
benutzen können, die des Vfs. {Gra YAAR nicht be- 
fizen: fo it zweckmäfsig Gefer# r rammatik cri- 
tirt. Die Beylpiele enthalten Ben atınenhängende 
Erzählungen‘, fondern find en, zen ang den pro- 
faifchen und poetifchen Schritten Ges A. T. gewählt. 
Leicht hätte der Vf. eine Auswahl dogmatilcher Be- 
weeisfiellen aufnehmen können, nicht etwa, um fie in 
der Schule zu erklären, londern, damit der Schüler 
fie fich einpräge, wodurch einesiheils das Ohr fich 
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frühzeitig an die fremden Klänge gewöhnt, anderen 
iheils bey künftigen Vorträgen über Dogmatik auf 
Univerfititen fie ihnen im frifchen Andenken erhal- 
ien, und das Studium der Dogmatik erleichtert, fowie 
das Bibelftudium überhaupt befördert würde. Kann 
man zwey Zwecke erreichen, unbefchadet des Gan- 
zen: fo follte man diefs billig ihun. Der Siudirende 
vernachlälfigt Bibellectüre und Präparatios auf die 
Vorträge .blofs darum, weil der grolse Mangel an 
sen zu viel Zeit an Präparation verlangt, und 
die Menge des zu Erlernenden, fowie der kurze Auf- 
enthalt auf der Univerfitäi, feine Zeit zu fehr be- 
fchränkt. — Ebenfo follten nun beym Ueberfeizen 
aus dem Deuifchen ins Hebräifche folche_ neutefia- 
mentliche Stellen gewählt werden, welche iheils in 
‚der Dogmatik wieder vorkommen, oder im N. T. ent- 
weder dem Sinne nach, oder nach der LXX, oder 
nach dem Gedächtniffe_citirt ind. Dadurch wird ein 
ächtes Bibelftudium vorbereitet und begründet. — 
S. 200 — 216 folgen Punctirübungen, die zur Ein- 
übung des eiymolog. Theiles dienen. Hier hätten 
füglich unpunctirte Sätze mit aufgenommen werden 
‚können, Der Gang ilt der fchon befchriebene. End- 
lich S. 219 — 283 folgen Componirübungen. Die 
Beyfpiele find aus dem.A. und N. T. gewählt, bis- 
ee Beyfpiele im Geile der Bibel gebildet. 
Auch Nier nden fich blofs abgebrochene Säize.. Die 
Sulübungen im Hebr. dürfen keinen anderen Zweck, 
als die Einübung des formellen Theils, haben, wenn 
man nicht die Zeit unnütz verfchwenden will. S. 
284 — 289 find wieder gute methodifche-Winke über 
hebr. Sprachunterricht gegeben. 

Diefes Elemeniarwerk kann demnach mit Recht 
empfohlen werden, wenn auch der Lehrer bey dem 
gewählten Gange nicht fiehen bleiben will. Ob es 
aber in Schulen leicht eingeführt werden kann, be- 
<weifelt. Rec.: erfilich aus dem Grunde, weil unfere 
Ar üler zu viele Ausgaben für Bücher haben, und 
ge mithin-ein Elementarwerk, das aus mehreren 

inden, befieht, und theuer ift, nicht kaufen können; 
P rieni weil fie immer-noch ein anderes Lefebuch 
fich Eee in welchem zufammenhängende Stücke 
Schül den, die der Lehrer erklären muls, um di 
chüler für die Akademie vorzuberei ga iie 
fen zu wünfchen wäre ereiten, obgleich die- 
‚ dals fie zu ihrem Privatfi di 
ein folches Werk fich kaufien, damit fie re 
genen Fleils fich dasjenige verftiändlich machten. wo 
oft der unwillenfchaftliche und dunkle Vorira, a 
Lehrers unverliändlich läfst. & des 
D. A. S. G. 


SCHÖNE KÜNSTE 


“Lemzo, b. Brockhaus: Erzählungen für py 

y Eech Beyjpielen aus der hen ER en 
dem Franzöfifchen von J. N. Bouilly überfetzt 
von Friedrich Gleich. In zwey Theilen. Erfier 
"Theil. 1894. XVII u. 280 S. Zweyter Theil. 
XVII u. 991 S. 8. (2 Thlr. 8 gr.) 


Der Vf., bereits durch feinc früheren Schriften für 
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Junge Madchen und in den Ehefiand getretene 
Frauen dem. Publicum bekannt, giebt hier in einer 
wahren, ziemlich charaktervollen, lebendigen, leich- 
ien und angenehmen Darfiellung unter den Auffchrif- 
ten‘ Theil I. _Die Folgen unbedachter Vorliebe, das 
verlorne Anfehn, der Sieg der Pflicht, ewige leue, 
getäufehter Hochmuth, der befte Schatz, die Fol. 
gen übertriebener Strenge, die beiden Methoden, 
Befirafte Nachläjfigkeit, Selbfiaufopferung. Theil I. 
Die Gefahren emnes verderblichen Beyfpiels , befieg- 
tes Vorurtheil, die Folgen ener zu frühen Ehe, 
fchützende Mutterliebe, befirafte Anmajsung, er- 
zwungene Neigung, nie gut zu machendes Verge- 
hen, die zweyte ‚Ehe, die letzten Augenblicke, eben 
fo viele, fait durchgehends aus dem Leben der höhe- 
ren Stände eninommene Erzählungen, befonders jun- 
gen Müttern, wie der Ueberfetzer mit Recht be- 
merkt, einen lehrreichen „Warnungs- und Nachah- 
mungs- Spiegel“, vor welchem Rec. nicht ungern ver- 
weilt hat. In wiefern vorliegende Deberfetzung mit 
dem Originale übereinfimme, und es daher Entichul- 
digung oder Rechtfertigung finden könne, wenn der 
Vf. derfelben, wie Bd. I. Vorr. S. VIII bemerkt 
wird, „um einige hie und da in den einzelnen Er- 
zählungen vorkommende reine Localbeziehungen 
und Gebräuche, die für deut/che Leferinnen kein In- 
terefle haben dürften, weglaflen zu können, Einiges 
änderie und kürzte, und ebenfalls darum nur die Ue- 
berfchriften von mehreren der vorkommenden Erzäh- 
lungen änderte, weil die im Original befindlichen 
iheils die Tendenz derfelben nicht genau zu bezeich- 
nen, theils fich ohne weitläufiige Umfchreibung nicht 
gut wiedergeben zu laffen [chienen“, mufs Nec., da 
ihm das Original nicht vorliegt, dahingefielli feyn 
lalen. Uebrigens it die Ueberfetzung in einem leich- 
ien, fliefsenden, gefälligen, im Ganzen reinen Idiom, 
wie das von Hr. G. nicht anders zu erwarten war, 
abgefalst, und mithin geeignei, dazu beyzutragen, dals 
auch diefe Schrift des in Frankreich und Deutfchland 
allgemein bekannten und beliebten Bouzlly Vielen eine 
unterhaltende und nützliche Leetüre gewähre. 
IX. 


Kırzıncen, b. Gundelach: Germanicus , ein Trau- 
erfpiel in 5 Aufzügen. Von Wilhelm Hufcher. 


1826. 366 S.. 8. (1 Thir.) 


„Erlernen kann der Menfch Alles , vergellen 
Nichts,“ fo ohngefähr heilsts in Müllners Schuld, 
und fo konnte- denn auch der Vf. des Germanicus 
nicht vergellen, dafs er Shahfpeare und Schiller ge- 
lefen, ja es hat das Anfehen, als könnten diels fogar 
die handelnden Perfonen nicht: felten find fie 
mit dem Darzufiellenden geworden, faft immer merkt 
man ee Befireben pee Ironie und Humor, Ge- 
fühle und Ideen auf die Weile jener Heroen zu mo- 
deln. Das Volk i auf Shakfpearilche Art mit Iro- 
nie gehandhabt., Ein gewiffer Trio, ein jüngerer Vei- 
ier des Vanfen im Egmont, befpötielt diefe Schnei- 
der und Schufier mit derbem Witz, zuweilen. mit 
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recht guter Laune; die Soldaten in Germanicus Lager 
haben im Vorgeficht die. des Wallenfiein gelehen; 
der eine lagt vom Tiberius, „kein Raufer fey er, aber 
doch ein Saufer, kein Sabel-, aber doch ein Schna- 
bel- Wetzer.‘“ Dabey bereden fie fch recht verfländig 
über das Unrecht, das ihrem Feldherrn gefchehen, mut 
tieferer Einficht und erhöhterer Sprache als ihre Ca- 
meraden in Böhmen im ähnlichen Fall, aber doch in 
em fr Perfonen legen es auf Ichöne 
Stellen an, die theils ihrer Ablichtlichkeit wegen kalt 
lafen, theils die Harmonie des Ganzen fiören, weil 
fie das Einzelne zu fehr herausheben. Sängern, wenn 
fie beller als gut leyn wollen, überf[pringt die. Siim- 
me, Schönrednern der Sinn; die Bilder verlieren fich 
ins Nebelhafte, Bombaftifche, und fo gefchieht es 
auch hier, obgleich die Sprache edel und ungeziert 
ii. Aber jene Sucht, fich zierlich auszudrücken, ver- 
führt zu Wortftellungen, wie: „Lebendig it die herr- 
[chende Gewalt (Tiberrus). Die Brufi, die fie bekaufet, 
macht fie kalt.“ Macht die Brufi kalt, oder die Ge- 
walt? Oder die Rede verfliegt fich buchftäblich wie; 

„Hoch bey den Sternen müllen unfre Wonnen 

Mit keckem Geilte wir erjagen, 

Denn unfrer Seelen Adlerfchwingen tragen 

Allein hinauf uns zu den Sonnen“, 
ein Bild, wobey einem fchwindelt. In die kurzen 
epigrammatifchen Gegenfätze haben fich befonders Ger- 
manicus und Agrippina verliebt; durch mehrere Sei- 
ten [prechen fie folgendermalsen: 


In deinen Armen find Gefahren Luft. 
Der Friede wohnt in l[anfter Frauen Brut. 


Er O lafs mich ihn dir bringen zu dem Krieg! 
Ger. Er wird mich machen läffiger zum Sieg u. f. w. 


Das giebt vollends die Ueberzeugung, diefe Römer 
und Römerinnen halten fich nur zum Spals antik co- 
' fiumirt, um dadurch. die Täufchung zu vollenden, 
die fie beabfichtigen, nämlich im Geil ‚gewilfer hifo- 
rifcher Perfonen zu reden, und zwar in der Arl, wie 
fie dieler und jener Dichier könnte auf die Bret- 
terwelt eingeführt haben. Sie führen jedoch ihr Vor- 
haben beffer dureh, als der Dichier feinen Plan, der 
nicht mit feter Hand regiert wurde. Die Haupt- 
hebel’des Stücks [cheinen zuletzt überflüffig, Tiberius 
und Augufta ‘konnten wegbleiben, ohne dais eine 
Lücke entfünde. Der Umrifs der Fabel mag diels 

ifen. i AA 
Pew ailer Augufius iñ gefiorben, und hat durch 
Ränke feiner Gemahlin Augufta deren Sohn, Tiberius, 
zum Eiben ceingefetzt. Dieler wundert fch, dafs die 
Mutter ihn vorziehe, da [ein Bruder doch kühn, 
offen, herzlich und ireu gewelen, und fie geliebt habe, 
er aber tückifch, graufam und verfchloflen wäre, 
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und fie nicht liebe. Solche Selbfigeftändniffe eigener 
Schlechtigkeit thut wohl Niemand; aber unfer Tibe- 
rius kennt fich vorirefflich, und auch die. Mutter, 
ne er aus [einer knechtifchen Gefinnung, 
er giebt, zu herrfchen, fich erklärt. 

r beichliefst, fe und den Germanicus, deffen Anfprü- 
che, Tugenden und die Liebe des Heeres und des 
Volks ihm gefährlich bedünken, zu verderben. Geübt 
in der Vett ae S er von Sejan fich die Erlaub- 
nifs erbitten, den Germanicus aus dem Wege zu räu- 
men, der denn auch nicht fäumt, einen Feind jenes 
Grofsherzigen, den tückifchen Pifo , zum Werkzeug 
euszuwählen. Germanicus hat indeffen die ihm 
von den Soldaten angebotene Krone ausgelchlagen, 
und fich bemüht, den Aufruhr gegen den neuen Kai- 
fer zu dämpfen. Da fie ungellüm ini dringen, 
ihrem Willen nachzugeben: [o gebraucht er den fei- 
ner unwürdigen Fechierftreich, fich in fein Schwert 
fürzen zu wollen. Natürlich wird er daran verhin- 
dert, fodert die Soldaten auf, ihm gegen die Aufrüh- 
rer beyzufiehen, und ein wenig, wie Max Piccolo- 
mini feine Pappenheimer warnt, bereit zu feyn, zu 
Rerben. Germanicus zieht triumphirend in Rom ein, 
hat eine fpitzfindige Unterredung mit Tiberius und 
Agrippina, eine ähnliche mit, der Augufia.. Damit trê- 
ten diefe erlauchien Perfonen ab; Pifo befeindet nun 
mehr aus eigener Neigung, als aus Rückfichten. ge- 
gen den Tiberius, offen und geheim: den Germani- 
cus, nimmt fogar Zauberinnen zu Hülfe, wie feine 
Gattin Plancina, eine Giftmifcherin, die Liebestränke 
nicht gut zu brauen wulste; denn die wütihend lei- 
denfchaftliche Plancina wird von Germanicus ver- 
Ichmäht. In ihrer Raferey'entdeckt fie dem Pifo ihre 
verbrecherifchen Flammen, der feiner Rache nun 


keine Grenze ‚fetzt, fich gegen Germanicus empört, 
vielleicht auch ihm den Gifitrank reicht: denn. von 
wem er ihn bekam, bleibt ungewifs, Plancina er- 
fiicht fich, und damit ifis aus. 

Ein fo fchönes Dichter- Talent, wie der Vf. be- 
weit, follte fich ernfilich prüfen, -ob ihm auch das 
unentbehrliche Element des Dramatifchen, das Schaf- 
fen, nicht etwa verlag fey, und wenn er diels bè 
merkt, auf anderen Bahnen fich Lorbeern brechen. 
Die Reminilcenzen würden, wenn diefs Element nur 
vorhanden, fich fchon verlieren, oder mehr Bil- 
dung nach edlen Muftern, als hier [clavifche Nach- 
ahmung, zeigen. Die vielen Reime werden manchen 
Kritikern als ein Uebelfiand erfcheinen; aber das läfsg 
fieh rechifertigen: ein antiker Stoff muß Um uns 
nicht kalt zu laffen, in die deutfche Denk - und be. 
fonders Gefühls- Weife gewillermalser " erfetzi wer 
den, und mit diefer verträgt fich der Reım lehr wohl, 

Vir, 
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,  LITERATURGESCHICHTEN 


Paris, b. Schubart und Heideloff, und Lezio, b. 
Ponthieu und Michelfen: Annales bibliographr- 
gues ou complement annuel. et conlinuation de 
toutes les biographies ou dictionnaires histori- 
gues contenant la Vie des personnes remargua- 


bles en tous genres mortes dans le cours de cha- ` 


gue Annde. Année 1827. Premiere partie. 1828. 
"340 S. 8. (5 francs.) 


Des Annalen fingen nach dem Annuaire necrolo- 
gigue an, der nicht mehr in feiner erfien Form er- 
Icheint. — Sehr wohlgerathen it Lord Byrons Bio- 
rapbie, eines wahren Sonderlings als Menich und 
Schriftiteller, mit grofsen Schwächen. — ‘Der Gene- 
ralprceurator Dellart (Nicolas Francois), geb. 20. Sept. 
1761, ein alter franzöfilcher Parlamentsjurift ohne Sinn 
und Begriff für neue Socialverbeflerungen. Sein Le- 
. ben könnte Fürften abfchrecken, ähnlichen zwar ehr- 
lichen, aber befchränkten Köpfen hohe Staatsämter an- 
zuverirauen, wo fie in lebhafier Sorge, etwas Alles 
zu zerfiören, ihren welfentlichen Amispflichten übel 
Senkigen, —  Ehrwürdiger als Menfch und in feinem 
"gen Kreife vielwirkend, fehi Oberlin,. Pfarrer zu 
Be la Roche, deffen ganzes Leben den Mitbürgern 
Sewidmet war, uud der za Waldbach Wunder fchuf, 
"mM er die Menfchen klüger und dleifsiger und ih- 
ker oden fruchibarer machte, fo wie fich die Bevöl- 
a. vermehrie, wenn er auch ein wenig helero- 
N II Aa Der Ar — = = 
; 5 ackitaher Diplomat aus Portugal, der die treil- 
eie r Sieta Schriften sr Mauren über 
; pr. 30 hernaam, dafs Spanien glücklich 
und velkreich feyn würde, wenn es angebauet-veäre 
wie damals, und alle chriflichen und jüudMäher Se- 
cten` jeizt dort fo tolerant als unter den Mauren be- 
handelt würden, und dafs Portugal befonders durch’ die 
Greuel der Inquifition und die Umtriebe der Jefuiten 
dank, fich aber durch Jofeph I und feinen grofsen 
Miniter Marquis de Pombal hob. — . Der Chrifior- 
den fiammt nicht von den Tempelherrn ab. Der Abt 
lebte large in Frankreich und ja den nordamerikani- 
hen Freylisaten, wo man ihn [chätzte uhr enizückte 
35 Jorge Freyheil, welche er mit der griechifch- 
d ea und mit der ın der Schweiz und den Nije- 

etlanda Kin J. 1816 ernannte ilm [fei 
Süni verglich. Im J u 
” j E Minilter Poriugals bey bie: een 
u haite er Streit mil) enra- Base, en 
S$ weil diefex duldste, dafs Artigas unter kolum- 
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bifcher Flagge, wider die portugielifche , Seeräuberey 
aufs ärgfte trieb, auch die meiften Kaperausrüftungen 
in Baltimore bildete. Diefer Krieg der Kaufleute und 
Rentenirer wider fremde Regierungen, welchen ihr 
Staat in Corporationen zu folchem Behuf duldet, if 
eine Eigenthümlichkeit des neuefien amerikanifch- eng- - 
lifchen Völkerrechts, welche grolse Revolutionen ge- 
fchsfen hat, und noch weit mehrere aus niedrigem 
Eigennuiz, nicht aus Menfchlichkeit, der Actionäre 
fchaffen wird, aber eben fo ‘wenig als das Allecuri- 
ren der Operationen des Schleichhandels von neuira- 
len Staaten geduldet werden follte. Die Freyftaaten 
lchten damals im Frieden mit Spanien und Portu- 
gal, während ihre Bürger jene Kronen oder deren Un- 
ierthanen durch jene kühnen Unternehmungen indirect 
befekdeten.. Aergerlich, dals feine rechtlichen Bemü- 
hungen bey der eigennülzigen nordamerikanifchen Re- 
gierung ohne Erfolg blieben, weil Begünftigie des Prä- 
fidenten Intereflenten der Kaperunternehmungen wa- 
ren, fühlte er fich glücklich, im J. 1819 zum Finanz- 
raih in Portugal berufen zu werden. Diefe Partey- 
lichkeit des Vaters des jetzigen Präfidenten machte 
ihm jedoch Gegner in anderen Seeflädien, wo redli- 
chere Kaufleute diefen Gewinn der Baltimorer ver- 
fchmäheten. Darum wurde er auch nicht zum drit- 
ten Mal Präfdent. Als die Portugiefen Correa 1823 
zum Depulirien in der Cortes wählten, erlaubte ihm 
feine" gelchwüchte Gefundheit nicht, viel Theil an den 
Gefchäften zu nehmen. Er farb am 11 Sept. 1823. 
Er liebte keine langen literarifchen Arbeiten, fchrieb 
daher wenig, und gab unter anderen Schriften das 
Leben des Infanten Eduard, fowie die Chroniken der 
Lebensgefchichte der Könige Johann I, Eduard, Ab- 


‚phons Y und Johann ll in drey Folianten, heraus. — 


Artigas wurde 1760 aus bürgerlicher Familie in Monte 
Video geboren, war, als die Revolution dort ausbrach, 
Hauptmann, focht erf für ‘Spaniens Intereffe, dann 
für Buenos Ayres Freyheit, befreyete feine Lands- 
leute vom Joche Brafiliens, dann wandte er (eine 
Waffen wider feine Feinde in Buenos Ayres, welche 
Artisas ächteten. Darauf bewailnete er die wilden 
Wien in den Savanen, und erzwang von Buendk 
Ayres, dafs folches das rechte Plaia-Ufer für unabhän- 
gig erklärie. Aber, als wieder Artigas Feinde zum 
Ruder der Regierung gelangten, vertrieben ihn dich. 
bis in die hinteren [panifchen Miffonen, wa 
reg pisa en Gefangenichaft ergeben, fo mulsie 
er mit feinen Freunden in Francias Gebiet flüchten, 
ung und allmählicher 


Flucht Dr den Parana erlaubte. “Doch behauptete 
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fich ein Theil von Artigas Wilden in den ruinirten 
Miffionen. Artigas wurde zum Dictator Francia ge- 
führt, und feine Freunde mufsten fich 'zerfireuen. Als 
fie aber, fiatt zu arbeiten, zu rauben anfingen, liefs 
Francia folche einfangen und erfchielsen, Artigas erft 
in eine Kloftercelle einfperren, hernach aber Ins Dorf 
Curuguiy, ‚ohne ihm Audienz zu geben, 85 Stunden 
im Nordofien von Allompcion verweilen. Eine Wülte 
trennte ihn dort von Brafilien. Der Dictator gab ihm 
dafelbfi ein Haus, Land und 32 Piafter monatlich zum 
Unterhalt; der Kreisvorfiand mulste ihm, was er fonft 
bedurfte, liefern, und übrigens mit Achtung behandeln. 
Nun wurde Artigas ein Landwirth, und vertheilte 
unter Nothleidende alles, was er erwarb und entbeh- 
ren Konnte. Francia behandelte allo feinen chemali- 
gen Feind gafifreundlich, wie das in Paraguay Brauch 
it, aber fehen wollte er feinen Gefangenen niemals, 
der im J. 1826 fiarb, und als Krieger fich muthig, 
verwegen, aber graulam gezeigt hatte. — Lemot 
(Francois Frederic), ein berühmter Bildhauer und Sohn 
eines Tilchlers, wurde am 4 Nov. 1771 in Lyon ge- 
boren, fiarb den 6 May 1827, als Baron von Cliffon 
und Stifter eines Majorais. — Pictet de Rochemont, 
geb. 22 Sept. 1755 aus einem alten Genfer Gefchlecht, 
diente bis 1785 im franzöfilchen Schweizerregiment 
Diesbach, fiudirte bis an feinen Tod die Taktik der 
Heere, vermählte fich 1789 mit der Tochter des Staats- 
raihs Rochemont, konnte die Revolution in Genf 
nicht verhindern, und flüchtete ins Waadland. Seit 
1796 lebte er als agronomifcher Schriftfieller und Prak- 
tiker in Lancy, (von dort aus verkaufte er der ruff- 
[chen Regierung eine grofse Heerde veredelter Schafe,) 
ftiftete die bibliothegue britannique, fpäter bibliothe- 
que universelle genannt, und führte, was wichtiger 
if, die Merinozucht und den Kartoffelbau im Grofsen 
ein, mehr um damit Thiere zu mäften, als Menfchen 
zu ernähren. Seine Mufterwirihfchaft, welche die 
in Belgien und im Elfals vervollkommnete, . diente 
zur Lehrerin Frankreich’s und der Schweiz. — Seine 
firategifchen Gedanken fiimmten gemeiniglich mil dem 
von ihm vertheidigien Jomini überein. — Als Na- 
poleons Glück fchwankte, wagte er im Decbr. 1813 
den aliiirten Souveränen in Bafel als ein guter Genfer 
Bürger, welcher Napoleon niemals diente, mit eini- 
gen anderen Genfern die Herfiellung der Unabhängig- 
keit der Schweiz zu empfehlen; das Nämliche betrieb 
er [päter in Paris und beym Wiener Congrels als Ab- 
gefandter des Schweizer Bundes, den er - auch am 
Turiner Hofe repräfentirte. Er Rützte [eine Vorfel- 
lungen zur Erhaltung der Unabhängigkeit der republi- 
kanifchen Schweiz auf das Interefle der grofsen Staa- 
ten, fich einander nicht gegenleilig zu berühren, wel- 
ches am leichiefien durch Republiken und [chwieri- 
ger durch kleine Monarchieen erreicht wird, und er- 
langte, dafs alle Schweizer-Enclaver an die Schweiz 
Anfchlufs erlangien. Als er diefes erreicht hatte, nahm 
er feinen Abfchied als Staatsbeamier. Er fiarb den 28 
Decbr. 1824. — Sein Bruder, Mare Auguste Pictet, geb. 
in Gent 1752, Rarb d. 19 April 1825. Diefer grofse Me- 
teorolog und Uhyfiker nahm Theil an der grolsen Re- 
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volution der richtigeren, jetzt angenommenen Grund- 
fätze der Phyfik und Chemie, wurde Saufsures. Nach- 
folger als Profeffor der Philofophie, veriaochte nicht 
den revolutionären Geit der Mitbürger zu dämpfen, 
blieb, nachdem er arm geworden, ein geachteier Pa- 
triot, und zeigte, ohne leihen frohen Geift zu verlie- 
ren, durch Tühmliche Verfuche, mit wie Wenigem im 
Nothfall ein civiliirter Mann leben könne. Ein Mit 
tel des ehala war für die Brüder Pictet und Mau- 
rice die bıb E. dritannigue. Nach der 1796 er- 
zwungenen ieremgung Genfs mit Frankreich, rettete, 
er noch der Stadt ihr Patrimonialgut, während er f[elbf 
Tribun, Mitinfpector der kaiferlichen Univerfität und 
reformirier Confiltorialraih wurde, auch ein grofses 
Anfehen behauptete. — Frederic Guillaume Maurice, | 
geb. in Genf 23 Aug. 1750, in einer Periode, in wek | 
cher die durch Reichthum ausgezeichnete Stadt ihre 
religiöfen Sitten noch nicht aufgegeben hatte, war ein 
ihätiger Richter und Verwalter des grolsen Hofpital«. 
Nachdem Genf eine franzöfilche Municipallladt nei 


den war, wurde er Belieller feines eigenen Landguis| 
Genihod, und indem er vorfichtig jede Verbeflerung 
prüfte, wurde er ein praktifcher Führer für Andere, 
welche zu koflbaren Verfuchen nicht wie ex die Mit-| 
tel befalsen. Vielleicht i jetzt kein kleines Staats- | 
gebiet fo trefflich agronomilch bewirihfchaftet, als der 
Canton Genf, wozu /Maurice [ehr viel beytrug. Er 
fiarb 10 Oct. 1826, nachdem er zur Zeit der Herftel- 
lung der Republik Maire gewelen, und hernach in 
den louveränen Rath berufen worden war. — Volta! 
(Alexandre), ein berühmter Arzt, wurde zu Como! 
18 Febr. 1745 von adlichen Eltern geboren. Im J. 
1774 Profellor der Phyfik am dortigen Gymnafunm 
und 1779 bey der Univerfilät in Pavia. Damals hatte 
Franklin die Phyfiker belfonders auf die Beobachtung 1 
der Befchaffenheit und der Wirkungen der Elekirici- 
tät geleitet. Dielem Beyfpiel folgte Volta, ging vom. 
Galvanismus zur Enideckung der Voltaifchen Säule 
über, wurde 1801. Mitglied des franzöflchen: Natio- 
nalinfiituts und Napoleons Günfiling, dann Mitglied 
der Confulta in Lyon, Mitglied der gelehrten Claffe 
in der ilalilchen Geleizgebung, Senator, Graf und 
reich; daher er 1804 fein l’rofellorat niederlegte. Die 
öfterreichilche Regierung gab, als fie die Lombardey 
wieder erwarb, der Verwaltung einen Theil der al-} 
ten Formen wieder, und beehrie Volta mit dem Di- 
reciorat der philofophifchen Facullät in Pavian Er ftarh 
5 März 1827, in Como, nachdem er die Entdeckun- | 
gen feiner Vorgänger von vielen Irrthümer” Bereinigb! 
hatte. Jetzt- reinigen wieder die englileh@. Chemiker 
und Phyfiker die feinigen; auch if w ee der 
Voltaifchen Säule noch zu neu, er en Ticheinun- 
gen der phyäkalilchen Natur Wo Piazzi 
(Jofeph), Präfident der Akademi? P iflenfchaften 
in Neapel, wurde 16 Jul. ni, : onte im velteli- 
ner Thal geboren, in Maila” ealiner, und ltudirte 
d im Mh Wegen feines freyfin- 
nie Vortrags der Phi olopnie vertrieben die Domi- 
We: u Profellor der Philofophie von leinef 
Lehrkanzel in Genua, der Jedoch fo glücklich war, 


No. 228. 


381 


bey dem helldenkenden Grolsmeifter Pinto auf deffen 


Univerfität in Maltha als Lehrer der Mathematik eine 
Freyftütte zu finden. Nachdem der Maltheferorden 
aufgehoben worden, ging er nach Rom,. und dann 
nach Ravenna als Profeflfor am Collegium der Adlichen. 
Auch hier milsfizl fein Freymuih; er wanderte nach 
Cremona und dann wieder nach Rom, wo er die dog- 
matifche Theologie im Collegium St. Andreas de la 
Valle lehrte, und feines Collegen, nachherigen Pap- 
A Pius VII, Freund, wie früher im Klofter, blieb. 
m J. 1780 erlangte er in Palermo den Lehrliuhl der 
höheren Mathematik, und reformirte Manches wider 
die Wünfche der Verfinfterer in Sicilien. Im Pallaf 
des Vicekönigs Prinzen Caramanica fiiftete er ein Ob- 
lervatorium, bereite 1787 Paris und England, um 
gute Infirumente dem Oblervaiorium zu verlchaffen, 
mit welchen er 1789 nach. Palermo, dem füdlichfien 
Oblervatorium in Europa, nachdem das Maltheler ver- 
brannt war, zurückkehrte. Einen Ruf Napoleons nach 
Bologna mit grolsem Gehalt lehnte er ab. Sein Ver- 
Zeichnils der beobachteten Sterne im J. 1814 umfalste 
deren 7546. Er regulirte auf Verlangen der Regie- 
rung das Syliem der Mafse und Gewichte, verbel- 
ferte den Unterricht der Schulen, und veranlaßste die 
Bere hcililche Territorialeintheilung. Seine Schrif- 
en find zahlreich. Er fiarb 22 Juli’ 1896 in Nea- 
pelgad vermachte dem Palermer Obfervatorium fein 
Dale Vermögen. — Guizot Elifabeth Charlotte 
auune de Meulan wurde 2 November 1773 in Pa- 
x15 geboren, und war die Tochter einer fehr gebilde- 
ten Familie, welche während der Revolution verarmte. 
Ihr Vater ftarb 1790. Im J. 1799 wurde fie zuerft 
Schriflitellerin im Fach der Romane, denen manche an- 
Be Schriflen folgten; auch nahm fie an Suards Pu- 
es nate fie pogen Krankheit im J. 1807 
E egen mu ste, ergriff folche für fie ein 
ha Be (der 20jährige Guizot). Diels führie bei- 
im J reundfchaft und nachher ihre fehr glückliche Ehe 
tat 1812 herbey. Unter der Leitung ihres berühm- 
lebt Gatten, welcher von 1814 — 1820 als Beamter 
el, gewannen die Werke dieler geilireichen Schrift- 
Derik gemein. Sie fiarb den 1 Auguft 1827. Ihre 
Pari mtefen Schriften find p% l Vi 7 
Paris Bey eE 1807 faoul et Victor 4 Yol. 
der franz. Akademi 7- 2te Auflage, gekrönt von 
l ademie. 2) Lettres de famille ou 
Peducation 2 Vol. Paris bey Bechet 1326.— Erro 
ne (Thomas), englilcher Grofskanzler feit 1806 warn 
Fox Minilterium, wurde 1750 von bürgerlichen BE 
fehenen Eltern geboren. Er diente erit in der Me 
rine, dann in der Landarmee. VY eilicdierBefdtdeise a- 
langlam ging, Audirie er im 26 Jahr die Rechte p 


Cambridge und Lincolns- Ire, und trat im J. 1778 als 


gerichtlicher Redner auf. Im J. 1783 wählte ihn Pori 
mouth zum Ttepräfentanten, und niemals trennte fich 
diefer grolse Rechtsgelehrte von der Oppofitionspartey 
= farb 17 Nov. 1823 zu Almondale bey Edinburgh 
nie} Taufe feines Bruders. ee fammelte er 
Sein. obgleich er nie ein Vorio na TN gewelen war. 
N zweyte Gallin lebie im Juli 1826 in [olcher 

oth, dals fie den Maire um Hülfe bat, welcher ei- 


DECEMBER 182% 


382 


ne Subflcription für fie veranlalsie. — Moreau (de 
la Sarthe), Louis Jacques, geb. zu Monifori bey Mans 
98 Januar 1775, fiudirte die Arzneykunde in Paris 
und wurde Feldarzt, hernach Profeflor und Biblio. 
ihekar der medicinilchen Facnltät. Die königliche Or- 
donnanz vom 21 Nov. 1822 hob die Facultät auf, mit 
Verluft feiner Aemter, deren Verluft, obgleich er nicht 
wohlhabend war, ihm keine Klage ausprefste. Er ftarb 
13 Juni 1826, berühmt als Arzt und Schriftfteller. 
Seine histoire naturelle de la femme 1803. 3 Bände, 
welche Bink 1805 überlfetzte, wollte er nicht zum 
zweyten Mal herausgeben, weil er viele irrıge An- 
fichien darin aufgefiellt zu haben anerkannte, unge- 
achtet das. Werk grofsen Beyfall fand. — Grünwald 
(Frederic Emanuel), Correfpondent der Landwirth- 
fchaftsgefellfchaft in Paris , beförderte den Anbau 
nützlicher Nahrungspflanzen u. í. w., geb. 10 April 
1734 zu Rupper in der Oberlaufitz; fein Vater war 
dort Pfarrer. Der Sohn findirte die Arzneykunde in 
Leipzig, und praktieirte in Dresden. Weil die Sti- 
pendien und Freyfchulen in Sachfen, ungeachtet der 
vielen kleinen Dorfpfarreyen, und der vom weitläuf- 
tigen Rechtsverfahren fich nährenden zahlreichen Advo- 
caten, doch doppelt fo viel Gelehrie liefern, als das 
Land bedarf: fo blieb manchem [ehr ialenivollen jun- 
gen Mann, wenn ihn keine Verbindungen oder Reich- 
thum auszeichneten, nur das Loos freywilliger Aus- 
wanderung übrig, obgleich [olche wegen häufigen Man- 
gels anderer Bildung, als der philologilchen, felten 
ein ausgezeichnetes Glück machen konnten. Seit 1761 
arbeitete G. in Bouillon am Journal encyclopedique 
bis 1793, und fchrieb, was ihn berühmt machte,. die 
Gazette sanitaire. Auch ihm raubte die Revolution, 
wenn nicht Vermögen, doch feine Nahrung, bis auf 
800 Fr. Penfion. Der König der Niederlande gab ıhm 
den Löwenorden 1317. Er hatte eine rauhe Schaale, 
aber ein guies Herz, und fiarb zu Bellevaux bey 
Bouillon 16 Oct. 1826 (fehlt im Voigtfchen Nekro- 
log). — Acerbi (Henri), Arzt in Mailand, wolelbft er 
1785 ‚geboren wurde; {ein Vater war ein gelchätzter 
Wundarzi; der Sohn ftudirte in Pavia die Arzney- 
kunde und die Klinik in den Hofpitälern. Jung be- 
reifete er Europas Norden, feine Reifebefchreibung ift 
voll unrichtiger Darfiellungen über Perlonen und Sa- 
chen, zumal da [eine glühende Einbildungskraft [ein Ur- 
theil oft irrig leitete. Seine bibliotheca italiana war 
trefflich redigirt. Er war als Schriftfieller und prakti- 
[cher Arzt Pavias berühmt, und ftarb an der Lungen- 
fchwindfucht den 5 Decbr. 1827. Die Literatur der 
nordifchen Gelehrten fchätzte er ungemein. — Azuni 
(Dominique Albert), Präfident des Confulais in Caglia- 
ri und dortiger Oberbibliothekar, geb. 1760 zu Saffa- 
ri in Sardinien, welcher in Cagliari im Januar 1897 
fiarb, ein berühmter Schrififieller im Handels- und 
See- Recht und in Sardiniens Topographie. D 
nator in Nizza, als diefes mit Frankreich vereinigt 
wurde, , und half das franzöfifche Handelsrecht redigi- 
ren, lowie überhaupt Napoleon diefen grofsen Juriften 
{ehr auszeichnete, 1807 zum Appellationspräfidenien 
in Genua und 1808 in den gefeizgebenden Körper berief. 


383 J. Ar LE: 
Die fardinifche Regierung Tiefs ihn dagegen ebenfo 
herabfieigen, als ihn die franzöfifche erhob. Sein Uni- 
verfallexikor des Handelsrechts (2 Ausgabe 1822) if 
das vorzüglichfie, das‘ wir noch befitzen, und ver- 
dient, wie fein Werk sopra Pamministrazione sanitaria 
in tempo di peste Cagliari 1820, benulzt zu werden. — 
Paganel (Pierre), Abbé, geb. 31 Jul. 1745 zu Ville- 
neuve d’Agenois, wo fein Vater’Notar war. Als Se- 
cretär des Bifchofs de Bonaec zu Agen , fiel er wegen 
Freyfinnigkeit bey diefem in Ungnade, wurde 1778 
Landpfarrer, 1790 ein eifriger Freund der Revolution 
und 1791 Mitglied der geletzgebenden Verfammlung. 
Mallet-du Pan hat er niemals denunciirt, und fing 
ert am 29 October an, in folcher als Redner zu wir- 
ken, aber immer fuchie er die Excentricitäten, oft mit 
Lebensgefahr, zu mildern. Er_vermählte fich 1793; 
war, biser 1816 des Landes verwielen wurde, Divi- 
fions[chef in der Kanzley der Ehrenlegion, und ftarb 
in Brüffel 20 Nov. 1826.‘ Er war ein guter Dichter, 
Hifioriker und Ueberfetzer, hatte aber für Ludwig 
XVII Tod avec sursis gefimmt. — Belderbufeh (Carl 
Leopold Graf von), geb. 1749 im Limburgilchen: 
Er war reich, und wurde kurkölnifcher Minifier in Pa- 
ris, unier Napoleon Präfect des Depart. de l’Oise mit 
Auszeichnung, da er die Landesverbeflerungen fehr 
förderle; als Senator fiimmte er für Napoleons Ab- 
[eizung. Der König naturalifirte ihn. Er farb in 
Paris 22 Jan. 1896, bekannt als Freund der Jeluiten. 
Seine politifchen Schriften waren nicht gehalireich. — 
Lomet (-Intoine Francois Baron de), geb. 6 Nov. 
1759 zu Chateau - Thierry > Sohn eines Jngenieur 
des ponts et chaussees. Er rettete durch [eine an- 
eerbten Baukenntniffe als Militär das franz. Heer im 
Winterfeldzug der Pyrenäen des J. 1793. Seine Ge- 
radheit milsfiel Napoleon, doch ditt diefer, dafs er die 
Lithographie in Frankreich einführte, und ihm und 
dem Staat manche Diehfie leifiete. Er war einer der 
erfien Technologen , fchrieb und [prach kauftifch im 
Lapidarfil, und farb 40 Nov. 1826 in Paris. — liam- 


penhausen (Bathafar Baron von), Director der Man- ' 


delsfchule in St. Petersburg, ein würdiger ftatiftifcher 
Schrififteller auch in deuifcher Sprache, geb. 1772 bey 
Riga, farb 13 Sept. 1823 in St. Petersburg. | 

Die übrigen Biographirten übergeht Rec. in dieler 
Nachlefe.. In manchen Biographieen entdeckt man 
Schubarts männlichen gedrängten Stil. 


A.H.L. 


STAATSWISSENSCHAFTEN. 


Leıirzic, in der Hinrichs[chen Buchhandl.: Grund- 
rifs für encyklopädifche Vorträge über die ge- 
fammten Staatswi/fen/chaften, von Karl Hein- 
rich Ludwig Pölitz, ord. öffentl. Lehrer der 
Staaiswilfenfchaften an der Univerfität zu Leipzig. 
1825. KVI und 308 S. 8. (1 Thir. 4 gr.) 

Dieler Grundrifs foll zum Leitfaden dienen bey den 

ewöhnlichen encyklopädilchen Verlelungen des Vfs. 

über die gelammten Staatswiflenichaften ; und dielem 
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Zwecke finden wir di i 
Sie giebt eine ana Ueberfichl über diee i ER: 
ge der Staaiswilfenfchrr er die einzelnen Zwei- 
aa Fe ee Be die zwilchen denfelben 
und Erweiterungen J ee ung. Neue Bereicherungen 
nicht ; allein dici viz ilfenfchaft gewährt fie zwar 
En Werkes, noch ör weder zum Welen eines fol- 
Grund be Ielbi de Er et lane dae Beydem 
Vuilfenfee a er in den philofophifchen 
gefällt, als die derhi a eitung uns überhaupt mehr 
Peit und Dutlichkenies en — durch vorzügliche Klar- 
l 3 aufgeftellten Begriffe auszeich- 
nei, liegt das grölsere Werk des yf G, d i 
Lefer dieler Blätter aus der Beurtheil, ir feine en 
fünf -Bände (1823, No- Am en 
kennen. Doch hat die Staatskunfi (P re E 
J er. S oliti}, die der Vf. 
früherhin in feinem gröfseren Werke, im erften Bande. 
gleich nach dem” philofophifchen Staatsrechte a | 
hier eine richtigere Sielle erhalten, Die einzelnen Wif- 
fenfchaften find närnlich hier in folgender Ordnung auf- 
gelielli: 1) Natur- und Völker- Recht; 2) Staats- und 
Staaten - fiecht ; 3) Volkswirth[chaftslehre ; 4) Staats- 
wirthfchaftslehre und Finanzwiffen/chaft ; 5) Polizey- 
wijjenfchaft s 6) Staatshkunfi; 7) Gefchichte des euro- 
pälfehen Staaten/yfiems.aus dem Standpuncte der Pø- 
litik ; 8) Staatenkunde ; 9) pofitives öffentliches Staats- 
recht; 10). praktifches (europäifches) Völkerrecht ; 
11) Diplomatık und 12) Staatspraxis. E 
Dals der Vf. überall feinem gröfseren Werke in def- 
fen Hauptideen folgt, und fich auf die Bemerkungen 
nicht eingelallen hat, die man mehreren feiner Anfich- 
ten, namentlich auch in unferen Blällern, enigegengeleizt, 
Be geht mifsbilligen. So etwas fcheintnicht in 
nicht mit ee S ET a 2 po 
auch die fireng gefchichtlichen Willenfche fen „An fir 
ER le die Staaten- 
unde, s pofitive öffentliche Staatsrecht, in der 
Art, wie er.es geihan hat, mit in feinen Grundrifs anf- 
zunehmen. Schon in feinem grölseren Werke find diefe 
Willenfchaften etwas zu compendiarifch behandeli, und 
hier giebt er eigentlich nichis weiter, als eine Sr 
der Nothwendigkeit ihres Studiums, und die Anweifun 
des Plalzes, den fie in der Reihe der Staalswißferifchaften 
einnehmen, womit uns den Erfoderniflen [eines Werkes 
keinesweges Genüge geleiliet zu feyn fcheint. Am beten 
hat uns jedoch unter dielfen Zweigen die als pofitives 
öffentliches Fecht gegebene Ueberficht der in den,eüro- 
päifchen und amerikanilchen Staaten erfchienener Verfaf- 
{ungen und Grundgefetze gefallen; wiewohk"'! ler. ef 
was Anderes gefucht hatten, als ein blofse* Y erzeichnifs 
der erwähnten Grundgeletze, und fich 4%» Was wir ge- 
fucht hatten, eine kurze dogmatifel? : arjtellung der 
Hauptideen unferes allgemeiner pefutden öffentlichen 
Rechts, [ehr leicht hätte geben la!" Dals der vielbele- 
fene Vf. überall die jede Wigtenfeha t betreffenden Schrif- 
ten beygefügt hat, it gui- DUX fe inf er uns mit feinen 
literarifchen Noiizen etwas ZU 1reygebig gewefen zu feyra 
Wir würden blofs die been, wirhlich treffenden Schrik 
ten für jeden Zwei angegeben haben, zZ, 


DEPENEN 


385 


Num.: 229. 


356 


——iin nn — 


J E N ATI 


sc HE 


ALLGEMEINE LITERATUR - ZEITUNG. 


Timm nn min 


— 


VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Dessau, i Terlago der Redaciion, und Leipzte, in 
PR E b. Schmidt: Sulamith, eine Zeitfehrift 
zur Beförderung der Cultur und Humanitat unter 
den Uraeliten. "Herausgsgeben von Dr. David 
Fränkel, herzogl. fürlil. Anhalt - Deffauifshem Di- 
reclor der Lraelitifchen Schulen. Fünften Jahr- 
gangs 1 u. 2 Bd. oder 1—12 Stück. Sechfien 
Jahrgangs 1 u. 2 Bd. oder 1—12 Stück. (Ohne 
Jahrszahl.) gr. 8 


Sr in den früheren Jahrgängen diefer für die Be- 
dürfniffe der Wraeliten wohlberechneten Zeilfchrift, 
welche zum Theil über die Grenzen diefer Blätter 


hinausliegen, befinden fich manche fchätzbare Äuflätze. 


über fitlliche und religiöfe Gegenfiände, Ueberletzun- 
gen aus dem Hebräifehen, Nachrichten über Silien, 
Gebräuche und Lebensart var[chiedener Völker, und 
befonders folche, welche die Forifchriite und Schick- 
tale der Ifraeliten betreien, technologilche Abhandlun- 
gen, gefchichtliche, biographifche und in hebräifcher 
Sprache verfaßsie Auffäize, Gedichte u. f. w. Daß 
nieht alle -Auflätze von gleichem WVerthe feyn kön- 
nen, das liegt.in der Natur der Sache. Rec. hat frü- 
hin mehrere einzelne Auflätze in verfchiedenen 
Literatur. Blättern ausführlich angezeigt, und wird fich 
(ch al auf eine Erwähnung des Rdn az pe- 
äānkèn, - twas die neuelten, Jahrgänge dargeboten 
haben, ohne jedoch dadurch densnicht genannten 
uffätzen ihren relativen Werth abfprechen zu wollen. 
ag Aus dein 5£en Jahrgange zeichnen wir aus: i Heft. 
Ein Wort zu feiner Zeit, als Vorwort, vom Heraus- 
geber. Ein herzliches Wort der Beruhigurg und 
Anfinunlarıng für Par ne [Meinem 
Volke: am Anjange des Jahres 5577 der Schöpfuns. 
he am 23 Sept. d. J. 1816, mit welchen Mass 
bekanntlich das neue Jahr der Ifraeliten beginnt.) Ein 
kräftiger und gefühlvoller Nationalgelang, von G. A. 
'Adersbach. Einige Worte über Nutzen und Schaden 
eer aufgehlärten Erziehung, von HHn. Conrector Dr. 
Richter; ein leienswerther Auflatz, ert im 2ten Hefte 
befchloffen. Simon Bondi; der- Andenken - diefes 
gelehrfen und rechlichaffenen Mi anos (geboren zu 
Dresden d. 16 Mai 1774, HrEsge. -aD ec. 1316) 
geweiht. Bondi ein gründlicher Ke Ý : des Talmud, 
Uiiter Anderen auch durch feinen ñiiheil an. dem 
örterbäche nor, in, ‚oder Beleuchtung der im 
almud von Babylon und Jerufalem vorkommı. aden 
fremden , beľonders lateinifchen Wörter (Deliau 1812) 
J. A. L. Z. 1828. Vierter Band. 
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rühmlich bekannt. („Ohne die liebgewonnenen — 
Studien zu entfagen,“ S. 36 ił wohl nur ein Druck- 
fehler.) Der Siegelring des Salomo, romantilches 
Trauerfpiel in 5 Aufzügen. Nach einer Tradition, 
von L. M: Böfchenthal. Des früh vollendeten, mit 
Dichtertalent begabten Vfs. nicht unwerth!. — Wir 
erhalten hier nur einen Auszug und einzelne Scenen 
des interellanten Ganzen, worin ein wohlthuender 
Geit athmet; einige Mal, befonders in den Chorge- 
fängen am Schluffe (im 2 Heft), glaubt man Schiller- 
fche Anklänge zu vernehmen. S. 58 ift wohl, des 
Metrums wegen, liatt „dich zu retien, war“ „dich zu 
erretten, zu lefen. Etwas über Fünftler und Hand. 
werher jüdifcher Religion. In Dänemark if in die- 
fer Hinficht bereits Vieles gelchehen. 

tes Heft. Die Juden und ihre gerechten An- 
Sprüche an die chrifilichen Staaten. Ein Beytrag 
zur Milderung der harten Urtheile über die Jüdifche 
Nation. Auszüge aus einer Schrift des Hn. Bibliothe- 


-kars firämer, zu Regensburg.: Rec. trägt kein Beden- 


ken, das billige und unbefangene Urtheil des Vfs, zu 
unterfchreiben. Der Segen des Gafifreundes. Ein, 
nach dem Talmud bearbeitetes Gedicht des Hn, Dr. 
Jiley, zu Berlin. (S. 92. Z. 10 v. u. if, des Sylben- 
malses wegen, ftatt: ehe zu lefen: eh.) Beytrag zur 
Gefschichte der Herkunft des Gelehrten Hartwig 
Wejfely. Wejfely ik durch fein epilches Gedicht: 
Mofaıde, deren auch Herder in [einer Adraftea ehren- 
voll erwähnt, rühmlichfi bekannt geworden; die hier 
von Y. mitgelheilten Nachrichten lict man mit Ver- 
gnügen. Die Er/cheinung Gottes im Feuer; eine 
Phantafie von Hn. J/rael® Siraufs. Anzeige einer 
hebräifch-biblifeken Poetik, unter dem Titel: nz)» 
un, von Salomo Levifohn, — Hede, gehalten am 
18 Oct. 1815, in der Andachtsfiunde der ifraelitifchen 
Bürger- und Real- Schule zu Frankf, a. M., von J. 
Weil, Lehrer an dieler Anftali. Die Gleichni/Je, eine 
Parabel, von G. Salomon. Die MNrfeellen enthalten 
manche lefenswerihe Notizen. 

Stes Heft. Die erfie Ehe, eine Parabel, von JA 
Straufs. — Viel Beherzigungswerthes enthalten die 
Ideen über moralifehe Erziehung und über ‚Moral. 
unterricht u. b: w. J. Heil. Die Gewalt des Ta 
fpiels. Eine [chöne Parabel von G. Salama 
“den Wunfch nach der ganzen Sammlunz dee 
weckt. -Andere poctifehe Beytr 
Kürze wegen, übergehen, 


Fe Heft. Der Nagel des Zeltes. (Erzählung 
aus dem Talmud.) Die Entfernung der Hagar und 


des Iimael I % fehr leife und fchonend berührt, 
etc 


Sartere 
n, die 
ng des Vfs. er 


age miüllen wir, der 
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Abrahams Charakter wird gut gezeichnet. Der Vor- 
irag i lebhaft, doch ift die Sprache nicht überall rein 
und gelchmeidig, z. B. um Willen Abrahams, * 
habe weder Brod ich noch Wafer, — um willen 
feines Gehorfams — u. f. w. Der Vf. dieler Para- 
bel, nach dem Talmud, it- Hr. Dr. Günsburg. Ana: 
lekten zur -Ge/chichte der Juden, von J. Fritteles. 
Ein fchauerliches Gemälde des Schickfals der Juden 
in Spanien, der aus Hablucht und Fanatismus erzeug- 
ten unmenfchlichen Quälereyen diefes Volkes, wobey 
man fich nicht fchämte, den ehrwürdigen Namen der 
chrifilichen Religion zum Vorwande der verübten 
Gräuel zu nehmen, und unter. der Maske des Glau- 
bens zu rauben, zu [chänden und zu morden. Noch 
am Ende des 17ten Jahrhunderts wurden in einem 
Auto da fe 500 des heimlichen Judenthuns Angeklagte 
in Spanien hingerichtet! — Levin Jofeph, königl. 
preuff, Hof-Peifchierfiecher. Ein kleiner [chätzbarer 
Beytrag zur Kunfigefchichte von W. Bondi. Diefer 
gefchickie Künfiler fiach für König Friedrich I von 
Preuflen, nach Schudt’s Zeugnifs, in einen Diaman- 
ten von 25 Gran, welcher für 4000 Thlr. erkauft 
worden war, das königliche Wappen mit der Krone 
aufs trefflicbfie, und bekam für feine merkwürdige 
Arbeit 800 Thlr. und nachher noch ein befonderes 
Gelichenk von 200 Thlr. Gejfetze, betreffend die Ver- 
Jeffung der alttefiamentlichen Gaubensbekenner in 
der Freyfiadt Krakau und ihres Dezirkes. Aus dem 
Polnifchen überfetzt und eingefandt von M. Ehren- 
reich, in Brody. Rede an der Wiege eines achttä- 
gigen Findes, von Hn. J. Fritteles. 
Laune gefchrieben; nur einige Mal verfällt der geift- 
reiche Vf. etwas ins Spielende. Todterferer, ein ge- 
fühlvolles kleines Gedicht von Hn. Superint. Fulda. 
Hebrätfche Literatur. Hier findet man nähere Nach- 
richten und zuni Theil auch Kritiken über folgende 
Werke: 1) ınya 12%. Ein Wort zu feiner Zeit, oder 
gründliche Widerlegung der Schrift des Hn. Lazarus 
Bendavid: „Zur Berechnung und Gefchichte des jüdi- 
fchen Kalenders.“ Von Meyer Mofes Fiornik, nebft 
einem AÄnhange von Markus Bär Friedenthal. (Die 
kritifchen Bemerkungen des leizten find fehr belıerzi- 
gungswerth.) 2) Gefchichie der Juden unter‘der Re- 
gierung Mohadis und Iman- Edris, Königen von Mauri- 
tanien. Von Markus Fifcher. Prag 1817. 3) Rio 
— Tod Adams, in hebräifchen Verfen, von Hirfch 
Löbel. Prag 1817. (Eine fıeye Nachahmung des 
Zlopfioch/chen Drama’s: ‚Der Tod Adams. ‘“) 4.) 
Thoni pOr (Jofeph und Osnath), ein hebräifches Dra- 
ma. Von Süfskind liafchkow. Berlin 1817. — Bio- 
graphifche Nachrichten von E/fiher Bernard, geb. Gad, 
und dem Oberfchulrathe Oppenheim zu Frankf. a M- 
Tua, f w. Was von beiden Perlonen bier berichtet 
wird, mufs jeden Lefer mit der innigfien Hochachtung 
gegen fe erfüllen. Mad. Bernard hat fich auch als 
geiflreiche Schrififiellerin gezeigt, und von dem Dr. 
Oppenheim = einem [ehr gelchickien Ärzte, — liche 
hier nur der eine Zug. Sa 2365 heifst es: „Man er- 
zählt von ihm, dafs er din 'eigenes, mit dem Apothe- 
ker verabredeles Zeichen hatte, das er auf die Recepte 
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folcher Kranken fetzte, denen er nichts zu fchenken 
das Anfehen haben wollte, welches Zeichen den Zweck 
wer dals der Betrag des Arzneynuittels dem Kranken 
+- k angerechnet, der Ueberrelt aber dem Arzte in 
Tem ji gebracht ward.“ Mad. Bernard heiralhele 
pater den Prinzlichen Leibarzt Dr. Domeier in Lon- 
don, und folgte demfelben nach Malta.” Ihr vorzüglich- 
fies Werk find di i 3 er 
Br , ie von ihr gelchriebenen „Briefe, 
walrene memes Aufenthalts in England und Portu- 
gail. 2 Thle. Hamb. 1803. 
5tes Heft. Literärhifiorifche Pafiillen- (Durch 
einen -lächerlichen Druckfehler fieht hier Pojiillen.) 
Intereffanie Notizen von Dr. M, Bondi Ode zum 
Lobe Gottes, nach einem Donnerwetter. Diefer, 
fchon im J. 1777, angeblich von Mofes Mendelsfohn 
gedichtete, geif- und geßühlvolle Gelang hat, wie auch 
im 9ten Hefte richtig bemerkt wird, den-jüdifchen 
Dichter Ephraim Mofes Kuh, der fich auch ats Epi- 
grammalili ausgezeichnet hat, zum Verfaller ; Mendels- 


John hat nur Einiges darin geändert und eine Strophe | 


hinzugefügt. 
Interelfe. Ein Schreiben an den Herausgeber der 


Man liet ihn hier wieder mit reuem‘ 


Sulamith, die Uraeliten in Polen beireflend; von deim 


Ober-Arzte Dr. Ewald Dietrich. 


Ein eħrenvolles 


Zeugnils für die polnifchen Ifraeliten! Noch bemerken 


wir: Das Jahresfefi der Gefellfchaft der Humanitat 
Unter 
Literatur findet man rühmliche und 


Einige Worte über Jiealfchulen. 


zu Cajfel. k 


der Aufichrift: 
empfehlende Anzeigen von folgenden Werken: Ben 
Jakir über Glaubenswahrheiten und Sittenlehren für 
die ifraelitifche Jugend ... von Herz Homberg. Wien 
1814. Nationalgefänge der Febrer, von Dr... 
(3 Bd. Leipz. 1518.) Handbuch ‚der Metaillchen Re- 


ligion für Studirende, oder höhere Bildung geniefsende 


Jünglinge, von Peter Beer, 


Sabbath in der MWüfie, von Ifrael Straufs. 


Eine 


[chöne Paramyihie! Aus den Milcellen fetzen wir ein 
paar Sentenzen aus dem Midrafch hieher: „Die Welt‘ 
gleicht einer bevölkerien Küfle, das Jenfeils der offe- 


nen See. Wer hier nicht Vorraih lammelt, ınufs jen- 
[eits verhungern.‘“ 
meer. unzählige Ströme in feinem Schoolse aufnimmt, 
und dennoch nie übervoll wird, fo nimmt der Forfcher- 
geit des Weifen Kenninilfe auf, und wird doch nie 
voll.“ „Der Tod des Frommen gleicht dem Verlulte 
einer kofibaren Perle. Ihr Befitzer bedauert zwar ihren 
Verlufi, aber fie behält ihren Werth immer.“- 

Gles Heft. An den Britten Wilberforce., 


dem poelifehen Talente des Vfs. eben fo, wie feinenmi | 


„so wie das unermeßsliche Welt- ` 


Prag 1818.-— Der erfie 


| 


Bine, 
kraftvolle, erbebende Ode, von Hn. Adersbachy die 


Herzen, Ehre macht. — Aöde, gehalten am Stiflungs- i 


tage der von Mitgliedern 7 
errichteten Gefellfchaft der Humanitat, zu Cajel. 
Menfchenfreundliche Worte des Hm: Mofes Büdin- 
Ber... == Einige Gedanken über den Zufall, von Hu. 
Dr. Richter. „Alle, aufser dem? ficūtbaren Zuľammen- 

Zufalle abhängig fcheineiden 


hange liegenden, nur von: Zu 
Ereieniffe find gleichfam Blitze und Lichtfunken, die 

O É .. . 
einzeln vor téner Anfchauungsverniögen treten, ihre 


Verbindungsfirahlen aber mit anderen Begebenheiten 


der ifraelilifehen Gemeinde. 
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uns verbergen, und was wir Zufall nennen, it nichts, 
als die Sichtbarwerdung derjenigen Puncte des verbor- 
genen Weltzulammenhanges, wo dieler in die Reihe 
des für uns wahrnehmbaren eintreten foll“ „Auch 
in den, dem Scheine nach zufälliglien Begebenheiten 
blickt ein Innerer Zufammenhang durch, der uns 
deutlich auf jenes höchfie Urwelen zurückvweifet, das 
mit ewiger Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit Alles 
lenkt und regiert, in defen Hand jedes unlerer Schick- 
fale fteht, und ohne deflen Willen uns „auch nicht 
ein Haar gekrümmt werden kann. Diefes ewige VVe- 
len wirkt in den Weltzufammenhang kräftig ein; 
fein Wirken befieht in den taufendfältigen Verbin- 
dungsreihen diefes Zufammenhanges, die alle’in ihm 
ihren Anfangspunct finden u. f. w.“ Dals diefer Zu- 
fammenhang fich oft auch in dem Leben des einzel- 
nen Menfchen zeige, dafs menichliche Befchränktheit 
aber in vielen ‚Fällen die feineren Fäden überfieht, 
diefs fachi der Vf. durch einige fprechende Beyfpiele 
darzuthun. Der ganze Auffatz zeugt von einem ächt- 
religiöfen Sinne, und wird gewils theilnehnıende Leler 
finden. Nachrichten, Jlünftiler und Handwerker jü- 
' @ifcher Religion betreffend. Erfreuliche Beweile von 
Fortichrilien der Uraeliten, auch in diefer Hinficht! 

Für As dem len lefte zeichnen wir folgende Auf- 
5 aus: Worle eines Veteranen im Lehramte an 
a u von Peter Beer, Lehrer 
Br herzlichen er Rec! las diefe gefühlvollen Worte 
eilnahme, Der Vf. fpricht als ein 
Mann von hellem Kopfe, reifer Erfahrung und reinem 
Sinn für ‚das Gute. Die Bildniffe. Eine Abendphan- 
tafe. Der junge Dichter, Ludwig Fritteles, ifi aller 
Aufmunlerung werth, Ueber die Moden. 
ftücke aus dem Spanilchen. Nicht uninterelfant! Noch 
nd einige Reden, Gedichte, Sentenzen, Nachrichten 
von Öffentlieben Initiinten u. f. w. in diefem Hefie 

enterkenswertlh. 


Stes Heft. Bilder und Gleichnijfe, von Hn. Gah 
Sinnreich ift-die Vergleichung des Welt- 


weifen mit dem Moofe. Tripolitanijche Hechtspjlege, 
Be ei Sifoher. Wörntlich nach dem Lateini- 
„Bes /Holina,.. (S delen O Leon . 
lologiea, Ih. I. S, ee a aorin oe phi 
gen das Ende des Jahres 171 as Ereignils fällt ge- 
anson Malliah“ e es 1716. Ein türkifcher Kauf 
m > einer Vorftadt von Tripolis, kam 


in Handlungsangelegenheiten in das Haus eines dari; 
gen Juden, als man eben die Mitiagsmahlzeit hielt sist 
wurde von den Söhnen des Familienhaup.es, welch x 
abwefen! war, zum Mitelleri eingeladen, nahm a 
Anerbieten an, und trank dafelbit, den Vorfchriften 
feiner Religion zuwider, auch etliche Becher Wein 
Einige Monate nachher empfand er darüber Gewillens- 
biffe, ging zum Priefter, und beichtete ihm feine Sün- 
de, Diefer blinde Eiferer nrachte fernere Anzeige, und 
die Sashe gelangte bis zu den Ohren des Dey; diefer 
taabfüchtige und fanalilche Unmenfch fällte und liefs 
ein Urtheil vollziehen, das Schauder und Abichew er- 
regt. Der reusmüthige und bulsfertige Türke- kam 
mit einer heimlichen Baflonade und der Erlegung einer 
Anfehnlichen "Geldfirafe an die Krone dayon; der Jude 
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aber, dem der Befuch gegolien hatte, und der nich 
einmal zu Haufe gewefen war, — erhielt die Bafto- 
nade, und fein Eigenthum wurde confifciri, „weil er — 
als Familienhaupt, für die Handlungen feiner Iausge- 
noflen und Untergeordneten fiehen mülfle; ““ überdiefs 
mufste er eine Geldbufse von zehn Beuteln, — unge- 
fihr 5000 Gulden — erlegen, „weil die Krone verkürzt 
worden fey; indem der duritige Türke, wenn er keinen 
Wein bekommen hätte, und doch durfüg gewelen wäre, 
ein anderes, der Befteuerung unterworfenes Vs: zu 
fich genommen haben würde. Demjenigen, E den 
Wein aus dem. Keller für den Türken geholt atte, 
wurden beide Füfse, und dem, der ihn eingelchenkt 
hatte, beide Hände abgehauen. Der jüdifche Bediente, 
der ein Gelchenk von dem Türken angenommen halte, 
würde cafirirt; der befuchte Jude mulsie den befiraften 
Türken noch entfchädigen, und weil er unbegülert war, 


-fo Mrulsie die jüdifche Ortsgemeinde für ihn bezahlen. 


Diele Sentenz wurde noch mit lauter Sprüchen aus dem 
Koran belegt, und das Urtheil fchlols fich mit den Lä- 
fierworten, — denn das find fie in dem Munde ‚eines 
folchen Unmenfchen —: ‚„Gelobt fey der Name des ein- 
zigen Gottes, vor dem die Lafterhaften verdorren, wie 
abgefallenes Laub, und die Gerechten und Tugendlie- 
benden ewig grünen und blühen, wie köfiliche Pflanzen 
in Edens Wonnegefilden.“ Der Geifiliche Molina, der 
zur Auswechfelung der Chriftenfklaven fich lange in den 
dortigen Gegenden aufgehalten hat, verbūrgt, als Au- 
genzeuge, alle Umftände des gräfslichen Strafurtheils, 
fowie defen pünctliche Vollziehung. Bedenkt man, . 
was fich [ogenannte Chriften in Spanien und anderwärts 
gegen die Juden erlaubt haben: fo findet man-die Sache 
nichis weniger, als unglaublich. — Neue Erziehungs 
und Lehr-Anftalt für die ifraelitifcheJugend in Mari 
heim. Der Plan empfhelilt fch durch Zweckmälsigkeit, 
und was bis jetzt geleiltet worden, if löblich. Ankün- 
digung : DNDN NĚ Prachtgefänge, oder die Mofarde. 
Ein heiliges Gedicht in 18 Gelängen, von Naphtalı 
Hartwig Wejjely. Beym Leben des geifireichen Vfs. 
erlchienen im J. 1794 nur 15 Gelinge, in 5 Heften; die 
3 leizten Gelänge, weiche das Ganze ‘mit der Gefetzge- 
bung fchliefsen, hat derfelbe als Vermächtnißs feinen 
Erben in der Handichrift hinterlaffen, und die öffent- 
liche Bekanntmachung derfelben muls allen Freunden 
der hebräifchen Literatur willkommen l[eyn. Als Probe 
ift hier ein Bruchfiück angefügt. Aus den Mifcellen be- 
merken wir den Bericht von der feierlichen Einweihung 
der neuerrichteten Synagoge der Ilraeliten zu Marburg, 

Oes Heft. Notizen über Ephraim Hofes Ruh, und 
einige feiner Sinngedichte, mitgetheilt von Hn. Dr. Gold- 


Jehmidt zu Frankf. a. M. Der Prophet Jeremias, Jë 
‚feprus Flavius und Ñabbi Ijaak Abarbanel, 


Eine hi- 
ftorilche Parallele, von Hn. Salomo Levifohn.. Die . 
Parallele ift finnreich, wenn wir gleich nicht in allem 
einzelnen Behauptungen mit dem Vf. einfimmis find. 
Auch ift es wohl zu viel gefagt, wenn von dem sefebicht- 
lichen Cyrus behauptet wird, „er habe die Tigenfchaf- 
ten eines lugendhaften PWeifen mit allen Talenten eines 
kühnen MWelteroberers vereinigt; “ diele Vereinigung if 
ohnehin, ihrer Natur nach, fchwer. - Der Auffatz ift 
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übrigens ent und lebhaft gefchrieben; nur fällt der Aus- 
druck bisweilen ins Schwülfiige, z. B. S. 178: „Schre- 
ckenvoll it das Ende, welches von [einen azurnen Höhen 
herab das Fatum über diefes mächtigwaltende Reich 
(der Römer) verhängt.“ Auch wird das Chri a 
doch wohl zu einfeitig durch: ‚aus dem zn vr 
efchöpfte Lehren“ bezeichnet. Das moms ne e 
Bir ein früheres VVeltalter und sirtzelnes en p a 
Chrifienihum hingegen für die reifere Menfchhei Be 
für Völker unter allen Himmelsfirichen. Die ee ch- 
liche Verfolgung der Juden ın Spanien ifi jedoch mit 
gefchichtlich - wahren Zügen dargeltellt. „Gegen acht- 
malhunderttaufend Juden mufsten, plötzlich ihres Ver- 
mögens beraubt, hin in die wilde Ferne unter taufend- 
fachem Elende ziehen, ohne irgend ein Verbrechen be- 
gangen zu haben, als das, nicht in der herrfchenden 
Kirche "geboren worden zu feyn.““ Flavius Jofephus 
und Abarbanel waren würdig, neben dem edlen und 
patriolilchen Jeremias gefiellt zu werden. Möge 23 
der Vf. öfter folche intereffante Parallelen mitlleilen. 
Bilder und Gleichnij/fe, von Hn. G. Salomon. Gröfs- 
tentheils treffliche Parabeln, die fich denjenigen an- 
nähern, die wir von Herder haben. Ausgezeichnet ift: 
Die Heimkehr zum Vater. Eine Sammlung diefer [chö- 
nen Parabeln it zu Dresden herausgekommen. Von 
dem Ur/prung des Geldes. Lefenswerihe Notizen, aber 
ohne gelchichtliche Belege und hinlängliche Beweife. — 
- Aus den Milcellen bemerken wir die Nachricht von dem 
Ableben des bekannten, achtungswerthen Dichters Bö- 
. fehenthal, dem auch die Sulamith fo manchen Ichönen 
Beytrag verdankt, und deffen angenehme perfönliche 
Bekannifchaft der Rec. vor mehreren Jahren machte, 
wo ihn der Dichter et tera befuchte. Er 
Dec. 1318 zu Berlin. N En, 
as” A Haft “Der fromme Afaria. Eine He 
Sage, von ‚M. Ring.. Recht gut erzählt; nur hätte s 
VË die Zeitwörter nicht immer vorausieizen follen, was 
keine gute Wirkung thut; z. D. „wo ihnen gelagt halle 
die Frau, „es mülsten fich die Männer Ze a 
fehr, “ „dafs er nigis ig a ie Rn en 
j :osen dieler Sage ganz die Volks 

I an Gebet A Menfchen ar ne 
der Natur ändern, anderes VVetter machen, BEE 
keit oder Unfruchibarkeii bewirken könne = ; = Fa x 
von Mofes Mendelsfohn an den Pafior u 4 i 
1770 erlaffenes Schreiben; mitgetheilt Ga = Dr: 
Goldfehmidt. Interellayt, wie Alles, was aus der feder 
diefes irefflichen Mannes flofs. Dr. Elias Henfchel, 
prakticirender Arzt und öffentlicher Geburishelfer in 
Breslau; eine biographilche Skizze, aus Schumzmels 
Breslauer Almanach für d. J. 1801 entlehnt, — Der 
neuerrichtete ifraelitifche Tempel in Hamburg, Mei- 
Seellen u. l. w. 


„.i1tes Heft. 
phifche Skizze, 


à 


Der Maler Pinhas. Eine biogra- 
(Auszug aus einem Schreiben von 
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dem Sohne deffelben an den Herausgeber.) Schon in 
feinem 13ten Jahre verferligte Juda Pinhas — geb. 
wie Ar Lehrburg, einem Dorfe unweit Anfpach — 
eine Abfchrift des Buches E/ther, in zierlicher hebräj- 
ee n . welche er durch eine bildliche Dar- 
ce in dielem Buche enthaltenen Hauptbe- 
6 n verfchönerte, Unter anderen verlangte der 
Mark erh gubo Ach felbt eine Probe von der Ar- 
beit . er eBabten Knaben: P. verferligte einen 
Au SPG Go a ie Aegypten, mit den dazu ge- 
hörigen Gemälden , überbrachte fie felbfi dem Mark- 
grafen, der ihn [ehr liebreich aufnahm, und ihm 150 
Gulden verehrie. Das Exemplar ward, mit einem 
zierlichen Einbande verlehen, in der Hofbibliothek 
als ein Seltenes Kunfiwerk, aufbewahrt, und den durch. 
reilenden Künfilern unter anderen Merkwürdigkeiten 
gezeigt. Nun legte fich P. mii dem "glücklichfien 
Fortgange auf die Porträtmalerey. Er ward ein treff 
licher Künfiler, als Hofmaler ert zu Anlpach, und 
dann zu Baireuih angeliellt; [elht Friedrich der Grofse 
liefs ihn nach Berlin kommen, und trug ihm mehrere 
Arbeiten auf; er farb am 23 Nov. 1793. Sein Sohn 
it der gefchäizie Hofmaler, Hr. Sam. Pinhas zu 
Caflel. KRec. las die hier mitgetheilten Nachrichten 
mit vielem Interefle. — Die Leichenbesängnifje der 
Ifraeliien, nebft Beleuchtung eines dejshalb von ei- 
nem Rabbiner abgefalsten Gutachtens. Der Vf. rügt 
die bey den ifrael. Leichenbegängniflen fattfindenden 
grolsen Mifsbräuche mit Einfichi und Unbefangenheit, 
giebt Vorfchlige zum Beleren: an, und zeigt fich in 
Allem als aufgeklärten Menfchenireund. Das cralle 


Gutachten eines habbiners zu D. erhält die verdiente 
Abfertigung. Bey der Beleuchtung deffelkeny die erit 
im 12ten Hefte befchlofflen wird, zeigt fich der V£, 


auch als einen ganz anderen und kenntnifsreicheren 
Schrifigelehrien, als der befangene Rabbiner, (Die 
mehrmals citirie Stelie 1 B. Mol. 1, 26 würden wir 
jedoch nicht überfetzen: „zn naľerem Ebenbilde,“ 
fondern: „nach unlerem,Ebenbilde.“ So auch 4 B. 


Mof. 9, 6 „Gott kat den Menfchen nach feinem Eben- 
bilde gefchaffen.“) An dem, Wohnorte des Rec. find 


die Leichen der Ifraeliten nicht nur zweckmälsiger 
eingerichtet, und kein Leichnam darf vor dem drit- 
ten Tage, wie es auch den Chriften geboten if, be- 
fattet werden, fondern man fiehi [ehr oft auch»Ifrae- 
liten ihre chriftlichen Mitbrüder, und Chriften ihre 
ilraelitifichen Mitbrüder iheilnehmend zu ihrer Ruha- 
Rätte begleiien. Einige Aeu/serungen in der fiam- 
mer der Abgeordneten in Baiern, die Verhältnife 
der dortigen Ifraeliten betreffend. Lefenswerth find 
die Be/chlü[le des Senats der freye" Stadt Frank- 
furt , betreffend die Organifation des Schul- und Stif- 
tungs- Welens der ifraelitifchen Gemeinde. 


(Der Befchlufs folgt im näch/ten Stück.) 


en EEE EEE 5 BEER DENE 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 


Dessau, im Verlage der Redaction, und Leizis, in 
Commilfion b. Schmidt: Sulamith, eine Zeitfehrift 
zur Beförderung der Cultur und Humanitädt un- 
ter den Ifraeliten. Herausgegeben von Dr. David 
Fränkel u. l w. 


(Befchlufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recenfion.) 


i 12ter Heft zeichnen wir aus: Einige Bemerkun- 
gen über Beligionsunterricht» Beyträge, die Bin- 
führung der Confirmation in den ifraelitifchen Ge- 
meinden beirefJend.” Erfreuliche Beweife, wie das 
wahrkafi Gute überall nach und nach den Sieg davon 
trägt. In Dellau, wo der würdige Herausgeber der 
Sulamiih wirkfam it, findet diefe fchöne religiöfe 
RE, fchon feit 17 Jahren Statt; in Caflel wurde 
pos unler der weliphälifchen Zwifchenregierung einge- 
iünrf, und es wär dem Nec. angenehm, das darüber 
vorhandene Actenftück bier mitgetheilt zu finden, In 
Sirelitz wurde der erfie Knabe im J. 1818 confrmirt. 
‚In Hamburg fand die erfte Confirmation auch im J. 1818 
Stat. Die, bey Gelegenheitreiner Confirmation in 
Uehlfeld im Anfpachilchen verfalste Abhandlung des 
Hn. M. L. Kohn lieit man mit froher Theilnahme. 
Um J. 1898 fand auch in Marburg eine [ehr zweck- 
Målsigss Confirmalions - Handlung Statt.) Nachtrag, 
Ne Verhälinifie der Ifraeliten in Baiern betreffend. 
Die, mehreren Stücken diefes 5ten Jahrgangs ‘der Su- 
lamith beysanebenen hebräifchen Auflätze, lowie nieh- 
rera intereffante Notizen, in den Mifcellen, werden 
den Lefern willkommen- feyn 
yn. 

„Ans derm fechftier Jahrgange ziehen Wir folgende 
Auflälze aus: 4 Heft. Proben aus dem zunichfi er~ 
fcheinerıden 2ien Bändchen der Parabelr von ‚Dr, 
Ginsburg. Dimah, oder die erfien Thränen, und: 
Fretina und Celio, oder die Rofenlefe, haben uns 
befonders angelprochen; aber auch die zwey anderen 
Proben find beyfallswerih. Ueber die ZDraeliten in 
Frankreich; aus der Chronique religieufe des Bifchofs 
Gregoire entlebut, Die Zahl der in Frankreich be- 
findlichen deutfchen, italiänifchen , fpanifchen und 
portugichichen Iraeliten beläuft fich gegenwärlig nah’ 
an 80,000; dəvon leben in Paris allein 5 bis 6000. 

en amtlichen Angaben des ilraeliiifchen Central- Con- 
üftoriams zufolge. befanden fich im J. 1809 unter 
en Iraeliten: 1939 Ciundeigenthümer, 797 Militär- 
Perfonen , 2360 Handwerker, wad 250 Fahricanfen, — 
Unter der Auifchifi Liieraiur indet man mehrere 
Schriften für und wider die liraeliten angezeigt und 
J. A. L. Z. 1833. Vierter Band, 
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Preis der ehelichen Liebe, ein Gedicht 
yon Hn. Sup. Fulda. Ueber den Begriff der fittli- 
chen Freyhei, von Hn. Dr. Richter. Das Gedicht: 
An meinen Freund C. L., nachdem er und ich eben 
von einer Krankheit genefen war, von Dr. Aders- 
bach, hat mehrere gelungene Stellen, würde aber 
durch Abkürzung unfireitig gewonnen haben; auch 
lagt man nicht: „Der Morgen fängt an zu röthen‘, 
fondern „fich zu röthen;“ zu profaifch it der Aus- 
druck: Der Freund, dem manches Glück entfchwand. 
Wenn Freuer für einen fiehn foll, der fich freut: 
fo it der Ausdruck ungewöhnlich; vielleicht it aber 
das Wort verdruckt. In der letzten Strophe muls 
es, fait: nie machen, heilsen: nie mach’-es. — In 
den ÄMifeellen verdient der Auszug aus des Grafen 
Forbin Reife in die Levante, welcher eine Schilde- 
rung des jetzigen Jerufalems und feiner unglücklichen 
jüdifchen Bewohner enthält, bemerkt zu werden. 

2 Heft. Ein lefenswerther Auffatz: über die Na- 
mer (Vor- und Familiennamen) der Ifraeliten, er- 
öffnet diefes Heft. Das Fefi der Loofe, (das Purim- 
fet) ein Gedicht von Hn. Dr. Adersbach. -Die Volks- 
Sehulen in England. (Nach der Lehrart Bell und 
Lancajiers) Ein trefflicher Auffatz von dem ver- 
fiorbenen Canzler Dr. Niemeyer, zu Halle. Kurz und 
bündig beantwortet der Vf. die drey Fragen: „wer 
find die Stifter jener Schulen? welches it die äulsere 

„Einrichtung? und was it das Welfentliche, worin fich 
diele Lehrart unterfcheidet?‘“ Im vierten Bande der 
Nierneyerfchen Beobachtungen auf Reilen findet. man 
noch ausführlichere Nachrichten über diefen Gegen- 
Rand. Literatur. Iniereflanie Bemerkungen über 
die Verhäliniffe der Ilvaeliten in Nordamerika. Ueber 
einige falfcehe Anjichten in Rückhfieht auf die Ten- 
denz der Erziehung, von Dr. Feil, zu Frankf. a. M, 
Eine Rede. - 

3 Heft. Literatur, Hier werden unter anderen 
Byron’s 'hebriüfche Gefänge, aus dem Englifchen 
überfetzt von fr. Theremin, die aber wenig orienta. 
lifchen Geit athmen, gewürdigt. Am ausführlichfien 
und [ehr ehrenvoll wird angezeigt Hn. Prof, Dr. dio 
(foni zu Erlangen, jetzt zu Marburg) A Verfuch kr 
die künftige Stellung der Juden in den deutfch 
Bundesjiaaten.* (Erlangen 1819.) Eine Hör 
gehalien beym Schlufsgcbete (nawa) am Verföhnid 
iage, in dem en ‚raelitifchen Tempel zu Ham- 
burg, von Hn. Dr, Salomon. Eine Rede, voll 'reli- 
giöten Sinnes und zarten Gefühls. — Die glücklich 
durchgeführte Vergleichung der verfchiedenen Lebens- 
alter mit den Tageszeiten wird zu mancher frommen 
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Betrachtung benutzt. Der ehemalige Einzug des Ho- 
henpriefiers in den Tempel zu Jerufalem und die 
de/sfalfigen Feierlichkeiten am Abende. des Verföh- 
nungstages. Ein iniereflanter Auflatz: angeblich wird 
diefer Einzug’ von einem Römer befchrieben. Nach 
einer Anmerkung des Herausgebers iheilie der be- 
kannte gelehrie Rabbi Jacob Emden, in Altona, un- 
gefähr ın der Mlitie des vorigen Jahrhunderts, diefe 
Schilderung, aus dem Lateinifcken in's Hebräifche 
überfeizt, mit, in feiner Schrift über die Gebete der. 
Ifraeliten, und die UVeberfetzung diefes Bruchftücks 
ins Deuwifche wird allen Lelern: der Sulamith will- 
Kommen feyn. Rec. beklagt es jedoch fehr, dafs der 
Erzähler feine Quelle nicht näher angegeben. hat, wo- 
durch der anziehende Auffaiz an Bedeutung verliert. 
Möge doch einer der vielen Lefer der Sulamith diefe 
Quelle"nachzuweilen im Stande leyn! Die erfte Frage, 
die fch "jedem aufdringt: „wer war der erzählende 
Römer?‘ bleibt leider unbeantwortet. — Die vfrae- 
Jitifche Freyfehule zu Hamburg. (Eine Rede, in 
diefer Freyichule von Hn. Dr., Aley gehalten.) 

A ‘Hefte Die beiden Aleinode. Nach einer rab- 
binifchen Legende, von Hn. W. Blankenburg. (Diefe 
Legende wird, im Talmud vom Rabbi Meir erzählt. 
Rec. erinnert fich jedoch, folche, fehr fchön nacher- 
zählt von Hofes Mendelsfohn, in Engels Philofophen 
für die VVelt, Th. 2 unter der Auffchrifti: Proben 
rabbinifeher Weisheit, vor vielen Jahren gelefen zu 
haben.) Ueber die merkwürdige rabbinifche Schrift 
vio mo. (d.h. fliche das Böfe, nach Pf. 34, 15). 
Ein. fchätzbarer Auffatz von dem gelchrien .Orientali- 
fen, Hn. C. R. und Prof. Harimann zu Rofiock. 
Der jüdifche -Urheber diefer Schrift lebte im 16ten 
Jahrhunderte, wahrlfcheinlich in Italien. Zwey Freun- 
de fireiten eifrig über die Vortheile und Nachtheile 
des Spiels, — die Gründe werden aus dem Alien 
Teliamente, aus dem Talmud und einem Werke des 
berühmten Maimonides entlehnt, — und den voll- 
fiändigfien Sieg trägtəder Freund davon, der das ge- 
winnfüchtige Spiel befireitet.- Eben fo interellant find 
die der Pfeifferf[chen Ausgabe angehängten zwey rab- 
binifchen Bruchfiücke, wovon Hr. Dr. Hartmann 
gleichfalls Nachricht giebt. Nachrichten, die neuen 
Cultus- Einrichtungen der I/raeliten in Deut/chland 
betreffend. (Nachrichten aus Leipzig, Königsberg, 
Karlsruhe, Breslau, Hamburg u. f. w.) Mittheilun- 
gen aus der Schrift: Die entlarvte Inquifition der 
«Spanier. Von Den Antonio Puichblanch. (Das un- 
verantwortliche Verbrennen fo vieler [chätzbaren Werke 
der Ipanifchen Literatur, die jüdilche Gelehrte verfalst 
haben. wird mit Recht beklagt.) Nachrichten von: 


mehreren neugegründeten ıfraelilifchen' Schulen an z 


verfehiedenen Orten. Noch bemerken wir: Eine 
Blume Auf den Sarg der Frau. Prof. J., von: Hn. Su- 
perii- -Silda zu Halle, und eine Rede von Hn. Mo- 
fies Finger, zu Caííel. 

5 Heft. Die) Genien des Lebens, eiw Gedicht 
von Ba. ‚lanchenburg ; über. den zweckmä/sigen Ge- 
Brauch der heiligen Scheu inaen dlia 
gionsvorträgen, von Hn. Pred, Bamme, im Güten- 
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berg ‚bey Halle; über den Religionsunterrichf in der 
a Teas Gemeinde, von Hn. Oberlehrer Dr. Hefs 
zu Frankf. a MEL Zwey gemeinnützige Auffätze! — 


a m cus O. G. Tychfens nachgelajjener 
iejjammlung. Dankenswerthe Mittheilungen des 


ner an Hartmann zu Hofiock. Literatur. 
u f einigen neuen, die Ilraeliten betreffen- 
den Schrifien. — Etwas über die (wohl eingerich- 
teten) ılraelittichen Schwulen in Dellau, tiber das ifrae- 
litifche Schulwelen in Frankf, an de ER 
Verhälinilfe der Hraeliten im Königreiche Würtem- 
berg, im Grolsherzogthume Heffen u.f w. Aus den 
Mifsellen bemerken wir .die oetifchen Hobeljpine 
des Hn. Dr. Spreker, zu Franke a. d. Oder... die man? 
chen guten Gedanken enthalten. 4 

6 Heft. Myrthe, Lorbeer und Cyprefje: Fin 
liebliches, zartempfuúndenes Gedicht, von Hn, Blan- 
kenburg, in Sandersleben. D